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Abhandlungen. 


Der  deutsche  Unterricht  in  dem  obersten  Kurse  der  Gymnasien. 

Indem  ich  den  folgenden  Aufsatz  der  Öffentlichkeit  übergebe,  be- 
merke ich,  dafs  diese  kleine  Abhandlung  schon  geschrieben  war ,  ehe 
an  mich  das  ehrende  Ansinnen  gestellt  wurde,  bei  der  XVI.  General- 
Versammlung  des  bayerischen  Gymnasiallehrervereines  am  1).  April  vorigen 
Jahres  in  Würzburg  einen  Vortrag  „über  die  Verwertung  der  Klassiker- 
lektüre für  die  deutschen  Aufgaben  namentlich  des  obersten  Gymnasial- 
kurses"  zu  halten.  Nur  veranlafst  durch  den  Wunsch  des  verehrten 
Herrn  Redakteurs  der  Blätter  für  das  Bayerische  Gymnasialschulwesen 
bringe  ich  zur  Kenntnis  lieber  Herren  Amisgenossen  auch  diesen 
Aufsatz,  welcher  trotz  einer  vorgenommenen  Revision  naturgemäfs 
manchen  Anklang  an  den  im  fünften  Helle  dieser  Zeitschrift  pro  1 S90 
nach  seinen  Grundzügen  abgedruckten  Vortrag  und  selbst  Wieder- 
holungen enthalten,  aber  wohl  auch  manche  klarere  Ausführung  ein- 
zelner Punkte,  welche  in  dem  Vortrage  nur  angedeutet  werden  konnten, 
geben  dürfte.  Aber  sofort  mufs  ich  schon  im  Eingange  wiederholen,  dafs 
auch  dieser  Aufsatz  ferne  von  Theorie  und  Polemik  nur  eine  lang- 
jährige Lehrerfahrung1)  kundgeben  und  andeuten  soll,  wie  auch  der 
deutsche  Unterricht  bestrebt  sein  kann,  sich  an  der  Lösung  der  Aufgabe 
zu  beteiligen,  welche  für  die  humanistischen  Gymnasien  von  der  Schul- 
ordnung in  Hinsicht  auf  die  Heranbildung  der  Jugend  zu  religiös-sitt- 
licher Tüchtigkeit  aufgestellt  wird. 

Die  Aufgaben,  welche  dem  deutschen  Unterrichte  in  dem  obersten 
Gymnasialkurse  zufallen,  sind  nach  der  Schulordnung  a)  ein  historischer 
Überblick  der  deutschen  Literatur  unter  Bestätigung  der  hieher  be- 
züglichen Klassikerlektüre;  b)  die  Fortsetzung  der  Disponierübungen 
mit  rhetorischen  Erörterungen  und  freien  Vorträgen  der  Schüler ; 
c)  propädeutische  Vorträge  des  Lehrers  über  die  Hauptthalsachen  der 
empirischen  Psychologie  und  über  die  wichtigsten  Lehren  der  formalen 
Logik.     Was  den   ersten  Punkt  anlangt,  so  wird   diesem  Unter- 

')  Dem  besonderen  Wunsche  des  K.  Geheiinrates  Herrn  Dr.  von  U  r  1  i  c  h  s 
nnd  meines  Heben,  nun  auch  in  Gott  ruhenden  Freundes  Dr.  A.  Eui'sner  ent- 
sprechend, habe  ich  in  der  Eos  des  Jahrganges  1860,  S.  42  fgg.  einen  Auf- 
satz „Ueber  den  deutschen  Unterricht  an  den  bayerischen  Gymnasien"  veröffent- 
lichen lassen,  dessen  Grundzüge  die  dann  folgende  vierundzwanzigjährige  Lehr- 
erfahrung großenteils  bestätigt  hat. 

ßl.  .ter  f.  d.  biyer.  Qymnssltlschulw.  XXVII.  Jahrgang.  1 
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richte  ein  Abrifs  der  Literaturgeschichte  (hier  Pütz  in  irgend  welcher 
Ausgabe)  zu  Grunde  gelegt,  in  jeder  Stunde  wird  ein  Abschnitt,  etwa 
eine  Druckseite,  gelesen  und  den  Schülern  allseitig  erklärt,  welche  dann 
die  Aufgabe  erhalten,  in  der  nächsten  Stunde  über  das  Vorgetragene 
zwei  bis  drei  Minuten  zu  sprechen  und  bestimmte  Sätze  aufzustellen, 
welche  sie  selbständig  zu  erklären  und  beziehungsweise  zu  verteidigen 
haben.  Hier  kommt  es  zuerst  darauf  an,  den  Schülern  den  natur- 
gemäfsen  Entwicklungsgang  des  Volkes,  welcher  sich  in  der  Literatur 
zeigt,  klar  zu  machen;  die  drei  grofsen  Perioden:  1.  Kindheit,  Phan- 
tasie, Epos,  2.  Jünglingsalter,  Gemüt.  Lyrik,  3.  Mannesalter.  Verstand, 
Drama  —  mit  der  jedesmaligen  Blütezeit  in  unserem  Vaterlande: 
700-  Ü00  heidnisches  und  christliches  Epos  ;  1 184  -1284  Lyrik :  1748— 
1805  (1820  oder  32)  Drama,  werden  mit  Bezugnahme  auf  die  grie- 
chische Literaturgeschichte  vorgeführt.  Die  Bruchstücke  von  Dichtungen, 
welche  die  deutsche  Literaturgeschichte  der  ersten  Periode  nennt, 
werden  den  Schülern  nebst  dem  gotischen  Vaterunser  erklärt,  um 
den  Zusammenhang  der  ältesten  deutschen  Sprachformen  mit  den 
gegenwärtigen  nachzuweisen:  Das  Verharren  der  Stammsilben,  der 
Wechsel  und  Verfall  der  Beugungssilben.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt 
auch  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  zur  Sprache.  Eingehend  wird 
die  Alliterationszeile  besprochen  und  der  wesentliche  Unterschied  der 
gleichsam  mechanischen  Silbenmessung  der  antiken  Sprachen  gegen- 
über den  germanischen  Dialekten  nachgewiesen,  bei  welchen  der  geistige 
Inhalt  den  Klangwert  bestimmt;  das  Hildebrandlied  bildet  ein  passendes 
Thema  für  einen  deutschen  Aufsatz:  Vergleich  des  Hildebrandliedes 
mit  Stellen  aus  der  Iliade  nach  Inhalt  und  Form.  Ein  Abschnitt  aus 
dem  Heliand  mit  seinen  strophenartigen  Gebilden  wird  ähnlichen 
Abschnitten  aus  Ottfrieds  Evangelienharmonie,  auch  zur  Unter- 
scheidung der  nieder-  und  hochdeutschen  Dialekte  gegenüber- 
gestellt; die  Ottfriedsche  Strophe  leitet  zu  der  Erkenntnis  des  Heimes 
und  der  kurzen  Heimpaare  über.  Die  Lektüre  der  altdeutschen 
Bruchstücke  verfolgt  auch  den  Zweck,  die  Schüler  frühzeitig  zu  der 
Bildung  und  Feststellung  eines  selbständigen  Urteiles  zu  befähigen,  so 
dafs  sie  nach  bethätigter  Kenntnisnahme  sich  über  den  fraglichen  Ab- 
schnitt zu  äufsern  vermögen  ohne  Anlehnung  an  eine  Literaturgeschichte. 
Die  zweite  Periode  wird  durch  eine  genaue  Erörterung  der  Gründe 
des  Aufblühens  der  deutschen  Poesie  in  diesem  Zeiträume,  die  Vilmar 
recht  passend  in  seiner  Literaturgeschichte  entwickelt,  eingeleitet ;  (He 
umfassende  Lektüre  des  Mittelhochdeutschen  macht  den  Versuch,  dem 
Verständnisse  der  Schüler  die  Literaturprodukle  jenes  Zeitraumes  als 
heimatlich  bekannte  erscheinen  zu  lassen.  Deshalb  wird  nicht  mit  der 
Grammatik  begonnen,  sondern  die  Schüler  verschaffen  sich  selbst  durch 
Aufzeichnung  der  Unterschiede,  welche  sie  bei  der  Lektüre  zwischen 
dem  Mittelhochdeutschen  und  dem  Neuhochdeutschen  wahrnehmen, 
das  Material  zu  einer  Grammatik,  das  dann  abschliefsend  durch  die 
genifinsame  Lektüre  eines  grammatikalischen  Abrisses  der  mittelhoch- 
deutschen Laut-  und  Formenlehre  geordnet  wird. 

Für  die  bisher  besprochenen  Unterrichtsziele  reicht  das  altdeutsche 
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Lesebuch  von  Pütz  —  da  bei  diesem  Unterrichfsgegenstande  hinsicht- 
lich der  Sprachfonnen  fortwährend  dei  Lehrer  Leiter  und  Erklärer  sein 
mufs  —  vollständig  aus.  Von  dem  Ende  der  zweiten  Blüteperiode 
an  (128i)  —  denn  die  Periode  des  Mittelhochdeutschen  erseheint  uns 
aus  gewichtigen  Gründen  als  die  zweite  Blüteperiode  —  benützen  wir 
für  die  Lektüre,  „um  den  Charakter  der  einzelnen  Epochen  an  geeig- 
neten Musterstellen  zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen",  das  aus 
früherer  Zeit  in  zahlreichen  Exemplaren  in  unserer  Bibliothek  vor- 
handene, —  hinsichtlich  der  Zusammenstellung  von  Musterstücken,  be- 
sonders auch  der  Prosaschriftsteller  —  vortreffliche  Lesebuch  von 
Bone  bis  zu  Klopstock,  von  welchem  Dichter  wir  einige,  in  diesem 
Lesebuch  enthaltene  Oden  auch  zum  Zwecke  der  Bearbeitung  von 
literaturgeschichtlichen  Absolutorialthemata  gemeinsam  in  der  Schule 
lesen  und  erklären ;  denn  eine  zweite  Aufgabe  des  deutschen  Unter- 
richtes in  dem  obersten  Gymnasialkurse  ist  die  Fortsetzung  der  Dis- 
ponierübungen, mit  denen  rhetorische  Erörterungen  zu  verbinden  sind, 
und  der  freie  Vortrag  der  Schüler.  Ehe  wir  zu  der  Besprechung 
dieser  Hauptaufgabe  unseres  Themas  übergehen,  sei  uns  die  folgende 
Darlegung  gestattet:  Die  Schulordnung  verlangt,  dafs  die  Schüler  mit 
den  besten  Schriftstellern  möglichst  bekannt  gemacht  werden,  und 
nennt  dann  weiterhin  die  Namen  der  fraglichen  Schriftsteller  selbst. 
Hieran  anknüpfend  habe  ich  eine  Zusammenstellung  jener  Werke  der 
deutschen  Literatur  gemacht,  von  welchen  ich  glaubte,  dafs  sie  zum 
grofsen  Teile  von  jedem  Abiturienten  während  seiner  Gymnasialstudien- 
zeit gelesen  worden  sein  sollten.  Da  von  diesen  Werken  ein  höchster 
Erlafs  vom  28.  Dezember  1882  sagt,  „dafs  diese  Auswahl  der  für  die 
Privatlektüre  besonders  empfehlenswerten  deutschen  Klassiker  in  zweck- 
mäfsiger  Weise  getroflen  worden  sei*4,  und  weil  dann  die  Kenntnis 
der  zu  erwähnenden  Meisterwerke  eine  sichere  Grundlage  für  die 
deutschen  Aufsätze  bildet,  so  führe  ich  jene  klassenvveise  ausgeschieden, 
einzeln  auf: 

I.  Gyninasialklas.se:  drei  Gesänge  der  Messiade:  Schiller:  Ro- 
manzen und  Balladen ;  Teil,  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart  ; 
Göthe  :  Balladen,  Hermann  und  Dorothea ;  Herder :  Cid  ;  Unland : 
sämtliche  erzählende  Gedichte. 

II.  Gymnasialklasse :  Lyrik ;  Unland :  vollständig  mit  Einschlufs 
der  Dramen;  Göthe:  Iphigenie,  Dichtung  und  Wahrheit.  Schiller:  das 
Lied  von  der  Glocke,  die  Braut  von  Messina.  Wallenstein. 

III.  und  IV.  Gymnasialklasse:  Lessing:  Emilie  Galotti.  Nathan  der 
Weise;  Laokoon;  Hamburger  Dramaturgie:  über  die  Fabel.  Schiller: 
die  Dramen  vollständig,  philosophische  Aufsätze ;  Göthe:  Götz,  Torquato 
Tasso,  Egmont,  Faust;  italienische  und  Sehweizcrrcise ;  Winckelmann 
und  sein  Jahrhundert ;  Winckelmann,  Kunstgeschichte,  die  ersten  drei 
Bücher;  Klopstock:  Oden;  Schlegel  W.  A.,  dramatische  Vorlesungen; 
Moser :  Osnabrückische  Geschichte,  die  ersten  Abschnitte ;  Herder:  Vom 
Geiste  der  hebräischen  Sprache. 

Damit  nun  jeder  Schüler  einigermafsen  den  Inhalt  dieser  sämt- 
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liehen  Werke  kennen  lerne,  werden  in  den  Wintermonaten  den  ein- 
zelnen Schülern  der  dritten  und  der  vierten  Gymnasialklasse  diese 
Meisterwerke  unter  verschiedenen  Formen  als  Aufgaben  meist  schon 
im  Monate  Oktober  mit  der  Bestimmung  gegeben,  dafs  die  Arbeiten, 
welche  sich  oft  sehr  umfangreich  gestalten,  als  Aufgaben  für  den 
Monat  Februar  —  etwa  am  1.  Marz  —  einzuliefern  sind.  Zur 
Klarstellung  der  Formen,  unter  welchen  die  betreffenden  Aufgaben 
von  den  Schülern  verlangt  zu  werden  pflegen,  will  ich  nur  einige 
Beispiele  anführen :  Charakteristik  der  Hauptperson  eines  Dramas, 
eines  Epos ;  vergleichende  Charakteristik  zweier  oder  mehrerer  Per- 
sonen eines  Dramas,  verschiedener  Dramen.  Die  aristotelische  Defini- 
tion der  Tragödie  wird  den  Schülern  angegeben  und  genau  erklärt ; 
dann  folgt  die  Frage :  Inwiefeme  erfüllt  das  Drama  ....  die  Auf- 
gaben, welche  diese  Definition  an  die  Tragödie  stellt?  In  welchem 
Verhältnisse  steht  die  Komödie  zum  Trauerspiele,  zum  Schauspiele  ** 
Vergleich:  Minna  von  Marnheim,  Ernilia  Galotti,  Nathan  der  Weise. 
Welche  Erfordernisse  für  das  Drama  zählt  die  Hamburger  Dramaturgie,  — 
die  Poetik  des  Aristoteles  auf?  Beispiele  hiezu  aus  modernen  und 
antiken  Dramen.  In  ähnlicher  Weise  wird  das  Epos  und  die  Lyrik 
zum  Gegenstände  von  Aufgaben.  Beispiele:  das  Nibelungenlied  und 
die  Iliade;  das  Epitheton  ornans  in  beiden  auf  Grundlage  der  von  dein 
Schüler  selbst  bethätiglen  Lektüre:  die  ersten  hundert  Verse  der 
Messiade  und  der  Iliade:  welche  Anforderungen  stellt  Lessing  in  seinem 
Laokoon  an  ein  gutes  Epos?  —  Walther  von  der  Vogelweide  und 
Horatius:  Horatius  und  Klopstock ;  die  Lyriker  Unland  und  Horatius : 
Formen,  Stoffe.  Ideen  der  Uhlandischen  Dichtung.  Griechische  Chor- 
gesänge verglichen  mit  Chorgesängen  in  der  Braut  von  Messina.  — 
Hinsichtlich  der  Prosaschriftsteller  genügt  die  klare  Darlegung  des 
Gedankenganges  der  angerührten  Werke,  sowie  auch  mit  Vorteil  für 
den  Schüler  die  Erzählung  des  Stufenganges  der  fabula  eines  Diamas, 
oder  der  Geistesentwickelung  einer  Persönlichkeit  —  eines  Faust,  Tasso. 
Hamlet  —  verlangt  wird. 

Dafs  mit  sorgfaltiger  Erwägung  der  einzelnen  Schülerpersönlich- 
keiten den  einzelnen  Schülern  die  einzelnen  Aufgaben  gegeben  werden, 
versieht  sich  wohl  von  selbst.  Manchmal  erhalten  zwei  bis  drei  die  gleiche 
Aufgabe,  damit  später  der  schwächere  an  der  Aufgabe  des  tüchtigeren 
eine  Art  von  Vorbild  findet.  Manchmal  wird,  namentlich  was  die  Charak- 
teristiken anlangt,  allen  Schülern  die  freie  Wahl  der  Aufgabe  gelassen. 
Die  gefertigten  Arbeiten  bilden  dann  nach  vollzogener  Korrektur, 
welche  die  gelungensten  Stellen  bezeichnet,  die  Grundlage  für  den 
Vortrag  der  Schüler,  welche  im  alphabetischen  Turnus,  wöchentlich 
drei,  beiläufig  je  fünf  Minuten  mit  möglichst  klarer,  richtiger  Betonung 
vom  Katlieder  aus  zu  sprechen  haben.  Das  bisher  Gesagte  bezieht 
sich  mehr  oder  weniger  auf  den  lileraturgeschichtlichen  Unterricht, 
greift  aber  doch  insofern  in  das  zweite  Gebiet,  die  Disponierübungen, 
hinüber,  als  auch  für  die  Anfertigung  dieser  Aufsätze  eine,  wenn  auch 
nur  unbedeutende  Anleitung  gegeben  werden  mul's.  Doch  habe  ich 
bisher  mit  gutem  Erfolge  den  Grundsatz  festgehalten,  den  Schülern 
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bei  der  Anfertigung  ihrer  Aufsätze  eine  möglichst  grofse  Freiheit  zu 
gestatten ;  aber  mit  aller  Strenge  sehe  ich  auf  die  Selbständigkeit :  die 
Queüen.  welche  bei  der  Arbeit  benützt  wurden,  müssen  für  jede  be- 
nützte Stelle  am  Rande  des  Blattes  angegeben  werden ;  ich  ermahne 
jedoch  fortwährend  die  Schüler,  allein  aus  dem  zu  besprechenden 
Werke  die  Gedanken  zu  schöpfen,  die  so  leicht  sich  ergeben,  wenn 
beispielsweise  die  Charakterschilderung  die  natürlichen  Verhältnisse 
des  Menschen  betrachtet :  zu  Gott,  zu  Eltern  und  Geschwistern,  zum 
Vaterlande,  zu  Freunden  und  gegenüber  den  Feinden.  Wenn  dann 
diese  Gesinnungen  auf  Grundlage  der  Reden  und  Handlungen  der 
Persönlichkeit  erwogen  weiden,  so  ergibt  sich  von  selbst  ein  Charakter- 
bild :  Verbaque  provisam  rem  non  invita  sequentur. 

Ist  aber  der  Gedankengang  eines  prosaischen  Werkes,  einer  Rede 
oder  auch  eines  Monologe*  anzugeben,  so  hat  der  Schüler  schon  aus 
den  einzelnen  Oden  des  Horatius,  aus  den  kleinen  Reden  bei  Livius 
und  auch  durch  eine  Rede,  wie  pro  Archia  oder  de  imperio  Pompe', 
so  bestimmt  die  propositio  festzustellen  und  die  einzelnen  Teile  der 
rhetorischen  Komposition  im  Verhältnisse  zu  dem  Hauptgedanken  zu 
betrachten  gelernt,  dafs  ihm  die  Anwendung  dieser  Kenntnis  auf  ein 
gröfseres  Werk  nicht  zu  schwer  fällt.  Was  dann  die  Fortsetzung  der 
Disponierübungen  anlangt,  so  benütze  ich  seit  mehreren  Jahren  als 
Grundlage  hiefür  die  deutschen  Absolutorialaufgaben,  welche  seit  dem 
Jahre  1854  an  den  bayerischen  Gymnasien  gegeben  worden  sind,  die 
auch  deutlich  zeigen,  welche  Anforderungen  das  K.  Staatsministerium 
an  die  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  stellt.  Für  jede  Woche  haben 
die  Schüler  die  Disposition  für  eines  dieser  Themata  zu  entwerfen, 
welche  dann  gelesen  und  besprochen  und,  nachdem  sie  in  den  Haupt- 
zügen festgestellt  ist,  in  der  darauffolgenden  Wochenstunde  noch  ein- 
mal kurz  vorgeführt  wird.  Gegen  die  Gefahr,  dafs  durch  die  wieder- 
holte Besprechung  des  gleichen  Themas  gleichsam  eine  Verknöcherung 
der  Disposition  eintritt,  schützt  die  Gewohnheit,  dafs  ich  nie  selbst 
eine  Disposition  gebe,  sondern  bei  jedem  Thema  mich  Schritt  für 
Schritt  an  die  Gedankenentwicklung  des  Schülers  anschliefse.  Dafs 
sich  aber  im  Laufe  der  Besprechung  für  die  einzelnen  Themata  ge- 
wisse feste  Gesichtspunkte  herausstellen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache : 
zuerst  aber  werden  die  Schüler  angewiesen,  reiflich  darüber  nachzu- 
denken, wie  derjenige,  welcher  das  fragliche  Thema  aufstellte,  zu  der 
Erkenntnis  der  behaupteten  Wahrheit  oder  zu  der  betreffenden  Ansicht 
—  denn  manche  von  den  besagten  Thematen  enthalten  nicht  hin- 
reichend begründete  Ansichten,  was  den  Schülern,  wenn  sie  den  Be- 
weis erbringen,  zu  sagen  nicht  verwehrt  wird  gelangte. 

Auf  diesem  Wege  wird  oft  schon  bedeutendes  Gedankenmaterial, 
namentlich  für  den  historischen  Teil  der  Bearbeitung  herbeigeschafft. 
Tritt  uns  ein  Thema  entgegen,  das  einem  Klassiker  entnommen  ist, 
so  haben  die  Schüler  den  Detreffenden  Satz  aufzusuchen  und  deutlich 
den  Zusammenhang  desselben  mit  der  propositio  des  Werkes,  in 
welchem  er  vorkommt,  darzulegen ;  denn  nur  von  diesem  Standpunkte 
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aus  kann  er  seine  vollständig  klare  Beleuchtung  finden.1)  Die  beiden 
berührten  Erwägungen  bilden  den  passenden  Übergang  zu  der  wieder- 
holungsweisen Besprechung  der  Chrie,  für  welche  die  in  der  dritten 
Gymnasialklasse  beginnende  Lektüre  der  Oden  des  Iloratius  eine  reiche 
Auswahl  passender  Themata  bildet,  während  Aufgaben  wie  „Horatius 
und  sieben  seiner  Freunde*'  der  Charakterschilderung  auf  Grundlage 
eines  beschränkten  Gedankenmuteriales  zu  gute  kommen. 

„Laus  auctoris"  gibt  zugleich  die  Veranlassung  zu  eingehender  Be- 
sprechung des  Exordiums  der  Rede  mit  der  Captatio  benevolentiae, 
wobei  immer  zuerst  die  Fragen  erwogen  werden :  wer  spricht  ?  zu 
wem?  bei  welcher  Veranlassung?  —  erste  Narratio  —  über  welches 
Thema?  Die  dunkeln  Begriffe  des  Themas  werden  klargestellt  — 
auch  ihre  sprachliche  Entwicklung  gezeigt  und  mit  Hinzunahme  des 
oben  angedeuteten  historischen  Materiales  eine  Narratio  gebildet,  als 
deren  Schlufs  das  Thema  selbst  in  einem  behauptenden  Satze  dastehen 
mufs,  der  so  viele  Abschnitte  der  Rede  geben  wird,  als  er  Prädikate 
oder  Subjekte  aufführt. 

Für  die  „argumentatio''  wird  früh  schon  auf  den  Syllogismos,  als 
auf  die  einzige  durchgreifende  Beweisform,  und  auf  den  indirekten  Be- 
weis —  bei  dem  Contrarium  —  hingewiesen ;  die  Exempla  führen 
naturgemäfs  zur  begrifflichen  Erläuterung  der  Induktion,  die  Similia  zu 
der  Analogie,  hinsichtlich  der  Testimonia  wird  immer  daran  zu  er- 
innern sein,  dafs  der  Wortlaut  eines  jeden  Testimoniums  in  seinem 
Verhältnisse  zu  dem  Wortlaute  des  eigentlichen  Themas  nachgewiesen 
werden  mufs.  Die  Argumentatio  für  die  Rede  kann  von  den  gleichen 
Gesichtspunkten  wie  die  für  die  Chrie  ausgehen;  in  diesen  beiden 
Formen  hat,  wie  im  Aufsatze,  der  Schlufs  einen  Absatz  zu  bilden,  der 
eine  geordnete  Zusammenfassung  der  aufgefundenen  und  dargelegten 
Beweisgründe  enthält.  Da  nach  Ausweis  der  berührten  Absolutorial- 
aufgaben  von  der  höchsten  Stelle  auch  die  Anfertigung  von  Reden 
verlangt  zu  werden  pflegt,  und  der  deutsche  Unterricht  überhaupt 
nicht  nur  für  die  Schule,  sondern  vorwaltend  für  das  Leben  erteilt 
wird,  so  haben  die  Schüler  des  obersten  Gvmnasialkurses  auch  Reden 
für  den  wirklichen  Vortrag  nach  selbstgewählten  Themen  zu  schreiben, 
so  namentlich  Maifestreden,  die  auch  vielfach  vorgetragen  werden. 
Die  verlangten  rhetorischen  Erörterungen  werden  teils  an  diese  Schüler- 
elaborate geknüpft,  teils  an  die  oben  berührten  Dispositionen  über  die 
Absolutorialthemata.  seit  dem  Jahre  1854  dreiundsiebenzig  an  der 
Zahl,  von  denen  neun  in  Form  einer  Rede  zu  bearbeiten  waren. 

Bei  genauer  Betrachtung  zerfallen,  wie  ich  dieses  schon  in  dem 
Vortrage  angedeutet  habe,  hier  aber  als  Grundlage  weiterer  Erörte- 
rungen wiederhole,  diese  73  Aufgaben  in  fünf,  beziehungsweise  in 
sechs  Gruppen,  die  wir  mit  den  folgenden  Benennungen  belegen  wollen : 

1.  Moralische  Themata:  ±  Themata,  welche  nur  auf  Grund  des 
Gymnasialstudiums   richtig    gelöst    werden  können;    3.  historische; 

')  Bei  dem  Thema  1834,  1:  „Nichtswürdig  ist  die  Nation,  di»  nicht  ihr  alles 
freudig  sotzt  an  ihre  Ehre"  hätte  die  Stelle  in  der  Jungfrau  von  Orlean«  an- 
gegeben werden  Bollen,  wie  auch  bei  1886,  3  etc. 
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4.  literaturgeschichtliche :  5.  Themata  über  die  dramatische  Kunst.  Eine 
sechste  Reihe  wird  durch  das  Thema  1889,  2.  eröffnet,  welches  die 
Frage  vorlegt :  Was  verdankt  die  Menschheit  dem  notwendigen  Kampfe 
mit  der  Natur? 

Bei  der  Besprechung1)  dieses  Themas  nimmt  der  Schüler  sofort 
den  Begriff  Menschheit  als  einen  historischen  heraus  und  legt  sich  den- 
selben unter  Berücksichtigung  des  naturgemäfsen  Fortschrittes:  Mensch, 
Familie,  Gemeinde,  Volk,  für  eine  nach  Zeitabschnitten  geordnete  Narratio 
zurecht.  Der  Begriff  „Kampf*  führt  zu  den  Fragen  hinsichtlich  der 
Kämpfer,  des  Kampfplatzes,  der  Kampfmittel,  des  Kampfobjektes  und 
des  Kampfzieles.  Das  Wort  „Natur"  wird  in  seiner  sprachlichen 
Wurzel  erfafst  imd  führt  von  selbst  zu  den  Partitionen:  materiell, 
geistig ;  materiell :  die  vier  Elemente ;  geistig :  der  Kampf  des  Geistes 
mit  sich  selbst.  Aber  bei  der  Bearbeitung  eines  jeden  Themas  wird 
sich  der  Schüler  die  Thatsachen.  das  „or:**  klar  machen  und  daran 
die  Frage  nach  dem  „Warum'*  knüpfen,  wobei  sich  auch  in  den 
meisten  Fällen  zeigen  wird,  dafs  durch  das  Thema  bereits  gewisse 
Punkte  gegeben  sind,  welche  leicht  durch  die  Verwandlung  des  Frage- 
satzes in  einen  behauptenden  gefunden  werden,  wie  hier,  wo  der  Be- 
griff „verdanken"  mit  Sicherheit  auf  Güter  hinweist  —  ja  in  gewisser 
Beziehung  auf  alle  Güter;  die  nun  folgende  enumerative  Darlegung 
dieser  verschiedenen  materiellen  und  geistigen  Güter  bereitet  dem 
Schüler  keine  Schwierigkeit  mehr,  der  sich  die  verschiedenen  Berufs- 
tätigkeiten des  Menschen  vorstellt,  von  der  ersten  Rodung  des  Un- 
krautes mit  der  Hand  und  dem  Tierfelle  als  Kleidung  bis  zu  den 
neuesten  Entdeckungen  und  zu  den  Gebieten  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft. Sehr  wohl  kommt  der  meditatio  die  horazische  Ode,  welche 
sich  um  den  Satz  „nil  mortalibus  ardui  est**  bewegt,  zu  statten  und 
das  Sophokleische  ttoXa*  ra  oV.va  xo\>osv  ävityü>;ro'j  osivöteoov  Ist 
auf  diese  Weise  die  Darlegung  des  „or.*k  gewonnen,  so  beschäftigen 
uns  die  Fragen,  warum  dieser  Kampf  notwendig  ist  V  und  warum  wir 
ihm  Güter  verdanken?  Der  Schüler  erkennt,  dafs  hier  ein  Paradoxon 
oder  vielmehr  eine  Metaphora  vorliegt:  denn  nur  einem  geistigen  Wesen 
gegenüber  können  wir  von  Dank  reden.  Für  den  ('bristen  gibt  es 
keine  Neeessitas  oder  Motpa ;  aus  dem  Sündenfalle  geht  dieser  Kampf 
hervor;  der  Herr  hat  den  Fluch  auf  die  Erde  gelegt  —  aber  alles 
Gute  kommt  von  Gott ;  seine  Liebe  verwandelt  selbst  den  Fluch  in 
Segen. 

So  besteht  die  Aufgabe  der  Disponierübungen  darin,  die  Schüler 
anzuleiten,  aus  den  gegebenen  Begriffen  und  Sätzen  die  in  denselben 
enthaltenen  Gedanken  zu  entwickeln,  in  der  Überzeugung,  dafs  in  den 
Worten  eines  jeden  vernünftigen  Themas  das  reiche  Gedankenmaterial 
zu  der  Lösung  desselben  enthalten  ist. 

Wir  kehren  zu  den  übrigen  fünf  Arten  der  Absolutorialaufgaben 
zurück  und  zeigen  in  Kürze  ihre  Behandlung  im  Unterrichte. 

')  Ich  komme  bei  den  nun  folgenden  Besprechungen  auch  der  gütigen  Auf- 
forderung verehrter  Herren  Amtsgenossen  nach,  welche  zu  erfahren  wünschten, 
wie  ich  thataächlich  bei  den  Disponierübungen  zu  Werke  gehe. 


* 
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Die  sogenannten  „moralischen  Themata"  haben  die  Menschen- 
persönlichkeit  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  und  verlangen  deshalb 
die  Betrachtung  des  Menschen  nach  seinem  Wesen  und  nach  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  mit  genauer  Erwägung  der  gegebenen  Be- 
griffe :  Beispiel :  Auf  welche  Weise  kann  der  Mensch  seine  Liebe  zum 
Vaterland  an  den  Tag  legen?  Der  Schüler  erfafst  und  beleuchtet 
den  gegebenen  historischen  Begriff  ,, Liebe  zum  Vaterlande",  indem  er 
aus  der  Geschichte  zahlreiche  Beispiele  der  Vaterlandsliebe,  schon  im 
Vorausblicke  auf  die  nachfolgende  Divisio  vorfuhrt,  und  beantwortet 
am  Schlüsse  der  Narratio  die  gestellte  Frage  in  der  Forin  des  behaup- 
tenden Satzes :  „die  Menschen  —  nach  den  verschiedenen  Altern  und 
Geschlechtern  —  können  ihre  Liebe  zum  Vaterlande  an  den  Tag  legen 
in  den  verschiedenen  Zuständen  des  Staates  —  Krieg,  Frieden  —  durch 
treue  Erfüllung  ihres  Berufes  in  ihren  verschiedenen  Lebensstellungen, 
das  Kind  durch  sein  Gebet,  der  Jüngling  durch  gewissenhafte  Vorbe- 
reitung auf  seinen  Beruf,  dann  als  Verteidiger  des  Vaterlandes:  die 
Jungfrau  durch  Seelenreinheit  und  Werke  der  Barmherzigkeit :  die  Frau 
durch  ihre  Kindererziehung:  der  Mann  durch  die  That  des  Berufes, 
der  Greis  durch  Bat,  Erfahrung  und  Beispiel.  In  ähnlicher  Weise 
wird  das  Thema :  die  gewissenhafte  Vorbereitung  des  Jünglings  ist  die 
beste  Bethätigung  seiner  Vaterlandsliebe,  durchgeführt ;  denn  auch  liier 
bildet  der  Begiilt'  „Vaterlandsliebe"  die  Grundlage  für  die  narratio, 
dann:  Warum V  zur  Lösung  dieser  Frage  fuhrt  das  Wort  und  der  Begriff 
„Beruf".  Wer  ruft?  wer  wird  gerufen  ?  was  ist  der  Inhalt  des  Rufes?  Gott 
beruft  den  Menschen  und  daraus  folgt  der  vollständige  Beweis :  denn  wer 
treu  den  Willen  Gottes  in  seinem  Berufe  thut.  bethätiget  am  besten 
seine  Vaterlandsliebe.  Bild:  der  Wald  reich  an  kräftigen  Stämmen, 
schön  durch  (lullende  Blüten.  Ein  grofser  Teil  dieser  Themata  wird  von 
den  Schülern  auch  nach  der  Chrieform  bearbeitet.  Gedanken  über  die 
Gefahren  des  Glückes:  im  Unglück  bewährt  sich  des  Geistes  Kraft: 
Tits  apstf^  Ify&ra  etc.,  'E/irpAc  T*f»  jw.  xsivoc  etc.  Die  Schüler  werden 
in  der  eingehenden  Paraphrasis  z.  B.  des  zuletzt  erwähnten  Themas 
auch  den  wesentlichen  Unterschied  der  heidnischen  und  christlichen 
Auffassung  darstellen,  ein  Gedanke,  der  sich  auch  fruchtbar  zeigt 
bei  der  Meditatio  über  die  dritte  Reihe  der  besagten  Themata,  wobei 
jedoch  neben  den  Grundverschiedenheiten  der  beiderseitigen  Welt- 
anschauungen auch  die  Übereinstimmung  derjenigen  Ideen  des  Heiden- 
tums und  des  Christentums  zur  Sprache  kommt  ,  welche  das  geistige 
Leben  des  einzelnen  fördern  und  die  Grundlage  des  Staatslebens  bilden  : 
die  Lektüre  der  sogenannten  Staatsoden  des  Horatius  und  der  Germania 
des  Tacitus  macht  in  zusammen fafsender  Weise  die  Schüler  mit  diesen 
Ideen  bekannt. 

Doch  wenden  wir  uns  zunächst  zu  der  zweiten  Reihe  von 
Aufgaben,  welche  als  Grundlage  das  (iymnasialstudium  voraus- 
setzen. Beispiel:  Welchen  Nutzen  gewähren  d:e  klassischen  Studien 
der  studierenden  Jugend  in  bezug  auf  Veredlung  ihrer  Sitten  und  Bil- 
dung des  Charakters?  Feststellung  der  Behauptung  —  grofsen,  viel- 
fachen Nutzen  gewähren  ....  die  Meditatio  über  den  leicht  gefundenen 
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historischen  Begriff  führt  mit  Cornelius  Nepos  beginnend  die  sämt- 
lichen hervorragenden  Schriftsteller  vor,  die  der  Schüler  im  Unterrichte 
oder  durch  Privatlektüre  kennen  gelernt  hat  —  der  Studierende 
als  Mensch  begabt  mit  Phantasie ;  Veredlung  durch  reine,  erhabene, 
edle  Bilder  —  die  Idee  des  Schönen ;  Gemüt,  Erhebung  durch  die  Ge- 
fühle der  Gottesfurcht,  Vaterlandsliebe,  Liebe  zu  Ellern,  Geschwistern, 
Freunden  —  Verstand,  Bereicherung  durch  Kenntnisse  auf  verschiedenen 
Gebieten  und  durch  Klarheit  des  Denkens.  Festigung  des  geistigen 
Wesens  überhaupt  —  Charakterbildung  durch  die  zahlreichen  Beispiele 
für  alle  Tugenden  —  Erklärung  des  Begriffes  Charakter  —  Bildung 
des  Willens;  verba  docent,  exempla  movent.  Unschwer  finden  die 
Schüler  aus  den  einzelnen  Klassen  das  hieher  Bezügliche  und  erkennen 
auch,  dafs  diese  Eindrücke  in  der  , .Jugend'1  am  nachhalligsten  sind, 
wenn  ein  wirkliches  Studium  betrieben  wird  :  eingehende,  dauernde, 
wohlgeordnete  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften.  Es  werden  auch 
Versuche  zu  einer  Befutatio  gemacht,  die  aber  nur  dann  eingefügt  werden 
darf,  wenn  sie  wesentlich  zur  Stärkung  des  eigentlichen  Beweises  bei- 
tragt :  „Manche  studierende  Jünglinge  zeigen  nicht  edle  Sitten  und 
geben  nicht  Zeugnis  von  Charakterbildung".  Warum  ?  Der  Be- 
weis stützt  sich  auf  die  Erklärung  des  Begriffes  Studium  und  wird  ab- 
geschlossen durch  die  Ausführung  des  Gedankens,  dafs  die  klassischen 
Studien  nur  als  Beihilfe  für  die  Veredlung  der  Sitten  und  für  die  Bil- 
dung des  Charakters  erscheinen,  der  sich  gesichert  nur  auf  der  ewigen 
Grundlage  der  Religion  aufbaut. 

Nicht  selten  verbindet  der  Schüler  bei  der  Disposition  eines 
Themas  die  Gedanken,  die  er  aus  der  Erwägung  der  zwei  ersten 
Arten  der  Aufgaben  geschöpft  hat;  Beispiel:  Wie  vermag  der  Dichter 
sittlich  erziehend  auf  sein  Volk  zu  wirken?  Aufstellung  der  Behaup- 
tung; dann  wie?  Durch  vier  Arten  von  Dichtungen  vermag  er  auf  die 
vier  Kräfte  des  „menschlichen"  Geistes,  läuternd  nach  der  Idee  der 
Schönheit  —  erhebend  nach  der  Idee  des  Guten  —  belehrend  nach 
der  Idee  des  Wahren  —  und  stärkend  durch  die  ewige  Gerechtigkeit, 
welche  ihren  Ausdruck  in  dem  Drama  findet,  zu  wirken.  Die  Erwägung 
der  hieher  bezüglichen  dichterischen  Werke  schafft  eine  reiche  Mannig- 
faltigkeit in  der  Darstellung,  die  sich  nun  dem  wichtigen  Begriffe  „Volk" 
zuwendet;  dem  Schüler  ist  aber  schon  aus  der  Literaturgeschichte  zur 
Genüge  bekannt,  dafs  sich  das  „Volk"  analog  dem  einzelnen  Menschen 
entwickelt,  dafs  jenem  demnach  auf  seinen  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen das  Gleiche  Nutzen  oder  Schaden  bringt,  wie  dem  Einzelnen; 
und  so  vermögen  die  Ideen,  welche  in  den  Dichtungen  in  ansprechender 
Form  enthalten  sind,  das  Volk  höheren  Zielen  entgegen  zu  führen: 
luezu  Horatius  Ep.  ad  Pis.  391—406. 

Wie  hier,  so  findet  auch  bei  der  dritten  Art  der  Aufgaben  der 
Schüler  leicht,  auf  die  beiden  vorhergehenden  zurückblickend,  das 
Material  für  seine  Aufsätze;  Beispiel:  Für  welche  Eigenschaften  kann 
das  römische  Volk  allen  Völkern  zum  Vorbilde  dienen?  Aufstellung 
der  Behauptung :  der  historische  Begriff  „das  römische  Volk" ;  jeder 
Begriff,  der  in  die  Erscheinungswelt  tritt,  ist  vom  Standpunkte  a)  der 
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Zeit  und  )>)  des  Raumes  zu  betrachten  und  hiebei  auf  die  ver- 
schiedenen Stufen  seiner  Entwicklung  zu  sehen ;  bei  jedem  sogenannten 
historischen  Thema  können  mit  Fug  und  Recht  die  Fragen  gestellt 
werden :  quis,  quid,  ubi,  quibus  auxiliis,  cur,  quomodo,  quando  ?  Hat 
der  Schüler  nach  diesen  Gesichtspunkten  seine  Narratio  entworfen, 
so  werden  sich  ihm  von  selbst  in  positiver  Form  die  Eigenschaften 
darstellen,  welche  Horaths  in  seinen  Staatsoden  bei  den  Römern  seiner 
Zeit  vermifst  und  Tacitus  bei  den  Germanen  findet:  es  sind  dieselben 
Ideen,  durch  deren  Verwirklichung  „das  deutsche  Volk  um  die  Kultur 
Europas  sich  verdient  gemacht  hat",  und  welche  unsere  „Erinnerung 
an  Rom,  die  ewige  Stadt",  beleben.  Auf  dieser  Grundlage  löst  der 
Schüler  auch  leicht  scheinbar  ferne  liegende  Aufgaben ;  wie:  „Über  die 
wahre  Ehre  eines  Studierenden".  Zur  Begründung  eines  Antrages  auf 
Abschaffung  des  Duells  (in  einer  Studentengesellschaft).  Für  die  beiden 
ersten  Fragen,  wer  spricht?  und  vor  wem?  ist  die  Antwort  gegeben: 
der  Schüler  erfindet  eine  Veranlassung  und  schöpft  die  Gaptatio  bene- 
volentiae  aus  der  Pflicht,  seine  Freunde  vor  ähnlichen  Unglücksnil  Ion 
zu  bewahren,  Der  Begriff  der  „wahren  Ehre"  wird  gestützt  auf  die 
Erklärung  des  Begriffes  „der  Beruf  des  Studierenden"  und  auf  der  gott- 
gewollten Berufserfüllung  weiter  ausgeführt.  Dann  beschäftiget  sich  die 
Meditatio  eingehend  mit  dem  historischen  Begriffe  „duellium"  und  stellt 
als  dessen  hieher  bezügliche  Grundlage  das  altgermanische  Ordale  fest ; 
Propositio:  eine  Handlungsweise  ist  zu  beseitigen,  w  elcher  die  ursprüngliche 
Grundlage  fehlt,  die  gegen  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche,  gegen  die 
Gesetze  des  Staates  versteifst;  wer  sein  Vaterland  liebt,  erfüllt  dessen 
durch  die  Religion  geheiligten  Gebote:  Refutatio:  das  Duell  besteht 
doch  fort;  ein  kindisches  Spiel,  veraltete  Ansichten,  menschliche  Thor- 
heit.  Es  widerspricht  der  Vernunft,  eine  gesetzwidrige,  äufsere  Hand- 
lung zur  Wahrung  des  rechtlichen  Besitzes  eines  geistigen  Gutes  an- 
zuwenden. Es  gewährt  den  Schülern  selbst  ein  geistiges  Vergnügen, 
die  drei  berührten  Arten  der  genannten  Absolutorialaufgaben  so  zu 
ordnen,  dafs  von  dem  umfangreichsten  Thema  ausgehend  die  Lösung 
durch  Klarstellung  der  einzelnen  Begriffe  auch  der  konzentrierteslen 
Aufgabe  zu  teil  wird. 

in  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  Aufgaben,  welchen  wir 
die  Benennung  ..literaturhistorische"  gegeben  haben.  Natürlich  behält 
der  literaturgeschichtliche  Unterricht  bei  dem  Vortrage  und  bei  der 
Erklärung  die  hieher  bezüglichen  Themata  —  etwa  zehn  an  Zahl  — 
im  Auge  und  zeigt  das  Auftreten  der  verschiedenen  Ideen  auch  im 
Lauf  der  dritten  (zweiten)  Blüteperiode  1718  —  1805  (20),  und  so  bietet 
die  Lösung  des  umfassendsten  hieher  bezüglichen  Themas  (1875.  3) 
den  Schülern  keine  besondere  Schwierigkeit  mehr :  es  liegt  nur  die 
Gefahr  nahe,  dafs  wegen  des  umfassenden  Materiales  anstatt  eines 
rhetorisch  gehaltenen  Aulsatzes  eine  in  das  einzelne  gehende  Aufzählung 
gegeben  wird;  die  betreffenden  Ideen  sind  den  Schülern  geläu^«*: 
Religiosität,  von  Klopstocks  Messiade  und  seinen  Oden  bis  zur  roman- 
tischen Schule,  zu  Göthes  Faust,  zu  Schillers  Lied  von  der  Glocke, 
Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  zu  den  Sängern  der  Freiheitsla-iege 
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und  Unland;  Vaterlandsliebe:  Klopstock,  Oden;  Lessing:  Minna  von 
Barnhelm;  Göthes  Götz:  Schiller:  Jungfrau  von  Orleans,  Teil;  Liebe, 
namentlich  auch  zum  Freunde,  in  sämtlichen  Dramen;  Freiheit, 
Schiller.  Richtungen:  der  Phantasie  im  Epos,  Messiade,  Hermann  und 
Dorothea,  Romanzen  und  Balladen  von  Schiller.  Uhland ;  des  Gemütes 
in  der  reichen  Lyrik;  dos  Verstandes  im  Lehrgedichte:  Lessing,  die 
Fabel;  Herder:  die  Legende;  Schiller:  Spaziergang  etc.  und  in  den 
Prosaschriften,  in  denen  sich  besonders  auch  die  Richtung  zum  Klassi- 
cismus  :  Winckelmanns  Kunstgeschichte  ;  Lessings  Laokoon,  Hamburger 
Dramaturgie,  und  zum  Humanitätsprinzip  zeigt:  Herder.  Diesen  Auf- 
satz hat  mancher  Schüler  mit  dem  Anschluß;  Klopstocks  an  die  Schön- 
heit der  äufseren  Natur  eingeleitet  und  mit  der  hohen  Idee  der  Sitt- 
lichkeit :  Schiller,  Uhland,  abgeschlossen.  Durch  die  genaue  Bespre- 
chung dieses  Themas  sind  die  Schüler  direkt  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Themata  1883,  2  und  1880,  2  zu  bearbeiten,  und  keinem  wird  bei  dem 
pflichtgemäfsen  Studium  der  deutschen  Literaturgeschichte,  mit  welchem 
sich  die  oben  bezeichnete  Lektüre  verbindet,  unter  Heranziehung  der 
Ideen,  welche  die  drei  ersten  Arten  der  Aufgaben  bieten,  die  Bearbei- 
tung der  übrigen  „literaturgeschichtlicheri"  Themata  schwer  fallen  mit 
etwaiger  Ausnahme  des  Themas  1874,  2:  „Welchen  Einflufs  hat  die 
Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auf  die  nationale  Erhebung 
Deutschlands  gehabt?",  weil  selbst  der  Kenner  der  Literatur  nur  mit 
Vorbehalt  die  deutsche  Literatur  des  achtzehnten  Jahrhunderts  der 
nationalen  Literatur  der  Griechen,  Spanier  und  Engländer  an  die  Seite 
stellen  wird,  da  die  Wege,  auf  denen  die  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts —  die  vielfach  geradezu  undeutsch  war  —  in  das  Volk  ge- 
drungen sein  möchte,  nicht  klar  zu  Tage  liegen,  und  weil  der  in  dem 
Thema  vorkommende  Ausdruck  „nationale  Erhebung4'  hinsichtlich  seiner 
zeitlichen  Bestimmung  schwankt.  Rüstig  pflegen  die  Schüler  an  die 
Bearbeitung  des  Themas  —  das  wir  als  ein  spezielles  aus  dieser  vierten 
Klasse  noch  kurz  berühren  wollen  —  zu  gehen:  „Wodurch  ist  Schiller 
der  Liebling  des  deutschen  Volkes  geworden"  ?  Sie  stellen  kühn  die 
in  Frageform  gegebene  Behauptung  auf  und  übersehen,  dass  der  ein- 
fache Landmann  und  Handwerker  auch  dazu  gehört,  wenn  vom  „Volke4* 
die  Rede  ist.  Die  Schüler  haben  einen  Homer,  Sophokles,  einen 
Shakespeare,  wohl  auch  Uhland  als  Lieblinge  des  Volkes  kennen 
gelernt ;  steht  mit  diesen  in  der  besagten  Beziehung  Sc  hiller  auf  der 
gleichen  Stufe?  Diese  Frage  wird  im  Interesse  der  Wahrheit,  aber 
nicht  deshalb  gestellt,  um  die  Freudigkeit  rascher  Gedankenentwicklung 
zu  stören;  auch  die  übrigen  Themata  der  vierten  Art  machen  es  dem 
Lehrer  zur  Pflicht,  den  oben  angedeuteten  Unterschied  klar  zu  legen. 
Schiller  ist,  wie  mehrere  Koryphäen  seiner  Periode,  ein  Liebling  be- 
deutender Kreise  unseres  Volkes  und  mit  Recht  geehrt  im  Auslande; 
aber  um  ein  Liebling  des  deutschen  Volkes  zu  sein,  müfste  er  sich  als 
einen  Vertreter  der  sämtlichen  Ideen,  die  unseren  Volksgeist  beleben, 
in  seinen  Werken  zeigen  und  in  seiner  Ausdrucks  weise  ihm  näher- 
stehen. Die  Meditatio  ergreift  nun  den  Begriff  „Liebling'*  —  wir  lieben 
das  Objekt,  dem  unser  Wesen  und  das  unserem  Wesen  ähnlich  ist  — 
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similis  simili  gaudet  — .  Beispiele :  Homer  und  das  griechische  Volk. 
Achilleus,  dann  Üdysseus:  Sigfrid  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Nibe- 
lungenliedes, dann  Dietrich  von  Bern,  später  Parcival  und  Faust. 
„Des  deutschen  Volkes"  ?  Wo  finden  wir  das  Bild  des  deutschen  Volks- 
geistes? In  der  Germania  desTacilus:  tiefe  Religiosität,  Freiheitssinn. 
Treue,  und  vor  allem  Sittenreinheit;  mehrere  von  diesen  Ideen  treten 
in  schöner  Form  in  verschiedenen  Dichtungen  Schillers  zu  Tage: 
Enurneratio:  auch  Freundesliebe  und  Vaterlandsliebe,  Begeisterung  für 
alles  Edle       deshalb  ein  Liebling  studierender  Jünglinge. 

Die  Themata  über  dramatische  Kunst  setzen  eine  genauere 
Kenntnis  des  Aufbaues  eines  Dramas  voraus,  welche  den  Solu" lern  auf 
verschiedenen  Wegen  vermittelt  wird :  zunächst  durch  die  Lektüre  des 
griechischen1)  Dramas,  dann  durch  die  eingehende  Behandlung  der 
epistola  ad  Pisones,  ein  Werkchen,  welches  in  vielfacher  Weise  dem 
deutschen  Unterrichte  durch  treffliche  Lehren  zu  gute  kommt.  Schon 
die  Propositio  der  ganzen  Epistola  „die  Notwendigkeit  der  Harmonie 
für  jede  dichterische  Thätigkeit"  legt  eine  sachenlspreehendo  Mahnung 
auch  für  die  Aufsatzlehrc  nahe ;  dann  zeigt  sich  von  ..ineeptis  gravibus 
plerumque  et  magna  professis  —  assuitur  paimus"  ..und  dem  mals- 
gebenden denique  sit  quidvis  simplex  dumtaxat  et  unuin"  bis  zu  der 
Ausführung  der  wohlerwogenen  Dispositionspunkte:  „unde  parentur 
opes,  quid  alat  formetque  ....  quid  deceat.  quid  non,  quo  virtus, 
quo  ferat  error,"  Horatius  als  einen  einsichtsvollen  Kennerdes  jugend- 
lichen schriftstellerischen  Schalrens. 

Besonders  fördernd  für  diese  vierte  Art  der  Themata  ist  die 
oben  berührte  Erklärung  der  Aristotelischen  Definition  und  die  Be- 
sprechung der  auf  dieser  (Irundlage  erwachsenen  Schulaufsätzc  über 
das  antike  oder  moderne  Dramen.  Der  Schüler,  welcher  sich  klar  ge- 
macht hat.  dafs  die  Erregung  von  Mitleid  und  Furcht  —  zunächst  noch 
abgesehen  von  der  xiibtf>3'.c  —  die  Aufgabe  der  Tragödie  sei.  wird  im 
Hinblicke  auf  den  höheren  Zweck,  das  Walten  einer  ewigen  Gerechtig- 
keit zur  Darstellung  zu  bringen,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen, 
den  Weg  zur  Lösung  der  Frage  linden:  Wie  benützt  Schiller  Ort 
und  Zeit  der  Handlung  zu  dramatischer  Wirkung?  Aufstellung  der 
Behauptung.  Stoff  für  die  Lösung:  Die  Dramen  des  Dichters,  welche 
der  Schüler  mit  eingehender  Aufmerksamkeit  gelesen  hat;  grofse  Ver- 
schiedenheit behufs  der  Erklärung  des  Begriffes :  ..dramatische  Wirkung'*. 

Furcht  a)  für  die  handelnde  Persönlichkeit,  b)  für  das  eigene 
Geschick.  Der  Lösung  dieses  Themas  von  1885  ist  gut  vorgearbeitet 
durch  die  Aufgabe  von  187:$.  2,  welche  die  Charakteristik  einer  Haupt- 
rolle verlangt;  von  1878,  1:  Die  Wirkung  des  Kontrastes,  nachzu- 
weisen besonders  an  einem  gelesenen  Drama:  von  188IJ,  1.  welches 
die  Begründung  der  Teilnahme  an  einer  Person  des  gelesenen  grie- 
chischen Dramas  fordert.  So  dienen  auch  bei  den  übrigen  Arten  der 
Aufgaben  häufig  die  vorausgehenden  zur  Lösung  der  nachfolgenden. 


')  Ich  habe  bisher  noch  nie  Zeit  gefunden,  während  des  Schuljahres  ein 
ganzes  deutsches  Drama  mit  den  Schülern  in  der  Schule  zu  lesen. 
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Die  Schüler  bringen  nun  verschiedenes,  oft  recht  passendes  Material 
zur  gemeinsamen  Lösung  der  Frage,  das  sich  aber  schliefslich  nach 
zwei  Hauptgesichtspunkten  zusamnienordnet :  a)  Zeit  (Tageshelle, 
Nacht.  Naturerscheinungen),  b)  Raum  (blühende  Gärten,  düstere 
Gemächer,  FelsentMler) ;  diese  zeigen  entweder  ein  Kolorit,  das  mit 
der  betreffenden  Situation  oder  mit  der  Seelenstimmung  der  handelnden 
Personen  übereinstimmt,  oder  mit  dem  Kolorit  der  Seelenstimmung 
kontrastiert.  Durch  die  berührte  Übereinstimmung  verstärkt  Schiller 
die  Gefühle  der  Furcht  und  des  Mitleides,  durch  den  Kontrast  ver- 
schafft er  a)  der  Vorstellung  gröTsere  Klarheil:  die  ruhelose  Beatrice 
in  dem  einsamen,  die  unglückliche  Maria  Stuart  in  dem  blühenden 
Garten  etc.;  ß)  er  vertieft  die  Gefühle:  der  mannhatte  Teil  auf  dem 
Hintergründe  des  sturmdurchwühlten  Sees ;  die  ruhige  Sterncnnacht 
und  Wallensteins  ruheloses  Forschen:  der  Friede  in  der  Natur  und 
die  durch  eine  höhere  Macht  hervorgerufene  Unruhe  in  der  Seele 
der  Jungfrau  von  Orleans ;  die  leuchtenden  Naturerscheinungen  und 
die  Verschwörung  auf  dem  Rüth:  Wenn  dann  auf  Grund  dieser 
Erörterungen  die  Schüler  veranlagt  werden,  ein  und  das  andere 
Schillersehe  Drarna  nachzulesen,  so  ergeben  sich  Aufsatz»?  von  meist 
zu  grofsem  Umfange,  weil  mancher  für  den  speziellen  Fall  auch  die 
Frage  des  Warum?  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  erforschen 
und  klar  zu  stellen  sich  abmüht.  Ueberhaupt  mufste  ich  schon  seit, 
einer  Reihe  von  Jahren  weit  mehr  die  Ausdehnung  der  Schülerauf- 
sätze zu  beschränken  suchen,  als  zu  umfassenden  Abhandlungen  auf- 
fordern. ') 

Aber  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Aufsatzlehre  mufs  auch  in 
diesem  Betreffe  volle  Freiheit  gewährt  werden,  wie  überhaupt  für  den 
deutschen  Aufsatz  die  freie  selbständige  Bewegung  des  Schülers  nie 
genug  empfohlen  werden  kann.  Die  Erörterung  der  zahlreichen,  in 
den  erwähnten  Aufgaben  vorkommenden  Begriffe  führt  dahin,  dafs 
der  Schüler  durch  die  Erwägung  der  bekannten  töttoi,  welche  schon 
bei  der  Behandlung  der  Chrie  vorgeführt  und  durch  die  Besprechung 
der  Definition,  der  jedesmaligen  Ursache  und  Wirkung,  der  ante- 
cedentia  und  consequentia  ergänzt  werden,  ein  so  reiches  Gedanken- 
material  gewinnt,  dafs  ihm  oft  der  Satz  in  Erinnerung  gebracht 
werden  mufs,  „In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister".  Hat  er 
aber  dann  einmal  durch  die  schriftlichen  Arbeiten  eine  gewisse  Freude 
an  dieser  geistigen  Beschäftigung  gefunden,  so  wird  ihm  auch  klar, 
dafs  er  durch  das  Eindringen  in  diese  Ideen  und  durch  die  metho- 

')  Alle  deutschen  Haus-  und  Schulaufgaben  werden  vollständig  korrigiert. 
In  den  ersten  Tagen  eines  jeden  Monates  werden  dieHe  Aufgaben  gestellt,  an  be- 
stimmten Tagen  des  Monatschi  u^ses  eingesammelt.  Für  die  berührte  Behandlung 
eines  literarischen  Werkes,  welche  als  Axifgabe  am  Anfange  des  Monates  Oktober 
gegeben  und  als  Februaraufgabe  eingeboben  wird,  pflegt  hinsichtlich  des  Umfange« 
eine  Grenze  nicht  gesteckt  zu  werden;  diese  Aufgaben  umfassen  denn  auch  manch- 
mal 100  und  mehr  Seiten,  die  umfassendste  enthielt  deren  246.  In  botreff  der 
übrigen  wird  verlangt,  dass  sie  nicht  unter  12  Seiten  herabsinken,  nicht  über  mehr 
als  20  Rieh  ausdehnen;  die  Maitestreden  sollen  für  den  Vortrag  zwanzig  Minuten 
in  Anspruch  nehmen, 
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(tische  Behandlung  dieser  maßgebenden  Begriffe  nicht  nur  für  die 
Schule,  sondern  auch  für  das  Leben  gelernt  hat.  Es  dürfte  demnach 
thatsächlich  kein  Thema  für  die  Maturitätsprüfung  gegeben  werden 
können,  für  dessen  Lösung  er  nicht  durch  die  geistige  Schulung  bei 
einigem  Nachdenken  aus  dem  gewonnenen  Ideenschatze  in  hinreichendem 
Mafse  passende  Gedanken,  Beweise,  Schlüsse,  Beispiele  und  Vergleieh- 
ungsmomente  zu  schupfen  vermöchte.')  Schüler,  welche  es  über  sich 
gewinnen,  auf  dieser  Grundlage  an  der  Hochschule  diese  rhetorischen 
Übungen  selbständig  oder,  durch  das  belebende  Wort  des  Lehrers 
geleitet,  in  der  Art  fortzusetzen,  dafs  sie  in  jedem  Semester  wenigstens 
einen  Aufsatz  schreiben,  erzielen  nicht  nur  in  den  Staatsprüfungen, 
sondern  auch  in  dem  praktischen  Leben  auf  diesem  Gebiete  günstige 
Erfolge. 

Ein  geeignetes  und  zugleich  angenehmes  Mittel,  diesem  Triebe, 
viel  zu  schreiben,  mit  Erfolg  entgegen  zu  treten,  sind  die  metrischen 
Versuche.  Den  Schülern  wird  die  Wahl  des  Stoffes  für  diesen  Ver- 
such frei  gestellt  und  zudem  noch  ein  Thema  genannt,  das  sie  für  den 
fraglichen  Monat  in  Prosa  bearbeiten  können,  wenn  sie  einem  metri- 
schen Versuche  überhaupt  abhold  sein  sollten.  Themata  für  diese 
Versuche  werden  zur  Auswahl  vorgelegt:  Metrische  Übersetzung  einer 
Ode  des  Horatius,  eines  Liedes  von  Walther  von  der  Vogelweide,  ein 
Gesang  r'es  Nibelungenliedes,  Prologe.  Monologe:  des  Hannibal, 
Demosthenes,  Scipio,  Gutenberg:  Umbildung  einer  prosaischen  Er- 
zählung in  Verse ;  eine  poetische  Erzählung  aus  dem  Leben,  Bearbei- 
tung einer  heimatlichen  Sage:  eine  Ileldenthat  aus  der  Geschichte, 
namentlich  aus  dem  letzten  grofsen  Kriege:  die  Legende  des  Schutz- 
patrones  des  Heimatortes:  Oden  auf  grofse  Tote;  Grufs  an  den  Früh- 
ling, die  Heimat.  Lyrische  Gedichte  (doch  sind  die  erzahlenden  vor- 
zuziehen);  Dialoge:  Winter  und  Frühling;  die  deutschen  Stämme: 
Minnesänger  und  Meistersänger.  Selbständigkeit  ist  auch  für  diese 
Arbeiten  das  erste  Gesetz,  weshalb  kein  Schüler  zur  Anfertigung 
solcher  Versuche,  wie  erwähnt,  gezwungen  wird,  die  jedoch  häutig  bei 
Maifesten  vorgetragen  werden ;  nur  die  Abfassung  scherzhafter  Gedichte 
fällt  aus  einem  tieferen  psychologischen  Grunde  den  Schülern  schwer. 
Der  eigentliche  Zweck  der  metrischen  Versuche  liegt  aber,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  darin,  dafs  die  Schüler  ihrer  Gedankenbewegung 
—  die  aber  auch  in  förderlicher  Weise  durch  den  Entwurf  logisch 
geordneter  Dispositionen  gehemmt  wird  —  Halt  gebieten  und  jedem 
einzelnen  Worte,  ja  jeder  Silbe  gebührende  Achtsamkeit  zu  schenken 
gezwungen  sind.  Wenn  mancher  von  den  poetischen  Formen  zu  er- 
habenen Ideen  vordrang  oder  diese  Art  der  geistigen  Beschäftigung 
auch  für  das  Leben  liebgewann,  so  hat  dieses  keinen  Nachteil  gebracht. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  will  ich  hier  noch  beifügen,  was 


')  Der  Beweis  für  die  obige  Behauptung  ergibt  sich  auch  aus  der  Bearbei- 
tung der  zahlreichen  Themata,  welche  aul'ser  den  besprochenen  Absolutorialauf- 
gaben  den  Schülern  ohne  jede  vorausgangige  Disposition  als  Monatsaufgaben  ge- 
geben zu  werden  pflegen. 
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ich  in  kleine  Gesetze  gefafst,nach  Abflufs  einer  dreifsigjährigen  Unterrichts- 
zeit1) als  beachtenswert  bei  Anfertigung  von  Aufsätzen  für  meine  lieben 
Schüler  zusammengestellt  habe :  Suntdelicta,  quibus  non  ignovisse  velimus. 
Bei  Anfertigung  eines  Aufsatzes  sei: 

1)  Die  Schrift  leserlich,  deutsch,  ohne  Verbesserungen,  ohne  Ab- 
kürzung, ohne  Zahlzeichen  (Jahreszahlen  ausgenommen)! 

i?)  Die  Überschrift  sei  bestimmt  und  vollständig,  die  Ausstattung 
reinlich  und  gewähre  schon  für  das  Auge  durch  Absätze  Übersicht ! 

3)  Die  Interpunktion  werde  genau  beobachtet,  ebenso  die  Stellung 
des  Satzsubjektes,  sowie  die  Beugung  der  Eigennamen !  Jeder  Gedanke  soll 
vollständig,  grammatisch  richtig  und  mit  Genauigkeit  ausgeführt  werden. 

4)  Zu  vermeiden  sind :  sprachliche  Härten,  die  Aufeinanderfolge 
mehrerer  einsilbiger  Wörter  oder  gleichklingender  Silben,  Reime. 
Fremdwörter,  die  Wiederholung  gleicher  Wörter  und  gleicher  Zitate; 
auch  vermeide  der  Schüler  allgemein  bezeichnende  Beiwörter  und 
Pronominalausdrücke  wie  „man"  und  „es". 

5)  Die  Wiederholung  von  Wörtern  soll  durch  synonyme  Aus- 
drücke umgangen  werden.  Besonders  ist  die  Anwendung  und  Be- 
ziehung der  Fürwörter  wohl  zu  überdenken  und  allseitig  Wechsel  im 
Ausdruck  anzustreben.  Ferner  werde  die  Zurückweisung  auf  Gesagtes 
möglichst  vermieden! 

6)  Auch  die  Gedankenverbindungen  erfordern  Wechsel ;  die 
öftere  Wiederholung  der  Copula  „und"  macht  die  Schreibweise 
schleppend:  allenthalben  finde  ein  verständiger,  durch  passende  Binde- 
wörter vermittelter  Gedankenfortschritt  statt.  Auch  kurze  Konklu- 
sionen eignen  sich  zu  Übergängen. 

7)  Das  subjektive  Element  trete  möglichst  zurück ;  bei  Anführung 
fremder  Gedanken  in  fremder  Form  werde  jedesmal  der  Urheber  ge- 
nannt !  Eingehende  Erwägung  erfordert  der  Unterschied  der  Satzarten 
und  die  Anwendung  von  Bildern. 

8)  Wie  dem  Baue  des  einzelnen  Satzes,  so  werde  der  logischen 
Ausführung  der  Satzgefüge  und  Perioden  besondere  Achtsamkeit  zu- 
gewendet in  Hinsicht  auf  Ebenmafs,  Parallelismus  und  Rhythmus. 

9)  Alle  aufgestellten  Behauptungen,  welche  jedoch  nie  zu  um- 
fassend sein  sollen,  werden  begründet  und  bilden  mit  den  zu  ihnen 
gehörigen  Umschreibungen,  Beispielen  und  Beweisen  ein  kleines  ab- 
gerundetes Ganzes. 

10)  Doch  mufs  dieses,  wie  jeder  einzelne  Satz  der  Ahhandlung 


*)  Die  verehrten  Herren  Amtsgenoasen ,  welche  den  deutschen  Unter- 
richt erteilen,  werden  mit  mir  auch  in  den  folgenden  Punkten  einverstanden  sein : 
a)  für  den  deutschen  Unterricht  sind,  wo  möglich,  die  ersten  Morgenstunden  8  bis 
9  anzusetzen ;  b)  die  für  diesen  Unterricht  angesetzten  Stunden  sollen  in  allen 
Klassen  der  K.  Studienanstalten  ungeschmälert  diesem  Unterrichte  gewidmet 
werden;  c)  das  Interesse  an  diesem  Unterrichte  wächst  bei  den  Schülern  in  dem 
Grade,  in  welchem  der  Lehrer  für  denselben  Interesse  hat  und  Kifer  der 
Korrektur  der  Schülerarbeiten  entgegenbringt.  Dal*  diese  teilnahmsvollen  Korrekturen 
einen  tiefen  Blick  in  das  oft  wankende  Seelenleben  des  Schülers  gestatten,  beson- 
ders, wenn  dieser  Unterricht  über  die  beiden  obersten  Klassen  sich  ausdehnt,  ist 
für  den  Leiter  einer  Anstalt  eine  bedeutungsvolle  Thatsache. 
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in  einem  leicht  erkennbaren  Verhaltnisse  zum  Thema  selbst  stehen, 
auf  welches  der  Schreibende  beim  Schlüsse  gröfserer  Absätze  aus- 
drücklich zurückzukommen  hat. 

11)  Die  rhetorische  Steigerung  wird  durch  die  Dreiheit  bewerk- 
stelliget (d  r  e  i  Begriffe,  Sätze,  Hauptgedanken,  Beweise,  rhetorische  Fragen, 
Beispiele)  und  kann,  wie  im  Lateinischen  asyndetisch  gegeben  werden. 

12)  Jede  Abhandlung  gehe  von  einer  logisch  geordneten  Dis- 
position aus;  die  einzelnen  Teile  sollen  in  einem  angemessenen  Aus- 
dehnungsverhaltnisse zu  einander  stehen:  das  Exordium  nehme  nicht 
mehr  als  höchstens  den  zehnten  Teil  des  Aufsatzes  ein!  Die  Argu- 
mentatio  soll  keine  Vorschriften  geben. 

Eine  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes,  die  sich  jedoch  nur 
auf  die  Oberklasse  bezieht,  ist  der  propädeutische  Vortrag  über  die 
Ilauptthatsachen  der  empirischen  Psychologie  und  über  die  wichtigsten 
Lehren  der  formalen  Logik.  An  dem  hiesigen  Gymnasium  wird  die 
Logik  im  Wintersemester,  die  Psychologie  im  Sommersemester  in 
wöchentlich  mindestens  je  einer  Wochenstunde  behandelt,  die  jedoch, 
um  Ermüdung  ferne  zu  halten,  in  zwei  halbe  Stunden  zerlegt  werden, 
von  denen  der  letztere  Teil  jedesmal  den  Dispositionsübungen  ge- 
widmet ist.  Auch  hier  wird,  wie  bei  der  Literaturgeschichte  und 
bei  der  Unterweisung  in  der  altdeutschen  und  mittelhochdeutschen 
Sprache,  auf  Grundlage  irgend  welches  Abrisses  der  genannten  Diszi- 
plinen, mit  den  Schülern  in  der  Schule  gelesen  und  gelernt  und  da- 
durch gelehrt.  Da  infolge  der  umfassenden  Disponierübung  hin- 
reichendes Gedankenmaterial  für  die  Darlegung  und  Klarstellung  der 
wichtigsten  Lehren  der  formalen  Logik  bereits  herbeigeschafft  worden 
ist.  so  hat  sich  dieser  Unterricht  hauptsachlich  damit  zu  befassen,  die 
auf  der  gewonnenen  Kenntnis  ruhenden  Denkgesetze  zum  klaren  Be- 
wufstsein  der  Schüler  zu  bringen  und  tiefer  zu  begründen. 

Die  Besprechungen  der  empirischen  Psychologie1)  machen  be- 
sonders ein  gleichsam  familiäres  Zusammengehen  des  Lehrers  mit 
den  Schülern  notwendig;  denn  kein  Satz  wird  in  diesem  Unterrichts- 
gebiete vorgetragen,  der  nicht  der  eigenen  Seelenbeobachtung  der 
Schuler  unterstellt  würde:  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  aber  ist,  die 
Schönheit  und  Würde  der  menschlichen  Seele,  die  durch  den  Inbegriff 
ihrer  Fähigkeiten,  Thatigkeiten  und  Tugenden,  von  der  schöpferischen 
Kraft  der  Vorstellung  und  dem  Bewufstsein  der  Vernunft  an  bis  zu 
der  Thätigkeit  der  Andacht  und  Nächstenliebe,  und  ebenso  in  den 
hohen  Tugenden  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  das  Ebenbild 
Gottes  darstellt,  welches  infolge  des  Sündenfalles  in  die  verwesliche, 
oft  schwer  lastende  Hülle  des  Leibes  während  seines  Verweilens  auf 
Erden  eingeschlossen  ist.  der  studierenden  Jugend  zu  möglichst  klarer 
Anschauung  zu  bringen. 

Asel  laffenburg.  B  e  h  r  i  n  g  e  r. 

')  Für  den  psychologischen  Unterricht  bietet  die  Etymologie  der  Begriffe  : 
Vernunft.  Vorstellung,  Gewissen,  Seele  etc..  wolche  einen  interessanten  Blick  in 
die  Thätigkeit  des  die  Wörter  schaffenden  Sprachgeistes  gewähren,  im  Zusammen- 
halte mit  ähnlichen  Begriffen  bei  anderen  Völkern  ein  fruchtbar««  Feld. 
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Zu  ZonaraH. 

In  der  Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges,  welche  Zonaras 
bekanntlich  zum  Teil  wörtlich,  zum  Teil  im  Auszuge  dem  Werke  des 
Dio  Cassius  entnommen  hat ,  lesen  wir  IX.  5 (vol.  II,  p.2(>5, 3  IT.  ed.Dindorf.) 
unmittelbar  nach  der  Schilderung  der  Einnahme  von  Syrakus  durch 
Marcellus  212  und  des  Todes  des  Archimedes  folgende  merkwürdige 
Stelle:  6  jiiv  oov  MdpxeXXoc  zolq  X'jpaxooaac  sXd>v  xai  t?,;  aXXr^  XixsXia; 
:a  rrXsuo  ^p<wa7a7<5[ievo<;  xai  enßvsiio  {ASYdXa>;  xai  ottocto?  d;reÖ£5s'.xio. 
irposßaXXovto  jiiv  y«P  t6v  Topxooäiov,       jtots  töv  ot&v  d~£xreivsv.   kizä  8' 
sxsivos  aJTYjv^vato  ei;rd>v  a>c  „oot'  av  sy^  t*  V^TSioa  aji.apTVjiiaTa  o*St'  av 
•>jisi;  rrjv  ijtfjV  dxptßsiav  sviYXO'.te",  töv  MdpxeXXov  xai  Aaooiv.ov  töv 
(K>aXa4otov  syetpotövirjasv.    Es  fragt  sich  zunächst,  was  fand  hier  Zonaras 
bei  Dio  vor.    Der  genannte  Torquatus  ist  T.  Manlius  Torquatus.  der 
bereits  in  den  Jahren  235  u.  224  v.  Chr.  Consul  gewesen  war  und 
nun,  als  er  211  zum  3.  Mal  zu  diesem  Amte  berufen  werden  sollte, 
dieses  mit  dem  Hinweis  auf  sein  Augenübel  und  mit  den  oben  citierten 
Worten  ablehnte.    Davon  berichtet  übereinstimmend  Livius  20,  22: 
erectis  omnibus  exspectatione,  quidnam  postulaturus  esset  ,  oculorum 
valetudinem  excusavit.  impudentem  et  gubernatorem  et  imperatorem 
esse,  qui,  cum  alienis  oculis  ei  omnia  agenda  sint,  postulet  sibi  aliorum 
eapita  ac  fortunas  committi  .  .  .  post  haec,  cum  eenturia  frequens 
siuclamasset  nihil  se  mutare  sententiae.  eosdemque  consules  dicturos 
esse,  tum  Torquatus:  ,,neque  ego  vestros,  inquit,  mores  consul  ferro 
potero.  neque  vos  imperium  meumu.    In  derselben  Weise,  nur  kürzer 
überliefert  den  Vorgang  Valerius  Maximus  0,  4,  1 :  par  illius  et  Manli 
gravitas,  cui  cum  consulatus  omnium  consensu   deferretur  eumque 
sub  excusatione  adversae  valetudinis  oculorum  recusaret ,  instantibus 
ninctis  ,alium'   inquit,  'Quirites,  quaerite.  ad  quem  hunc  honorem 
transferatis:  nam  si  me  gerere  cum  coegeritis.  nec  ego  mores  vestros 
ferre,  nec  vos  meum  imperium  perpeti  poteritis.    Soviel  fand  also 
auch  Zonaras  bei  Dio,  aber  wie  steht  es  mit  dem  Satze:  Topxo'JdTOv, 
o;  ;tots  töv  o'.öv  dsrdxtstvsv.  der  den  Consular  von  211  mit 
jenem  durch  seine  Strenge  gegen  den  eigenen  Sohn  im  Latinerkrieg 
bekannten  T.  Manlius  Torquatus  I  m  p  e  r  i  o s  u  s   (340)  ident iticieren 
würde?  Sollen  wir  dem  Dio  eine  solche  Unwissenheit  und  Ungenauig- 
keit  zur  Last  legen?    Gewifs  nicht;  wir  haben  hier  sicherlich  einen 
selbstständigen  Zusatz  des  Zonaras,  für  den  er  allein  die  Verantwort- 
ung zu  tragen  hat.    Aber  wie  kam  er  wohl  dazu,  wenn  man  ihn 
nicht  für  so  oberflächlich  halten  soll,  dafs  ihn  der  blofse  Gleichklang 
des  Namens  irren  liefe?    Das  glaube  ich  nachweisen  zu  können.  Er 
erinnerte  sich,  bei  Dio  Ähnliches  auch  über  jenen  Manlius  Imperiosus 
gelesen  zu  haben ;  wir  besitzen  glücklicher  Weise  noch  das  betreffende 
Fragment,  fr.  35,  9  bei  Dindorf:  ort  ol  'Po>[j.aioi  xaircep  ayt>ö(isvot  r<j> 
Topxooat(p  &d  te  töv  utöv  a'Jtoö  .  .  .  xai  8»<5ti  xai  td  ez'.vix-.a  Tsfrvijxdro? 

sxstvoo,  tsd,vTJxötoc  xai  too  Tjvdpyovto;  stoptaasv,  Spa;  STrsicavtoc 
I0T3  etipoo  3<pä?  rcoXS[i.oo  xai  aofrt?  aköv  ec  Tstdpnjv  uratsiav  zpor/etpi- 
oavto.  oö  {livrot  xai  exstvo?  &p£ai  £t  Vjttöv  T^sXr^ev,  dXX'  s^tiöaaTO 

BJittor  f.  «L  b.yer.  Oyran^ialschulw.  XXVII.  Jahrg.  2 
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simoy,  oti  ofa'  äv  r/d)  o(juöv  avar/oi{iT|V  ooiT  ojAstc  sjio5.  Dieses  ab- 
gesehen von  der  Augenkrankheit  ganz  gleichen  Vorganges  erinnerte 
sich  Zonaras,  als  er  jenen  Irrtum  beging.  Er  pflegt  ja  auch  sonst 
derartige  Reminiscenzen  einzuflechten,  z.  B.  14,  3  (vol.  III,  p.  2G1) 
erinnert  er  aus  Anlafs  der  Leistungen  des  Byzantinischen  Mechanikers 
Proclos  im  Seekriege  an  die  ähnlichen  Erfindungen  des  Archimedcs 
und  zwar  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  Dio. 

Demnach  steht  fest,  daß  Dio  von  den  beiden  Manliern  fast 
Gleiches  berichtete  und  Angelo  Mai,  der  jenes  Fragment  zuerst  ver- 
öffentlichte, irrt,  wenn  er,  ohne  die  Zonarasstelle  zu  kennen,  meint, 
man  müsse  aus  Dio  den  Livius  26,  22  berichtigen:  denn  dieser  habe 
ffdsehlich  einen  Vorfall  aus  dem  Leben  des  Manlius  Imperiosus  auf 
den  Konsul  der  Jahre  235  und  224  übertragen.  Die  Sache  steht  viel- 
mehr nach  meiner  Ansicht  so.  Wir  haben  eine  der  in  der  römischen 
Geschichte  so  häufigen  Doublelten  vor  uns.  Historisch  daran  ist 
soviel,  dafs  man  einen  T.  Manlius  Tor  qua  tu  s  211  zum 
3.  Male  zum  Konsul  w ä h  1  e n  w o  1 1 1 e ,  dieser  aber  m  i  t  R  ü  c  k  - 
sieht  auf  sein  Augenleiden  ablehnte.  In  der  Uberlieferung 
aber  gewann  bald  die  Person  des  berühmteren  Manlius  die  Oberhand, 
das  Augenleiden  mutete  wegbleiben  und  die  Ablehnung  erfolgte  mit  den 
stolzen  Worten:  neque  ego  vestros  mores  consul  ferre  potero,  neque 
vos  irnperium  meum,  die  doch  wie  gemacht  scheinen,  um  den 
Beinamen  Imperiosus  zu  rechtfertigen.  Dafs  dem  so  ist,  zeigt  beson- 
ders auch  der  vage  Ausdruck  in  dem  Fragment  des  Dio:  e;retSavTÖc 
TCGts  er^po-j  o^i?  roX£{io').  Diese  neue  Version  hat  nun  aber  merk- 
würdiger Weise  auch  einen  Rückschlag  auf  die  ursprüngliche  historische 
Fassung  ausgeübt ;  denn  man  hat  nun  auch  ohne  jeden  Anlafs  dem 
jüngeren  Manlius,  dem  sein  Augenleiden  genügenden  Grund  zur  Ab- 
lehnung bot,  jene  stolzen  Worte  in  den  Mund  gelegt,  obsehon  diese 
weder  in  dem  Charakter  desselben,  noch  in  der  geschilderten  Situation 
begründet  sind. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Zwölf  und  zwelf. 

Diese  Schreibweise  führt  notwendig  auf  die  Grundform  zwo  zu- 
rück, dient  also  ein  Femininum  zu  bezeichnen.  Bis  zum  sechzehnten 
Jahrhundert  findet  sich  zwelf  geschrieben,  got.  tvalif,  masc.  Zwölf 
entstand  durch  Lautvergleiehung  aus  zwö-lif,  also  zwei  im  fem.  Das 
Streben  nun,  gerade  das  Femin.  im  Vocal  ö  oder  Diphtongen  au  (ober- 
pfälzisches  zwou)  hörbar  zu  machen,  tritt  noch  auffälliger  im  Sanskrit 
auf.  zwar  nicht  bei  zwei,  zwelf.  sondern  bei  „drei",  vier  (weiblich)  näm- 
lich tis-ras  =  tres,  fem.,  wobei  schon  gleich  bemerkt  werden  mufs, 
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dafs  li-sras  f.  trisras  (eig.  Drei  weil)  er)  bedeutet,  denn  -sras  ist  ver- 
wandt zu  -sri  (das  Weib). 

Wie  zwölf  (fem.)  —  zwelf,  so  steht  es  ferner  noch  mit  tfatasras 
=  quattuor,  eigentlich  vier  Weiber.  Dieses  tfatasras  enthält  «dasselbe 
-sras  wie  ti-sras,  (trisras). 

Als  Nebenbemerkung  mögen  über  das  sanskrit  tis-  f.  tris  ein 
paar  interessante  Analogien  Platz  finden.  Vorerst  im  Sanskrit  selber, 
das  mit  seinem  bhunagrni  =  frug- ,  ge-brauch-n  einsteht ;  also  tisras : 
tri-sras  =  bhunagrni:  frug.  .Daher  das  schwierige  a-pS-si?  (du 
sollst  als  Frucht  deines  Übermutes  zu  kosten  bekommen);  s.  mein 
Wörterbuch  176a.  —  Die  indischen  Bettler  heifsen  Schaman-en  d.  h. 
arme  Schlucker,  zu  gambh-ä  f.  (früher  irrinibh  (das  Aufsperren  des 
Mundes).  Und  noch  ein  Beispiel!  Altind.  tajin  (den  Schützen)  f. 
tni-jin,  zu  tra  ojpCeiv  schirmen;  vergl.  Bezzb.  Beitr.  14,305. 

Beispiele  einer  solchen  «analogen  Dissimulation  begegnen  aus  dem 
Griechischen  /öv8poc(polcnta)f.  yptfvSoc,  zu  ag.  grind-an  (molere).  So*/P&/- 
5oc  denn  rpatpii  fraternitas,  ganz  wie  sott  =  jrpoti ;  5p6^axTo<;=8p6^pa'pcto<;, 
Baumburg  (s.  ftopfoc).  Desgleichen  noch  im  Lateinischen,  wo  pesti- 
giator  =  praestrigiator ;  wieder  analog  dem  Deutschen,  wo  ags.  spreot 
=  spioz,  der  Spiefs ;  Thursnelda  =  Thusnelda ;  alt  Ort  (cuspis),  woher 
Otnity  (n.  pr.  f.  ortni).  —  Gambrinus  (aus  Grambinus)  zu  longobard. 
gambri-vi  (kräftig  und  klug)  wie  engl,  the  craft,  die  List  und  Kraft, 
denn  beides  verleiht  der  edle  Gambrinus;  s.  W.B.  390. 

Etymologisch  bedeutet  das  hier  wichtige  Wort  sar,  was  ,,-soru 
in  so-ror,  i.  e.  so-sor  =  sva-sri,  was  -sor  in  uxor  i.  e.  uc-sor  zu 
skr. öka-„sar"  (Hausfrau)  des  oxa,  Wohnung,  zu  got.  bi-mh-ti. Gewohnheit, 

genus.  Bugge  stellt  sa-r  treffend  zu  sä-  =  sä-en,  also  sa-r  die 
Be-sä-m-te,  die  zu  Be-saa-mende,  gleichen  Stammes  mit  sa-tus  (das 
Kind)  engl,  see-d,  got.  mana-se-ds  die  Generation.  Svä-sri  =  Schwester, 
wie  skr.  vi-sru-k  =  strö-mend,  die  Stro-g-en,  Flufs  N.  verw.  8trau-chen 
=  psö-jta  la  influenza.  Das  sva-  in  sva-sri  (=  so-ror)  ist  das  so-  in 
so-dalis  (familiaris,  f^eio;);  s.  W.B.  423b.  Grimm,  Geschichte  S.  367. 

Statt  zwölf  (femin.  I)  wurde  vorher,  wie  schon  bemerkt,  zwelf 
(masc.l)  geschrieben,  zu  skr.  dvi  =  dva,  got.  tva-lif.  Für  Sanskrit 
wurde  im  Zahlwort  „vier44  d.  i.  2  .  2  mit  dem  Substantiv  „Mann44 
(nar-,  naras) ausgedrückt4'.  Daher  besteht  quattuor,  skr.  ,,cV4-t  =  „que44 
at-que44,  dessen  -t  identisch  ist  mit  „skr.  sm-ma-„t44  in  sma-t,  ved.  aber 
(ohne  -t)  sma  =  mi-t,  ixe-tdc.  Das  copulative  -ca  mit  seinem,  später 
im  Sprachgebrauche  mitgedachten  ersten  -tva,  wurde  als  tva-tfat-t  tva 
i.  e.  duo  q'et  duo,  2.2,  zwei  zwei  genommen ;  S.  Bezzenberger  Beitr. 
14,  76.  Uber  quet  duo  (eig. :  und  zwei,  aber  im  Sprachgebrauch  zwei 
wie  noch  skr.  a^i  eigentlich  Achtheit,  im  Sprachgebrauch  aber  achtzig, 
wieder  vergleichlich  zu  cen-tum  eig.  verkürzt  aus  de-cem-tum  =  zehn, 
im  Gebrauche  aber  10  mal  10.  Zu  acht  =  aciti  80  setzt  Bugge 
(Bezzenh.  Btr.  14,75)  das  interessante  analoge  nid.  tachtig  80  =  ags. 
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hundeahtig  bei.  Siehe  Bopp's  Vergl.  Gramm.  §  311,  Bcnfey  Gr.  pg. 
322  A.  8  und  Petersb.  W.B.  1,531.  Aeiti  ashtäu  oig.  troffende,  genaue 
Zahl,  verw.  xat'-ax-jiV^v.  =  genau.  S.  mein  W.B.  pg.  303,  wo  auch  „zwo" 
dual  untergebracht  werden  kann.  Umgekehrt  Dutzend(2  4-  10)  zu  ducenti, 
(10  .  10  -f-  2).  wohin  weiter  auch  tau-send,  das  aber  „Vielhundertheit". 
thüs-undi  bedeutet,  zu  skr.  tuvi  stark;  s.  mein  „Deutsch  .  .  .  etymologisch 
gedeutetes  Seite  4.    Grimm  W.B.  elfter  Band  S.  215. 

Nun  trat  zu  catvar  ms"  gibt  also  tat.  quat-tü-ör  (i.  e.  ors  = 
a-vep-s?  =  naras  und  catu-aras.  Das  aras  aus  anras  nach  dem  Muster 
von  carus  aus  canrus  (zuskr.  kap-ati  genügen,  vergnügen,  les  caresses. 
Also  ganz  wie  nrea  zu  $vs|iq;  die  Luft  steht  Catuä-ras  aus  anras. 
Seite  77  führt  Bugge  unter  Anderem  auf  altpreufs.  tarinace.  (vocem) 
f.  t  änr-,  Donner.  Aus  Skr.  als  Beispiel  dharja-  (quellende  Flüssigkeit), 
zu  da-dhan-ti,  s.  fo-ns  in  meinem  Wörterbuch. 

Und  so  also  catväras  aus  catvanras,  diess  =  catuö-,  du,  nras, 
quattuors,  wobei  noch  zu  beachten,  dafs  der  Dualis  in  quattuö  auch 
für  plur.  steht,  also  mit  zwölf,  zu  dva-(dual)  „zwölf"'  pl.  m.  zu  ver- 
gleichen wäre,  denn  zwölf  kann  auch  dem  Iva  dual  entsprechen ;  ver- 
gleiche c'atvÄr  =  fidvör;  Btr.  14.  212. 

Dem  Deutschen  ist  umgekehrt  „Man"  sg.  =  naras  pl.,  z.  B. 
altn.  fing-r.  masc.  pl..  (eig.  quinque  viri)  =  fünf  Mann,  wie  quinque 
vir  =  quinque  viri.  S.  Fick  „Spracheinheit  der  Indogermanen",  Seite 
IIS.    Bezzenb.  Btr.  14,78.  79. 

Das  Suff,  -lif  in  tva-lif  ist  verw.  zu  Xiji^avw  =  linquo.  Linquo 
=  skr.  riftc  (also  wie  quattor  =  eatur-,  wie  atque  =  -(5a,  -que). 
Hiebei  ist  zu  vergleichen  skr.  pac-  =  coquo  zu  fo-tato,  Koch-ofc-n 
W.B.  101a.  Eben  skr.  uC-jati  (Gefallen  finden)  zu  os-olm  (uxorem  dueo). 
Tva-lif  =  lit.  antras  lezias.  eigentlich  anderer",  zweiter  Rest,  zweite 
Schuld,  „delictum  (die  Verschuldung),  Schul-d  aber"  zu  lett.  skel-e 
=  schuldig,  im  Reste  bleib-en.  gls.  Xsta-siftati,  ganz  schul-d-e  zu 
soll-;  s.  mein  W.B.  202.  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
Seite  171. 

Freising.  Zebetmayr. 
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Oskar  Jäger,  Das  humanistische  Gymnasium  und  die  Petition 
um  durchgreifende  Schulreform.    Wiesbaden,  Kunzes  Nachfolger,  188'J. 

Es  war  an  der  Zeit,  dafs  gegenüber  den  zahlreichen  nicht  immer 
feinen  Angriffen  auf  das  humanistische  Gymnasium  einmal  ein  kräf- 
tiges Wort  der  Abwehr  ertöne.  Von  Oskar  Jäger  liefs  sich  erwarten, 
dafs.  wenn  er  als  Rufer  im  Streit  aufstünde,  er  seine  Stimme  nur  zu 
gunsten  der  humanistischen  Bildung  erheben  werde.  Das  hat  er  denn 
auch,  freilich  in  einer  fast  genialen  Einseitigkeit,  gethan. 

Gut  ist  vor  allem  seine  Bemerkung,  dafs,  wenn  den  Deutschen 
etwas  besserungsbedürflig  scheint,  gleich  ein  ganzes  Heer  von  Reformern 
kommt,  um  das  Ganze  umzugestalten,  gelungen  die  Art  und  Weise, 
wie  er  den  Dilettantismus  Preyers  geifselt,  welcher  in  seinem  be- 
kannten Vortrage  „Naturforschung  und  Schule4'  so  offen  zutage  tritt. 
Jäger  hätte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  anderen  gröfseren  Dilet- 
tanten auf  pädagogisch-reformatorischem  Gebiete,  den  die  Schulreformer 
so  oft  als  Autorität  anführen,  den  ehemaligen  kaiserlichen  Gesandten 
Freiherrn  von  Richthofen  in  die  Kur  nehmen  können.  Dieser  will  in 
»einer  Schrift  „Zur  Gymnasialreform  in  Preufsen"  die  deutsche  Sprache 
und  Literatur  auch  dem  Umfange  des  Betriebes  und  der  Stundenzahl 
nach  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  gerückt  wissen.  Nun,  das 
isl  kein  neuer  Vorschlag  und  würde  an  sich  keine  besondere  Beach- 
tung verdienen.  Aber  man  sollte  füglich  erwarten,  dafs  einer,  der  mit 
einem  solchen  Vorschlage  hervortritt,  über  eine  gründliche  Kenntnis 
der  deutschen  Litteratur  verfügte  oder  mindestens  die  deutsche  Sprache 
zu  handhaben  verstünde.  Nun  aber  hat  der  Herr  v.  Rieht hofen  in 
seiner  Reformschrift  so  viele  Sünden  gegen  die  Logik  und  gegen  die 
elementaren  Gesetze  der  deutschen  Sprache  begangen  —  ich  bin  er- 
bötig sie  zu  Dutzenden  nachzuweisen,  —  dafs  das  von  Jäger  gegen 
die  mitsprechenden  Dilettanten  Gesagte  sich  mit  vollstem  Rechte  auch 
auf  Herrn  v.  Richthofen  anwenden  läfst. 

Um  indes  auf  Jägers  Schrift  zurückzukommen,  so  schildert  dieser 
in  seiner  körnigen,  etwas  drastischen  Art  die  Agitation  gegen  das 
humanistische  Gymnasium  und  deren  Auswüchse,  erörtert  den  reichen 
Bildungsgehalt  der  lateinischen  und  den  hohen  Wert  der  griechischen 
Literatur  in  beredten  Worten  und  hält  dafür,  dafs  die  preufsischen 
Lehrpläne    vom    Jahre    1882    das    äufserste    Zugeständnis  seien, 
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welches  den  Zeitforderungen  gemacht  werden  dürfe,  wenn  das  Gym- 
nasium nicht  Schaden  leiden  solle.  Vortrefflich  und  lehrreich  sind 
seine  Ausführungen  über  den  Unterricht  in  der  Religionslehre,  Ge- 
schichte und  Geographie,  in  der  deutschen  und  französischen  Sprache. 

Freilich  verfallt  Jäger  in  den  Fehler,  den  er  an  den  Gegnern 
tadelt :  er  haut  manchmal  stark  über  die  Schnur.  Das  zeigt  sich  nicht 
blofs  in  den  starken  Anschuldigungen  gegen  die  Vertreter  des  Realismus, 
deren  Standpunkt  jedenfalls  eine  unbefangenere  Würdigung  verdiente, 
sondern  auch  in  der  Verteidigung  des  Bestehenden.  Obwohl  nach 
seiner  eigenen  Erklärung  die  Einführung  in  das  staatliche  und  Kultur- 
leben des  Altertums  der  vornehmste  Gesichtspunkt  bei  den  gymnasialen 
Studien  sein  soll,  so  verliert  er  doch  bei  seiner  übergrofsen  Betonung 
des  Grammatischen  und  der  Verherrlichung  des  Wertes  der  Uber- 
setzung ins  Lateinische  jenen  Gesichtspunkt  zu  sehr  aus  den  Augen. 
Und  doch  wird  auch  der  konservative  Philologe,  welcher  von  dem 
bildenden  Werke  der  lateinischen  Schreibübungen  überzeugt  ist  und 
sie  zur  Erwerbung  der  Sicherheit  in  den  Sprachkenntnissen  für  unent- 
behrlich hält,  zugeben  müssen,  dafs  in  der  1 .  Hälfte  der  Gymnasialzeit 
durch  die  übertriebene  Wertschätzung  der  Schreibübungen  die  Lektüre 
zu  weit  zurückgedrängt,  in  der  2.  Hälfte  infolge  der  zu  grossen  Be- 
tonung des  Grammatischen  häufig  der  Hauptzweck  des  Gymnasiums 
in  die  2.  Linie  gerückt  wird.  Schon  vor  vielen  Jahren  rügte  ich  es 
(s.  II.  Bd.  S.  291)  als  dem  Zwecke  der  klassischen  Bildung  wider- 
sprechend, dafs  z.  B.  laut  dem  Jahresberichte  eines  Gymnasiums  vom  J. 
1863/64  in  der  I.  Gymnasialklasse  das  3.  und  ein  Teil  des  4.  Buches 
der  Anabasis  übersetzt  und  ,,zur  Einübung  der  griechischen  Syntax 
benutzt  wurde."  Auch  heute  ist  diese  Richtung,  welche  das 
Mittel  zum  Zweck  erhebt,  noch  nicht  ausgestorben,  wenn 
sie  auch  in  merklicher  Abnahme  begriffen  ist.  Es  ist  ja  leicht  und 
bequem,  grammatische  Regeln  abzufragen,  während  die  Betrach- 
tung eines  Schrift-  oder  Kunstwerkes  nach  seiner  Komposition,  nach 
seinen  geschichtlichen,  dichterischen  und  rhetorischen  Gesetzen  und 
Beziehungen  weit  mehr  geistige  Durchdringung  und  umfassendes  Studium 
verlangt.  Übrigens  ist  auch  Jäger  dafür,  dafs  Lektüre  und  Grammatik 
reinlich  geschieden  werden  und  er  betont  ausdrücklich,  dafs  nur  das 
zum  Verständnis  des  Textes  und  dadurch  zum  richtigen  Übersetzen 
führende  Grammatische  abgefragt  werden  solle.  Aber  durch  seine 
allzugrofse  Betonung  des  formalen  Bildungs wertes  der  klassischen 
Sprachen  dürfte  er  den  immer  noch  allzuviel  an  Wörtern  und  Buch- 
staben klebenden  Grammatisten  einen  erwünschten  Anlafe  geben,  sich 
auf  seine  Autorität  zu  berufen. 

Es  sei  mir  gestattet,  wegen  der  grundsätzlichen  Wichtigkeit  der 
Sache  noch  etwas  länger  bei  diesem  Gegenstande  zu  verweilen.  Die 
Einrede  der  Gegner,  dafs  die  übertriebenen  Übungen  des  Über- 
setzens in  die  fremden  Sprachen  zum  reinen  Formalismus,  ja  zur 
Gedankenlosigkeit  führen,  ist  nicht  unbegründet.  Lehrer  wie  Schüler 
gewöhnen  sieh  schon  beim  Lesen  der  deutschen  Angabe  nach  den  zu 
überwindenden  grammatischen  und  stilistischen  Fallen  und  Hindernissen 
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auszuspähen,  ohne  sich  dabei  um  den  Inhalt  zu  kümmern.  Man  mache 
nur  die  Probe  und  lasse  sogar  in  einer  der  oberen  Klassen  ein  in- 
haltlich anziehendes  Thema  ins  Lateinische  oder  Griechische  über- 
setzen !  Fordert  man  nach  Vollendung  der  Aufgabe  einen  Bericht 
über  den  Inhalt  des  Gelesenen,  so  wird  derselbe  nur  in  seltenen 
Fällen  befriedigend  ausfallen.  Das  Aufmerken  auf  das  Formelle  nimmt 
eben  den  ganzen  Sinn  gefangen.  Dahingegen  wissen  die  Schüler  über 
ein  aus  der  Mustersammlung  gelesenes  deutsches  Stück  in  der  Regel 
gut  Bescheid,  weil  sie  ein  solches  nur  des  sachlichen  Gehaltes  wegen 
zu  lesen  gewöhnt  sind.  Jener  fehlerhaften,  fast  ausschliefslichen  Ge- 
wöhnung an  die  Beachtung  des  Formalen  kann  meines  Erachtens,  wie 
ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnte,  dadurch  gesteuert  werden, 
dafs  die  Schüler  nicht  ausschliefslich  oder  vorzugsweise  zu  Hause 
schriftlich  in  die  fremden  Sprachen  übersetzen  und  diese  Übersetzungen 
halb  gedächtnismäfsig  in  der  Schule  reprodueieren.  Sie  müssen  schon 
in  den  unteren  Klassen  anfangs  kleinere,  dann  gröfsere  deutsche 
Sätze,  die  ihnen  vom  Lehrer  vorgesagt  werden,  bei  geschlossenem 
Buche  ins  Lateinische,  Griechische,  Französische  übersetzen.  So 
werden  sie  genötigt  auch  auf  den  Inhalt  acht  zu  geben.  Einer  Be- 
seitigung der  schriftlichen  Übersetzungen,  die  zur  Befestigung  des 
grammatischen  Lehrstoffes  und  zur  Aneignung  stilistischer  Sicherheit 
notwendig  sind,  soll  damit  nicht  das  Wort  geredet  werden. 

Den  Ansichten  Jägers  über  die  Naturwissenschaften  kann  ich 
gleichfalls  nicht  ganz  beipflichten.  Allerdings  sollen  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  das  Studium  der  Sprachen  nicht  überwuchern; 
denn  in  diesen  kommt  das  geistige  und  sittliche  Leben  der  Menschen 
zum  allseitigen  Ausdruck,  in  ihnen  hat  deshalb  die  wahre  Menschen- 
bildung, der  Humanismus,  seine  Wurzeln.  Aber  die  Behauptung 
Jägers,  durch  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  könne  das 
denkende  Beobachten  und  das  beobachtende  Denken  am  besten  geübt 
werden,  ist  eine  Verkennung  des  Zweckes,  der  hauptsächlich  dem 
Studium  der  Naturwissenschaften  am  Gvmnasium  beiwohnen  soll. 
Nicht  sollen  sie  das  innere  Schauen,  die  sog.  Intuition,  die 
Übung  der  Denkfunctionen  fordern  —  das  geschieht  allerdings  am 
besten  durch  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  —  sondern  sie 
sollen  frühzeitig  das  sinnliche  Auge  für  die  Beobachtung  der  Sinneswelt 
üben  und  schärfen.  Wenn  Jäger  weiterhin  sagt,  er  habe  obwohl 
Laie  in  den  Naturwissenschaften,  beim  Lesen  der  Geschichte  des 
Materialismus  den  naturwissenschaftlichen  Erörterungen  gut  folgen 
können,  so  trifft  er  auch  hier  den  Kern  der  Sache  nicht.  Bei  dem 
Studium  naturphilosophischer  Erörterungen  kommt  es  sehr  viel  auf 
die  sprachliche  und  logische  Schulung  des  Geistes  an.  Aufserdem 
kann,  was  ein  ausgezeichnetes  Talent  zuwege  bringt,  nicht  als  Mafs- 
stab  für  die  Gesamtheit  gelten. 

Aber  trotz  dieser  Ausstellungen,  die  an  Jägers  Schrift  gemacht 
werden  können,  mufs  diese  als  ein  bedeutsamer  Markstein  im  gegen- 
wärtigen Schulstreite  bezeichnet  und  Freunden  wie  Feinden  des  Gym- 
nasiums zur  ernsten  Beachtung  empfohlen  werden. 
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Dr.  Hermann  Planck,  das  Lateinische  in  seinem  Recht. 


Dr.  Hör  mann  Planck,  das  Lateinische  in  seinem  Recht  als 
wissenschaftliches  Rildungsmittel.  Wiesbaden.  Kunzes  Nachfolger,  1890. 

Man  könnte  nach  dem  Titel  dieser  Schrill  zu  dem  Glauben  ver- 
anlagt werden,  man  werde  in  ihr  einen  der  vielen  auf  schulreforma- 
torischem  Gebiete  erscheinenden  Versuche  zu  lesen  bekommen.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  sondern  der  Verfasser  gibt  einen  auf  Vergleichung 
des  Lateinischen,  Französischen  und  Englischen  beruhenden  und  durch 
t  rettende  Beispiele  aus  diesen  Sprachen  gestützten  Nachweis,  warum 
gerade  die  lateinische  Sprache  das  relativ  beste  Mittel  für  die  höhere 
Jugendbildung  ist.  Derselbe  ist  weit  entfernt  eine  Lobrede  auf  die 
alten  Sprachen  zu  halten.  Auch  schreibt  er  der  lateinischen  Sprache 
und  Literatur  nicht  einen  absolut  hohen  Wert  oder  eine  besondere 
Zauberkrall  zu.  Er  weist  nur  und  zwar  immer  an  der  Hand  von 
Beispielen  nach,  dafs  weder  die  deutsche  Sprache  noch  das  Franzö- 
sische und  Englische  diejenigen  Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  entwickeln 
vermag,  welche  für  alle  diejenigen  erforderlich  sind,  die  zu  einer, 
wenn  auch  bescheidenen,  leitenden  Stellung  berufen  sind. 

Die  Schrift  Plancks  ist  eigentlich  eine  verbesserte  und  vielfach 
erweiterte  Umarbeitung  seines  wissenschaftlichen  Programms  vom 
Jahre  1888.  Er  hat  sie  seinem  Oheim  Gymnasialdirektor  Oskar  Jäger 
in  Köln  gewidmet  „als  einen  Grufs  aus  der  schwäbischen  Heimat," 
und  Jager  entnahm  in  seiner  Schrill  „das  humanistische  Gymnasium44 
in  der  That  manche  Beweisgründe  aus  der  Programmarbeit  seines 
Netten.  Planck  war  sicher,  wie  wenige,  berufen,  in  der  vorwürfigen 
Frage  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen.  Da  er  als  Professor  am 
Realgymnasium  seil  Jahren  den  Unterricht  in  der  lateinischen,  franzö- 
sischen und  englischen  Sprache  in  Untersekunda  erteilt  und  offenbar 
sehr  gediegene  Kenntnisse  in  diesen  Sprachen  besitzt,  so  läfst  sich 
schon  von  vorneherein  ein  unbefangeneres  Urteil  über  die  alten  und 
neuen  Sprachen  von  ihm  erwarten,  als  von  einem,  der  als  der  aus- 
schließliche Vertreter  der  einen  oder  der  anderen  anzusehen  wäre. 
Was  jedoch  die  Hauptsache  ist  :  sein  Urteil  bewegt  sich  nicht  in  den 
üblichen  Redensarten  und  Schlagwörtern,  sondern  ist  aus  einer  fein- 
sinnigen Kenntnis  der  alten  und  neuen  Sprachen  geschöpft. 

Die  Einleitung  enthält  einen  geschichtlichen  Rückblick  und  ver- 
folgt in  kurzen  Zügen,  wie  sich  allmählich  gegen  die  frühere  Allein- 
herrschaft des  Lateinischen  eine  Opposition  herausbildete,  die  in  den 
Schriften  Schmedings  „die  klassische  Bildung  der  Gegenwart'4  Ber- 
lin 1885  und  Raoul  Frarys  „La  question  du  Latin44  Paris  188G 
ihren  entschiedensten  Ausdruck  fand.  Nach  einer  geistvollen  Beur- 
teilung derselben  und  der  Einheitsschulbestrebungen  handelt  es  im 
1.  Teile  von  der  Bildung  und  dem  Sprachunterricht.  Es  wird  darin 
der  Nachweis  erbracht,  dafs  die  Muttersprache  nicht  den  Mittelpunkt 
des  grammatischen  Sprachunterrichts  bilden  dürfe  und  dafs  zur  An- 
eignung eines  gründlichen  sprachlichen  Wissens  (he  alten  Sprachen  den 
Vorzug  auch  vor  den  modernen  Sprachen  haben.  Im  2.  Teile,  der 
im  besonderen  vom  Lateinischen  handelt,  wird  die  Lehr«  vom  Artikel, 
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die  Wortstellung,  die  Verbindung  der  Haupt-  und  Nebensatze,  das 
Verfahren  beim  Ubersetzen  einerseits  ins  Lateinische,  andrerseits  in 
Französische  und  Englische  eingehend  erörtert  und  durch  Übersetzungs- 
beispiele grösseren  Urnfangs  klar  gemacht,  dafs  der  lateinische  Sprach- 
unterricht am  meisten  die  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  den  Überblick 
über  ein  kornpliciertes  Ganzes,  sprachliche  Einsicht,  ja  selbst  ästhetische 
Bildung  zu  verschaffen  imstande  ist.  Im  3.  Teile  sind  die  Gründe 
entwickelt,  weshalb  die  lateinischen  Schulschriftsteller  für  die  intellek- 
tuelle, sittliche  und  ästhetische  Bildung  der  Jugend  besonders  geeignet 
sind. 

Betreffs  der  näheren  Ausführung  verweisen  wir  auf  die  Schritt 
selbst,  der  man  wohl  in  allen  wesentlichen  Punkten  zustimmen  mufs. 
Möge  sie  recht  viele  Leser  finden!  Keiner  wird  sie  ohne  reiche  Be- 
lehrung aus  der  Hand  legen. 

Burghausen.  A.  Heuerling. 

Horaz  in  deutscher  Übertragung  von  Ludwig  Behrendt.  Mit 
beigefügtem  Originaltext.  Erster  Teil :  Oden  und  Epoden.  Zweite  Auf- 
lage.   Berlin.    Verlag  von  C.  W.  L.  Behrendt.  1890. 

Bei  Besprechung  dieses  Buches  wird  es  vor  allem  darauf  an- 
kommen, welche  Prinzipien  man  bei  Übertragung  von  Dichtungen  aus 
den  klassischen  Sprachen  für  die  richtigen  hält.  Ich  habe  mich  darüber 
an  einer  anderen  Stelle  eingehend  ausgesprochen  und  meinen  Stand- 
punkt zu  begründen  versucht.  Auch  die  Behrendtsche  Arbeit  hat  mich 
keines  anderen  belehrt.  Sie  ist  ein  Vermittelungsversuch  zwischen 
antikem  Metrum  und  modernem  Reim.  Sollen  die  kunstvollen  Metren 
der  Alfen  für  uns  irgend  eine  Bedeutung  haben,  so  müssen  sie  doch 
beim  Vortrag  in's  Ohr  fallen ;  dafs  sie  auf  dem  Papiere  sich  durch  die 
längere  oder  kürzere  Zeile  bemerklich  machen,  kann  ihnen  keinen  Wert 
verleihen.  Folgt  nun  der  Hörer  dem  Rhythmus  mit  Aufmerksamkeit, 
so  geht  für  ihn  der  Reim  verloren;  achtet  er  aber  auf  diesen,  so  ist 
er  nicht  im  stände,  die  Schönheit  oder  Korrektheit  des  Odenbaues  voll 
zu  erfassen.  Dem  Hörer  ist  zuviel  geboten  und  deshalb  auch  zuviel 
zugemutet.  Man  gelangt  beim  Lesen  oder  Anhören  zu  keinem  ruhigen 
Genufs,  der  Geist  wird  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zugleich 
angespannt.  Mir  kommt  diese  Verschmelzung  von  Versmafsen  des 
Altertums  mit  dem  Reim  vor,  als  sähe  ich  eine  Prozession  feierlich 
und  gemessen  cinherschreiten  und  hörte  die  Teilnehmer  in  gewissen 
Intervallen  gellende  Jubelrufe  ausstofsen. 

Kann  man  über  diese  prinzipiellen  Bedenken  hinwegkommen,  so 
wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  Behrendt  seine  Aufgabe  in  vorzüg- 
licher Weise  gelöst  hat.  Es  erfordert  eine  ungewöhnliche  Herrschaft 
über  die  Sprache,  den  Text  sinngetreu  im  Originalversmafs  wieder- 
zugeben und  dabei  auch  noch  Rücksicht  auf  den  Reim  zu  nehmen.  Die 
Übertragung  von  I  1 1  p.  22  ist  eine  Leistung,  welche  an  den  Sprach- 
künstler Bodenstedt  erinnert.  Ähnlich  ist  es  mit  vielen  andern.  Dafs 
bei  einem  sc 'eben  Versuch  in  Bezug  auf  die  Reinheit  des  Metrums  und 
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des  Reimes  keine  allzuhohen  Anforderungen  gemacht  werden  dürfen, 
ist  wohl  von  selbst  verständlich.  Doch  sollten  Heime  wie  „nennst4'  und 
,, glänzt'*  p.  3  und  „verlieh'nen"  und  „bedienen"  p.  212  auch  da  noch 
vermieden  werden.  Auch  läuft  dabei  mancher  unschöne  oder  inkorrekte 
Ausdruck  mitunter.  So  möchte  ich  eine  alternde  Dirne  nicht  mit  „alter 
Leichtfufs"  bezeichnen,  weil  ich  glaube,  dafs  unter  diesem  Bilde  nur 
vom  männlichen  Geschlecht  gesprochen  werden  kann. 

Ich  unterschreibe  alle  dem  Buche  vorgedruckten  Urteile  der  Presse, 
insoweit  sie  die  Kunst  des  Übersetzers  hervorheben,  doch  möchte  ich 
mit  der  Magdeburger  Zeitung  nicht  behaupten,  man  brauche  nur  be- 
liebig herausgegriffene  Stellen  aus  dieser  Übersetzung  und  aus  verschie- 
denen älteren  und  neueren  miteinander  zu  vergleichen,  und  das  poe- 
tische Übergewicht  der  Behrendt'schen  Arbeit  werde  uns  sofort  in  die 
Augen  springen.  Ich  denke  mir  eine  vollkommene  Horazübersetzung 
noch  immer  anders. 

Landshut.  Proschberger. 


Martin  Schanz,  Geschichte  der  römischen  Litteratur  bis  zum 
Gesetzgebungswerk  des  Kaisers  Justinian.  Erster  Teil:  Die  römische 
Litteratur  in  der  Zeit  der  Republik.  München  1890.  G.  H.  Beck.  8°. 
XVI,  304  S.  (Handbuch  d.  klassischen  Altertumswissenschaft  in  System. 
Darstellung  herausg.  v.  Iwan  v.  Müller.  Bd.  VIII,  1.  Teil.) 

Als  die  Verteilung  der  einzelnen  philologischen  Disziplinen  unter 
die  Mitarbeiter  des  nunmehr  nach  München  übergesiedelten  Handbuches 
bekannt  gemacht  wurde,  mufste  es  einigermafsen  auffallen,  dafs  die 
Bearbeitung  der  römischen  Literaturgeschichte  einem  Gelehrten  über- 
tragen worden  war,  der  den  Schwerpunkt  seiner  erfolgreichen  Thätig- 
keit  in  ein  anderes  Gebiet  unserer  Wissenschaft  verlegt  hatte.  Nichts- 
destoweniger hegte  man  allgemein  die  Erwartung,  dafs  dieser  Gelehrte 
nur  eine  gediegene  und  jedenfalls  dem  Zwecke  der  Encyklopädie  völlig 
entsprechende  Leistung  aus  der  Hand  geben  werde,  und  diese  Erwar- 
tung ist  nicht  getäuscht  worden.  Soll  ich  von  dem  Charakter  des 
Buches  möglichst  kurz  eine  richtige  Vorstellung  geben,  so  sage  ich,  es 
hält  die  Mitte  zwischen  Teuffei -Sehwabes  Literaturgeschichte  und 
Ribbecks  Geschichte  der  römischen  Dichtung,  d.  h.  zwischen  der  trockenen 
Registrierung  und  kritischen  Sichtung  des  gesamten  Stoffes  und  der 
des  gelehrten  Apparates  ermangelnden,  überwiegend  die  ästhetische 
Würdigung  der  Schriftwerke  und  damit  das  Interesse  weiterer  gebildeter 
Kreise  berücksichtigenden  Darstellung.  Mit  vollem  Rechte  hat  der  Ver- 
fasser die  Zahl  der  Literaturangaben,  „welche  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen als  drückender  Ballast  der  Literaturgeschichte  darstellen'',  nach 
Kräften  beschränkt,  um  der  Behandlung  der  Literatur  werke  selbst 
einen  reichlicheren  Raum  zumessen  zu  können.  Er  darf  des  Dankes 
der  jungen  Philologen,  an  welche  sich  das  Handbuch  doch  in  erster 
Linie  wendet,  gewifs  sein,  die  an  Stelle  einer  Unmasse  von  Disserta- 
tionen und  Programmen  über  die  plautinische  und  ciceronianische  Sprache 
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den  Inhalt  der  einzelnen  Komödien  und  die  juristisch  wichtigen  Mo- 
mente der  einzelnen  Reden  verzeichnet  finden.  Trotzdem  möchte  ich 
nicht  mit  dem  Verfasser  (S.  V.  f.)  behaupten,  dafs  die  „Abhandlungen 
kritischer  und  sprachlicher  Natur,  welche  unsere  Wissenschaft  in  fast 
unabsehbarer  Weise  (?)  erzeugt,  mit  der  Litteraturgeschichte  wenig  oder 
nichts  zu  thun  haben."  Von  der  Mehrzahl  der  ausschließlich  kritischen 
Arbeiten  mag  dieses  Urteil  gelten,  auf  die  sprachlichen  Untersuchungen, 
die  nicht  nur  Beiträge  zur  Charakteristik  der  betreffenden  Autoren  lie- 
fern, sondern  auch  ihr  Verhältnis  zu  Vorgängern  und  Zeitgenossen  be- 
stimmen helfen  und  bisweilen  Fragen  der  höheren  Kritik  zum  Austrag 
bringen,  ist  es  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  anwendbar.  Man  darf 
übrigens  aus  den  angeführten  Worten  nicht  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
in  dem  ganzen  Buche  keine  mit  dem  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers 
sich  befassende  Arbeit  erwähnt  werde. 

Der  Darstellung  des  Lebensganges  und  der  Besprechung  des 
literarischen  Nachlasses  lässt  Schanz  bei  den  wichtigeren  Persönlich- 
keiten eine  zusammenfassende  Charakteristik  folgen.  Mit  ruhiger  Sicher- 
heit, wie  sie  nur  die  langjährige  Vereinigung  weit  ausgedehnter  und 
tief  eindringender  Quellenstudien  verleihen  kann,  zeichnet  er  die  ein- 
zelnen Individualitäten.  Keine  Spur  von  persönlicher  Voreingenommen- 
heit, keine  Spur  von  Phrase.  Mit  Hecht  erkennt  er  die  Meisterschaft 
des  Plautus  nicht  in  der  Komposition,  sondern  in  der  reichen  metrischen 
und  sprachlichen  Gestaltung  und  hält  sich  frei  von  der  krankhaften 
Überschätzung  des  Dichters,  welche  die  bisweilen  an  den  biederen 
Gellius  erirmernde  Freude  an  den  archaischen  Formen  und  Redens- 
arten in  gewissen  Kreisen  hervorgerufen  hat.1)  Er  wird  der  —  von 
Lucian  Müller  etwas  zu  panegyrisch  geschilderten")  —  Bedeutung  des 
Ennius  vollkommen  gerecht,  ohne  zu  verkennen,  dafs  derselbe  seinen 
Landsleuten  „auch  den  Giftbecher  gereicht  hat,  der  für  die  heimischen 
Sitten  tötlich  werden  sollte44.  Mit  warmen  Worten  werden  des  derben, 
aber  von  hohem  sittlichen  Ernste  erfüllten  Lucilius  Verdienste  hervor- 
gehoben, dessen  „Satiren  den  Römern  Ersatz  für  die  alte  griechische 
Komödie  gaben44,  in  den  Lorbeer  aber  müssen  sich  Lucretius  und 
Catullus  als  „die  gröfsten  Dichter  der  Römer'4  teilen.  „Beide  haben 
miteinander  gemein,  dafs  ihre  Dichtung  uns  den  Wellenschlag  ihres 
Lebens  spiegelt.  Der  eine  Dichter  läfst  uns  in  ein  von  Liebe  und 
Hals  zerrissenes  Herz  blicken,  das  andere  Gedicht  führt  uns  ein 
Menschenleben  vor,  das,  sicherlich  nach  manchem  Sturm,  im  heifsen 
Ringen  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben  glaubt  und  damit  die  Er- 
lösung von  den  beiden  feindlichen  Mächten  des  Lebens,  von  dem 
Götterglauben  und  der  Todesfurcht."  Werfen  wir  einen  Blick  auf 
die  Darstellung  der  prosaischen  Literatur,  so  sehen  wir  von  dem  gut- 
mütigen, aber  nicht  eben  geistreichen  Cornelius  Nepos,  der  nur  äußer- 
lich schematisch,  nicht  psychologisch  zu  verfahren  weifs,  sich  scharf 
den  Verfasser  des  Catilina  und  Jugurtha,  dieser  „Perlen  der  römischen 


*)  Vgl.  KiewHng  zu  Hör.  epist.  II  1,  170. 

*)  Vgl.  besonders  den  Schlulwatz  seines  Buches  „Quintus  Ennius"  S.  303. 
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Geschichtschrcibung"  abhoben,  der  in  seiner  starken  Betonung  des 
psychologischen  Momentes  der  Vorgänger  des  Tacitus  geworden.  In 
heiles  Licht  treten  die  „in  sich  fest  geschlossene,  durchweg  bestimmte, 
allem  Verschwommenen  abgeneigte  Persönlichkeit"  Casars,  die  „alt- 
vaterische, aber  kerngesunde  Natur"  Varros.  die  interessante  Gestalt 
des  als  Mensch  und  Schriftsteller  gleich  anziehenden  Cornilicius;  sie 
alle  werden  mit  Anerkennung  entlassen,  nur  ein  Mann  hat  die  ein- 
gehende, etwa  den  vierten  Teil  des  ganzen  Bandes  füllende  Prüfung 
seiner  literarischen  Leistungen  mit  schlechtem  Erfolge  bestanden  — 
Marcus  Tullius  Cicero.  „Mit  ihm  trilt  ein  Mann  in  die  Literatur  ein, 
so  lesen  wir  in  dem  den  vorliegenden  Teil  beschließenden  Rückblick, 
der  zeigen  kann,  wie  leicht  die  schöne,  anmutige  Form  über  innere 
Hohlheit  Jahrhunderte  hindurch  wegtäuschen  kann.  Unter  seinen 
Schriften  ist  auch  nicht  eine  einzige,  welche  als  ein  Literaturwerk 
ersten  Banges  gerühmt  werden  kann.  Selbst  seine  Reden  machen  auf 
den  Leser  keinen  tieferen  Eindruck,  weil  sie  sich  nicht  als  Product 
tiefinnerer  Überzeugung  kundgeben;  seine  philosophischen  Schriften 
sind  aber  nichts  als  übertünchte  Kompilationen,  welche  keinen  Denker 
befriedigen  können.  Am  besten  übersteht  noch  die  Sonde  der  Kritik 
die  eine  oder  andere  seiner  rhetorischen  Schriften  (vergl.  S.  420;  237; 
2<>:l)."  Das  sind  harte  Worte,  die  ich  nicht  alle  unterschreiben  kann. 
Freilich,  für  den  Philosophen  Cicero  möchte  ich  keine  Fürbitte  ein- 
legen, und  ich  kann  es  mir  lebhaft  vorstellen,  dass  ein  in  stetem  Ver- 
kelir  mit  Plalo  lebender  Forscher  bei  der  Leetüre  der  Akademika 
und  Tusculanen  ähnliche  Empfindungen  verspüre,  wie  der  an  Aristo- 
teles gewöhnte  Antipater  während  der  Vorlesung  des  Xenokrates ; !) 
aber  auf  den  Redner  und  besonders  auf  den  Verfasser  der  rhetorischen 
Schriften  könnte  wohl  unbeschadet  der  literarhistorischen  Gerechtig- 
keit ein  wärmender  Strahl  der  Anerkennung  fallen! 

Als  Grenzpunkt  seiner  Darstellung  hat  der  Verf.,  wie  aus  dem 
Titel  hervorgeht,  das  Gesetzgebungswerk  Justinians  erwählt,  in  welchem 
„das  Gröfste.  was  der  römische  Geist  geschalten,  zusammengefafst" 
wurde.  Er  hat  hiedurch  einerseits  seinem  speziellen,  schon  aus  früheren 
Arbeiten2)  bekannten  und  im  Verlaufe  des  vorliegenden  Werkes  mehr- 
fach hervortretenden  Interesse  für  die  von  den  Philologen  zu  sehr  ver- 
nachlässigte juristische  Literatur  Rechnung  getragen,  andrerseits  Über- 
einstimmung mit  Christs  Parallelwerke  erzielt,  welches  in  der  von 
Justinian  verfügten  Schliessung  der  Philosophenschulen  einen  passenden 
Abschlufs  lindet.  Was  die  Gliederung  des  vom  ersten  Bande  um- 
spannten Stoffes  (1.  Elemente  der  nationalen  Litteratur.    IL  Die  unter 


')  J.  Bernays,  Thokion  S.  44. 

*)  ,,Dic  Analogisten  und  Anonialistvn  im  römischen  Recht"  Philol.  XLII 
(1883)  S.  309  ff.;  vgl.  Hermes  XXV  (1890)  S.  53  f.  Den  Philologen,  welche 
sich  in  der  juristischen  Literatur  zu  orientieren  wünschen,  wird  das  m.  W.  von 
Schanz  ni<  ht  erwähnte  Buch  von  Paul  Kruger  „Geschichte  d.  Quellen  u.  Littera- 
tur des  röm.  Rechts"  (System.  Handb.  d.  deutsch.  Rechtswi*«.  I  2.},  Lpzg.  1SSS 
gute  Dienste  leisten. 
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dem  Einflufs  des  Hellenismus  stehende  Kunstlitteratur.1)  A)  Vom 
zweiten  punischen  Krieg  bis  zum  Ende  des  Bundesgenossenkriegs. 
B)  Vom  Ende  des  Bundesgenossenkriegs  bis  zum  Untergang  der  Re- 
publik), sowie  die  literarhistorische  Methode  (Verschmelzung  der  eido- 
graphischen  und  synchronistischen  Betrachtungsweise)  betrifft,  so 
dürfte  der  Verf.  keinen  ernstlichen  Widerspruch  gegen  das  von  ihm 
gewählte  Verfahren  zu  befürchten  haben;  für  die  reichliche  Mitteilung 
wichtiger  Quellenstellen  und  die  glückliche  Auswahl  treffender  Be- 
merkungen aus  Werken  der  secundären  Literatur  kann  ihm  der  Dank 
einsichtiger  Leser  nicht  entgehen.  Ref.  zählt  nicht  zu  denjenigen 
Fachgenossen,  von  deren  „freundlicher  Belehrung-  der  Verf.  sonder- 
liche Förderung  zu  erwarten  hat,  aber  die  wenigen  bei  der  Leetüre 
des  Buches  entstandenen  Randnotizen  mögen  zur  eventuellen  Berück- 
sichtigungfür die  —  gewifs  nicht  allzuferne  —  zweite  Auflage  hier  folgen. 

S.  21  fehlt  der  Hinweis  auf  Bruns.  Fontes.  —  S.  30:  Aus  der 
Stelle  des  Festus  kann  nach  Diels.  Sibyllinische  Blätter  S.  90  Anm.  3 
kein  Danklied  des  Livius  Andronicus  auf  die  Schlacht  bei  Sena  er- 
schlossen werden.  —  S.  43  hätten  aus  Birts  Elpides  (S.  56  ff.)  sich 
einige  hübsche  Züge  für  die  Charakteristik  der  „Fischerkoniödie" 
Rudens  gewinnen  lassen.  —  S.  72 :  Umpfenbachs  Terenzausgabe  steht, 
wie  besonders  Haulers  Arbeiten  zeigen,  nicht  mehr  auf  der  Höhe  der 
Zeit.  —  S.  90 :  Ob  der  Kanon  des  Volcacius  Sedigitus  auf  pergamenischen 
Einflufs  deutet,  ist  zum  mindesten  zweifelhaft;  vgl.  Üsener,  Dionysii 
Hai.  de  imit.  rell.  p.  130.  — -  S.  136:  Es  scheint  mir  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  die  Sage  von  dem  Liebestranke,  durch  den 
Lucretius  wahnsinnig  geworden,  auf  die  bekannten  Ausfälle  des  4. 
Buches  zurückzuführen  ist.  So  liefsen  den  sterbenden  Kyniker  Bion, 
den  Feind  alles  Aberglaubens,  seine  Feinde  zu  allerlei  abergläubischen 
Mitteln  greifen;  vgl.  Hense,  Teletis  rell  p.  XLVI  sq.  —  S.  139  sind 
Useners  Epicurea,  die  Grundlage  der  künftigen  Lucrezerklärung,  S.  141 
der  mustergültige  Kommentar  zum  ersten  Buche  von  Jakob  Bernays 
(Ges.  Abhandl.  Bd.  II)  nachzutragen.  —  S.  179  hätten  des  nämlichen 
Gelehrten  wichtige  Bemerkungen  über  die  Anspielungen  des  Cornelius 
Nepos  auf  gleichzeitige  römische  Ereignisse  (Phokion  S.  104  ff.)  und 
jedenfalls  die  Neubearbeitung  der  grofsen  Ausgabe  Nipperdeys  er- 
wähnt werden  sollen.  —  S.  262 :  Auf  Ciceros  Hortensius  kommt  auch 
Usener,  Dion.  Hai.  de  im.  rell.  p.  114  sqq.  zu  reden.  —  S.  264  oder 
auch  an  einer  früheren  Stelle,  wo  von  der  Form  des  ciceronischen 
Dialoges  die  Rede  ist,  verdient  die  Abhandlung  von  Schlottmann  ,ars 
dialogorum  etc.1  Rost.  1889  p.  38  sqq.  genannt  zu  werden.  —  S.  207  f. 
werden  Ciceros  Aratea  doch  zu  knapp  behandelt;  die  Existenz  der 
hyginhaltigen  Scholien  (Kauft mann,  Breslauer  Abhdl.  III.  4)  sollte  nicht 
verschwiegen  werden.  — 

S.  10  ist  von  Iherings  „Geist*  die  vierte,  S.  22  von  Huschkes 

*)  Unter  dem  Titel  „Die  Entstehung  der  römischen  Kunstdichtung"  hat  L. 
MülleV  soeben  eine  auf  seinem  „Quintus  Ennius"  fuf-ende,  populär  gehaltene  Skizze 
veröffentlicht  (Samml.  gemeinverstandl.  wissensch.  Vortr.  N.  F.  IV.  Serie,  H.  92, 
vgl.  Bd.  XXVI  d.  Bl.  S.  500). 


Digitiz^j  by  Google 


30 


W.  Eymer,  Lateinische  Übungseätze  aus  Com.  Nepo«  etc.  (Gebhard) 


Fragmenta  die  fünfte  und  S.  141  von  Marthas  Monographie  über 
Lucrez  die  vierte  Auflage  zu  eitieren.  —  S.  10  lies  in  dem  Gitat  aus 
Zeller  „Hörnern"  für  „Griechen."  —  S.  141  lies  „Zingerle,  Ovid  2.  Heil 
1871"  für  „Z.  Ges.  Abh.  2.  H.  1870."  -  S.  151  lies  „Belger"  für 
«Berger."  —  S.  196  lies  in  dem  Gitat  aus  Gic.  Brut.  315  „magistrum" 
für  „magistratum".  S.  234  lies  „auf  die  Verstorbenen"  für  „a.  d. 
Lebenden."  —  S.  270  und  277  lies  „Origenes*  für  „Origines'" 

Ich  schliesse  mein  Referat  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  dem  ge- 
diegenem Buche  im  Vereine  mit  Christs  soeben  in  zweiter  Auflage  er- 
schienenen Geschichte  der  griechischen  Literatur  gelingen  möge,  in 
den  Herzen  unserer  jungen  Philologen  die  Liebe  zu  literarhistorischen 
Studien  und  damit  zu  den  Autoren  selbst  aufs  neue  zu  entflammen 
oder  zu  bestärken.  Dafs  dieser  Wunsch  nicht  unbegründet  ist,  dürfte 
die  Durchmusterung  der  modernen  philologischen  Literatur  und  die 
praktische  Erfahrung  in  gleichem  Masse  lehren! 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  Garl  Wey  man. 


Lateinische  Übungssätze  zur  Gasuslehre  aus  Com.  Nepos  und  Q. 
Gurtius  Rufus.  Im  Anschluss  an  die  latein.  Schulgrammatik  von  Dr. 
August  Scheindler  zusammengestellt  und  zum  Teile  aus  anderen  Schul- 
autoren ergänzt  von  W.  Eymer,  k.  k.  Gymnasialprofessor.  Preis  ge- 
heftet 30  kr.    Wien,  Tempsky  1800.    S.  IV  u.  46. 

Der  gröfste  Teil  der  Sätze  ist  den  in  Österreich  auf  dieser  Stufe 

gelesenen  Schulautoren  Gorn.  Nepos  und  Gurtius  Rufus  entnommen; 
wo  diese  keine  passenden  Beispiele  boten,  wurden  andere  Schriftsteller 
und  zwar  Gäsar,  Livius,  Cicero,  Sallust,  Sueton  herangezogen.  Auf 
diese  Weise  erscheint  keine  wichtigere  Regel  der  Kasuslehre  unbelegt, 
wie  denn  das  Büchlein  mit  Fleifs  und  Hingabe  angefertigt  ist. 

Seinen  Zweck,  den  Schüler  auf  induktivem  Wege  die  Regel  selbst 
finden  zu  lassen,  wird  es  freilich  nur  dann  erreichen,  wenn  es  in  der 
Schule  unter  unmittelbarster  Leitung  des  Lehrers  geschieht.  Denn  es 
fehlt  ein  Wörterverzeichnis,  es  fehlen  erklärende  Anmerkungen,  es  fehlt 
durchaus  die  Angabe  der  Quantität.  Und  doch  sind  die  Sätze,  weil 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  mit  allen  grammatischen 
Schwierigkeiten  des  Textes  behaftet,  meist  ziemlich  schwer  zu  ver- 
stehen. Es  ist  überhaupt  sehr  fraglich,  ob  auf  diesem  Wege  —  bei  so 
enger  Anlehnung  an  die  Klassiker,  und  seien  es  auch  Schulautoren  — 
etwas  Erspriefsliches  erreicht  werden  kann ;  die  Schüler  lernen  ja  doch 
nur  —  und  zwar  allmählich  —  einen  Teil  dieser  Klassiker  kennen  und 
gleichwohl  wird  hier  geradezu  die  genaue  Kenntnis  der  ganzen  Klas- 
siker von  Anfang  an  vorausgesetzt. 

Ferner  sind  der  Antizipationen  in  grammatischer  Hinsicht  be- 
greiflicherweise soviele,  dafs  der  Schüler  verwirrt,  ermüdet  und  abge- 
schreckt wird.  Um  also  für  die  Schule  förderlich  zu  wirken,  müfsten 
die  Beispiele  in  einer  Weise  ergänzt  sein,  dafs  ihr  Inhalt  ohne  weiteres 
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versländlich  wäre;  müfcte  ferner  in  grammatischer  Hinsicht  nichts 
vorkommen,  was  erst  später  gelehrt  wird;  müfste  endlich  durch  An- 
merkungen, ein  Wörterverzeichnis  und  die  Angahe  der  Quantität  in 
schwierigen  Fällen  für  eine  völlige  Beherrschung  des  Stoffs  in  sach- 
licher und  formeller  Hinsicht  gesorgt  sein.  In  all  diesen  Punkten  fehlt 
es  in  dem  vorliegenden  Buche. 

An  Druckfehlern  sind  folgende  zu  erwähnen :  p.  6  steht  sanquis, 
p.  40  linqua,  p.  11  Marathon  st.  Marathonius,  p.  12  magnis  st.  magi- 
stratibus,  p.  34  impetrare  st.  impetrari. 

München.  Gebhard. 


Tragicorum  Graecorum  fragmenta.  Recensuit  Augustus  Nauck. 
Editio  secunda.  Lipsiae,  Teubner  1889.  XXVI  u.  1022  S.  gr.  8.  geh. 
26  M. 

Die  Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  liegen  in  zweiter  Auf- 
lage in  einem  sehr  stattlichen  Bande  vor.  Derselbe  unterscheidet  sich 
von  der  ersten  Auflage,  welche  im  Jahre  1856  herauskam,  schon 
äußerlich  durch  gröfseres  Format  wie  auch  durch  einen  viel  grösseren 
Umfang:  die  erste  Auflage  umfafste  XVI  und  774  Seiten,  also  im 
ganzen  25  Seiten  weniger,  als  uns  die  neue  Auflage  bietet.  Dieser 
grölsere  Umfang  ist  einerseits  auf  den  Zuwachs  an  Bruchstücken 
zurückzuführen,  welcher  im  ganzen  139  Nummern  umfafst,  anderseits 
und  ganz  besonders  auf  die  Erweiterung  der  Einleitungen  zu  den 
Tragödientiteln  und  der  kritischen  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Frag- 
menten. Durch  diese  Erweiterung  sind  einzelne  Teile  des  Buches  auf 
das  Doppelte  und  Dreifache  ihres  früheren  Umfanges  angewachsen. 

—  Der  Herausgeber  Hess  es  sich  seine  Hauptsorge  sein,  überall  die 
besten  handschriftlichen  Lesarten  zu  bieten  und  da,  wo  eine  Heilung 
nötig  und  möglich  schien,  eine  Änderung  des  Textes  vorzunehmen,  sei 
es  nun,  dafs  er  selbst  bessernde  Hand  anlegt  oder  dafs  er  die  Vor- 
schläge anderer  anführt.  Und  bei  der  Aufzählung  der  vielen  Kon- 
jekturen verfährt  er  mit  der  peinlichsten  Gewissenhaftigkeit,  indem  er 
auch  diejenigen  anführt,  welche  ihm  selbst  nicht  gefallen  oder  einer  . 
Erwähnung  kaum  wert  zu  sein  scheinen.  Dafs  die  Schriften,  welche 
in  den  letzten  dreifsig  Jahren  über  die  Tragiker  und  die  Fragmente 
derselben  erschienen  sind,  auf  das  gewissenhafteste  benutzt  wurden 

—  namentlich  Gomperz  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  griechischer 
Schriftsteller.  Wien  1875  und  76  und  Nachlese  zu  den  Bruchstücken 
der  griechischen  Tragiker  —  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung, 
ebenso  wenig,  dafs  er  seinen  ganzen  Scharfsinn  aufgewendet  hat,  um 
weitere  Zeugnisse  für  die  überlieferten  Stellen  beizubringen  oder  um 
die  handschriftlichen  Angaben  zu  ergänzen,  bezw.  zu  berichtigen. 
Hat  man  beim  blofsen  Durchblättern  des  dicken  Bandes  schon  Anlafs 
genug,  über  die  Summe  des  aufgewendeten  Fleifses  zu  staunen,  so 
wird  bei  genauerem  Studium  des  Werkes  dieses  Staunen  in  aufrichtige 
Bewunderung  verwandelt  über  die  grofsartige  Belesenheit  des  Heraus- 
gebers und  über  die  peinliche  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  welche  sich 
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auch  auf  das  Kleinste  erstreckt.  Überaus  reich  ist  die  Anregung, 
welche  man  aus  dem  Buche  schöpft. 

Doch  es  ist  Zeit,  dass  wir  etwas  mehr  auf  das  Einzelne  eingehen. 
Bei  Aeschylus  ist  ein  Zuwachs  von  zwölf  Bruchstücken  zu  ver- 
zeichnen. Unter  diesen  sind  allerdings  einige,  welche  entweder  ganz 
oder  teilweise  dunkel  sind  und  einer  Heilung  widerstreben,  wie  fr.  23 : 
6  raOpoc  5'soixsv  xoptCsiv  tiv'  ap/av,  fp&aaavto?  sp^oi;  jrpoTrr^ssTat  viv 
(aus  Hephaest.  Enchir.),  oder  die  letzten  Verse  des  74.  Fragments, 
welches  von  der  Tötung  des  Geryones  durch  Herakles  zu  handeln 
scheint  (aus  Schol.  Aristid.).  Den  gröfsten  Zuwachs  hat  der  Papyrus 
Didot  gebracht  (H.  Weil,  Un  papyrus  inedit  de  la  bibliotheque  de  M. 
Ambroise  Didot.  Nouveaux  fragments  dEwipide  et  d  autres  poetes 
grecs,  publies  par  M.  H.  Weil.  Paris,  librairie  de  Firmin-Didot  et  Gie 
1879).    Dort  finden  sich  auf  S.  18  ff.  23  jambische  Trimeter,  welche 

—  weder  der  Dichter  noch  das  Drama  ist  genannt  —  auf  ein  Aeschy- 
leisches  Stück  zurückzugehen  scheinen,  auf  Käpec  \  E'jpurinj,  eine  Tra- 
gödie, deren  Inhalt  nach  den  Darlegungen  von  Fr.  Blass  (Rh.  M. 
35  S.  86)  wahrscheinlich  der  Tod  und  die  Bestattung  des  Sarpedon, 
des  Sohnes  von  Zeus  und  Europa,  gebildet  hat.  Letztere  erzählt 
in  den  neu  aufgefundenen  Versen  (fr.  99)  von  ihrer  Vereinigung  mit 
Zeus  und  klagt,  dafs  ihr  dritter  Sohn  Sarpedon  —  als  zwei 
andere  Söhne  bezeichnet  sie  Minos  und  Rhadamanthys  —  vor 
Troja  bei  seiner  stürmischen  Tapferkeit  Gefahr  laufe  getötet  zu 
werden.  Ein  Fragment,  welches  sich  in  der  1.  Auflage  befand 
(fr.  443),  hat  in  der  neuen  Auflage  keine  Aufnahme  mehr  gefunden. 

—  Bei  Sophokles  sind  es  fünf  Bruchstücke,  welche  dieses  Schick- 
sal der  Ausstofsung  erfahren  haben  (fr.  454,  tili,  716,  963  u.  1018 
der  1.  Aufl.),  ein  Fragment  (fr.  189  d.  1.  Aufl.)  ist  unter  die  Adespota 
verwiesen  worden.  Da  zwölf  neue  Bruchstücke  hinzugekommen  sind, 
so  beträgt  das  Mehr  gegen  die  1 .  Aufl.  se  ch  s  Fragmente.  Bei  Euri- 
pides  hat  der  Herausgeber  sechs  Bruchstücken  in  der  zweiten  Auf- 
lage keine  Aufnahme  mehr  gewährt  und  zwei  in  die  Reihe  der  Herren- 
losen aufgenommen.    Da  23  neue  Bruchstücke  hinzugekommen  sind, 

.  so  beträgt  das  iMehr  gegen  die  erste  Auflage  fünfzehn.  Den  gröfsten 
Zuwachs  haben  diejenigen  Bruchstücke  erhalten,  bei  denen  sich  Stück 
und  Verfasser  nicht  mehr  nachweisen  lassen,  die  Adespota:  deren 
Reihen  sind  um  99  vermehrt  worden,  Die  sogen,  tragici  minores  sind 
so  ziemlich  in  ihrem  alten  Besitzstande  geblieben,  nur  einige,  wie 
Choerilus,  Phrynichus,  Achaeus,  Agathon,  Hippothoon,  haben  eine  kleine 
Bereicherung  erfahren. 

In  betreff  der  Textgestaltung  bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  er 
überall  da,  wo  die  Worte  so  verderbt  seien,  dafs  sie  unbedingt  eine 
Heilung  erheischten,  zu  bessern  versucht  habe,  auch  auf  die  Gefahr  hin, 
dafs  die  Versuche  weniger  ansprechend  seien,  weil  durch  unrichtige 
Verbesserungsvorschläge  manchmal  der  Weg  zur  Auffindung  des  Richtigen 
gezeigt  werde.  Dafs  es  auf  diesem  Gebiete,  wo  die  Subjektivität  den 
weitesten  Spielraum  hat.  nicht  jedermann  recht  gemacht  werden  kann, 
versteht  sich  von  selbst.    Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dafs  uns 
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bei  den  allermeisten  Vorschlägen,  welche  von  Nauck  herrühren,  der- 
jenige Scharfsinn  entgegentritt,  an  welchen  uns  dieser  Gelehrte  durch 
seine  kritischen  Arbeiten  gewöhnt  hat.  Trotzdem  erlaubt  sich  Ref.  in 
aller  Bescheidenheit  zu  bemerl  en,  dafs  er  einerseits  Stellen  gefunden 
zu  haben  glaubt,  welche  der  vorgenommenen  Verbesserung  nicht  zu 
bedürfen  scheinen,  und  anderseits  auf  Stellen  gestofsen  ist,  welche 
einer  Heilung  kaum  entraten  können,  von  dem  Herausgeber  aber 
offenbar  nicht  ganz  heilungsbedürftig  angesehen  wurden,  indem  ein 
oder  der  andere  Vorschlag  nur  in  den  Anmerkungen  Raum  gefunden 
hat.  —  So  lautet  Sophokles  Fr.  530  im  letzten  Verse :  iatj>6c sotiv  oox 
s-iorjj{j.(ov  xaouüv.  Diese  Worte  geben  einen  den  vorhergehenden  Ver- 
sen vollständig  entsprechenden  Sinn.  Wozu  also  ist  es  nötig,  einen 
Vorschlag  von  Gomperz  aufzunehmen,  welcher  axwv  statt  xaxxöv 
schreiben  möchte?  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann, 
dafs  dadurch  der  Gedanke  eine  schärfere  Ausprägung  bekäme,  so  darf 
doch  tiuch  auf  der  anderen  Seite  nicht  übersehen  werden,  dafs 
hiedurch  der  bei  allen  kritischen  Arbeiten  festzuhaltende  Grundsatz, 
an  dem  überlieferten  Text  nur  im  Notfall  eine  Änderung  vorzu- 
nehmen, verletzt  wird.  Also  eine  Änderung  scheint  nicht  am  Platze 
zu  sein.  Dafselbe  gilt  auch  für  Soph.  Fr.  620,  wo  tö  SVjto/oöv  5jmcv 
geändert  ist  in  td  SVVrr/oOvta  Travf  (tö  ist  als  Druckfehler  stehen 
geblieben).  Durch  diese  Änderung  wird  nicht  viel  gewonnen. 
Sollen  die  Verse  einen  guten  Sinn  bekommen,  so  mufs  man  nach 
Wecklein  und  F.  G.  Schmidt  lesen:  tooc  8'soTT>-/o»5vta?  ffavta?  a&ßVpac 
ß^ot(i>  voox  iot'.v  ovta>s  ovttv'  sof/ijostc  tva.  (Über  die  Änderung  von 
o»jT(*>  in  ootoi  in  Fr.  621,  wie  über  andere  wenig  ansprechende  Ände- 
rungen vergleiche  man  Stadt müller  in  seiner  Besprechung  der  frag- 
menta in  der  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1890  Nr.  10  u.  11).— 
Auf  der  andern  Seite  finden  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  nicht  wenige 
Stellen,  an  denen  die  Rücksichtnahme  auf  den  überlieferten  Text 
zu  grols  zu  sein  scheint,  indem  Verbesserungsvorschläge  für  offen- 
bar verderbte  Worte  nur  in  den  Anmerkungen  eine  Stelle  gefunden 
haben.  So  sind  die  Worte  bei  Euripides  Fr.  4:  Ssut^tp  zotxpi  ohne 
allen  Zweifel  falsch.  Hier  hätte  man  eine  Änderung  von  Seite  des 
Herausgebers  sehr  gerne  gesehen,  sei  es  nun,  dafs  er  der  Konjektur 
von  Elmsley:  ü&yt&pa,  kckjbi  oder  der  eigene  i:  fevt&py  Y*{J-q>  den  Vor- 
zug gegeben  hätte.  Gegen  beide  Konjekturen  hat  übrigens  Ref.  etwas 
einzuwenden,  gegen  erstere,  dafs  durch  äoosi  ein  Begriff  hereingebracht 
wird,  der  zu  JtaiT.  im  ersten  Verse  nicht  passen  will,  gegen  die 
Nauck'sche,  dafs  alsdann  der  Dativ  zu  Cf>T6,:<3a  fehlt,  der  doch  nicht 
leicht  entbehrt  werden  kann.  Die  beiden  Mjfsstände  werden  ver- 
mieden, wenn  man  Bvy&py  in  dvnip*  ändert.  Ahnlich  verhält  es  sich 
mit  E  u  r  i  p.  Fr.  60,  wo  im  zweiten  Verse  y  (vY^töv  6'vta  Yvwaoiiat  a  ^ 
xaxdv)  eine  Silbe  fehlt.  Diese  wird  auf  das  einfachste  durch  die 
Änderung  des  zweiten  ?j  in  rpoi  eingebracht.  Nauck  hat  aber 
diesen  seinen  Vorschlag  wiederum  nur  in  der  Anmerkung  ver- 
zeichnet. Es  könnten  noch  manche  derartige  Stellen  angeführt  werden. 
Doch  dazu  wollen  wir  den  uns  noch  verstatteten  Raum  nicht  ver- 
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wenden;  es  möge  uns  vielmehr  erlaubt  sein,  zu  einigen  wenigen  Stellen 
Verbesserungsvorschläge  zu  machen. 

S  o  p  h.  Fr.  588  lesen  wir  am  Schlufs :  sv  f*p  ßpayet  xa&s:X*  x<i>Xt7t;> 
yfiöv(j)  rdjxTtXooTOV  £X.3ov  Saiaovoc  xaxoö  Soot  orav  jAstaarg  xal  frsoie 
Sox?,  tä£s.  Afoi;  scheint  nicht  richtig  zu  sein.  F.  G.  Schmidt  (Krit. 
Studien)  will  jjivo?  lesen.  Ich  schlage  sfrovoc  vor  und  möchte  den 
letzten  Vers  nach  Bernhardys  Vorschlag  als  spateren  Zusatz  aus- 
scheiden. —  Soph.  Fr.  600  lautet:  ic6)X  ev  xocxotoi  i>'ju,öc  sovr^slc  öpa. 
Das  Partizipium  sovr^O-sU  wird  im  Ellendfschen  Sophokleslexikon 
erklärt:  videtur  quasi  habitantem,  noctes  diesque  in  malis  agentem 
significare.  Ich  halte  sovvjfl-sic  für  verderbt  und  schreibe  IvCsoyfrsi?. 
Man  vergleiche  Aesch.  Prom.578  Dind.:  Tt  zoz*  wirf  evs^s'^a?  eopcav  ajiap- 
toO'jav  iv  7TTJ{j.oa()va».; ;  (An  einer  zweiten  Stelle  des  Prometheus,  V.  107,  wird 
das  Vernum  mit  dem  blofsen  Dativ  verbunden.  Soph.  hat  in 
solcher  Übertragung  auch  OTpcaraCsTp^vat  gebraucht:  Ai.  123: 
S7rotxT£'|>ö>  os  viv  —  otfo'mx'  atfj  a^YxaTS  Cs'jxtai  xax^j).  —  Eur.  Fr. 
25,  2  u.  3:  Y§f>ovts?  o'j<5sv  e^jlsv  rX-rjv  ']>d^os  xal  t/^ji.',  ovsIjxüv  d'üp- 
~0|isv  fit^u-ata.  Das  durch  den  Druck  hervorgehobene  ^ö'fo?  ist  ein 
Vcrbesserungsvorschlag  von  Hirzel.  Valckenaer  liest  \6'(o$.  die  Über- 
lieferung lautet  8/Xo;.  Ith  schlage  vor:  $6Xo;  =  xasvö?,  Rauch. 
Dieses  Wort  kommt  allerdings  selten  vor;  in  eigentlicher  Bedeutung 
bei  Aesch.  Fr.  24:  v/Aprpv.  iraXauj»  xa-'.ßwjiUi)  ^öX<j>  —  Eur.  Fr.  62  lautet : 
'ExißYj,  t6  trstov  w;  asXrtov  £pyetat,  th^toiT.v,  s'Xxei  5'oorot'  ex 
xaoroO  TÖya<;.  Die  letzten  Worte  sind  dunkel.  Wecklein  verwandelt 
•rir/a?  in  C'>Yr>0,  so  dafs  man  an  ein  von  der  Wage  genommenes  Bild 
zu  denken  hat ;  aber  klar  ist  der  Sinn  immer  noch  nicht.  F.  G. 
Schmidt  verändert  die  Worte  ganz  und  schreibt:  r]x£i  S'oforor  sie 
Taöroö  ar^a;.  Diese  Wendung  kommt  mir  doch  etwas  gar  zu  pro- 
saisch vor,  wenn  auch  gegen  den  Gedanken  nichts  wird  einzu- 
wenden sein.  Denn  warum  kommt  „der  Götter  Schickung  so 
unverhofft?"  Weil  sich  das  Geschick  nicht  immer  nach  einer  Seite,  sondern 
bald  hierhin,  bald  dorthin  wendet.  Dieser  Gedanke  würde  ausgedrückt 
werden,  wenn  wir  lesen :  —  ftvr,roE?.  p»  i  sr  s :  5'o')-iöSot'  st?  rairöv 
fv/Tj.  (Über  psirs'.v  vgl.  Aesch.  Sept.  21  u.  Soph.  0.  R.  847).  —  Eurip. 
Fr.  Ü00,  4:  t>v  oyX<5>  o'äaaiHa  ttXsistov  y.axöv.  Vergleicht  man  die  vorher- 
gehenden Verse,  so  finde!  man  den  Gedanken  ausgesprochen,  dafs 
durch  eines  Mannes  Klugheit  Staat  und  Haus  gut  verwaltet  würden, 
dafs  ein  verständiger  Rat  mehr  wert  sei  als  viele  Hände;  „bei  der 
Masse  (die  eines  solchen  ratskundigen  Mannes  entbehrt)  ist  es  aufs 
schlimmste  bestellt*',  das  scheint  die  richtige  Fortsetzung  zu  sein. 
Darnach  würde  die  Änderung  in  rap'  fr/Xtp  genügen. 

Zweibrucken.  J.  Herz  er. 
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und  lateinische  Sprachwissenschaft.  Bearbeitet  von  Dr.  K. 
Brugmann,  Friedr.  Stolz,  J.  G.  Schmalz,  G.  Autenrieth, 
F.  Heerdegen,  Rieh.  Vo  1  k  m  ann  u.  Hugo  Gleditsch.  Zweite 
neu  b  earbeit  ete  Au  flage.  München  1890.  ('..  H.  Beck'sche 
Verlagshandlung.  1890.  2  Halbbände,  gr.  8.  XX  u.  942  S.  Preis 
15  Mk.  50  Pf. 

Das  Erscheinen  dieser  ebenso  zweckmäfsigen  als  trefflichen  Samm- 
lung ist  in  diesen  Blättern  (XXII.  Band  S.  491 — 499)  seiner  Zeit  mit 
Freuden  begrüfst  worden ;  allerdings  hatten  wir  uns  damals  der  Hoff- 
nung hingegeben,  dafs  das  Erscheinen  der  einzelnen  Bände  der  Serie 
etwas  rascher  vor  sich  gehen  würde ;  nun  ist  aber  sowohl  der  ursprüng- 
lich in  Aussicht  genommene  Termin  als  auch  der  anfangs  fest- 
gestellte Rahmen  von  8  Bänden  bereits  übersehritten.  Dazu  kommt, 
dafs  sich  die  inzwischen  von  Nördlingen  nach  München  übergesiedelte 
Firma  bereits  vor  dem  Erseheinen  der  ersten  Auflage  der  einzelnen 
Bande  dazu  veranlafst  gesehen,  einzelne  derselben  schon  in  zweiter, 
mehrfach  veränderter  oder  wesentlich  erweiterter  Gestalt  zu  publizieren ; 
so  erschien  bereits  eine  zweite  wesentlich  veränderte  Ausgabe  des  VI. 
Bandes,  die  treffliche  griechische  Literaturgeschichte  von  Prof.  Dr.  W. 
v.  Christ  umfassend,  bevor  noch  der  ursprünglich  als  Beigabe  hiezu  in 
Aussicht  genommene  „Anhang  über  die  byzantinische  Literatur  von  Dr. 
Krumbaeher"  überhaupt  vollendet  war.*)  Dafs  auf  solche  Weise  die  immer- 
hin mit  nicht  unbeträchtlichen  Kosten  erworbenen  ersten  Auflagen 
antiquiert  erscheinen,  ist  ein  Nachteil  bei  diesem  Verfahren,  während 
es  auf  der  anderen  Seite  eine  erfreuliche  Erscheinung  ist.  dafs  die  Ver- 
breitung des  Werkes  eine  so  rasche  und  intensive  geworden  ist.  Wenn 
wir  hier  auch  die  zweite  Auflage  des  II.  Bandes  —  des  eisten  der 
ganzen  Sammlung  dem  zeitlichen  Erscheinen  nach  —  nochmals  einer 
kurzen  Besprechung  unterziehen,  so  geschieht  es  wegen  der  wesentlichen 
Erweiterungen  und  der  mannigfachen  Veränderungen,  welche  dieselbe 
gegenüber  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  aufweist. 

Zunächst  fällt  in  die  Augen,  dass  der  Umfang  des  Werkes  von 
624  auf  942  Seiten,  also  um  rund  20  Bogen  vermehrt  worden  ist  ; 
das  Plus  entlallt  zunächst  auf  die  Beigabe  der  „alphabetischen 
Indices.  volle  65  Seiten,  bestehend  aus  grammatischen  Indices*4, 
nämlich  einem  von  Stolz  angefertigten  Sachverzeichnis  zum  ersten 
Hauptteil  des  Werkes,  dann  einem  eben  hiezu  von  Brugmann  ausge- 
arbeiteten griechischen  Wörterverzeichnis  und  einem  solchen  von  Stolz, 
der  auch  ein  Verzeichnis  der  nicht  lateinischen  italischen  Dialektwörter 
beigegeben  hat;  dazu  kommt  ein  von  L.  Hahn  zusammengestelltes  Sach- 
register zur  Lexikographie  und  Rhetorik  und  ein  von  Gleditsch  bear- 
beitetes zur  Metrik  und  Musik :  es  ist  auf  solche  Weise  einem  drin- 
genden Wunsche  abgeholfen,  welchen  auch  wir  bei  unserer  ersten 
Berichterstattung  aussprachen,  indem  wir  derartige  Indices  für  ein 
solches  Werk  als  recht  notwendig  bezeichneten;  für  die  Benützer  der 

*)  I*t  inzwischen  erschienen.    D.  R. 
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ersten  Auflage  mufs  noch  immer  auf  die  zu  erwartenden  Generali ndices 
de*  ganzen  Werkes  verwiesen  werden,  was  doch  eine  mifsliche  Sache 
ist.  zumal  nicht  angenommen  werden  kann,  dass  alle  Bände  in  deren 
Händen  sich  befinden  werden.  —  Überdies  hat  der  erste  Hauptteil 
des  Werkes,  nämlich  die  von  Brugmann  bearbeitete  ,.G r  i e c h i s c h e 
Grammatik",  abgesehen  von  Änderungen  in  Form  und  Fassung  ein- 
zelner Abschnitte,  eine  recht  beträchtliche  Erweiterung  erfahren, 
von  125  auf  236  Seiten!  Darin  liegt  auch  hauptsächlich  die  Berechti- 
gung der  Bezeichnung  als  „neubearbeitete  Auflage".  Dafs  die  unge- 
mein reichhaltige  und  rasch  anwachsende  Literatur  gerade  auf  den  in 
diesem  Bande  behandelten  Gebieten,  zumal  im  Bereiche  der  gramma- 
tischen Forschimg,  eingehende  Berücksichtigung  in  dem  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehenden  Werke  erfahren  mufste  und  thatsächlich 
auch  erfahren  hat,  wird  als  selbstverständlich  gelten  können.  Schon 
hieraus  ergab  sich  eine  nicht  unwesentliche  Erweiterung,  wenn  gleich 
mit  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  kaum  erst  4  Jahre  abgelaufen  sind : 
vor  allem  müssen  wir  dieses  Lob  Brugmanns  Anteil  an  der  Arbeit 
zuerkennen.  Von  den  mancherlei  Wünschen,  welche  in  den  Besprech- 
ungen der  ersten  Auflage  laut  geworden,  hat  er  einige  erfüllt,  so 
darin,  dafs  er  einzelne  Abschnitte,  die  in  den  ersten  Auflagen  gar  zu 
knapp  gehalten  waren,  etwas  weiter  ausführte:  dabei  hätten  wir  frei- 
lich unsererseits  gerne  auf  die  wesentliche  Erweiterung  verzichtet, 
welche  B.  in  der  Lautlehre  vornahm  (statt  36  jetzt  66  Seiten!), 
wir  hegen  auch  heute  noch  die  Besorgnis,  dafs  bei  aller  Gründlichkeit 
und  Verdienstlichkeit  einer  solchen  Darstellung  an  sich  damit  doch  das 
Bichtige  für  den  Zweck  eines  solchen  Handbuches  nicht  getroffen  sein 
möchte,  wobei  wir  durchaus  nicht  verkennen,  dafs  für  jede  rationelle 
Sprachbetrachtung,  mag  sie  vom  rein  philologischen  oder  vom  lingui- 
tischen  Standpunkte  aus  geschehen,  gerade  dieses  Kapitel,  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  eine  so  gründliche  Vertiefung  erfahren,  von  hervor- 
ragender, ja  grundlegender  Bedeutung  geworden  ist.  Wir  wollen  übri- 
gens unsere  früher  in  dieser  Richtung  geäufserten  Ausstellungen  hier 
nicht  wiederholen.  Auch  in  der  ., Flexionslehre"  sind  einzelne  Abschnitte 
weiter  ausgeführt,  so  besonders  der  über  die  „nominalen  Stammklassen", 
was  nur  willkommen  sein  kann.  Wir  möchten  nicht  versäumen  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  auf  Brugmanns  neuestes  grofses  Werk: 
„Grundrifs  der  vergl.  Grammatik  der  indogerm.  Sprachen.  1.  Band 
(Lautlehre)  1886,  2.  Band  (Wortbildungslehre),  188<J  und  1890.  hinzu- 
weisen, worin  gerade  diese  Kapitel  in  sehr  eingehender  und  sachkun- 
diger Weise  für  den  ganzen  Umfang  der  indogerm.  Grammatik  behan- 
delt sind.  Die  Lehre  von  der  „Nominalkomposition"  ist  auch 
in  dieser  neuen  Auflage  in  einem  „Anhange"  beigefügt,  aber  etwas  er- 
weitert. Die  neue  Einteilung,  welche  B.  hier  wie  in  seiner  indogerm. 
Grammatik  gegenüber  der  früher  angenommenen  zur  Durchführung 
bringt,  vermögen  wir  als  eine  zutreffende  und  durchschlagende  nicht 
zu  bezeichnen,  zumal  dieselbe  lediglich  auf  dem  Prinzip  der  Form  und 
zwar  nur  der  Form  des  ersten  Gliedes  der  Komposita  gegründet  ist 
ein  Mangel,  den  der  Verf.  wohl  selbst  fühlte,  weshalb  er  (S.  142  ff.) 
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auch  noch  eine  zweite,  von  der  Bedeutung  ausgehende  Einteilung  an- 
deutet (unterordnende  und  beiordnende,  sowie  nicht  mutierte  und  mu- 
tierte Komposita).  „Eine  den  Thatsachen  der  Sprachgeschichte  in  jeder 
Beziehung  gerecht  werdende,  alle  unterordnenden  Comp,  richtig  unter- 
bringende Klassifikation  ist  unmöglich",  urteilt  Br.  (S.  143).  Wir  möchten 
indessen  schon  an  dieser  Stelle  auf  die  unseres  Erachtens  durchschla- 
gende Behandlung  dieser  Frage  hinweisen,  welche  Prof.  W.  v.  Christ 
jüngst  gegeben  hat  in  den  Sitz.-Ber.  der  philos.-philol.  und  histor.  Klasse 
der  Ak.  d.  W.  (18(J0.  II.  Heft)  in  seinen  Erörterungen  über  „die 
verbalen  Abhängigkeitskomposita  des  Griechischen",  auf  welche  wir 
an  anderer  Stelle  nochmals  zurückkommen  werden. 

Über  die  Syntax  handelt  die  neue  Ausgabe  immerhin  etwas 
ausführlicher,  als  es  in  der  ersten  der  Fall  gewesen  (59  gegenüber  31 
Seiten),  doch  ist  die  Methode  der  Behandlung  im  wesentlichen  die 
alte,  von  uns  wie  anderen  Kritikern  beanstandet  geblieben ;  die  Literatur- 
angaben zeigen  mehrfache  Lücken,  dafür  wird  einlach  auf  Hübner  und 
die  Nachträge  dazu  verwiesen,  was  wir  als  ausreichend  nicht  anzuer- 
kennen vermögen :  B.  kam  es  nur  darauf  an  eine  „Darstellung  zu  bieten, 
welche  mit  Absehung  von  dem  vielgliedrigen  und  mannigfaltigen  Detail 
den  Anfänger  befähigt,  den  Gesamthabitus  der  griech.  Syntax  wissen- 
schaftlich verstehen  zu  lernen'*  (S.  3) ;  weiter  gehenden  Anforderungen 
gegenüber  verhält  sich  der  Verf.  ein  für  allemal  ablehnend  und  erklärt 
hiebei,  dafs  er  „für  etwaige  weitere  Auflagen  im  Interesse  der  Sache 
das  in  Rede  stehende  Kapitel  gerne  abtrete  an  den,  der  sich  einiger- 
mafsen  im  stände  fühle  und  demnach  es  übernehmen  wollte,  eine  Ge- 
schichte der  syntaktischen  Ausdrucksmittel  des  Griechischen  zu  schreiben, 
die  sich  in  Anlage  und  Ausführung  der  in  diesem  Handbuche  ersclüe- 
nenen  latein.  Syntax  zur  Seite  stellte."  (S.  3.)  Wir  vermögen  diesen 
Standpunkt,  der  mehr  bequem  als  sachlorderlich  ist,  nicht  zu  teilen. 
Inzwischen  nelimen  wir  auch  das  Gebotene  mit  Dank  an,  da  es  immer- 
hin die  Grundlinien  in  zutreffender  Weise  enthält.  Von  Schulgramma- 
tiken war  in  der  ersten  Auflage  gar  keine  erwähnt,  jetzt  ist  nur  auf 
Curtius  verwiesen  (S.  8) ;  die  griechische  Schulgrammatiken  von  Koch, 
Kägi  und  auch  die  vor  i  Jahren  von  Dr.  G.  Wendt  herausgegebene, 
der  auch  mancherlei  Vorzüge  zukommen,  hätten  doch  auch  kurz  er- 
wähnt zu  werden  verdient.  — 

Der  zweite  Haupt  teil  des  Bandes  wird  gebildet  von  der 
„Lateinischen  Grammatik"  (Laut-  und  Formenlehre,  Syntax 
und  Stilistik)  von  Stolz  und  Schmalz,  wovon  Syntax  und  Stilistik 
den  Anteil  des  letztgenannten  Schulmannes  darstellen:  auch  diese  Ab- 
teilung hat  eine,  wenn  auch  nicht  eben  sehr  namhafte  Erweiterung 
erfahren.  Dafs  auch  noch  nach  der  wirklich  vortrefflichen  Arbeit  von 
Schweizer -Sidler  und  Surber :  Grammatik  der  lateinischen  Sprache, 
(I.  Teil :  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  der  im  Jahre  186'.)  erschienenen 
Elementar-  und  Formenlehre  von  H.  Schw.-S..  Halle  1888),  eine  neue 
Auflage  der  latein.  Grammatik  in  dem  Handbuche  willkommen  ist, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden ,  zumal  ja  das  wichtige  Gebiet  der 
Syntax  und  Stilistik  gerade  durch  Schmalz  eine  nach  allen  Richtungen 


38  Dr.  Iwao  Malier,  Handbuch  der  klassischen  Alteituoiswieseiiichaft.  (Öfterer) 

empfehlenswerte  Bearbeitung  gefunden  hat.  Der  Verf.  hat  so  manche 
Winke  und  Ratschläge  befolgt,  welche  die  Berichterstatter  über  seine 
erste  Auflage  zum  Ausdrucke  gebracht  hatten.  Wir  haben  keinen  An- 
lafs  des  Näheren  auf  diesen  Teil  des  Werkes  zurückzukommen,  da  wir 
in  allem  wesentlichen  unser  früheres  Urteil  über  dasselbe  aufrecht  er- 
hallen können:  die  zahlreichen  Literaturangaben  haben  eine  beträcht- 
liche Vermehrung  erhalten,  ohne  auf  absolute  Vollständigkeit  Anspruch 
zu  machen. 

In  der  Arbeit  von  Stolz  nimmt  die  Lautlehre  wiederum  einen 
grofsen  Raum  in  Anspruch  (S.  249—322),  doch  hat  S.  den  mehrfachen 
Beanstandungen  der  ersten  Auflage  nachgebend  für  diese  neuere  Be- 
arbeitung die  lautphysiologische  Definitionen  Seelmanns  bei  Seite  ge- 
lassen, von  dessen  Terminologie  auch  unser  früherer  Bericht  eine  För- 
derung der  Klarheit  und  Allgemeinverständlichkeit  der  Darstellung  nicht 
erwarten  zu  können  glaubte. 

Neu  ist  der  kurze  Abschnitt  über  die  ..Nominalkomposition4', 
worin  sich  St.  der  Einteilung  Brugmanns  durchaus  arischliefst.  —  Die 
übrigen  Abschnitte  stimmen  im  wesentlichen  mit  der  ersten  Auflage 
überein. 

Der  dritte  H  a  u  p  1 1  e  i  1  umfafst  „Lexikographie  der  grie- 
chischen und  lateinischen  Sprache",  erstere  von  Autenrieth,  letztere  von 
Heerdegen  bearbeitet  (S.  585—607  und  608—635).  In  der  griech. 
Lexik,  ist  der  Abschnitt  über  die  „Hauptsehriftsteller"  selbständiger 
und  etwas  ausführlicher  gestaltet  und  darin  die  Lexika  der  Ineunabeln- 
und  Reformationszeit  (1478 — 1592)  geordnet  zusammengestellt  (S.  597 
bis  599) :  die  früher  in  eine  Anmerkung  verwiesene  Angabe  verschie- 
dener Speziallexika  ist  nunmehr  in  übersichtlicher  Weise  in  den  Text 
aufgenommen  und  durch  die  „Neugriechen"  ergänzt  (S.  603  ff.).  Im 
übrigen  haben  wir  nur  auf  das  früher  über  die  lehrreiche,  wenn  auch 
knapp  gehaltene  Arbeit  Gesagte  zu  verweisen  :  ebenso  auch  in  Bezug 
auf  die  „lateinische  Lexikographie"  H  e  e  r  d  e g  e  n  s ,  die  weder 
an  Umfang  noch  im  Inhalte  wesentliche  Veränderungen  aufweist ;  dafs 
die  neueste  einschlägige  Lilteratur  sorgsam  herangezogen  und  aufge- 
führt ist,  versteht  sich  bei  einem  so  eifrigen  und  umsichtigen  Arbeiter, 
wie  II.  ist,  von  selbst.  Wir  dürfen  an  dieser  Stelle  auch  auf  die  von 
ihm  besorgte  Neubearbeitung  des  2.  Teiles  der  R  eis  ig- IIa  as e  schen 
V  o  rl  e  s  u  n  ge  n  ,  die  „Semasiologie  oder  Bedeutungslehre"  enthaltend, 
verweisen,  welche  H.  mit  einer  weit  über  den  Umfang  des  ursprüng- 
lichen Anteils  von  Reisig-Hause  hinausgehenden  Abhandlung  versehen 
hat,  „Grundzüge  der  latein.  Bedeutungslehre"  betitelt.  —  Voll  und  ganz 
können  wir  unsererseits  der  Klage  zustimmen,  die  H.  neuerdings  dar- 
über erhebt  (S.  632),  dass  auch  in  den  sonst  sehr  verdienstvollen  Ar- 
beiten Wölfl! ins  und  seiner  Mitarbeiter  der  Gesichtspunkt  der  Wort- 
bedeutung und  deren  Entwicklung  viel  zu  stiefmütterlich  behandelt 
worden,  und  doch  Hegt  gerade  in  der  Durchbildung  dieses  Prinzips  der 
Mittel-  und  Höhepunkt  einer  wahrhall  wissenschaftlichen  Lexikographie. 
Solange  das  allerdings  gerade  in  unseren  Tagen  massenhaft  aus  allen 
Ecken  und  Enden  zusammengetragene  sprachliche  Material  nicht  auch 
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nach  dieser  Seite  gründlich  und  systematisch  durchgearbeitet  und  die 
Reihenfolge  der  Wortbedeutungen  nur  schablonenrnäfsig  und  nicht  nach 
innerem  Zusammenhang  und  unter  Nachweisung  der  dem  Bedeutungs- 
wechsel  zu  Grunde  liegenden  allmähligen  Übergänge  in  unseren  Lexicis 
aufgestellt  ist,  solange  hat  die  Lexikographie  ihre  höchste  und  letzte 
Aufgabe  mit  nichten  erfüllt.  Das  hat  Reisig  bereits  vor  mehr  als 
50  Jahren  erkannt  und  deutlich  ausgesprochen.  Dazu  bedarf  es  frei- 
lich auch  vielfältiger  Einzelarbeiten,  wie  wir  deren  einige  Heerdegen 
bereits  verdanken,  dazu  bedarf  es  aber  auch  eines  gröfseren  Aufwandes 
von  Literaturkenntnis,  ja  von  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Kennt- 
nissen überhaupt,  als  zum  Zettelsammeln.  Wer  auf  verschiedenen, 
zum  Teile  weit  auseinander  liegenden  Sprachgebieten  sich  umgesehen 
hat,  der  weifs,  wie  der  Menschengeist  bei  aller  Verschiedenheit  der 
äufseren  Mittel  des  Gedankenausdruckes  auf  so  manchen  derselben  die 
schlagendsten  Analogien  gerade  in  der  Bedeutungsentwicklung  an  die 
Hand  gibt. 

Über  die  von  Volk  mann  bearbeitete  „Rhetorik  der 
Griechen  und  Römer"  haben  wir  umsoweniger  hier  Bemerkungen 
zu  machen,  als  sie,  abgesehen  von  der  Anfügung  der  neuesten  Literatur, 
irgendwelche  nennenswerte  Änderungen  nicht  aufweist. 

Der  letzte  (fünfte)  H  a  u  p  1 1  e  i  1  des  Werkes  umfafst  einen  von 
Hugo  Gleditsch  neu  ausgearbeiteten  Abrifs  der  „Metrik  der 
Griechen  und  Römer*4  mit  einem  Anhange  über  die  „Musik 
der  Griechen"  (S.  677—870).  Das  Urteil  über  diese  Bearbeitung, 
welche  zugleich  eine  sehr  wesentliche  Erweiterung  gegenüber  der  ersten 
Auflage  bildet  (194  S.  gegenüber  ursprüngl.  128  S.)  müssen  wir  einem 
sachkundigeren  Berichterstatter  überlassen.  - 

Die  wesentlich  erweiterte  und  vielfach  verbesserte  Neuauflage  des 
Bandes  wird  von  jedem  Freunde  philologischer  Studien  mit  Freuden 
liegrüfst;  daneben  steigert  sie  noch  den  lebhaften  Wunsch,  das  ganze 
„Handbuch"  möchte  recht  bald,  in  allen  seinen  Teilen  abgeschlossen, 
in  unsere  Hände  kommen. 

Freising.  Dr.  Georg  Ort  er  er. 


L.  Krau ss,  kgl.  Gymnasialprofessor.    Griechische  Stilübungen 

für  Prima.    Ansbach,  Brügel  und  Sohn.  1890.  —  IV  u.  154  S.  — 

Preis  geb.  M.  1,50. 

Die  vorliegenden  Aufgaben  sollen  nach  der  Absicht  des  Herrn 
Verfassers  den  Schülern  der  dritten  und  vierten  Gyninasialklasse  Ge- 
legenheit bieten  zur  Repetition  und  Vertiefung  des  grammatischen 
Unterrichtsstoffes.  Dazu  sind  sie  denn  auch,  um  das  gleich  von  vorn- 
herein auszusprechen,  in  hohem  Grade  geeignet.  Schüler,  die  diese 
Aufgaben  übersetzen,  müssen  dadurch  unbedingt  eine  gewisse  Sicher- 
heit des  grammatischen  Wissens  erlangen.  Denn  d.  H.  V.  hat  es 
verstanden,  den  einzelnen  Stücken  —  freilich  nicht,  ohne  dafs  man 
da  und  dort  die  Absicht  merkt  —  eine  solche  Fassung  zu  geben,  dafs 
sich  der  Übersetzende  beständig  zur  Anwendung  wichtiger  Regeln  der 
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Syntax  genötigt  sieht  und  kaum  einen  Satz  niederschreiben  kann,  ohne 
das  oder  jenes  Gesetz  der  Grammatik  zu  kennen  oder  durch  Nach- 
schlagen der  zahlreichen  Verweisungen  sich  wieder  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen  zu  haben.  Dabei  ist  durch  Angaben  unter  dem  Texte 
überall  die  nötige  Hilfe  geboten,  so  dafs  dem  Schüler  nirgends  etwas 
zugemutet  wird,  was  über  seine  Kralle  geht.  Wo  also  aus  irgend  einem 
Grunde  die  Einführung  eines  neuen  griechischen  Übungsbuches  für 
Prima  wünschenswert  erscheint,  dürfte  sich  eine  Berücksichtigung  der 
Kraufs  schen  Stilübungen  empfehlen,  wenn  auch  allerdings  für  zwei 
Klassen  die  Zahl  der  Übungsstücke  vorerst  noch  etwas  klein  ist,  da  die 
Halfle  des  Büchleins  kaum  für  zwei  Jahre  ausreicht. 

Dafs  sich  in  einer  neuen  Aufgabensammlung  manches  findet,  was 
der  Verbesserung  bedarf,  ist  selbstverständlich.  So  wird  man  bei 
einigermafsen  eingehender  Betrachtung  bald  bemerken,  dafs  in  nicht 
wenigen  Übungsstücken  der  Ausdruck  zu  wünschen  übrig  läfst.  Neben 
ganz  besonders  gelungenen  Stücken  —  und  dahin  möchte  ich  vor  allem 
die  mit  modernem  Inhalt  (LXII  und  LXVII— LXX)  rechnen  —  enthält 
die  Sammlung  auch  solche,  in  denen  der  Ausdruck,  häufig  wohl  dem 
Griechischen  zuliebe,  öfters  hart  und  schwerfällig  ist.  Dahin  gehören  Wen- 
dungen wie:  „Sie  besetzten  die  hochgelegenen  Punkte  des  Forums, 
wie  wenn  es  ein  Theatersitz  wäre  (VIII,  3)".  „Aufserdem  stellte 
er  Pferde  und  wertvolle  Mäntel  daneben  (XXXI,  1)."  „Einen  in  seiner 
Wohnung  abliefern  (XLVI  Schlüte)."  „Später  aber,  als  er  .  . .,  hörte 
er  auch  dann  nicht  auf  u.  s.  w.  (LXV  Schlufs)"  u.  a.  m.  Schwierig 
zu  verstehen,  wenn  nicht  unverständlich,  ist  der  erste  Satz  in  XXXIV  : 
„Wenn  einer  fragte,  vor  wem  wir  uns  hüten  sollen,  so  würden  wir 
ihm  zur  Antwort  geben :  vor  dem,  der  nicht  zu  schmeicheln  scheint 
und  dies  auch  nicht  zugesteht ;  den  man  nicht  ertappen  kann,  wie  er 
um  die  Küche  herumschleicht,  und  der  nicht  betroffen  wird,  wie  er 
den  Stand  der  Sonne  bemifst  zu  dem  Zweck,  die  Zeit  der  Mahlzeit  zu 
erkunden,  noch  der  betrunken  daliegt  so,  wie  es  sich  gerade  trifft, 
sondern  der  in  der  Regel  nüchtern  ist  u.  s.  w."  Ein  Versehen  liegt 
wohl  in  LV  Mitte  vor.  Es  heifst  da :  „Wer  möchte  sie  (die  Land  und 
Meer  nach  Köchen  durchforschen)  nicht  wegen  ihrer  Beschäftigung  be- 
mitleiden, da  sie  nich  ts  Un erträglicheres  erdulden,  als  die  in 
der  Unterwelt  Gepeinigten  ?"  Das  giebt  aber  doch  keinen  Sinn.  Wenn, 
wie  ich  vermute,  im  Original  o'j5£v  avsxrdrspov  steht,  so  bedeutet  das 
doch  wohl  „um  nichts  Erträglicheres."  Man  sieht  also,  eine  gründ- 
liche Überarbeitung  des  Büchleins  etwa  gelegentlich  des  Erscheinens 
einer  zweiten  Auftage  thut  nach  dieser  Seite  hin  not. 

Zum  Schlufs  noch  ein  paar  Kleinigkeiten:  Zu  I»  war  statt  auf 
E.  §  52.fi  besser  auf  E.  §  f>0  zu  verweisen,  zu  VI8  auf  Ku.  §  227,  3 
statt  auf  §  32,  A.  3;  unrichtig  ist  wohl  auch  die  Verweisung  auf  Ku. 
§  <>0,  1  zu  LXII2.  —  In  LXXI  fehlen  im  drittletzten  Satze  die  ofti- 
ciellen  Angaben  ifffatvot  und  ttu.at,  in  LXX  VII 8  ist  t»  hinter  TroXo^aviiovito 
ausgelassen.  —  Der  Druck  des  schön  ausgestatteten  Büchleins  ist  fast 
ganz  fehlerfrei.  Abgesehen  von  einigen  abgesprungenen  Accenten  ist 
mir  nur  „erschrack"  (VIII,  2  Ende)  aufgefallen. 

Regensburg.  Friedr.  Zorn. 
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Grundzüge  der  dramatischen  Kunst  mit  Rücksicht  auf 

die  Behandlung  der  Dramenlectüre  in  den  höheren  Lehranstalten  von 

Dr.  Franz  Bettingen,   ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Crefeld. 

Berl.  Weidmann'sche  Buchhandlung,  1889.    46  Seiten.  8. 

Der  Verfasser  geht  von  der  vielleicht  richtigen  Behauptung  aus, 
dafs  durch  die  Art,  wie  die  Lektüre  deutscher  Dramen  in  unseren 
Gymnasien  betrieben  wird,  der  Blick  des  Schülers  meistens  verengt, 
statt  erweitert,  die  Schüler  nicht  mit  Liebe  zu  unsern  Dichtern  und 
ihrem  Wirken  erfüllt,  nicht  zum  rechten  Urteil  und  Genufs  der  Kunst 
angeleitet,  sondern  nur  mit  antiquierten  künstlerischen  Schulmeinungen 
versehen  werden.  Indem  er  gegen  diesen  Mifsstand  ankämpft,  geht  er 
aber  vollständig  revolutionär  vor  und  verwirft  so  ziemlich  alle  und 
jede  Regel  der  dramatischen  Form,  auf  die  der  Schüler  allenfalls  hin- 
gewiesen werden  könnte.  Er  will  von  den  dramaturgischen  Formen 
eines  Aristoteles,  Lessing,  Schiller,  Gustav  Freytag  eben  so  wenig 
wissen  wie  von  denen  Gorneilles ;  er  wirft  mit  den  drei  Einheiten  auch 
„den  alten  Zopf  von  Schuld  und  Sühne,  Mitleid  und  Furcht  etc."  über 
Bord.  Er  hält  eine  genaue  Unterscheidung  zwischen  den  verschiedenen 
Gattungen  des  Dramas,  selbst  zwischen  Lust-  und  Trauerspiel,  für  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit,  er  hält  nicht  einmal  an  der  Forderung  eines 
einheitlichen  Baues  des  Dramas  fest  und  erklärt  rund  heraus,  eine 
allgemein  gültige  Form  und  Technik  des  Dramas  gebe  es  nicht.  Manche 
dieser  Behauptungen  enthalten  ja  einen  bedeutsamen  Kern  von  Wahr- 
heit ;  aber  in  so  extremer  Weise  vorgetragen,  erscheint  diese  Wahrheit 
überall  von  Irrtum  umsehleiert.  Gibt  es  auch  keine  fertige,  allgemein 
gültige  Form  des  Dramas,  so  gibt  es  doch  sicherlich  allgemein  und 
ewig  gültige  Grundgesetze  der  dramatischen  Form,  und  es  fragt  sich 
doch  wohl  noch,  ob  einige  von  ihnen  nicht  schon  Aristoteles  und 
Lessing  richtig  erkannt  haben.  Die  paar  Grundzüge  der  dramatischen 
Kunst,  die  Bettingen  noch  gelten  lässt,  sind  eigentlich  gar  keine.  Er 
entwickelt  sie  allerdings  mit  spielender  Leichtigkeit  und  einer  fast 
kindlichen  Einfachheit  überaus  rasch  und  bequem,  läfst  aber  alle  nur 
ein  wenig  tiefer  gehenden  Fragen  unbeantwortet.  Er  erinnert  sich 
nicht  einmal  daran,  dafs  das  Drama  vom  Epos  und  von  der  Lyrik 
sich  doch  wohl  auch  durch  sein  inneres  Wesen,  nicht  blofs  durch  die 
äufsere  dialogische  Form  unterscheide.  Er  lälst  der  subjektiven  Will- 
kür des  einzelnen  Dichters  Thür  und  Thor  offen  —  in  der  Praxis 
vermutlich  nicht,  wohl  aber  in  seiner  Theorie.  Dabei  laufen  auch 
einzelne  Irrtümer  mit  unter.  Lohensteins  Sprache  z.  B.  fanden  auch 
seine  Zeitgenossen  nicht  durchweg  schön ;  schon  damals  kämpfte 
Christian  Weise  lebhaft  gegen  sie  an.  Hier  waren  eben  die  ewigen 
Gesetze  des  Schönen  und  Wahren  so  schrotf  verletzt,  dafs  unmöglich 
ein  ganzes  Zeitalter  sich  gegen  diesen  Ungeschmack  verblenden  konnte. 
Und  diese  ewigen  Gesetze  werden  wir  also  als  allgemein  gültig  wie 
für  die  dramatische  Kunst  überhaupt,  so  auch  für  die  Sprache  des 
Dramatikers  anerkennen  müssen. 

Bettingens  radikaler  Eifer  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  weil 
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seine  Schrift  einzelnes  Vortreffliche  enthält.  Dahin  ist  besonders  zu 
rechnen,  was  er  über  den  kulturgeschichtlichen  Charakter  eines  jeden 
Dramas,  über  Naturnachahmung  und  dichterische  Illusion,  über  die 
scenischen  Mittel  und  ihre  Verschiedenheiten  in  verschiedenen  Zeit- 
altern sagt.  Rühmlich  ist  ebenso  der  Mut  und  die  Konsequenz,  womit 
er  für  die  Werke  und  Kunstanschauungen  des  gröfsten  Dramatikers 
der  letzten  Jahre,  Richard  Wagners,  eintritt;  aber  auch  hier  gerät  er 
sogleich  ins  Extrem,  wenn  er  von  der  herkömmlichen  Oper  und  dem 
blofs  rentierenden  Drama  meint,  es  sei  höchste  Zeit,  diese  beiden 
Halbheiten  „abzuthun".  So  unbedingt  apodiktisch  hätte  Wagner  selbst, 
der  doch  ein  anderes  Recht  dazu  hatte,  die  Forderung  kaum  mehr 
ausgesprochen. 

Die  Schrill  Bettingens  ist  deshalb  mit  grofser  Vorsicht  aufzu- 
nehmen; in  einzelnen  kann  der  Lehrer,  der  sich  aus  ihr  über  seine 
Aufgabe  bei  der  Erklärung  eines  Dramas  zu  unterrichten  sucht,  manches 
aus  ihr  lernen  und  zwar  desto  mehr,  je  mifstrauischer  er  ihren  ver- 
schiedenen Sätzen  von  Anfang  an  begegnet. 

München.  Franz  Muncker. 


Karl  Gustav  Andresen:  Über  deutsche  Volksety- 
ni  o  1  o  g  i  e.  5.  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage.  Heilbronn  a.  N., 
Gebr.  Henninger.    1889.    kl.  4.  431  S.  M.  5.50. 

Seit  ihrem  ersten  Erscheinen  haben  sich  die  beiden  Bücher  des 
Herrn  Univ.-Professors  Andresen  in  Bonn  „Über  deutsche  Volksety- 
mologie" und  „Sprachgebrauch  und  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen" 
nicht  nur  des  Beifalles  der  Fachgenossen,  sondern  auch  der  lebhaften, 
von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Teilnahme  der  gebildeten  Welt  zu  er- 
freuen. Das  obengenannte  Werk,  1876  erschienen,  erlebte  1883  seine 
vierte  Auflage  und  liegt  nunmehr  in  der  fünften  vor. 

Die  Vorzüge,  durch  welche  sich  diese  Bücher  auszeichnen,  be- 
stehen in  der  Gründlihckeit  und  Umsicht,  verbunden  mit  feiner  Be- 
obachtungsgabe, mit  welcher  der  Verfasser  seine  Untersuchungen  führt, 
sowie  in  einer  geradezu  staunenswerten  Belesenheit  und  Beherrschung 
des  einschlägigen  Stoßes,  ferner  in  der  klaren,  anziehenden  und  allge- 
mein verständlichen  Art  der  Darstellung.  Jeder  Gebildete  wird  durch 
das  Lesen  dieser  Schriften  reiche  Belehrung  empfangen  und  zu  eigenem 
Nachdenken  und  Beobachten  angeregt  werden.  Insbesondere  darf  das 
Studium  derselben  den  Schulmännern,  vornehmlich  den  Lehrern  des 
Deutschen  an  Mittelschulen,  wärmstens  empfohlen  werden.  Wie  viele 
Dinge  kommen  nicht  beim  Unterrichtsbetrieb  sozusagen  täglich  vor, 
bei  denen  hinsichtlich  der  Sprachrichtigkeit  leicht  Zweifel  auftauchen 
und  die  besten  Grammatiken  uns  im  Stich  lassen !  Kein  Wunder,  denn 
diese  können  unmöglich  die  ganze  Fülle  der  hier  inbetracht  kommen- 
den Spracherscheinungen  umfassend  berücksichtigen,  und  der  nie  still 
stehende  Prozefs  des  Sprachlebens  erzeugt  fortwährend  neue  Gebilde, 
denen  gegenüber  die  Schule  die  Pflicht  hat,  sie  auf  ihre  Sprachrichtig- 
keit und  Zulässigkeit  hin  zu  prüfen.    Eine  „ Kasuistik"  für  eine  Menge 
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solcher  anscheinend  geringfügigen,  in  Wirklichkeit  aber  für  den  sichern 
und  richtigen  Gebrauch  der  Muttersprache  gar  nicht  unerheblichen 
Erscheinungen  bietet  uns  Andresens  „Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit  im  Deutschen",  ein  Buch,  das  neben  A. 
Schleichers  längst  bekanntem  und  geschätztem  Werke  „Die  deutsche 
Sprache",  Behaghels  gleichnamigem,  jüngst  erschienenem  Buch,  Sanders 
„Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  der  deutschen  Sprache"  u.  ä.  in 
den  Händen  eines  jeden  Lehrers  des  Deutschen  sein  soll,  der  es  sich 
ernstlich  angelegen  sein  läfst  über  eine  blos  empirische  und  mehr 
subjektive  Sicherheit  in  der  Kenntnis  gewisser  Eigentümlichkeiten 
unserer  Sprache  hinauszukommen  und  zu  einer  tieferen,  acht  wissen- 
schaftlichen Einsicht  in  das  Wesen  und  Werden  der  deutschen  Sprache, 
sowie  zu  einer  sichern,  selbständigen  Beurteilung  von  allerlei 
schwankenden,  Zweifel  erweckenden  Fällen  des  heutigen  Sprachge- 
brauches und  mancher  auf  den  ersten  Blick  unklaren,  nicht  ohne 
weiteres  zu  verstehenden  Wendungen  und  Fügungen  hindurchzudringen. 

Denjenigen,  welche  das  der  deutschen  Volksetymologie 
gewidmete  Werk  des  bewährten  Germanisten  bereits  kennen,  braucht 
die  neue  Auflage  nicht  empfohlen  zu  werden.  Der  Name  des 
Verfassers  bürgt  ihnen  dafür,  dass  diese  neueste  Bearbeitung  des 
Stoffes  in  der  That  eine  „verbesserte  und  stark  vermehrte"  Auflage  dar- 
stellt. Wem  aber  das  Buch  noch  fremd  ist,  dem  kann  man  unmög- 
lich mit  ein  paar  Worten  eine  richtige  Vorstellung  von  seinem  reichen 
und  gediegenen  Inhalt  und  seiner  ganzen  Eigenart  verschaffen.  Man 
braucht  nur  einen  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  und  das  sehr  reich- 
haltige, mit  grosser  Sorgfalt  angefertigte  Begister  zu  werfen  (dieses  um- 
fasst  55  dreispaltige  Seiten  und  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
als  Nachschlagebuch  ungemein),  um  einen  Begriff  zu  bekommen  von 
der  ungewöhnlichen  Fülle  sprachlicher  und  kulturgeschichtlicher  Be- 
lehrung, die  hier  dargeboten  wird. 

Alle  die  sprachlichen  Umbildungen  und  mit  ihnen  eng  verbundenen 
Begriffsumdeutungen,  die  sich  unter  der  Bezeichnung  „Volksetymologie" 
zusammenfassen  lassen,  sind  ja  unmittelbare  naive  und  unbefangene 
Äußerungen  des  stets  geschäftigen  und  gern  zu  Scherz  und  Witz  auf- 
gelegten Volksgeistes.  Also  bietet  sich  dem,  der  auf  diefe  Äußerungen 
achtet  und  sie  begreift,  eine  günstige  Gelegenheit,  sich  einen  viel- 
seitigen, höchst  belehrenden  und  oft  überraschenden  Einblick  in  das 
Wesen  des  deutschen  Volksgeistes  von  heute  und  ehedem  zu  ver- 
schaffen, sittengeschichtliche  Zustände  und  Auffassungen  sowie  die  ganze 
ureigne  Art  und  Weise,  wie  das  Volk  denkt  und  spricht,  wie  es 
Fremdes  und  Unverstandenes  sich  aneignet  und  zurechtlegt,  umbildet, 
mit  seinem  eignen  Geist  erfüllt  und  den  Lauten  der  Muttersprache  an- 
ähnlicht,  aus  erster  Hand  kennen  und  verstehen  zu  lernen.  Deshalb 
hat  das  Studium  der  „deutschen  Volksetymologie"  nicht  blofs  für  den 
Linguisten,  sondern  auch  für  den  Freund  des  deutschen  Volkstums 
grosse  Bedeutung.  Wie  vieles  gibt  es  nicht  in  unserer  Sprache,  so- 
wohl in  der  schriftgemäfsen  als  auch  in  der  volkstümlichen,  woran 
man  gewöhnlich  achtlos  vorbeigeht,  ohne  sich  viel  dabei  zu  denken, 
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ohne  zu  überlegen,  dass  ofl  hinter  dem  scheinbar  Willkürlichen  und 
Seltsamen  und  für  das  Durchschnittssprachgefühl  Unverständlichen 
etwas  Sinnvolles  und  mitunter  überraschend  Treffendes  und  Witziges 
sich  verbirgt,  das  gleichsam  nur  eine  uns  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdende Maske  vorgenommen  hat !  Es  ist  schwierig  aus  der  Über- 
fülle des  Stoffes  einzelne  recht  anschauliche  Beispiele  herauszugreifen, 
doch  sei's  gewagt.  Wer  hätte  nicht  schon  über  Ausdrücke  wie  folgende 
sich  gewundert  und  sich  darüber  seine  Gedanken  gemacht:  Aberacht, 
Adebar,  aut  oder  naut,  Basiliskenpflaster,  Blankscheit,  blauer  Montag, 
blümerant,  Bockbier,  Bocksbeutel,  Fisimatente,  Pumpernickel,  Dam- 
brett, Jemine,  Jerum,  Essichmutler,  Dummerjahn,  Kalteplas  (Kata- 
plasma),  umgewendter  Napoleon  (unguentum  Neapolitanum),  meiner 
Sechs,  Potz  Tausend  u.  ä.,  Speranze  (ien),  Spargimente,  schurigeln, 
Schwachmatikus  in  die  Schanze  schlagen,  bair.  Spenel-Spinadel,  YVild- 
schur,  Wuppdich.  Vokativus.  zwiebeln  u.s.  w.?  Wen  interessiert  es  nicht 
zu  erfahren,  welcher  ursprüngliche  Sinn  manchen  sonderbar  klingen- 
den Eigen-  und  Ortsnamen  von  heute  zugrunde  liegt  wie:  Amnion, 
Axt  heim .  Bardenheuer  (he  wer),  Besenbruch,  Bierhals.  Butterweck 
(Bouterweck),  Dollfus,  Höllriegel,  Käsebier,  Erlewein,  Schneidewind. 
Todt,  Leibfritz,  Mushacke,  Amorbach,  Buxtehude,  Mutterstadt,  Königs- 
winter, Wiesensteig,  Römhild,  Katzenellenbogen.  Türkheim,  Umstadt 
u.  ä.V  Auf  diese  und  tausend  ähnliche  Fragen  findet  man  Antwort  bei 
Andresen,  der  übrigens  überall  mit  löblicher  Vorsicht  das  sicher 
Ermittelte  vom  Wahrscheinlichen  und  dieses  wieder  von  blossen  Ver- 
mutungen deutlich  unterscheidet. 

Die  äussere  Einrichtung  und  Anordnung  der  5.  Auflage  ist  im  ganzen 
dieselbe  geblieben  wie  in  den  früheren,  doch  hat  die  Verlagshandlung 
diesmal,  ebenso  wie  bei  dem  andern  Buche  des  nämlichen  Verfafsers, 
ein  kleineres  Format  eintreten  lassen;  dadurch,  sowie  durch  die  Ver- 
mehrung des  Inhalts  ist  die  Zahl  der  Seiten  im  Vergleich  zur  4.  Aull, 
um  mehr  als  100  gewachsen.  Andresen  hat  nämlich  mehrere  in- 
zwischen veröffentlichte  Schriften  über  Volksetymologie  in  der  neuen 
Auflage  berücksichtigt,  vor  allein  „Sprogets  Vilde  Skud"  von  Kristofler 
Nyrop  in  Kopenhagen  und  ein  vom  Referend  A.  S.  Palmer  in  Form 
eines  Wörterbuchs  verfafstes  grofses  englisches  Werk.  A.  erklärt  im 
Vorwort,  es  sei  ihm  schon  früher  nicht  entgangen,  dafs  die  Beispiele 
aus  dem  Englischen  einen  unverhältnismärsig  grofsen  Raum  in  seine1* 
Schrill  einnehmen,  gleichwohl  sei  ihm  eine  tadelnde  Bemerkung  hierüber 
nicht  bekannt  geworden.  Dagegen  erinnere  er  sich,  dafe  von  einem 
Recensenten  gerade  die  englischen  Volksetymologien  als  besonders 
willkommen  bezeichnet  worden  seien.  Nach  dem  Erscheinen  von 
1 'airners  Werk  habe  er  sich  dafür  entschieden,  aus  der  reichen  Fülle 
der  von  diesem  dargebotenen  Untersuchungen  und  Ergebnissen  die 
inferefsantesten  und  lehrreichsten  Beispiele  herauszuheben,  also  die 
Zahl  der  englischen  Beispiele  noch  beträchtlich  zu  vermehren.  Er 
glaubt,  dafs  dem  die  meisten  Leser  beistimmen  werden.  Ref.  be- 
kennt nun.  zu  der  Minderzahl  derer  zu  gehören,  welche  voraufsicht- 
lich mit  diesem  Verfahren  nicht  einverstanden  sind,  und  zwar  aus  dem 
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einfachen  Grunde,  weil  Andresens  Buch  seinem  Titel  gemäfs  sicli  docli 
hauptsächlich  mit  deutscher  Volksetymologie  befasst.  Will  A.  es 
erweitern  zu  einem  Werk  über  deutsche  und  englische  Volksetymo- 
logie, so  lässt  sich  nichts  dagegen  einwenden.  So  aber  hat  wenigstens 
ein  Süddeutscher  alles  Recht,  sein  Nichteinverstandensein  mit  dieser 
Neuerung  auszusprechen.  Der  norddeutsche  Leser,  auch  wenn  er  zu 
den  Nichtfachmännern  gehört,  besitzt  in  der  Regel  eine  gründlichere 
Kenntnis  des  Englischen  und  eine  gröbere  Vorliebe  für  diese  Sprache 
als  der  gebildete  Süddeutsche,  eine  Thatsache,  die  sich  zum  Teil 
schon  aus  der  nahen  Verwandtschaft  des  Plattdeutschen  mit  dem  Eng- 
lischen erklärt.  Darum  hätten  wir  gewünscht,  dafs  A.  zu  Nutz  und 
Frommen  seiner  süddeutschen  Leser  die  oberdeutschen  Mundarten 
noch  mehr,  als  es  bisher  geschehen  ist,  herangezogen  und.  sofern  die 
vorhandenen  Idiotika  und  ähnliche  literarische  Quellen  ihm  keine  neue 
Ausbeute  mehr  gewährten,  sich  bemüht  hätte,  durch  neue  private  Mit- 
teilungen von  der  und  jener  fachkundigen  Seite  weitere  Beiträge  zur 
Volksety  mologie  aus  dem  Bayrischen.Schwäbischen,  Alemannischen,Rhein- 
fränkischen,  bezw.  Pfälzischen  u.  s.  w.  zu  erhalten.  An  Entgegen- 
kommen in  dieser  Hinsicht  würde  es  ihm,  dies  darf  man  annehmen, 
nicht  gefehlt  haben.  Hoffentlich  trägt  der  Herr  Verfasser  diesem 
Wunsche,  der  ihm  wohl  noch  von  andern  nahegelegt  werden  wird, 
bei  der  Vorbereitung  einer  zukünftigen  sechsten  Auflage  entsprechend 
Rechnung.  Auch  möchte  ich  ihm  davon  abraten,  in  der  Streichung 
von  Beispielen  der  „vulgären  Volksetymologie",  „um  Platz  für  Wich- 
tigeres zu  gewinnen,"  zu  weit  zu  gehen.  Die  Mehrzahl  seiner  nicht- 
zünftigen  Leser  wird  ohne  Frage  zum  Ersatz  lieber  manche  Beispiele 
aus  dem  Lateinischen,  Französischen  und  Englischen  vermissen  als  diese 
deutschen,  die  unmittelbar  dem  Volksmund  entnommen  sind. 

Zweibrücken.  Dr.  K  ei  per. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  die  verehrten  Kollegen  auf  da« 
Unternehmen  der  Herren  Prof.  Dr.  Brenner  und  Kustos  Dr.  Hartmann  in 
München,  von  Januar  1891  ab  eine  Zeitschrift  betitelt  „Bayerns  Mundarten" 
herauszugeben,  in  kürze  aufmerksam  zu  machen. 


Phonetische  Studien.    Herausgegeben  von  Wilhelm  Victor. 

III.  Rand.    1.  Heft.    Marburg  in  Hessen.    G.  Elwert  1890. 

Zu  vorliegendem  Heft  hat  von  allen  Mitarbeitern  der  Heraus- 
geber selbst  am  meisten  beigetragen.  Er  setzt  seine  „Beiträge  zur 
Statistik  der  Aussprache  des  Schriftdeutschen"  fort  (diesmal  wie  sie 
gebräuchlich  ist  im  Norden:  in  Neu- Vorpommern,  Holstein,  Schleswig, 
Ostfriesland),  bringt  aus  C.  F.  Hellwags  Nachlafs  den  interessanten 
Autsatz  über  die  „Entstehung  der  Buchstaben  aus  der  Übereinstimmung 
ihres  Lautes  hergeleitet"  nebst  dem  Versuch  eines  Lautsystems  der 
schwäbischen  Mundart  aus  den  Jahren  1780  und  1783,  und  rezensiert 
Sweets  neue  Bearbeitung  von  „A  History  of  English  sounds  from  the 
earliest  periods",  sowie  Tangers  „Englisches  Namenlexikon",  welch 
letzterem  er  eine  strengere  phonetische  Behandlung  wünscht. 
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Aufscrdem  enthält  das  Heft  an  längeren  Aufsätzen:  „Sprech- 
einheiten und  deren  Rolle  in  Lautwandel  und  Lautgesetz"  von  G. 
Karsten  in  Bloomington,  Ind. :  „Darstellung  des  niederländischen  Laut- 
systems. (I.)"  von  W.  S.  Logeinanin  Rock-Ferry.  Cheshire.  —  H  HotT- 
rnann  in  Ratibor  behandelt  „die  Unterrichtsreform  auf  neusprachlichem 
Gebiete  vom  Standpunkte  eines  Taubstummenlehrers".  H.  findet 
„bezüglich  der  ihnen  zugefallenen  Aufgabe  eine  gewisse  Verwandtschaft 
zwischen  der  Taubstummenschule  und  den  höheren  Lehranstalten." 
Hier  wie  dort  sei  eine  fremde  Sprache  zu  lehren.  Auch  in  der  Taub- 
stummenschule habe  man  früher  nach  der  grammatischen  Methode 
unterrichtet  und  keine  Sprachfertigkeit  erzielt,  sowenig  wie  die  höheren 
Lehranstalten  mit  ihrer  Methode  in  den  neueren  Sprachen.  Jetzt  ver- 
fahre man  auch  in  der  Taubstummenschule  anders.  Auf  die  Übung 
der  Lautelemente,  der  Laute  und  ihrer  Verbindungen  im  Artikulations- 
kurse folge  „die  Schaffung  einer  Elementar-Umgangs-  oder  Verkehrs- 
sprache im  freien  Anschauungsunterricht,"  sodann  Berücksichtigung  des 
formellen  Teiles  diu*  Sprache  und  Erweiterung  der  Verkehrssprache  im 
freien  Sprachunterricht.  Und  ähnlich  müsse  man  auch  im  neusprach- 
lichen Unterrichte  zu  Werke  gehen;  denn  „wie  unsere  Kleinen  nicht 
mittels  der  Grammatik,  vielmehr  durch  unausgesetztes  Hören  und 
Üben  sprechen  lernen,  ebenso  soll  auch  da  vorgegangen  werden,  wo 
es  sich  um  Erlernung  einer  neuen  Sprache  handelt."  Der  Verfasser 
übersieht  nur  bei  diesem  Vergleich  zweierlei:  erstens,  dafs  höhere 
Lehranstalten  auch  noch  andere  Dinge  als  eine  neue  Sprache,  wie 
Kinder  und  Taubstumme,  zu  treiben  haben,  und  zweitens,  dafs  es  bei 
den  zwei  bis  vier  Wochenstunden,  welche  der  fremden  Sprache  in 
diesen  Schulen  gegönnt  sind,  ein  „unausgesetztes  Hören  und  Üben", 
wie  in  der  Kinderstube  und  in  Taubstummenanstalten,  überhaupt  nicht 
gibt. 

Dr.  A.  Kadler  in  Schleswig  macht  „eine  kurze  Bemerkung  über 
den  grammatischen  neusprachlichen  Unterricht  in  der  Prima".  Von 
einem  systematischen  Betrieb  der  Phonetik,  den  einige  Anhänger  der 
„sogenannten  neuen  Methode14  für  die  oberen  Klassen  fordern,  will 
Herr  K.  nichts  wissen.  Dagegen  „soll  die  grammatische  Repetition  in 
der  Prima  dem  Schüler,  welcher  die  Sprache  praktisch  schon  als  ge- 
sprochen und  geschrieben  kennen  und  scheiden  (?)  gelernt  hat,  diese 
Scheidung  in  systematischer  Zusammenfassung  geben ,  ja,  was  noch 
mehr  ist,  „es  mufs  ihm  der  Unterschied  zwischen  gedachter  und  ge- 
sprochener Sprache  in  synthetischer  Behandlung  einzelner  Kapitel  des 
Französischen  oder  Englischen  klar  werden."  Und  dabei  nimmt  K. 
den  „Idealzustand"  an :  „der  nach  Prima  versetzte  Obersekundaner 
besitzt  eine  gute  Aussprache,  befriedigende  Kenntnisse  in  der  Grammatik, 
weifs  eine  tüchtige  Menge  Vokabeln,  übersetzt  mit  hinreichender  Ge- 
läufigkeit und  ist  (wenigstens  auf  einer  Realanstalt)  imstande,  sich  in 
genügender  Weise  im  freien  Gebrauch  der  Sprache  zu  bewegen."  Ich 
mufs  gestehen,  wenn  ich  das  Glück  hätte,  mit  einem  solchen  Prima- 
Material  zu  arbeiten,  würde  mein  ganzes  Streben  darauf  gerichtet  sein, 
durch  fleifsige  Übung  in  Wort  und  Schrift  den  Schülern  ihren  Besitz- 
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stand  zu  erhalten,  zu  befestigen  und  wo  möglich  zu  mehren,  ohne  sie 
mit  einem  neuen  philosophisch-grammatischen  Kurs  zu  belästigen. 
Und  erst,  wenn  nicht  jener  angenommene  Idealzustand,  sondern  die 
bittere  Wirklichkeit  vorliegt ;  da  hat  der  Lehrer  vollauf  zu  thun,  um 
neben  der  Bewältigung  seines  vorschriftsmäfsigen  Pensums  die  ent- 
standenen Lücken  auszufüllen,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  das  Mangel- 
hafte auszubessern ;  für  eine  systematische  tiefer  gehende  Behandlung 
der  Grammatik  wird  ihm  gar  keine  Zeit  übrig  bleiben. 

Im  „Sprechsaal  für  phonetische  Reform"  machen  P.  Passy  und 
Sünninghausen  (Düsseldorf)  weitere  Vorschläge  zur  Schaffung  einer  ein- 
heitlichen Schul-Lautschrifl. 

Besprochen  wird  unter  anderem:  Morf,  „die  Untersuchung 
lebender  Mundarten  und  ihre  Bedeutung  für  den  akademischen  Unter- 
richt". (M.  empfiehlt  ein  kurzes,  wenn  auch  nur  während  eines  Se- 
mesters betriebenes,  aber  systematisch  geführtes  Dialektstudium).  — 
Swobodas  „Englische  Leselehre  nach  neuerer  Methode"  wird  von  F. 
Beyer  (München)  mit  Einschränkung  gelobt,  Schumanns  „Französische 
Lautlehre"  von  demselben  Rezensenten  abfällig  beurteilt.  —  Gutersohn 
bespricht  die  „Elementargrammatik  der  französischen  Sprache"  von 
Dr.  Aymerie  und  Th.  de  Beaux.  Als  Gegner  der  Reform  in  bezug 
auf  Lautphysiologie  und  Lautschrift  in  der  Schule  kann  er  dem  Buch 
nur  bedingten  Beifall  zollen. 

Wie  M'Lintock  an  Sweets  „Elementarbuch"  so  tadelt  Gh.  Leveque 
an  Passys  „Le  francais  parle"  die  Nachlässigkeiten  der  familiären  Um- 
gangssprache, die  man  nicht  lehren  sollte.  —  H.  Sweet  erwidert  in 
sehr  gereiztem  Tone  auf  M'Lintocks  verwerfendes  Urteil  über  sein 
„Elementarbuch",  worauf  dieser  dabei  bleibt,  dafs  die  im  „Elementar- 
buch" gebotene  Aussprache  in  vielen  Stücken  Gockney  pronunciation 
sei,  die  nicht  nur  in  England  überhaupt,  sondern  auch  in  London  selbst 
dem  Spott  zur  Zielscheibe  diene. 

Unter  den  Notizen,  die  das  Heft  schliessen,  ist  die  Mitteilung 
von  Interesse,  dafs  gegenwärtig  drei  Schulreform-Vereine  existieren : 
der  norddeutsche  Schulreform-Verein  mit  1228  Mitgliedern,  der  Verein 
für  Schulreform  in  Bayern  mit  500  (nach  den  letzten  Berichten  13U5) 
Mitgliedern,  welche  beide  die  Einheitsschule  anstreben,  und  der  all- 
gemeine deutsche  Verein  für  Schulreform  „die  neue  deutsche  Schule" 
mit  100  Mitgliedern,  der  aufserdem  noch  weitere  Ziele  verfolgt. 

Würzburg.  J.  Jent. 


Französische  Schulgrammatik  in  tabellarischer  Darstellung  von 
J.  B.  Peters.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Neumann,  1890.  8.  VII, 
87  S.  M.  1,50. 

Dieses  Buch  enthält  auf  den  engsten  Raum  zusammengedrängt, 
und  in  höchst  geschickter,  durch  den  Druck  glücklich  unterstützter 
Anordnung,  die  das  Behalten  erleichtert,  die  gesamte  französische 
Grammatik,  soweit  es  wünschenswert  ist,  dafs  sich  der  Schüler  damit 
befasse.    Alles  Unnötige,  oder  ganz  Seltene  wie  z.  B.  die  Verba  traire, 
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gesir,  echoir,  die  Substantiva  chou,  joujou,  pou,  cal,  regal  und  ähn- 
liche Dinge  sind  zur  Entlastung  des  Schülers  weggelafsen.  Der  Stoff 
ist  derart  beschränkt,  dafs  der  Schüler  sich  alles  gedächtnis-  und 
verstandesmäfsig  zu  eigen  machen  mufs,  aber  auch  wieder  so  um- 
fassend, dafs  derselbe  vollständig  mit  dem  Erlernten  ausreicht.  Die 
Benutzung  der  vorliegenden  Grammatik  setzt  nach  der  Meinung  des 
Verfassers,  einen  Vorkursus  voraus,  in  welchem  die  Laut-  und  Formen- 
lehre sowie  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Syntax  bereits  behandelt 
worden  sind.  Der  Verfasser  beabsichtigt,  demnächst  selbst  einen  solchen 
Vorkursus  herauszugeben,  wie  er  bereits  ein  Übungsbuch  zu  der  Schul- 
grammatik im  selben  Verlage  veröffentlicht  hat.  Doch  läfst  sich  das 
obige  Werkchen  auch  nach  Absolvierung  anderer  Elementarbücher 
benutzen.  Bei  einer  der  nächsten  Auflagen,  deren  diese  Grammatik 
voraussichtlich  noch  viele  haben  wird,  dürfte  sich  vielleicht  die  Bei- 
gabe einer  Seite  mit  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der  vorgeführten 
unregelmäfsigen  Verba  mit  Angabe  der  Seite  und  Nummer,  wo  sie 
zu  finden  sind,  empfehlen. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 

H.  Seeger,  die  Elemente  der  Geometrie.  Mit  sechs 
Figurentafeln.    Dritte  Auflage.    Wismar.    Hinstorff.    211  S.    2,40  M. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  soll  die  Elementargeometrie  „nicht 
eine  Geometrie  des  Dreiecks  oder  des  Sehnenvierecks  oder  des  Kreises 
sein.  Sie  kann  sich  überhaupt  nicht  darauf  einlassen,  die  Eigenschaften 
irgend  einer  speziellen  Figur  auch  nur  einigermaßen  erschöpfend  zu 
untersuchen.  Die  Elementargeometrie  stellt  sich  vielmehr  keine  andere 
Aufgabe  als  die:  den  Schüler  mit  den  Grundzügen  der  Kongruenz-, 
Ähnlichkcits-  und  Kollineationslehre  und  mit  den  am  nächsten  liegenden 
Anwendungen  dieser  drei  Lehren  bekannt  zu  machen.4'  Wir  haben 
somit  in  dem  vorliegenden  Buch  einen  Versuch,  die  Elementargeometrie 
im  Sinne  der  neueren  Geometrie  zu  reformieren. 

Als  Eigentümlichkeit  der  Vorlage  ist  vor  allem  zu  erwähnen  die 
Erweiterung  der  Kongruenz-  und  Ähnlichkeitslehre.  Nachdem  die  vier 
Kongruenzfälle  in  Euklidischer  Weise  bewiesen  sind,  wird  zur  Ablei- 
tung der  Eigenschaften  kongruenter  Punktsysteme  übergegangen;  es 
wird  gezeigt,  dafs  zwei  kongruente  Systeme,  wenn  sie  gleichartig  sind, 
im  allgemeinen  einen  Punkt ,  wenn  sie  ungleichartig  sind,  entweder 
keinen  Punkt  oder  die  Punkte  einer  Geraden  gemeinsam  haben  ;  das 
zentrische  und  das  symmetrische  Punktsystem  werden  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  besonders  eingehend  erörtert.  Hieran  schliefst  sich  die 
Anwendung  der  Kongruenz  zur  Ableitung  der  Eigenschaften  spezieller 
Figi  ren,  der  allgemeinen  Beziehungen  des  Kreises  zu  den  einzelnen 
Grundgebilden  und  der  Gleichungen  zwischen  Flächenräumen.  Die 
Ähnlichkeitslehre  wird  in  gleicher  Weise  wie  die  Kongruenzlehre  durch 
eine  Darlegung  der  Eigenschaften  ähnlicher  Punktsysteme  in  allgemeiner 
und  in  perspektivischer  Lage  erweitert.  Der  letzte  Abschnitt,  betitelt 
„Bruchstück  aus  der  neueren  Geometrie",  enthält  Sätze  über  harmo- 
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nische  Punkte,  Pol  und  Polare,  Potenzlinie  zweier  Kreise  u.  s.  w. 
Von  der  Aufnahme  der  Kollineationstheorie  hat  der  Verfasser  ab- 
gesehen, obwohl  man  nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  sehr  bald 
den  Begriff  der  Elemente  auf  diese  Theorie  ausdehnen  wird. 

Somit  weicht  die  Vorlage  dem  Inhalte  nach  nur  durch  die  an- 
geführte Erweiterung  der  Kongruenz-  und  Ähnlichkeitslehre  von  anderen 
für  norddeutsche  Gvmnasien  bestimmten  Lehrbüchern  ab.  Eine  solche 
war  geboten,  um  mehr  Stoff  zu  erhalten,  welcher  sich  nach  dem  ge- 
wählten Prinzipe  ordnen  läfst.  Die  metrischen  Eigenschaften  der  geo- 
metrischen Gebilde,  welche  in  den  Elementen  einen  so  grofsen  Raum 
einnehmen,  fügen  sich  demselben  nicht.  Da  sie  sich  aber  auch  nicht 
ausscheiden  lassen,  so  kommt  kein  organisches  Ganze  zustande.  Dieser 
Zwiespalt  offenbart  sich  auch  in  der  methodischen  Behandlung  des 
Lehrgegenstandes.  Der  altherkömmliche  Stoff  wird  in  Euklidischer 
Weise  begründet ;  diese  Beweise  sind  ausführlich  angegeben,  selbst  das 
q.  e.  d.  fehlt  nicht.  Hingegen  werden  bei  dem  der  neueren  Geometrie 
entlehnten  Stoffe  die  Demonstrationen  meist  nur  angedeutet  oder  auch 
ganz  dem  Schüler  überlassen,  obwohl  sie  diesem  wegen  des  reichen 
Vorstellungsinhaltes  der  zu  behandelnden  Begriffe  nicht  minder  schwer 
fallen  dürften.  Eine  strenge  logische  Begründung  scheint  hier  der 
Verfasser  nicht  immer  fordern  zu  wollen;  es  genügt  ihm  wohl  auch 
eine  anschauliche  Erkenntnis.  Wenn  es  aber  wirklich,  wie  Schoppen- 
hauer meint,  nur  ein  Vorurteil  wäre,  der  bewiesenen  Wahrheit  vor 
der  anschaulich  erkannten  den  Vorzug  zu  geben,  wenn  es  unberechtigt 
wäre,  von  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der  Geometrie  zu  fordern, 
dafs  sie  die  räumlichen  Eigenschaften  aus  einigen  wenigen,  unmittelbar 
der  Anschauung  entnommenen  Thatsachen  deduziere,  so  hätten  noch 
gar  manche  Deduktionen  gestrichen  werden  können.  Noch  eine  In- 
konsequenz sei  erwähnt :  die  Umkehrungen  der  Sätze  der  Euklidischen 
Geometrie  werden  bewiesen ;  für  die  Sätze  aus  der  neueren  Geometrie 
wird  deren  Umkehrbarkeit  ohne  weiteres  als  zulässig  angenommen. 

Die  Eigenschaft  der  geometrischen  Gebilde  werden  auf  rein  syn- 
thetischem Wege  abgeleitet,  von  jeder  Benützung  des  Kalküls  wird 
abgesehen.  Die  rechnende  Geometrie  bildet  einen  eigenen  Abschnitt. 
Strenger  als  viele  andere  Lehrbücher  sucht  die  Vorlage  die  Anwendung 
der  Algebra  auf  Geometrie  zu  begründen.  Dagegen  wird  über  die 
Schwierigkeiten,  welche  das  Verhältnis  inkommensurabler  Gröfsen  und 
die  Rektifikation  des  Kreises  bilden,  mit  nichtigen  Redensarten  hin- 
weggegangen. Die  Phrase:  „es  ist  klar,  dafs  man  von  einem  Ver- 
hältnis zwischen  begrenzten  krummen  Linien  ebenso  sprechen  kann 
wie  von  einem  Verhältnisse  zweier  Strecken"  (167)  oder  die  kühne 
Erklärung:  „Der  Kreis  ist  ein  reguläres  Polygon  mit  unendlich  vielen 
unendlich  kleinen  Seiten"  können  und  sollen  einem  Schüler  auf  dieser 
Unterrichtsstufe  die  Schwierigkeit  des  Überganges  vom  Endlichen  zum 
Unendlichen  nicht  verhüllen.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  Stetigen 
und  dem  Unstetigen  drängt  sich  in  der  Elementarmathematik  so  oft 
auf,  dafs  sich  dessen  gründliche  Erörterung  in  den  oberen  Klassen 
uicht  dürfte  abweisen  lassen;  das  Unendliche  soll  aber  dabei  nicht 
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berührt  werden.  Die  alten  Geometer  vermeiden  die  Begriffe  des  Un- 
endlichgrofsen  und  des  Unendlichkleinen;  sie  schliefsen  sie  ausdrück- 
lich aus  der  Gröfsenlehre  aus.  Wir  sind  weniger  ängstlich;  wir  be- 
handeln sie  als  Gröfsen,  ohne  diesen  ihren  Charakter  nachzuweisen. 
Diese  notwendige  Voruntersuchung  unterliefs  auch  Bertrand  bei  seinem 
Versuche,  das  Parallelenpostulat*)  zu  begründen ;  der  Verfasser  glaubte 
diesen  „Beweis4'  in  einem  Anhang  nachtragen  zu  müssen. 

Die  dem  theoretischen  Teile  angefügte  umfangreiche  Sammlung 
von  passend  gewählten  und  gut  geordneten  Konstruktionsaufgaben 
verdient  alle  Beachtung. 


*)  Dieser  Satz  wird  hier  und  auch  anderwärts  elftes  Euklidisches  Axiom  genannt, 
obwohl  schon  von  Peyrard  in  »einer  Euklidausgabo  aus  der  ättesten  Handschrift 
der  „Elemente1'  nachgewiesen  wird,  dal*  ibn  Euklid  als  Postulat  und  nicht  als 
Axiom  bezeichnet  hat  (vergl.  auch  Heiberg,  Euclidis  eleinenta,  I.  pag.  9;  V.  p^o- 
leg.  crit.) 

Würzburg.  J.  Lengauer. 


Heerwesen  und  Kriegführung  der  Griechen  von  Dr.  H.  Droysen. 
Gymnasiallehrer  und  Docent  an  der  kgl.  Universität  zu  Berlin.  (K.  F. 
Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten  2.  Bd.  2.  Abteil.) 
Freiburg  i.  B.  1890,  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  G.  B. 
iMohr,  VIII  u.  324  S.    10  M. 

Zu  den  Erweiterungen,  welche  im  Plan  der  neuen  Bearbeitung 
des  Hermannschen  Lehrbuches  der  griechischen  Antiquitäten  Berück- 
sichtigung fanden,  gehört  auch  eine  selbständige  Darstellung  der 
griechischen  Kriegsaltertümer,  deren  das  Werk  früher  entbehrte ;  denn 
nur  insoweit,  als  die  Verfassung  durch  die  Organisation  der  Bürger- 
heere berührt  wird,  waren  auch  militärische  Institutionen  besprochen. 
Für  die  Bearbeitung  dieses  Zweiges  der  griechischen  Altertümer  fand 
sich  in  Hans  Droysen  ein  Mann,  der  einmal  durch  seine  „Untersuch- 
ungen über  Alexanders  des  Grofsen  Heerwesen  und  Kriegführung 
(Freiburg  1883),  dann  besonders  durch  den  anerkannt  vortrefflichen 
Kommentar,  womit  er  die  Publikation  der  Waffenreliefs  von  Pergamon 
begleitet  hat  (Altertümer  von  P.,  II.,  Text  S.  95—138),  sich  als  tüch- 
tigen Kenner  des  antiken  Kriegswesens  gezeigt  hat. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  der  Vorrede  selbst  über  das  Ver- 
hältnis seiner  Bearbeitung  der  Kriegsaltertümer  zu  Hüstow  und  Köchly, 
Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens,  Aarau  1852,  aus,  ein  Werk, 
welches  in  den  Hauptergebnissen  wie  in  der  gesamten  Anschauung 
bahnbrechend  die  Grundlage  für  alle  späteren  Forschungen  auf  dem 
gleichen  Gebiete  bildet,  aber  doch  einmal  im  Einzelnen  die  kritische 
Sichtung  des  verwandten  Mater iales  vermissen  läfst  und  andrerseits  die 
Behandlung  des  Seekrieges  ganz  ausschliefst  und  nur  bis  zu  den  Kämpfen 
der  Diadochenzeit  heranreicht.  In  dieser  Beziehung  ergänzt  und  ver- 
vollständigt Droysens  Neubearbeitung  das  Buch  von  Rüstow  und  Köchly, 
aber  so,  dafs  dasselbe  immerhin  die  Grundlage  auch  seiner  Arbeit 
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bildet.  Dazu  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  etwa  7  Monate  früher  A. 
Bauers  griechische  Kriegsaltertümcr  in.  Iwan  Müllers  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  erschien,  dessen  reiche  Literatur- 
nachweise Droysen  nach  seiner  eigenen  Angabe  sehr  nützlich  waren. 
Übrigens  wurde  das  ganze  Werk  in  zwei  Heften  ausgegeben,  deren 
erstes  1888  erschien.  Es  behandelt  im  1.  Buch  Waffen,  Truppen- 
gattungen und  Elementartaktik,  im  2.  Heerwesen  und  Kriegführung 
bis  auf  Philipp  von  Macedonien  (in  Athen,  Sparta  und  den  Söldner- 
heeren), im  3.  Heerwesen  und  Kriegführung  der  macedonischen  Zeit 
(unter  Philipp.  Alexander,  den  Diadochen  und  Epigonen  und  wahrend 
der  Kämpfe  des  Pyrhus  in  Italien),  im  4.  Heerwesen  und  Kriegführung 
der  hellenistischen  Zeit.  Das  2.  Heft,  1889  ausgegeben,  enthält  im 
5.  Buch  Festungskrieg,  Geschütze,  Angriff  und  Verteidigung  befestigter 
Plätze,  im  G.  die  Kriegsmarine  und  den  Seekrieg. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  in  seinem  ersten  Teil 
namentlich  erscheint  mir  seine  wohldurchdachte  Einteilung.  Droysen 
hat  ein  allgemeines  Kapitel :  Waffen,  Truppenarten  und  Elementartaktik 
vorausgeschickt,  in  welchem  er  die  Betrachtung  über  die  gesamte 
Entwicklung  des  griechischen  Kriegswesens  ausdehnt,  so  dafs  er  später 
nur  die  Heeresorganisation  und  Kriegführung  der  einzelnen  Epochen 
getrennt  zu  betrachten  braucht.  Dadurch  hat  er  sich  einerseits  lästige 
Wiederholungen  und  Verweisungen  erspart,  andrerseits  über  die  mifs- 
liche  Lage  hinweggeholfen,  an  manchen  Stellen  über  Bewaffnung  oder 
Truppenart  etwas  sagen  zu  müssen,  wo  sich  absolut  nichts  Sicheres 
feststellen  lässt.  Ein  weiterer  Vorzug  ist  die  streng  kritische  Sichtung 
und  Abschätzung  der  antiken  Quellen ;  insbesondere  weist  Droysen 
bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hin,  dafs  die  Angaben  der  späteren 
Taktiker  keineswegs  in  der  Ausdehnung  und  mit  der  Sicherheit  ver- 
wendet werden  dürfen,  wie  sie  Rüstow  und  Köchly  herangezogen 
haben,  da  dieselben  entweder  rein  theoretisch  und  schwer  zu  verwirk- 
lichen sind,  oder  nur  Wiederholungen  dessen  vorstellen,  was  ältere 
Schriftsteller  gelegentlich  erwähnen.  Man  vergleiche  hiefür  z.  B.  S.  24, 
Anm.  z,  S.  31,  Anm.  2,  S.  37,  Anm.  3,  S.  85,  Anm.  3,  S.  159, 
Anm.  2.  Ist  es  nach  Droysen  S.  33,  Anm.  ja  doch  schon  zweifelhaft, 
ob  alle  Vorschriften,  die  Xenophon  in  seiner  Schrift  ~s,oi  izxvxtfi  gibt, 
auch  wirklich  praktisch  und  ausführbar  waren.  Überhaupt  gesteht 
Droysen  mit  Recht  nur  den  primären  Quellen  unbedingten  Wert  für 
seine  Darstellung  zu  und  hegt  gegen  die  abgeleiteten  ein  berechtigtes 
Misstrauen.  Interessant  ist,  was  er  in  dieser  Beziehung  über  das 
Verhältnis  des  Livius  zu  Polybius  S.  160,  Anm.  3  sagt.  Endlich  mufs 
rühmend  hervorgehoben  werden,  dafs  der  Verfasser  überall  auf  das 
aus  dem  Altertum  überlieferte  bildliche  Material  gebührend  Rücksicht 
nimmt  und  stets  in  genauen  Gitaten  darauf  verweist.  Freilich  ist 
hiebei  das  eine  lebhaft  zu  bedauern,  dafs  nach  dem  Plane  des  Ganzen 
dem  Buche  keine  Abbildungen  beigegeben  weiden  konnten;')  denn 


*)  Abgesehen  von  5  Zeichnungen,  welche  die  Konstruction  der  GeachüUe 
erläutern. 
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was  nützen  demjenigen,  der  nicht  eine  grofse  Bibliothek  benutzen 
kann,  alle  diese  Verweisungen.  Doch  wie  gesagt,  daran  trägt  ja  der 
Verfasser  nicht  Schuld. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  Folgendes  bemerken.  Im  ersten  all- 
gemeinen Abschnitt  spricht  Droysen  S.  8,  Anm.  4  auch  von  den  oft 
behandelten  xiXo«  (bei  Thuk.  4,34  gelegentlich  der  Schilderung  des 
letzten  Sturmes  auf  Sphacteria:  Sppv  evrawö-a  yaXsrcöv  toCc  AaxeSai- 
aovtoi;  xafKstato,  <m=  fdp  oi  TCiXot  I^ts^ov  t4  To;e6;j.ata  öfyatä  ts 
eva-oxixXaoto  ßaXXojiivwv.)  Droysen  sagt,  dafs  sie  gewöhnlich  als  Filz- 
panzer erklärt  werden,  fugt  jedoch  am  Schlüsse  bei  „eine  sichere  Er- 
klärung dieser  JciXot  ist  noch  nicht  gefunden".  Demnach  scheint  er 
die  Behandlung  der  Stelle  durch  Naber,  Mnemosyne  XIV,  149  nicht 
zu  kennen,  welcher  in  Rücksicht  darauf,  dafs  nach  Thuk.  4,8  aufser 
den  420  Spartanern  auch  Heloten  auf  der  Insel  mit  eingeschlossen 
waren,  die  als  Leichtbewaffnete  keine  Schilde  trugen,  so  verbessert 
hat :  oots  701,0  0 1  ^  ».  X  0  i  Ittsyov  tot  loSs^i-ara.  —  Unter  §  3  des  1 .  Buches 
bringt  Droysen  einen  eigenen  Abschnitt  „die  Leistungsfähigkeit  der 
Waffen",  der  natürlich  bei  den  spärlichen  Nachrichten  ziemlich  kurz 
ausfallen  mufste.  Daher  beklagt  er  sich  auch  S.  23,  dafs  die  einzige 
Gelegenheit,  über  die  Wirkung  der  Angriffswaffen  d.  h.  die  Wunden, 
(ob  nur  Fleischwunden  oder  auch  Knochenverletzungen)  authentischen 
Aufschlufs  zu  erlangen,  versäumt  worden  sei.  Man  fand  nämlich  1879 
und  1880  um  den  Löwen  von  Chäronea  254  Skelette  in  Reihen  ge- 
legt, die  Gebeine  der  338  von  der  heiligen  Schar  der  Thebaner  Gefallenen. 
„Wie  versäumt  worden  ist,  an  ihnen  durch  Messungen  Aufschlüsse 
über  die  Körpergröfse  der  Griechen  zu  suchen,  so  begnügt  sich  der 
bisher  darüber  veröffentlichte  Bericht,  Athenaion  9.  150  über  den  oben 
angedeuteten  Punkt  mit  der  lakonischen  Angabe:  zoXXwv  vexpwv  rd 
oazä  sioiv  rsttya-^jAeva  t,  'flpo'jotv  6;rd;  sx  i<i>v  rXrjüv.  Jetzt  sind 
die  Gebeine  wieder  unter  die  Erde  gebracht."  Hier  ist  Droysen  nicht 
genau  unterrichtet  und  seine  Klagen  erscheinen  daher  nicht  ganz  be- 
rechtigt. Ich  verweise  ihn  auf  den  interessanten  Bericht  unseres 
Kollegen  Dr.  Reich  in  diesen  Blättern,  XVII.  Bd.  (1881),  S.  14  ff.,  der 
am  17.  Nov.  1880  selbst  in  Chäronea  zugegen  war,  als  eben  die 
letzten  Reihen  von  den  Gefallenen  der  heiligen  Schar  wieder  unter 
die  Erde  gebettet  wurden.  Er  spricht  S.  21  deutlich  von  den  Wirk- 
ungen der  Waffen,  die  er  entweder  selbst  gesehen  oder  aus  den  mit 
musterhafter  Genauigkeit  gemachten  Aufnahmen  des  dort  anwesenden 
Herrn  Stamatakis  von  den  bereits  wieder  eingegrabenen  Leichen  er- 
kannt hat.  „Da  konnte  man  denn  bei  allen  teils  an  den  gebrochenen 
Knochen,  teils  an  den  gespaltenen  Schädeln  die  schwere  Todeswunde 
sehen.  Noch  haben  sich  Lanzenspitzen  gefunden,  die  abgebrochen 
im  Körper  stecken  geblieben  sind  etc."  Also  was  Droysen  be- 
klagt, ist  nicht  versäumt  worden,  vielmehr  existieren  ganz  genaue 
Mafse  und  Aufnahmen  von  Stamatakis.  Die  bekannt  gewordenen 
Berichte,  auch  die  Notiz  aus  dem  Athenaion,  die  Droysen  anführt, 
stammen  alle  aus  der  Zeit  bis  März  1880,  wo  die  eigentliche 
Ausgrabung  erst  begann.   —  S.  137  und  Anm.  1  spricht  Droysen 
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von  den  Elephantenjagden  König  Ptolemäus  II  an  der  äthio- 
pischen Küste.  Zu  den  Nachweisen  der  Literatur  in  den  Anmerk. 
konnte  auch  Strabo  16  p.  769  u.  770  beigefügt  werden.  Übrigens 
ist  im  Februar  1887  zu  Edfu  eine  Weihinschrift  des  Elephantenjägers 
Lichas  an  Ptolemäus  IV  gefunden  worden,  woraus  hervorgeht,  dafs 
nicht  blos  Ptolemäus  II,  wie  Droysen  nach  der  Inschrift  von  Adulis 
C.  I,  Gr.  5727  A  angibt,  in  jenen  Gegenden  auf  Elephanten  jagen 
liefs,  sondern  dafs  diese  Jagden  unter  seinen  Nachfolgern  fortgesetzt 
und  von  Ptolemäus  IV  bis  zum  Gap  von  Guardafui  ausgedehnt 
wurden;  so  verdankt  also  die  ostafrikanische  Küste  den  Elephanten- 
jägern  der  Ptolemäer  griechische  Ansiedlungen.  —  Zu  dem  Kapitel 
über  Befestigung  (Athens  und  des  Piräus)  mag  man  jetzt  besonders 
die  Ausführungen  bei  C.  Wachsmuth,  die  Stadt  Athen  im  Altertum, 
II,  1  Teil  S.  13  ff.  vergleichen.  Der  Mangel  auch  des  kleinsten  Planes 
der  Piräusbefestigungen  wird  bei  Droysen  sehr  empfunden,  so  gut  wie 
das  Buch  von  Lupus  über  Syrakus  die  kleine  Skizze  der  Citadelle  auf 
dem  Euryalos  für  S.  243  bot,  wäre  doch  auch  aus  Bädekers  Griechen- 
land ein  vollkommen  scharfer  und  nicht  gröfserer  Plan  der  Piräus- 
befestigungen zu  entnehmen  gewesen.  Ohne  einen  solchen  aber  ver- 
mag man  den  Ausführungen  im  Texte  nicht  zu  folgen.  Auch  meine 
ich,  dals  selbst  der  leise  Tadel,  den  Droysen  S.  241,  Anm.  1  gegen 
das  Buch  von  Lupus,  die  Stadt  Syracus  im  Altertum,  äufsert.  dafs 
dessen  Beschreibung  der  Befestigung  von  Syracus  mit  Ausnahme  der 
Angaben  über  das  Kastell  auf  dem  Euryalos  sich  auf  der  Oberfläche 
halten  und  keine  genügende  oder  klare  Anschauung  geben,  nicht  be- 
rechtigt ist;  Lupus  hat  ja  absichtlich  die  genaue  Darstellung  der 
Gavallari-Holmschen  Topografia  archeologica  di  Siracusa  verkürzt ;  wer 
über  die  Befestigung  genauere  Angaben  will,  kann  doch  in  dem  italie- 
nischen Originalwerke  nachschlagen.  —  Der,  wie  Droysen  S.  244  an- 
gibt, in  Aussicht  gestellte  neue  Plan  der  Befestigung  von  Mantinea  ist 
inzwischen  im  Bulletin  de  corresp.  hellenique  1890,  Taf.  I  (Aufsatz 
von  Fougeres,  Fouilles  de  Mantinee  (1887—1888)  I.  L'enceinte  et  les 
environs  S.  65—90)  erschienen.  Derselbe  zeigt,  dafs  Vieles  auf  dem 
alten  Plane  von  Gel  unrichtig  gezeichnet  war  und  gibt  ein  noch 
klareres  Bild  von  der  ungemeinen  Sorgfalt,  welche  auf  die  Flankierung 
der  Thoreingänge  verwendet  wurde.  —  Auch  bezüglich  der  für  die 
Marine  bestimmten  Hafenanlagen  am  Piräus  S.  277  ff.  ist  jetzt  Wachs- 
muth, die  Stadt  Athen  im  Altertum,  II,  1,  S.  51  ff.:  „Schiffshäuser, 
Zeughäuser  und  sonstige  Anlagen  für  die  Marine' ;  zu  vergleichen.  Der 
Vollständigkeit  wegen  konnten  von  Droysen  auch  die  rätselhaften  an 
den  Werften  von  Zea  und  Kantharos  belegenen  »^jXTjOa».  erwähnt 
werden,  welche  insoferne  auf  die  Kriegsmarine  bezug  haben,  als  sie 
nach  einer  plausiblen  Erklärung  von  Jörgensen  Nord,  tidscritl  f.  filol. 
VIII,  S.  328  Vorkehrungen  für  das  Trocknen  der  Schiffe  (Sia^V/stv, 
ava^o/stv)  gewesen  sein  sollen. 

Neu  hinzugekommen  gegenüber  dem  Buche  von  Rüstow  und 
Köchly  ist,  wie  bereits  erwähnt,  Buch  VI:  Die  Kriegsmarine  und  der 
Seekrieg.    Im  wichtigsten  Abschnitt  dieses  Teiles,  der  Beschreibung 
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der  antiken  Kriegsschiffe,  ist  Droysen,  selbst  Laie  in  diesen  Dingen, 
wie  er  sagt,  der  fachmännischen  Auseinandersetzung   von  Assmann, 
(in  Baumeisters  Denkmälern)  zum  Teil  mit  wörtlicher  Entlehnung  ge- 
folgt.   Nach  meinem  Urteile  gereicht  dieser  Umstand  dem  Buche  nur 
zum  Vorteil.     Übrigens  will  ich  ergänzend   bemerken,   dafs  die  in 
neuerer  Zeit  sehr  in  den  Vordergrund  tretende  Trierenfrage  aufser  den 
der  bei  Droysen  vor  Gap.  XII  angeführten  Literatur  bereits  wieder 
folgende  neue  Schriften  hervorgerufen  hat.     Die  schon  von  A.  Bauer 
in  einem  Nachtrag  zu  den  Kriegsaltertümern  aus  brieflichen  Äufse- 
rungcn  Breiisings  mitgeteilte  neue  Theorie  hat  nun  Breusing  in  einem 
eigenen  Werke:  Die  Lösung  des  Trierenrätsels,  Bremen  1889,  ein- 
gehend begründet.     Aber  wie  die  Besprechung  von  Assmann,  in  der 
der  philol.  Wochenschrift  1890,  Nr.  20,  S.  030  :  die  neueste  Erklärung 
der  Trieren,  Penteren   etc.  zeigt,  entbehren  die   Breusingschen  Auf- 
stellungen  der    sachlichen    Grundlage,    sie  widersprechen  den  ein- 
fuchsten mathematisch-physikalischen  Gesetzen;   so  lauten  auch  alle 
anderen  Urteile  ungünstig  über  Breusing,  nur  A.  Bauer  nennt  seine 
Arbeit  eine   lichtvolle  Darstellung  und  verdienstvolle  Förderung  der 
Altertumsstudien   (Neue   philol.  Rundschau  1890).     Trotzdem  aber 
vermag  er  den  Fundamentalsätzen  Breusings   nicht  zu  folgen  und  be- 
nützt ihn  nur,  um  in  den  Nummern  110.   111.   112  der  Beilage  des 
Jahrganges  1890  der  allgemeinen  Zeitung  eine   etwas  abweichende 
Lösung  des    Trierenrätsels  zu  versuchen.     ,,Die  schiefe   Linie  der 
Ruderpforten  sei  so  zu  denken,  dafs  vom  Hinterteil  angefangen  erst 
ein  Thranit,  Zeugit  und  Thalamit  der  Reihe  nach  gegen  das  Vorder- 
teil zu  safsen."    So  sucht  Bauer  einerseits  der  nach  den  Denkmalern 
nicht  zu  bestreitenden  Thatsache,  dafs  die  Ruderpforten  schräg  über- 
einander angebracht  waren  und  dafs  an  ihnen  zu  gleicher  Zeit  ge- 
rudert wurde,  und  andrerseits  der  Grundlage  der  Breusingschen  Theorie, 
dafs  man  mit  Rudern  von  erheblichem  Längenunterschied  nicht  Schlag 
halten  könne,  gerecht  zu  werden.     Zu  dieser    Literatur  kam  jüngst 
noch  ein  Buch  des  durch  seine  Studien  auf  «lein  Gebiet  des  antiken 
Seewesens  schon  vorteilhaft  bekannten  Kapitän  Joseph  Kopecky:  die 
attischen  Trieren,  Leipzig  1890.     Ich  kann  hier  auf  seine  Erklärung, 
die  sich  im  wesentlichen  auf  genaue  Beobachtungen  an  dem  sogen. 
Lenormantsehen   Akropolisrelief  stützt,   nicht  naher  eingehen.  Um 
wieder  auf  Droysen  zurückzukommen,  so  drückt  er  sich  sehr  vorsich- 
tig aus,  er  begnügt  sich,  im  Text  zu  bemerken,  dafs  die  Art  und 
Weise  der  Anordnung  der   Ruderreihen  mit  Sicherheit  noch  nicht 
festgestellt  sei  und  gibt  dann  in  einer  längeren  Anmerkung  eine  kurze 
Übersicht  über  die  verschiedenen  Systeme,  wobei  er  aber  mit  Rocht 
die  Annahmen  Breusings  entschieden  zurückweist. 

Nicht  unbedeutend  wird  der  Wert  des  Buches  erhöht  durch  ein 
doppeltes  Register:  ein  Namen-  und  Sachregister  und  ein  griechisches 
Register,  was  gerade  bei  Bauers  Kriegsaltertümern  sehr  vermifst  wird. 
So  besitzen  wir  in  Droyseiis  Buch  ein  Werk,  welches  nach  sachlichen 
Gesichtspunkten  und  mit  kritischem  Blick,  fufsend  auf  Rüstow  und 
Köchly,  das  reiche  Material  in  vollständiger  Weise  zusammenstellt  und 
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uns  in  allen  bereits  sicher  entschiedenen  Fragen  Aufschiurs  gewahrt, 
in  den  noch  zweifelhaften  aber  die  Möglichkeit,  uns  ein  eigenes  Urteil 
zu  bilden.  Ich  stehe  nicht  an,  dieser  Bearbeitung  der  griechischen 
Kriegsaltertümer  der  Bauerschen  gegenüber  aus  manchen  Gründen  den 
Vorzug  zuzuerkennen. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


H.  W.  S toi  1.  Wanderungen  durch  Altgriechenland. 
Erster  Teil:  Der  Peloponnes.  Zweiter  Teil:  Mittel-  u.  Nordgriechen- 
land.   Leipzig.    Teubner  1889.    12  M. 

Stolls  Schriften  erfreuen  sich  mit  Recht  der  gröfsten  Beliebtheit. 
Es  gibt  wohl  keine  Schulbibliothek,  in  welcher  sie  nicht  zu  finden 
wären,  und  sie  haben  nicht  blofs  bei  einem  grofsen  Teile  der  deutschen 
Jugend  die  Liebe  zum  klassischen  Altertum  erweckt,  sondern  auch  in 
vielen  anderen  Ländern  starke  Verbreitung  gefunden.  Das  vorliegende 
Werk,  leider  das  letzte  des  Verfassers,  sei  hier  auf  das  wärmste  em- 
pfohlen. Es  verbindet  Geographie  und  Kulturgeschichte  in  glücklichster 
Weise.  Der  Leser  durchwandert  mit  dem  Verfasser  alle  Landschaften, 
alle  berühmten  Städte  und  Orte  des  alten  Griechenland  und  erfährt 
hiebei  alles  Wissenswerte  aus  Kultus,  Sage,  Geschichte  und  Kunst,  das 
sich  an  jeden  Punkt  knüpft.  Gewissermaßen  als  Grundlage  seiner 
Wanderung  wählte  der  Verfasser  die  Reisebeschreibung  des  Pausanias. 
Von  neueren  Werken  benützte  er  nicht  allzuviele,  aber  die  besten. 
Zu  bedauern  ist,  dafe  die  schöne  Wanderung  sich  blofs  auf  die  grie- 
chische Halbinsel  erstreckt.  Die  Ausdehnung  der  Wanderung  auf  die 
Inseln,  auf  die  kleinasiatische,  sizilische  und  unteritalische  Küste  und 
entlegene  Griechenkolonien  wäre  gewifs  ebenso  lohnend  gewesen,  ist 
aber  vielleicht  durch  den  Tod  des  Verfassers  vereitelt  worden.  Die 
beiden  Bände,  deren  Preis  verhältnismäfsig  billig  ist,  sind  vortrefflich 
ausgestattet,  sehr  geschmackvoll  gebunden  und  mit  vielen  Karten, 
Plänen  und  Bildern  versehen.  Sie  sind  zu  Geschenken  für  Schüler 
sehr  geeignet,  wie  ihnen  überhaupt  die  gröfste  Verbreitung  unter  der 
studierenden  Jugend  zu  wünschen  ist ;  aber  auch  dem  Lehrer  sind  sie 
als  angenehm  unterhaltende  und  das  Zerstreute  glücklich  zusammen- 
fassende Schriften  zu  empfehlen. 

München.  Heinrich  Welzhofer. 


Wilhelm  Freund,  Wanderungen  auf  klassischem 
Boden.  Drittes  Heft.  Delphi  und  Olympia.  Mit  8  Abbild- 
ungen.   Breslau.    Verlag  von  E.  Wohlfahrt.  1890. 

Eine  kurze  Darstellung  dieser  beiden  Kultstätten  entspricht  weit 
eher  einem  praktischen  Bedürfnisse,  als  die  der  berühmten  Schlacht- 
orte der  hellenischen  Freiheitskämpfer  gegen  die  Perser.  Denn 
während  jeder  Gymnasiast  wohl  eine  ausführlichere  griechische  Ge- 
schichte besitzt  oder  doch  leicht  zur  Hand  haben  kann,  liegt  dies  bei 
den  in  dem  vorliegenden  Heft  behandelten  Gegenständen  anders.  Mit 
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der  Behandlung  selbst  kann  man  sich  im  allgemeinen  einverstanden 
erklären.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  nebensächliche  Be- 
merkungen. Unter  den  S.  3  aufgeführten  Hilfsmitteln  hätte  doch 
wohl  Flaschs  Artikel  ..Olympia"  in  Baumeisters  Denkmälern  einen  Platz 
verdient.  Unklar  blieb  mir,  welcher  Tempel  gemeint  ist,  wenn  es 
S.  12  vom  pythischen  Tempel  zu  Delphi  heifst  „er  wetteiferte  an 
Schönheit  und  Schmuck  mit  dem  Tempel  Athens."  Etwas  ungleich 
ist  die  Behandlung  der  öfters  erwähnten  Künstler.  So  ist  bei  Aristo- 
klidos  (S.  15),  Onatas  (S.  50)  keinerlei  Bemerkung  über  Ort  oder 
Zeit  etc.  ihrer  Wirksamkeit  beigefügt.  Von  Panainos  (S.  4(i)  wäre 
der  Zusatz  „Bruder  des  Phidias"  wohl  am  Platze  gewesen.  Nebenbei 
bemerkt,  mufs  es  eben  dort  Paus.  V  etc.  heifsen,  nicht  X.  S.  15  ist 
B'17G  citiert;  nun  sind  aber  von  Bursian  zwei  Schriften  angeführt, 
so  dafs  ein  etwaiges  Nachschlagen  erschwert  ist.  S.  35  steht  alsos 
neben  £Xoo;;  wozu?  S.  3G  fehlt  bei  Beschreibung  des  Zeusaltares 
die  Erwähnung  der  bei  Pausanias  1.  c.  §  10  genannten  Steinstufen. 
S.  37  ist  Paus.  V,  16  SxtXXoovxtot  twv  sv  rj)  TpupXta  äöXgwv  übersetzt 
mit  „die  Skilluntier  aus  einer  der  Städte  Triphyliens" ,  wofür 
man  doch  wohl  deutsch  sagen  würde :  die  Bewohner  von  Skillus,  einer 
der  triphylischen  Städte.  Ebenda  hätte  beim  Heratempel  auch  die 
Kypseloslade  eine  kurze  Erwähnung  verdient.  S.  39  wird  immer 
noch  die  Vermutung  Adlers ,  wonach  der  praxitclische  Hermes  in  der 
Hechten  ein  tonendes  Spielzeug  hielt,  als  richtig  vorgetragen.  S.  iO 
dafs  die  Porossäulen  des  Zeustempels  mit  einem  feinen,  weifsen  Stuck 
bekleidet  waren,  war  zu  bemerken,  damit  der  Leser  sich  eine  richtige 
Vorstellung  von  dem  Tempel  machen  kann.  S.  44.  45,  dafs  die  Eleer 
mit  der  Darstellung  der  Kentaurcnschlacht  im  Westgiebel  des  Zeus- 
tempels symbolisch  die  Niederwerfung  der  Pisaten,  welche  von  den 
Peloponnesiern  als  rohe  Bauern  gering  geachtet  wurden,  verherrlichen 
wollten,  ist  doch  eine  gar  zu  gesuchte  Auffassung.  Endlich  hätten  statt 
der  Miniaturfigürchen  des  Hermes  und  der  Nike  gröfsere  Darstellungen 
dieser  beiden  Kunstwerke  etwa  am  Schlufs  des  Büchleins  gegeben 
werden  sollen. 

München.  Dr.  Koebert. 


Heinr.  Kiepert,  Physikalische  Wandkarten.    Nr.  4. 

Asien.     9  Blätter.     1  :  8,000,000.  4.  verb.  Aufl.     Berlin  1889. 

Verl.  von  Dietr.  Reimer.    12  M. 

Auf  dieser  schon  in  4.  Auflage  erscheinenden,  im  einzelnen  sorg- 
fältig verbesserten,  von  Richard  Kiepert  revidierten  Karte  sind  die 
Ucbirgserhebungen  in  Schummerung  und  in  Höhenschichtenmanier 
ausgedrückt  (über  300  m  hellbraun,  über  1000  m  dunkelbraun,  De- 
pressionen blau).  Durch  kräftige  Farbenlinien  sind  die  Nordgrenzen 
des  Baumwuchses,  der  Gerste,  des  Weines  und  der  Palmen  angegeben, 
Dafs  die  durch  Ncuentdcckungcn  in  Hochasien  und  durch  Annexionen 
der  Europäer  veranlafste  Berichtigung  oder  Veränderung  der  LandtV 
grenzen  bei  der  neuen  Auflage  gebührend  berücksichtigt  wurden 
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braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  Beigegeben  ist  ein  poli- 
tisches Kärtchen:  Übersicht  der  Staaten  und  europäischen  Besitz- 
ungen. 

Veränderungen  gegen  die  früheren  Auflagen  sind  unter  anderem, 
dafs  die  Meridiane  nicht  mehr  nach  Ferro,  sondern  nach  Greenwich 
gezählt  sind,  dafs  der  seit  1887  veränderte  Unterlauf  des  Hoang-ho 
entsprechend  gezeichnet  ist,  dafs  die  neu  entdeckten  Inseln  zwischen 
Spitzbergen  und  Franz-Josefs-Land  aufgenommen  sind  u.  dgl.  Die 
Karte  wirkt  durch  geschmackvolle  Farbenzusammenstellung  wohlthuen.i 
auf  das  Auge  und  trotz  sorgfaltiger  Ausführung  im  einzelnen  in  ihrer 
Gesamterscheinung  doch  kräftig  und  massig. 

V.  v.  Haardt,  Physikali  sc  h -st  ati  st  i  scher  Schul- 
atlas.   Wien.    Ed.  Hölzel.    1889.    2  ft. 

Der  vorliegende  Schulatlas  des  schon  durch  andere  treffliche 
Arbeiten  (Schul Wandkarten)  bekannten  Verfassers  enthält  14  Karten, 
auf  denen  geographisch  wichtige  physikalische  und  statistische  Ver- 
hältnisse, die  in  den  gewöhnlichen  Atlanten  weniger  berücksichtigt 
erscheinen,  wie  die  Verteilung  des  Regens,  der  Pflanzen  und  Tiere, 
Bevölkerungsverhältnisse  etc.  in  ihrer  Verbreitung  über  die  Erde,  über 
Europa  und  speziell  über  Österreich-Ungarn  plastisch  dargestellt  werden. 
Die  Karten  sind  fast  sämtlich  nach  den  besten  Quellen  bearbeitet,  z.  B. 
die  Regenkarte  der  Erde  nach  Hann,  Regenkarte  von  Europa  nach 
Krümmel,  Regenkarte  von  Österreich-Ungarn  nach  Sonklar,  Vegetations- 
gebiete der  Erde  nach  Griesebach,  Bevölkerungsdichtigkeit  von  Europa 
nach  Le  Monnier  etc.,  und  wurden  dieselben  nur  insoweit  umgeändert 
und  vereinfacht,  als  es  die  Zwecke  der  Schule  erheischten. 

Die  Zeichnung  der  einzelnen  Karten  ist  sorgfaltig  und  die  hiebei 
angewandte  Farbenzusammenstellung  geschmackvoll,  geradezu  plastisch 
wirken  die  in  verschiedenen  Farbentönen  abgestuften  zwei  Höhen- 
karten (nach  H.  Berghaus),  weniger  entspricht  die  Karte  der  Strom- 
gebiete von  Österreich  (die  Traun,  Enns,  Raab  etc.  sind  doch  keine 
Ströme!).  Durch  die  Zeichnimg  der  Erde  in  Merkators  Projektion 
kommen  die  klimatischen  Verhältnisse  der  nördlichen  Zone  hervor- 
ragend zum  Ausdruck,  während  eben  dadurch  die  in  jenen  Gegenden 
nur  spärlich  entwickelte  Pflanzen-  und  .Menschenwelt  gegenüber  den 
bewohnteren  und  fruchtbareren  Teilen  der  Erde  sich  ungebührlich 
breit  macht.  Karte  3  und  4,  darstellend  die  Verteilung  der  Tirzonen 
(nach  Wallace)  mit  den  uns  fremdartigen  Namen  und  die  Einteilung 
der  Bevölkerung  der  Erde  in  12  Rassen  (nach  Häckel)  werden  natür- 
lich nicht  auf  allseitige  Zustimmung  rechnen  dürfen.  Störend  wirkt 
auf  Karte  4  die  an  unrichtiger  Stelle  angebrachte  Bezeichnung 
„Abessinier".  Denjenigen  Karteu,  welche  geographische  Verhältnisse 
darstellen,  die  nicht  in  den  verbreiteteren  Lehrbüchern  ausführlich  be- 
handelt sind,  wurden  eingehendere  „Erläuterungen"  vorausgeschickt, 
welche  sich  gleichfalls  auf  die  Arbeiten  der  betreffenden  Fachautoritäten 
stützen. 

Freising.  Biedermann. 
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Dr.  Paul  Cauer,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Kiel.  Der  Unter- 
richt in  Prima,  ein  Abschluß  und  ein  Anfang.  Eine  Centennarbetrachtung. 
Leipzig,  Teubner  1890.  22  S,  Der  V.  will  aus  dem  Abiturientenexamen  wenigstens 
die  Prüfung  aus  Geschichte  und  Religion  ausgeschieden  wissen  und  empfiehlt  für 
Prima  zu  dem  Zwecke  der  philosophischen  Propädeutik  die  Lektüre  wissenschaft- 
licher Abhandlungen  auch  neuerer  Schriftsteller. 

Prof.  Karl  Haehnel,  Die  schöne  Literatur  als  Bildungs- 
quelle. Leipzig.  Hinstorfß  Verlag  1890.  94  S.  Der  V.  macht  gestützt  auf 
Schönbachs  Buch  „Ueber  Lesen  und  Bildung"  Vorschläge  zur  Auswahl  der  „besten 
Bücher"  auch  für  verschiedene  Bildungsgrade. 

Friedrich  Seiler,  Professor  am  Gymnasium  za  Eisenberg,  Der  latei- 
nische Primaneraufsatz  auf  preu falschen  Gymnasien  und  die 
Lehrpläne  von  1882.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1890.  82  S. 
Der  V.  kommt  durch  eine  Vcrgleichung  der  für  den  lateinischen  Aufsatz  im  Schul- 
jahr 1888—89  an  preußischen  Gymnasien  gestellten  Aufgaben  zu  dem  Resultat, 
dato  nur  35  %  derselben  den  in  den  preußischen  Lehrplänen  von  1882  aufgestellten 
Prinzipien,  insbesondere  der  Förderung  des  Anschlußes  an  die  lateinische  Lektüre 
entsprechen ;  „so  wie  der  lateinische  Aufsatz  jetzt  noch  tbatsächlich  beschaffen 
ist"  urteilt  der  V.,  „ist  er  wert  aufgegeben  zu  werden";  nur  wenn  man  jenen 
Prinzipien  strenge  nachkomme,  sei  er  lebensfähig. 

Dr.  A.  G e m oll,  Progymnasial-Rektor  in  Striegau,  Sur su m  corda.  Das 
Schuljahr  in  Ansprachen  und  Schulreden.  Leipzig,  Teubner  1889. 
76  S.  Diese  religiösen  Ansprachen  mögen  %bei  den  Gelegenheiten,  bei  welchen  sie 
gehalten  wurden,  an  ihrer  Stelle  gewesen  sein;  ein  Interesse  für  weitere  Kreise 
haben  sie  nicht. 

Tkukydides.  Erklärt  von  J.  Classen.  II.  Bd.  II  B.  Vierte  Auflage, 
besorgt  von  J.  S  t  e  u  p  ,  Berlin,  Weidmann  1889.    Die  Bearbeitung  der  ferneren 


lung  kaum  in  bessere  Hände  gelegt  werden  als  in  die  des  neuen  Herausgebers. 
Derselbe  hat  denn  auch  mit  sorgfältiger  Benützung  der  bisher  erschienenen  Lite- 
ratur und  geleitet  von  einem  richtigen  Sprachgefühl  an  gar  manche  Stellen  des 
Kommentars  die  bessernde  Hand  gelegt,  an  andern  mitResignation  die  ars  nesciendi 
geübt  oder  auf  vorliegende  Textverderbnisse  hingewiesen  wie  i.  B.  II,  11,  7. 
Dagegen  hat  derselbe  mit  Recht  die  Vorschläge  von  so  manchem  Phalaris  gramma- 
ticus  abgelehnt.  Die  s ac  hl  ic he  Interpretation  ist,  wie  von  St.  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  überall  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  So  steht  denn  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  auch  die  Neubearbeitung  der  ferneren  Bücher  die  Ausgabe  auf  der 
Höhe  halten  wird,  der  sie  gleich  von  Anfang  an  zustrebte. 

Jahres- Verzeichnis  der  an  den  deutschen  Schulanstalten 
erschienenenAbhandlungen.  I.  1889.  Berlin.  A.  Asher  u.  Uo.1890.  69  S.  4. 
Seite  229  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Blätter  ist  das  Bedürfnis  eines 
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von  Jahr  zu  Jahr  sich  ergänzenden  Verzeichnisses  der  jährlich  erscheinenden 
Programme  deutscher  Mittelschulen  ausgesprochen  worden.  Rascher,  als  man 
damals  erwartete,  wurde  das  Bedürfnis  schon  für  das  Jahr  1889  durch  den  ersten 
Jahrgang  des  angezeigten  Jahresverzeichnisses  befriedigt.  Herausgegeben  ist  dieses 
zunächst  im  Interesse  der  Bibliotheken,  von  der  K.  Bibliothek  in  Berlin.  Nuch 
dem  Vorwort  wird  es  von  jetzt  an  jährlich  im  Monat  Mai  erscheinen  und  soll 
nur  die  wirklich  erschienenen  Schulschriften  und  Programme,  wenn  möglich,  nicht 
blofs  der  am  Tauschverkehr  beteiligten,  sondern  aller  deutschen  höheren  Schulen, 
die  derartige  Nachrichten  und  Abhandlungen  herausgegeben,  umfassen.  Z  u 
Gunsten  der  angestrebten  Vollständigkeit  ersucht  die  Di- 
rektion der  K.  Bibliothek  in  Berlin  alle  höheren  Schulan- 
staltcn,  die  aufserhalb  des  Tausch  verkehr  s  stehen,  ura  Ein- 
send ung  je  eines  Ex  emplars  aller  in  diesen  Bereich  fallenden 
Veröffentlichungen,  die  sie  gern  durch  die  Gegengabe  des 
Verzeichnisses  beantworten  will.  Die  Titel  sind  mit  bibliographischer 
Genauigkeit  angegeben  und  nach  den  Verfassern  alphabetisch  geordnet,  zur 
Ergänzung  ist  ein  Sachregister  und  ein  Orts-  und  Anstaltsverzeichnia  beigegeben. 
Zur  Kontrole  der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  de*  Verzeichnisses  hat  Re- 
ferent über  200  Programme  der  an  dem  Tauschverkehr  beteiligten  Mittelschulen 
mit  demselben  genau  verglichen  und  nur  in  untergeordneten  Dingen  einige  Ver- 
sehen wahrgenommen,  nämlich  in  Angabe  des  Namens  unter  Nr.  166,  des  Druck- 
orts  unter  Nr.  25,  der  Seitenznhl  unter  141,  257,  317,  des  Formats  unter  493. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  solid.  Somit  ist  zu  erwarten,  dafs  auch 
die  Bibliotheken  unserer  Mittelschulen  diese  leicht  zu  beschaffende  Uebersicht 
über  die  Programmliteratur  willkommen  heifsen  werden. 

Albert  Richter,  Geschichtsbilder,  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht 
in  der  deutschen  Geschichte.  Leipzig,  Richter  1890.  Der  Verfasser  gibt  in  15  ab- 
gerundeten Bildern  Erzählungen  aus  der  deutschen  Geschichte,  welche  wohl  ge- 
eignet sind,  den  jugendlichen  Sinn  zu  beleben  und  die  Kinder  mit  Lust  und  Liebe 
zur  Geschichte  zu  erfüllen. 

Putzger,  Kleiner  Geschieh  taatlas.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und 
Klaaing  1  M.  In  17  Haupt-  und  23  Nebenkarten  veranschaulicht  der  Atlas  den 
geschichtlich  gewordenen  Wechsel  von  Grenzen  und  Völkerwohnungen,  soweit  es 
für  den  ersten  geschichtlichen  Unterricht  wünschenswert  erscheint,  uud  bildet  zugleich 
eine  Vorübung  für  den  Gebrauch  des  größeren  Atlasses  von  demselben  Herausgeber. 
In  bezug  auf  die  Ausführung  zeichnen  sich  die  Karten  durch  deutlichen  Druck  und 
lebhaftes  Kolorit  aus.  Doch  sind  wir  darin  mit  dem  Bearbeiter  nicht  einver- 
standen, daß»  er  bei  verschiedenen  Karten  das  Einzeichnen  der  Gebirge  für  ent- 
behrlich hielt 

Eugen  Hertel,  Die  Geschichte  Deutschlands.  2.  Verb.  Aufl. 
Würzburg.  Hertz  16°.  55  S.  Dieses  von  warmem  Patriotismus  durchhauchte 
Büchlein  gibt  dem  Schüler,  der  das  Gebiet  der  Geschichte  bis  zur  Gegenwart  durch- 
wandert hat,  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Höhepunkte  der  Geschichte  seines 
Volkes. 

H.  Fr  icke,  Geschichte  und  Geographie.  Ein  Schülerbuch.  Hamburg, 
Meissner  1889.  Das  Buch  ist  zunächst  für  die  oberen  Klassen  der  Hamburger  Volks- 
schulen bestimmt  und  enthält  deshalb  auch  einige  Kapitel  über  die  Hamburger 
Spezialgeschichte.  Es  will  in  2  Stufen  den  Schülern  der  oberen  Klassen  das  Nötige 
aus  der  Weltgeschichte  geben,  wird  aber  in  dem  Bestreben,  das  für  dieses  jugendliche 
Alter  noch  Ungeeignete  zu  unterdrücken  oder  zurechtzuschneiden,  hie  und  da  un- 
verständlich oder  gar  zu  naiv.  So  z.  B.  S.  18  über  Lukretia.  S.  160  über  Maria 
Stuart  Gleich  in  der  ersten  Zeile  findet  sich  auch  ein  Versehen  bezüglich  der 
Himmelsgegend. 

Christian  Mayer,  Leitfaden  für  den  ersten  geschichtlichen  Unterricht 
an  Mittelschulen.   3.  Abt.  Neue  Zeit,  München,  Oldenburg.    In  meist  biographischer 
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Form  erzählt  der  Verfasser  die  neue  Geschichte  bis  1871  für  die  Schüler  der  Mittel- 
schulen und  fesselt  und  begeistert  durch  seine  warme,  inhaltsvolle  Darstellung. 
Unter  jedem  Abschnitt  sind  in  den  „Ergänzungen"  kurz  die  Stoffe  bezeichnet,  durch 
deren  Mitteilung  der  Lehrer  das  Erzählt«?  erweitern  und  vertiefen  kann.  Im 
Anhang  ist  auch  noch  die  bayerische  Geschichte  dargestellt.  Die  Kulturgeschichte 
ist  überall  berücksichtigt  und  mit  reichem  Material  belegt.  Der  Satzbau  ist 
einfach  und  der  Ausdruck  so  treffend,  dal's  er  dem  Schüler  keine  Schwierigkeit 
in  der  Aneignung  bietet. 

Wessel,  Lehrbuch  der  Geschichte.  1.  Teil  das  Mittelalter.  Gotha.  Perthes. 

Der  Stoff  des  vorliegenden  Lehrbuchs  ist  gut  ausgewählt  und  in  einfacher 
Sprache  übersichtlich  dargestellt.  Mit  Absicht  hat  der  Verfasser  alle  eingehenden 
Charakteristiken  und  Schilderungen,  durch  die  der  Lehrer  dem  Stoff  Farbe  und 
Leben  giebt,  vermieden.  Zwischen  dem  Text  finden  sich  die  entsprechenden  histo- 
rischen Karten,  auf  welchen,  was  in  vielen  historischen  Atlanten  mit  Unrecht 
unterlassen  ist,  auch  die  Gebirge  angegeben  sind.  Das  Mittelalter  ist  in  2  Haupt- 
abschnitten dargestellt,  von  denen  der  erste  das  Kaisertum  als  weltbeberrschende 
Macht,  der  zweite  das  Papsttum  auf  seiner  Höhe  und  den  Kampf  gegen  dasselbe 
darstellt.  Eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Einteilung  hat  sich  der  Ver- 
fasser insoferne  erlaubt,  als  er  die  Zeit  bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden  mit 
zur  mittleren  Geschichte  rechnet,  weil  sich  erst  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
endgiltig  die  Trennung  von  Deutschland  und  Italien  und  durch  die  Reformation 
die  Auflösung  der  mittelalterlichen  Weltherrschaft  des  Papsttums  wie  des  Kaiser- 
tum« vollzieht. 

Stein,  Handbuch  der  Geschichte  I  B.  4.  Aufl.  Paderborn.  Schöningh. 
Dieselben  Vorzüge,  welche  wir  von  dem  2.  und  3.  Bande  desselben  Werkes  schon 
an  dieser  Stelle  (XXIV.  Bd.  S.  60)  zu  rühmen  Gelegenheit  hatten,  zeigt  auch 
der  1.  Band,  das  Altertum  enthaltend.  Die  Darstellung  ist  breit,  übersichtlich, 
die  Charakteristik  der  handelnden  Personen  scharf  und  treffend  und  die  Betrach- 
tung der  Kulturgeschichte  eng  mit  der  politischen  Geschichte  verknüpft. 

Zschech,  Histor.  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  griech.  und  röm. 
Geschichte.  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  70  Pf.  Das  Buch  gibt  das  Nötigste  ans 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  für  den  ersten  geschichtlichen  Unter- 
richt. In  verständlicher,  einfacher  Darstellung  enthält  es  den  Gedächtnisstoff,  ohne 
dem  Lehrer  die  Einzelheiten,  welche  den  Unterricht  beleben,  vorweg  zu  nehmen. 

Frese,  1.  Griech.  Gesch.  2.  Röm.  Gesch.  Hamburg,  Behre.  Der  Ver- 
fasser versucht  dio  neuen  Gesichtspunkte,  welche  Rankes  Weltgeschichte  auf- 
gestellt, in  einer  Bearbeitung  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  für  die 
Schule  nutzbar  zu  machen.  Deshalb  ist  er  vor  allem  bestrebt,  überall  den 
Zusammenhang  der  historischen  Begebenheiten  hervortreten  zu  lassen  und  in 
kurzen  Zügen  das  Wesentliche  zu  bieten.  Im  allgemeinen  ist  der  Versuch  als  ge- 
lungen zu  bezeichnen,  in  einzelnen  Fällen  aber,  wie  bei  Augustus,  Hadrian  und 
Konstantin  thut  die  Kürze  der  geschichtlichen  Treue  Eintrag. 

Mertens,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte.  Frei- 
burg i.  B.  Herder  190.  1.75  M.  Der  1.  Band  des  Werkes  zeigt  alle  Vorzüge 
eines  guten  Schulbuches.  Der  Stoff  ist  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  über  die  Grenzen 
des  Schulunterrichts  Liegendes  ist  ausgeschieden :  die  Sprache  ist  verständlich,  dabei 
edel  und  Sprachgefühl  und  Stil  fördernd.  Vor-  und  Rückblicke  erleichtern  die 
Auffassung  und  Verbindung,  Übersichtlichkeit  und  geeigneter  Druck  die  Repetition. 
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Poscimur!  Wir  leben  gegenwartig  in  der  Zeit  der  Reformen,  eine  Idee 
drängt  die  andere,  das  Alte  and  Uberlebte  wird  in  die  Rumpelkammer  geworfen 
and  „neues  Leben  blüht  ans  den  Ruinen".  Mit  Hutten  möchten  wir  deshalb  im 
Hinblick  auf  die  riesige  Ideenbereicherung  ausrufen:  0  Jahrhundert,  es  ist  eine 
Lust  in  dir  zu  leben!  Dafs  von  diesen  Einflüssen  die  Schule  und  der  deutsche 
Unterricht  nicht  unberührt  bleiben  konnten,  beweist  ein  epochemachender  Aufsatz 
im  10.  Heft  des  XXVI.  Jahrgangs  (1890,  S.  505  -511)  dieser  Zeitschrift.  Hier  tritt 
der  ao.  Universitätsprofessor  der  Germanistik,  Hr.  Dr.  O.Brenner,  als  Reformator 
de»  Anfangsunterrichtes  im  Deutschen  auf,  und  zwar  mit  dem  Brustton  der  Über- 
zeugung eines  von  seiner  hohen  Mission  völlig  überzeugten  Verkündigers  einer 
nagelneuen  Heilsbotschaft.  Es  wäre  unverantwortlich,  wenn  wir  unsere  Standes- 
genomen nicht  wiederholt  auf  diese  phänomenale  Errungenschaft  aufmerksam 
machten;  und  darum  sei  uns  eine  der  Bedeutung  jenes  Aufsatzes  entsprechendes 
ganz  kurze  Beleuchtung  desselben  in  der  Form  von  harmlosen  Randglossen 
gestattet. 

Schon  die  Einleitung  dieser  an  Klarheit  der  Gedanken  ihres  gleichen 
suchenden  Abhandlung  setzt  des  Langen  und  Breiten,  wie  es  bei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  sich  von  selbst  versteht,  auseinander,  dafe  „die  deutsche  Grammatik 
nicht  wie  die  lateinische  betrieben  werden  darf;  man  dürfe  die  Grammatik  nicht 
von  a  bis  z  lernen  lassen ;  .  .  .  es  würde  bei  einem  solchen  Betriebe  viele  Zeit 
und  Kraft  umsonst  verschwendet."*)  Wir  kennen  J.  Grimms,  Schräders, 
Schillers  Anschauungen,  die  sich  für  gelegentliche  Bemerkungen  bei  der  Lektüre 
ausgesprochen  haben,  wir  kennen  Bauers  gute  Unterscheidung  zwischen  „un- 
mittelbarer" und  „mittelbarer"  grammatischer  Unterweisung,  wir  haben  Lyons 
und  F  r  i  c  k  s  Aufsätze  über  den  deutschen  Anfangsunterricht  gelesen,  wir  kennen 
und  anerkennen  die  trefflichen  Ansichten  R.  Hildebrands  und  Fr.  Kerns, 
es  ist  uns  ein  grofser  Teil  der  zahlreichen  Literatur  bekannt,  welche  die  Frage 
des  deutschen  Anfangsunterrichtes  behandelt,  in  den  bayerischen  Gymnasien  huldigt 
man  wohl  allgemein  der  Vereinigung  der  gelegentlichen  und  der  sich  an  ein 
Lehrbuch,  an  einu  möglichst  kurz  gefafete  Grammatik  anschließenden  Unter- 
weisung: noch  nie  aber  haben  wir  gehört  oder  gelesen,  d.if*  irgendwo  „die  deut- 
sche Grammatik  von  a  bis  z"  auswendig  gelernt  worden  wäre  oder  gelernt  werden 
sollte.  Warum  macht  deshalb  Herr  ö.  Brenner  dem  bekannten  edlen  Ritter  Don 
Quijote  den  Ruhm  im  Fechten  gegen  Windmühlen  streitig? 

Ferner  mufs  sich  die  arme  deutsche  Grammatik  von  L.  Englman  n . 
die  schon  vor  mehreren  Jahren  in  einer  erlauchten  politischen  Versammlung  — 
nicht  ganz  mit  Recht  —  Gegenstand  heftiger  Angriffe  wurde  und  bereits  damals 
den  Todesstols  erlitt,  gefal'en  lassen,  durch  Herrn  0.  Brenoer  zu  einem  Scheinleben 
erweckt  zu  werden.  Und  doch  darf  auch  Bie  für  sich  die  Wohlthat  beanspruchen , 
die  anderen  Wesen  nicht  versagt  zu  werden  pflegt :  de  raortuia  nil  nisi  bene.  Hr. 
0.  Brenner  aber  läftt  ihr  keine  Ruhe  in  ihrem  Grabe.  „Ja  wird  nicht  bei  uns 
noch  —  doch  ich  will  nicht  fragen,  ja  es  wird  noch  bei  uns  nach  diesem  heillos 
vollständigen  Buch  deutsche  Formenlehre  gelernt;  aus  Langeweile  oder  aus 
blindem  Gehorsam  gegen  die  milsverstandene  Schulordnung,  nimmt  so  mancher 
Lehrer  Paragraph  für  Paragraph  durch  und  bereitet  sich  und  den  armen  Schülern 
die  ödesten,  traurigsten  Stunden  —  und  erreicht  so  gut  wie  nichts."  Mit  diesen 
Worten  der  gerechtesten  Entrüstung  verfolgt  er  ihre  geängstete  Seele  !  So  gar 
schlecht  aber  ist  diese  Grammatik  denn  doch  nicht;  sie  kann  ea  mit  Dutzenden 


•)  "Umsonst  verschwendet"  ist  wohl  nur  eine  dem  Setzer  zur  Last  fallende 
Tautologie ;  oder  sollte  es  eine  Probe  des  aus  der  neuen  Methode  sich  ergebenden 
Zukunftsdeutsch  sein? 
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aufnehmen,  die  nördlich  vom  Bayerland  geschrieben  wurden.*)  Ja  es  kann  ge- 
radezu als  ein  Vorzug  betrachtet  werden,  dafs  diese  deutsche  Grammatik  mit  der 
lateinischen  Fühlung  bat,  insoferne  ein  Ineinandergreifen  oder  ein  Hinweis  bei 
Behandlung  der  beiden  Sprachen  leichter  möglich  ist.  Übrigens  wären  wir  über 
alle  diese  Schwierigkeiten  mit  einem  Male  hinweggeboben,  wenn  uns  Hr.  0.  Brenner 
mit  einer  vollkommenen  Grammatik  demnächst  eine  Überraschung  bereitete !  Und 
„h  e  i  1 1  o  *  vollständig"  soll  die  Enghnannsche  Grammatik  sein  1  Ja,  wie  stimmt 
denn  dieser  auf  S.  506  ausgesprochene  Tadel  mit  dem  nur  31/*  Seiten  später 
vorkommenden  Vorwurf  überein,  dafs  die  ..endungslose  Form  bei  Englmann  im 
Paradigma  ganz  fehlt'?  Ach,  was  haben  die  Herrn  doch  für  ein  kurzes  —  Gedächt- 
nis! Ganz  absehen  wollen  wir  dabei,  daf«  die  endungslose  Form  eines  nach- 
gestellten Adjektivs  (%.  B.  bei  einem  Wirte  wundermild)  gar  nicht  in  das  Gebiet 
der  Grammatik,  sondern  in  das  der  Poetik  gehört.  Und  was  den  weiteren  Vor- 
wurf in  bezug  anf  den  Lehr  betrieb  anlangt,  so  ist  ja  zuzugeben,  daf*  viel- 
leicht ein  vereinzelter  Fall  solcher  kläglichen  Unterrichtserteilung  vorgekommen 
sein  mag :  dann  aber  zu  generalisieren  bedeutet  nichts  anderes,  als  wenn  man 
behaupten  wollte,  dafs  al  1  e  Universitätakollegien  langweilig,  öde  und  unfruchtbar 
seien,  weil  wir  den  einen  oder  den  andern  Universitätslehrer  in  seinen 
Vorlesungen  und  praktischen  Übungen  zum  Einschläfern  langweilig  und  höchst 
unfruchtbar  kennen  gelernt  haben. 

Eine  ganz  neue  Entdeckung  der  Methode  im  deutschen  Unterricht  ist  aus- 
gedrückt in  den  Worten:  „Gesetzt  den  Fall,  der  Schüler  hätte  die  Wendung  ..wegen 
dem  Kriege"  gebraucht,  so  muf*  er  wissen,  dafs  er  eine  Präposition  mit  dem 
Dativ  verbunden  hat,  dafs  es  aber  auch  Präpositionen  mit  dem  Genitiv  im 
Deutschen  gibt"  oder  in  dem  lapidaren  Satze :  „Fehler  sind  doch  die  besten 
Förderungsmittel }  sie  sind  doch  nicht  blofs  Anlafs  zu  Strafreden,  sondern  auch 
zur  Belehrung",  von  anderen  beherzigenswerten  pädagogischen  Winken  ganz  zu 
schweigen:  es  sind  dies  wahre  Perlen,  leider  vor  ein  ungelehriges  Auditorium  ge- 
worfen. 

Anfänger  im  deutschen  Unterrichte  möchten  wir  nicht  verfehlen  auf  die 
inhaltsreichen  Worte  (S.  508)  hinzuweisen,  ,,dass  vor  dem  Unterrichtserteilen  der 
Lehrer  sich  selbst  belehren,  dafs  er  Schriften  Uber  die  Methodik  des  deutschen 
Unterrichts  durcharbeiten ,  dafs  er  aber  all  sein  Wissen  «urücklassen 
soll,  wenn  er  in  die  erste  Grammatikstunde  gebt:  aufser  der  Vorbereitung 
für  die  eine  Stunde  bringe  er  nur  Lust  zum  Unterrichte  und  Liebe  zur 
Jugend  mit".  Dann  fange  er  aber  ja  nicht  mit  den  Buchstaben  an.  „Nein, 
dreimal  nein"  ruft  der  neue  Reformator  mit  einer  überzeugungstreue  aus, 
wie  wenn  es  gälte,  für  seinen  grofsen  Gedanken  ein  Martyrium  zu  erleiden.  „Mit 
dem  Satz"  hat  man  vielmehr  anzufangen.  Diese  allerneueste  Entdeckung  findet 
sich  zwar  schon  eingehend  theoretisch  und  praktisch  in  älteren  Werken,  von  denen 
ich  einige  oben  angeführt  habe,  namentlich  auch  in  Kerns  Schriften  und  in  dem 
trefflichen  Büchlein  von  0.  Vogel  (Lehre  vom  Satz  und  Aufsatz"  1883,  der  den 
Grundsatz,  dafs  „der  erste  Satz,  den  der  Sextaner  selbständig  baut,  das  Embryo 
des  Abiturientenexamens  sein  soll"  sehr  gut  durchführt,  aber  der  Hinweis  auf 
Vorgänger  würde  den  Nimbus  des  ersten  Entdeckers  zu  sehr  verdunkeln.    „Von  dem 


*)  An  einer  anderen  Stelle  hat  ein  Recensent  unter  der  Chiffre  B.  seinem 
Befremden  und  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  dafs  in  die  norddeutschen  „deutschen 
Zeitschritten."  von  bayerischen  Gymnasiallehrern  keine  Beiträge  geliefert  würden," 
Wir  erwidern  ihm  darauf,  dass  wir  in  den  „bayrischen  Gymnasialblättern"  ein 
Organ  haben,  in  welchem  und  zwar  fast  in  jeder  Nummer  Abhandlungen  oder 
sonstige  Artikel  über  Fragen  des  deutschen  Unterrichts  stehen,  dafs  speziell  die 
von  Lyon  herausgegebene  Zeitschrift  unseres  Wissens  keinen  bayerischen  Gymna- 
siallehrer zur  Mitarbeiterschaft  aufgefordert  hat,  wir  also  keinen  Grund  haben, 
uns  an  jene  Zeitschrift  heranzudrängen,  ferner  dafs  wir  in  Bayern,  Gott  sei  Dank, 
kein  Fachlehrersystem  wie  in  Norddeutschland  haben,  weshalb  unser  Arbeitsfeld 
ein  weiteres  und  umfassenderes  ist,  endlich  dafs  es  berechtigte  süddeutsche  Art 
ist,  nicht  durch  vieles  Schreiben  glänzon  zu  wollen,  sondern  ruhig  des  praktischen 
Berufes  zu  warten. 
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Sab  komme  der  Lehrer  dann  auf  das  Wort,  schliefslich  auf  die  Lautlehre" 
heif«t  es  weiter.   So  zieht  denn  die  Lautphysiologie,  das  Leibsteckonpferd  mancher 
wissenschaftlichen  Gröüse,  auch  in  die  deutschen  Schulstunden  des  Gymnasiums 
ein!  Mit  welch  hörbarer  Klarheit  werden  in  Zukunft  die  „Platzlaute  und  Reibe- 
laute" von  den  Liquida  unterschieden  werden,  wie  werden  durch  den  „Kommando- 
ruf marsch  und  halt  oder  beim  warnenden  „pst",  an  das  „man  anknüpfen  soll", 
die  Endbuchstaben  vor  Verschluckung  bewahrt  bleiben!    Wir  wollen  genug  sein 
lassen  das  lustige  Spiel,  wenn  es  uns  auch  reizte,  noch  auf  anderes  zu  kommen, 
so  z.  B.  darauf,  dafe  es  auch  ein  Adverbium  „gut"  gibt,  was  der  Reformator 
nicht  zu  kennen  scheint.     Zum  Schlufs  möchten  wir  nur  die  bescheidene  Bitte 
stellen.  Herr  Prof.  Brenner  wolle  uns  das  über  die  Erfindung  des  bekannten  Nürn- 
berger Instruments  hinausgehende,  geradezu  verblüffende  Kunststück  nicht  vorent- 
halten, mit  dem  er  seine  Vorschrift  (S.  510)  verwirklicht:  „Nur  hüte  man 
sich,  den  Schüler  an  „mir  ist  wohl"  denken  zu  lassen'*.     Von  den 
Gymnasiallehrern  macht  ihm  dies  so  leicht  keiner  nach.    Bisher  waren  wir  dank- 
bar, wenn  der  Schüler  etwas  dachte,  wir  waren  glücklich,  wenn  er  etwa  gar 
veiter  dachte  als  der  Herr  Professor,  der  vielleicht  eino  formulierte  Regel  für  un- 
antastbar gehalten  hatte.   Jetzt  wird  dies  mit  einem  Schlage  anders,  da  das  Mittel 
entdeckt  ist,  das  Denken  und  Nicbtdenken  der  Schüler  am  Gängelbande  zu  führen. 
Wer  das  zuwege  gebracht  hat,  dem  gebührt  der  Ehrentitel  „praeeeptor  Germaniae" 
der  vei dient,  dafs  ihm  die  pädagogische  Welt  ein  monumentum  aere  perennius 
setzt. 

München,  im  Januar  1891.  Johannes  Nicklas. 


Berichtigung. 

Im  9.  Heft  de«  Jahrganges  189G  dieser  Blätter  p.  482  ff.  hat  der  Unterzeichnete 
in  seiner  Besprechnng  der  12.  Auflage  von  Dr.  Rudolf  Sonnenburgs  Grammatik 
der  Englischen  Sprache  (Berlin.  Springer  1889)  behauptet,  der  Verfasser  habe  der 
Grammatik  von  Immanuel  Schmidt  (Berlin  1871)  Vieles  entnommen.  Diese  Be- 
hauptung ist  irrtümlich,  denn  wie  der  H.  Verlorner  dem  Unterzeichneten  mitteilt, 
kennt  derselbe  die  Im.  Schmidtsche  Grammatik  nur  dem  Namen  nach,  auch  ist 
die  erste  Auflage  seiner  Grammatik  1865,  also  schon  sechs  Jahre  vor  der  von  Im. 
Schmidt  erschienen.  Es  sind  also  in  der  erwähnten  Recension  S.  483  Z.  3  v.  u.  die 
Worte:  „der  Herr  S.  doch  sonst  so  viel  entnommen  hat"  und  S.  485  Z.  13  v.  u. 
die  Worte:  „S's  Gewährsmann'*  als  unrichtig  zu  tilgen. 

München,  12.  Januar.  Dr.  Th.  Wohlfahrt. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Karl  Neff,  Assistent  in  München  (Lndwigsg.)  zum  Studl. 
in  Kaiserslautern  ;  Wilh.  Ro  ob,  Assist,  ia  Ludwigshafen  a.  Rh.  zum  Stdl.  in  Günz- 
burg;  Joh.  Ungewitter,  Assistent  in  München  (Luitooldg.)  zum  Stdl.  in  Dil- 
lingcn;  Adam  Gräf,  Pfarrverw.  in  Strahlungen  zum  Stdl.  in  Amorbach ;  Ludwig 
Markmiller,  Turnlehramtskandidat  zum  Turnlehrer  in  Kempten. 

Auszeichnungen  (Verdienstorden  vom  heiligen  Michael  IV.  Klasse)  er- 
hielten: Jos.  Kögel,  Gymnprof.  in  München  (Maxgymn.  kath.  Rel.);  Georg 
Faber,  k.  8tudienrektor  in  Dillingen;  Dr.  Nie.  Weck  lein,  k.  Studienrektor 
in  München  (Maxgymn.) 


Heinrich  Schliemann  f 

Der  so  plötzlich  am  26.  Dezember  in  Neapel  erfolgte  Tod  Dr.  Heinrich 
Schliem  ann 's,  des  erst  im  68.  Lebensjahre  stehenden,  körperlich  wie  geistig 
noch  ganz  rüstigen  Forschers,  wendet  demselben  das  allgemeinste  Interesse  zu. 
Um  so  willkommener  dürften  nachstehende  Mitteilungen  über  ihn  und  die  letzte 
Zeit  seines  Lebens  und  Wirkens  sein. 

Schliemann  hatte  sich  im  Herbst  v.  Js.  zu  neuen  Ausgrabungen  in  Troja, 
der  Hauptstätte  seiner  grofsen  Entdeckungen,  entschlossen,  besonders  um  die  fort- 
gesetzten Bemängelungen  derselben  durch  den  Hauptmann  a.  D.  Boetticher  zu 
widerlegen.    Er  lud  diesen  seinen  Hauptgegner  ein,  denselben  beizuwohnen ;  dieser 
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folgte  auch  der  Einladung  und  war  genötigt,  seine  Hauptbeschuldigungen  in 
Gegenwart  der  von  Schliemann  zugezogenen  beiden  unparteiischen  Sachverständigen, 
Architekt  Professor  Niemann  aus  Wien  und  Major  Stetten  au*  Kassel  zurück- 
zunehmen, setzte  trotzdem  aber  seine  Anfeindungen  fort.  Eine  von  Schliemann 
im  März  v.  Js.  nach  Hissarlik  berufene  iuternationale  Konferenz  von  Sachverstän- 
digen (darunter  Babin  aus  Paris,  Humann  und  Virchow)  bestätigte  die  Forsch- 
ungen Schliemanns  und  Dr.  W.  Dörpfelds,  welche  nunmehr  daran  gingen,  das 
Ergebnis  der  neuen  Ausgrabungen  in  Troja  zunächst  in  einer  kleineren  Schrift 
dem  Publikum  vorzulegen.  Diese  Schrift  befindet  sich  unter  der  Presse  und 
Schliemann  hat  sich  noch  in  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  mit  der  Durch- 
sicht der  Druckbogen  beschäftigt. 

Inzwischen  hatte  ein  immer  mehr  zunehmendes  Ohrenleiden  Schliemann 
veranlagt,  die  Hilfe  eines  deutschen  Ohrenarztes  in  Anspruch  zu  nehmen.  Er 
reiste  im  November  v.  Js.  deshalb  nach  Halle  und  die  dort  von  Professor  Schwartze 
vorgenommene  Operation  (Entfernung  von  Knochenauswüchsen  im  Gehörgange) 
sowie  die  Heilung  verliefen  in  befriedigender  Weise.  Am  12.  Dezember  verlief* 
Schliemann  Halle,  hielt  sich  einen  Tag  in  Leipzig  auf,  um  noch  mit  seinem  Ver- 
leger (F.  A.  ßrockhaus)  über  die  Veröffentlichung  seiner  neuen  Schrift  zu  sprechen, 
und  reiste  am  13.  Dezember  nach  Berlin,  wo  er  eine  Zusammenkunft  mit  Virchow 
hatte,  dann  am  folgenden  Mittag  nach  Paris,  um  von  dort  über  Neapel  nach 
Athen  zurückzukehren  und  möglichst  noch  vor  Jahre«chlufs  hei  den  Seinen  ein- 
zutreffen. Aber  es  sollte  anders  kommen  —  am  26.  Dezember,  dem  zweiten 
Weihnachtsfeiertag,  ist  ©r  in  Neapel  plötzlich  verschieden! 

Die  hohen  Verdienste,  die  sich  Schliemann  durch  die  aus  Begeisterung  für 
die  Sache  mit  grollen  Gcldopfern  unternommenen  Ausgrabungen  in  Troja,  Mykenae 
und  Tirynt  erworben  hat.  werden  jetzt  allgemein  anerk  mnt,  selbst  von  den  meisten 
seiner  früheren  Gegner,  und  sichern  ihm  einen  ehrenvollen  Namen  für  alle  Zeiten. 
Sie  wurden  auch  schon  bei  seinen  Lebzeiten  anerkannt :  von  einer  deutschen  Uni- 
versität (Rostock)  und  einer  englischen  (Oxford)  durch  Verleihung  de*  Doktor- 
grades, von  der  ReichshauptaUdt  durch  da*  Ehrenbürgerrecht  und  von  Kaiser 
Wilhelm  I.  durch  eine  Kabinetsordre  und  ein  Handschreiben  vom  24.  Januar  1881, 
in  denen  ihm  der  kaiserliche  Dank  für  seine  großartige  Schenkung  an  das  deutsche 
Volk  (seine  im  Völkermuseum  zu  Berlin  aufgestellte  unschätzbare  Sammlung  tro- 
janischer Altertümer)  ausgesprochen  wurde. 

Die  Ergebnisse  seiner  Ausgrabungen  hat  Schliemann  selbst  in  fünf  grofsen, 
mit  zahlreichen  Abbildungen  versehenen  Werken  niedergelegt:  „Ithaka.  der  Pelo- 
ponnes  und  Troja"  (1869),  „Mykenae"  (1878).  „Bios"  (1881).  „Troja"  (1884), 
„Tiryns"  (1836).  Außerdem  veröffentlichte  er  mehrere  kleinere  Schriften;  „Ilios" 
enthält  auch  eine  höchst  charakteristische  Selbstbiographie.  Eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  Entdeckungen  Schliemanns  lieferte  Direktor  Dr.  C.  Schuchhardt 
in  Hannover  in  dem  Werke  „Schlie  nanns  Ausgrabungen  in  Troja,  Tiryns,  Mykenae, 
Orchomenos,  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft"  (mit  den  Bildnissen 
von  Schliemann  und  dessen  Frau  sowie  zahlreichen  anderen  Abbildungen),  das 
voriges  Jahr  erschien  und  von  dem  bereits  vier  Übersetzungen  vorbereitet  werden ; 
es  bietet  ein  Gesamtbild  der  Thätigkeit  Schliemanns  und  wird  unsere  Zeitschrift 
ein  eingehende»  Referat  über  dasselbe  bringen.  

„Ein  willkommener  (ieliilfe  und  Freund  des  Lehrers" 

ist  das  neue,  reich  illustrierte  und  höchst  eigenartige 
•T  u^cncl-Joui'na  l 


Bisher  überall  aufs  günstigste  besprochen  und  als  wirklich  nützlich  sehr  empfohlen. 

Preis  pro  Quartal  (6  Hefte)  Mk.  2.10. 

Jedes  Postamt  und  jede  Buchhandlung  nimmt  Bestellungen  entgegen. 

Stuttgart,  Verlag  von  K.  F.  Glaesser. 
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Stiel  fzüire  durch  das  Gebiet  der  Schulhygiene. 

Es  ist  mit  Meinungen,  die  mau  wagt,  wie  mit  Rtplnen 
die  man  tm  Brott  bewegt:  (sie  können  geschlagen 
werden,  aber  ale  haben  ein  Spiel  eingeleitet,  daa 
gewonnen  wird,  «oethe. 

Von  dem  Kernpm.kt  der  im  vorigen  Jahre  erfolgten  kaiserlichen 
Verordnung,  die  „Bildung  des  Charakters  als  Ideal  menschlicher 
Erziehung  zu  erreichen  auf  gleichmäfsigem  Zusammenwirken  der 
körperlichen,  wissenschaftlichen  und  religiös-sittlichen  Schulung  und 
Zucht"  sind  unsere  Gymnasien  noch  weit  entfernt;  denn  es  ist  eine 
leidige  Thatsache,  dafs  trotz  des  Segens  der  modernen  kulturellen  Fort- 
schritte auf  den  verschiedensten  Gebieten  die  physische  Widerstandsun- 
fälügkcit.  die  Nervenschwäche  und  Leiden  verschiedener  Art  bei  einem 
grofsen  Teil  unserer  Schuljugend  zunehmen.  Seit  Dr.  Lorinsers  im 
Jahre  183G  erschienenen  Schrift:  „Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den 
Schulen",  die  eine  gewaltige  Bewegung  in  das  ganze  Schullcben  brachte, 
ist  die  Frage  der  Schulgesundheitspflege  nach  allen  Seiten  ventiliert 
worden  von  Prof.  Dr.  Rossbach1),  früher  in  Würzburg,  jetzt  in  Jena, 
Prof.  Dr.  Cohn2)  in  Breslau,  Prof.  Dr.  Löwenthal  in  Lausanne3),  Dr.  Dock4) 
auf  d.  Waid,  Oberlehrer  Dr.  Burgerstein5)  in  Wien,  Dr.  Löwenfeld6) 
in' München,  einer  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Nervenkrankheiten,  u.  a. 
Absehen  wollen  wir  hier  von  der  noch  nicht  spruchreifen  Frage  der 
Myopie,  die  bekanntlich  ein  Teil  der  berufenen  medieinischen  Autori- 
täten der  Schule  aufbürdet,  während  ein  anderer  sie  als  eine  uner- 
läfsüche  Beigabe  höherer  Kulturentwicklung  ansieht. 

Mag  auch  manche  ärztliche  Darlegung  sehr  übertrieben  sein  und 
haben  auch  in  letzter  Zeit  die  Arzte  ihre  Anforderungen  an  einen 
persönlichen  Eintlufs  auf  allen  Schulbetrieb  und  auf  das  ganze  Schulleben 
gemildert,  so  ist  doch  andrerseits  von  Seiten  der  deutschen  Regierungen 
prinzipiell  anerkannt  worden,  dafs  in  gesundheitlicher  Beziehung  mehr 
als  bisher  für  die  Schule  geschehen  mufs. 

')  Lehrbuch  der  physikalischen  Heilmethoden.    18S2.    S.  455  ff. 
•)  Über  die  Notwendigkeit  der  Einführung  von  Schulärzten.     Leipzig  1386. 
')  Grundzüge  einer  Hygiene  dos  Unterrichts.    Wiesh.  188t!. 
4)  Über  den  Einfluls  der  Bewegung,  Arbeit  und  Ruhe  auf  die  Gesundheit. 
St.  Gallen  1886. 

*)  Die  Gesundheitspflege  in  der  Mittelschule.    Wien  1887. 
•)  Zur  Mittelachulrct'orin  in  Bayern.    München  1891. 
Blätter  f.  d  bayer.  Gymnaslalschalw.  XXVII.  Jahrgang.  5 
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Den  Hauptgrund  der  oben  genannten  Erscheinungen  glauben  die 
einen,  wie  z.  B.  Prof.  Dr.  Kollmann  in  Basel.  Prof.  Dr.  IL  Schrnidt- 
Rimpler  in  Göttingen  u.  a.,  in  dem  vielen  Sitzen  unserer  Schüler  zu 
finden,  andere  suchen  ihn  in  der  einseitigen  Ausbildung  des  Geistes 
und  in  der  Vernachlässigung  körperlicher  Übungen,  sowie  in  der  Uber- 
bürdung  mit  häuslichen  Aufgaben.  Es  erhebt  sich  hier  von  vorn- 
herein die  Frage,  ob  die  Schule  die  Pflicht  hat,  neben  der  geistigen 
auch  die  körperliche  Ausbildung  der  ihr  anvertrauten  Schüler  zu  pflegen. 
Die  schleswig-holsteinische  Directorenconferenz  hat  sich  in  ihrer  Sitzung 
vom  20.  Mai  1880  dahin  geäufsert,  dafs  „die  Beaufsichtigung  des 
Lebens  der  Schüler  aufserder  Schule  nicht  Aufgabe  der  Schule  oder  Pflicht 
der  Lehrer  sei".  Wir  halten  dafür,  dafs  es  geradezu  eine  Pflicht  der  Schule 
gegen  das  Vaterland  ist,  das  in  die  Hand  zu  nehmen,  was  die  Familie 
und  das  Haus  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  erfüllen  vermag ;  und  dahin 
gehört  in  erster  Linie  die  Fürsorge  für  das  körperliche  Wohl  der 
Schüler.*)  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  die  heutigen  Schul- 
pflichten gegenüber  der  früheren  Zeit,  wo  bei  minder  tüchtigen  Lehrern 
manche  Schulstunde  zum  Tummelplatz  für  Allotria  und  sonstige  Unter- 
haltung wurde,  unseren  Kindern  wenig  Zeit  und  Gelegenheit  zu  einem 
beschaulichen  Sichgehenlassen  gönnen ;  nicht  unberechtigt  ist  ferner  die 
Klage,  dafs  unsere  Jungen  gegenwärtig  zu  viel  in  der  Stadt  und  im 
Haus,  im  Schul-  und  Arbeitszimmer  gehalten  werden,  dafs  bei  der 
gegenwärtigen  Erziehung  in  den  Gymnasien  während  der  Schulzeit  das 
Gleichgewicht  zwischen  geistiger  und  körperlicher  Ausbildung  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  gestört  wird,  wogegen  auch  die  Vorschriften  über 
die  Beleuchtung  der  Schulzimmer,  die  Anschaffung  von  Normal-Sub- 
sellien,  die  Ventilationseinrichtungen,  die  Lufterneuerung  durch  Er- 
holungspausen nach  jeder  Schulstunde,**)  die  verbesserten  Schreib- 
materialien, der  gröfsere  und  deutlichere  Bücherdruck,  das  wöchentlich 
2stündige  Turnen  und  auch  die  Ferienzeit  keine  genügende  Heinedur 
leisten. 

Die  Vertreter  der  Schule  entgegnen  m  i  t  v  o  1 1  e  m  R  e  c  h  t  e ,  an  den 
zu  Tage  getretenen  bedenklichen  Erscheinungen  seien  zumeist  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  des  g  e  s e  1 1  s  c  h  a  f  t  liehen  Leb  e  n  s  schuld,  be- 
sonders die  Genufssucht  der  Alten  wie  der  Jungen,  und  die  Ü  b  e  r  f  ü  1 1  u  n  g 
der  höheren  Lehranstalten  mit  Schülern,  die  nicht  die  Fähigkeiten 
haben,  um  den  Anforderungen  eines  Gymnasiums  gerecht  zu  werden. 

In  beziig  auf  den  letzten  Punkt  ist  nach  unserem  Dafürhalten 
eine  gewöhnlich  gar  nicht  berücksichtigte  Frage  von  einschneidender 
Bedeutung,  nämlich  diese:  Bildet  das  Gymnasium  seine  Besucher 
lediglich  für  die  Hochschule  oder  auch  lür  den  Staatsdienst? 
ist  das  Gymnasium  eine  Vorbildungsstälte  für  die  Universät  oder  über- 
haupt für  den  Staat?  Da  der  letztere  Beamte  mit  einer  über  die 
berufliche    Fertigkeit   hinausgehenden    Bildung    bedarf,     so  kann 

*)  Vergl.  Eitner,  Die  Jugendspiele.  Kreuznach  u.  Leipzig.  1890.  S.  15  f. 

•*)  Diese  an  und  für  sich  zweckmässige  Hinrichtung  ist  im  Winter  ao  lanwe 
nicht  durchzuführen,  als  nicht  für  gehörige  Heizvorrichtung  und  für  geschätzten 
Aufenthalt  der  Schüler  im  Freien  geborgt  ist. 
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er  der  Mittelschulen,  insbesondere  der  Gymnasien  nicht  en traten.  In- 
dem nun  aber  der  Staat  in  den  letzton  Jahrzehnten  sogar  für  gewisse 
niedere  Amtsstellungen  das  Absolutorium  eines  Gymnasiums  ver- 
langte, hat  er  indirekt  die  frühere  hohe  Bedeutung  des  Gymnasial- 
ahgangszeugnisses  herabgedrüekt.  Hat  demnach  das  Gymnasium  nicht 
mehr  die  einzige  und  ausschliefsliche  Aufgabe  für  das  Universitäts- 
studium  vorzubereiten,  ist  es  andrerseits  durch  manches  an  die  Ab- 
solvierung einzelner  Klassen  geknüpfte  Berechtigungs- Monopol, 
ein  Fluch  des  höheren  Unterrichtswesens.  thatsächlich  in  eine  Vorschule 
des  Utilitarismus  umgewandelt  worden :  dann  erhebt  sich  leider 
Gottes  die  Frage,  ob  das  Gymnasium,  will  man  nicht  zwischen  Ab- 
solutorien  ersten  und  zweiten  Grades  unterscheiden,  nicht  natur- 
gemäfs  manche  Zugestandnisse  machen  mufs,  ob  es  nicht  gar  auf 
den  Standpunkt  der  Volksschule  herabgedrückt  werden  will,  insofern 
man  seine  Aufgabe  fürderhin  darin  erblickt,  auch  Schüler  von  geringerer 
Begabung  vorwärts  und  durch  dasselbe  zu  bringen,  statt  wie  eine  Art 
Gelehrtenschule  oder  Selecta  nur  geistig  Gut-  und  Hochbegabten  seine 
Bildungselemente  zu  überliefern.  Üb  diese  Demokratisierung  der 
Gymnasien  zu  ihrem  Heile  vorgenommen  wurde  und  wird,  ist  eine  Frage 
für  sich,  die  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  soll:  wir  möchten  aber 
auf  diesen  springenden  Punkt  in  der  Gymnasialfrage,  der  meist  zu 
wenig  beachtet  wird,  hingewiesen  und  zur  Erörterung  dieser  Frage 
angeregt  haben. 

Dafs  wir  aber,  so  wie  die  Dinge  gegenwärtig  einmal  liegen,  sehr 
viele  Schüler  in  unseren  Anstalten  haben,  die  nur  mit  gröfster  Kraft- 
anstrengung den  an  sie  gestellten  Anforderungen  zu  genügen  vermögen, 
ist  eine  unbestreitbare  Thatsache;  ebenso,  dafs  wir  vorderhand  mit 
diesen  schwächeren  Schülern  zu  rechnen  haben.  Die  weitere  Betrach- 
tung der  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  fällt  zum  Teil  mit  der 
Berücksichtigung  der  körperlichen  Individualität  der  Schüler  zusammen. 

Wie  kann  den  Forderungen,  die  sich  daraus  ergeben,  bei  der 
derzeitigen  Schulverfassung  Rechnung  getragen  werden  ? 

Einen  Hauptfehler  unserer  Schuleinrichtung  finden  wir  in  ihrer 
spröden  Starrheit,  die  viel  zu  zäh  an  dem  einmal  Verordneten  festhält, 
ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Jahreszeiten  und  die  lokalen 
Verhältnisse.  Im  Winter,  wo  die  Luft  nicht  selten  reiner  und  erfri- 
schender ist  als  im  Sommer,  kommen  unsere  jungen  Leute  fast  nur 
hinaus  ins  Freie,  wenn  sie  Schlittschuh  laufen.  Und  wie  wenigen  ist 
diese  Erholung  vom  Arzte  oder  auch  von  ängstlichen  Eltern  gestattet  ? 
Der  Weg  von  und  zu  der  Schule  kann,  wenigstens  in  grofsen 
Städten,  kaum  in  betracht  kommen,  da  derselbe  lediglich  durch  die 
Strafsen  der  Stadt  führt.  Das  Wort  „die  Winter  der  Natur  sind  der 
Geister  Lenze"  trifft  auf  den  Erwachsenen,  nicht  aber  auf  den 
in  körperlicher  Entwicklung  befindlichen  Knaben  zu.  In  dieser  Jahres- 
zeit, namentlich  in  den  Monaten  Dezember  und  Januar,  sollte  die  täg- 
liche Arbeitszeit  möglichst  beschränkt  sein :  die  freie  Zeit  gehöre  der 
Stärkung  des  Körpers,  dem  Selbststudium  und  der  Sei bs t- 
beschäftigung;  die  beiden  letzten  Gesichtspunkte  werden  heutzutage 
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fast  ganz  vernachlässigt.  Die  bisher  in  der  bayer.  Schulordnung  vor- 
geschriebene kontrolierte  Privatlektüre,  soweit  sie  sich  auf  die  antike 
Literatur  bezieht,  that  das  ihrige,  um  jede  völlig  freie,  der  eigenen 
Neigung  entsprechende  Thätigkeit  zu  unterdrücken.  Und  gerade  darin, 
dafs  die  Schuljugend  nicht  Zeit  und  Mufse  hat,  eigenen  Studien 
nachzugehen,  finden  wir  neben  anderen  Ursachen,  z.  B.  in  dem  massen- 
haften Memorierstoff*)  der  eigenes  Denken  und  Producieren  lahm 
legt,  zugleich  einen  Erklärungsgrund  für  die  jetzt  so  oft  zu  Tag  tretende 
Abneigung  gegen  das  Studium.  Wie  der  Magen,  dem  man  lauter 
SüTsigkcitcn  gibt,  bald  dagegen  protestiert,  so  der  Geist,  der  einseitig 
immer  mit  gleicher  Nahrung  gewaltsam  angefüllt  wird.  Die  häuslichen 
Aufgaben  sollten  gerade  im  Winter  auch  deshalb  beschränkt  werden, 
weil  das  Arbeiten  bei  Licht  auf  die  Sehkräfte  schädlich  wirkt.  Täg- 
liche Spaziergänge  und  Spiele  im  Freien  sind  der  Jugend  auch  im 
Winter  notwendig,  wenn  sie  frisch  und  leistungsfähig  bleiben  soll.  Das 
Turnen  im  geschlossenen  Raum,  wo  der  aufgewirbelte  Staub  den 
Nutzen  zum  Teil  wieder  aufhebt,  ist  nur  ein  Notbehelf.  Es  ist  zu 
wünschen,  dals  die  geräumigen  Höfe  der  Gymnasien  im  Winter  wie 
im  Sommer  Spielplätze  seien,  auf  denen  sich  die  Schüler  in  den 
Zwischenpausen,  sowie  nach  der  Schule  tummeln  können.  Unsere 
Jugend  hat,  besonders  in  den  grofsen  Städten,  thatsachlich  das  harm- 
lose Spielen  verlernt,  während  doch  gerade  im  Spiel  das  Gleichgewicht 
zwischen  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  am  ehesten  hergestellt  wird. 
„Spielen,  sagt  Wieland,  ist  die  erste  und  einzige  Beschäftigung  unserer 
Kindheit  und  bleibt  uns  die  angenehmste  unser  ganzes  Leben  hindurch.'4 
Und  in  der  dritten  Generalversammlung  des  Schulvereins  der  Rhein- 
lande und  Westphalens  wurde  das  Wort  gesprochen:  „Wenn  unsere 
Jungen  wieder  spielen  können,  dann  werden  wir  auch  keine  Uber- 
bürdungsfrage  mehr  haben."  Warum  wollen  wir  nicht  wenigstens  den 
Versuch  machen,  dieses  Heilmittel  anzuwenden,  um  unsere  Jugend  von 
den  Irrwegen  der  Blasiertheit  und  des  Strebens  nach  vorzeitigem  Ge- 
nufs  wieder  auf  die  Bahn  natürlicher  Entwicklung  zurückzuführen? 
An  jeder  Anstalt  wird  sich  gewifs,  wenn  in  bezug  auf  andere  Unter- 
richtsstunden eine  Entlastung  eintritt,  ein  Lehrer  finden,  der  Lust  und 
Begabung  besitzt,  die  Jugend  zu  solchen  Spielen  anzuregen.  Das  Gym- 
nasium in  Görlitz  hat  das  Verdienst,  solche  Turn-  und  Jugendspiele 
eingeführt  zu  haben.  Kultusminister  v.  Gofsler  erklärte  in  der  Sitzung 
des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vom  G.  März  1880:  „Ich  nehme 
gerne  Veranlassung,  den  ausgezeichneten  Görlitzer  Bestrebungen  von 
dieser  Stelle  aus  meinen  Dank  zu  sagen.  Görlitz  hat  es  verstanden, 
das  Vorurteil  der  Schüler  der  höheren  Klassen  zu  überwinden  und 
ihnen  wieder  den  Mut  und  die  Frische  zu  geben,  selbst  in  Anwesen- 
heit von  Erwachsenen  sich  ihren  turnerischen  Spielen  freimütig  hin- 

•j  Ein  Grund  der  Belastung  der  Schüler  mit  Memorialstoff  liegt  auch  in 
mancher  Art  von  Inspektionen  durch  Kommissäre  etc.  Da  eine  solche  Inspektion 
nur  vorübergehend  und  kurze  Zeit  danern  kann,  «o  richtet  sich  die  Beurteilung 
vorzugsweise  nach  dem  Gedächtniskram ;  und  so  ist  es  naheliegend,  dals  auch  der 
Lehrer  hierauf  besonderes  Gewicht  im  Unterricht  legt. 
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zurollen.  Wenn  ich  boi  meinen  Revisionsreisen  bemerkte,  dafs  die 
Schüler  vielleicht  etwas  vornehm  sein  könnten,  dann  liefs  ich  gewöhn- 
lich Klassiker  Klassiker  sein  und  nahm  die  Sekunda  und  Prima  herunter 
auf  den  Hof  und  liefs  sie  spielen,  und  da  zeigt  sich  dann,  was 
für  ein  Geist  in  der  Anstalt  ist."  Um  diesen  Bestrebungen  ent- 
gegen zu  kommen  und  die  Einführung  der  Jugendspiele  durch  prak- 
tischen Rat  zu  erleichtern  hat  der  Direktor  des  Görlitzer  Gymnasiums 
ein  sehr  beachtenswertes  Buch  veröffentlicht,  welches  Winke  und  Rat- 
schläge über  die  verschiedensten  Ball-,  Bevvegungs-  und  Reigenspiele 
enthält.*)  Auch  Geheimrat  Prof.  Dr.  v.  Ziemssen  erklärte  in  seiner 
am  22.  Nov.  18'.)0  gehaltenen  Rektoratsrede:  „Die  Schule  kann  der 
körperlichen  Entwicklung  und  Kräftigung  nur  dadurch  förderlich  sein, 
dafs  sie  den  Turnspielen  eine  gröfscre  Aufmerksamkeit  zuwendet 
und  durch  Einschränkung  der  Arbeitszeit  der  Jugend  die  Möglichkeit 
gibt,  sich  ausgiebig  im  Freien  zu  tummeln.  Beides  ist  nicht 
nur  wünschenswert,  sondern  geradezu  notwendig." 

Wie  aber  kann  der  vorgeschriebene  Lehrstoff  bei  reduzierter  Arbeits- 
zeit bewältigt  werden  ?  Es  liegt  hierin  allerdings  eine  grofse  Schwierigkeit. 
Allein  der  Stoff  k  a  n  n  bezwungen  werden,  wenn  die  Anforderungen  in 
manchen  Lehrgegenständen  heruntergesetzt  werden.  Allgemein  wird 
z.  B.  zugestanden,  dafs  die  lateinische  und  griechische  Grammatik,  so- 
dann die  Geschichte  und  Geographie  von  vielen,  vielen  Überflüssig- 
keiten befreit  werden  können,  eine  Thatsache,  die  bis  zum  Überdrufs 
oft  behauptet  und  nachgewiesen  wurde,  ohne  dafs  bis  jetzt  in  dieser 
Beziehung  eine  Änderung  eingetreten  wäre.  Der  einzelne  Lehrer  kann 
da  eigenmächtig  keine  Reduktion  eintreten  lassen,  wenn  er  will,  dafs 
seine  Schüler  vor  den  nächsten  Lehrern,  welche  etwa  die  alten  An- 
forderungen stellen,  bestehen  sollen.  Wenn  wir  uns  auch  entschieden 
gegen  allzuvieles  Reglementieren  in  Schulsachen  aussprechen  müssen, 
so  niufs  doch  diese  Angelegenheit  von  der  Schulbehörde  geregelt 
werden.  Auch  die  häusliche  Arbeit  der  Schüler  läfst  sich  bei  gutem 
Willen  verringern.  Setzen  wir  den  Fall,  dafs  z.  B.  an  einem  Tage  Geschichte, 
Livius,  Mathematik,  Homer  und  lateinischer  Stil  trifft,  und  rechnen 
wir  für  jeden  Gegenstand  eine  Vorbereitungszeit  von  r2  Stunde,  so 
erhalten  wir  bereits  ~2}h  Stunden;  nun  aber  wird  ein  gewissenhafter 
Schüler  —  und  von  einem  solchen  kann  hier  nur  die  Rede  sein  — 
in  einem  Zeitraum  von  Vi  Stunde  kaum  auch  mit  der  gröTsten  Kraft- 
anstrengung  und  ohne  jede  Ruhepause  das  in  der  Klasse  durchge- 
nommene Pensum  zu  repetieren,  dazu  einen  neuen  Stoff  zu  prä- 
parieren und  sich  über  den  Inhalt  und  die  Beziehung  des  Einzelnen 
zum  Ganzen  Klarheit  zu  verschaffen  vermögen.  Will  man,  dafs  ein 
Schüler  dies  in  der  angegebenen  Zeit  fertig  bringt,  dann  verleitet 
man  ihn  zur  Oberflächlichkeit,  Flüchtigkeit  und  zu  fremden  Hilfs- 
mitteln.   Hier  kann  eine  Änderung  eintreten.    Man  mache  den  Ver- 


•)  Dr.  Eitner,  Die  Jugendlich?.  Ein  Leitfaden  hei  der  Einführung  und 
Übung  von  Turn-  u.  Jugendspielen.  Mit  52  Abhildungen.  2.  Aufl.  Kreuznach 
und  Leipzig.    Voigtliinder.  1890.    2  M. 
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such,  zu  Zeiten  nicht  präparieren  zu  lassen:  und  man  wird  finden, 
dafs  dieses  Mittel  sehr  anregend  auf  die  Schüler  wirkt  :  besonders 
nützlich  ist  dieses  Stegreifübersetzen  bei  Horazens  Oden  und  anderen 
Schriftstellern,  die  nicht  im  Zusammenhang  gelesen  zu  werden  brauchen. 
Allerdings  hat  der  Lehrer  dabei  viel  mehr  Mühe  und  kommt  bei 
weitem  nicht  so  rasch  wie  sonst,  wo  der  Schüler  mit  Hilfe  von  ge- 
druckten Übersetzungen  vorgearbeitet  hat,  von  der  Stelle;  aber  es  ist 
auch  nicht  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  möglichst  viel  durchzunehmen 
und  zu  lesen:  vielmehr  soll  das  Wenige  genau,  gründlich  und  nach 
allen  Seiten  besprochen  werden.  So  ist  es  ohne  Zweifel  eine  über- 
spannte Zumutung  an  den  Schüler,  wenn  derselbe  neben  anderen 
Aufgaben  von  einein  Tag  auf  den  andern  etwa  noch  100  Verse 
im  Homer  mit  den  bisher  üblichen  Lexicis  zu  präparieren  hat ;  wir 
halten  es  für  eine  geradezu  frevelhafte  Eitelkeit  eines  Lehrers,  der 
sich  brüstet,  mit  der  Klasse  die  ganze  Ilias  in  der  Ursprache  während 
eines  Schuljahres  gelesen  zu  haben.  Will  man  über  manche  sterile 
Partien,  deren  die  alten  Klassiker  genug  enthalten,  hinweg  und  rascher 
vorwärts  kommen,  will  man  das  Einzelne  in  seinem  Verhältnis  zum 
Ganzen  immer  wieder  erkennen  lassen,  dann  übersetze  der  Lehrer 
gewisse  Partien  selbst  oder  lese  sie  --  ich  bin  Ketzer  genug  dies  offen 
auszusprechen  —  nach  mustergilt  igen  (  Ibersetzungen  vor.  Es  kommt 
übrigens  nicht  selten  vor,  dafs  die  Schüler  nicht  etwa  nur  schwierigere 
Pallien,  sondern  die  ganze  Lektüre  das  volle  Jahr  hindurch  schriftlich 
zu  fertigen  haben ;  es  ist  dies  grundsätzlich  zu  verurteilen,  da  den 
jungen  Leuten  dadurch  eine  ziemlich  nutzlose  Arbeit  auferlegt  wird, 
die  ihnen  die  Freude  an  der  Klassikerlektüre  vergällt.  Viel  mehr  em- 
pfiehlt es  sich,  möglichst  kurz  den  Inhalt  der  jeweilig  gelesenen 
Partie  wenn  nicht  täglich,  so  doch  nach  kleineren  Zwischenräumen 
niederschreiben  zu  lassen,  da  dies  weit  weniger  zeitraubend  ist,  mehr 
i ri  den  Zusammenhang  einführt  und  zugleich  eine  kleine  deutsche  Stil- 
übung ist.  Zur  Erleichterung  der  Präparat ion  dienen  ferner  die  prak- 
tischen Präparationen  von  K rafft  und  Ranke  (Hannover.  Goedel). 
sowie  das  We  r  k  h  a  u  p  t  sehe  Wörterbuch  zu  Homer ;  diese  Bücher  sind 
besonders  beim  Anfang  der  Lektüre  äufserst  erspriefslich,  da  sie 
dem  Schüler  die  Möglichkeit  geben,  durch  eigene  Kraft  zu  einem  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  zu  kommen,  und  die  gedankenlose  ArL  rein 
mechanisch  die  Vokabeln  aufzuschlagen,  bekämpfen.*)  Zur  Über- 
wachung der  häuslichen  Aufgaben  ist  die  Einrichtung  empfehlenswert, 
dafs  nach  dem  Nachmittagsunterricht  ein  zuverlässiger  Schüler  die 
sämtlichen  für  den  kommenden  Tag  gestellten  Aufgaben  aufge- 
zeichnet vorlegt  und  dafs  in  kurzer  Besprechung  mit  der  Klasse  die 
darauf  ungefähr  zu  verwendende  Durchschnittszeit  bestimmt  wird.  Da 
stellt  sich  dann,  wie  ich  das  öfters  erprobt  habe,  nicht  selten  die  Not- 
wendigkeit ein.  von  den  Aufgaben  die  eine  oder  die  andere  zu  streichen, 
um  kein  Übermafs  von  Arbeit  eintreten  zu  lassen.     Zur  Vermeidung 


*)  Vgl.  Prof.  Dr.  Dunger,  Neue  Jahrbücher  für  Philologie«,  Pädagogik  Bd. 
130  No.  -17. 
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eines  .solchen  Übermaßes  ist  im  Giefsener  Gymnasium  die  Einrich- 
tung getroffen,  dafs  jeder  Lehrer  selbst  täglich  in  das  Klassenbuch  die 
Arbeitszeit  einträgt,  welche  nach  seiner  Anschauung  die  den  Schulern 
aufgegebene  Arbeit  erfordert,  und  dafs  der  Ordinarius  die  Summe 
daraus  zieht.  Mögen  dabei  auch  gelegentliche  Fehler  in  der  Abschätzung 
vorkommen,  so  werden  gröbere  Verstöfse  bald  auffallen  und  sich  bes- 
sern lassen;  jedenfalls  besteht  der  gröfste  Vorteil  dieser  oder  der  von 
mir  getroffenen  Einrichtung  darin,  dafs  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer 
fortwährend  auf  diese  wichtige  Sache  gelenkt  wird.  An  derselben  An- 
stalt, die  unter  der  Leitung  des  in  der  pädagogischen  ^Velt  wohl  be- 
kannlen  Direktor  Dr.  Sc  h  i  1 1er  steht,  werden  schriftliche  Übersetzungen 
aus  den  fremden  Sprachen  und  in  dieselben  überhaupt  zu  hause  nicht 
angefertigt,  die  mathematischen  Arbeiten  sind  auf  das  geringste  Mafs 
beschränkt,  die  Vorbereitung  für  die  fremdsprachliche  Lektüre  erfolgt 
in  den  4  unteren  Klassen  in  der  Schule,  in  der  Tertia  und  Sekunda 
ungefähr  für  ein  Drittel  des  Jahres  in  der  Schule,  in  Prima  werden 
die  Vokabeln  in  der  Schule  angegeben. 

Unter  den  oben  angeführten  Tadel  der  Starrheit  der  Schulorgani- 
sation fallen  noch  einige  Momente,  die  kurz  angedeutet  werden 
sollen.  Von  ärztlicher  Seite  wird  ziemlich  allgemein  anerkannt,  dafs 
die  Jugend  mehr  Schlaf  bedarf  als  der  erwachsene  Mensch,  dafs  ge- 
sunde, normal  entwickelte  Kinder  und  junge  Leute  bis  zum  10.  Lebens- 
jahre oft  eines  9 — lOstündigen  Schlafes  bedürfen.  Allerdings  gibt  es 
auch  solche,  die  nach  8  Stunden  völlig  ausgeschlafen  haben.  Sicher 
ist  auch  der  Franklinsche  Wahlspruch :  Early  to  bed  and  early  to  rise 
niakes  a  man  healthy,  wealthy  and  wise,  hochzuhalten  und  frühes  Zu- 
bettgehen ist  dem  Spätaufstehen  vorzuziehen.  Im  Winter  aber  gibt 
es  gewifs  eine  sehr  grofse  Anzahl  Kinder,  die  während  der  Schulzeit 
selten  völlig  ausschlafen:  die  Überreizung  der  Nerven,  der  Mangel  an 
Spannkraft,  die  Unfähigkeit,  den  Ausführungen  des  Lehrers  mit  un- 
geteilter Aufmerksamkeit  zu  folgen  und  das  Gehörte  zu  verarbeiten, 
haben  nach  meiner  Überzeugung  zum  Teil  ihren  Grund  in  diesem 
Mangel  an  Schlaf.  Es  bezieht  sich  dies  nicht  sowohl  auf  die  Sommer- 
zeit, als  vielmehr  auf  den  Winter,  wo  nach  einem  allgemein  aner- 
kannten Gesetz  der  Mensch  überhaupt  mehr  Schlaf  braucht.  Und  nun 
sehe  man  zu,  welche  Not  die  Mutter  hat,  um  den  Jungen  im  Winter, 
besonders  in  den  Monaten  Dezember  und  Januar  vor  Sonnenaufgang 
aus  dem  Bett  zu  bringen.  Mit  halb  verschlafenen  Augen  tritt  der 
Knabe  den  Weg,  der  dazu  meist  nicht  einmal  von  Schnee  befreit  ist, 
zur  Schule  an.  Eine  gewisse  Beweglichkeit  in  der  Anordnung  des 
Beginnes  des  Unterrichts  würde  der  Sache  viel  nützen,  z.  B.  wenn 
nur  bestimmt  würde,  dafs  in  den  Monaten  Dezember  und  Januar  die 
Klasse  um  Vä9  oder  um  9  Uhr  statt  um  8  Uhr  beginne. 

Ein  weiterer  Vorschlag  möge  gestattet  sein,  der  dem  einen  und 
andern  auf  den  ersten  Blick  etwas  absonderlich  erscheinen  mag.  Es 
läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  im  Sommer  an  Sonntagen  ein  Ausflug 
einer  Familie  aufserhalb  der  Stadt  von  vornherein  unmöglich  gemacht 
wird,  weil,  besonders  in  gröfseren  Städten,  die  Vergnügungsorte  ge- 
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radezu  überfüllt  sind;  und  doch  verlangt  die  menschliche  Natur  nach 
einigen  Stunden  Aufenthalt  im  Freien  eben  einmal  der  körperlichen 
Stärkung.  Iiier  würde  sich  eventuell  eine  Änderung  in  den  schul- 
freien Tagen,  beziehungsweise  Nachmittagen  empfehlen  in  der  Weise, 
dafs  man  Mittwoch  und  Samstag  Nachmittag  nicht  frei  gebe,  dagegen 
den  ganzen  Donnerstag  schulfrei  lasse.  Es  ist  diese  Einrichtung 
in  Strafsburg  bereits  eingeführt  und  zwar,  wie  ich  aus  dem  Munde  von 
dort  lebenden  Eltern  gehört  habe,  zur  grofsen  Zufriedenheit  derselben. 

Endlich  möchten  wir  noch  einen  Punkt  zur  Sprache  bringen,  der 
nach  unserem  Ermessen  in  gesundheitlicher  Beziehung  sehr  wichtig  ist. 
Thatsächlieh  wird,  namentlich  in  grofsen  Städten  und  in  Familien,  wo 
der  Vater  im  Bureau  thätig  ist,  nach  süddeutscher  Gepflogenheit  nicht 
vor  V'äl  oder  8/4l  Uhr  zu  Mittag  gegessen.  Um  '/j2  Uhr  mufs  nun 
der  Schüler,  nachdem  er  kaum  den  Löflei  vom  Munde  gebracht  bat, 
wieder  zur  Schule  wandern  und  hier  2,  oft  3  Stunden  ruhig  sitzen. 
Und  doch  besagt  schon  ein  altes  Sprichwort :  Plenus  venter  non  studet 
libenter.  Der  Beginn  des  Unterrichts  um  2  Uhr  kann  der  Gesundheit 
unserer  Kinder  nimmermehr  zuträglich  sein  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  der  Lehrer  hiebei  noch  mehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  der 
besonders  im  Sommer  in  einem  überheifsen  Zimmer  bei  vollem  Magen 
unterrichten  mufs.  ohne  es  sich  wie  andere  Bureaubeamte  irgendwie 
bequem  machen  zu  können.  Solange  wir  Süddeutschen  nicht  die  in 
Frankreich.  England,  sowie  in  vielen  Gegenden  Norddeutschlands  üb- 
liche Sitte  der  Hauptmahlzeit  in  den  Nachmittagsstunden  zwischen  5 
und  G  Uhr  haben,  sondern  an  der  allen  Bauernmittagszeit  festhallen, 
ist  es  ein  dringendes  Gebot  der  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der 
Schüler  wrie  der  Lehrer,  den  Nachmittagsunterricht  um  3  Uhr  zu  be- 
ginnen oder  wenigstens  die  Stunden,  in  denen  der  Geist  nicht  ange- 
strengt wird,  in  die  Zeit  der  Verdauung  zu  verlegen.  Zum  Baden  etc. 
bleibt  unseren  Jungen  von  5  Uhr  an  noch  Zeit  genug,  wenn  die  häus- 
lichen Aufgaben  das  richtige  Mafs  nicht  übersteigen.  Man  sage  nicht 
es  lasse  sich  wegen  der  Turn-.  Zeichnen-,  kurz  wegen  «1er  sogenannten 
Nebenstunden  eine  Änderung  der  Stundenordnung  nicht  vornehmen: 
wenn  der  gute  Wille  vorhanden  ist,  dann  läfst  es  sich  möglich  machen. 

Nicht  abzuleugnen  ist.  dafs  ein  Hauptgrund  für  die  zu  Tage 
tretenden  Schäden  bezüglich  der  Gesundheitspflege  unserer  Schüler 
weniger  in  der  Schule  selbst  als  vielmehr  im  Haus  e  liegt.  Dort  werden 
bei  schlechter  Beleuchtung  und  oft  noch  viel  schlechterem  Mobiliar  die 
Arbeiten  gefertigt.  Darum  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  Schülern 
gedruckt«4  G  esu  nd  he  i  t  sre  g  el  n  in  die  Hand  zu  geben  und  auf  diese 
Weise  durch  die  Schule  auf*  die  Eltern  und  die  häuslichen  Verhältnisse 
einzuwirken.  In  Anlehnung  an  die  von  der  Hygiene-Sektion  de» 
Berliner  Lehrervereins  herausgegebenen  Ratschläge  (Gesundheitsregeln 
für  die  Schuljugend,  zusammengestellt  von  der  Hygiene-Sektion  des 
Berliner  Lehrervereins.  Berlin  1  SO  1 .  Wilhelm  Issieib),  würden  sieh 
dieselben  zu  beziehen  haben  auf  die  Pflege  des  Körpers  durch  Wa- 
schungen. Baden.  Kleidung.  Bewegung  und  Buhe,  auf  die  Pflege  der 
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Atmungswerkzeuge,  der  Augen  und  der  Ohren  und  auf  Winke,  wie 
man  zu  Hause  beim  Schreiben  und  Lesen  zu  sitzen  hat. 

Wurde  nach  den  angegebenen  Richtungen  hin  eine  Besserung 
eintreten,  dann  würden  gewifs  manche  Klagen  verstummen ;  vielleicht 
würden  wir  sehen,  dafs  unsere  Jungen  wieder  wie  ehedem  mehr  mit 
Lust  und  Liebe  den  Studien  obliegen,  da  ja  nur  der  körperlich  ge- 
sunde Schüler  mit  ungeschwächter  Spannkraft  an  seine  Beschäftigung 
geht  und  da  dann  die  unserer  Obhut  anvertraute  Jugend  fühlen  und 
sehen  würde,  dafs  wir  auch  für  ihr  körperliches  Wohlbefinden  be- 
sorgt sind. 

München.  Johannes  Nick  las. 


Die  Ergebnisse  der  Schalkonferenz  in  Berlin. 

Es  sind  Fragen  von  einschneidender  Bedeutung  für  den  höheren 
Unterricht,  welche  in  jüngster  Zeit  in  Berlin  verhandelt  wurden.  Von 
manchen  Seiten  wurde  diesen  Besprechungen  Mifstrauen  entgegen- 
gebracht; sehr  natürlich  war  die  Spannung,  ob  eine  Vereinigung  der 
Vertreter  so  verschiedenartiger  Anschauungen  über  die  Zukunft  der 
höheren  Schule  überhaupt  geeignet  sei,  die  Sache  zu  fördern.  Dem- 
gegenüber darf  es  jetzt  als  sehr  erfreuliche  Thatsache  verzeichnet 
werden,  dafs  die  vorliegenden  Ergebnisse  eine  bedeutende  Förderung 
des  Reformwerkes  erhoffen  lassen.  Durchaus  unbefriedigt  wird  den- 
selben nur  gegenüberstehen,  wer  sich  nicht  entschliefsen  kann,  von 
dem  Grundsatz  Sint  ut  sunt  in  beziig  auf  die  Gymnasien  abzugehen, 
oder  anderseits,  wer  eine  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens  von 
Grund  aus  anstrebt.  Im  Folgenden  soll  unser  im  ganzen  zustimmendes 
Urteil  begründet  werden,  indem  wir  auf  Grund  der  Mitteilungen  des 
„Reichs- Anzeigers"  die  Hauptfragen  herausheben  und  auf  die  wichtigsten 
Beschlüsse  der  Mehrheit  der  Mitglieder  der  Schulkonferenz  näher  ein- 
gehen. 

Wie  weit  kann  und  soll  das  Gymnasium  als  Vor- 
stufe der  Universitätsbildung  auch  heutzu  tage  noch  die 
Kenntnis  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Literatur  ver- 
mitteln? So  läfst  sich  die  vielleicht  wichtigste  Frage  in  der  päda- 
gogischen Reform bewegung  formulieren.  Die  Gegner  der  altklassischen 
Bildung  überhaupt  hören  nicht  auf,  das  Griechische  zu  bekämpfen  ; 
den  Unterricht  im  Lateinischen  wollen  sie  teilweise  noch  zulassen; 
solchen  Anschauungen  ist  man  durch  Errichtung  der  Realgymnasien 
entgegengekommen.  Wenn  aber  das  höchste  Ziel  des  Betriebs  der 
alten  Sprachen  nicht  irgendwelche  Fertigkeit  im  Gebrauche  derselben 
ist,  sondern  Verständnis  der  Literatur,  und  wenn  ferner  die  Einführung 
in  die  griechischen  Schriftdenkmale  wiederum  unfraglich  höheren  Wert 
hat  als  die  in  die  römischen,  so  bedeutet  der  Verzicht  auf  den  grie- 
chischen Unterricht  nichts  anderes  als  die  Hingabe  des  wertvollsten 
Lehrgutes,  welches  die  alt  klassischen  Studien  darbieten.  Die  Schul - 
konferenz  hat  dem  Gymnasium  Latein  und  Griechisch  gewährt  und 
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damit  erklart,  dafs  der  Betrieb  des  Lateinischen  allein  dem  höchsten 
Zweck  der  altklassischen  Studien  nicht  entspricht.  Gymnasien  mit  Latein 
und  Griechisch  sollen  auch  in  Zukunft  für  die  Universität  vorbereiten,  da- 
gegen soll  die  Vorbildung  für  die  technischen  Fächer  hinfort  in  der  Regel 
lateinlosen  Realschulen  zufallen.  Ein  gemeinsamer  Unterbau  für  beide 
Schularten  bis  etwa  zur  I.  Gymnasialklasse  (Untersekunda)  wurde  mit 
Recht  verworfen;  denn  die  letzten  Ziele  derselben  gehen  zn  weit  aus 
einander,  als  dafs  nicht  auch  der  Unterbau  ein  verschiedenartiger  sein 
müfste;  vor  allem  mufs  ein  gründlicher  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  frühzeitig  begonnen  werden.  Um  aber  auch  denjenigen  ein 
Zugeständnis  zu  machen,  welche  von  einem  derartigen  gemeinsamen 
Unterbau  keinerlei  Schädigung  der  Lehrerfolge  fürchten  oder  den  Vor- 
teil höber  anschlagen,  welcher  durch  das  so  ermöglichte  Hinausschieben 
der  Entscheidung  für  den  Beruf  gewonnen  würde,  ist  auch  ausge- 
sprochen worden,  dafs  unter  gewifsen  Umständen  die  für  die  drei 
unteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  bereits  bestehende 
Gemeinsamkeit  des  Unterrichts  bis  zur  I.  Gymnasialklasse  (Unter- 
sekunda) inklusive  fortgeführt  werden  darf,  sodafs  erst  von  da  an 
die  Scheidung  von  Gymnasium  und  Oberrealschule  eintritt.  Es  kann 
also  die  Probe  gemacht  werden,  ob  die  Ausführung  der  Vorschläge, 
welche  sich  auch  der  Schulreformverein  in  Bayern  angeeignet  hat, 
von  günstigen  Erfolgen  begleitet  ist. 

Während  die  Schulkonferenz  die  Notwendigkeit  der  griechischen 
Studien  anerkennt,  hat  sie  sich  doch  auch  der  Einsicht  nicht  ver- 
schlossen, dafs  in  Rücksicht  auf  die  Fülle  moderner  Kulturelemente, 
welche  das  heutige  Gymnasium  zu  übermitteln  hat,  der  Unterricht  in 
den  alten  Sprachen  eine  Einschränkung  erfahren  mufs.  Eine  Vermin- 
derung der  diesem  Fache  zugewiesenen  Gesamtstnndenzahl  ist  aber  nur 
dann  möglich,  wenn  als  letztes  Ziel  das  Verständnis  der  Autoren  festge- 
halten und  Methode  und  Anforderung  darnach  eingerichtet  wird.  Die  Kon- 
ferenz hat  daher  erklärt,  dafs  der  lateinische  Aufsatz  als  Zielleistung  in 
Wegfäll  kommen  soll  und  auch  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Griechische,  welche  gegenwärtig  in  Preufson  zum  Übertritt  in  Prima 
gefordert  wird,  nachdem  sie  aus  der  Reifeprüfung  gestrichen  ist.  Wir 
müssen  es  als  nicht  folgerichtig  bezeichnen,  wenn  im  Gegensatz  dazu 
die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  als  Ziel  auf- 
rechterhalten wurde;  wenn  in  der  Reifeprüfung  an  deren  Stelle  nicht 
eine  Übersetzung  aus  «lern  Lateinischen  tritt,  so  ist  es  sehr  fraghaft, 
ob  sich  aus  der  geplanten  Einschränkung  der  alten  Sprachen  ein  er- 
klecklicher Gewinn  an  Lehrstunden  ergibt:  denn  einigermafsen  wert- 
volle Leistungen  in  der  Kunst  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu 
übersetzen,  sind  ohne  sehr  häutige  Übungen  nicht  denkbar. 

Welchen  Lehrfächern  soll  nun  aber  die  durch  Ver- 
minderung der  Gesamtstnndenzahl  des  altklassischen 
Unterrichts  gewonnene  Zeit  zu  gute  kommen?  Die  Kon- 
ferenz wies  zunächst  den  Anfragen  des  Kultusministers  entsprechend 
auf  Englisch  und  Zeichnen  hin.  Sie  erklärte  sich  aber  auch  für  eine 
Vermehrung  der  Stundenzahl  des  deutschen  Unterrichts.    In  den  der 
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Konferenz  vorgelegten  Fragen  war  darauf  keine  Rücksicht  genommen ; 
dieser  Besehlufs  erscheint  vielmehr  als  eine  Wirkung  der  die  Kon- 
ferenz einleitenden  Rede  des  Deutschen  Kaisers,  welcher  für  den 
deutschen  Unterricht  vornehmlich  eingetreten  war.  Es  ist  nur  zu 
wünschen,  dafs  dieser  Beschlufs  bei  der  endgiltigen  Neuordnung 
nicht  in  Vergessenheit  gerät  und  man  sich  nicht  wieder  mit  der 
Erwägung  tröstet,  der  Nutzen,  welchen  das  deutsche  Sprachgefühl 
aus  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  zieht,  sei  hinreichender  Er- 
satz für  die  geringe  Zahl  der  dem  Deutschen  zugewiesenen  Lehr- 
stunden. Die  geforderte  Hebung  dieses  Unterrichts  ist  nur  dann  zu 
erwarten,  wenn  auf  die  Einführung  in  die  deutsche  Literatur  und 
die  notwendigen  sprachlichen  Übungen  mehr  Zeit  verwandt  werden 
kann,  wenn  man  von  der  Überschätzung  des  Studiums  fremder 
Sprachen  zurückkommt. 

Eine  zweite  Hauptfrage  der  Konferenz  betraf  die  Entlastung 
der  Schüler.  Hier  wurde  mit  Recht  die  Forderung  an  die  Spitze 
gestellt,  dafs  die  Hauptarbeit  des  Lernens  in  die  Schule  zu  verlegen 
sei.  Die  Überbürdung  mit  häuslichen  Arbeiten  benimmt  schliefslich 
die  Freudigkeit  zum  Lernen  und  steht  nicht  selten  auch  der  körper- 
lichen Entwicklung  im  Wege.  Freilich  erheben  sich  ganz  besondere 
Schwierigkeiten,  wenn  es  gilt  jene  Forderung  zu  erfüllen.  Hier  kommt 
es  darauf  an,  den  Lehrstoff  so  durchzuarbeiten,  dafs  die  Aneignung 
desselben  möglichst  wenig  Zeit  erfordert;  vor  allem  ist  überall  der 
eigentliche  Lernstoff  auf  das  Notwendigste  einzuschränken.  Das  aber 
ist  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Daher  hat  die  Kon- 
ferenz die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  als  unerläfsliches  Er- 
fordernis hingestellt.  In  Preufsen  sind  auch  bereits  durch  Einrich- 
tung pädagogischer  Seminarien  umfassende  Mafsregeln  getroffen,  um 
den  Lehramtskandidaten  nach  den  Universitätsstudien  eine  gründliche 
pädagogische  Schulung  angedeihen  zu  lassen.  Die  Fürsorge  des  Päda- 
gogen wird  aber  nur  dann  seinen  Schülern  in  vollem  Mafse  zu 
gute  kommen,  wenn  seine  Thatkraft  nicht  durch  drückende  Sorgen 
gehemmt  ist  und  wenn  ihm  im  öffentlichen  Leben  die  entsprechende 
Achtung  entgegengebracht  wird;  daher  empfahl  die  Konferenz  im 
Interesse  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  die  äufseren  Verhältnisse 
der  Lehrer  zu  bessern,  und  in  der  am  Schlufse  der  Konferenz  ver- 
lesenen Kabinetsordre  des  Deutschen  Kaisers  wurde  ausdrücklich  Ab- 
hilfe in  dieser  Richtung  verheifeen. 

Bei  dem  engen  Zusammenhang  der  Gesundheit  des  Geistes  mit 
der  des  Körpers  kann  ferner  einem  schädlichen  Einflufs  der  geistigen 
Anstrengung  dadurch  wirksam  entgegengearbeitet  werden,  dafs  in  den 
Schulen  der  Kräftigung  des  Körpers  besondere  Fürsorge  zugewandt 
wird.  Die  Konferenz  erklärte  daher  die  Notwendigkeit  der  Verstär- 
kung des  Turnunterrichts  und  empfahl  die  Pflege  der  Spiele  und  des 
Unterrichts  im  Freien  für  Naturkunde  und  ähnliche  Fächer;  sie  for- 
derte Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler  in  den  Grundsätzen  der 
Gesundheitslehre  und  Überwachung  der  Lehranstalten  in  gesundheit- 
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licher  Beziehung  durch  Schulärzte.  Wir  haben  liier  in  den  Beschlüssen 
eine  besondere  Rücksicht  auf  Maßnahmen  zur  Verhütung  der  Kurz- 
sichtigkeit vermifst ;  es  wird  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des  Schul- 
arztes sein,  Schulbücher  und  Landkarten  mit  zu  kleinem  Druck  von 
den  Schulen  auszuschliefsen. 

Zu  denjenigen  Einrichtungen  unserer  Gymnasien,  welche  die 
Schüler  zeitweise  überlasten  und  eine  der  stetigen  geistigen  Entwick- 
lung schädliche  Unruhe  herbeiführen,  gehört  unstreitig  die  Reife- 
prüfung. Diese  Unruhe  teilt  sich  nicht  selten  auch  den  Lehrern 
der  Oberklasse  mit  und  es  entsteht  ein  ungesundes  Hasten  und  Drängen, 
welches  dem  Schüler  gerade  die  letzte  Zeit  seiner  Gymnasialstudien 
verleidet,  statt  dafs  er  sich  der  gewonnenen  Bildung  freut  und  in  ihr 
den  lebendigen  Ansporn  zur  Fortsetzung  seiner  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  erkennt.  Es  ist  jedenfalls  als  Fortschritt  zu  bezeichnen, 
dafs  die  Konferenz  diese  Prüfung  nicht  mehr  als  ausserordentliche 
Staatsaktion  betrachtet  wissen  will,  sondern  sie  für  ..eine  unter  staat- 
licher Überaufsicht  abzulegende44  Versetzungsprüfung  aus  der  Ober- 
prima" erklärt,  welche  auf  das  Pensum  dieser  Klasse  zu  beschränken 
sei.  Auch  sind  die  vorgeschlagenen  Erleichterungen  immerhin  will- 
kommen. Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  damit  jenen  schädlichen  Wir- 
kungen hinreichend  gesteuert  sein  wird,  ob  damit,  wie  der  Deutsche 
Kaiser  fragte,  „der  in  den  Prüfungen  bisher  zu  Tage  getretene  Railast 
für  immer  besejtigt  ist".  Wenn  jeder  regelmäfsige  Unterricht  mit 
schriftlicher  und  mündlicher  Prüfung  abzuschliefsen  hat  und  die 
staatliche  Oberaufsicht  zeitweise  allen  Klassen  zugewandt  werden 
kann,  so  wird  jede  besondere  Veranstaltung  für  die  Oberklasse  un- 
nötig. Im  auffallenden  Gegensatz  zu  diesem  Streben  die  Last  der 
außerordentlichen  Prüfung  zu  beseitigen  oder  doch  zu  mindern,  steht 
der  Beschulte,  eine  neue  Prüfung  als  Abschluß;  des  Besuchs  von 
Untersekunda  einzuführen,  durch  welche  die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienst  erworben  werden  soll.  Wenn  man  dabei  voraus- 
setzt, durch  dieses  Mittel  werde  sich  die  Schülerzahl  der  Gymnasien 
erheblich  vermindern,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  Streben 
nach  jener  Berechtigung  keineswegs  der  entscheidende  Grund  ist,  wes- 
halb die  Masse  der  Schüler  diesen  Lehranstalten  zuströmt. 

Alle  Bestimmungen,  der  Lehrpläne  zur  Entlastung  der  Schüler 
sind  von  zweifelhaftem  Werte,  wenn  die  staatliche  Oberaufsicht  nur 
mangelhaft  ausgeübt  wird.  Obgleich  Preufsen  schon  seit  langer  Zeit 
in  den  Provinziakehulräten  eine  besondere  Behörde  besitzt,  welche  mit 
der  Kontrole  der  Gymnasien  betraut  ist.  so  erkannte  die  Konferenz 
doch  die  Notwendigkeit  der  Vermehrung  der  Zahl  derselben  an.  Auch 
dieser  einem  offenbaren  Bedürfnisse  entsprechende  Beschlufs  wurde 
nicht  durch  die  von  dem  Kultusminister  vorgelegten  Fragen  veran- 
lafst,  sondern  durch  die  Anforderungen  in  der  Rede  des  Kaisers. 

Einer  dritten  Hauptfrage  trat  die  Konferenz  näher,  indem  sie 
das  Verhältnis  des  Wissenserwerbs  zur  Charakterbildung  ins  Auge 
falste  und  sich  über  die  Mittel  aussprach,  durch  welche  in  der  Schule 


Digitized  by  Google 


Scholl,  Übersetzungeproben  aus  Seyffert's  palaeetra  u.  a.   (Fortsetzung  V.)  77 

die  Festigung  des  Charakters  gefördert  werden  kann.  Unfraglich 
fallt  hiebei  dem  Religionsunterricht  eine  wichtige  Aufgabe  zu,  aber 
man  ist  wenigstens  in  den  Besehlüfsen  über  die  Thatsachc  hinweg- 
gegangen, dafs  nicht  selten  der  Widerspruch,  in  welchem  die  kirch- 
lichen Dogmen  mit  anderwärts  gewonnenen  Anschauungen  geraten, 
schon  wahrend  der  Gymnasialstudien  oder  nach  denselben  bewirkt, 
dafs  die  auf  jenen  Dogmen  aufgebauten  Grundsätze  der  Lebens- 
führung ins  Schwankeu  geraten  oder  ihrer  leitenden  Kraft  gar  ver- 
lustig gehen.  Oder  ist  anzunehmen,  dafs  durch  solche  Mittel  wie 
die  Verlegung  des  Konfirmandenunterrichts  auf  passendere  Stunden 
hier  Wandel  geschafft  werde?  Die  Konferenz  empfahl  ferner  zur 
Hebung  der  sittlichen  Tüchtigkeit  der  Schüler  möglichstes  Zusammen- 
wirken der  Lehrer  mit  der  Familie.  So  wünschenswert  solche  Be- 
ziehungen sind,  so  bergen  doch  einige  der  vorgeschlagenen  Mittel 
wie  Überwachung  der  Zöglinge  aufserhalb  der  Schule  und  Haus- 
besuche die  Gefahr  in  sich,  das  Gegenteil  von  dem  zu  bewirken,  was 
beabsichtigt  wird.  Von  den  neuen  dem  Lehrer  daraus  erwachsenden 
Lasten  und  Ärgernissen  gar  nicht  zu  reden,  so  ist  die  hier  von  dem- 
selben geforderte  Thätigkeit  der  Art.  dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  der 
des  überwachenden  und  spionierenden  Polizeimannes  gleichen  und 
damit  der  Würde  des  Lehrers  Eintrag  thun  wird.  Die  Erziehung, 
wurde  in  der  Konferenz  mit  Hecht  betont,  ist  in  erster  Linie  Pflicht 
des  Elternhauses;  und,  fügen  wir  hinzu,  auch  die  Verantwortlichkeit 
für  die  Fehler,  welche  dort  begangen  werden,  mufs  die  Schule  von 
sich  weisen.  Ist  der  Klassenlehrer  eine  charaktervolle  Persönlichkeit, 
so  hat  er  in  der  Schule  selbst  den  weitgreifendsten  Einflufs  auf  die 
Richtung  des  jugendlichen  Geistes.  Offenbart  er  selbst  überall  eine 
feste,  furchtlose  und  in  höchstem  Mafse  gerechte  Gesinnung  und  weifs 
er  bei  der  Lektüre  der  Schrittwerke  stets  das  Grofse  und  Charakter- 
volle zum  Bewufslsein  zu  bringen,  so  wird  es  ihm  am  ersten  gelingen, 
die  Seele  seiner  Schüler,  soweit  dies  möglich  ist,  von  dem  Banne  des 
Niedrigen  und  Gewöhnlichen  zu  befreien. 

Bamberg.  J.  K.  Fleischmann. 


Vergleichnng  der  römischen  und  attischen  Redner. 

Es  ist  ein  aufserordentlich  häufiger  Irrtum  junger  Leute,  die  der 
akademischen  Schule  überdrüssig  sind ,  sich  von  dem  mühsamen 
Studium  der  Alten,  und  besonders  der  Attiker,  abzuwenden,  und  sich 
mit  Werken  zu  begnügen,  welche  ihnen  durch  die  Kenntnis  der 
Muttersprache  leicht  gemacht  worden  sind.  Sie  stellen  die  plausible 
Behauptung  auf,  dafs,  da  kräftiger  oder  überzeugender  Vortrag  in  einer 
Muttersprache  denn  doch  die  Vollkommenheit  sei,  nach  welcher  sie 
streben,  das  Studium  der  besten  englischen  Vorbilder  auf  dem  kürzesten 
Weg  zu  diesem  Ziele  führe,  und  obgleich  sie  sogar  zugeben,  dafs  die 
alten  Musterwerke  die  grofsen  Quellen  waren,  aus  welchen  alle  Bered- 
samkeit geschöpft  ist,  möchten  sie  dennoch  lieber  von  den  klassischen 
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Bemühungen  ihrer  englischen  Vorgänger  ohne  Weiteres  Nutzen  ziehen, 
als  sich  selbst  auf  demselben  Pfad  abmühen.  Mit  einem  Wort:  sie 
möchten  die  vergänglichen  Ergebnisse  jener  Bemühungen  als  das  Panier 
betrachten,  und  sich  um  die  unsterblichen  Urbilder  keine  Mühe  geben. 
Dieser  Plan,  die  dünne  Hülle,  welche  die  Indolenz  sich  selbst  webt, 
würde  schnell  alle  schönen  Künste  in  Dürftigkeit  und  Bedeutungslosig- 
keit versenken.  Warum  sollte,  solchen  Vernünftlern  zufolge,  ein  Bild- 
hauer oder  Maler  sich  den  Beschwerden  einer  Reise  nach  Athen  oder 
Rom  unterziehen?  Weit  besser,  er  arbeite  daheim  und  benütze  die 
Bemühungen  derjenigen,  die  den  Vatikan  und  das  Parthenon  zu  Rate 
gezogen  und  eine  englische,  dem  Geschmack  unseres  eigenen  Landes 
angemessene  Schule  gegründet  haben.  Seid  versichert,  dafs  die 
Werke  des  englischen  Meifsels  eben  so  sehr  hinter  den  Wundern  der 
Akrokopolis  zurückbleiben,  als  die  besten  Erzeugnisse  neuerer  Federn 
hinter  den  reinen,  vollendeten,  kräftigen  und  gewaltigen  Arbeiten  jener 
Männer,  welche  widerstandslos  über  Griechenland  Blitze  schleuderten. 
Seid  eben  so  versichert,  dafs,  fast  ohne  alle  Ausnahme  Grofses  in 
Dichtkunst  und  «Beredsamkeit  nur  von  Männern  geleistet  worden  ist, 
die  mit  täglichem  und  nächtlichem  Eifer  die  mächtigen  Vorbilder  des 
atheniensischen  Genius  studierten.  Unter  den  Dichtern  gibt  es  kaum 
eine  Ausnahme  von  dieser  Regel,  wenn  man  nicht  Shakespeare  dafür 
halten  will,  eine  Ausnahme  von  allen  Regeln,  und  Dante,  der  mit  den 
in  seiner  Muttersprache  verfafsten  Werken  der  römischen  Kunst  ver- 
traut war,  wie  ein  Zeitgenosse.  Aber  von  den  Rednern  weifs  ich 
keinen  unter  den  Römern,  und  kaum  einen  in  unsern  eigenen  Zeiten. 
Cicero  hegte  gegen  die  griechischen  Meister  eine  so  vorzügliche 
Achtung,  dafs  er  sich  nicht  nur  nach  Athen  begab,  um  seine 
rednerische  Ausbildung  zu  vollenden,  sondern  nachmals  fortdauernd 
die  griechische  Sprache  zu  seinen  Redeübungen  wählte;  und  obgleich 
er  nachmals  durch  die  verderbten  Schmeichelkünste  des  asiatischen 
Geschmacks  in  eine  weniger  reine  Manier  verfiel,  so  finden  wir  ihn 
doch  immer  bereit,  die  edlen  Vollkommenheiten  seiner  ersten  Lehr- 
meister als  etwas  über  allen  Bereich  der  Nachahmung  Gestelltes  zu 
erheben.  Ja  in  einer  reifen  Periode  seines  Lebens  beschäftigte  er  sich 
sogar  damit,  die  gröfseren  Reden  der  Griechen  zu  übersetzen,  weiches 
fast  ausschliefslich  seine  Abhandlung  „de  optimo  genere  oratoris"  um- 
fafst.  als  wenn  eine  Abhandlung  über  rednerische  Vollendung  zu 
schreiben  nur  darin  bestände,  dem  Leser  die  zwei  unsterblichen  Reden 
über  den  Kranz  in  die  Hand  zu  geben.  Bisweilen  finden  wir,  dafs  er, 
sogar  in  buchstäblicher  Übersetzung,  die  Schönheiten  dieser  erhabenen 
Urbilder  nachahmt,  wie  die  schöne  Stelle  des  Aeschines  im  Timarchus 
über  die  Qualen  der  Gottlosen,  von  welcher  der  römische  Redner 
zweimal  fast  Wort  für  Wort  Gebrauch  gemacht  hat,  einmal  in  der  Rede 
für  Sextus  Roscius,  der  ersten,  die  er  hielt,  und  wieder  in  einem 
reifern  Erzeugnisse  seines  Geistes,  der  Rede  gegen  Lucius  Piso.  Ich 
habe  um  so  lieber  bei  der  Autorität  des  M.  Tullius  verweilt,  weil  sie 
uns  mit  einem  Mal  in  den  Stand  gesetzt,  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  das  Studium  der  römischen  Redner  zur  Verfeinerung  des  Geschmacks 
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nicht  hinreichend  sei?  Wenn  die  Griechen  die  Muster  einer  Vortrefflich- 
kcit  waren,  welche  der  erste  der  römischen  Redner  niemals  erreichte, 
obschon  er  stets  nach  ihr  strebte,  ja  wenn  er  so  wenig  von  seinem 
eigenen  Erfolg  befriedigt  war,  dafs  er  selbst  in  diesen  seinen  Meistern 
noch  etwas  für  seine  Ohren  vermifste,  so  blieb  er  entweder  hinter 
ihnen  zurück,  indem  er  sie  nachahmte,  oder  er  griff  fehl,  indem  er 
seine  Verehrung  den  falschen  Götzen  der  asiatischen  Schule  zuwandte. 
In  dem  einen  Falle  würden  wir,  sollten  wir  uns  damit  begnügen,  den 
Römer  zu  studieren,  anstatt  des  reinen  Originals  nur  die  unvollkom- 
mene Copie  nachahmen,  wie  einer,   der   es  versuchen  würde,  den 
Schimmer  irgend  einer  Schönheit  durch  ihren  Widerschein  in  einem 
Glase  aufzufangen,  das  ilire  Farbentöne  schwächt,  wo  nicht  ihre  Züge 
verzerrt.    In  dem  andern  Falle  würden  wir  nicht  ebendasselbe  nach- 
ahmen, sondern  ein  weniger  vollendetes  Original,  und  nach  der  falschen 
Schönheit  streben;  nicht  nach  ihr,  deren  keusche  und  einfache  Reize 
die  Anbetung  von  ganz  Griechenland  heischten,  sondern  nach  irgend 
einer  affektierten  Dame  von  Rhodos  oder  Chios,  gerade  glänzend  und 
schmachtend  genug,  um  den  minder  reinen  Geschmack  des  halb- 
gesitteten Roms  zu  fesseln.    Allein  es  gibt  noch  andere  Gründe,  zu 
wichtig  um  übergangen  zu  werden,  welche  denselben  entschiedenen 
Vorzug  rechtfertigen.    Nicht  zu  erwähnen  der  unvergleichlichen  Schön- 
heit und  Kraft  der  griechischen  Sprache,  deren  Studium  allein  die 
Mittel  gewährt,  unsere  eigene  zu  bereichern,  so  sind  die  Arbeiten 
Ciceros,  wie  ausgesucht  sie  auch  seien  wegen  Schönheit  der  Sprache, 
wie  merkwürdig  wegen  scharfsinniger  Beweisführung  und  glänzenden 
Witzes,  wie  nicht  selten  ausgezeichnet  wegen  tiefer  Leidenschaftlichkeit, 
nichtsdestoweniger  so  aufserordentlich  redekünstlerisch,  so  sehr  auf- 
geschmückt durch  eine  so  wenig  verhehlte  und  den  Gegenstand  der 
Entfaltung  der  Gewalt  des  Redners  aufopfernde  Kunst,  dafs,  wie  be- 
wunderungswürdig sie  auch  seien,  dem  Geist  des  neuern  Vortrags,  der 
eine  beständige  und  fast  ausschliefsliche  Aufmerksamkeit  auf  den  vor- 
liegenden Fall  begehrt,  nichts  weniger  angemessen  sein  kann.  In 
allen  seinen  Reden,  die  wirklich  gehalten  wurden,  (denn,  wie  sonder- 
bar es  auch  scheinen  mag,  die  Bemerkung  läfst  sich  auf  die,  welche 
nur  geschrieben  wurden,  weniger  anwenden,  z.  B.  auf  alle  Verrinischen, 
ausgenommen  die  erste,   alle  Philippischen,  ausgenommen  die  erste 
und  die  neunte,  und  die  für  den  Milo),  lassen  sich  kaum  zwei  Seiten 
finden,  die  eine  neuere  Versammlung  ertragen  würde.     Einige  be- 
wunderungswürdige Beweise  über  Augenscheinlichkeit  und  über  die 
Glaubwwdigkeit  der  Zeugen  möchten  etwa  vor  einem  Geschwornen- 
gericht  geltend  gemacht  werden ;  verschiedene  Stellen,  die  er  über 
die  gute  Seite  des  Falles  und  zur  Verteidigung  gegen  den  Angriff  vor- 
bringt, dürften  zur  Milderung  der  Strafe,  nach  einer  Überführung  oder 
einem  Eingeständnis  der  Schuld,  gesprochen  werden:  aber  wir  mögen 
nun  seine  Staats-  oder  seine  Prozefsreden  betrachten,  so  ist  der  Stil 
sowohl  in  Rücksicht  auf  Raisonnement  als  auf  Ausschmückung,  gänz- 
ungeeignet  für  die  strengere  und  weniger  unbedeutende  Natur 
neuerer  Rechtsfalle  im  Senat  oder  vor  Gericht.    Nun  ist  es  ganz  und 
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gar  anders  mit  den  griechischen  Meistern;  man  verändere  einige 
wenige  Ausdrücke,  welche  der  Unterschied  der  Religion  und  der  Sitten 
anstöfsig  machen  könnte;  man  mäfsige  einigermafsen  die  Bitterkeit 
der  Invective,  besonders  gegen  Privatcharaktere,  der  feinen  Gesittung 
neuer  Kampfweise  gemäfs,  und  es  gibt  fast  keine  unter  den  Staats- 
oder Prozefsreden  der  Griechen,  die  nicht  in  ahnlichen  Umständen  vor 
unserem  Senate  oder  unsern  Gerichtshöfen  gehalten  werden  könnte; 
während  ihre  Leichen-  und  sonstigen  Festreden  weit  weniger  schwülstig 
und  gehaltlos  sind,  als  die  der  beliebtesten  xMeister  im  Epideietischen 
Stile,  der  französischen  Prediger  und  Akademiker.  Woher  kommt 
dieser  Unterschied  zwischen  den  Meisterstücken  griechischer  und .  rö- 
mischer Beredsamkeit?  Woher  anders,  als  von  der  strengen  Stetig- 
keit, mit  welcher  der  griechische  Redner  den  Gegenstand  aller  Bered- 
samkeit beständig  im  Auge  behält,  und  niemals  spricht  um  des  blofsen 
Sprechens  willen;  während  der  lateinische  Redekünstler,  ingenii  sui 
nimium  amator,  als  wenn  er  seine  Beschäftigung  für  eine  Probe  seiner 
Geschicklichkeit  oder  eine  Entfaltung  seiner  Vollkommenheiten  hielte, 
den  Hauptpunkt,  über  dem  Versuch  iim  zu  erleuchten  und  zu  schmücken, 
in  einem  fort  aus  dem  Augenmerk  zu  verlieren  scheint  und  Tiraden 
hervorströmt,  die  zwar  anmutig  sind,  aber  unfruchtbar,  geeignet  das 
Ohr  zu  kitzeln,  ohne  das  Herz  zu  berühren.  Wo  in  allen  Reden 
Giceros  oder  desjenigen,  welcher  ihm  fast  gleichkommt,  Livius,  wrerden 
wir  etwas  finden,  wie  diese  raschen  Folgen  kurzer  Fragen,  in  welchen 
Demosthenes  oft  gewissermafsen  mit  wenigen  rasch  auf  einander  fol- 
genden Streichen  die  ganze  massive  Kette  seines  Beweises  schmiedet, 
oder  wenn  er  alles,  was  in  einer  langen  Erzählung  zu  seinem  Beweise 
pafst,  in  einen  einzigen  Satz  zusammennimmt,  oder  eine  ausgedehnte 
Reihe  von  Ereignisssen  auf  einen  einzigen  Blick  hinstellt.  Aber  ob- 
gleich die  mehr  geschäftsmäfsige  Manier  der  neueren  Debatten  dem 
Stil  der  Griechen  viel  näher  kommt,  als  die  Reden  der  Römer,  so 
mufs  doch  zugegeben  werden,  dafs  sie  hinter  den  grofsen  Originalen 
erstlich  in  der  Gedrungenheit,  oder  so  zu  sagen  Dichtigkeit  der  Beweis- 
führung zurückbleibt,  sodann  in  der  beständigen  Unterordnuug  des 
Schmucks  unter  das  Bedürfnis  oder  vielmehr  in  der  beständigen  Ver- 
bindung beider.  Während  ein  neuerer  Redner  nur  zu  häufig  seine 
Rede  in  Abteilungen  zersplittert,  wovon  eine  der  Beweisführung,  eine 
zweite  der  Deklamation,  eine  dritte  dem  blofsen  Schmuck  bestimmt 
ist,  als  wenn  er  sagen  wollte:  Jetzt  soll  euer  Verstand  überzeugt 
werden ;  jetzt  bin  ich  im  Begriff,  eure  Leidenschaften  zu  erregen ;  jetzt 
sollt  ihr  sehen,  wie  ich  eure  Einbildungskraft  belustigen  kann,  so  be- 
wies der  kräftigere  Alte,  indem  er  deklamierte,  und  machte  seine 
kühnsten  Figuren  zu  einem  dienenden,  oder  richtiger  zu  einem  inte- 
grirenden  Bestandteil  seines  Raisonnements.  Die  am  meisten  rhe- 
torische und  schwungvollste  Stelle  im  ganzen  Altertum  ist  der  be- 
rühmte Eid  in  Demosthenes :  dennoch  in  dem  leidenschaftlichsten  Teil 
desselben,  wenn  er  den  unmittelbaren  Gegenstand  seiner  Rede,  durch 
das  wunderbare  Interesse  an  den  Erinnerungen,  die  er  erweckt,  fort- 
gerissen, noch  so  weit  hinter  sich  zurückgelassen  zu  haben  scheint, 
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wenn  er  sogar  die  Gräber  nennt,  in  denen  die  Helden  von  Marathon 
begraben  liegen,  kehrt  er  doch  augenblicklich,  ohne  abzubrechen, 
durch  einen  sehr  glücklichen  und  leichten  Ubergang  in  die  Mitte  des 
Hauptbeweises  seiner  ganzen  Verteidigung  zurück :  dafs  die  Verdienste 
der  Staatsmänner,  nicht  der  Erfolg  ihrer  Ratschläge  der  Mafsstab  für 
die  Dankbarkeit  der  Nation  gegen  sie  sein  sollen,  eine  Behauptung, 
welche  durch  die  ganze  Rede  hindurch  läuft,  und  der  er  die  allen 
Helden  gleichmäßig  verliehenen  Leichenehren  zur  kräftigen  und  ganz 
geeigneten  Stütze  gibt.  Aber  wenn  noch  ein  Grund  dafür  verlangt 
wird,  dafs  wir  den  griechischen  Rednern  den  Vorzug  geben,  so  können 
wir  ihn  in  der  gröfseren  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit  der  Gegen- 
stände finden,  über  welche  sie  ihre  Reden  hielten.  Aufser  der  Menge 
bewunderungswürdiger  Reden  und  Abhandlungen  über  Streitfragen 
rein  gerichtlicher  Natur  besitzen  wir  jeden  Gegenstand  des  Staats- 
rechts, alle  grofsen  Staatsangelegenheiten,  wie  sie  nacheinander  die 
Vorwürfe  der  Erörterung  bildeten.  Man  vergleiche  sie  mit  Cicero  in 
dieser  Hinsicht,  und  der  Gegensatz  ist  auffallend.  Seine  schönste  Rede, 
was  Sache  und  Sprache  betrifft,  ist  die  Verteidigung  eines  wegen 
Mord  angegriffenen  Individuums,  und  der  Fall  enthält  nichts,  was  ihm 
allgemeines  Interesse  geben  könnte,  als  dafs  die  Parteien  zu  entgegen- 
gesetzten Faktionen  im  Staate  gehörten,  und  dafs  der  Umgekommene 
eben  sowohl  ein  politischer,  als  persönlicher  Feind  des  Redners  war. 
Seine  vorzüglichste  Leistung  in  Hinsicht  auf  Vortrag,  vielleicht  die 
vollendetste  prosaische  Arbeit  in  dieser  Sprache,  war  an  einen  Ein- 
zelnen gerichtet,  um  einen  andern  zu  verteidigen,  der  in  einem  Krieg 
mit  einem  persönlichen  Nebenbuhler  gegen  ihn  die  Waffen  getragen 
hatte.  Sogar  die  catilinarischen  Reden,  seine  prachtvollsten  Deklama- 
tionen, sind  im  Wesentlichen  nur  Anklagen  eines  einzelnen  Ver- 
schwörers; die  philippischen,  seine  glänzendsten  Invectiven,  verfolgen 
einen  verworfenen  Parteihäuptling;  die  verrinischen  Reden  sind  An- 
griffe gegen  einen  einzelnen  Statthalter.  Viele,  sogar  fast  alle  Gegen- 
stände seiner  Reden  erheben  sich  zu  dem  Rang  dessen,  was  die  Fran- 
zosen mit  .causes  celebres'  bezeichnen ;  aber  sie  erheben  sich  selten 
höher.  Von  Demosthencs  auf  der  andern  Seite  haben  wir  nicht  nur 
viele  Vorträge  über  blofse  Privathändel  in  Bezug  auf  Geldsachen,  (die 
gewöhnlich  tdi(arixoi  heifsen),  und  viele  über  interessante  Gegenstände, 
welche  staatsrechtlichen  Untersuchungen  sehr  nahe  kommen,  wie  die 
Rede  gegen  Midias,  welche  einen  Angriff  auf  den  Redner  behandelt, 
aber  an  Geist  und  Gehalt  vielleicht  alle  seine  andern  Bestrebungen 
übertrifft ;  und  einige,  welche  obgleich  persönlich,  tiefe  Betrachtungen 
über  Staatsrecht  enthalten,  wie  die  außerordentlich  schöne  und  kraft- 
volle Rede  gegen  Aristokrates ;  sondern  wir  haben  auch  alle  seine 
unsterblichen  Reden  üker  die  Staatsangelegenheiten  Griechenlands,  die 
thqI  oreydvov,  welche  die  Geschichte  einer  zwanzigjährigen  Verwaltung 
während  der  bedenklichsten  Periode  der  griechischen  Geschichte  um- 
falst,  und  alle  philippischen,  welche  jede  Frage  der  auswärtigen  Politik 
erörtern,  und  die  Stellung,  welche  die  civilisierte  Welt  gegen  die  An- 
maßungen der  Barbaren  behaupten  soll.    Diese  Reden  wurden  über 
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die  wichtigsten  und  ergreifendsten  Gegenstände  gehalten,  die  nur  von 
der  ganzen  Gemeinde  gcfafst  werden  konnten :  die  in  ihnen  behandelten 
Fragen  hatten  allgemeine  Anwendimg  und  dauerndes  Interesse.  Um 
eine  allgemeine  Bemerkung  einzuführen,  nmfs  der  lateinische  Redner 
den  unmittelbaren  Gang  seines  Beweises  verlassen;  er  mufs  für  einen 
Augenblick  seinen  Gegenstand  aus  den  Augen  verlieren.  Aber  der 
Athenienser  kann  kaum  einen  zu  hohen  Ton  annehmen,  oder  seinen 
Blick  zu  umfassend  übei  das  Feld  der  menschlichen  Angelegenheiten 
werfen,  um  des  ungeheuren  Umfangs  seines  Gegenstandes  willen,  näm- 
lich des  Geschicks  des  ganzen  Gemeinwesens  von  Griechenland  und  der 
Stellung,  welche  freie  und  gesittete  Nationen  gegen  barbarische  Tyrannen 
einnehmen  sollen. 


Oratores  Romaiii  Atticis  eomparati. 

Plerique  adolescentes,  quos  vitae  academicae  taedere  coepit,  in 
eo  errant,  quod  aninms  a  difficili  studio  veterum  scriptorum,  maxime 
Attieorum  avertunt  (quod  propter  laboris  impatientiam  antiquos,  inprimis 
Atticos  scriptores  abiciunt)  iisque  tantum  operam  navant,  quoruin 
cognitio  propterea  fucilinr  est,  quod  sermone  patrio  conscripti  sunt. 
Hac  in  re  satis  in  speciem  probabiliter  statuunt  (satis  speciose  statunt). 
sc,  quandoquidem  perfectio  atque  absolutio,  quam  in  sermone  patrio 
(suo)  assequi  contendant,  in  ea  tantum  re  eernatur,  (quandoquidem 
nullam  aliam  virluteni  assequi  contendant.  quam  ut  .  .  .),  ut  et  pure 
et  cum  vi  et  ad  persuadendum  accommodale  dieant.  celerrime  eo,  quo 
inteudant.  pervenire,  cum  anglicis  exemplaribus  operam  dent  (cum 
optimos  Anglorum  dicendi  auetores  lectitent).  Et  quamvis  ipsi  nobis 
assentiantur,  ex  operibus  scriptorum  vetustissimorum  et  optimorum. 
taiiKiuam  e  fönte  perenni,  omnes  eo*  hausisse,  qui  dicendi  facultate 
floruerint  et  floreant,  (onmem  elo(|uentiam  manasse  ex-etc),  attamen 
extemplo  nnllo  suo  labore  (facillimo  negotio)  fruetus  capere  malunt  ex 
iis  studiis.  quae  jam  ante  se  optimi  Anglorum  scriptores  in  veteribus 
posuerint  (fruetus  capere  malunt  ex  Anglorum,  quos  imitantur.  studiis 
in  scriptoribus  anliquis  positis),  quam  eandem  viam  ingredi  per  pluri- 
nuim  suum  laborcm.  Quid  multa?  ea  quae  caduca  illis  laboribus 
genita  et  creata  sunt  (quae  nata  sunt  ex  illis  studiis  fluxa  et  tem- 
poraria),  pro  exemplaribus  sequi  (exemplorum  instar  habere),  neque 
veris  <t  immortalihus  exemplis  operam  dare  volunt.  Hac  ratione,  qua 
tamquam  tenui  panno  ignavia  velalur,  mox  omnes  artes  ingenuae  ad 
egestatem  (inopiam)  et  jejunitatem  redigerentur.  Quid  enim  ex  argu- 
tatorum  ejusmodi  senteiilia  causae  est  (esset),  quamobrem  sculptores 
aut  pietores  Athenas  et  Homam  itinera  faciant.  molestiasque  multas 
perferantV  Multo  praestare  opinantur,  si  i  11 1  artilices  domi  laborent 
(artes  factitent)  atque  studiis  utantur  eorum,  qui  Vaticani  et  Parthenonis 
exempla  secuti  (exemplis  in  partem  vocatis)  scholam  anglicam  nostroruin 
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hominum  (nostri  populi)  sensibus  eUngeniisaccommodatamconstituerunt. 
At  mihi  credite  (at  sie  vobis  persuadete),  opera  sculptorum  Anglicorum 
non  minus  cedere  (aeris  tabularumque)  niiraculis  Acropolis,  quam 
optimam  quamque  recentiorum  scripturam  (optimum  quomquo  recen- 
tiorem  scriptorem)  salubritati,  perfectioni,  gravitati,  (nervis),  amplitu- 
dini  illorum  virorum,  qui  per  totam  Graeciam  fulmina  miserunt. 
quibus  nemo  resistere  posset  (qui  invicti  verborum  fulmina  miserunt, 
invieti  fulmina  sua  jecerunt,  qui  fulminarunt.  per  —  etc).  Mihi  item 
credite,  si  grande  quiddam  aut  in  poematis  aut  in  oratoribus  invenerimus, 
hoc  fere  ii  viri  effecerunt,  qui  gravibus  Atticorum  exemplis  nocturnam 
atque  diurnam  operam  navaverunt  (qui  nocturna  atque  diurna  manii 
gravia  Atticorum  ingeniorum  exemplaria  versabant).  Hac  for- 
mula  omnes  poetae  recentes  tenentur,  excepto  fortasse  Shakespeario 
et  Dante,  quorum  ille  nullis  omnino  regulis  teneri  visus  est,  hic  in 
operibus  iis,  quae  vetusto  sermone  patrio  confecta  erant,  tarn  multum 
et  tarn  studiose  versatus  (volutatus)  est,  ut  veteribus  Homanis  aequalis 
fuisse  videretur.  Sed  oratoremnon  modo  nostrae  aetatis,  sed  ne  Ro- 
manorum quidem  unquam  cognovi,  quem  Atticos  oratores  secutum 
esse  negarem.  Cicero  quidem  Graecos  dicendi  artifices  tanto  studio 
prosecutus  est  et  tanto  opere  coluit,  ut  se  non  solum  Athenas  con- 
ferret  ingenii  sui  excolendi  causa,  sed  etiam  postea  Graece  declamitare 
soleret.  Atque  hic,  quanturnvis  postea  pravis  Asianorum  lenociniis 
corruptus  in  dicendi  genus  aberraret,  minus  incorruptum  (integrum), 
tarnen  multis  scriptorum  suorum  locis  eximias  graecorum  magistrorum 
virtutes,  quas  imitatione  exprimere  omnino  non  posset,  laudibus  in- 
venitur  extulisse  (virtutes  supra  imitationom  positas,  virtutes  prope  di- 
vinas).  Quid  quod  aetate  firmiore  (pro vecta)  praestantiores  Graecorum 
orationes  latine  vertit,  qua  in  re  sola  (maximampartem)ejus  commentatio 
de  optimo  genere  oratoris  versatur.  Arbitrabatur  enim  ea  re  potissi- 
mum  eflingi  posse  optimam  speciem  et  quasi  figuram  dicendi,  ut  le- 
jrentibus  duae  orationes  illae  de  Corona  habitae  proponerentur  (ratus 
ea  re  potissimum  effici  posse,  ut  optimam  speciem  et  quasi  figuram 
dicendi  literis  persequeremur,  si  —  proponeret).  Idem  interdum  re- 
peritur  verbum  pro  (de)  verbo  reddidisse,  imitatus  virtutes  exemplorum 
illorum  eximias  (locos  pulcherrimos),  velut  praeclaro  illo  loco  de  im- 
piorum  poenis  in  Aeschinis  oratione  ad  versus  Timarchum  habita  bis 
fere  ad  verbum  usus  est  in  oratione  pro  S.  Roscio,  quam  primam 
(reetius:  secundam)  habuit,  et  in  oratione  adversus  Lucium  Pisonem 
habita.  monumento  ingenii  subtiliore.  In  Cicerone  auetore  laudando  eo 
libentius  commoratus  sum  verbis  pluribus,  quod  hac  una  re  nobis 
facultas  datur  respondendi  interrogantibus  (quod  ita  facillime  diiudicari 
potest,  quod  nulla  alia  res  desideratur,  ut  iis  respondeamus,  qui  quac- 
runt),  satisne  Romanis  oratoribus  cognoscendis  judicia  acuantur,  necne  ? 
Nam  si  Graecorum  tanta  erat  praestantia.  ad  quam  prineeps  oratorum 
Romanoruni  summa  virium  contentione  pervenire  non  posset.  si  eidem 
tarn  parum  opera  successit  (si  ipse  sibi  adeo  non  satisfeeiO.  ut  ipsi 
magistri  Graeci  aures  ejus  non  semper  implerent,  —  aut  cum  cos  imi- 
tabatur,  ab  iis  relictus  est,  aut  cum  falsa  Asianorum  sacra  amplecte- 
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batur,  in  fraudem  est  inductus  (aut  errabat,  cum  — ).     Aut  igitur  si 
satis  habeamus,  Romano  oratori  soli  operam  dare,  pro  meris  exemplis 
primis  imitationem  camquo  adumbratam  tantum  imitemur,  velut  si 
quis  formae  alicujus  splendorem  excipere  tentet  in  vitro  imaginem 
repercutiente  (nitorem  formae  alicujus  pulcrae  vitro  redditam),  quo  si 
non  oris  lineamenta  turbantur,  at  certe  ejus  colores  extenuantur,  aut 
nos  idem  non  imitemur,  sed  exemplar  minus  pcrfectum  falsamque  pul- 
critudinis  speciem  sectemur:  nec  eam  mulierem,  quam  universa  Graecia 
simplici  ejus  decore  et  modestia  incitata  venerabatur,  (quae  universam 
Graeciam  simplici  decore  et  modestia  ad  cultum  sui  incitabat),  sed  aftec- 
fatam  aliquam  mulierem  Rhodium  uut  Ctiiam,  satis  quidem  nitentem 
ac  möllern,  ut  Romanos  pravis  artibus  imbutos,  quorum  judicia  minus 
sincera  aut  intelligentia  erant,  (ut  Romanos  mediocriter  doctos,  minus 
elegantis  judicii  homines)  alliceret  (caperet)  et  teneret.    At  aliae  quoque 
graviorcsque  causae,   quam   ut  omittantur.    afTcrri  possunt,  quibus 
planum  fit,  Atticos  oratores  ceteris  omnibus  esse  anteponendos  (princi- 
patum  ad  Graecos  oratores  sine  ulla  dubitatione  deferendum  esse). 
Ut  enim  taceam,  quam  singularis  ac  prope  divina  sit  venustas  atque 
vis  Graecae  liuguae  (quam  eximia  sit  elegantia  atque  vis),  cujus  solius 
studio  (cognitione)  noster  ipsorum  sermo  ditari  potest  (Hör.  ep.  II, 
2,  121  Latiumque  beabit  divite  lingua).  Ciceronis  orationes,  quamvis 
sint  eximiae  propter  verborum  pulcritudinem,  quamvis  mirae  propter 
argunientandi  sollertiam  atque  faeetiarum  splendorem,  quamvis  haud 
raro  insignes  propter  affectus  concitatissimos,  tarnen  nihilo  minus  tarn 
alfabre  factae,  aut  tarn  exornatae  (distinctae)  sunt  artificio  male  dis- 
simulato  ac  rem  ipsam  promendis  oratoris  viribus  (dum  promit  oratoris 
vim  et  ingenium)  obscurante.  ut  licet  maxima  admiratione  dignae  sint, 
a  formula  nostrae  consuel  udinis,  ex  qua  res  ipsa  fere  sola  ceteris  rebus 
omnibus  omissis  tractari  debet  (quae  perpetuam  nec  digressionum  pa- 
tientem  rei  propositae  curam  postulat),  plane  abhorreant.    In  omnibus 
enim  Ciceronis  orationibus,  quas  quidem  habuerit,  et  quamvis  mirum  esse 
videatur.  deiis  quae  conscriptae  tantum  sunt,  ut  Verrinae  praeter  primam 
el  Philippicae  praeter  primam  et  nonam  et  oratio  pro  Milone  compo- 
sita,  illud  minus  dici  polesl  (minus  cadit  in  — ),  vix  duae  paginae  re- 
perientur.  quas  nostra  aetate  concio  perferat.    Nonnullae  quidem  ar- 
gumenta! iones  de  rei  geslae  evident ia  et  de  testium  fide  forsitan  apud 
judices  juratos  probari  possint  (afferri  apud?),  atque  complures  loci 
de  eo,  quod  causa  boni  habet,   et  ad  intentionis  depulsionem  allati 
forsitan  ad  aliquid  ex  poena  merita  remittendum  dici  possint.  si  reus 
Cl  imen  aut  confessus,  aut  ejus  convictus  est ;  —  sed  tarnen  si  orationes 
ejus  sive  publicas  sive  forenses  contemplamur,  earum  et  argumentatio 
et  exornalio  (oratio  cum  argumentatione  tum  ornatu)  plane  aliena  est 
a  severitate  ac  gravitate  litium,  quae  nostra  aetate  aut  apud  senatum, 
aut  apud  judices  intenduntur  (litium  et  senatoriarum  et  judicialium). 
At  vero  longe  aliae  ac  Romanorum  orationes  Graecae  sunt.    (At  haec 
ornnia  aliter  se  habent  apud  Graecos.)    Si  enim  perpauca  tantum. 
quae  propter  religionis  et  morum  dissimilitudinem  apud  nos  inepta  esse 
videantur,  mutaveris  at(pie  contumeliarum,  praesertim  in  privatos  ama- 
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ritudinem  (privatis  ingestarum  aeerbitatem)  ad  politiorem  eoruin,  qui 
hodie  de  jure  disceptant,  humani  tatein  (nostro  more  confligentiuni) 
ex  parte  temperaveris,  nulla  fere  Graecaruni  orationum  nec  publicarum 
nec  forensium  (orationum  judiciorum,  contionum,  senatus)  invenietur, 
quin  in  simili  causa  apud  nostrum  senatum  aut  in  nostris  judiciis 
haberi  possit;  atque  eorum  orationes  et  funebres  et  ceterae  solennes 
multo  minus  turgidae  rerumque  inanes  sunt,  quam  eorum  oratorum, 
qui  in  illo  demonstrativo  (declamatorio,  Gic.  or.  13  epidictieo)  genere 
maxime  probantur,  sacrorum  vel  academicorum  Gallorum  oratorum. 
At  qui  fit,  ut  Graeci  oratores  tantum  diflerant  a  Romanis  V  Qua 
ex  aJia  re,  nisi  hac,  quod  Graecus  orator  causam  (materiam  ora- 
tionisV)  summa  constantia  persequitur  neque  quidquam  unquam 
dicit,  ut  verba  tanüun  fundat,  Romanus  dicendi  artifex,  ingenii  sui 
nimium  amator,  quasi  orationibus  componendis  documentum  artis 
suae  editurus  aut  ingenium  (ingenii  virtutes,  praestantiam)  osten- 
taturus  a  causa  ipsa  (a  re  quae  causam  continet),  quum  eam  illustrare 
et  exornare  laborat  (dum  —  vult),  usque  aberrare  et  digredi  videtur 
flumenque  verborum  Iepidorum,  non  uberum  fundit,  quae  aures  quidem 
titillent,  in  anirnos  audientium  non  penetrent.  Qua  enim  in  oratione 
Ciceronis  aut  Livii,  qui  illum  paene  aequiperat,  reperitur  tanta  inter- 
rogationum  brevium  crebritas,  quanta  apud  Demosthenem.  qui  saepe 
pcrpaucis  celeriter  se  excipientibus  (continuatis,  arctissime  junctis)  ic- 
tibus  (lineamentis)  quodammodo  solidam  argumentorum  catenam  pro- 
cudit,  aut  cum  omnia,  quae  in  longa  narratione  ad  argumentationein 
pertinent,  in  unam  enuntiationem  connectit,  aut  longam  rerum  seriem 
uno  quasi  in  conspectu  ponit  (unum  sub  adspectum  subicit)? 

Verum  quamvis  sermo  forensis,  quo  nunc  potissimum  causae 
disceptantur,  (recentius  disceptandi  genus  negotiis  aptius),  ad  Graecorum 
dicendi  genus  multo  propius  aecedat,  quam  Romanorum  orationes, 
tarnen  negari  non  potest,  oratores  hujus  aetatis  crebritate  et  tamquam 
densitate  (compacta  tamquam  densitate)  argumentorum  ab  illis  supe- 
rari  atque  eo,  quod  ornatu  utuntur  causarum  necessitatibus  usque 
serviente  (quod  ornatum  ad  causarum  necessitates  referunt),  vel  potius 
hoc  utrumque  usque  inier  se  conjungunt.  Cum  orator  hujus  aevi 
orationem  suam  nimis  saepe  in  plures  partes  discerpat.  quarum  una 
argumentationi  assignatur,  altera  in  animis  (alfectibus)  commovendis  ver- 
satur,  tertia  ad  ornatum  solum  constituitur  (una  in  argumentis,  altera 
in  affectibus,  tertia  in  ornamentis  versatur),  ac  si  dicere  velit :  nunc 
mentibus  vestris  persuadebitur,  nunc  animos  vestros  movebo,  nunc 
videbitis,  quantopere  animos  vestros  pascere  possim  imaginibus  rerum 
absentium  repraesentandis  (nunc  cogitationem  imaginibus  oblectare  ex- 
periar),  —  veteres  oratores  graviores,  cum  animos  audientium  move- 
bant,  causam  simul  argumentis  comprobabant  atque  audacissimis  figuris 
ita  utebantur,  ut  argumentationi  inservirent,  vel  potius  in  nervis  ejus 
inhaererent.  Nemo  totius  antiquitatis  orator  usquam  ornatior  atque 
elatior  Demosthene  (nullus  locus  nec  ornatior  nec  elatior  est  ex  omni 
antiquitate,  quam),  cum  sacramentum  illud  jurat,  qui  tarnen,  ubi  vel 
concitatissime  fertur  (maximo  aestu  defertur),  cum  causam  orationis 
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ipsam,  (id  de  quo  apritur),  mira  quadam  renim,  quarum  memoriam  re- 
novat,  (excitat)  vi  abreptus  (rennn  ingentinm  —  studio  ablatus)  cura- 
maxime  neglexisse  videatur,  cum  vel  sepulcra  commemoravit,  in  quibus 
viri  fortissimi  in  pugna  Marathonia  caesi  jacent  —  tarnen  rem  insti- 
tutam  non  praecidit,  sed  (haud  abrupte)  transiiu  solertissimo  (per- 
commodo)  ac  facillimo  ad  ipsam  argumentationcm  totius  causae  (ad 
defensionis  primarium  argumentum)  revertitur:  iis,  qui  et  consilio  et 
oratione  in  republiea  valeant,  pro  meritis  suis,  non  ex  utilitate  con- 
siliorum  gratiam  babendam  esse,  quae  sententia  aequabiliter  per  totam 
orationem  fusa  est.  quam  argumento  lionorum  funebrium.  qui  omnihus 
viris  fortissimis  promiscue  habebantur,  graviter  apteque  fulcit.  Ac 
si  alia  quoque  causa  affcrenda  est,  quamobrem  Graecos  oratores 
Romanis  anteterendos  eenscamus,  baec  in  majore  et  varietate  et  gravi- 
tate  causarum.  de  quibus  illi  dicebant.  reperiri  potest.  Praeter  multi- 
tudinem  enim  admiral)ilium  orationum  et  eommentationum  de  causis 
forensibus  (civium  disceptationibus)  conscriptarum  inveniuntur  in  illis 
orationibus  onmes  loci  juris  publici.  (pertractatos  legimus).  omnia  ne- 
gotia  publica,  de  quibus  deinceps  disceptabatur  (ut  de  quoque  discepta- 
batur). Qua  in  re  si  illos  cum  Cicerone  contuloris,  quantum  difTerant. 
intelloges.  Et  illa  quidem  oratione,  qua  nulla  magis  nos  tenet  et  trac- 
tatione  causae  et  verborum  vi,  hominem  defendit  capitis  rerum;  tota 
aulem  causa  nihil  babuit,  quod  omnium  animos  posset  advertere.  nisi 
quod  ii,  qui  contendunt  (ii.  quorum  causa  agitur),  diversas  in  republica 
partes  sequebantur,  interfectus  ipse  et  publice  et  privatim  oratori  ini- 
micus  fuerat.  Plurimum  eloquentiae  nitorem  ostendit  in  orationo.  qua 
nullum  est  latini  sermonis  exemplar  perfeetius,  habita  apud  unum 
judicem  pro  eo,  qui  contra  illum  cum  aemulo  polentiae  belligerantem 
arma  tulerat !  Eliam  C.atilinariis  orationibus.  quibus  non  habuit  ornatiores. 
genere  ipso  nil  nisi  unum  aecusat  conjuratum;  Philippicis,  inter  probrosas 
nobilissimis,  facinorosum  seditionis  auctorciu.  Verrinis  unum  insectatur 
praetorem.  Multae  enim  et  fere  onmes  causae  orationum  se  ad  earuin 
causarum  splendorem  (<tignitatem)  attollunt,  quas  Francogalli  ,causes 
eelebres1  dicunt ;  raro  altius  assurgunt  (paucae  his  sunt  praeponendae). 
Demosthenis  aulem  exstant  non  solum  multae  orationes,  in  quibus  de 
privata  ac  singulari  controversia  agitur,  (orationes  de  quaestionibus 
pecuniariis  babitae),  multaeque  aliae,  quae  de  rebus  majoribus  delibe- 
ral iones  (disquisitiones)  publicas  prope  aequantibus  habitae  sunt,  velut 
oratio  contra  Mcidiam  habila,  quae  ut  injuriam  oratori  factam  per- 
scqnitur,  ita  vi  ac  spiritu  (fervore)  cetera  ejus  studia  longe  superat; 
nonnullaequc  quae  quamquam  in  causis  privatis.  tarnen  subtilissimc 
versantur  in  jure  publico.  (quibus  orator  quamquam  privatis  causis 
juris  publici  gravissimos  Iocos  persequitur  orator),  uti  suavissima  illa 
atque  gravissima  contra  Aristocralem  babita,  sed  etiam  onmes  ejus 
aelernas  orationes  babeinus  de  Gracciae  rebus  publicis  eonfeetas,  ha- 
benius  orationem  de  corona.  in  qua  ratio  inest  consiliorum,  quibus 
per  viginti  annos  rempublicam  administraverit  idque  in  sumniis  Grae- 
carum  rerum  angusliis  (quibus  enarrantur  reipublicae  maxime  dubiis 
temporibus  per  annos  viginti  gestae  eonsilia).   omnesque  Fhilippicas. 
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quibus  omnis  foris  gerendae  reipublicae  quacstio  pertraetatur  quemque 
locum  eruditi  populi  contra  barbarorum  insolentiam  tueri  debeant.  (in 
quibus  in  disceptationem  vocatur,  quidquid  rationis  cum  exteris 
nationibus  Atheniensium  reipublicae  erat  et  quomodo  eruditi  populi 
barbarorum  insolentiam  ferre  (tueri)  debeant.  Quae  orationes  habitac 
sunt  de  rebus  summis  ac  gravissimis,  quae  totius  tantum  civitatis 
judicio  subici  poterant;  nam  quaestiones  in  iis  tractatae  latissime 
patent  et  ad  plures  aetates  pertinent  (omnibus  et  hominibus  et  tem- 
poribus  communes  sunt).  At  Koinanum  oratorem,  ut  locum  communem 
traetet,  cursum  argumentationis  ipsum  relinquere  et  a  causa  parumper 
digredi  oportet.  Atheniensis  vero  orator  vix  nimis  alte  assurgere  vel 
cogitationes  procul  in  omnia  bumana  dimittere  potest  (in  omnem  rerum 
humanarum  campum  nimis  latum  prospectum  petere) ;  tanta  amplitudine 
est  ejus  causa,  h.  e.  communis  fortuna  Graeciae  et  quaestio,  qua  ratione 
liberae  atque  bumanitate  excultae  civitates  in  barbaros  tyrannos  so  ge- 
rere  debeant  (quae  sit  et  liberorum  et  bumanitate  politorum  populorum 
adversus  barbaros  tyrannos  conditio,  quales  ....  esse  debeant  in . .  . .). 

( Fortsetzung  folgt ) 
Schweinfurt.  Scholl. 


Das  Französische  am  humanistischen  Gymnasium  und  bei  der 

Schlnfsprufung. 

Noch  immer  w  ird  der  Wert  der  neueren  Sprachen  als  Bildungs- 
mittel nur  von  wenigen  richtig  erkannt.  Auch  Heinrich  von  Treitschke 
fällt  über  das  Französische  ein  sehr  ungünstiges  Urteil  in  seiner  Schrill 
über  die  Zukunft  des  deutschen  Gymnasiums,  welche  sonst  eine  Fülle 
recht  beherzigenswerter  Gedanken  enthält.  Wenn  er  sagt,  der  Lehrer 
des  Französischen  müsse  die  glatte  Konversation  als  sein  Ziel  be- 
trachten, so  haben  wir  hier  dieselbe  einseitige,  irrige  Anschauung, 
welche  Constantin  Rössler  in  einem  Aufsatz  in  den  Preußischen  Jahr- 
büchern zu  der  verächtlichen  Äufserung  geführt  hat,  man  möge  doch 
Akademien  für  Oberkellner  errichten,  dieselbe  Anschauung,  die  in  etwas 
weniger  schroffer  Form  als  Hauptgrund  für  die  Erlernung  der  fran- 
zösischen Sprache  immer  wieder  die  Notwendigkeit  bezeichnet,  auf  den 
Verkehr  sowohl  zwischen  den  Völkern  als  in  den  höheren  Gesellschafts- 
klassen Rücksicht  zu  nehmen.  Soll  das  wirklich  unser  Ziel  sein,  dann 
erschallt  uns  gleich  von  Anfang  an  ein  unerbittliches  Lasciate  ogni 
speranza  entgegen,  dann  haben  diejenigen  nicht  so  unrecht,  welche 
meinen,  die  neueren  Sprachen  pafsten  überhaupt  nicht  in  ein  huma- 
nistisches Gymnasium.  Es  ist  nicht  recht,  dafs  man  das  Französische 
an  den  Studienanstalten  lediglich  aus  praktischen  Gründen  lehren  will, 
weil  der  Verkehr  unserer  Tage  den  gebildeten  Mann  nötige,  französische 
Bücher  und  Zeitschriften  zu  lesen  und  gelegentlich  diese  Sprache  zu 
schreiben  oder  zu  sprechen.  Einmal  kommt  letzteres,  bei  Licht  be- 
trachtet, doch  im  allgemeinen  nicht  so  sehr  häufig  vor,  und  dann 
wäre  es  sonderbar,  als  Hauptgrund  für  die  Erlernung  des  Französischen 
an  einer  höheren  Schule  anzuführen,  dafs  einzelne  Schüler  später  ein- 
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mal,  etwa  auf  Reisen,  in  eine  Lage  kommen  könnten,  wo  es  ihnen 
angenehm  wäre,  diese  Sprache  zu  können.  Die  Fertigkeit  zum  Sprechen 
kann  das  Gymnasium  nicht  geben,  da  hiezu  lange,  unermüdliche  Übung 
gehört;  die  dazu  notwendige  Vorbereitung  aber  wird  es  bei  richtigem 
Betrieb  aucli  geben,  wenn  es  den  Zweck  des  neusprachlichen  Unter- 
richts in  etwas  Höherem  als  in  praktischen  Rücksichten  allein  erkennt, 
nämlich  in  dem  Streben  nach  humaner  Bildung.  Bei  allen  anderen 
Fächern  stellt  man  diesen  Zweck  in  den  Vordergrund,  allen  sucht  man 
eine  ideale  Seite  abzugewinnen;  auch  der  Mathematik,  welche  früher 
in  ähnlicher  Weise  wie  jetzt  noch  die  neueren  Sprachen  geringschätzig 
bei  Seite  gesetzt  wurde,  wagt  wohl  keiner  mehr  wahren  Bildungswert 
abzusprechen ;  nur  unser  Fach  allein  soll  keine  höhere  Berechtigung 
haben.  Versuchen  wir,  in  Anlehnimg  an  die  Ausführungen  v.  Treischkes 
etwas  näher  auf  einige  der  Bildungselemente  des  Französischen  ein- 
zugehen. 

Er  sagt,  der  Lohrer  dürfe  weder  in  die  Gesetze  der  Sprache  noch 
in  die  Schätze  ihrer  Literatur  tief  eindringen.  Und  warum?  Weil 
heute  niemand  mehr  in  der  Sprache  des  Pascal  oder  der  Frau  von 
Sevigne  einen  lesbaren  Brief  schreiben  könne.  Hier  haben  wir  die 
weitverbreitete  Auflassung,  die  neueren  Sprachen  seien  zu  gründlichem 
Schulunterricht  nicht  geeignet,  weil  sie  sich  als  lebende  in  beständigem 
Flufs  befänden.  Aber  man  übertreibe  doch  nicht.  In  jeder  Sprache 
gibt  es  bei  allem  Wechsel,  welchen  die  natürliche  Fortentwicklung  mit 
sich  bringt,  eine  Reihe  bestimmter  unwandelbarer  Gesetze,  feste  Pole 
in  der  Erscheinungen  Flucht.  Es  ist  ein  Widerspruch,  wenn  v.  Treitschke 
an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  sehr  beachtenswert  von  der  traurigen 
Verwilderung  des  Deutschen  in  unserer  Zeit  spricht,  als  Mittel  dagegen 
fleifsige  Lektüre  Goethes  und  Schillers  empfiehlt ;  denn  wenn  diese  auch 
unserer  jetzigen  Sprache  natürlich  näher  stehen  als  die  von  ihm  er- 
wähnten französischen  Beispiele  dem  heutigen  Französisch,  so  fallen 
doch  gewifs  jedem  aufmerksamen  Leser  selbst  bei  Goethe  und  Schiller 
eine  Menge  Wendungen  und  Ausdrücke  auf,  die  uns  jetzt  fremdartig 
anmuten  und  in  einem  modernen  Briefe  verwendet,  denselben  nach 
Treitschke  nicht  lesbar  machen  würden.  Auf  solche  im  ganzen  gering- 
fügige Unterschiede  kommt  es  wahrhaftig  nicht  an.  Von  Kossuth  wird 
erzählt,  dafs  er  Englisch  aus  Shakespeare  gelernt  habe  und  bei  einem 
Besuch  in  England  gerade  wegen  der  ursprünglichen  Kraft  seiner  Aus- 
drucksweise bewundert  worden  sei.  Freilich  ein  anderer,  aber  rein 
äufserlicher  Umstand  hindert  uns  Lehrer  an  jenem  tieferen  Eindringen 
in  die  Sprache  und  Literatur:  man  gibt  uns  die  dazu  nötige  Zeit  nicht. 
Würde  es  daran  nicht  fehlen,  so  könnte  auf  beiden  Gebieten  mehr 
geleistet  werden. 

Was  nun  zunächst  die  französische  Literatur  betrifft,  so  lautet 
v.  Treischkes  Urteil  über  deren  Wert  für  deutsche  Gymnasien  sehr  un- 
günstig. Er  billigt  den  unüberwindlichen  Abscheu,  welchen,  wie  er 
sagt,  die  deutsche  Jugend,  sobald  sie  mit  den  grofsen  Werken  der 
Alten  vertraut  werde,  rcgelmäfsig  gegen  die  klassische  Dichtung  unserer 
Nachbarn  zeige.    Allein  diese  Abneigung  macht  sich  nach  meiner 
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Überzeugung  nur  dann  geltend,  wenn  der  Lehrer  unter  den  Stücken 
des  Corneille  und  Racine  nicht  die  richtige  Auswahl  zu  treffen  weifs 
und  aulserdem  einzelne,  wenn  auch  für  deutsche  Schulen  passende 
Dramen  unverkürzt  lesen  läfst.  Dazu  stehen  sie  allerdings  unserem 
heutigen  Geschmack  zu  fern.  Greift  man  aber  nur  wichtigere  Teile 
heraus  und  verbindet  diese  unter  sich  durch  mündliche  Mitteilungen, 
weist  man  dabei  auf  das  eigentliche  Wesen  des  französischen  Klassi- 
zismus hin,  so  wird  sich  gewifs  mehr  Teilnahme  bei  den  Schülern 
zeigen,  und  die  Besseren  unter  ihnen  werden  es  sogar  mit  Freude  be- 
grüfson,  dafs  sie  durch  eigene  lebendige  Anschauung  zu  einem  gründ- 
licheren Verständnis  von  Werken  kommen,  welche  auch  auf  die  Ent- 
wicklung unserer  Literatur  grofsen  Einflufs  ausgeübt  haben,  und  werden 
dann  um  so  leichter  verstehen,  was  ihnen  in  der  deutschen  Literatur- 
stunde über  Lessing  gesagt  wird.  Doch  besteht  denn  die  französische 
Literatur  überhaupt  nur  aus  der  klassischen  Tragödie?  Wie  ist  es 
mit  Moliere?  v.  Treitschke  meint  freilich,  dafs  dieser  von  seinen 
Lesern  eine  Welt-  und  Menschenkenntnis  verlange,  welche  der  deutschen 
Jugend  glücklicherweise  abgehe.  Aber  läfst  sich  das  nicht  ebenso  gut 
von  Horaz  sagen  ?  Mufs  denn  etwa  alles,  was  ein  grofser  Dichter  ge- 
schrieben hat,  von  der  Jugend  gleich  in  seiner  ganzen  Tiefe  aufgefafst 
werden?  Wir  wissen  alle,  dafs  wir  zum  rechten  Verständnis  gar 
mancher  Stelle  irgend  eines  literarischen  Werkes  erst  in  reiferen  Jahren 
gelangt  sind;  aber  wie  geistig  arm  wären  wir  auf  die  Universität  ge- 
kommen, wenn  wir  deshalb  von  solchen  Werken  auf  dem  Gymnasium 
noch  gar  nichts  gehört  hätten!  So  lassen  sich  mehrere  Werke  des 
Moliere  sehr  gut  beim  Unterricht  verwenden,  und  die  Schüler  werden 
sich  später  gern  daran  erinnern,  zur  Lektüre  der  Schöpfungen  eines 
Mannes  angeleitet  worden  zu  sein,  dessen  Bedeutung  auch  in  Deutsch- 
land allgemein  anerkannt  wurde,  den  Lessing  sein  Leben  lang  als  das 
Ideal  der  Komödie  feierte  und  der  auch  von  Schiller  und  Goethe  hoch- 
geschätzt und  bewundert  wurde.  Im  übrigen,  da  ja  selbstverständlich 
hier  nicht  alle  Schriftsteller  namhaft  gemacht  werden  können,  erwähne 
ich  nur  noch  die  reizenden,  ewig  mustergültigen  Fabeln  de«  Lafontaine, 
die  Lieder  des  Bcranger,  und  dann,  was  die  Prosa  anlangt,  auf  die 
man  doch  immer  ein  Hauptgewicht  legen  inufs,  die  sinnigen  Erzäh- 
lungen des  Souvestre  und  besonders  die  Werke  der  neueren  Geschichts- 
schreiber, eines  Mignet,  Thiers,  Lanfrey.  Wenn  jüngst  der  Kaiser  die 
Wichtigkeit  der  Zeit  der  Revolution  für  das  Verständnis  der  Gegen- 
wart betont  hat,  so  haben  hier  unsere  Gymnasiasten  reiche  Gelegenheit, 
an  der  Quelle  zu  schöpfen  und  an  gröfseren  geschichtlichen  Abschnitten 
ihr  Urteil  selbst  zu  bilden.  So  lassen  sich  gewifs  auch  auf  die  Er- 
zeugnisse der  französischen  Literatur  die  Worte  anwenden,  welche  von 
Treitschke  mit  Bezug  auf  die  altklassischen  Schriftsteller  ausspricht,  die 
Jugend  solle  daran  lernen,  was  ein  schönes  Gedicht,  eine  mächtige 
Rede,  eine  durchgeistigte  Geschichtserzählung  sei.  Und  glaubt  man 
etwa  wirklich,  für  deutsche  Schüler  sei  eine  solche  Beschäftigung  mit 
der  französischen  Literatur  bedenklich,  da  sie  dadurch  mit  Anschau- 
ungen erfüllt  würden,  die  sie  ihrem  Vaterlande  entfremden  könnten  ? 
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Eine  solche  Ansicht  wäre  doch  eigentlich  eine  Beleidigung  der  neu- 
sprachlichen  Lehrer.  Ein  deutscher  Mann  wird  bei  jeder  Gelegenheit 
in  den  Schülern  die  richtige  Vaterlandsliebe  zu  wecken  und  zu  pflegen 
suchen,  welche  bei  aller  Hochachtung  des  Einheimischen  doch  nicht 
geringschätzig  auf  das  Fremde  herabsieht,  sondern  das  wirklich  (Jute 
und  Schöne  auch  bei  andern  Völkern  anerkennt  und  sich  daran  erfreut. 

Eingehende  Beschäftigung  mit  der  französischen  Sprache  zum 
Zweck  formaler  Bildung,  meint  v.  Treitschke  und  mit  ihm  viele  andere, 
brauche  man  nicht,  dazu  genüge  der  klassische  Unterricht,  welchen 
eine  lebende  Sprache  unmöglich  ersetzen  könne.  Allein  es  handelt  sich 
am  humanistischen  Gymnasium  auch  gar  nicht  um  eine  Ersetzung, 
wohl  aber  um  eine  Erweiterung  und  E  r  g  ä  n  z  u  n  g  des  klassischen 
Unterrichts.  Und  dafs  gerade  zu  diesem  Zweck  das  Französische  vor- 
züglich geeignet  ist,  da  in  ihm  die  meisten  Sprachgesetze  durch  den 
Einflufs  der  Akademie  fest  bestimmt  sind,  das  ist  schon  wiederholt 
von  berufener  Seite  ausgeführt  worden.  Selbst  0.  Jäger,  gewifs  kein 
übertriebener  Freund  unseres  Faches,  spricht  von  den  grofsen  und 
glänzenden  Vorzügen,  welche  die  französische  Prosa  (la  pl  is  parfaite 
des  proses  nach  Vinet)  mit  der  lateinischen  Sprache  gemein  und  denen, 
welche  sie  vor  dieser  und  der  deutschen  voraus  habe.  Sollte  das  Ein- 
dringen in  die  streng  logischen  Gesetze,  welche  z.  B.  bei  der  fran- 
zösischen Stellung,  bei  der  Moduslehre,  beim  Artikel  in  Betracht  kommen, 
nicht  auch  für  das  Denken  derjenigen  noch  sehr  heilsam  sein,  welche 
schon  Latein  gelernt  haben?  Ein  sehr  wesentlicher  Vorzug  der  fran- 
zösischen Spracherscheinungen  ist  es  dabei  noch,  dafs  man  die  Schüler 
in  den  meisten  Fällen  auch  auf  den  Grund  derselben  hinweisen  kann. 
Aufserdem  lassen  sich  -  ganz  gelegentlich,  zur  Würze  und  Belebung 
des  Unterrichts,  man  denke  hierbei  ja  an  keine  Überbürdnng!  — 
mancherlei  Einblicke  gewinnen  in  die  Art,  wie  eine  Sprache  bei  der 
Bildung  ihrer  Ausdrucksmittel  verfährt,  so  dafs  man  den  Sprachgeist 
gleichsam  bei  der  Arbeit  belauschen  kann.  Ohne  etwa  auf  Sanskrit 
zurückgehen  zu  müssen,  kann  man  die  Entstehung  der  Formen, 
die  Entwicklungen  und  Veränderungen  des  Begriffs  einzelner  Wörter 
zeigen,  und  damit  auch  zum  genauen  Verständnis  manches  viel- 
gebrauchten Fremdwortes  beitragen,  ja  oft  auch  dazu,  die  vermeid- 
baren unter  diesen  Fremdlingen  durch  deutsche  Wörter  zu  ersetzen. 
Bezüglich  der  Formen  erinnnere  ich  nur  an  die  Art ,  wie  die 
lateinischen  Kasusendungen  durch  Präpositionen  ersetzt  werden  und 
dann  an  die  Bildung  des  französischen  Futurs.  Wo  liefst  sich  bei 
einer  anderen  Sprache  so  leicht  und  durchsichtig  erkennen,  wie  bei 
den  Verballormen  ursprünglich  selbständige  Wörter  allmählich  zu 
Endungen  geworden  sind,  wie  beim  französischen  donner-ai?  Diejenigen 
Schüler,  welche  auf  der  Universität  sich  mit  Sprachen  beschäftigen 
wollen,  werden  durch  solche  Hinweise  Lust  bekommen,  später  mehr 
zu  hören,  und  die  andern,  denen  ihr  Beruf  in  der  Zukunft  keine  Ge- 
legenheit mehr  dazu  bietet,  haben  wenigstens  eine  Anregung  erhalten, 
über  sprachliche  Dinge  dieser  Art  einmal  nachzudenken. 

Doch  eine  Ergänzung  des  klassischen  Unterrichts  ist  vor  allem 
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dringend  notwendig  in  Bezug  auf  den  lautlichen  Teil  der  Sprache. 
Schon  früher  habe  ich  in  diesen  Blättern  die  Gefahr  kurz  angedeutet, 
zu  welcher  der  ausschließliche  Betrieb  der  toten  Sprachen  leicht  führt. 
Er  macht  die  Schüler  zu  Sklaven  ihres  Buches,  zu  Buchstabenmenschen. 
Es  ist  kaum  glaublich,  wie  jämmerlich  unbeholfen  sich  die  allermeisten 
Schüler  stellen,  wenn  sie  die  Sprache  lautlich  erfassen  sollen,  ohne  ihr 
geliebtes  Buch  vor  sich  zu  haben  (und  das  gilt  nicht  etwa  blos  vom 
Französischen).  Den  Klagen  über  mangelhafte  Ausbildung  des  Auges 
sucht  man  durch  den  Anschauungsunterricht,  durch  stärkere  Betonung 
des  Zeichnens  abzuhelfen.  Warum  soll  das  Ohr  in  sprachlicher  Be- 
ziehung immer  so  stiefmütterlich  behandelt  werden  ?  Es  würde  hier 
gar  keiner  besonderen  Hervorhebung  dieses  Punktes  bedürfen,  der 
jedermann  in  die  Augen  springen  müfste,  wenn  nicht  bei  uns  der  Sinn 
für  diesen  Teil  der  Sprache  überhaupt  in  den  weitesten  Kreisen  fehlte. 
Das  hat  seinen  Grund  hauptsächlich  in  der  Herrschaft  des  Dialekts 
auch  Dei  den  Gebildeten ;  doch  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  die  jahre- 
lang allzusehr  vorwiegende  Beschäftigung  mit  toten  Sprachen  beim 
Schulunterricht  wenig  geeignet  ist,  dieser  Herrschaft  der  Mundart 
entgegenzuarbeiten.  Es  fragt  sich  nun:  Ist  eine  gröfsere  Pflege  des 
Lautes  überhaupt  wünschenswert?  Es  ist  eigentümlich,  dafs  sich  bei 
uns  die  Beantwortung  dieser  Frage  in  bejahendem  Sinne  nicht  ganz 
von  selbst  versteht.  Bei  andern  Völkern  scheint  das  nicht  so  zu  sein. 
Die  Engländer  z.  B.  legen  in  Schule  und  Leben  ein  sehr  grofses  Ge- 
wicht auf  ,Elocution'.  Jene  Pflege  ist  auf  dem  Gymnasium  nicht  nur 
wünschenswert,  sondern  geradezu  unentbehrlich,  sofern  man  den 
Schülern,  wie  es  in  der  jüngst  veröffentlichten  Erklärung  der  Tübinger 
Professoren  heilst,  eine  wirklich  humane,  eine  allseitige 
Menschenbildung  zu  geben  sich  bemüht.  Der  Mensch  ist  doch 
wahrhaftig  nicht  blofs  ein  Wesen,  welch  3S  liest  und  schreibt,  sondern 
vor  allem  ein  Geschöpf,  welches  spricht,  und  Sprache  ist  doch  in 
erster  Linie  die  mündliche  Mitteilung  seiner  Gedanken  an  andere. 
Wie  kann  man  nun  gegen  das,  was  die  Sprache,  das  edelste  Gut  des 
Menschen  im  Unterschied  vom  Tiere,  zusammensetzt,  gegen  die  Laute, 
so  gleichgültig  sein,  während  man  doch  die  Bestandteile  der  Schrift, 
die  Buchstaben,  für  so  wichtig  hält?  Wehe  dem,  der  sich  gegen  die 
überlieferte,  oft  ganz  willkürliche  Rechtschreibung  vergeht,  der  etwa 
d  und  t,  b  und  p  in  der  Schrift  verwechselt.  Aber  beim  Sprechen 
wenn  er  es  thut,  ja  das  hören  die  meisten  gar  nicht.  Nun  könnten 
freilich  diejenigen,  welche  nicht  so  ganz  gleichgültig  gegen  diese  Dinge 
sind,  denen  die  Sprache  wirklich  nicht  nur  eine  Zusammensetzung  von 
Buchstaben  ist.  meinen,  um  diesen  Teil  des  Sprachunterrichts  zu 
pflegen,  dazu  genüge  am  Gymnasium  die  Muttersprache.  Gewifs  könnte 
hier  schon  viel  geleistet,  von  den  untersten  Klassen  an  dem  neusprach- 
lichen Lehrer  tüchtig  vorgearbeitet  werden;  aber  geschieht  es  denn? 
Geschieht  es  vor  allem  allgemein  ?  Darüber  vielleicht  ein  andermal 
mehr.  Allein  zu  der  gründlichen  Schulung  im  Auffassen  und  Wieder- 
geben der  Laute  und  Lautunterschiede  ist  die  Muttersprache  nicht 
ausreichend,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  alltägliche  Bequemlichkeit 
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den  Bemühungen  des  Lehrers  zu  sehr  entgegenarbeitet.  Dazu  bedarf 
es  notwendig  einer  lebenden  Fremdsprache,  deren  Laute  die  Schüler 
von  Anfang  an  von  ihrem  Lehrer  —  daran  darf  man  hoffentlich  jetzt 
nirgends  mehr  zweifeln  —  ohne  dialektische  Färbung,  klar  und  deut- 
lich vernehmen.  Will  ich  z.  B.  in  der  Muttersprache  Gehörübungen 
anstellen,  die  für  die  lautliche  Schulung  unerläfslich  sind,  so  gelingt 
es  da  auch  dem  Unaufmerksamen,  der  nur  halb  hinhört,  den  Sinn 
einer  Frage  zu  erraten.  Ganz  anders  in  einer  fremden  Sprache.  Hier 
erfordert  das  Verstehen  eines  vorgesprochenen  Satzes,  einer  Frage,  die 
schärfste  Aufmerksamkeit;  mit  Oberflächlichkeit  ist  da  nichts  zu  er- 
reichen, und  gerade  das,  in  Verbindung  mit  dem  ernstlichen  Bemühen, 
die  fremden  Artikulationen  auch  selbst  möglichst  richtig  und  klar  zu 
Gehör  zu  bringen,  ist  ohne  Zweifel  zugleich  eine  treffliche  Übung  und 
Stärkung  der  Willenskraft  der  Schüler.  Wenn  diese  schon  auf  der 
Lateinschule  zu  etwas  gröfserer  Berücksichtigung  der  Laute  gebracht 
und  dann  von  der  I.  Gymnasialklasse  an  in  die  erwähnte  strenge  Schu- 
lung genommen  würden,  wenn  sie  ein  schönes  Gedicht,  eine  packende 
Stelle  aus  einer  Rede  öfter  gut  vorgetragen  hören  und  auch  die  Zeit 
haben,  sich  selbst  mehr  in  der  Aussprache  und  im  Vortrag  zu  üben, 
so  mufs  das  den  Sinn  für  die  Schönheit  des  Lautes  bei  ihnen  wecken 
und  damit  vielen  von  ihnen  für  das  ganze  Leben  einen  idealen  Ge- 
winn verschaffen,  welchem  Berufe  sie  sich  auch  später  widmen  mögen. 

Mit  den  bisherigen  Erörterungen  über  das  eigentliche  Lehrziel 
des  französischen  Unterrichts  am  Gymnasium  hängt  es  enge  zusammen, 
wenn  ich  hier  den  Wunsch  einer  Änderung  der  Prüfungsaufgabe  aus- 
spreche. Die  nach  dem  Beispiel  des  Lateinischen  geforderte  Uber- 
setzung aus  dem  Deutschen  ins  Französische  behandelt  die  Sprache 
viel  zn  einseitig  als  Schriftsprache.  Wenn  altphilologische  Kollegen 
öfter  sagen,  bei  allen  Fehlern  in  einzelnen  Dingen,  die  ja,  wie  auch 
beim  Lateinischen,  immer  vorkämen,  würden  diese  Übersetzungen  im 
ganzen  doch  gar  nicht  so  übel  gemacht,  so  ist  das  an  sich  ja  recht 
schmeichelhaft  für  uns  neusprachliche  Lehrer.  Aber  wir  sind  ehrlich 
genug  einzugestehen,  dafs  ein  Schüler  durch  eine  solche  Ubersetzung 
doch  eigentlich  eine  recht  geringe  Kenntnis  an  den  Tag  legt.  Wenn 
man  die  meisten  Prüfungsaufgaben  etwas  genauer  betrachtet,  so  mufs 
man  zu  »der  Ansicht  kommen,  dafs  sie  zum  Teil  zu  leicht  sind,  zum 
Teil  aber  mitten  unter  ganz  leichten  Sätzen  oft  ganz  unvorhergesehene 
Schwierigkeiten  enthalten,  seltene  Wendungen  oder  Redensarten,  die 
vielleicht  eimnal  zufällig  beim  Unterricht  vorgekommen  sind,  deren 
Kenntnis  aber  bei  keinem  Schüler  vorausgesetzt  werden  kann.  Vor 
allem  aber  entsprechen  die  Aufgaben  dem  Zweck  nicht,  zu  dem  man 
nach  meiner  Uberzeugung  das  Französische  am  Gymnasium  betreiben 
soll.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  dafs  der  Schüler  mit  Vermeidung 
der  gröbsten  grammatischen  Fehler  ein  Stück  in  die  fremde  Sprache 
übersetzt,  sondern  darauf,  dafs  er  zeigt,  was  er  mit  einem  ihm  noch 
nicht  bekannten  Abschnitt  aus  einem  französischen  Schriftsteller  anzu- 
fangen weifs.  Daher  sollte,  wie  jetzt  auch  im  Griechischen,  nur  eine 
Version  verlangt  werden.    Und  diejenigen,  welche  das  etwa  für  zu 
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leicht  halten,  werden  das  nicht  mehr  behaupten,  wenn  der  fremde 
Text  zuerst  den  Schülern  als  Diktat  gegeben  wird.    Dann  können 
sie  erst  beweisen,  dafs  sie  auch  lautlich  die  Sprache  nicht  vernach- 
lässigt und  sich  also  bemüht  hoben,  dem  ganzen  Lehrziel,  nicht  blofs 
einem  Teile  desselben  gerecht  zu  werden.    Beim  Mündlichen  kann  nur 
ihre  Aussprache  beim  Lesen  geprüft  werden ;  denn  ihre  Fähigkeit  zum 
Auffassen  und  Wiedergeben  der  Laute  durch  Fragen  und  Antworten 
in  der  fremden  Sprache  zu  erproben,  das  erscheint  mir  viel  zu  schwer, 
wenn  ich  an  die  begreifliche  Aufregung  und  Angst  der  Schüler  denke 
und  vor  allem  daran,  dafs  besonders  bei  gröfseren  Klassen  für  das 
einzelne  Fach  zu  wenig  Zeit  zur  Verfügung  steht,  was  oft  zu  einem 
unruhigen  Hasten  und  Hetzen  führt.    Wer  sieht,  wie  schlecht  ängst- 
liche Schüler  selbst  mit  ihrer  Muttersprache  bei  der  mündlichen  Prüfung 
zurecht  kommen,  der  wird  es  sicher  mit  mir  für  unbillig  halten,  sie 
in  einer  fremden  Sprache  zu  prüfen.     Anders  beim  Schriftlichen. 
Durch  die  vorhergehenden  Fächer  sind  sie  da  schon  etwas  ruhiger 
geworden ;  auch  wäre  es  vielleicht  zu  empfehlen,  ihnen  die  erste  Hälfte 
des  zu  übersetzenden  Stückes  in  die  Hand  zu  geben,  damit  sie  erst 
den  Zusammenhang  kennen  lernen,  und  dann  die  zweite  Hälfte  nur 
zu  diktieren  und  darauf  ebenfalls   übersetzen  zu  lassen.     Für  die 
Ubersetzung  und  das  Diktat  sollte  je  eine  besondere  Note  angesetzt 
werden,  welche  dann  zu  einer  Gesamtnote  vereinigt  würden.  Wer 
also  in  jener  etwa  II,  in  diesem  IV  erhielte,  bekäme  die  Gesamtnote 
HI,  wer  jedoch  in  jener  III,  in  diesem  IV  hätte,  müfste  als  ungenügend 
bezeichnet  werden,  dagegen  umgekehrt  bei  IV  in  der  Übersetzung  und 
III  im  Diktat  wäre  er  noch  genügend.    Über  die  Art  des  Diktierens, 
wie  oft  ein  Satzteil  vorgesagt  werden  dürfte  und  mit  welcher  Schnellig- 
keit, und  ob  zuletzt  das  Ganze  noch  einmal  zu  wiederholen  sei,  müfsten 
genaue  Bestimmungen  eingeschärft  werden,  um  an  den  verschiedenen 
Anstalten  möglichste  Gleichheit  zu  erzielen.    Auf  diese  Weise  kämen 
das  so  sehr  wichtige  Diktat  und  damit  die  genaue  Berücksichtigung 
der  Laute  auch  zu  ihrem  Recht.    Die  grofse  Bedeutung  des  Diktats 
für  den  neusprachlichen  Unterricht  wird  mir  jeder,  der  darin  Erfah- 
rungen gemacht  hat,  zugeben. 

Wenn  Professor  Lothar  Meyer  in  Tübingen  in  einem  Aufsatz 
„ Wünsche  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt am  Gymnasium"  sagt:  Sehen,  Auffassen,  Denken  und  Schliefsen, 
das  ist  es,  was  die  Schüler  lernen  sollen,  so  brauchen  wir  für  Sehen 
nur  Hören  einzusetzen,  dann  haben  wir  als  das.  was  beim  Diktat 
vor  allem  zur  Geltung  kommt:  Hören,  Auffassen,  Denken,  Schliefsen. 
Die  verschiedensten  Kräfte  kommen  dabei  zur  Verwendung  und  auch 
tüchtige  grammatische  Kenntnis  kann  einer  dabei  viel  mehr  zeigen, 
als  man  gewöhnlich  denkt.  Es  ist  auffallend,  dafs  bei  den  infolge  der 
neuen  Instruktion  vermehrten  französischen  Schulaufgaben  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  ist,  dafs  dabei  auch  eine  entsprechende  Zahl 
Versionen  und  Diktate  inbegriffen  ist,  während  beim  Lateinischen 
und  Griechischen  auch  noch  Übersetzungen  aus  der  fremden  Sprache 
genannt  werden.    Hoffentlich  dürfen  wir  gerade  beim  Französischen  das 
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als  ganz  selbst  versändlieh  und  im  Wesen  des  Faches  begründet  an- 
sehen. Oder  sollten  wirklich  lauter  einseitige  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  gemeint  sein?  Zur  Einübung  der  Formen 
und  grammatischen  Regeln  wird  man  diese  ja  nie  ganz  missen  wollen ; 
aber  diejenigen  täuschen  sich,  welche  glauben,  dafs  nach  den  unent- 
behrlichen Vorübungen  nicht  auch  am  fremden  Texte  die  notwendige 
Gründlichkeit  gelernt  werden  könnte. 

Nach  allem  bisherigen  wird  wohl  keiner  meiner  Leser  erwarten, 
dafs  ihm  zum  Schlufs  mein  gewöhnliches  Geterum  censeo  erspart 
bleibe.  So  sehr  wir  auch  der  vorgesetzten  Behörde  dankbar  sind, 
dafs  man  das  Französische  bei  der  Abänderung  der  Schulordnung 
nicht  ganz  bei  Seite  gelassen  hat,  und  besonders  dafür,  dafs  man 
nicht,  unserem  diesbezüglichen  Vorschlag  entgegen,  schon  von  einer 
Lateinklasse  an  eine  geringe  Stundenzahl  eingesetzt  hat,  —  denn  eine 
gröfsere  und  wirklich  genügende  ist  ja  hier  nicht  leicht  zu  ermöglichen 
—  so  wird  man  doch  begreifen,  dafs  wir  neusprachlichen  Lehrer  durch 
die  geringe  Vermehrung  der  Stunden  für  unser  Fach  aufs  schmerz- 
lichste enttäuscht  worden  sind,  zumal  da  vorher  in  Zeitungsberichten 
(wie  es  schien  aus  guter  Quelle),  im  Abgeordnetenhaus  und  im  Gym- 
nasiallehrerverein eine  stärkere  Berücksichtigung  des  Französischen  als 
höchst  wünschenswert  bezeichnet  worden  war.  Kann  man  wirklich 
behaupten,  dafs  dieser  Wunsch  durch  die  eine  Stunde,  weichein  Zukunft 
in  l  und  II  mehr  gegeben  werden  soll,  ausreichend  erfüllt  wird,  zumal 
da  durch  die  Vermehrung  der  Schulaufgaben  und  durch  die  neuein- 
geführten Pausen  von  der  Unterrichtszeit  im  Laufe  des  Jahres  wieder 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  verloren  geht  ?  Und  hier  mufs  be- 
sonders ein  Punkt  noch  hervorgehoben  werden.  Obwohl  der  Referent 
über  die  schulhygienischen  Fragen  in  vortrefflicher  Ausführung  die 
Schwierigkeiten  betont  hat,  welche  eine  Uberfüllung  der  Klassen  mit 
sich  bringt,  ist  in  t  die  Maximalschülerzahl  gegen  früher  noch  erhöht 
worden.  Dies  beklagen,  wie  man  hört,  auch  die  altphilologischen 
Kollegen,  da  man  in  dieser  Klasse  die  Schüler  doch  erst  zur  richtigen 
Lektüre  anleiten  müsse,  für  das  Französische  jedoch  wird  an  vielen 
Anstalten  dadurch  der  Vorteil  der  Stundenvermehrung  wieder  völlig 
aufgehoben ;  denn  wo  jetzt  bei  40  Schülern  geteilt  wurde,  konnte  man 
mit  20  Schülern  in  zwei  Stunden  noch  mehr  ausrichten,  als  in  Zu- 
kunft mit  45  Schülern  in  drei  Stunden.  Möchte  doch  dieser  Be- 
schlufs  vor  allem  noch  abgeändert  werden!  In  den  neuen  Be- 
stimmungen betreffs  Zulassung  zur  mündlichen  Reifeprüfung  heifst  es: 
Schüler,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  und  im  Jahresfortgang 
im  Lateinischen  oder  Griechischen  und  zugleich  im  Deutschen  und  in 
der  Mathematik  die  Note  .ungenügend"  erhalten  haben,  sind  zur 
mündlichen  Prüfung  nicht  zuzulassen.  Warum  ist  wohl  hier  vom 
Französischen  nicht  die  Rede?  Nach  der  bisherigen  Schulordnung 
wurde  zwischen  Mathematik  und  Französisch  hierin  kein  Unterschied 
gemacht.  Wir  sind  weit  entfernt,  einem  Schüler  etwa  die  Möglichkeit 
rauben  zu  wollen,  seine  mangelhaften  Leistungen  im  Schriftlichen 
durch  die  mündliche  Prüfung  wieder  gutzumachen.    Aber  solche  Unter- 
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Scheidungen  zwischen  den  einzelnen  Fächern  sind  immer  mifslich  und 
werden  auch  von  den  Schülern  gar  zu  leicht  als  eine  Zurücksetzung 
des  betreffenden  Faches  aufgefafst.  Sollte  nicht  überhaupt  jetzt,  bevor 
die  neue  Schulordnung  erlassen  ist,  noch  eine  kleine  Änderung  zugunsten 
des  Französischen  möglich  sein?  Wir  haben  nach  unserer  festen  Über- 
zeugung früher  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  im  Gymnasium  4, 
4  (allenfalls  3),  3,  3  Stunden  dem  Französischen  einzuräumen,  und 
dieser  Vorschlag  wurde  auch  von  dem  Vorstand  des  Gymnasiallehrer- 
vereins, Professor  Gerstenecker,  angenommen  und,  wie  es  nach  den 
Zeitungsnachrichten  scheint,  auch  bei  den  Beratungen  des  obersten 
Sehulrates  vom  Referenten  über  diese  Frage,  Universitätsprofessor  v. 
Christ,  befürwortet.  Der  Antrag  konnte  nur  deshalb  nicht  zum  Be- 
schlufs  erhoben  werden,  weil  man  einerseits  dem  Latein  keine  weitere 
Stunde  nehmen  und  andrerseits  daran  festhalten  wollte,  dafs  die  Ge- 
samtstundenzahl  nur  in  den  drei  oberen  Klassen  um  je  eine  Stunde, 
also  auf  29,  erhöht  werde.  Allein  Professor  Gerstenecker  erklärt  auch 
für  I  und  II  je  G  Stunden  Latein  für  genügend  (siehe  den  Anhang  zum 
rieht  über  die  letzte  Generalversammlung)  und  befindet  sich  dabei 
vollständig  im  Einklang  mit  den  Ausführungen  des  Rektors  Deuerling 
in  seiner  in  Würzburg  gehaltenen  Rede  über  Gymnasialreform  und 
Einheitsschule.  Wenn  klassische  Philologen  wie  diese  beiden  Männer, 
denen  niemand  Begeisterung  für  ihr  Fach  und  gründliches  Ver- 
ständnis dieser  Fragen  abstreiten  wird,  die  Ansicht  aussprechen,  dafs 
eine  solche  Verminderung  der  lateinischen  Stunden  keine  Gefahr  mit 
sich  bringe,  sondern  dafs  durch  eine  Verbesserung  der  Methode  das 
Lehrziel,  soweit  es  berechtigt  ist,  dabei  immer  noch  erreicht  werden 
könnte,  so  liegt,  meine  ich,  kein  Grund  vor,  sich  ihnen  nicht  anzu- 
schliefsen.  Damit  wären  aber  in  I  und  II  die  besonders  für  I,  für 
den  Anfangsunterricht  so  nötigen  1  Wochenstunden  fürs  Französische 
gewonnen.  Dafs  aber  die  beiden  obersten  Klassen  ohne  jeden  Nach- 
teil im  ganzen  30  Wochenstunden  bekommen  könnten,  wodurch  es 
möglich  wäre,  dem  Französischen  hier  je  3  Stunden  zu  gewähren,  das 
kann  wohl  kaum  bezweifelt  werden.  Bayern  würde  trotzdem  bezüg- 
lich der  Gesamtstundenzahl  in  den  einzelnen  Klassen  sich  noch  sehr 
zu  seinem  Vorteil  von  den  anderen  Staaten  unterscheiden,  was  ja  gc- 
wifs  nur  zu  billigen  ist.  Ich  berufe  mich  auch  hier  auf  die  Äufser- 
ungen  der  beiden  genannten  Schulmänner,  von  denen  besonders  Rektor 
Deuerling  mit  Recht  hervorhebt  (S.  34  des  Berichts),  dafs  weniger 
die  Lehrstunden  als  die  Lehrweise  zu  einer  Überbürdung  der  Schüler 
führen  können.  Es  kann,  sagt  er.  eine  Überbürdung  bei  einer  kleineren 
Stundenzahl  vorhanden  sein  und  eine  solche  bei  einer  gröfseren 
Stundenzahl  nicht  vorhanden  sein.  Unter  den  vielen  höchst  dankens- 
werten Verbesserungen,  welche  die  neue  Schulordnung  bringen  wird, 
begrüfst  wohl  jeder  einsichtige  Lehrer  mit  lebhafter  Befriedigung  vor 
allem  den  Satz,  die  Hauptarbeit  beim  Unterricht  müsse  mehr  in  die 
Schule  als  in  das  Haus  verlegt  werden.  Haben  aber  die  Lehrer  des 
Französischen  in  der  Schule  Zeit  genug  zur  Verfügung,  um  dieser 
Forderung  gerecht  zu  werden?    Es  ist  undenkbar,  mit  3  Stunden  in 
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I  und  II  und  2  Stunden  in  III  und  IV  bei  einem  gründlichen  Unterricht 
Ides  Französischen  den  Schwerpunkt,  so  wie  es  sein  sollte,  in  die  Schule 
zu  legen.  In  ausgezeichneter  Weise  erörtert  Rektor  Heuerling  in  dem 
erwähnten  Vortrage,  wie  notwendig  beim  sprachlichen  Unterricht  (also 
gewifs  hauptsächlich  bei  einer  neueren  Sprache)  der  mündliche  Be- 
trieb in  der  Schule  ist.  Dazu  gehört  aber  «als  erstes  Erfordernis  eine 
angemessene  Stundenzahl.  In  Württemberg  hat  man  bei  der  jüngst 
erfolgten  Abänderung  der  Lehrpläne  der  humanistischen  Gymnasien 
die  schon  vorhandenen  16  französischen  Stunden  auf  18  er- 
höht. Wir  in  Bayern  sollen  auch  nach  der  neuen  Ordnung  nur 
10  Stunden  erhalten,  also  6  weniger  als  man  dort  schon  bisherhatte! 
Noch  wäre  es  vielleicht  Zeit,  dem  abzuhelfen.  Durch  Berücksichtigung 
wirklich  berechtigter  Wünsche  macht  man  den  Grundbau  der  Gymnasien 
nur  um  so  dauerhafter,  so  dafs  er  als  festes  Bollwerk  dem  von  allen 
Seiten  heranbrausenden  Sturm  widerstehen  wird.  Niemand  kann  be- 
haupten, dafs  wir  neusprachlichen  Lehrer  unbescheidene  Forderungen 
gestellt  haben,  wir  haben  uns  auf  das  geringste  Mars  beschränkt,  bei 
dem  ein  wirklich  gedeihlicher  Unterricht  überhaupt  noch  möglich  ist. 
Kann  man  verlangen,  dafs  wir  nun  nach  den  jüngsten  Beschlüssen 
des  obersten  Schulrates  unsere  teste  Überzeugung  aufgeben  und  er- 
klären :  Nun  ja,  es  geht  so  auch  V  Die  von  uns  gewünschte  bescheidene 
Stundenzahl  könnte  zum  Heile  des  Ganzen,  ohne  irgendwelche  Schädig- 
ung eines  andern  Faches  oder  der  Gesundheit  der  Schüler  gewährt 
werden.  Möge  man  unserer  dringenden  Bitte  geneigtes  Gehör  schenken 
und  diese  Fragen  noch  einmal  in  Erwägung  ziehen.  Möge  man  vor 
allem,  wie  ich  noch  einmal  zusammenfassend  wiederhole,  beim  Fran- 
zösischen nicht  blofs  die  praktischen  Rücksichten  in  den  Vordergrund 
stellen  und  damit  das  Fach  den  andern  Fächern  gegenüber  herunter- 
drücken. Ich  bin  der  letzte,  der  eine  neuere  Sprache  etwa  nur  als 
Bücher-  und  Schriftsprache  betrieben  sehen  wollte.  Aber  man  be- 
denke, dafs  bei  einem  richtigen,  einer  lebenden  Sprache 
allein  angemessenen,  vorwiegend  mündlichen  Lehrverfahren 
das  Praktische,  soweit  es  die  Schule  überhaupt  geben  kann, 
d.  h.  die  Vorbereitung  zu  späterem  selbständigem  Gebrauch  der 
Sprache  im  Schreiben  und  Sprechen,  sich  als  Nebengewinn  ganz 
von  selbst  einstellen  wird.  Möge  man  es  dagegen  als  Hauptziel 
auch  des  französischen  Unterrichts  betrachten,  zur  allseitigen  Menschen- 
bildung beizutragen.  O.  Jäger  sagt  mit  Recht :  „Das  Gymnasium  kann 
nicht  alles  lehren,  sondern  nur  die  Fähigkeit  geben,  alles  zu  lernen.14 
Dazu  gehört  aber  auch  die  Fähigkeit  zu  hören  und  richtig  zu  sprechen, 
der  Sinn  für  die  Schönheit  der  Sprache  auch  in  lautlicher  Beziehung. 
Sind  die  Hoffnungen  auf  eine  jetzt  noch  mögliche  Abänderung  der 
Beschlüsse  zugunsten  des  Französischen  zu  kühn?  Wohlan,  so  habe 
ich  trotzdem  nicht  ganz  umsonst  geschrieben,  wenn  auch  nur  einige 
meiner  Leser  zum  Nachdenken  über  diese  Dinge  veranlagt  worden 
sind  und  damit  vielleicht  zu  einer  gerechteren  Beurteilung  des  Fran- 
zösischen als  Bildungsmittels  am  humanistischen  Gymnasium. 

Nürnberg.    Chr.  Eidam. 
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Paul  Güfsfeldt,  die  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Dritte 

Auflage.   Berlin,  Gebrüder  Pätel.    1890.    S.  161.    2,50  M. 

Nicht  der  innere  Wert  der  Güfsfeldtischen  Schrift  würde  das 
Aufsehen  rechtfertigen,  das  durch  sie  hervorgerufen  wurde.  Die  Gründe 
liegen  vielfach  anderswo.  Es  war  bekannt,  dals  der  Entdeckungs- 
reisende Güfsfeldt  mit  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  II.  in  persön- 
lichen Beziehungen  stehe;  da  er  zudem  in  seinem  Buche  selbst  seiner 
Zuversicht  Ausdruck  gibt,  dafs  seinen  Ideen  die  Stunde  der  Verwirk- 
lichung schlagen  werde,  so  konnte  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  den  Ansichten  des  Kaisers  und  Güfs- 
feldts  über  die  Neugestaltung  des  höheren  Schulwesens  schliefsen.  Diese 
Vermutung  tauschte  auch  nicht:  die  Ansprache  Kaiser  Wilhelms  an 
die  Mitglieder  der  Schulenquelekommission  am  4.  Dezember  zeigte 
manche  Berührungspunkte  mit  Güfsfeldtischen  Ansichten.  Dazu  kam 
die  Art  der  Darstellung  Güfsfeldts.  Seine  Ausdrucksweise  ist  zwar 
nichts  weniger  als  klar,  bestimmt  und  folgerichtig,  aber  sie  besticht 
durch  ihre  Frische,  durch  eine  Art  dichterischer  Anempfindung.  Da 
ferner  der  Verfasser  mehr  auf  das  Gemüt  als  auf  den  Verstand  zu 
wirken  sucht,  so  hatte  er  gewonnenes  Spiel  bei  solchen  Lesern  —  und 
diese  bilden  immer  die  Mehrzahl  — ,  die  weniger  der  verstandes- 
mafsigen  als  gemütlichen  Einwirkung  zugänglich  sind.  Man  bedenke 
des  weiteren,  dals  er  sich  als  den  Anwalt  der  in  ihren  heiligsten  Ge- 
fühlen gekränkten  und  in  ihrem  Jugendmute  bedrohten  Jugend  hin- 
stellte und  dadurch  die  Partei  der  Väter  und  noch  mehr  der  Mütter 
auf  seiner  Seite  hatte.  Endlich  wollen  wir  keineswegs  verkennen, 
dafs  den  Ausführungen  Güfsfeldts  trotz  seiner  vielen  halbrichtigen  oder 
ganz  unrichtigen  oder  übertriebenen  Behauptungen  immerhin  ein  rich- 
tiger Kern  zugrunde  liegt,  indem  er  gegen  die  einseitig  verstandes- 
mäfsige  und  formale  und  für  die  mehr  gleichmäßige,  auch  auf  Ge- 
müt und  Charakter  und  Körperpflege  bezügliche  Ausbildung  in  die 
Schranken  tritt. 

Güfsfeldt  geht  nicht  von  der  Erfahrung  oder  höchstens  von  seiner 
eigenen  naturgemäß  beschränkten  Erfahrung  und  den  Erinnerungen 
an  seine  Schulzeit  aus.  Gerade  dieser  Umstand  ist  geeignet  den  Wert 
seiner  Erörterungen  herabzudrücken.  Denn  gar  mancher  von  uns 
Lehrern  selbst  hat  in  seiner  Schulzeit  Erfahrungen  gemacht,  die  ihn 
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jene  Zeit  nicht  durchweg  segnen  lassen.  Aber  dürfen  wir  uns  durch 
die  Fehler  einzelner  bestimmen  lassen,  die  von  ihnen  mangelhaft  ver- 
tretene gute  Sache  zu  verwerfen?  Oder  glaubt  Güfsfeldt,  dafs  in  der 
von  ihm  geträumten  neuen  deutschen  Schule  alles  sonder  Fehl  und 
menschliche  Schwächen  sein  werde?  Güfsfeldt  kennt  ferner  die  be- 
stehenden Schuleinrichtungen  und  Schulverhältnisse,  die  so  umfangreiche 
und  bedeutende  pädagogische  Literatur  der  Neuzeit  fast  gar  nicht : 
höchstens,  dafs  er  einige  philanthropische  Schriftsteller  gelesen  hat. 
Dadurch  erscheinen  manche  seiner  Forderungen  als  unnötig,  weil  be- 
reits erfüllt,  andere  als  nebelhaft,  undurchführbar,  ja  utopisch. 

Die  erste  Lektüre  des  Buches  nimmt  für  den  Verfasser  ein : 
überall  leuchtet  warme  Liebe  zur  Jugend,  zum  Vaterlande,  zur  Mensch- 
heit hervor.  Prüft  man  jedoch  die  einzelnen  Aufstellungen  und  deren 
Begründung  näher,  so  findet  man  hinter  anmutigen  Worten  und 
poetischen  Wendungen  oft  alte  Bekannte,  man  findet,  dafs  häufig  die 
schönen  Worte  über  den  Mangel  an  scharfem  Denken  und  an  Kenntnis 
der  wirklichen  Verhältnisse  hinwegtäuschen  sollen.  Man  erkennt,  dafs 
der  Verfasser  sich  auf  einem  Boden  bewegt,  wo  er  eigentlich  doch 
wenig  zu  Hause  ist. 

Ich  will  aus  der  reichen  Fülle  von  Beispielen,  womit  ich  mein 
Urteil  begründen  könnte,  nur  einige  herausgreifen. 

Um  den  Wert  der  Studien  des  Altertums  herabzusetzen,  sagt  Güfs- 
feldt (S.  98):  „Es  ist  mehr  wert,  glücklich  zu  sein,  als  zu  studieren, 
ob  andere  es  vor  uns  waren."  Soll  wirklich  durch  eine  solche  klingende 
Phrase  der  Unwert  der  Beschäftigung  mit  den  Alten  erwiesen  werden? 
Freilich  ist  es  nicht  Aufgabe  des  Gymnasiums,  dafs  die  Jugend  studiere 
(richtiger  „angeleitet  werde  zu  untersuchen''),  ob  die  Griechen  und 
Römer  glücklich  waren.  Diese  werden  vermutlich  ebenso  glücklich 
und  unglücklich  gewesen  sein,  wie  andere  Völker  der  früheren, 
späteren  und  jetzigen  Zeit.  Vielmehr  handelt  es  sich  bei  der  Er- 
ziehung und  Bildung  unserer  Jugend  darum,  dafs  diese  das  Leben,  die 
Denk-  Empfindung*-  und  Handlungsweise,  die  Kunst  und  Literatur  der 
Völker  kennen  lerne,  auf  welche  doch  im  Grunde  die  jetzige  Kultur 
als  ihre  Quelle  und  Wurzel  zurückgehl.  Die  bisherige  Erfahrung  zeigt, 
dafs  der  richtige  Betrieb  dieses  Studiums  verbunden  mit  ausreichendem 
Unterricht  in  den  anderen  wichtigen  Bildungszweigen  die  Jünglinge  an 
Geist,  Gemüt  und  Charakter  tüchtig  machen  kann.  Eine  solche 
Tüchtigkeit  bewirkt  wahres  Glück,  kaum  aber  jenes  spielende  Allerlei 
der  Beschäftigung,  welches  uns  Güfsfeldt  in  seinen  Theorien  oder  viel- 
mehr Abstraktionen  vorführt. 

Ein  Hauptgedanke  durchzieht  die  Güfsfeldtsche  Schrift :  .»Weniger 
Kenntnisse,  mehr  Bildung!"  Güfsfeldt  meint  wohl,  ein  geringeres  aber 
gründliches  und  lebendiges  Wissen,  ohne  welches  es  doch  wohl 
keine  Bildung  gibt,  sei  einer  Anhäufung  von  zerstreuten,  zusammen- 
hanglosen, nur  äufserlich  im  Gedächtnis  vorhandenen  und  darum  toten 
Kenntnissen  vorziehen.  Wenn  er  so  meint,  dann  hat  er  gewifs  alle 
denkenden  Pädagogen  für  sich.  Es  ist  das  aber  ein  alter,  längst  be- 
kannter Satz,  gegen  den  freilich  noch  sehr  oft  gesündigt  wird.  Weun 
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aber  Güfsfeldt  eine  Äusserung  Friedrichs  II.  von  Preufsen  anführt,  nach 
welcher  alles,  was  bis  zum  18.  Jahre  gelernt  wird,  gewifsermafsen  ver- 
loren sei,  um  daraus  einen  anderen  Satz  abzuleiten,  dafs  die  Jünglinge 
nicht  wenig  genug  Wissen  aus  dem  Gymnasium  mitfortnehmen  könnten, 
weil  sie  dann  wifsbegieriger  und  empfänglicher  an  die  Universität 
kämen,  so  bemerke  ich  dagegen,  dafs  ein  solches  Gitat  eigentlich  nichts 
beweist,  insoferne  Ausfprüehe  für  und  wider  sich  in  beliebiger  Menge 
beibringen  lassen,  dafs  ferner  in  Sachen  des  Unterrichts  Friedrich  II. 
kaum  als  unanfechtbare  Autorität  angesehen  werden  kann,  dafs  end- 
lich das  von  Güfsfeldt  nicht  beachtete  Wort  „gewifsermafsen4*  meines 
Erachtens  gerade  die  Pointe  des  Satzes  ausmacht.  Denn  es  liegt  in  den 
Worten  des  grofsen  Königs  in  der  That  ein  grofses  Korn  Wahrheit. 
Wie  vieles  am  Gymnasium  Erlernte  kann  man  ohne  Gefahr  für  die 
spätere  wissenschaftliche  und  berufliche  Tüchtigkeit  verlieren !  Es  hat 
dazu  gedient,  die  geistigen  und  seelischen  Kräfte  in  Bewegung  zu 
setzen  und  dadurch  zu  bilden.  Ebenso  geht  vieles  von  dem  an  der 
Hochschule  Erlernten  verloren,  ohne  dafs  dies  als  ein  fühlbarer  Verlust 
zu  betrachten  ist.  Das  thätige  Leben  knüpft  an  bestimmte  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  an.  Das  nicht  mehr  Geübte  verflüchtigt  sich.  Aber 
es  hat  doch  genützt,  indem  es  den  Gesichtskreis  erweiterte,  und  kann 
bei  allenfalsigem  Bedürfnis  wieder  leicht  zu  neuem  Leben  geweckt 
werden.  Fleifeig  geackert  und  gesät  mufs  werden,  wenn  auch  nicht 
jedes  Korn  aufgeht ;  denn  ager  quamvis  fertilis  sine  cultura  fructuosus 
esse  non  potest  (Gic.  Tusc.  2,  5,  13.). 

Als  eine  Probe  der  Erziehungsgrundsätze  Güfsfeldts  führe  ich  an, 
was  er  S.  136  sagt:  „Der  (deutsche)  Aufsatz,  in  dem  Unsinn  enthalten 
ist,  soll  der  Verachtung  der  ganzen  Klasse  preisgegeben  werden.  Für 
jede  Phrase  müfste  eine  empfindliche  Strafe  erlaubt  sein.  Wird  uns  doch 
aus  dem  Altertum  berichtet,  dafs  ein  gewifser  Dichter  für  jeden  schlechten 
Vers  einen  Backenstreich  erhielt.44  Das  von  dem  Backeristreich  Ge- 
sagte ist  wohl  nur  eine  rednerische  Floskel  und  soll  dazu  dienen, 
seinem  Verachtungs Vorschlag  einen  tönenden  Abschlufs  zu  geben. 
Anderen  Falls  würde  Güfsfeldt  die  Lehrer  auffordern,  nach  Umständen 
sich  mit  den  Bestimmungen  des  deutschen  Reichsstrafgesetzbuches  in 
Widerspruch  zu  setzen.  Der  Verachtungsparagraph  in  Güfsfeldts 
Schulcodex  aber  steht  mit  seinen  sonstigen  fast  etwas  sentimentalen 
Ansichten  über  die  Versündigungen  der  Eltern  und  Lehrer  an  der 
Seele  des  Kindes  in  unlösbarem  Gegensatze.  Das  von  ihm  empfohlene 
Vorgehen  würde  dem  Lehrer  die  Herzen  seiner  Schüler  sicher  ent- 
fremden. Zudem  ist  die  Jugend  in  einer  Art  Gährungsprozefs  begriffen : 
das  Trübe,  Unklare,  Unausgegohrene  klärt  sich  oft  später  in  über- 
raschender Weise. 

Man  höre  einen  anderen,  nicht  minder  sonderbaren  Vorschlag 
Güfsfeldts:  „Wer  etwas  gegen  den  anderen  hat,  der  soll  ihn  zur 
Rechenschaft  ziehen  können,  und  wenn  ihm  dieselbe  verweigert  wird, 
so  soll  ein  ehrlicher  Kampf  das  Gleichgewicht  wiederherstellen.44  Das 
hiefee  die  Knaben  anleiten,  nicht  die  Gesetze  der  Schule,  sondern  das 
Recht,  wie  es  unreife  Jungen  auffassen,  zur  Richtschnur  zu  nehmen. 
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Man  würde  dann  schon  auf  der  Schule  den  der  Religion,  Vernunft 
und  Sittlichkeit  widerstreitenden  Zweikampf  zu  einer  Art  staatlicher 
Einrichtung  erheben.  Und  ein  Mann,  der  solche  —  um  nicht  mehr 
zu  sagen  —  kuriose  Ansichten  hat,  will  als  Reorganisator  unseres 
höheren  Schulwesens  auftreten! 

In  den  Vorschlägen  und  Ansichten  Güfsfeldts  über  die  einzelnen 
Lehrgegenstände  ist  Wahres  und  Schönes  mit  Falschem  und  Wider- 
sinnigen wunderbar  gemischt.  Den  deutschen  Unterricht,  besonders 
den  Aufsatz  will  er  in  die  Mitte  des  Unterrichts  gerückt  wissen.  Die 
alten  Sprachen  sollen  nur  soweit  gelehrt  werden,  als  notwendig  ist, 
damit  die  Klassiker  unter  dem  Beistand  deutscher  Übersetzungen  ver- 
standen werden.  Eine  Anzahl  von  Vokabeln,  die  Deklinationen,  Kon- 
jugationen und  Präpositionen  sollen  gelehrt  werden.  Dieser  Vorschlag 
erinnert  mich  lebhaft  an  jene  reisenden  Engländer,  welche  schöne 
Gegenden  durchfahrend  manchmal  aus  ihrem  Bädecker  einen  Blick 
auf  die  umliegende  Landschaft  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die 
Wirklichkeit,  das  Original  der  Beschreibung  im  Reisehandbuch  ent- 
spricht. Dafs  das  Forschen  nach  dem  Sinne  des  Gelesenen  den  Geist 
übt  und  befähigt,  später  auch  in  wissenschaftlichen  Dingen  zu  forschen, 
dafs  ein  solches  Suchen  und  noch  mehr  ein  solches  Finden  wirkliche 
Freude  macht,  dafür  hat  Güfsfeldt  offenbar  kein  Verständnis.  Er  will 
die  Jugend  glücklich  machen  auf  möglichst  glatten  und  mühelosen 
Wegen.  In  der  Geschichte  verlangt  er  hauptsächlich  die  Pflege  der 
vaterländischen  Geschichte,  wobei  er  sich  von  einem  auffallenden 
preufsischen  Partikularismus,  den  er  sonderbarer  Weise  für  Patriotis- 
mus hält,  nicht  losmachen  kann.  Das  über  die  Religionslehre,  das 
Englische,  Französische,  über  Mathematik,  Geographie,  Naturwissen- 
schaften Gesagte  übergehe  ich,  obwohl  sich  manches  daran  be- 
kämpfen liefse. 

Die  wichtigsten  Reform  Vorschläge  Güfsfeldts  lauten:  1.  Die  tag- 
liche Schulzeit  soll  abwechselnd  in  den  Klassenzimmern,  im  Freien,  in 
Turnhallen,  auf  Spielplätzen,  in  Werkstätten,  auf  der  Schwimmschule, 
auf  Ausflügen  verbracht  werden  und  sich  über  die  ganze  Tageszeit 
ausdehnen.  ±  Die  häusliche  Arbeit  fallt  ganz  weg.  3.  Die  Tages- 
mahlzeiten sollen  in  der  Anstalt  eingenommen  werden.  4.  Der  Aufent- 
halt im  elterlichen  Hause  und  der  Verkehr  mit  den  Eltern  ist  auf  die 
freien  Abendstunden,  auf  den  Sonntag  und  die  Ferien  beschränkt. 
5.  Richtschnur  für  alle  Mafsnahmen  bleibt  der  Grundsatz  „Entwicklung 
der  kräftigen  Individuen,  nicht  Erhaltung  der  schwächlichen." 

Überall  ist  man  an  der  Arbeit,  für  die  Pflege  der  Gesundheit, 
für  die  Schonung  des  Auges  und  der  Sehkraft,  für  die  Entwicklung 
und  Übung  der  Körperkräfte,  für  die  leibliche  und  geistige  Erholung 
der  studierenden  Jugend  Mittel  und  Wege  zu  finden.  Aber  es  ist  ein 
M.ifs  in  den  Dingen.  Unsere  Gymnasien  können  aber  doch  keine 
Übungsplätze  im  Sinne  der  Hellenen  sein,  sie  müssen  ihrem  Wesen 
getreu  geistige  Übungstätten  bleiben.  Wir  wollen  keine  Gym- 
nastiker oder  Athleten  heranziehen.  Betreffs  der  häuslichen  Arbeits- 
zeit beschäftigt  sich  die  Schule  schon  lange  mit  Beantwortung  der 
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Frage,  wie  am  besten  die  häusliche  Thätigkeit  der  Schüler  zu  be- 
schranken und  die  Hauptarbeit  in  die  Schule  selbst  zu  verlegen  sei. 
Güfsfeldt  dekretiert :  die  häuslichen  Arbeiten  kommen  ganz  im  Wegfall. 
Da  er  sich  jedoch  der  Einsicht  nicht  verschliefsen  kann,  dafs  nicht 
alle  Arbeit  in  der  Schule  zu  bewältigen  ist,  so  sollen  mit  den  Bild- 
ungsanstalten grosse  Studienräume  verbunden  werden,  welche  von  den 
Schülern  abwechselnd  zu  benützen  sind.  Das  heifse  ich  ein  Spiel  mit 
Worten.  Wollte  man  dem  Gedankengange  und  der  Ausdrucksweise 
Güfefeldts  folgen,  so  könnte  man  mit  Fug  behaupten:  Die  Zöglinge 
unserer  dermaligen  Erziehungsanstalten  sind  von  häuslicher  Arbeit  be- 
freit. Bei  seinem  Vorschlage,  dafs  die  Tagesmahlzeiten  in  der  Anstalt 
eingenommen  werden  sollen,  schweben  ihm  offenbar  die  Kadettenschulen, 
vielleicht  auch  die  Syssitien  (rä  (peiSiria)  der  Spartaner  vor,  obwohl 
er  von  der  schwarzen  Brühe  nichts  erwähnt.  Der  Kostenpunkt  macht 
ihm  keine  Schmerzen,  denn  wir  haben  heidenmäfsig  viel  Geld,  ebenso 
wenig  die  müfeige  Frage,  ob  sich  für  600,  800 — 1000  Schüler  mancher 
Gymnasien  die  Speiseräume  beschaffen  lassen,  was  es  für  eine  Be- 
wandnis  mit  Küche,  Keller  und  Vorratskammern  hat,  wer  Koch  oder 
Kellner  sein,  wer  die  Aufsicht  führen,  ob  etwa  auch  der  Lehrer  auf 
seine  Häuslichkeit  verzichten  soll,  ob  die  ärmeren  Schüler  von  den 
Phidiüen  auszuschliefsen  oder  auf  Staatskosten  zu  unterhalten  sind, 
und  dergleichen  Dinge  mehr.  Was  den  oben  angeführten  5.  Punkt 
betrifft,  so  dachte  natürlich  Güfsfeldt  nicht  an  die  Ausfetzung  der 
Spartiatenkinder  auf  dem  Taygetos,  aber  seine  ganze  Anschauungsweise 
lifet  erkennen,  dajs  er  in  jedem  Kinde  männlichen  Geschlechts  den 
künftigen  Rekruten  sieht. 

Übrigens  ist  es  kein  geringerer  als  Güfsfeldt  selbst,  der  über 
Güfsfeldts  „graue  Theorie44  den  Stab  bricht.  Er  spricht  selbst  (S.  150) 
den  Zweifel  aus,  ob  zwölf  Stunden  täglich  für  Erfüllung  seiner  manig- 
fachen  Forderungen  der  harmonischen  Bildung  ausreichen  würden. 
Erst  ein  genaueres  Beraten  mit  erfahrenen  Schulmännern,  meint  er, 
könne  darüber  Sicherheit  verschaffen.  GüMeldt  hätte  offenbar  besser 
daran  gethan,  wenn  er  die  erfahrenen  Schulmänner  befragt  hätte,  ehe 
er  sein  Buch  in  die  Welt  sandte.  Das  charakterisiert  so  recht  den 
Mann,  der  nicht  weifs,  dafe  Ideales  und  Reales  sich  vereinigen  müssen, 
wenn  etwas  Lebenskräftiges  zu  stände  kommen  soll.  Gülsfeldt  hegt 
den  Glauben,  dafe  der  nach  seinen  Vorschlägen  erzogenen  Jugend  sich 
groises  Wohlbehagen  bemächtigen  werde.  Ich  fürchte,  dafs  dieses 
Wohlbehagen  sich  hauptsächlich  auf  diejenigen  beschränken  würde, 
welche  geistige  Anstrengung  und  Vertiefung  scheuen.  Die  Individualität 
würde  unterdrückt  werden,  nicht  Befreiung,  sondern  geistige  Tyrannei 
wäre  die  Folge.  Jene  Richtung,  die  alles  dem  Staate  überläfst,  die 
alles  vom  Staate  erwartet,  würde  in  Güfsfeldts  Zukunftsschule  ihren 
zeitgemäfcesten  Ausdruck  finden,  kurz  sein  Ziel  wäre  der  ins  Päda- 
gogische übersetzte  Sozialismus. 

Indes  sehen  wir  ab  von  dem  teils  Unpraktischen,  teils  Über- 
spannten seiner  Pläne,  sehen  wir  ab  von  den  vielen  Unklarheiten, 
welche  beweisen,  dafs  Güfsfeldt  mit  dem  Durchdenken  seiner  Erzieh- 
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ungspläne  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  war,  als  er  sein  Buch  schrieb, 
so  müssen  wir  dieses  Buch  doch  ernster  Beachtung  empfehlen.  Es 
ist  einerseits  ein  Zeichen  der  Zeit,  andrerseits  enthält  es  recht  viele 
beherzigenswerte  Lehren  über  die  Erziehung  des  Kindes,  über  die 
beste  Art  des  Verhaltens  der  Eltern  und  Lehrer  gegenüber  den  Kindern, 
über  den  erziehlichen  Beruf  des  Lehrers,  Vorschriften,  die  dadurch 
ihren  Wert  nicht  verlieren,  dafs  sie  schon  anderswo  in  anderer  Form 
laut  geworden  sind.  Ich  erwähnte  schon  eingangs,  dafs  Güfsfeldt  gar 
manche  seiner  Theoreme  aus  Rousseau  und  den  Philanthropiisten 
gewonnen  zu  haben  scheint.  So  will  der  Philanthropist  Trapp  für 
die  Genies  überhaupt  einen  Schulkursus  gar  nicht  entwerfen,  sondern 
ein  solcher  soll  nur  dem  Bedürfnis  und  den  Fähigkeiten  der  mittleren 
Köpfe  angepafst  sein;  dafür  hält  er  aber  ein  eigentliches  Studium  der 
Alten  nicht  für  geeignet,  da  jene  weder  dafür  fähig  seien,  noch  für 
ihre  Zukunft:  Nutzen  davon  hätten1).  Man  vergleiche  Güfsfeldt  (S.  65) : 
„Die  Erfahrung,  dafs  grofse  Leistungen  und  Einseitigkeit  oft  Hand  in 
Hand  geht,  darf  wohl  für  das  spätere  Leben  Hochbegabter,  nie  aber 
für  die  Schule  mafsgebend  werden;  diese  hat  ihre  Aufgabe  nur  in 
dem  Entwickeln  einer  schön  abgestimmten  a)  Mittelmäfsigkeit  zu  sehen*' 
und  weiter  unten  .,die  Schule  mufs  (daran?)  festhalten,  dafs  es  für 
Genies  überhaupt  keine  Schule  gibt."  Auch  das  von  Trapp  über  die 
Übersetzungen,  über  die  modernen  Sprachen  u.  a.  Gesagte  finden 
wir  bei  Güfefeldt  „schön  abgestimmt"  wieder.  Selbst  der  bekannte 
Irrtum  Rousseaus,  dafs  jeder  Mensch  von  Natur  gut  und  das  Ver- 
halten der  Kinder  ein  Spiegelbild  der  ihnen  zugefügten  Behandlung 
sei,  wird  uns  von  Seite  Güfsfeldts  nicht  erspart.  Indes,  wenn  dieser 
auch  hiedurch  verleitet  manchen  u.  gerechten  Vorwurf  gegen  Eltern 
und  Lehrer  erhebt,  so  darf  uns  d-.s  nicht  abhalten,  seiner  guten  Ab- 
sicht gerecht  zu  werden.  Wir  solku  uns  im  Gegenteil  durch  ihn  an- 
getrieben fühlen,  unser  Verhalten  •  ^  n  die  .lugend  immer  wieder  zu 
prüfen,  den  Standpunkt  des  Kindts  '  u  würdigen,  und  nicht  überall 
da  Bosheit  oder  Absieht  sehen,  wo  vielleicht  von  Seiten  der  Eltern 
oder  Lehrer  ein  Verschulden  begangen  worden  ist. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 

*)  Schiller,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Pädagogik.    S.  252. 
VSinn? 

Paul  Cau er,   Unsere  Erziehung   durch  Griechen 

und  Römer.    Berlin.  Springer.    18'JO.    70  S. 

Unter  diesem  Titel  hat  Paul  Gauer  eine  neue  Bearbeitung  seines 
im  f>4.  Bande  der  Preußischen  Jahrbücher  unter  der  Überschrift 
,, Formale  Bildung"  erschienenen  Aufsatzes  veröffentlicht.  Wenn  es  der- 
selbe als  ,.eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  wenn  nicht  gar  schlechthin 
die  Aufgabe  der  Erziehung"  bezeichnet,  dem  „immer  von  Neuem 
drohenden  Zerfall  einer  edleren  menschlichen  Gemeinschaft  mit  immer 
erneutem  Nachdruck  entgegenzuarbeiten"  und  wenn  er  fortfahrt :  „Das 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  in  dem  Knaben  und  Jüngling  vor- 
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zugsweise  diejenigen  geistigen  Kräfte  ausgebildet  werden,  die  ihn  später 
befähigen  sollen,  die  Schranken  der  eigenen  Natur  zu  überwinden  und 
sich  in  die  Denkweise  eines  andern  zu  versetzen*',  so  können  wir  nur 
zustimmen.  Im  Hinblick  auf  die  letzten  Ziele  der  Bildung  wird  ferner 
mit  Recht  auf  die  Grenzen  des  Wertes  der  Schulung  in  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  hingewiesen,  wobei  sich  Cauer  mehrfach  mit 
den  Ausführungen  Paulsens  in  dem  Vortrag:  ,.Das  Realgymnasium 
und  die  humanistische  Bildung"  berührt;  von  besonderem  Interesse 
ist  auch,  was  hier  gelegentlich  S.  28  ft.  über  einen  Vorzug  der  Homer- 
lektüre gesagt  ist,  dafs  sie  nämlich  reichlich  Gelegenheit  bietet,  die 
Jugend  unserer  grofsen  Städte  dem  Leben  der  Natur  wieder  näher  zu 
bringen.  Gegenüber  den  Verächtern  der  Übersetzungen  zur  Einübung 
der  lateinischen  Syntax  wird  aus  guten  Gründen  die  Bedeutung  der- 
selben für  Schärfung  der  Urteilskraft  verteidigt;  doch  müssen  wir  hier 
beilügen,  dafs  der  Wert  des  neben  dieser  formalen  Bildung  fort- 
schreitenden Erwerbs  eines  ausreichenden  Wissensgehalts  nicht  allzu 
gering  veranschlagt  werden  darf. 

Aber  der  V.  geht  noch  weiter:  die  Bekämpfung  des  lateinischen 
Aufsatzes  ist  ihm  „ein  Werk  schwerer  Verblendung".  „Bis  auf  diesen 
Tag'4,  rühmt  er  von  demselben,  „ist  es  mir  jedesmal  eine  Wohlthat 
gewesen,  wenn  ich  veranlafst  wurde,  meine  Gedanken  der  harten 
Probe,  ob  ich  sie  auch  lateinisch  denken  könnte,  zu  unterwerfen. 
Gewifs  mufs  es  ein  bis  ins  Kleinste  sorgsames  Prüfen  und  Erwägen 
und  Tüfteln,  ein  mühseliges  Ringen  mit  dem  Ausdruck  sein,  wodurch 
der  jugendliche  Geist  in  die  ihm  noch  ungewohnten  Formen  eines 
folgerichtigen  Denkens  sich  hineinarbeitet."  Sehen  wir  näher  zu,  so 
hat  der  lateinische  Aufsatz  das  mit  der  lateinischen  Stilübung  gemein, 
dafs  es  darauf  ankommt,  deutsch  Gedachtes  den  Formen  einer  fremden 
Sprache  anzupassen,  aber  die  Anforderung  ist  hier  für  den  Schüler 
insofern  bedeutend  gestiegen,  als  ihm  die  Vorlage  folgerichtiger  Ge- 
danken abgeht  und  er  vielmehr  selbst  erst  im  Deutschen  zu  einer 
nach  Inhalt  und  Form  entsprechenden  Gedankenfolge  hindurchdringen 
mufs.  Beweisen  nun  etwa  die  Aufsätze  unserer  Primaner,  dafs  ihre 
Gedankenentwicklung  in  der  Muttersprache  im  ganzen  weit  genug  ge- 
diehen ist,  dafs  wir  sie  zugleich  der  andern  Schwierigkeit  gegenüber 
stellen  können,  diese  ihre  Gedanken  in  lateinischer  Ausdrucksweise 
wiederzugeben?  Und,  frage  ich  weiter,  sind  sie  im  allgemeinen  der 
lateinischen  Sprachmittel  mächtig  genug,  dafs  sie  sich  bei  Lösung  dieser 
Aufgabe  hinreichend  frei  und  selbständig  bewegen,  dafs  sie  „prüfen 
und  erwägen  und  tüfteln"  können? 

Cauer  dürfte  die  letzte  Frage  selbst  verneinend  beantworten ; 
denn  er  gibt  zu:  „unsere  Schüler  lernen  im  Verhältnis  dazu,  dafs  sie 
es  9  Jahre  lang  treiben,  erschreckend  wenig  Latein" ;  was  insbesondere 
den  Erfolg  der  dem  lateinischen  Aufsatz  zugewandten  Bemühung  be- 
trifft, so  kommt  ein  neuester  Verteidiger  desselben  Friedrich  Seiler 
in  der  Schrift  „Der  lateinische  Primaner-Aufsatz"  (Halle  1890)  zu  dem 
Ergebnis:  „So  wie  er  jetzt  noch  thatsächlich  beschaffen  ist,  ist  er 
wert  aufgegeben  zu  werden." 
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Das  Heilmittel  für  diese  unbefriedigenden  Zustände  glaubt  nun 
aber  Cauer  darin  zu  finden,  dafs  die  durch  die  preufsischen  Lehrpläne 
von  1882  erfolgte  Einschränkung  des  lateinischen  Unterrichts  wieder 
aufgehoben  werde,  zu  Gunsten  der  grammatischen  Schulung  und  ins- 
besondere des  lateinischen  Aufsatzes.  Das  wäre  allerdings  der  Triumph 
unserer  Grammatisten,  und  wir  könnten  es  dann  wieder  erleben, 
dafs  die  heutzutage  glücklicherweise  immer  mehr  dem  Inhalt  der 
Autoren  zugewandte  Bemühung  unserer  Lehrer  vor  den  Rücksichten 
auf  den  Erfolg  des  grammatischen  Betriebes  zurückwiche.  Und  doch 
bezeichnet  auch  Cauer  nicht  jene  formale  Bildung  als  das  letzte  Ziel 
des  Gymnasialunterrichts  sondern  erklärt:  „all  unser  Streben  geht  dahin, 
ein  literarisches  Kunstwerk  vergangener  Zeit  in  empfänglichen  Ge- 
mütern moderner  Menschen  lebendig  wieder  erstehen  zu  lassen." 
Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  dafs  jene  Einschränkung  des 
grammatischen  Betriebs  in  den  alten  Sprachen  durchaus  im  Einklang 
steht  mit  den  Anforderungen,  welche  die  moderne  Kultur  an  unsere 
Gymnasien  stellt ;  die  zunehmende  Aufnahme  modemer  Kulturelemente 
in  den  Gymnasialunterricht  ist  nicht  Willkür  oder  Neuerungssucht, 
sondern  ein  notwendiger  Fortschritt,  den  alle  Begeisterung  für  das 
Altertum  zu  hemmen  nicht  im  Stande  ist;  unsere  Aufgabe  kann  nur 
sein,  die  Schule  vor  gefahrlicher  Überstürzung  zu  bewahren.  Keine 
Einrichtung  des  Staates  verträgt  den  Stillstand,  zu  welchem  Cauer  in 
eigentümlicher  Gefolgschaft  eines  Raumer  und  Wiese  unser  Gymnasium 
verurteilen  will;  eine  neue  Zeit  fordert  auch  neue  Bildungsmittel; 
nachdem  die  lateinische  Sprache  aus  unserem  öffentlichen  Leben  fast 
ganz  verschwunden  ist  und  auch  im  gelehrten  Betriebe  nur  noch  ein 
kümmerliches  Dasein  fristet,  tritt  in  der  Schule  der  deutsche  Aufsatz 
mit  vollem  Rechte  an  die  Stelle  des  lateinischen. 

Indem  Cauer  eine  Verstärkung  des  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterrichts  anstrebt,  weife  er  von  den  „Nebenfächern"  wenig 
Gutes  zu  sagen;  auch  richtet  er  seine  Pfeile  gegen  diejenigen,  welche 
den  Unterricht  im  Deutschen  zu  heben  bestrebt  sind.  Wir  stehen  weit 
ab  von  der  in  manchen  Kreisen  beliebten  kritiklosen  Verherrlichung 
der  mittelhochdeutschen  Literatur  oder  der  „alten  Deutschen44,  wie 
Cauer  sich  ausdrückt ;  wir  verkennen  auch  in  keiner  Weise  den  hohen 
Wert  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  insbesondere  der  Uebersetz- 
ungen  aus  den  fremden  Sprachen  für  die  Ausbildung  der  sprachlichen 
Fertigkeit  im  Deutschen,  aber  wir  bleiben  mit  Paulsen  und  Herman 
Grimm  dabei,  dafs  unsere  Schüler  in  die  Entwicklung  unserer  Mutter- 
sprache besser  eingeführt  werden  müfsen,  dafs  sie  ferner  auch  durch 
den  Unterricht  mit  unserer  klassischen  Literatur,  vor  allem  mit  Göthe, 
vertrauter  werden  sollen  und  dafs  endlich  der  natürlichste  Weg  zur 
Beherrschung  der  Muttersprache  mit  eindringender  Lektüre  ihrer 
Meisterwerke  und  mit  häufigen,  methodisch  geleiteten  Stilübungen  in 
derselben  beschritten  wird.  Cauer  hält  umgekehrt  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  für  den  natürlichsten  Weg.  „Denn  nur  in  diesem 
erwerben  die  Schüler  die  strenge  Gewohnheit  scharfen  Aufmerkens, 
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die  für  eine  fruchtbare  deutsche  Lektüre  vorausgesetzt  werden  rnuls." 
Sollten  wirklich  alle  diejenigen  Schulen,  welche  sich  mit  dem  Unterricht  in 
deutscher  Sprache  und  Literatur  begnügen  müfeen,  damit  wesentlich 
gehemmt  sein  in  der  auch  ihnen  gestellten  Aufgabe  ihre  Schüler  zu 
hinreichender  Schärfe  der  Aufmerksamkeit  anzuleiten.  Ich  meine  der 
Erfolg  dieser  Anleitung  haftet  nicht  so  sehr  an  dem  Lehrstoff,  wenn 
auch  der  eine  oder  andere  geeigneter  erscheinen  mag,  sondern  er  be- 
ruht in  erster  Linie  auf  der  Tüchtigkeit  und  methodischen  Schulung 
des  Lehrers. 

Es  ist  allerdings  eine  nicht  leichte  Aufgabe  —  Cauer  erklärt  es 
als  „eine  unumstöfsliche  Wahrheit,  dafe  der  deutsche  Unterricht 
schwerer  ist  als  irgend  ein  anderer,  jedenfalls  schwerer  als  irgend  ein 
fremdsprachlicher"  —  es  erfordert  Verständnis  und  Hingabe  im  be- 
sonderen Mafee  der  Jugend  die  Vollendung  deutscher  Meisterwerke 
unter  Vermeidung  der  Klippen  der  Pedanterie,  sowohl  als  auch  der 
allgemeinen  Redensarten  zum  Bewufstsein  zu  bringen  und  dadurch 
auf  ihre  geistige  Verfassung  entscheidend  einzuwirken:  aber  es  wäre 
schlecht  um  diesen  Unterricht  bestellt,  wenn  er  nicht  selbst  in  sich 
in  ausreichendem  Mafee  alle  Handhaben  darböte,  die  geistige  Kraft 
der  Lernenden  zu  wecken  und  zu  stärken,  wenn  er  ohne  vorausgehen- 
den fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  so  recht  fruchtbar  zu  machen 
wäre.  Dieser  letztere  ist  unzweifelhaft  eine  treffliche  Vorschule,  ein 
vorzügliches  Hilfsmittel;  viele  der  Geistesheroen  verdankten  ihm  ein 
gut  Teil  ihrer  Sprachgewalt,  und  die  höheren  Schulen  sollen  sich  dieser 
Hilfe  am  wenigsten  begeben :  dennoch  zeigt  das  Beispiel  der  Hellenen, 
dafs  die  höchste  Vollendung  in  der  Literatur  auch  auf  dem  zunächst 
liegenden  Wege  der  Durcharbeitung  und  Aneigung  der  Ausdrucksmittel 
der  Muttersprache  zu  erreichen  ist.  Wenn  nun,  wie  ich  Grimm  zu- 
gebe, der  deutsche  Unterricht  in  unsern  höheren  Schulen  vielfach  nicht 
auf  der  wünschenswerten  Höhe  steht  und  sich  gewife  noch  mancher 
Lehrer  findet,  der  im  altsprachlichen  Unterricht  Treffliches  leistet,  aber 
betreffs  der  entsprechenden  Ausnützung  der  deutschen  Lehrstunden  in 
Verlegenheit  gerät  so  sehe  ich  hier  kein  Heil  in  irgendwelcher  Ver- 
stärkung des  Lateinischen  oder  Griechischen,  sondern  indem  ich  Gauers 
Bemerkung:  „eine  mifelungene  Homer-Lektion  schadet  viel  weniger, 
als  eine  mifelungene  Göthe-Lektion"  für  meine  Ansicht  geltend  mache, 
sage  ich:  es  ist  vor  allem  Sorge  zu  tragen,  dafs  mifslungene  Göthe- 
Lektionen  auf  das  nicht  zu  vermeidende  Mafe  eingeschränkt  werden. 
Den  vorhandenen  Mängeln  wird  gewifs  dadurch  nicht  zum  wenigsten 
gesteuert  werden,  dafe  der  Philologe  bereits  an  der  Universität  eine 
ausreichende  Vorbildung  für  den  methodischen  Unterricht  im  Deutschen 
erhält.  Aufeerdem  lehrt  meine  Erfahrung,  dafe  die  dem  deutschen 
Unterricht  gesteckten  Ziele,  welche  oben  in  Kürze  bezeichnet  wurden, 
mit  der  demselben  in  den  höheren  Klassen  zugewiesenen  Stundenzahl 
nicht  genügend  erreicht  werden  können.  Eine  Mehrung  der  deutschen 
Lehrstunden  kann  aber  meines  Erachtens  nur  auf  Kosten  des  latein- 
ischen Unterrichts  erfolgen;  in  diesem  Falle  hat  der  lateinische  Auf- 
satz noch  weniger  Aussicht  von  neuem  aufzublühen. 
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Die  Verschiedenheit  der  Anschauungen  über  den  in  der  Gegen- 
wart notwendigen  oder  zulässigen  Betrieb  der  alten  Sprachen  in  unseren 
höheren  Schulen  kommt  in  der  Stellung,  welche  man  dem  lateinischen 
und  dem  deutschen  Aufsatz  gegenüber  einnimmt,  wohl  am  schärfsten 
zum  Ausdruck.  Die  Richtung  aber,  in  welche  Cauer  unsere  Gymnasien 
wieder  zu  drängen  sucht,  würde  bald  dazu  führen,  dafs  dieselben  ihren 
Charakter  als  Bildungsanstalten  für  die  höheren  Berufsarten  überhaupt 
verlören  und  zu  Fachschulen  für  Philologen  und  Historiker  würden; 
auf  diesen  Weg  hat  in  Frankreich  Lokroy  diejenigen  verwiesen,  welch« 
in  den  höheren  Schulen  an  dem  gewohnten  Betrieb  der  alten  Sprachen 
festhalten  oder  denselben  noch  verstärken  wollen.  Über  eine  derartige 
einstweilige  Lösung  des  Konflikts  würden  sich  die  Gegner  der  alt- 
klassischen  Bildung  überhaupt  vergnügt  die  Hände  reiben,  als  über 
den  Anfang  vom  Ende.  Gauer  ist  anderer  Meinung.  Zwar  fürchtet 
er  von  den  gegenwärtigen  Reform bestrebungen  zunächst  „den  äufseren 
Untergang  des  Gymnasiums",  aber  er  bekämpft  den  Kleinmut  seiner 
Freunde  mit  der  Aussicht,  dafs  derselbe  .,der  Anfang  seiner  Wieder- 
geburt" werde;  eine  gewaltige  Reaktion  werde  alle  wieder  zu  dem 
alleinseligmachenden  umfassenden  Betrieb  der  alten  Sprachen  zurück- 
führen. Wir  erkennen  vielmehr  in  jenen  Reformbestrebungen  das 
Zeichen  einer  gesunden  natürlichen  Entwicklung  und  in  der  mafsvollen 
Einscliränkung  des  altprachJiehen  Unterrichts  das  notwendige  Zuge- 
ständnis an  die  grofsartigen  Erscheinungen  der  modernen  Bildungs- 
arbeit ;  wenn  der  lateinische  Aufsatz  fällt,  geraten  die  Grundlagen  der 
Gymnasialbildung  ebensowenig  ins  Wanken,  als  ihnen  von  den  päda- 
gogischen Träumereien  eines  Güfsfeldt  und  ähnlicher  Dilettanten  ernst- 
lich Gefahr  droht.  Der  Wert  der  Altertumsstudien  für  Heranbildung 
edlen  Menschentums  sichert  ihnen  eine  Stätte  in  unserer  Jugendbildung: 
nicht  minder  aber  mufs  das  Recht  der  modernen  Kultur,  das  Recht 
vor  allem  unserer  grofsen  deutschen  Denker  und  Dichter  auf  unsere 
Jugend  in  ausreichendem  Mafse  anerkannt  werden. 

Bamberg.  J.  K.  Fleischmann. 

Studien  über  die  Erziehung  an  den  Gymnasien 
und  Realschulen.  Von  Dr.  A.  Wachlowski,  k.  k.  Gymnasial- 
professor.   Wien  1881).    (101)  S.  l,f»0  M.) 

Der  Verfasser  hat  zunächst  österreichische  Verhältnisse  im  Auge. 
Schon  aus  diesem  Grunde  entspricht  der  Inhalt  der  Schrift  nicht  dem 
Titel.  Der  gröfste  Teil  des  reichlich  gespendeten  Tadels  trifft  z.  B.  in 
Bayern  nicht  zu. 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  der  Titel  unrichtig 
gewählt.  Der  Verfasser  ist  nämlich  bestrebt,  „den  Nachweis  zu  liefern, 
dafs  unsere  Schulen  keine  Erziehungsanstalten  sind"  (S.  108.).  Gott- 
lob, wenn  sie  es  nicht  sind  im  Sinne  des  Verf.  Dessen  Anschauungen  über 
Erziehung  sind  in  Kürze  folgende :  Die  moralischen  Anlagen  sind  dem 
Kinde  ebenso  gut  angeboren  wie  die  intellektuellen.  Ein  Teil  der 
Kinder  hat  überwiegend  gute  moralische  Anlagen,  ein  Teil  schlechte, 
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ein  Teil  gemischte.  Erstere  bedürfen  eigentlich  keiner  Erziehung:  die 
gute  Anlage  bahnt  sich  unter  allen  Uniständen  ihren  Weg.  Die 
zweiten  können  nicht  erzogen,  ihre  schlechten  Anlagen 
höchstens  durch  Zwang  niedergehalten  werden.  Aber  „die  angeborne 
Anlage  wird  schließlich  doch,  wenn  der  Zwang  aufhört,  zum  Durch- 
bruch kommen/4  Also  wer  zum  Bösewicht  geboren  ist,  der  bleibt 
es.  Nur  die  dritte  Klasse  kann  eigentlich  erzogen  werden,  dadurch, 
dafs  man  die  guten  Anlagen  zu  guten  Gewohnheit en  wer- 
den läfst  und  ihnen  so  das  Übergewicht  über  die  schlechten  Anlagen 
verschafft.  Also  lediglich  eine  Abrichterei,  die  nur  so  weit  geht,  als 
die  guten  Anlagen  reichen  (S.  26  ff.).  Dafs  es  dem  Verf.  mit  seinen 
Aufstellungen  Ernst  ist,  das  zeigt  er  durch  Wiederholungen  bis  zum 
Überdrufs. 

Auf  den  „Willen  zum  Guten*  soll  eingewirkt  werden  durch  das 
Gefühl.  Dieses  Wort  kehrt  immer  und  immer  wieder.  Was  der  Verf. 
darunter  versteht,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Gefühle  scheinen  ihm 
Gesinnungen,  Eindrücke  u.  s.  w.  zu  sein,  wie  er  denn  S.  101  in  der 
körperlichen  Züchtigung  „zweifellos"  ein  Erziehungsmittel  findet,  „da  sie 
direkt  an  ein  stets  vorhandenes  Gefühl  sich  wendet."  Ebenso  unklar 
scheint  ihm  der  Begriff  „Charakter*  zu  sein.  Nach  S.  42  ist  die 
Gewohnheit  Charakter,  wenn  sie  „von  den  schlechten  Anlagen  keinen 
Widerspruch  mehr  erfahrt. * 

Auf  gelegentliche  Widersprüche  kommt  es  dem  Verf.  nicht  an ; 
doch  hiebei  wie  auch  sonst  auf  Einzelheiten  einzugehen,  halte  ich  für 
überflüssig.  Ich  müfste  sonst  mehr  Seiten  schreiben  als  W.  selbst. 
Nur  noch  wenige  Striche,  um  ilin  zu  zeichnen!  Er  prunkt  mit 
grofser  Belesenheit;  dafs  diese  auf  Originalstudien  beruht,  davon 
konnte  ich  die  Uberzeugung  nicht  gewinnen.  S.  18  steht  „charakte- 
ristisch* im  Sinn  von  charaktervoll.  Als  Beispiel  dafür,  dafs  ohne 
Unterricht  ein  guter  Charakter  möglich  ist,  wird  S.  55  Coopers  Pfad- 
finder angeführt;  in  ahnlicher  Weise  S.  HO  Teil!  S.  40.  41:  „Die 
Gesellschaft  ist  der  Prüfstein  für  die  angebornen  Anlagen  und  für  die 
Stärke  der  Gewohnheit.  So  ist  Göthe's  Wort  zu  verstehen :  „Es  bildet 
(!)  ein  Talent  u.  s.  w.  S.  57  steht  als  Facit:  „In  Wahrheit  dürften 
für  verschiedene  Menschen  verschiedene  Erziehungsmittel  die  besten 
sein.*  Eine  neue  Wahrheit!  S.  8:2  findet  sich  gegen  v.  Soden,  der 
die  Einführung  der  französischen  Sprache  an  Stelle  der  klassischen 
vorschlägt,  die  geistreiche  Bemerkung:  „Für  den  10jährigen  Knaben 
an  der  Donau  liegen  die  Franzosen  ebenso  weit,  wie  die  alten  Römer, 
er  hat  für  beide  dasselbe  Interesse.  Für  den  deutschen  Knaben  an 
der  französischen  Grenze,  an  welche  v.  Soden  zunächst  gedacht  haben 
mag,  liegt  die  französische  Sprache  allerdings  näher  (sie!),  als  die 
lateinische.*  S.  50  wird  den  österreichischen  Gymnasiasten  ein  ziem- 
lich schlechtes  Zeugnis  von  dem  Verf.  ausgestellt,  der  S.  68  kühn 
schreibt:  „Singt  doch  schon  der  alte  Homer:  rgc  «VrV  nQnnaQotUt 
itfoi  itt(>ü)Ta  tityrav".  Kurz,  W.  hat  sich  mit  seiner  Schritt  ein 
hinreichendes  Zeugnis  dafür  ausgestellt,  dafs  er  in  Erziehungs- 
fragen mitzusprechen  trotz  seines  Amtes   nicht  berufen  ist.  Für 


Digitized  by  Google 


108 


0.  Perthes,  Die  Mitschuld  unseres  höheren  Schulwesens  an  der 


die  gelegentlichen  Zeugnisse,  die  er  seinen  österreichischen  Collegen 
ausgestellt  (z.  B.  S.  91:  „Manche  Auchpädagogen,  die  zwar  keine 
einzige  Idee  ihr  eigen  nennen,  dafür  aber  ein  Herz,  das  auch  einem 
Strauchritter  zur  Ehre  gereichen  würde  .  .  ."),  mögen  sich  diese  ihrer- 
seits bedanken !  Natürlich  finden  sich  in  dem  Schriftchen  auch  manche 
Wahrheiten ;  aber  weder  deren  Inhalt,  noch  ihre  Form  und  Auffassung 
ist  neu. 


Die  Mitschuld  unseres  höheren  Schulwesens  an 
der  Überfüllung  in  den  gelehrten  Ständen  von  Otto  Perthes. 
Gotha.  1889*) 

Dieses  Schriftchen  verdient  schon  deswegen  Beachtung,  weil  das 
Preisgericht  über  die  Lösung  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  Über- 
füllung in  den  gelehrten  Ständen  (zusammengesetzt  aus  den  Herren 
Höpfner,  Schaumburg,  Paulsen,  Conrad,  Schenkendorf,  Zedlitz-Neukirch 
u.  a.)  ihm  ein  wesentliches  Verdienst  um  die  Lösung  der  Frage  zuge- 
sprochen und  seine  Veröffentlichung  für  erwünscht  erklärt  hat.  Der 
Verf.  spricht  also  gewissermaßen  nicht  blofe  in  seinem  eigenen  Namen. 
Er  hat  allerdings  ausschliefslich  preufsische  Verhältnisse  im  Auge; 
aber  da  die  genannte  Überfüllung  auch  anderswo  sich  in  bedenklicher 
Weise  fühlbar  macht,  so  verlohnt  es  sich  jedenfalls,  zu  prüfen,  ob  die 
vorgebrachten  Gründe  die  richtigen  sind,  und  ob  die  gemachten  Vor- 
schläge dem  Übel  abzuhelfen  vermögen. 

Nach  des  Verf.  Angabe  (S.  5,  6)  sind  in  Preufeen  von  1873 — 1887 
die  höheren  Bürgerschulen  von  100  auf  39  (die  17  Realschulen  mit- 
gerechnet) zurückgegangen.  (Der  Kaiser  zählt  in  seiner  Rede  vor  der 
Schulfragekommission  60  Oberrealschulen  und  höhere  Bürgerschulen.) 
Weshalb  haben  also  die  Schulen,  die  mehr  geben  als  die  Elementar- 
schulen, aber  kein  Latein  lehren,  nicht  aufkommen  können,  obgleich 
sie  seit  einem  Jahrhundert  mit  dem  gröfsten  Nachdruck  gefordert 
werden  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  scheinen  dem  Verf.  folgende 
Punkte  von  wesentlicher  Bedeutung: 

1)  Die  Rücksicht  auf  äufsere  Standesehre  beein- 
flufst  in  ungebührlicher  Weise  unser  Schulwesen  und 
läfst  neben  denjenigen  Schularten,  die  nun  einmal  als 
die  vornehmsten  gelten,  keine  anderen  aufkommen. 

2)  Die  Überschätzung  der  sogenannten  „allgemeinen 
Bildung,"  soweit  dieselbe  durch  Schulen  vermittelt 
wird,  und  Unter  Schätzung  der  Fachbildung  greift  hin- 
dernd in  die  Entwickelung  der  letzteren  ein. 

3)  Die  Berechtigungen,  namentlich  die  Zulassung 
zum  Universitätsstudium,  sowie  die  Geldmittel,  welche 
der  Staat  zu  Unterrichtszwecken  aufwendet,  sind  unge- 
recht verteilt. 

In  der  Begründung  des  ersten  Punktes  (S.  8—15)  verfährt  P.  in 

*)  Unlieb  und  ohne  Verschulden  der  Redaktion  verspätet 
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rein  äufserlicher  Weise.  Er  kennt  nur  ein  äufseres,  traditionelles 
Standesvorurteil.  Wenn  gewisse  Berufsklassen  (Mediziner,  Architekten, 
Zahnärzte)  aus  Standesrücksichten  sich  gegen  die  Zulassung  von  Nicht- 
^mnasialabiturienten  zu  ihrem  Stande  trotz  staatlichen  Versuches 
siegreich  wehren,  so  fallt  es  ihm  nicht  entfernt  ein,  zu  untersuchen, 
ob  dieselben  nicht  etwa  schlimme  Erfahrungen  gemacht  haben,  ob 
nicht  etwa  in  der  That  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit des  betreffenden  Standes,  und  damit  sein  moralisches  Ansehen 
und  seine  gesellschaftliche  Stellung  auf  eine  tiefere  Stufe  hinabzusinken 
in  Gefahr  war,  und  zwar  nicht  wegen  des  Verlustes  des  Zuflusses  aus 
den  Familien  der  besseren  Stande,  sondern  wegen  Mangels  entsprechen- 
der Geistesbildung.  Es  kann  ja  jemand  in  seinem  Fache  sehr  geschickt 
sein,  ohne  seinem  Stande  zu  besonderer  Ehre  zu  gereichen  und  zu 
dessen  wirkungsvoller  Vertretung  geeignet  zu  sein.  Die  Frage  ist  hier : 
Welche  Vorbildung  ist  am  sichersten  im  stände,  den  Stand  nicht  blots 
technisch,  sondern  auch  moralisch,  wissenschaftlich  und  geistig  zu 
heben  und  ihm  seine  gebührende  Stellung  im  Reigen  der  übrigen  an- 
zuweisen ? 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  stellt  P.  den  Satz  auf:  „Der 
mittlere  Bürgerstand  bedarf  vor  allem  der  Fachschulen."  „Fachbildung 
aber  wurde  im  Gegensatz  zur  , allgemeinen  Bildung44  in  Preufsen  ge- 
ring geschätzt,  namentlich  in  den  Kreisen  der  malsgebenden  Schul- 
männer. Von  dort  aus  verbreitete  sich  das  Vorurteil  gegen  dieselbe 
durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung.44  Man  will  also  keine  Fach- 
schulen —  aber  man  bedarf  sie!  Ich  verkenne  nun  nicht,  dals  Fach- 
bildung und  engherziges  Streben  nach  Erwerb  nicht  notwendig  in  eins 
zusammenfallen  (S.  18);  ich  verkenne  nicht  die  sittlich-idealen  Mo- 
mente, die  in  der  Fachbildung  liegen;  mir  steht  ein  Handwerker,  der 
,mit  den  erworbenen  Kenntnissen  dem  Staat,  den  Mitmenschen  in 
Treue  und  Selbstlosigkeit41  dient,  sittlich  höher  als  der  höchste  Beamte, 
der  sein  Amt  als  persönlichen  Gewinn  bringendes  Gewerbe  betrachtet : 
dafe  es  aber  ein  ungerechtes  Vorurteil  ist,  „dafe  Fachbildung,  im 
Gegensatz  zur  Gymnasialbildung,  den  menschlichen  Geist  in  engen 
Schranken  gefesselt  halte  und  keine  über  das  spezielle  Fach  hinaus- 
gehende „ allgemeine  Bildung44  zu  geben  vermöge,44  dazu  kann  ich  mich 
nicht  verstehen.  Die  Koncentration  auf  ein  Fach  mag  „stärkend  und 
befestigend  wirken"  (S.  19),  aber  an  sich  gewifs  nicht  über  das  Fach 
hinaus.  Soll  die  Fachbildung  „allgemein44  bildend  wirken,  so  kann  sie 
nicht  lediglich  Fachbildung  bleiben.  Dafe  die  Fachbildung  auf  viele 
an  den  Gymnasien  gestrandete  Knaben  geistig  wohlthätig  wirkt  (S.  20), 
beweist  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dafe  dieselben  für 
den  Gymnasialbildungsgang  nicht  geeignet  waren.  Dafs  überhaupt 
Fachschulen  Gutes  leisten  können  (S.  21.  22),  wird  nur  der  bestreiten, 
der  behauptet,  dafe  alle  Knaben  zu  höheren  Stellungen  und  der  diesen 
entsprechenden  Vorbildung  berufen  sind. 

Bei  der  Besprechung  des  dritten  Punktes  geht  P.  davon  aus, 
dafe  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  „dafe  eine  Schule  nur  in  dem 
MaJse  anziehend  wirkt,  als  Berechtigungen  an  dieselbe  geknüpft  sind.14 
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(S.  23)  Er  erörtert  nur  die  wichtigste  Berechtigung,  die  zum  Uni- 
versitätsstudium und  zum  Eintritt  in  die  gelehrten 
Stände.  „Das  allein  Notwendige  und  gleichzeitig  das  am  meisten 
Berechtigende  zum  Studium,"  aber  durchgehends  Übersehene  bei 
der  Gründung  von  Gymnasien,  ist  nach  P.  .der  innere  Trieb,  der 
geistige  Beruf"  zum  Studium  (S.  24).  Das  ist,  glaube  ich,  eine 
Wahrheit,  die  nicht  allein  für  das  Studium  gilt!  Wenn  nun,  wie  P. 
selbst  zugibt,  den  inneren  Beruf  zum  gelehrten  Studium  keine  Schule 
geben  kann,  wie  kann  er  es  dem  Gymnasium  zum  Vorwurf  machen, 
dafs  vielfach  das  erste  oder  die  ersten  Universitätsjahre  zu  ganz  an- 
deren Dingen  als  zum  Studium  benützt  werden  V  Ist  diese  Erscheinung 
allgemein?  Liegt  der  Grund  derselben  ausschliefslich  oder  haupt- 
sächlich oder  überhaupt  in  der  Gymnasialbildung?  Sind  etwa  die 
Klagen  darüber  (S.  25.  2(>)  schon  ein  vollgültiger  Beweis  für  die 
Schuld  oder  auch  nur  Mitschuld  des  Gymnasiums  V  Das  alte  Sophisma : 
Post  hoc,  ergo  propter  hoc!  Ähnliche  Klagen  über  Mangel  an  Beruf 
zum  Studium  vonseiten  ihrer  Schüler  könnte  P.  sicherlich  schon  von 
vielen  Gymnasialprofessoren  hören.  Aber  die  Studenten  auf  der  Uni- 
versität zeigen  im  ersten  Jahre  vielfach  keinen  Berufseifer  —  also 
weg  mit  dem  Berechtigungsmonopol  des  Gymnasiums! 

Dem  Einheitsschulverein  hält  P.  (S.  27)  entgegen,  dafs  er  die 
strengste  Gliederung  der  Schule  nach  Ständen  fordere.  Aber  fordert 
er  denn  im  Grunde  selbst  etwas  anderes?  Eigentümlicherweise  kommt 
er  bei  dieser  Entgegnung  den  wahren  Ursachen  der  in  Rede  stehen- 
den Überfüllung  etwas  näher.  Es  ist  nach  ihm  selbst  nahezu  unmög- 
lich, schon  in  den  unteren  Klassen  über  die  geistige  Begabung  end- 
gültig zu  urteilen ;  keine  Behörde  hat  ferner  heutzutage  die  Macht, 
den  mittleren  und  unteren  Ständen  den  Eintritt  in  das  Gymnasium 
zu  verbieten  (S.  28).  Wie  hienach  und  nach  seinen  sonstigen 
Aufstellungen  P.  sagen  kann  (S.  30),  dafs  sich  das  gesamte  (preufsische) 
Schulwesen  um  den  C.ireulus  vitiosus  drehe:  Die  höheren  Stände 
suchen  die  Gymnasialbildung,  weil  sie  Berechtigung  zur 
Wissenschaft  und  zum  Staatsdienst  verleiht;  diese  Berech- 
tigung aber  wird  als  das  Monopol  des  Gymnasiums  geschützt, 
um  die  Söhne  aus  den  höheren  Ständen,  unter  Zurückdräng- 
ung  der  niederen,  für  Wissenschaft  und  Staatsdienst  zu  ge- 
winnen, ist  mir  nicht  recht  erfindlich.  Für  diese  Zurückdrängung 
müssen  jedenfalls  noch  andere  Ursachen  bestehen. 

Für  die  Abnahme  des  Zudrangs  zu  den  gelehrten  Berufsarten 
hat  P.  das  Mittel  entdeckt.  S.  31  steht  wörtlich:  .Denn  nicht  weil 
zu  viele,  sondern  weil  nur  ein  einziger  Kanal  und  zwar  einer,  der 
keine  anderen  Abflüsse  hat,  zum  höheren  Studium  hinleitet,  ist  die 
gefahrdrohende  Stauung  entstanden.  Naturgemäfs  zieht  sich  die 
stärkste  Strömung  der  Bevölkerung  zu  demselben  hin,  während  sie 
sich  von  den  anderen  Bildungskanälen  zurückzieht."  Man  öffne  also 
die<?e,  und  keine  Standesrücksichten  halten  mehr  von  den  realen 
Schulen  zurück.  „Ist  die  Jugend  aber  erst  einmal  auf  die  praktische 
(sie)  Bahn  hingeleitet,  so  ergiebt  es  sich  ganz  von  selbst,  dafe  die- 
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jenigen,  deren  eigentlicher  Beruf  das  praktische  Leben  ist,  auch  dabei 
bleiben  werden,  während  anderen,  deren  innere  Begabung  zu  den  ge- 
lehrten Berufsarten  hindrängt,  der  Zutritt  zu  diesen  letzteren  alsdann 
nicht  dadurch  verschlossen  ist.  dafs  sie  ihren  Weg  durch  eine  reale 
Schule  (P.  scheint  real  =  praktisch  zu  nehmen)  genommen  haben."  Also 
eine  Art  Selbstbremse!  Wie  diese  wirkt,  werden  wir  später  sehen. 
Vorher  mufs  ich  noch  auf  ein  neues  Moment  hinweisen,  das  P.  gegen 
das  Gymnasialmonopol  ins  Feld  führt:  die  deutschen  Kolonialbe- 
strebungen.  «Auf  der  realen  (sie)  Ausbildung  unserer  Jugend  be- 
ruht die  Zukunft  unseres  Kolonialwesens,  nicht  auf  dem  Studium  der 
alten  Sprachen*  (S.  33).  Auf  die  Verteilung  der  Geldmittel  an  die 
verschiedenen  Lehranstalten  (S.  32)  gehe  ich  nicht  näher  ein. 

P.  geht  nun  zu  positiven  Vorschlägen  über.  Französische  medi- 
zinische Kreise  fordern  zwar  eine  dem  preußischen  Abiturientenexamen 
entsprechende  Einrichtung  (S.  34);  aber  „ unsere  Nation  ist  heran- 
gereift/ (S.  35),  das  Gymnasialmonopol  ist  abzuschaffen.  Darauf  weisen 
die  gemachten  Erfahrungen  mit  -gebieterischer  Notwendigkeit"  hin. 
Hiebei  wird  P.  sogar  zum  warnenden  Propheten:  „Die  demselben 
feindliche  Strömung  nimmt  mit  jedem  Tage  an  Stärke  zu  und  es  ist 
zu  befürchten,  dafs  dieselbe  in  nicht  allzu  ferner  Zukunft  mächtig 
genug  sein  wird,  um  nicht  nur  das  Monopol,  sondern  auch  die  Gym- 
nasien selbst  und  mit  ihnen  die  klassische  Bildung  lün wegzuschwemmen/ 
Von  einer  Gegenströmung  weifs  er  nichts.  Vor  einer  unbedingten 
und  verfrühten  Aufhebung  des  Monopols  warnt  er  selbst.  Von 
seinen  vorgeschlagenen  Mafsregeln  betrifft  die  erste  die  Universitäten. 
Zunächst  müssen  sämtliche  bisherigen  Bestimmungen  in  Kraft  bleiben; 
es  soll  aber  auf  eine  derartige  Umgestaltung  hingearbeitet  werden, 
.dafs  den  Abiturienten  der  Realgymnasien,  der  höheren 
Bürgerschulen,  sowie  den  technischen  Gewerbebetreibenden 
ein  geordneter  Weg  zu  jedem  gelehrten  Studium  und  durch 
dieses  zu  den  betreffenden  Staatsämtern  geschaffen  wird.* 
(S.  37).  Hiebei  darf  das  Ziel  nicht  niedriger,  „sondern  mufs  im 
Gegenteil  höher  (!)  gesteckt  werden,  sowohl  um  den  Zudrang  Unbe- 
rufener fern  zu  halten,  als  um  durch  gründliche  Vorkenntnisse  ge- 
wifsermafsen  (sie)  einen  Ersatz  zu  erhalten  für  den  Verlust  an  allge- 
meiner, resp.  unbewufst  erworbener  Vorbildung."  Dafs  die  Sache  da- 
durch beim  Alten  bleibt,  davon  scheint  P.  selbst  eine  Ahnung  zu 
hal>en  (S.  38).  Mehr  noch  geht  dies  hervor  aus  seinen  angeführten 
Beispielen.  Zunächst  erwähnt  er  die  Theologie.  .Es  würde  hier  an 
Vorkenntnissen  als  Ersatz  des  Gymnasial-Abiturientenexamens  etwa 
gefordert  werden  müssen :  die  Befähigung,  die  Schriften  des  Alten  und 
Neuen  Testamentes  mit  grammatikalischer  Genauigkeit  und  Sicherheit 
im  Hebräischen,  resp.  Griechischen  lesen  zu  können,  ebenso  die 
Schriften  der  Kirchenväter  im  Lateinischen.  Ferner  müfste  eine  solide 
Kenntnis  der  alten  und  neuen  Geschichte,  sowie  der  für  das  theologische 
Fach  wichtigsten  Schriften  der  griechischen  Philosophie,  namentlich 
Piatos,  wenn  auch  nur  mit  Hülfe  von  Übersetzungen  gefordert 
werden;  nicht  zu  fordern  ist  dagegen  lateinischer  Aufsatz  und  Skrip- 
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tum,  ebenso  wenig  eine  Prüfung  in  der  Mathematik  und  in  sonstigen 
für  das  theologische  Studium  nicht  notwendigen  Fächern."  Wo  bleibt 
da  Aristoteles?  Kann  der  Theologe  heutzutage  ohne  naturwissen- 
schaftliche Kenntnisse,  also  ohne  Mathematik  auskommen? 

Was  P.  für  die  Mediziner  und  Juristen  fordern  soll,  weife  er 
augenscheinlich  selbst  nicht  recht.  Das  Griechische  soll  für  sie  nicht 
obligatorisch  sein,  aber  für  erstere  die  naturwissenschaftlichen  Fächer, 
für  letztere  Deutsch  und  Geschichte,  für  beide  die  neueren  Sprachen. 
Die  aus  dem  praktischen  Leben  ohne  irgendwelche  höhere  Schulbild- 
ung Kommenden  hätten  noch  den  Nachweis  zu  liefern,  „dafs  sie 
ihr  praktisches  Fach  gründlich  und  fertig  erlernt  haben,  und  imstande 
sind,  sich  ihren  Lebensunterhalt  selbständig  damit  zu  verdienen"  (S.  39). 
Man  könnte  sie  so  beim  Examen  ohne  besondere  Gewissensbisse  leichter 
durchfallen  und  brauchte  sie  nicht  aus  falschem  Mitleid  durchkommen 
zu  lassen  (S.  40).  Da  ist  es  freilich  „kaum  anzunehmen,  dafs  bei 
solchen  Vorbedingungen  ein  junger  Mann  sich  aus  einem  praktischen 
Berufsleben  heraus  den  gelehrten  Studien  zuwenden  wird,  wenn  ihn 
nicht  ein  wahrer  innerer  Beruf  dazu  treibt  und  er  grofser  geistiger 
Begabung  für  das  betreffende  Fach  gewifs  ist."  Aber  gerade  die 
Talentiertesten  werden  die  Prüfung  aus  dem  praktischen  Fach  am 
wenigsten  bestehen.  So  nimmt  P.  faktisch  wieder,  was  er  in  der 
Theorie  gewährt;  die  Sache  bleibt  in  praxi  beim  Alten.  Wer  sich 
einem  höheren  Beruf  widmen  will,  wird  sich  dem  Gymnasium  nach 
wie  vor  zuwenden,  in  gewissem  Sinne  sogar  zuwenden  müssen. 

Für  die  Gymnasien  stellt  P.  folgende  Forderungen  (S.  41  ff.): 
Vor  Aufhebung  des  Monopols  mufs  Bildungsgang  und  Bildungsresultat 
derselben  in  einer  Weise  erhöht  (!)  werden,  dafs  sie  durch  ihren 
eigenen  Wert  Anziehungskraft  genug  behalten.   (Über  das  eigentliche 
„Wie*  weifs  P.  nichts  zu  sagen.)   Der  Schwerpunkt  des  altsprachlichen 
Unterrichts  ist  in  die  Lektüre  zu  verlegen.   Statt  des  latein.  Aufsatzes 
und  Skriptums  oder  wenigstens  neben  denselben  ist  eine  Übersetzung 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  einzuführen.    Auf  das  Lateinische 
und  Griechische  soll  gleiche  Anstrengung  verwendet  oder,  wenn  über- 
haupt nur  eine  von  beiden  Sprachen,  das  Griechische  der  Mittelpunkt 
der  Gymnasialbildung  werden.    Das  Schulgeld  sei  überall  gleich  oder 
in  Sexta  höher  als  in  Prima.    Bei  der  Aufnahmeprüfung  und  den 
Versetzungen  herrsche  äulserste  Strenge.    Die  Privatstunden  sind  aufs 
äufserste  zu  beschränken  und  nur  mit  Genehmigung  des  Direktors  und 
unter  Vorwissen  der  ganzen  Konferenz  zu  gestatten.    Das  Zeugnis  zum 
einjährigen  Militärdienst  ist  entweder  nicht  vor  vollendetem  Abiturienten- 
examen oder  nur  nach  einem  bes.  Examen  vor  Obersekunda  zu  erteilen. 
Ein  Erlafs  an  sämtliche  Direktoren  soll  diese  auffordern,  den  Eltern 
gegebenen  Falls  mit  Rat  und  That  an  die  Hand  zu  gehen.  Endlich 
soll  die  materielle  und  gesellschaftliche  Stellung  des  Gymnasiallehrer- 
standes gehoben,  diesem  womöglich  die  Mittel  zu  pädagogischen  Studien- 
reisen gewährt  werden.    Mit  diesen  Forderungen  können  auch  wir  in 
Bayern,  wo  dieselben  schon  zum  gröfsten  Teile  erfüllt  sind,  mit  wenigen 
Ausnahmen  einverstanden  sein. 
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Bei  den  Realgymnasien  tritt  vorläufig  keine  Veränderung  ein ; 
nur  könnte  den  Realschulabiturienten  in  der  Nachprüfung  (zum  Über- 
tritt an  die  Universität)  der  lateinische  Aufsatz  und  das  Skriptum  im 
Latein  und  Griechischen,  in  geeigneten  Fällen  auf  dem  Dispenswege 
das  Griechische  ganz  erlassen  werden.  Über  das  Griechische  hat  P. 
etwas  widersprechende  Ansichten :  auf  dem  Gymnasium  soll  es  be- 
sonders betrieben,  sonst  aber  womöglich  erlassen  werden. 

Wo  es  not  thut,  sollen  höhere  Bürgerschulen  ins  Leben  gerufen 
und  alles  aufgeboten  werden,  dafs  dieselben  in  den  Augen  des  Volkes 
im  Rang  als  gleichwertig  mit  den  entsprechenden  Gymnasial- 
klassen erscheinen,  ihrer  Bedeutung  nach  für  das  praktische  Leben 
aber  als  höher  denn  eine  unvollendete  Gymnasialbildung  (S.  50). 
Ihren  Abiturienten  mufs  der  Weg  zur  Universität  gebahnt  werden. 
Dazu  dient  eine  Gabelung  von  Tertia  an,  wobei  in  dem  einen  Kurs 
Latein  beginnt  und  nach  (>  Jahren  das  Realabiturienten-Examen  ge- 
macht wird;  der  andere  3jährige  Kurs  bleibt  höhere  Bürgerschule. 
Man  kann  auch  einen  besonderen  Kurs  errichten,  in  welchem  sowohl 
die  Bürgerschul-Abiturienten.  als  auch  junge  Leute  aus  praktischen 
Berufsarten  sich  diejenigen  Kenntnisse  erwerben,  welche  für  das  Uni- 
versitätsstudium erforderlich  sind  (S.  51).  Die  Berechtigung  zum  ein- 
jährigen Militärdienst  mufs  bleiben,  die  Lehrer  müssen  den  Gymnasial- 
lehrern an  Rang  und  Gehalt  gleichgestellt  werden. 

Nun  kommen  auch  noch  die  Fachschulen  „in  weit  gröfserer 
Anzahl  als  bisher!"  Ihre  Einrichtung  gehört  zu  den  berechtigten 
Tendenzen  der  Arbeiterpartei  (S.  52).  Zu  ihrer  Hebung  mufs  der 
, Künstlerparagraph 41  (§  89,  6a  u.  b.  preufsischen  Wehrordnung)  reich- 
licher angewendet  werden.  Vor  allem  darf  der  Staat  bei  den  rein 
technischen  Berufsarten  künftig  kein  Latein  und  überhaupt  keine 
fremden  Sprachen  fordern,  insoweit  dies  ohne  Schaden  für  bestehende 
Verhältnisse  möglich  ist  (S.  54). 

Nach  P.  hätten  wir  also  eine  formliche  Überschwemmung  von 
Schulen.  Und  davon  erhofft  er  sich  Verringerung  der  Überfüllung  in 
den  gelehrten  Ständen !  Im  Gegenteil :  die  letzten  Dinge  würden  ärger 
als  die  ersten.  Hoffentlich  trifft  die  staatliche  Schulkommission  das 
Richtige. 

Passau.  L.  Haas. 


Nervosität  und  Erziehung.  Von  Dr.  C.  Pelman,  Direktor 
der  Provinzial-Irrenanstalt  zu  Grafenberg  bei  Düsseldorf.  5.  unver- 
änderte Aufl.    Bonn  bei  Emil  Straufs.    1888.    gr.  8.    41  S. 

Die  „Neurasthenie"  hat  sich  zuerst  in  Amerika  infolge  des 
dort  üblichen  unausgesetzten  Hastens  und  Jagens  ihr  Bürgerrecht  er- 
worben und  hat  seitdem  auch  bei  uns  Einzug  gehalten.  Es  handelt 
sich  hier  um  chronische,  d.  h.  langwierige  Nervenbeschwerden,  das 
Resultat  teils  der  Anlage,  teils  der  Erziehung  und  Lebensweise  (S.  89). 

BlatUr  f.  d.  boyer.  OymruuUUchulw.  XXVII.  Jahrgang.  8 

Digitized  by  Google 


Iii 


Dr.  C.  Pelman,  Nervosität  und  Erziehung.  (Sarreiter) 


Irrsinn,  Verbrechen,  Selbstmorde,  selbst  jugendlicher  Individuen,  sind 
nicht  gar  zu  selten  die  traurigen  Schlufskatastrophen.  (S.  10).  Kein 
Wunder!  Nie  war  aufser  physischer  Überanstrengung  im  Kampf  ums 
Dasein  das  Haschen  nach  Reiz  und  Überreiz  gröfser  als  jetzt :  ..je  mehr 
die  Nerven  in  Literatur  und  Kunst  durcheinandergerüttelt  werden,  je 
grausiger  der  Gegenstand,  je  brausender  die  Musik,  um  so  wonniger 
fühlen  sich  die  Modemenschen  angeregt".  (S.  11)  Auch  die  Bühne 
durfte  nicht  zurückbleiben,  wie  die  wundersamen  Producte  eines  Ibsen 
beweisen. 

Der  gesunde  Mensch  hält  nun  /.war  eine  grofse  Masse  von  Schäd- 
lichkeiten aus,  ohne  krank  zu  werden;  aber  was  jener  schadlos  über- 
wand, gereicht  dem  erblich  Belasteten  zum  sicheren  Verderben. 

Der  Erziehung  fällt  nun  die  doppelte  Verpflichtung 
zu,  das  w  i  eder  gut  zu  m  a  chen,  was  die  Geburt  versch  uldet 
hat.  (S.  14.)  Dafs  es  dabei  nicht  genügt,  die  Jugend  vor  grobem 
Schaden  zu  bewahren,  sondern  auch  darauf  ankommen  mufs.  sie  zu 
möglichst  grofser  Kraft  und  Gesundheit  aufzuziehen,  versteht  sich 
eigentlich  von  selbst.  (S.  10.)  Das  Kind  aber  arbeitet  zu  früh,  es 
arbeitet  zu  viel  und  es  arbeitet  schlecht,  d.  h.  unter  ungünstigen  Ver- 
hältnissen.   (S.  17.) 

Noch  wichtiger  als  bei  der  Heranbildung  der  Knaben  ists  bei  der 
Mädchenerziehung,  dafs  ihnen  nicht,  der  Erlangung  von  Kennt- 
nissen zu  liebe,  die  sie  in  ihrem  ganzen  Leben  voraussichtlich  nie  ver- 
werten können,  Schaden  an  der  Gesundheit  zugefügt  wird.  Man  kann, 
sagt  E.  v.  Hartmann,  behaupten,  dafs  der  letzte  handgreifliche  Grund 
unserer  verschrobenen  Weiber  in  dem  höheren  Töchterschulwesen  liegt. 
Auch  das  belieble  Lehrerinnenexamen  wird  berührt.  Die  Möglichkeit, 
im  Fall  der  Not  sofort  eine  Stelle  zu  finden,  ist  bei  der  Überproduktion 
an  Lehrerinnen  nahezu  gleich  Null.  (S.  17)  Um  Schädlichkeiten  ferne 
zu  halten,  ist  es  aber  mit  einem  Spaziergang  von  1  Stunde,  höchstens 
2  Stunden  nicht  gethan  und  gerade  zu  der  Zeit,  wo  es  den  Mädchen 
am  zuträglichsten  wäre,  sich  soviel  als  möglich  im  Freien  zu  bewegen, 
führt  man  sie  in  die  Gesellschart  ein  und  raubt  ihnen  durch  den  Be- 
such der  Bälle  den  Schlaf. 

Die  goldene  Regel  Kants  bestimmt  für  jeden  Tag  8  Stunden 
Arbeit,  8  Stunden  Genufs  und  8  Stunden  Schlaf.  Letzteres  ist  für  die 
Jugend  zu  wenig.  Sie  braucht  mindestens  9  Stunden  Nachtruhe.  (S.  21) 

Wenn  ferner  alle  Erwachsenen,  die  eine  geistige  Arbeit  leisten, 
erklären,  dafs  man  ohne  Erschöpfung  nicht  mehr  wie  8  Stunden  täg- 
lich geistig  beschäftigt  sein  könne  (S.  10)  so  sollte  man  das  jugend- 
liche Alter  von  14—17  Jahren  unter  allen  Umständen  noch  etwas 
glimpflicher  behandeln,  und  eine  Gesamtarbeitszeit  von  8  Stunden  u.  E. 
höchstens  einem  Primaner  zumessen. 

Speier.  Jos.  Sarreiter. 
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T.  M  a  c  c  i  P 1  a  u  t  i  Menaechmi  recensuit  Fridericus  R  i  t  s  c  h  e  1  i  u  s. 
Editio  altera  a  Friderico  Schoell  recognita.  Comoediarum  Plauti- 
narum  torai  III  fasciculus  V.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri 
MDCGCLXXXIX.    S.  XXIII  u.  208. 

Wie  die  übrigen  von  Schoell  besorgten  neuen  Ausgaben  plauti- 
nischer  Stücke  unterscheidet  sich  auch  die  vorliegende  von  der  früheren 
Ritschis  schon  äufserlich  durch  die  Aufnahme  der  Testimonia  unter 
dem  Texte,  sowie  durch  die  ausführliche  Appendix  critica.  In  dieser 
letzteren  hat  S.  mit  seiner  anerkannten  Gründlichkeit  wieder  ein  Re- 
pertorium  von  all  dem  gegeben,  was  die  Plautus-Kritik  und  Erklärung 
in  dem  langen  Zeitraum  von  fast  40  Jahren,  der  seit  Ritschis  Proec- 
dosis  verstrichen  ist,  in  bezug  auf  die  Menaechmi  Beachtenswertes  ge- 
leistet hat.  Der  kritische  Apparat  hat  insoferne  eine  kleine  Änderung 
erfahren,  als  er  lediglich  die  verschiedenen  Lesarten  der  Handschriften 
enthalt  und  aufserdern  nur  die  Urheber  der  Konjekturen,  soweit  sie  in 
den  Text  aufgenommen  sind,  angibt;  vielfach  berichtigt  und  ergänzt 
ist  er  durch  die  Benützung  einer  neuen  sorgfaltigen  Collation  des  Codex 
Ambrosianus,  welche  Loewe  besorgt  hat,  worüber  wir  Näheres  durch 
die  Praefatio  hören  (p.  VII).  Berücksichtigt  ist  auch  die  Geppertsche 
Vergleichung  des  Ambrosianus,  welche  von  Ritsehl  in  seiner  Ausgabe 
noch  mit  Absicht  gänzlich  ignoriert  worden  war,  (wenn  er  auch  später 
seine  Ansicht  in  dieser  Sache  selbst  noch  geändert  hat).  Endlich  hat 
S.  selbst  durch  eigene  Vergleichungsversuche  noch  einiges  berichtigt 
oder  genauer  festgestellt,  wo  Loewes  Angaben  unvollständig  oder  dunkel 
geblieben  waren.  Zu  bedauern  ist  demnach  nur,  dafs  das  inzwischen 
erschienene  Plautus-Apographum  von  Studemund  noch  nicht  zur  Benüt- 
zung vorlag,  welches  den  Bestand  des  Palimpsests  Blatt  für  Blatt  mit  diplo- 
matischer Treue  wiedergeben  soll  —  ein  Werk,  womit  die  auf  hand- 
schriftlicher Grundlage  geführte  Plautus-Rezension  ihren  Abschlufs  so 
ziemlich  erreicht  haben  dürfte  (vgl.  Willi.  Studemund,  Nekrolog  von 
R.  Schöll.    Archiv  f.  lat.  Lex.  u.  Gramm.  B.  VI.  S.  599  ff.*) 

Auch  eine  neue  Collation  des  cod.  B  (von  Hincke)  stand  S.  zu 
geböte,  während  er  C  D  selbst  nochmals  durchgesehen  hat.  So  ist 
also  eine  Grundlage  für  die  Herstellung  des  Textes  gewonnen,  die  an 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  natürlich  diejenige  erheblich  übertrifft, 
welche  Ritsehl  seiner  Zeit  benützen  konnte. 

Abgesehen  von  diesen  Mitteilungen  enthält  die  Praefatio,  insoweit 
sie  nicht  blofs  ein  Abdruck  der  Ritschlschen  ist,  noch  eine  Zurück- 
weisung der  Ansicht,  dafs  die  Menaechmi  zu  den  frühesten  Stücken  des 
Plautus  gehören.  Diese  Ansicht  nämlich,  erst  von  Ritsehl  ausge- 
sprochen, später  von  ihm  selbst  aufgegeben,  ist  neuerdings  wiederholt 
worden  von  Stiefel  in  diesen  Blättern  B.  XV  S.  312  ff.  Diesem  gegen- 
über wie  gegen  Teuffei  verteidigt  S.  auch  die  Konjektur  Ladewigs 

*)  Das  Werk  selbst  sowie  die  ausführlicheren  Besprechungen  desselben  (Zeit- 
schrift f.  d.  G.  W.  September-Heft  1890  v.  0.  Sevtfert;  Wochenschr.  1.  klass.  Pbilol. 
VII,  47  v.  M.  Niemeyer;  Lit.  Centralbl.  1890  Nro.  39  v.  F.  S.  u.  a.)  lagen  dem 
Ref.  bei  Einsendung  dieser  Anzeige  noch  nicht  vor. 
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bezüglich  des  griechischen  Originals  (Posidippus),  indem  er  darauf 
hinweist,  dafs  jene  beiden  im  gleichen  Irrtum  seien,  da  sie  den  Sov/jtc 
ftuyHQ»?,  der  erst  bei  dem  sich  steigernden  Luxus  in  Griechenland  und 
später  in  Rom  in  Gebrauch  kam.  schon  für  die  alteren  Zeilen  in  An- 
spruch nehmen,  in  denen  ganz  einfache  Haussklaven  noch  die  Küche 
besorgten,  ohne  den  Namen  ..Köche41  zu  haben,  ein  Punkt,  der  aller- 
dings sehr  einleuchtend  ist. 

Den  Schlufs  der  Praefatio  bildet  eine  höchst  unerquickliche  und 
gereizte  Polemik  gegen  Vahlen  und  seinen  strengen  Konservatismus, 
wobei  auch  ein  Seitenhieb  ablallt  auf  andere  (..m  .  .  —  „maxime  metrici". 
S.  XXI.  Anm.),  welche  die  Lesarten  der  Handschriften  möglichst  zu 
halten  suchen.  Mag  S.  Grund  haben,  gegen  Vahlen  aufzutreten, 
der  Ton,  welchen  er  dem  Gelehrten  gegenüber  anschlagt,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Kritik  und  Erklärung  des  Plautus  er  doch  anderseits 
ebenfalls  anerkennen  mnfs,  scheint  mir  des  Werkes  unwürdig,  das  uns 
S.  bietet. 

Verwahrt  sich  S.  auch  in  der  Praefatio  gegen  den  strengen  Kon- 
servatismus in  der  Kritik,  so  ist  doch  erfreulicher  Weise  zu  konsta- 
tieren, dafs  er  in  der  Textesgestaltung  selbst  konservativer  zu  werke 
gegangen  ist  gegenüber  der  grofsen  Freiheit,  mit  der  Ritsehl  die  Über- 
lieferung behandelt  hat.  und  dafs  er  die  Konjekturalkritik.  wo  es 
immer  ihm  möglich  schien,  bei  seite  zu  lassen  gesucht  hat.  Ich  habe 
mehr  als  120  Stellen  gezählt,  wo  S.  den  oft  sehr  freien  und  willkür- 
lichen Änderungen  Ritschis  entgegen  an  der  Überlieferung  im  Texte 
festhält.  Sehen  wir  dabei  auch  von  solchen  ab,  wo  für  den  neuen 
Herausgeber  die  Überlieferung  durch  die  genauere  Vergleichung  des 
Cod.  Ambrosianus  gestützt  wird,  rechnen  wir  ferner  auch  diejenigen 
Stellen  ab,  wo  Ritsehl  den  von  ihm  aufgestellten  metrischen  Gesetzen 
zu  liebe  gewaltsame  Änderungen  gemacht  hat.  die  längst  als  über- 
flüssig erkannt  worden  sind  (z.  B.  tibi  v.  302,  323,  439,  494,  1O80, 
mihi  1033  u.  a.)  —  so  bleibt  doch  immerhin  noch  eine  erhebliche 
Anzahl  solcher  Stellen  übrig,  welche  den  deutlichen  Beweis  liefern, 
dafs  S.  weit  entfernt  ist.  einer  unbesonnenen  und  willkürlichen  Kritik 
zu  folgen,  obgleich  er  Vahlen  wegen  seines  Konservatismus  so  heftig 
angegriffen  hat.  Einen  weiteren  Beweis  für  seine  Besonnenheit  finden 
wir  auch  darin,  dafs  ei*  da,  wo  ihm  Änderungen  nötig  erscheinen,  solchen 
den  Vorzug  gibt,  welche  der  handschriftlichen  Überlieferung  wenigstens 
nahe  kommen,  wobei  er  das  Gute  nimmt,  wo  er  es  findet.  Ziemlich 
zurückhaltend  ist  im  allgemeinen  S.  mit  eigenen  Konjekturen,  wenigstens 
hat  er  verhältnismäfsig  wenige  in  den  Text  selbst  aufgenommen,  wenn 
er  auch  nicht  ansteht,  in  der  Appendix  öfter  eine  Vermutung  anzu- 
geben (z.  B.  ad  31,  10.  2öt.  399.  438.  713.  719.  778,  882).  Sehr  an- 
sprechend und  zugleich  eng  an  die  Überlieferung  sich  anlehnend  ist  in 
seiner  Textesrezension:  v.  223  nunc  hominurn  octo  munus  (duce  A: 
wie  S.  bemerkt,  in  welchem  ( )CTOK<  )M1XITMNINCEACILE  .  .  .  gelesen 
wird):  v.  208  Tu  magnus  tritor  mulierum  („duce  A.  in  quo  TUM  AG  — 
MUUERUM—  apparuit  et  reliquorurn  scriptum  .  .  .  spatium  excedit"): 
v.  451  poplum  (..duce  A,  in  quo  quiutn  feie  loco  versus  bipartiti  M 
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Loewius  testatur  .  .  .4,);v.  589Agcre  ha«  quiquom' Iicitümst :  ita  med  at- 
tinuit.ita  detinuit(ubi  A:  AGEREAUQ-QUAMLIC.1TUMESTITAMEAT- 
TLNU1TITADETINUIT);  v.  282  parasitum?  GY.  Oe,  certe  („duce  A4'); 
Dach  v.  283  ist  eine  Lücke  angenommen,  da  eine  solche  durch  A  an- 
gezeigt wird,  wo  noch  Spuren  eines  neuen  Verses  erhalten  sind;  desgl. 
ist  v.  354  nach  odores  eine  Lücke  im  Texte  „suadente  cum  A  turn 
metro  et  sententia";  ebenso  v.  364  ,,ubi  duce  A  supplendum  erit,  velut: 
Omne  parat umst  — quin  tu  is  intro?  —  Ut  iussisti;4*  cf.  v.  544;  581; 
592;  1064  u.  a.  Mögen  diese  wenigen  Beispiele  aus  vielen  genügen, 
um  erkennen  zu  lassen,  wie  gerne  S.  seine  Annahmen  auf  paläo- 
graphische  Grundlage,  insbesonders  aus  Cod.  A,  stellt.  Wie  hoch  er 
überhaupt  die  Autorität  dieser  Handschrift  hält,  geht  ferner  nicht  nur 
daraus  hervor,  dafs  er  deren  Überlieferung  öfter  wieder  einführt,  wo 
Ritsehl  anderen  Handschriften  gefolgt  ist,  z.  B.  v.  175,  210,  299,  300, 
454  u.  a.,  sondern  insbesonders,  wie  ich  glaube,  aus  dem  Umstände, 
dafs  wir  eigene  und  freiere  Konjekturen  Schölls  mehr  in  den  Teilen 
des  Stückes  finden,  wo  von  A  nichts  überliefert  ist.  Ob  Änderungen 
nötig  sind,  wie  v.  517  vesanissime  st.  insanissime,  wie  BGDFZ  haben, 
ist  fraglich;  unnötig  vielleicht  auch  v.  796  curare  st.  dare;  gewagt  v. 
912  iumento  gegenüber  dem  von  Lachmann  mit  Anlehnung  an  die 
liandschriftl.  Überlieferung  eingeführten  unguine.  Bezweifeln  dürfte 
man  auch,  ob  v.  75  habitat  besser  ist  als  agitat  (Gruterus),  ob  v.  1137 
iussi  hie  mihi  hodie  nötig  ist  gegenüber  hic  mihi  hodie  iussi,  wie  die 
Handschriften  geben.  Höchst  überflüssig  ist  m.  E.  die  übrigens 
sehr  ansprechende  Konjektur  Arg.  v.  2  altero  ocius  mors  obtigit, 
u.  v.  3  surrupti  dein,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  obwohl  es 
bei  dem  Versifex ,  als  welchen  der  Verfasser  der  Argumente  sich 
erweist,  durchaus  nicht  angebracht  ist,  so  strenge  Gesetze  auf- 
stellen zu  wollen,  nachdem  doch  Spengel  durch  seine  eingehenden 
Forschungen  selbst  aus  Plautus  soviele  Stellen  mit  Hiatus  nachgewiesen 
hat,  die  sich  gegenseitig  erklären  und  schützen,  und  deren  Zahl  so  be- 
deutend ist,  dafs  es  als  sehr  undankbare  Aufgabe  erscheint  überall 
durch  Emendation  den  anstöfsigen  Hiatus  beseitigen  zu  wollen.  Dahin 
gehören  z.  B.  prol.  v.  13  wo  S.  interim  hinzugefügt,  v.  292  I:  nam, 
wo  sämtliche  Handschriften  blofs  nam  überliefern  u.  a. 

Von  den  schwierigeren  Stellen,  welche  offenbar  an  einem  Ver- 
derbnis der  Überlieferung  leiden,  werden  manche  auch  durch  Schölls 
Ernendationen  noch  nicht  geheilt  sein:  so  dürfte  bei  v.  249  wo  S. 
schreibt  fac  cesses  dare.  ne  edis  („facessas  doctum  et  diseaveas"  Ritsehl) 
noch  jetzt  die  Bemerkung  Wagners  gelten:  „A  very  difh'cult  line,  not 
yet  satisfactorily  emendecT;  bedenklich  scheintauch  die  Änderung  von 
461  halatum  oluisse  (pro  da  tum  voluisse  ,veteri  ut  apparet  vitio4); 
ebenso  fraglich  ist  die  Konjektur  v.  985  quando  erus,  sie  si  faciam  — 
doch  darüber  möge  eine  kompetentere  Kritik  entscheiden! 

Hervorgehoben  sei  hier  noch,  dafs  die  Zahl  der  Lücken  in  der 
neuen  Ausgabe  sich  erheblich  vermindert  hat ;  so  ist  gegenüber  Ritsehl 
keine  Lücke  mehr  angenommen  nach  v.  193.  405,  413,  414,  472,  510, 
537  ,  814,  1142.    Wo  noch  eine  Lücke  besteht,  wird  sie  genau  zu  be- 
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gründen  gesucht,  z.  B.  592  durch  die  lückenhafte  Überlieferung  in  A ; 
desgl.  nach  v.  1064  u.  a.  Noch  seltener  begegnen  wir  einer  derartigen 
Umstellung  von  Versen,  wie  sie  Ritsehl  so  willkürlich  vorgenommen 
hat  und  wie  sie  zum  öfteren  noch  Brix  beibehalten.  Auch  hierin 
scheint  S.  von  dem  konservativen  Grundsatze  auszugehen,  dafs  erst 
dann  geändert  werden  nuifs,  wenn  durch  die  vorliegende  Anordnung 
absoluter  Unsinn  zu  tage  käme,  nicht  aber,  wenn  eine  andere  Auf- 
einanderfolge der  Verse  nur  einen  subjektiv  besseren  Sinn  und  logi- 
scheren Gedanken  geben  könnte.  So  ist  denn  von  einer  Umstellung 
gänzlich  Umgang  genommen  v.  11 — 48  (bei  Ritsehl  41.  42.  47.48.  43. 
44.  45.  46),  v.  152  ff.  (Ritsehl  151.  156.  157.  152.  153)  v.  311  ff. 
782  ff.  820  111  803  IT.;  weniger  radikal  und  gewaltsam  als  R.  geht 
S.  vor  in  der  vielbehandelten  Partie  v.  604—640,  wobei  er  allerdings 
gezwungen  ist  eine  Dittographie  (..eontinuam  versuum  600—626. 
640—645  dittographiam44)  anzunehmen  —  doch  adhuc  sub  iudiee 
Iis  est. 

Auch  in  der  Akt-Einteilung  weicht  die  neue  Ausgabe  von  der 
früheren  ab,  ohne  dafs  S.  jedoch  sich  der  Vulgata  oder  Brix  anschliefst, 
welcher  den  auf  der  metrischen  Komposition  fufsenden  Auseinander- 
setzungen Spengels  folgte ;  vielmehr  geht  S.  seinen  eigenen  Weg.  ohne 
uns  darüber  Rechenschaft  zu  geben:  der  zweite  Akt  nämlich  schliefst  mit 
v.  445  (Brix  mit  Spengel  v.  558),  der  dritte  wie  bei  Brix  (gleich  Spengel 
und  Ribbeck)  mit  v.  700.  der  vierte,  wie  gewöhnlieh,  nach  v.  8*1. 
Dafs  in  bezug  auf  die  metrische  Komposition  der  Cantica  S.  ebenfalls 
häufig  anders  denkt  als  Ritsehl  wird  jeder  für  selbstverständlich  er- 
achten, der  weifs,  wie  weit  in  dieser  Hinsicht  die  Anschauungen  aus- 
einandergehen und  wie  sehr  die  Frage  darüber  überhaupt  noch  im 
Flusse  ist.  Wenn  ich  endlich  erwähne,  dafs  die  neue  Ausgabe  natür- 
lich auch  vielfach  in  der  Orthographie  von  der  alten  abweicht:  illud 
st.  illut,  apud  st.  aput,  aliud  st.  aliut.  sed  st.  set,  band  st.  haut,  op- 
sonarier  st.  obsonarier,  hariolus  st.  ariolus  (v.  76),  quei  st.  epii  (243. 
451)  sei  st.  si  (230.  241.  460)  u.  s.  w..  wobei  meist  wieder  die  Schreib- 
art des  cod.  A  mafsgebend  ist,  so  glaube  ich  hiemit  den  Unterschied 
der  beiden  und  den  Fortschritt  der  neuen  gegenüber  der  alten  hinläng- 
lich gekennzeichnet  zu  haben.  Was  die  Ausstattung  betrifft,  so  darf 
dieselbe  bei  der  Verbreitung  der  kritischen  Ausgaben  aus  dem  gleichen 
Verlage  als  allgemein  bekannt  und  anerkannt  vorausgesetzt  werden. 
An  Druckfehlern  habe  ich  nur  einen  von  Bedeutung  gefunden:  denn 
dafs  praef.  p.  XIV  3.  Z.  u.  evanuisse  st.  evannesse,  und  in  der  nächsten 
Zeile  brevem  st.  brevom  zu  lesen,  ist  kaum  wert  bemerkt  zu  werden, 
ebensowenig,  dafs  v.  515  das  Komma  nach  indutum,  v.  602  dasselbe 
nach  salin  überflüssig  ist ;  hingegen  dafs  v.  342  exemplo  st.  extemplo 
steht,  mufs  erwähnt  werden. 

Zum  Schlufse  möge  es  gestattet  sein,  der  Freude  Ausdruck  zu 
geben,  welche  über  das  rüstige  Vorwärtsschreiten  des  grofsen  Werkes 
allgemein  empfunden  wird.  Möge  die  Kraft  und  Ausdauer  zur  Vollen- 
dung desselben  dem  Herausgeber  nicht  verloren  gehen ! 

München.  Dr.  Weninger. 
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Bild  er- Atlas  zu  Cäsars  Büchern  de  bello  Gallico  mit  über 
100  Illustrationen  und  7  Karten.  Herausgegeben  von  Raimund  Ohler. 
1890.    Leipzig.    Schmidt  und  Günther. 

Die  bei  Neflf  in  Stuttgart  erscheinende  Cäsarausgabe  von  Rhein- 
hard  sucht  der  Jugend  das  Verständnis  Cäsars  durch  Beigabe  von 
Situationsplänen  und  bildlichen  Darstellungen  zu  erleichtern.  Den 
gleichen  Zweck  verfolgt  Ohlers  Atlas.  Doch  glaubt  der  Verlasser  in 
zweifacher  Hinsicht  einen  Fortschritt  erzielt  zu  haben.  Erstlich  durch 
Einbeziehung  der  gallischen  Tracht  und  zweitens  durch  Beigabe  eines 
erläuternden  Textes.  Dies  kann  man  ihm  zugestehen.  Dagegen  hat  er 
den  wenig  glücklichen.  Gedanken,  womöglich  nur  Nachbildungen  von 
Originalen  geben  zu  wollen.  „Nur  da,  wo  die  Denkmäler  im  Stiche 
liefsen.  ist  zu  Wiederherstellungen  gegriffen  worden."  So  wird  denn 
dem  Schüler  eine  Auswahl  von  Abbildungen  alter  Skulpturen,  Waffen 
etc.  nebst  dazugehörigen  Textausschnitten  aus  archäologischen  Werken 
vorgesetzt,  damit  e  r  dieses  Material  verarbeite.  Denn  der  Herausgeber 
hat  dies  nicht  gethan.  Ebensogut  könnte  man  vom  Schüler  die  Re- 
konstruktion eines  recht  verdorbenen  Klassikertextes  verlangen.  Es 
wird  also  von  der  den  Cäsar  lesenden  Jugend  eine  Arbeit  gefordert,  die  sie 
gar  nicht  leisten  kann.  Nun  sind  aber  nicht  einmal  die  besten  Ori- 
ginale ausgewählt,  und  Karrikaturen.  wie  der  Taf.  I  Nr.  5  abgebildete 
Signifer*),  werden  dem  Knaben  höchst  sonderbare  Begriffe  von  dem 
Aussehen  römischer  Soldaten  beibringen.  VVohl  soll  der  Jugend  Pietät 
eingeimpft  werden  gegen  die  ruinenhaften  Überreste  des  Altertums, 
ja  man  wird  ihr  gelegentlich  auch  zeigen,  wie  uns  dieselbe  als  Quelle 
für  Wiedergewinnung  eines  lebendigen  Bildes  antiker  Zustände  dienen 
können ;  aber  dieses  Bild  müssen  der  Archäologe,  der  Philologe,  der 
Künstler  entwerfen.  Aus  Ohlers  Atlas  lernt  man  römische  und  gallische 
Tracht  und  Ausrüstung  kennen,  nicht  wie  sie  waren,  sondern  wie  sie 
von  alten  „ Künstlern"  dargestellt  wurden,  oder  wie  sie,  vom  Zahn  der 
Zeit  benagt,  nunmehr  aussehen.  Übrigens  mag  man  bezweifeln,  ob  der 
Verfasser  den  Stoff  durchaus  beherrscht.  S.  3:2  heifst  es:  „Da  aber 
diese  (—  die  eisernen  gallischen)  Schwerter,  wie  Polybius  II,  38,  3 
sagt,  sich  nach  dem  ersten  Hiebe  verbogen,  so  wurden  Bronzeschwerter 
mit  meist  schilfblattformiger  Klinge  eingeführt.  Daneben  blieb  aber 
das  einheimische  Eisenschwert  noch  lange  (!)  im  Gebrauche  und 
überwog  sogar,  wie  die  Ausgrabungen  von  Alesia  gerade  für  Cäsars 
Zeit  gezeigt  haben."  Ich  gestehe,  dafs  ich  die  einschlägige  Literatur  zu 
wenig  kenne,  um  die  hier  bezüglich  der  Bronzeschwerter  aufgestellte 
Behauptung  nach  dieser  Richtung  kontrolieren  zu  können,  aber  ich 
glaube,  dieselbe  bis  auf  weiteres  bestreiten  zu  sollen.  Denn  es  ist  an 
und  für  sich  unwahrscheinlich,  dafs  die  Gallier  vom  Eisen  zur  Bronze 
zurückgekehrt  sind.  Die  von  Ohler  selbst  angeführte  Thatsache  aber, 
dafs  „die  Mehrzahl  der  bei  Alesia  gefundenen  Schwerter  aus  Eisen 
ist",  mufs  zusammengestellt  werden  mit  der  S.  72— 73  gegebenen  Notiz, 


•)  Lindenschmit  A.  u.  h.  V.  I,  4    6  Bpiicht  von  einer  „äufserst  rohen  Ar- 
beit, welche  eine  völlige  Unkenntnis  der  menschlichen  Körpervorhältnisse  bekundet." 
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wonach  Bronzeschwert  2  .mit  einer  grofsen  Anzahl  anderer  Bronzen 
zusammen"4  gefunden  wurde.  Dieses  Schwert,  und  wohl  auch  das  in 
der  Gegend  von  Alesia  ausgegrabene  (Nr.  1),  stammt  dann  eben  nicht 
aus  der  Zeit  Casars,  sondern  aus  einer  viel  früheren  Periode.  Die  von 
Ohler  abgebildeten  Bronzeschwerter  gehören  zum  Teil  der  Bronzezeit 
an,  keinesfalls  der  La  Teneperiode,  welcher  das  Taf.  XXIII  Fig.  75 
wiedergegebene  eiserne  Schwert  unzweifelhaft  entstammt.  Übrigens 
gibt  Ohler  selbst  an,  dafs  jene  Bronzewaffen  in  dem  „Dictionnaire 
archeologique  de  la  Gaule''  sich  unter  der  Rubrik  „epoque  celtique" 
finden,  womit  die  Zeit  der  römischen  Invasion  nicht  bezeichnet  sein 
kann.  Damals  herrschte  der  Typus  von  La  Tcne,  und  die  Ausgrab- 
ungen an  der  Stelle  dieser  helvetischen  Station  haben  eine  Reihe  von 
Waffen  zu  Tage  gefördert*),  die  mehr  Recht  hätten,  im  vorliegenden 
Atlas  abgebildet  zu  werden,  als  diese  Bronzeschwerter  und  das  schlecht 
erhaltene  eiserne  Exemplar  von  Alesia. 

Etwas  peinlich  wirken  Gitate,  die  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen sind,  wie  das  zu  Abb.  74  (vgl.  S.  71).  Wenn  Ohler  doch  jenen 
gallischen  Schild  dem  Schüler  mit  eigenen  Worten  hätte  erklären 
wollen.  Dieser  würde  dann  gewifs  eine  klarere  Vorstellung  von  den 
Einzelheiten  bekommen.  Ich  selbst  bin  nicht  imstande,  aus  dem,  was 
S.  30  und  71  über  die  gallische  Schildbuckel  gesagt  wird,  ein  deut- 
liches Bild  von  derselben  zu  gewinnen.  Entweder  gehören  nur  die 
Eisenteile  zu  der  Buckel,  dann  ist  ihre  Gestalt  nicht  „weizenkom- 
fbrmig",  oder  es  gehört  die  weizenkornförmige  Holzwölbung  dazu, 
dann  kann  man  nicht  sagen,  dafs  „die  Befestigungsart  der  Buckel 
keiner  Erläuterung  bedarf."  Über  die  Art  der  Schildhandhabe  erfahren 
wir  nichts,  weil  Lindenschmit  an  jener  Stelle  sich  darüber  nicht 
äufsert.  Nach  S.  30  Z.  18  müfste  man  annehmen,  dafs  die  Buckel 
als  Verzierung  diente.  Die  Frage,  ob  dieselbe  auch  als  Waffe  zum 
Stöfs  verwendet  werden  konnte  (vgl.  Tac.  Agricola  3(>),  wird  gar 
nicht  berührt.  —  Die  Abbildungen  selbst  sind  teilweise  schlecht  aus- 
geführt. Man  vergleiche  z.  B.  den  Adlerträger  Taf.  II  Fig.  9,  mit 
Lindenschmit,  Altertümer,  unserer  heidnischen  Vorzeit  I.  4,  6,  1. 

Für  die  Jugend  ist  das  vorliegende  Buch  wenig  geeignet.  Wer 
dagegen  Cäsar  zu  erklären  hat,  gröfsere  Werke  aber,  wie  Baumeisters 
Denkmäler  des  klass.  Altertums  nicht  besitzt,  wird  vieles  daraus  lernen 
können,  und  Referent  gesteht  gerne,  manche  interessante  Notiz  darin 
gefunden  zu  haben. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 

•)  Vgl  z.  B.  Groß,  Lea  Protohelvetes. 


Cape  11  an  us  Gg.,  Dr.  p  hil.  Sprechen  Sie  Lateinisch? 
I^ipzig,  1890.    C.  A.  Kochs  Verlag.    1.00  M. 

Vorliegendes  Büchlein,  eine  Parallele  zu  dem  vor  einiger  Zeit  er- 
schienenen :  Sprechen  Sie  Attisch  V  von  Joannides.  enthält  in  der  bekannten 
Ollendorfschen  Manier  moderne  Gespräche  über  das  Wetter,  die  Uhr, 
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das  Essen,  über  Studieren,  Heiraten,  Reisen,  Spielen  u.  dgl.  in  der 
Sprache  der  alten  Römer.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  geneigt 
sein,  das  Ganze  für  das  scherzhafte  Erzeugnis  einer  übermütigen  Laune 
zu  halten,  um  so  mehr,  als  in  dem  gleichen  Verlage  auch  ,, Aussprüche 
eines  Gymnasialprofessors,  gesammelt  von  seinen  Schülern"  und  „Die 
lateinischen  Genusregeln  der  Zumptschen  Grammatik  in  sangbaren 
Weisen"  erschienen  sind ;  engherzige  Naturen  mögen  sogar  geneigt  sein, 
darin  eine  Profanation  der  ehrwürdigen  lateinischen  Sprache  zu  er- 
blicken :  bei  näherer  Betrachtung  stellt  sich  aber  heraus,  dafs  das 
Büchlein  ganz  ernsthaft  gemeint  ist,  ja  es  erfüllt  einen  sogar  ein  Gefühl 
der  Befriedigung,  wenn  man  sieht,  dafs  die  lateinische  Sprache  keines- 
wegs so  spröde  ist  als  viele  glauben,  und  wie  aufserordentlich  viele 
moderne  Phrasen  sich  mit  einem  ganz  ordentlichen  Latein  übersetzen 
lassen.  Plautus,  Terenz,  die  Satiren  des  Horaz,  die  Briefe  des  Cicero, 
auch  Livius  u.  a.  bilden  eine  bedeutende  Fundgrube  für  dergleichen 
Ausdrücke,  deren  Hebung  und  Zusammenstellung  dem  Verfasser  auf 
das  beste  gelungen  ist.  Wen  es  also  interessiert,  zu  wissen,  was  Zigarre, 
Schnellzug,  Stammtisch  etc.  auf  lateinisch  heifst,  oder  wie  der  Römer 
etwa  beim  Kegeln  seinem  Zorn  Luft  machte,  wenn  sein  Partner  das 
Unglück  hatte,  den  rechten  Eckkegel  stehen  zu  lassen,  oder  wie  die 
stolzen  Römerinnen  sich  bei  Polka  und  Francaise  unterhielten,  der 
kaufe  sich  das  Büchlein,  seine  Neugierde  wird,  davon  sind  wir  über- 
zeugt, auf  das  beste  befriedigt  werden.  Jedenfalls  aber  läfst  sich  dem 
Verfasser  ausgebreitete  Kenntnis  des  Lateinischen  und  feines  Sprach- 
gefühl nicht  abstreiten.  Beigegeben  sind  dem  Büchlein  die  bei  Neu- 
lateinern üblichen  Formen  geographischer  Namen  (Länder,  Städte, 
Flüsse  und  Gebirge). 

Freising.  Biedermann. 

Lutsch  Otto,  Lateinisches  Lehr-  undLesebuch  für 
Sexta.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  und  Klasing.  1889.  Brosch. 
CO  Pf. 

—  Lateinische  Formenlehre  im  Anschlufs  an  die  Lehr- 
und  Lesebücher  für  Sexta  und  Quinta.    Brosch.  80  Pf. 

—  Vocabularium  zu  dem  latein.  Lehr-  und  Lesebuche  für 
Sexta  von  O.  Lutsch,  bearb.  von  Dr.  W.  Sternkopf,  karton.  00  Pf. 

—  Begleitschreiben  zu  dem  lat.  Lehr-  und  Lesebuch  für  Sexta. 

Sämtliche  in  obigem  Verlag. 

Von  genannten  vier  Büchern  stellt  der  Verfasser  das  Latei- 
nische Lehr-  und  Lesebuch  an  die  Spitze,  ausgehend  von  dem 
Hauptgrundsatz  der  Perthesschen  Methode,  nach  welchem  nicht  von  der 
Erlernung  der  Vokabeln  und  des  Paradigmas  zur  Anschauung  derselben 
im  Satze,  sondern  umgekehrt  von  der  Anschauung  der  Wörter  und 
der  grammatischen  Formen  im  Satz  zur  Erlernung  der  Vokabeln  und 
des  Paradigmas  übergegangen  werden  soll.  Welche  von  beiden  Me- 
thoden die  richtige  ist,  darüber  ist  hier  nicht  der  Ort  eingehender  zu 


12:2  Lutsch  Otto,  Lateinisches  Lehr-  o.  Lesebuch  für  Sexta,  etc.  (Biedermann) 

sprechen ;  unserer  Ansicht  nach  ist  keine  an  und  für  sich  die  richtige, 
sondern  nur  die  innige  und  fortgesetzte  Verbindung  beider  Methoden 
ist  eben  die  richtige  Methode.  Man  soll  also  nicht  dem  Schüler  erst 
hunderte  von  Wörtern  und  Regeln  lernen  lassen,  bevor  man  zur  An- 
wendung derselben  im  Satze  schreitet,  noch  auch,  wie  man  dieses  seiner 
Zeit  allen  Ernstes  gethan  hat,  mit  Zugrundelegung  von  Cäsar  oder 
Cicero  dorn  Schüler  die  Elemente  der  Grammatik  beibringen.  Hält 
man  aber  an  dem  Perthesschen  Grundgedanken  fest,  dann  möge  man 
auch  die  mafsvolle  Durch führung  desselben  in  dessen  Buche  beachten 
und  nicht,  wie  es  hier  geschieht,  gleich  in  den  ersten  Stunden  mit 
Sätzen  beginnen,  wie:  Avus  est  in  lecto;  nam  morbo  laborat.  —  Sed 
rnedicum  et  Rudolphum  et  filios  medici  prope  campos  avi  specto.  — 
Subsistite  ad  portam  villae,  amici,  ne  avum  ex  somno  excitetis.  — 
Agite,  demus  Juliae  vinum  etc.  ...  —  Sätae,  bei  denen  aufser  den 
von  der  betreffenden  Deklination  handelnden  Vokabeln  dem  Schüler 
eben  alles  andere  leerer  Schall  bleibt. 

Was  die  Anordnung  des  grammatischen  Materials  anlangt,  so  ist 
sie  in  obigem  Buche  mit  wenigen  Änderungen  so  wie  bei  Perthes. 
Diese  Änderungen  sind  aber  nicht  gerade  glücklich  zu  nennen.  Es 
läfst  sich  z.  B.  kein  stichhaltiger  Grund  finden,  warum  der  Verfasser, 
statt  mit  der  1.,  mit  der  ±  Deklination  beginnt,  deren  Erlernung  durch 
ihre  Neutra  erschwert  wird,  oder  warum  er  die  Pronomina,  worunter 
auch  die  schwierigen  relaliva  und  indetinita,  und  die  Verbalformen 
früher  ansetzt,  die  verhältnismäfsig  leichten  Zahlwörter  dagegen  bis  an 
den  Schlufs  des  Schuljahres  verschiebt  u.  s.  w. 

Viel  mehr  als  mit  der  Methode?  und  Anordnung  des  Stoffes  kann 
man  sich  mit  dem  Inhalt  des  Buches  einverstanden  erklären.  Einmal 
hat  der  Verfasser  statt  einzelner  Sätze  mit  verschiedenem  Inhalt  in  sich 
zusammenhängende  Sätze  und  Übungsstücke  gegeben,  dann  aber  hat 
er  auch  den  Stoff  zu  den  Übungsstücken  grossenteils  Gebieten  ent- 
nommen, welche  besonders  geeignet  sind,  Herz  und  Geist  der  Schüler 
zu  fesseln.  Aufser  der  auch  sonst  gerne  verwendeten  Herkulessage 
und  verschiedenen  äsopischen  Fabeln  hat  der  Verfasser  die  Sitten  und 
Gebräuehe  der  alten  Germanen  und  ihre  Kämpfe  mit  den  Hörnern  in 
einer  grofsen  Anzahl  von  Kapiteln  behandelt;  die  Erzählungen  vom 
letzten  deutsch-französischen  Kriege,  die  Unterredungen  des  Grofsvaters 
mit  seinen  Enkeln,  die  Gespräche  auf  Spaziergängen  durch  Wald  und 
Flur  bald  in  erzählender,  bald  in  dialogischer,  bald  in  Briefform  — 
das  alles  macht  den  Inhalt  sehr  unterhaltlich  und  anregend. 

Allerdings  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  diese  Mannigfaltigkeit  des 
Inhaltes  grossenteils  erreicht  worden  ist  durch  Hinübergreifen  in  das 
Lehrpensum  höherer  Klassen,  mit  anderen  Worten,  dafs  ein  grofser 
Teil  des  ÜbungsstofTes  für  Sexta  viel  zu  schwer  ist.  Gleich  auf  den 
ersten  Seiten  linden  sich  Sätze  wie:  Nihil  antiquius  habeo,  quam  ut 
tibi  gratus  et  iueundus  sim.  Nonne  putatis,  adversam  futuram  esse  .  . 
fortunam,  si  seniper  tarnen  ignavi  fuerint  ?  Später  kommen  dann 
Sälze  wie:  Nam  ut  omnibus  rebus,  ita  litteris  studendo  modus  est  ad- 
hibendus.    Jam  timebam,  ne  sempiterno  sopitus  esses  somno,  ac  nescio 
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an  medicura  advocaturus  fuerim,  nisi  imbre  impeditus  essem.  In  iti- 
nere  autem  ei  instabant  pericala,  quae  graviora  esse  videbantur,  quam 
ut  superari  possent  u.  dgl.  Solche  Sätze  können  doch  unmöglich  von 
einein  Sextaner  übersetzt  werden. 

Während  das  Lehr-  und  Lesebuch  den  gewöhnlichen  Umfang  eines 
solchen  Buches  nicht  überschreitet,  zeigt  erst  das  sich  eng  anschliefsendc 
Vocabulariuni  mit  seinen  65  doppelspaltigen  Seiten,  welch  eine 
Summe  von  Arbeit  nach  diesem  Buche  von  den  Kleinen  zu  bewältigen 
ist.  Ich  kann  lüer  nicht  unterlassen,  eine  zeitgemäfse  Bemerkung  zu 
machen.  Bei  der  Durchsicht  zahlreicher  Übungsbücher,  welche  all- 
jährlich für  Sexta  erscheinen,  drängt  sich  dem  unbefangenen  Beobachter 
immer  gebieterischer  die  Überzeugung  auf,  dafs,  während  die  Verfasser 
derselben  einerseits  bemüht  sind,  dem  Schüler  durch  Verbesserung  der 
Methode  den  Stufengang  des  Unterrichtes  so  bequem  als  möglich  zu 
machen,  sie  demselben  durch  frühzeitige  Anwendung  schwerer  gram- 
matischer Regeln  und  durch  Hereinziehung  einer  Menge  geschicht- 
lichen Stoffes,  welcher  ebenfalls  erst  in  höheren  Klassen  trifft,  die  Er- 
lernung dieser  Sprache  immer  mehr  erschweren  und  eine  Arbeits- 
leistung von  den  noch  unentwickelten  Knaben  verlangen,  welche  bei 
vielen  Schülern  eine  frühzeitige  Überreizung  der  geistigen  Kraft  im 
Gefolge  haben  mufs.  Denn  nun  haben  die  Schüler  sich  nicht  mehr  im 
Wesentlichen  blors  mit  der  Einübung  der  gerade  treffenden  Vokabeln 
und  Regeln  zu  befassen,  sondern  sie  haben  auch  mit  den  Schwierig- 
keiten der  Übersetzung  zu  kämpfen  und  müssen  auch  noch  dem  mehr 
gehobenen  und  vergeistigten  Inhalt  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden. 
Auch  das  Bestreben,  unsere  Übungsbücher  inhaltlich  immer  pikanter 
zu  machen,  hat  seine  zwei  Seiten,  es  verleitet  nämlich  die  Schüler  zur 
Blasiertheit.  Oder  wie  sollte  der  Knabe,  dem  schon  im  zarten  Alter 
von  9—10  Jahren  die  schönsten  Partien  aus  der  griechischen  Sage, 
der  römischen,  griechischen  und  deutschen  Geschichte  gleichsam  auf 
dem  Präsentierteller  entgegen  getragen  werden,  dem  sogar  ganze  Ab- 
schnitte aus  Cäsar  und  Livius  in  allerdings  höchst  verwässerter  Form 
zurechtgelegt  werden,  einige  Jahre  später,  wenn  er  wirklich  etwas 
davon  verstünde,  dann  noch  jene  reine  und  ursprüngliche  Freude 
haben,  welche  das  erstmalige  Erfassen  einer  schönen  Sache  gewährt  V 
Er  hat  ja  das  alles  schon  gehört!  Hüten  wir  uns  also  vor  dergleichen 
Übertreibungen,  welche  dem  falschen  Wahne  entspringen,  als  ob  die 
Jugend  heutzutage  geistig  viel  geweckter  und  reifer  wäre  als  früher. 

Was  endlich  die  lateinische  Formenlehre  anlangt,  so 
können  wir  uns,  da  sie  gröfstenteils  bekannten  Grammatiken  folgt, 
kurz  fassen.  Wenig  befriedigen  die  R  e  i  m  r  e  g  e  1  n  in  der  vorliegenden 
Form.  Der  Verfasser  war  bemüht,  „etwas  mehr  Geschwätzigkeit  in 
dieselben  hineinzubringen"  und  hat  nun  eine  höchst  unglückliche  Poeterei 
entwickelt.    Einige  Strophen  mögen  geniigen: 

Ein  Flufs,  ein  Volk,  ob  grofs,  ob  klein, 

Will  stets  als  Mann  behandelt  sein; 

Indes  die  Bäume  allzumal 

Sich  rechnen  zu  der  Weiber  Zahl. 
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Auch  aes  „das  Erz",  „das  Kupfergeld", 
Wird  zu  den  Neutris  stets  gestellt. 

Als  m  rinn  lieh  man  sich  merken  mufs 

Drei  Tiere:  vultur,  lepus,  mus 

Und  dann  auf  1  noch  jedenfalls 

„die  Sonne"  söl  und  snl  „das  Salz" 

Als  weiblich  aber  präg  dir  ein 

„Der  Kranich"  grfis  und  sns  „das  Schwein," 

Und  jedes,  das  auf  fis  ausgeht, 

Wenn  T-Laut  im  Stammauslaut  steht. 

Da  hatte  man  doch  lieber  die  alten  Zumptschen  Regeln  lassen 
sollen.  Auch  dafs  in  diesen  Reimen  die  Wörter  auf  o  wieder  der 
Hauptregel  nach  als  Maskulina  bezeichnet,  der  Ausnahme  nach  grofsen- 
teils  unter  die  Feminina  gestellt  werden,  und  dafs  von  diesen  wieder 
ein  Teil  als  Unterausnahme  als  männlich  bezeichnet  wird,  mufs  eher 
als  Rückschritt  betrachtet  werden. 

Freising.  B  i  e  d  e  r  m  a  n  n. 


P 1  a  t  o  n  s  Euthyphron.    Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 

von  A.  Th.  Christ.  Preis  geheaet  40  Pfg.,  geb.  G5  Pfg.  Leipzig. 
Frey  tag.  1890. 

Da  diese  Schulausgabe  nur  den  Text  bietet,  ohne  sprachliehe 
und  sachliche  Anmerkungen,  so  ist  ihr  Haupt  wert  in  der  Einleitung 
und  in  dem  Anhang  zu  suchen.  Beides  ist  geschickt  und  zweckent- 
sprechend durchgeführt.  Die  Einleitung  ist  geeignet,  einen  Neuling  in 
der  Platolektüre  sachte  und  sicher  auf  den  rechten  Pfad  zu  weisen 
und  itui  in  dem  neuen  Bereiche  der  Gedanken  zu  orientieren. 

Der  Herausgeber  hebt  in  einfacher  und  klarer  Form  die  philo- 
sophische Bedeutung  des  Sokrates  hervor,  gibt  eine  kurze  Darstellung 
der  Gedankenentwicklung  des  Dialoges  und  bezeichnet  das  philosophische 
Ergebnis  übereinstimmend  mit  Bonitz  und  Schanz  als  ein  positives, 
dafs  nämlich  die  Frömmigkeit  jene  Art  von  Sittlichkeit  ist,  die  sich 
in  den  Dienst  der  Götter  stellt  zur  Verwirklichung  des  Guten. 
Sehr  zutreffend  wird  der  scheinbar  mangelnde  Abschlufs  der  Unter- 
suchung mit  der  dramatischen  Absicht  des  Dialoges  erklärt,  den  Eu- 
thyphron der  Unkenntnis  in  den  Dingen  zu  überführen,  die  er  so  gut 
zu  verstehen  behauptet.  Diese  treffliche  Lösung  der  scheinbaren  He- 
sultatlosigkeit  konnte  der  Herausgeber  der  Einleitung  zur  Euthyphron- 
Ausgabe  von  M.  Schanz  (Leipzig  1887)  entnehmen,  der  meines  Wissens 
zuerst  diese  treffliche  Erklärung  gegeben  hat.  Diese  Ausgabe  lag  auch 
dem  Verfasser,  wie  er  anderen  Ortes  sagt,  in  der  That  vor  Augen.  So- 
wohl in  den  vorgenannten  Ausgaben  des  Euthyphron,  als  auch  in  den 
einzeln  erschienenen  Erklärungen  desselben,  vermifse  ich  jedoch  noch 
einen  Schlufs,  der  in  dem  Dialog  angedeutet  ist  und  welcher  erst 
einen  vollständigen  Aufschlufs  über  die  platonische  Ethik  und  speziell 
über  die  Frömmigkeit  gibt.  Es  ist  nämlich  ein  wesentlicher  Grundsatz 
der  platonischen  Ethik,  dafs  zur  vollkommenen  Tugend  die  Eiken  nt- 
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nis  dos  Guten  gehört,  dafs  das  Thun  erst  durch  das  Wissen  ver- 
dienstvoll wird.  Darnach  wäre  die  Sittlichkeit  die  nach  aufsen 
tretende  Form  der  Frömmigkeit,  die  Erkenntnis  des  Guten  da- 
gegen das  Wesen  derselben.  Vgl.  meine  Dissert.  Jnh.  u.  Reihenf.  v. 
7.  plat.  Dial.  1882  p.  30. 

Recht  wertvoll  und  instruktiv  ist  die  Darlegung  der  dramatischen 
Wirkung  des  Dialogs,  wozu  wohl  wiederum  die  benützte  Ausgabe  von 
Schanz  vielfache  Anregung  gegeben  haben  kann.  Im  Gegensatz  zu 
letztgenannter  Ausgabe  fügt  der  Verfasser  ein  Verzeichnis  und  Er- 
klärungen der  Eigennamen  als  Anhang  bei  und  läfst  Bemerkungen, 
die  nur  den  Fachgelehrten  interessieren,  selbstverständlich  hinweg. 

Was  die  Textgestaltung  betrifft,  so  bekennt  der  Verfasser  selbst, 
dafs  er  sich  eng  an  Schanz  angeschlossen  habe.  Jedoch  hat  er,  wie 
es  für  eine  Schülerausgabe  zweckentsprechend  ist,  die  von  Schanz  ge- 
lassenen Lücken  ausgefüllt  und  unsichere  Lesarten  und  Zusätze  beseitigt, 
indem  er  hie  und  da  die  Andeutungen  in  den  Noten  der  Schanzschen 
Ausgaben  befolgte. 

Übrigens  ist  die  handliche  und  schöne  Ausgabe  zu  empfehlen, 
weil  sie  den  neuesten  Standpunkt  der  philosophischen  Erklärung  und 
der  Textkritik  einhält. 


Piatons  Gorgias.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  A.  Th.  Christ.  Preis  geh.  60  kr.,  geb.  75  kr.  Wien  und  Prag. 
Verlag  von  F.  Tempsky.  1890. 

Die  Einleitung  bereitet  den  Schüler  für  das  Verständnis  des  Dia- 
loges vor.  Der  Herausgeber  zeigt  die  hohe  Bedeutung  der  Beredsam- 
keit im  politischen  Leben  der  Griechen.  Diese  wertvolle  Kunst  ver- 
sprachen die  Sophisten  zu  lehren,  unter  denen  einer  der  gröfsten 
fiorgias  war.  Daran  schliefst  sich  eine  Charakteristik  der  Sophistik 
überhaupt  und  des  Gorgias  im  besonderen,  womit  der  Anschlufs  an 
den  vorliegenden  Dialog  gewonnen  ist.  Piatos  Absicht  wird  richtig 
damit  bezeichnet,  die  HohJheit,  Unwissenheit  und  Sittenlosigkeit  des 
Sophistentums  aufzudecken.  Das  Mittel  dazu  ist  eine  Besprechung  der 
Beredsamkeit.  Aufser  diesem  polemisch-dramatischen  Ziel  stellt  der 
Herausgeber  auch  ein  positiv-philosophisches  Ergebnis  fest  in  Über- 
einstimmung mit  Bonitz,  dafs  nämlich  die  ethische  Philosophie 
aHein  würdiger  Lebensberuf  des  Mannes  sei.  Gegenüber  dieser 
Auffafsung  habe  ich  schon  in  meiner  Dissertation  Jnh.  u.  Reihenf. 
von  7  plat.  Dial/  1882  gegen  Schleichermacher,  C.  Fr.  Hermann, 
Steinhart,  Susemihl,  Bonitz  als  den  schriftstellerischen  Zweck  Piatos 
die  Darstellung  der  dtxaiodvvy  bezeichnet.  Diese  meine  Behauptung 
bestätigt  H.  v.  Kleist  in  den  N.  Jahrb.  1889  im  7/  Heft  p.477,  wo  der- 
selbe als  Ergebnis  des  Gorgias  den  Satz  aufstellt,  dafs  abfim)  §yoQixr> 
=  dtxatoavvrf  sei,  indem  das  eipyor  des  echten  Redners  die  fttxaioavv^  ist. 

Was  die  Textgestaltung  betrifft,  so  läfst  Ch.  dem  Zwecke  einer 
Schulausgabe  entsprechend  alle  zweifelhaften  und  unechten  Bestand- 
teile hinweg,  ebnet  an  einigen  wenigen  Stellen  den  Boden  auch  durch 
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Umstellung  von  Worten  und  Sätzen,  ohne  dafs  der  Schüler  etwas  von 
dieser  kritischen  Thätigkeit  wahrnimmt.  Ch.  hatte  nicht  blofs  die 
kritische  Ausgabe  von  Schanz  (1881)  vor  sich,  man  konnte  auch  an 
mehreren  Stellen  beobachten,  dafs  er  die  neueren  und  neuesten  text- 
kritischen Arbeiten  eingesehen  und  verwertet  hat.  Das  meiste  verdankt 
er  natürlich  dem  mafsgebenden  Apparat  von  Schanz;  jedoch  ist  er  in 
sehr  vielen  Fällen  von  der  Ansicht  des  letzteren  abgewichen  und 
folgte  den  Vorschlägen  von  Hirschig,  Cobet,  Heindorf,  Stallbaum  u.  a. ; 
in  ungefähr  15  Stellen  hat  er  seine  eigenen  Vermutungen  zum  Aus- 
druck gebracht.  In  der  kurzen  Vorrede,  worin  über  die  Lesarten 
Nachweis  geliefert  ist,  wurden  einige  Ungenauigkeiten  entdeckt. 

An  den  grofs  und  schön  gedruckten  griechischen  Text  schliefst 
sich  wieder  wie  beim  vorigen  Bändchen  sehr  praktisch  ein  Verzeichnis 
der  vorkommenden  Eigennamen.  Daran  reiht  sich  schliefslich  eine 
Gliederung  des  Dialoges,  die  wesentlich  mit  der  Darstellung  von  Bonitz 
übereinstimmt.  Es  ist  hier  nicht  am  Platze  die  verschiedenen  An- 
sichten von  Bonitz  und  Cron  näher  zu  prüfen,  doch  will  ich  die 
Hauptpunkte  des  Streites  angeben.  Bonitz  teilt  das  Gespräch  — 
Schirlitz  und  Apelt  haben  ihn  darin  kräftig  unterstützt  —  in  3  Haupt- 
teile: I.  Gespräch  mit  Gorgias,  II.  Gespräch  mit  Polos,  III.  Gespräch 
mit  Kallikles.  Cron  dagegen  vereinigt  die  beiden  ersten  Gespräche  in 
einen  einzigen  Hauptteil,  indem  er  behauptet,  dafs  in  beiden  Gesprächen 
nur  ein  und  dieselbe  Frage  behandelt  wird.  Diese  Ansicht  hält  Cron 
neuerdings  aufrecht  in  dem  ausführlichen  Aufsatz  .Zur  Frage  nach 
der  Gliederung  des  Platonischen  Dialoges  Gorgias"  N.  Jahrb.  1890,  4. 
und  5.  Heft.  Ferner  betrachtet  Bonitz  den  sich  anschliefsenden  Mythus 
des  Dialogs  als  ein  untergeordnetes  Glied  des  III.  Gesprächs,  während 
Cron  denselben  als  ein  selbstständiges  Glied  des  ganzen  Dialoges  ansieht. 

Würzburg.  Job.  Nusser. 


Isokrates,  Panegyrikos.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Bruno  Keil.  Mit  einem  Titelbild.  Leipzig  1890,  Frey- 
tag.    (75  Pf.,  geb.  1  M.) 

Wie  die  im  Vorjahre  im  selben  Verlag  erschienene  Textausgabe 
der  ausgewählten  Beden  des  Demosthenes  von  Wotke,  so  ist  auch  vor- 
liegende Ausgabe  des  Panegyrikos  eine  wirkliche,  auf  die  Bedürfnisse 
des  Schülers  beschränkte  Schulausgabe.  Eine  treffliche,  durch  Ein- 
fachheit und  Übersichtlichkeit  ausgezeichnete  Einleitung  bietet  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  athenischen  Beredsamkeit, 
über  das  Leben  des  Isokrates  und  eine  Einführung  in  die  vorliegende 
Rede.  Hieran  schliefst  sich  eine  Disposition  der  Hauptabschnitte  der 
Rede.  Da  ein  fortlaufender  Kommentar  vermieden  werden  soll,  eine 
Reihe  von  geschichtlichen  Bemerkungen  dem  H.  aber  für  den  Schüler 
unentbehrlich  scheint,  so  gibt  er  all  das,  was  nicht  schon  in  der  Ein- 
leitung gesagt  werden  konnte,  in  einem  ziemlich  ausführlichen  am 
Schlüsse  angehängten  Namenverzeichnis. 
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Der  Text  ist  der  nach  dem  Urbinas  jetzt  im  grofsen  und  ganzen 
sichergestellte,  wie  ihn  die  Ausgaben  von  Blafs  und  Schneider  bieten. 
Der  H.  weicht  von  diesen  nur  an  wenigen  Stellen  ab,  aber  wo  er 
dies  thut,  sind  seine  Änderungen  meist  wohlbegründet  und  beachtens- 
wert. Wir  heben  daraus  hervor:  §  26  die  Streichung  von  xirdvvwv 
nach  Hirschig.    §  88  die  Tilgung  von  tQotp^v  rolg  deo/utvotg  evoetv. 

§  44  wird  zu  etp"  oig  <fikoTtin(Öü)(fi  mit  Recht  «r  eingesetzt.  §  57 
schreibt  der  H.  nach  f  rovg  rriuvg  avnav  (andere  aX).(av)\  allein  die 
oonstructio  xara  avrtaiv  (es  geht  rig  voraus)  scheint  mir  so  hart,  dafs 
ich  lieber  mit  den  Tur.  u.  s.  w.  aviov  schreiben  und  den  Hiat  in 
den  Kauf  nehmen  möchte,  der  ja  durch  die  wenn  auch  kurze  Pause 
gemildert  wird.  §  (»5  wird  nach  Blafs  ngog  EvQvtäta  mit  Recht  ge- 
strichen trotz  der  von  Schneider  angeführten  Stellen,  offenbar  aus 
sachlichen  Gründen.  §  98  dürfte  die  Tilgung  von  ngog  f^ag  ebenfalls 
zu  billigen  sein;  desgleichen  ist  der  Lesung  §  108:  rovg  fidhar  ev- 
toxtnovvrag  ort  (so  T)  für  rovrovg  fi.  fvS.  ol'  entschieden  zuzustimmen. 
§  122  wird  nach  r  rravtfovrat  für  f navaavro  (das  alle  übrigen  H.  haben) 
aufgenommen;  das  Fut.  wäre  allerdings  weniger  „schwächlich"  als  der 
Aor.,  wenn  es  nicht  durch  das  nebenstehende  wanois  schlechthin  un- 
möglich gemacht  wäre.  §  142  wird  nach  Blafs  xtvdvvm\  §  158  xai 
IhpjixoTg,  beides  mit  Recht,  getilgt. 

In  bezug  auf  die  Schreibung  werden  die  durch  die  neuesten 
Untersuchungen  wahrscheinlich  gemachten  Wortformen  meist  aufge- 
nommen; so  Tiokfi  (für  /roAff),  vVf,  ^uTiiftTigy^u,  fP?.e tdatoi ;  aber 
toffO.eut,  livfigtia,  xUTaxf-x'/.fiiitvog^  nyäog  belassen. 

Die  Ausgabe  zeichnet  sich  durch  Handlichkeit,  Billigkeit,  sowie 
durch  sehr  schönen,  deutlichen  und  korrekten  Druck  vorteilhaft  aus. 
Nur  haben  die  Ausgaben  einzelner  Reden  das  Mifsliche,  dafs  die 
notwendigen  Darlegungen  über  die  Person  des  Redners  und  über  die 
allgemeinen  geschichtlichen  Verhaltnisse  bei  jeder  folgenden  Rede  wieder- 
holt werden  müssen,  oder  der  Schüler  mufs  sich,  da  dies  nicht  wohl 
angeht,  dieses  erste  Heft  kaufen,  wenn  er  auch  nicht  diese,  sondern 
eine  andere  Rede  des  Is.  lesen  will.  Oder  soll  es  bei  diesem  Hefte 
schon  sein  Bewenden  haben? 

Regensburg.  H.  Ortner. 


Demosthenis  orationes  selectae.  In  usum  scholarum  edidit 
Franciscus  Slameczka.  Accedunt  ex  oralionibus  XVIII.  et  XIX.  ex- 
cerpta.  Adiuncta  est  tabula.  Vindobonae  1890,  Caroli  Gerold  filii. 
90  Pf. 

Ein  gefalliges,  bequemes  Büchlein,  in  welchem  der  Herausgeber, 
der  sich  schon  durch  mehrere  gediegene  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
attischen  Redner  bekannt  gemacht  hat,  dem  Schüler  den  Text  der 
acht  philippischen  Reden  des  Demosthenes  darbietet.  Die  Praofatio 
zerfallt  in  drei  Abschnitte,  wovon  die  beiden  ersten  De  eloquentiae 
Atticae  primordiis  et  incrementis  und  De  Demosthenis  institutione  ora- 
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toria,  arte  dicendi,  orationibus  handeln,  während  der  dritte  die  wich- 
tigsten Data  aus  dem  Leben  des  Redners  in  Form  einer  übersichtlichen 
Zeittafel  vorführt.  Den  einzelnen  Reden  sind  kurze  Einleitungen  voran- 
geschickt, die  wie  jene  drei  Abschnitte  l  a  t  e  i  n  i  s  c  h  abgefafst  sind  und 
zwar  in  so  leichtverständlichein,  lliefsendem  Latein,  dafs  man  sich  mit 
diesem  Umstand  wohl  befreunden  kann,  obwohl  es  im  allgemeinen  ge- 
wifs  nicht  zu  billigen  ist,  in  einer  ausgesprochenen  Schulausgabe  die 
Schüler  noch  mit  lateinischem  Kommentar  zu  plagen  und  ihnen  die 
Arbeit  zu  erschweren,  statt  zu  erleichtern;  hier  aber  kann  von  einer 
Plage  keine  Rede  sein,  denn  das  mufs  jeder  Schüler  gleich  beim  ersten 
Lesen  verstellen.  Hier  kommt  wohl  auch  noch  die  Rücksicht  auf  die 
österreichischen  Verhältnisse  dazu,  welche  einen  derartigen  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  vollständig  rechtfertigen. 

Der  Text  ist  im  grofsen  und  ganzen  der  von  Blafs  in  seiner  Aus- 
gabe des  Demosthenes  (1885)  dargebotene.  Nur  hält  sich  S. 
keineswegs  streng  an  die  von  Bl.  aufgestellten  Regeln,  welche  ja  diesen 
zu  einer  Menge  zum  grofsen  Teil  unbegründeter  Änderungen  des  Textes 
veranlafst  haben.  Mit  vollem  Recht  weist  er  vor  allem  jene  Ände- 
rungen zurück,  welche  Bl.  auf  Grund  von  Zitaten  der  Rhetoren  und 
Grammatiker  vorgenommen  hat,  da  ja  diese  nur  zu  oft  ungenau  sind 
oder  einander  widersprechen,  also  jedenfalls  keine  höhere  Autorität  be- 
anspruchen können  als  unser  codex  2. 

Infolge  dessen  hat  S.  einen  grofsen  Teil  der  von  Bl.  gestri- 
chenen Wörter  wieder  aufgenommen  und  die  von  jenem  gesetzten 
Klammern  entfernt.  Hie  und  da  ist  er  aber  vielleicht  zu  konservativ 
verfahren.  So  scheinen  auch  mir  Ol.  III  3  die  von  Bl.  eingeschlossenen 
Worte  7Tf(fi  rwr  Ttagorrotv  sehr  verdächtig,  ebenso  wie  vorher  ffotq 
rro/f,  wofür  man  mit  Cobet  eher  f/Vrtp  r<V  norf  oder  *?/rf£  n^g  er- 
wartet, und  nachher  nfoi  avriov.  S.  hält  an  allen  drei  Stellen  die 
Uberlieferung  fest.  Ol.  III  \)  halte  ich  das  überlieferte  noirpftv  für 
falsch  und  möchte  mit  Bl.  no/yww  schreiben,  nicht  allein  wegen  des 
Isidor,  sondern  weil  bei  ävaß  u/lfc'&tu  das  Futur  nicht  vorzukommen 
scheint,  in  der  Regel  vielmehr  der  Aor.  steht.  Chers.  05  dürften  mit 
Bl.  die  Worte  ra  (Ih/j'tjtiov  (nach  Ohna/.ia)  zu  streichen  sein.  ib.  71 
kann  ich  den  Ind.  nf-Mt-atit  nicht  für  richtig  halten,  Bl.  TTfiitoic&f. 
Auch  Ol.  II  8  hätte  das  von  Rosenberg  angezweifelte  öfrra/.o*  ruhig 
getilgt  werden  können. 

Die  eigenen  Vermutungen  von  S.,  deren  Zahl  allerdings  gering 
ist,  sind  fast  durchweg  sehr  ansprechend.  De  pace  §  21  vermutet  er 
(foxü  TTfQtHuu  für  (f.  fivat,  um  den  schweren  Hiatus  zu  beseitigen, 
jedenfalls  besser  als  Bl.'  Vorschlag  fitivat,  wenn  man  nicht  lieber  auf 
Reiskes  Vermutung  <h  n'lbov  tivnt  zurückgreifen  will.  Obers.  63  fügt 
S.  zu  d/ncitQ^a'Jf  sehr  passend  die  Worte:  tv  rot  7ioXhfta>.  welche 
durch  den  Zusammenhang  und  den  Gegensatz  zum  Folgenden  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  werden.  In  der  angefochtener»  Stelle  (ib.  §  75) 
tu  (U  {ii/.ncr  fmttm'ftjf  r,  wofür  Bl.  «  6*  ßt'/.iiai  1}  /«)  mit  Ein- 
schliefsung  von  />>f/i*.  schreibt  S.  «  M  ßti.nai'  it  pi)  wozu  als 

Subjekt  u  nuQuov  aus  dem  Folgenden  zu  ergänzen.     Das  scheint  mir 
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sehr  hart  und  unpassend;  streichen  aber  kann  man  yytiv  wegen  des 
scharfen  Gegensatzes  zu  rd  f  qya  unmöglich.  Da  auch  }iv  entschieden 
nicht  besser  ist  als  imtfn\f.t^  so  dürfte  man  am  richtigsten  an  der 
Überlieferung  festhalten,  wenn  man  nicht  lieber  für  rd  St  ßtliiai  £tz. 
A.  schreiben  will  ro  St  ß.  oder  ro  <J<?  rd  ß.  Itt.  ä.  Von  sich  selbst 
sollen  die  Ath.  rd  sgya  =  ro  nodrreiv  fordern,  von  den  Rednern  kann 
man  nur  ro  Xtyeiv  rd  ßO.riüra  verlangen. 

Ein  Appendix  bietet  noch  6  der  schönsten  Abschnitte  aus  den 
Reden  über  den  Kranz  und  über  die  Truggesandtschaft,  in  welchen 
keine  wesentlichen  Textesänderungen  vorgenommen  wurden.  Den 
Schlufs  bildet  ein  Index  nominum,  der  zahlreiche  für  den  Schüler  wichtige 
Erklärungen  enthält.  Das  Kärtchen  am  Anfang  enthält  nur  die  wich- 
tigsten geographischen  Namen.  —  Zu  berichtigen  ist  p.  XX  Z.  6  v.  o. 
avTutv,  wofür  am 6c  zu  lesen. 

Wenn  man  sich  überhaupt  dazu  verstehen  kann,  die  nach  Form 
und  Inhalt  nicht  leichten  Reden  des  Demosthenes  den  Schülern  ohne 
Kommentar  in  die  Hand  zu  geben,  so  kann  vorliegende  Ausgabe  mit 
gutem  Grund  empfohlen  werden. 

Regensburg.  H.  Ortner. 


Oskar  Schmeckebier,  Deutsche  Verslehre.  Berlin.  Weid- 
mann.   148  S. 

Die  Thätigkeit  von  Martin  Opitz  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Verses,  so  anerkennenswert  sie  auch  sein  mag,  hat  wenig  Frucht- 
bringendes und  Bleibendes  gezeitigt,  da  sie  noch  in  eine  Zeit  fiel,  wo 
in  Deutschland  das  klassische  Altertum  in  den  meisten  wissenschaft- 
lichen Fragen  übermächtig,  sowie  form-  und  mafsgebend  war.  Bald 
waren  die  alten  deutschen  Versarten  in  Vergessenheit  geraten  und  die 
Vers-  und  Strophenformen  der  alten  Griechen  hielten  ihren  siegreichen 
Einzug  in  die  deutsche  Dichtung.  Erst  Lach  mann  hat  die  Gesetze 
des  altdeutschen  Versbaus  wieder  neu  entdeckt  und  zugleich  den  Weg 
gezeigt,  auf  welchem  eine  Befreiung  unseres  deutschen  Verses  von  den 
fremden  Fesseln  möglich  ist. 

Auf  Grund  der  Lachmann'schen  Forschungen  nun  versucht 
Schmeckebier  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Darstellung  der  deutschen 
Verskunst  zu  geben,  indem  er  den  deutschen  Vers  auf  eigene  Füfse 
stellen  will:  gewifs  eine  anerkennenswerte  Aufgabe,  deren  Lösung  ein 
Triumph  der  germanistischen  Verslehre  wäre.  Allein  nicht  blofe  der 
Mensch  hängt  gern  am  Alten,  auch  die  Wissenschaft  hat  ihre  histo- 
rischen Traditionen,  deren  völliges  Preisgeben  sich  rächt.  Namentlich 
wird  es  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein,  die  alten,  liebgewordenen 
und  wegen  ihrer  Prägnanz  und  Kürze  auch  mit  Recht  festgehaltenen 
griechischen  und  lateinischen  Bezeichnungen  der  Verslehre  durch  deutsche 
zu  ersetzen.  Abgesehen  davon,  dafs  manche  dieser  Neubildungen  ver- 
unglückt sind,  wie  z.  B.  abschreitende,  aufschreitende,  abgleitende, 
aufgleitende  Verse  und  die  Einteilung  der  Strophen  lediglich  nach  der 
Zeilenzahl  (Zweizeile  bis  Vierzehnzeile),  scheint  es  doch  zu  weit  ge- 
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gangen,  wenn  man  die  ncudeutsche  Dichtkunst  ganz  der  altdeutschen 
Versbau rnethode  anpassen  oder  wohl  gar  sich  auf  dieselbe  beschränken 
will :  es  wäre  dies  geradezu  ein  Rückschritt.  Vielmehr  ist  es  rätlich, 
dafs  das,  was  wirklich  wertvoll  ist  bei  den  alten  Griechen  und  bei  den 
alten  Deutschen,  immerhin  von  den  Theoretikern  der  deutschen  Dicht- 
kunst adoptiert  wird,  vorausgesetzt,  dafs  es  sich  mit  dem  Charakter 
unserer  Sprache  deckt.  Zu  den  gutgewählten  Bezeichnungen  in 
Schmeckebiers  Buch  zählt  Stimmreim'4  statt  Assonanz,  „stumpfer 
und  klingender  Reim44  statt  „männlicher  und  weiblicher  Reim44.  Zur 
gröfseren  Vereinfachung  der  Versbenennung  würde  sich  eine  Doppel- 
teilung empfehlen,  etwa :  Verse  mit  aufsteigendem  und  mit  fallendem 
Rhythmus,  sowie  gemischte  Verse,  bestehend  aus  steigendem  und 
fallendem  Rhythmus. 

Anerkennenswert  ist.  dafs  in  der  Pr'osodie  eine  grofse  Ver- 
einfachung versucht  ist  und  dafs  der  Verfasser  nicht  der  Alinckwitz'schen 
Zeitmessungstheorie  huldigt.  Statt  der  unrichtigen  Ausdrücke  von 
„Kürzen  und  Längen44  trifft  „betont  und  unbetont*'  doch  ziemlich  das 
Richtige ;  und  es  ist  immerhin  besser,  kurze  und  bündige  Bezeichnungen 
zu  haben  als  folgende :  „Silben,  die  stärker  betont  sind  als  die  vorher- 
gehende und  darauffolgende  Senkung"  etc.  (vgl.  S.  20).  Bei  der  Dar- 
legung der  Betonung  läfst  sich  manche  Behauptung  des  Verfassers  an- 
zweifeln, ,  so  z.  B.  seine  Forderung,  dafs  betont  werden  soll  „bärm- 
herzig, leibhaftig,  herzinnig,  frohlocken,  abscheulich  u.  a.,  ,  während 
der  Sprachgebrauch  nicht  selten  beide  Betonungen  zuläfst,  wie  leibhaftig  und 
leibhaftig  etc.  Sein*  willkommen  ist  eine  an  die  Besprechung  der 
einzelnen  Versarten  geknüpfte  kurze  Geschichte  derselben :  und  auch 
sonst  findet  derjenige,  der  sich  über  die  Fragen  der  modernen  Verslehre 
im  allgemeinen  Rats  erholen  will,  in  dem  Buche  immerhin  befriedi- 
genden Aufschlufs. 

Ein  Abrifs  der  deutschen  Verslehre,  zum  Gebrauch  beim  Unter- 
richt (2.  Aufl.,  Berlin.  Weidmann.  1880.  28  S.)  von  demselben  Ver- 
fasser will  auf  12  Seiten  die  gesamte  Verslehre  mit  Beispielen  der 
Schule  mundgerecht  machen.  Angefügt  ist  eine  kurze  Ubersicht  über 
die  Dichtungsarten  nach  Schusters  Lehrbuch  der  Poetik.  Der 
erste  Teil  ist  zu  mager,  als  dafs  er  in  den  Händen  der  Schüler  nutz- 
bringend verwendet  werden  könnte ;  dagegen  empfiehlt  sich  der  zweite 
Teil  wegen  der  Übersichtlichkeit  und  prägnanten  Darstellung. 

München.  Johannes  Nicklas. 


Litei  at  Urkunde  enthaltend  Abrifs  der  Poetik  und  Geschichte 
der  deutschen  Poesie  f.  höhere  Lehranstalten,  Töchterschulen  und  zum 
Selbstunterrichte  von  Dr.  W.  Reuter.  13.  verb.  Aufl.  Freiburg  im 
Breisgau.    Herder.    1 889. 

Das  bereits  in  13.  Aufl.  erschienene  Buch  —  ein  Beweis  für 
seine  Brauchbarkeit  —  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  übersicht- 
liche Gruppierung  des  Stoffes  und  die  auch  durch  den  Druck  kenntlich 
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gemachte  Hervorhebung  des  Wissenswertesten  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie,  durch  eine  kurz  zusammengefafste  Charakte- 
ristik der  einzelnen  Perioden,  wie  auch  der  hervorragendsten  Dichter- 
werke selbst.    Die  eingestreuten  Urteile  bekannter  Literaturhistoriker 
und  Schriftsteller  beleben  den  Vortrag  und  bewahren  die  Darstellung 
vor  Einseitigkeit,  die  man  in  manchen  Urteilen  über  Dichter  und 
Schriftwerke  noch  etwas  mehr  vermieden  sehen  möchte.  Die  Geschichte 
der  deutschen  Poesie,  welcher  ein  im  allgemeinen  seinem  Zweck  ent- 
sprechender Abrifs  der  Poetik  vorangeht,  enthält  in  klarer  und  ver- 
ständlicher Darstellung  dem  Standpunkte  des  Buches  entsprechend  in 
reicher  Auswahl  die  hervorragendsten  Dichter  und  ihre  Werke  mit 
steter  Berücksichtigung  der  Prosaliteratur.    Die  Besprechung  der  Dichter 
der  neuesten  Zeit  (1832—1888)  sowie  die  Aufzählung  der  Dichterinnen 
seit  Frau  Ava  ist  zwar  eine  dankenswerte  Zugabe,  doch  wäre  in 
beiden  Abteilungen  für  ein  Schulbuch  in  der  Auswahl  der  Namen 
gröTsere  Mäfsigung  wünschenswert  gewesen.    Im  einzelnen  finden  sich 
einige  VerstöCse  z.  B.  ungenaue  Zahlangaben,  wie  Ulfilas  Tod  388  statt 
381,  Rückerts  Geburtsjahr  1789  statt  1788,  unberechtigte  Fremd- 
wörter, wie  Enjambement  in  der  Poetik,  und  mehrere  wenn  auch  nicht 
gerade  sinnstörende  Druckfehler. 

V  e  1  h  a  g e  n  und  K 1  a s  i  n  g ,  Sammlung  deutscher  Schulausgaben. 

Bielefeld  und  Leipzig.    Jahrzahl  fehlt. 

Bereits  ist  eine  ziemliche  Anzahl  derselben,  ähnlich  den  beliebten 
französischen  und  englischen  Schulausgaben  desselben  Verlags,  erschienen, 
welche  teils  die  hervorragendsten  poetischen  Meisterwerke  teils  mit 
Recht  auch  ausgewählte  klassische  Prosastücke  (von  Lessing,  Goethe, 
Schiller,  Herder,  Kleist,  Immermann  u.  s.  w.)  enthalten;  dieselben 
sind  alle  mit  geeigneten  Einleitungen ,  die  das  Verständnis  des 
Ganzen  und  den  Charakter  des  Dichters  und  der  Dichtung  vermitteln 
sowie  mit  Anmerkungen  am  Schlufse  versehen,  die  besonders  zur  Er- 
klärung und  Erläuterung  schwieriger  Stellen  und  Gedanken  dienen. 
Wert  und  Umfang  der  Beigaben  ist  verschieden.  Dieselben  sind  von 
mehreren  Verfassern,  jedoch  alle  nach  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet 
und  beschränken  sich  in  der  Regel  auf  die  notwendigsten  zum  stoff- 
lichen und  literaturhistorischen  Verständnis  erforderlichen  Angaben. 
Ein  Vorzug  der  Sammlung  ist,  dafs  einzelnen  Bändchen  Bildnisse  der 
Dichter  u.  s.  w.  beigegeben  sind  z.  B.  von  Goethe  und  seiner  Mutter. 
Den  Schiller'schen  Teil  begleitet  zur  näheren  Kenntnis  des  Schau- 
platzes ein  schön  kolorirtes  übersichtliches  Kärtchen.  Die  äufsere  Aus- 
stattung, sowie  Druck  und  Papier  entsprechen  allen  Anforderungen. 

Cotta'sche  Schulausgaben  deutscher  Klassiker.    Geibels  Gedichte. 

Auswahl  für  die  Schule  v.  Dr.  M.  Nietzki.    Stuttgart.  1890. 

Soll  über  Goethe  hinaus  auf  der  oberen  Stufe  des  deutschen 
Unterrichtes  mehr  als  ein  blofs  übersichtlicher  Blick  auf  die  nach- 
klassischen Dichter  geworfen  werden,  dann  kommen  vor  allen  die 
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Dichter  der  Befreiungskriege,  ferner  Unland,  Rückert  und  Platen  in 
Betracht,  denen  sich  am  würdigsten  Geibel  anreiht,  wohl  der  bedeu- 
tendste Lyriker  der  neuesten  Zeit,  der  in  dem  innigen  Ausdruck  der 
Empfindungen  und  dem  bezaubernden  Wohllaut  seiner  Sprache  Goethe, 
in  der  Formvollendung  und  Gedankenlyrik  Rückert  und  Platen,  in 
der  Volkstümlichkeit  seiner  Lieder  und  Bai  laden  Unland  am  nächsten 
kommt.  Die  meisten  Lesebücher  haben  bisher  eine  fast  immer  wieder- 
kehrende Reihe  von  Gedichten  der  Geibelschen  Muse  gebracht,  die 
den  Bedürfnissen  der  Schule  im  allgemeinen  entsprach.  Will  man 
aber,  dafs  die  Schüler-  tiefer  in  die  Schönheilen  der  Dichtungen  des- 
selben eingeführt  werden,  so  ist  durch  die  treffliche  Auswahl  in  oben 
genannter  Ausgabe  ein  ganz  entsprechendes  Hilfsmittel  dazu  geboten, 
von  der  besonders  die  patriotischen  Lieder,  die  klassisch  zu  nennenden 
Nachdichtungen  griechischer  und  römischer  Autoren  (Aus  dem  „klas- 
sischen  Liederbuch'4)  und  seine  Spruchweisheit  (..Ethisches  und  Ästhe- 
tisches") in  unseren  Schulen  gute  Verwendung  finden  können.  Die 
noch  dazu  kommende  gefällige  äufsere  und  in  Bezug  auf  Druck  und 
Papier  tadellose  Ausstattung  macht  jede  weitere  Empfehlung  überflüfsig. 

Schulausgaben  der  Sammlung  Göschen.  Lessings  Philotas  und 
die  Poesie  des  7jährigen  Krieges  v.  Güntter,  Minna  von  Barnhelm  von 
Tomascheck.    Nathan  d.  Weise  v.  Denzel  u/ Kraz.    Stuttgart.  1890. 

Die  Bändchen  empfehlen  sich  schon  von  vornherein  durch  die 
geschmackvolle  und  solide  Ausstattung  ihres  äufseren  Gewandes,  nicht 
weniger  auch  durch  gutes  Papier  und  schönen  Druck.  Die  Fufs- 
bemerkungen  zu  den  Texten  sind  kurz  gehalten  und  bringen  geeignete 
Sach-,  Wort-  und  Sinnerklärungen.  Die  allgemeinen  meist  am  Schlufse 
gegebenen  Bemerkungen  beschädigen  sich  mit  der  Darlegung  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung,  mit  den  Charakteren  und  der  Gattung  der 
betreffenden  Stücke  und  enthalten  alles,  was  zum  Verständnis  des 
Ganzen  notwendig  ist. 

Auch  diese  Sammlung  reiht  sich  den  übrigen  würdig  an  in  dem 
Bestreben,  den  Bedürfnissen  der  Schule  nach  Kräften  entgegenzukommen. 
Referent  kann  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dafs  bei  dem  fortgesetzten,  an  sich  ganz  löblichen  Wett- 
eifer in  der  Herausgabe  von  Schulausgaben  deutscher  Klassiker  bald 
eine  wenig  erfreuliche  Überproduktion  dieser  Gattung  von  Schriftwerken 
eintreten  wird,  von  der  zu  befürchten  ist,  dafs  sie  auch  der  Schule 
nicht  zum  Nutzen  gereicht. 

Würzburg.  A.  Baldi. 

Adolf  Bräutigam,  Abrifs  der  deutschen  Sprach- 
lehre. 4.  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  P.  Knauth.  Nauen 
und  Leipzig,  Verlag  von  H.  u.  B.  Harschan.    Preis  1  M. 

Nicht  mit  Unrecht  drängt  man  heutzutage  darauf,  die  umfang- 
reichen Lehrbücher  der  vergangenen  Zeit  durch  kurze  Abrisse  zu  er- 
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setzen.  In  der  Abfassung  letzterer  zeigt  sich  nun  die  Kunst  des  Päda- 
gogen :  gilt  es  ja  —  unbeschadet  der  Verständlichkeit  —  auf  einem 
knappen  Räume  all  das  zusammen  zu  drängen,  was  in  einem  Gegen- 
stand Wissens-  und  Ichrenswert  ist.  Richtige  Auswahl,  Wahrung  des 
Zusammenhanges,  übersichtliche  Anordnung  —  dies  sind  die  Haupt- 
punkte, auf  die  der  Verfasser  eines  derartigen  Buches  sein  Augenmerk 
zu  richten  hat. 

Diesen  Forderungen  kommt  in  rühmlicher  Weise  der  vorliegende 
Abrifs  nach,  der  sich  von  der  Unmasse  anderer  Sprachlehren  durch 
seine  gedrungene  Kürze  trefflich  abliebt.  Alles  Überflüssige  und  Fern- 
liegende ist  übergangen  und  nur  das  Notwendige  und  Wichtige  der 
Grammatik  behandelt  und  zwar  in  klarer  und  knapper  Sprache,  die 
auch  bei  der  Auswahl  der  klassischen  Beispiele  mafsgebend  war. 
Man  merkt  es  dem  Büchlein  an,  dafs  sein  Verfasser  kein  Freund  kraft- 
und  saftloser  Schwatzerei  ist,  sondern  alle  Gedanken  schlicht  und  ein- 
fach, dabei  doch  treffend  und  kernig  dargestellt  sehen  will.  Natur- 
gemäß meidet  er  auch  alle  Fremdwörter  und  gebraucht  lieber  deutsche 
und  zwar  gute  alte  Wörter,  keine  selbstgemachten,  dem  Satze  Lessings 
folgend:  „Da  das  Wort  einmal  da  ist,  warum  soll  ich  es  nicht  brauchen?" 

Die  Einleitung  bietet  eine  kurzgefafste  Geschichte  und  Einteilung 
der  germanischen  Sprachen  in  leichtfafslieher  Darstellung,  die  wohl 
geeignet  ist,  den  Werdegang  des  deutschen  Schrift-  und  Sprachtums 
überblicken  zu  lassen.  Der  Hauptteil  des  Buches,  die  Laut-,  Wort- 
und  Satzlehre  enthält  in  klarer  Darstellung  alles  Wissenswerte  der 
deutschen  Grammatik ;  nach  jedem  Abschnitt  fafst  eine  „Wieder- 
holung" das  Gelernte  in  einer  Disposition  zusammen.  Ein  Anhang 
enthält  1.  die  Wort-  und  Satzfolge;  ~2.  ein  kleines  Übungsfeld  zur 
Rechtschreibung  über  ähnlich  lautende  Wörter;  3.  die  Zeichensetzung; 
4.  eine  kleine  Stillehre,  handelnd  von  der  Richtigkeit,  Deutlichkeit  und 
Schönheit  des  Ausdrucks. 

Im  orthographischen  Übungsfeld  sind  folgende  Wörter  falsch  ge- 
schrieben (doch  nicht  absichtlich?):  aichen,  Aichmeister,  baar.  Loos, 
Reifs,  .Scholen  (schellen  ?).  Thau.  Unerklärlich  sind:  Packen,  erwiedern 
(erwidern?)  Auszuscheiden  sind  als  Eigennamen,  die  ja  ohnehin  ge- 
setzlos sind :  Maas,  Rhein,  Eider,  Waal,  Retifsen.  Die  Wörter  Teich, 
Deich,  Teig  sind  doppelt  gesetzt.  Einige  Zeitwörter  haben  ohne  Grund 
grofsen  Anstab:  brüllen,  machen,  zeichnen. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 


Wilcke.    Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 

Französische.     Für  obere  Klassen  höherer  Schulen.      ±  sorgfältig 

durchgesehene  Auflage  von  Dr.  Klapp.    Berlin.    Weidmann.  1890. 

S.S.  VIR,  W2.  8. 

Wilckes  „Materialien4'  nehmen  unter  den  zahllosen  Übungs- 
büchern zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  durch 
die  vorzügliche  Auswahl  des  Stoffes,  der  in  der  neuen  Auflage  nach 
Inhalt  und  Form  für  die  oberen  Klassen  der  human,  und  Realgym- 
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nasien  vorzüglich  geeignet  ist,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Von  den 
100  Stücken,  die  es  bringt,  sind  die  Mehrzahl  historischen  und  lite- 
rarischen Inhalts ;  Anekdoten  wurden  nur  solche  aufgenommen,  welche 
besonders  hervortretende  Züge  geschichtlich  bekannter  Männer  be- 
handeln. Mit  der  Angabe  der  in  den  Text  eingefügten  Vokabeln  kann 
man  sich  in  der  Hauptsache  einverstanden  erklären ;  ein  alphabetisches 
Wörterverzeichnis  fehlt,  ist  aber  auch  für  diese  Stufe  des  Unterrichts, 
auf  der  die  Schüler  mit  dem  Gebrauche  des  Wörterbuches  vertraut 
sein  müssen,  nicht  mehr  nötig. 


Koldewey,  Prof.  Dr.    Französische  Synonymik  für  Schulen. 

3.  Auflage.    Wolfenbüttel.    Zwifsler.    1888.    8.    S.S.  VI  u.  219. 

Der  Verfasser  thut  gut  daran,  die  Grenzen  für  den  Gebrauch 
seiner  Synonymik  im  Vorwort  der  2.  Auflage  weniger  eng  zu  ziehen, 
als  es  auf  dem  Titelblatt  geschieht :  er  will  es  in  den  oberen  Klassen 
höherer  Unterrichtsanstalten  als  Nachschlagebuch,  daneben  aber 
auch  von  den  Studierenden  der  modernen  Sprachen  benützt  wissen. 
Diesen  Zwecken  wird  sein  ebenso  sorgfältig  wie  praktisch  zusammen- 
gestelltes Verzeichnis  synonymer  Begriffe  zu  dienen  vermögen;  auch 
die  etymologischen  Angaben  werden  Vielen  willkommen  sein.  Die 
Reichhaltigkeit  des  Buches  läfst  kaum  zu  wünschen,  wenn  auch  noch 
das  eine  oder  andere  Stichwort,  über  das  man  häufig  um  Auskunft 
suchen  dürfte,  nachzutragen  sein  wird;  so  z.  B.  Herrschaft  (domination, 
empire  regne,  pouvoir) ;  richten  (diriger,  tourner,  adresser,  fixer). 

Broder  Garstens,  Dr.  Shakspere-Primer.  Julius  Caesar. 
The  Merchant  of  Venice,  King  Richard  II,  Macbeth,  Hamlet  in  ge- 
kürzter Form  mit  Anmerkungen  herausgegeben.  Hamburg.  Meifsner. 
1889.    Mk.  1.60. 

Die  Erwägung,  dafs  die  Lektüre  von  einem  oder  zwei  Dramen 
von  Skakspere  an  höheren  Schulen  „reichlich  wenig"  sei,  veranlafste 
Dr.  B.  Garstens  zur  Veröffentlichung  dieses  Skakspere-Primer,  damit 
man  doch  vier  oder  fünf  Stücke  lesen  könne ;  wenn  auch  „die  Form 
verkrüppelt  worden  sei,  so  lasse  sich  doch  in  dem  Gebotenen  der 
dramatische  Gedanke  entwickeln." 

Während  nun  ,The  Merchant'  und  .Macbeth*  ziemlich  geschickt 
gekürzt  sind,  wurde  allerdings  , Caesar'  sehr  v  e  r  k  r  ü  p  p  e  1 1.  Ob  , Hamlet* 
zur  Lektüre  an  Mittelschulen  sich  eigne,  darüber  will  ich  nicht  rechten; 
adhuc  sub  iudice  Iis  est.  Die  Einleitung  enthält  neben  bibliographischen 
Notizen  auch  einige  Bemerkungen  über  Schauspieler  und  Theater  zu 
Sh.'s  Zeiten,  sowie  eine  Skizze  einer  öffentlichen  Bühne  aus  jener  Zeit 
und  den  Abdruck  einer  Seite  aus  der  Quartausgabe  von  Hamlet  von 
HiOl.  Die  Anmerkungen  sind  dürftig,  metrische  Bemerkungen  fehlen 
ganz. 
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1)  Chateaubriand.  Itineraire  de  Paris  ä  Jerusalem.  Erklärt 
von  Kühne.    3.  Auflage.    Berlin.    Weidmann.  8.  112  S.S.   Mk.  1. — 

2)  Segur.  Histoire  de  Napoleon  I.  pendant  l'annee  1812.  Er- 
klärt von  Lambeck  und  Schmitz.  Mit  Karten  von  Kiepert.  I.  Buch 
I— IV.    2.  Auflage.    Berlin.    Weidmann.  8.  VI  u.  178  S.S.  Mk.  1 — 

Beide  vielgelesene  Bände  der  Weidmannschen  Sammlung  sind 
in  neuer  Auflage  erschienen.  Das  Itineraire  bedurfte  der  2.  Auflage 
gegenüber  keiner  nennenswerten  Änderung,  der  Herausgeber  konnte 
sich  also  damit  begnügen  einen  revidierten  Abdruck  zu  veranstalten. 
Die  neue  Auflage  von  Segurs  in  packend  dramatischer  Darstellung 
geschriebener,  wenn  auch  nicht  immer  historisch  wahrer  Histoire 
de  Napoleon  dagegen  ist  von  dem  jetzigen  Herausgeber  Dr.  Lam- 
beck vielfach  verbessert  worden.  Eine  sehr  praktische  Neuerung  ist, 
dafs  die  der  Erläuterung  bedürftigen  Namen  geschichtlicher  Personen 
in  einem  Anhang  alphabetisch  zusammengestellt  wurden,  ferner  das 
Schlufsregister  zu  den  zahlreichen  Anmerkungen  unter  dem  Texte. 


Vietor,  Dr.  W.  Ein  führ ung  in  das  Studium  der  eng- 
lischen Philologie  mit  Rücksicht  auf  die  Anforderungen 
der  Praxis.    Marburg.    Elwert  1888.    8.    VII  u.  69  S.    M.  1.80. 

Ein  Schriftchen,  dessen  Inhalt  zwar  nicht  ganz  das  bietet,  was 
mancher  nach  dem  Titel  erwarten  dürfte,  das  jedoch  vorerst  allen 
Studierenden,  dann  aber  auch  den  Lehrern  des  Englischen  warm  em- 
pfohlen werden  kann;  ersteren  wird  es  ein  willkommener  Wegweiser 
lx»i  ihren  Studien,  letzteren  eine  Aufmunterung  zu  der  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  lebenden  Sprachen  so  notwendigen  Fortbildung  sein. 

In  5  Kapiteln:  Die  englische  Philologie  und  die  Anforderungen 
der  Praxis;  die  englische  Aussprache;  Sprachkenntnis  und  Sprach- 
beherrschung; das  historische  Studium  der  Sprache  und  Literatur  und 
die  pädagogischen  Anforderungen  des  Lehrerberufs,  denen  sich  ein  er- 
schöpfendes Wort-  und  Sachregister  anschliefst,  gibt  der  Verfasser  auf 
Grund  der  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  an  Mittel-  und  Hochschule 
eine  Anleitung,  wie  man  sich  am  besten  die  für  einen  tüchtigen  Lehrer 
unerläfelichen  Kenntnisse  und  Fertigkeit  erwerben  könne.  Dabei  weist 
er  mit  gebührendem  Nachdruck  darauf  hin.  dafs  neben  der  nicht  zu 
umgehenden  wissenschaftlichen  Vorbildung  auch  ein  nicht  zu  niedrig 
bemessender  Grad  praktischen  Könnens  verlangt  werden  müsse,  weil 
gerade  letzteres  in  der  späteren  Lehrthätigkeit  zur  Anwendung  gelange, 
und  weil  je  gründlicher  die  praktische  Kenntnis  desto  leichter  die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  sei. 

Im  Kapitel  „Aussprache44  kommt  Vietor  u.  a.  darauf  zu  sprechen, 
dafs  eine  Vorbedingung  für  nutzbringenden  Aufenthalt  in  Eng- 
land, den  auch  er  für  im  höchsten  Grade  wünschen  s wert 
hält,  die  sei,  dafs  man  schon  zu  Hause  einen  guten  Grund  gelegt,  sich 
mit  der  Phonetik  vertraut  gemacht  und  so  gelernt  habe,  richtig  zu 
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hören  und  das  Gehörte  zu  beurteilen.  Jeder,  der  selbst  im  Auslande 
war,  wird  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  anerkennen. 

Les  Precieuses  Ridicules  von  Moliere.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  P.  Goldschmidt.  Mit  einer  Nachbildung  der 
Carte  de  Tendre.    Berlin.    Springer.    1890.    8.    S.S.  IV  u.  75. 

Herr  Prof.  Goldschmidt  glaubt  als  Schullektüre  die  Pre- 
cieuses aus  verschiedenen  Gründen  den  Fe  mm  es  Savantes  vor- 
ziehen zu  sollen,  und  in  der  That  ist  das  Meiste,  was  er  anführt  stich- 
haltig. Auf  jeden  Fall  kann  seine  Ausgabe  des  wirksamen,  satirischen 
Moliere'schen  Stückes  denen,  welche  dasselbe  lesen  wollen,  bestens 
empfohlen  werden,  denn  die  beiden  Einleitungen  —  biographische  und 
literarische  —  sind  ebenso  gut  wie  die  sich  in  richtigen  Schranken 
haltenden  Bemerkungen  hinter  dem  Texte.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  als  Curiosum  beigedruckte  .Garte  de  (du?)  Tendre*  des 
Preziosenthums  —  eine  von  Mlle.  de  Scudery  in  ihrem  Romane 
G 1  e  I  i  e  entworfene  Landkarte,  welche  uns  zeigt,  wie  sich  die  Preziösen 
das  Reich  der  Liebe  und  Galanterie  dachten  und  auf  der  wir  die 
Wege  verzeichnet  finden,  welche  zur  Hauptstadt  des  Landes  „Tendre*4 
am  Flufse  Inclination  führen  sollten.  Dieser  Flufs,  sowie  die  beiden 
anderen  Flüsse  des  Landes  .Reconnaissance'  und  ,Estime4  münden 
in  die  klippenreiche  ,Mer  Dangereuse1. 

G.  Ebners  Französisches  Lesebuch  für  Schulen  und 
Erziehungsanstalten.  In  drei  Stufen.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  A.  Meyer. 
3.  Stufe.  tt.,  der  neuen  Bearbeitung  2.  Auflage.  Hannover.  C.  Meyer. 
1800,    S.S.  XI  und  338.    8.    Mk.  3.—. 

Vorliegende  letzte  Stufe  des  Französischen  Lesebuches  von  Ebner, 
dessen  Auswahl  guten  Geschmack,  grofse  Belesenheit  und  praktischen 
Blick  verrat,  ist  seiner  Zusammenstellung  nach  für  die  oberen  Klassen 
solcher  Schulen  bestimmt,  die  dem  Französischen  eine  grolse  Zahl  von 
Stunden  widmen.  Der  prosaische  Teil  zerfällt  in:  a)  Erzählungen, 
b)  Geschichte,  c)  Literaturgeschichte  —  Pro  eis  historique  de  Ia 
Litt  erat  ure  franeaise  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Auszügen 
S.  155—237.  d)  Betrachtungen.  Auszüge  aus  Rednern  und  Philosophen, 
e)  Briefe.  Den  Schlufs  bildet  f)  Poesie  —  das  Meiste  aus  Lafontaine 
und  Heranger.    Das  Drama  ist  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen. 

München.    G.  Wolpert. 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  elementaren  Mathematik  mit 
einer  Sammlung  von  Aufgaben  von  Hermann  Müller,  k.  Gym- 
nasialprofessor a.  D.  Zehnte  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Max 
Zwerger,  k.  Studienlehrer.  München  1890.  J.  Lindauersche  Buch- 
handlung. (Preis  M.  5.40) 

Erste  Abteilung:  Arithmetik.  Preis  M.  2.10. 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Einleitung  unter  Anderem,  dals  die 
Mathematik  neben  dem  Zwick  der  Schulung  des  logischen  Denkens 
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dem  Schüler  auch  eine  gewisse  Summe  von  Wissen  und  Können  ein- 
bringen soll  und  fügt  hinzu,  dafs  man  in  neuerer  Zeit  mit  Hecht  ge- 
rade das  „Können"  betont.  In  diesem  Sinne  hat  er  die  vorliegende 
Auflage  umgearbeitet,  und  doch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  der 
Herausgeber  nicht  strenge  genug  an  seinem  Grundsatze,  möglichst  viel 
für  das  „Können"  zu  thun,  festgehalten  hätte.  Oder  sollte  es  nicht 
möglich  gewesen  sein,  die  Aufgabensammlung  noch  reichlicher  zu  be- 
denken? Ist  doch  die  Anzahl  der  Aufgaben  (im  ganzen  918)  immer 
noch  eine  geringe  zu  nennen,  besonders  wenn  man  ins  Auge  fafst,  dafs 
zur  Erledigung  des  behandelten  Stoffes  an  den  bayerischen  Gymnasien 
fünf  Jahre  zur  Verfügung  stehen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  von  den 
angeführten  Aufgaben  viele  auf  den  ersten  Blick  zu  lösen  sind!  Auf 
der  anderen  Seite  hätte  Zw.  an  vielen  Stellen  unbeschadet  des  Ver- 
ständnisses den  theoretischen  Teil  kürzer  fassen  können.  So  hätte 
er  z.  B.  seinem  obigen  Grundsatze  eine  grofse  Zahl  der  „Gesetze" 
und  „Regeln"  opfern  dürfen.  Um  wesentliche  Einzelheiten  zu  er- 
wähnen, so  ist  das  Neueingefügte:  Einleitung  4  (Definitionen)  und  10 
(Axiome),  die  §§  112  (log.  Gleichungen),  118  (Textgleichungen)  und 
139  (reduzierbare  Gleichungen)  nebst  den  zu  diesen  Abschnitten  an- 
geführten Aufgaben  mit  Freuden  zu  begrüfsen.  Auffallend  ist  die  De- 
linition  S.  2  „Jedes  allgemeine  Zahlzeichen  (sowie  später  jedes  Zeichen, 
welches  die  Form  eines  Zahlzeichens  hat),  heifst  ein  Ausdruck",  welche 
in  dieser  Fassung  für  einen  Schüler  doch  etwas  schwierig  sein  dürfte. 
Für  überflüssig  erachtet  Referent  die  „Gesetze"  §  10,  während  ihm 
§  28  u.  ff.  über  die  Division  etwas  weitschweifig  erscheinen.  Wenn  die 
06—09  das  Zahlensystem  in  algebraischer  Form  behandeln,  so  hätte 
an  dieser  Stelle  wohl  auch  der  geometrischen  Darstellung  der  Zahlen- 
reihe auf  der  Geraden  gedacht  werden  können.  Was  endlich  die 
äufsere  Ausstattung  dieser  Abteilung  anlangt,  so  lassen  die  Über- 
schriften der  beiden  Hauptabschnitte,  nämlich  I.  Analytische  Gleich- 
ungen und  II.  Algebraische  Gleichungen  nicht  vermuten,  weshalb  das 
Ganze  „Arithmetik"  betitelt  wurde.  Das  Papier  ist  gut  und  der  Druck 
gefällig. 

Zweite  und  drille  Abteilung:  „Geometrie  und  Trigonometrie". 
Preis  M.  3. — .  Hier  isl  der  Herausgeber  zwangloser  seinem  nochmals 
betonten  Grundsatze  vom  „Können"  gefolgt.  Der  Gesamteindruck 
dieses  Teiles,  der  an  vielen  Stellen  eine  vollkommene  Umarbeitung 
erfuhr,  ist  demgemäfs  auch  ein  vorteilhafterer.  In  der  Einleitung 
schickt  Zw.  in  knapper  und  meist  eleganter  Form  die  wichtigsten  De- 
finitionen voraus  und  geht  dann,  ungefähr  dem  Lehrplan  der  baye- 
rischen Studienanstalten  folgend,  zur  eingehenden  Behandlung  des 
Lehrstoffes  über,  wobei  er  dem  oben  erwähnten  Grundsatze  insoferne 
gerecht  wird,  als  er  eine  grofse  Zahl  von  Konstruktionen  und  Berech- 
nungen einfügt,  welche  dem  Schüler  zur  Übung  seiner  Kenntnisse 
reichlich  Gelegenheit  bieten.  Diese  Aufgaben  sind  als  wesentliche  und 
wertvolle  Bereicherung  des  Buches  anzusehen.  Bezüglich  der  Lehrsätze 
dürfte  es  angezeigt  sein,  zwischen  wichtigen  und  weniger  wichtigen 
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Sätzen  zu  unterscheiden  wie  dies  in  vielen,  zum  Teil  recht  guten 
Büchern  auch  geschieht;  denn  es  kommt  wohl  weniger  darauf  an,  dafs 
der  Schüler  die  Beweise  einer  grofsen  Zahl  von  Sätzen  vor  sich  hat, 
als  vielmehr  darauf,  dafs  er  bei  den  wichtigen  Sätzen  die  Art  der  Be- 
weisführung kennen  lernt,  um  dieselbe  dann  bei  anderen  Sätzen  zu 
erproben.  In  diesem  Sinne  könnte  man  Lehrsätze  wie  6,  24,  25,  34, 
47  u.  s.  f.  ohne  Beweis  anführen  und  durch  kleineren  Druck  besonders 
kennzeichnen.  Vom  Beweis  der  Zusätze  dürfte  man  billiger  Weise 
absehen.  Eine  und  vielleicht  die  einzige  gröfeere  Schwierigkeit  bietet 
für  jeden  Verfasser  eines  Lehrbuches  der  Geometrie  die  Lehre  von 
den  Parallelen.  Möglicherweise  war  es  dieser  Umstand,  welcher  die 
Definition  §  13  veranlafste:  ,.Zwei  Gerade  in  einer  Ebene,  welche  mit 
einer  dritten  gleiche  correspondierende  Winkel  bilden,  heifsen  parallel." 
Es  ist  wohl  nur  eine  kleine  Flüchtigkeit,  wenn  der  Herausgeber  dieser 
Definition  den  Lehrsatz  18  folgen  läfst:  „Parallele  Gerade  bilden  mit 
einer  dritten  schneidenden  Graden  gleiche  correspondierende  Winkel'* 
und  dann  in  der  Stereometrie  §  7  die  Definition:  „Ebenen,  die  sich 
wie  immer  verlängert,  nie  schneiden,  heifsen  parallel.'4  Solche  Inkon- 
sequenzen müssen  in  einem  Schulbuch  vermieden  sein!  Als  weniger 
auffallend  sind  mehrere  Inkorrektheiten  zu  erwähnen.  So  der  Aus- 
druck Gerade  statt  Strecke.  Es  ist  z.  B.  in  den  Lehrsätzen  115, 
MG.  117  Gerade  durch  Strecke  zu  ersetzen,  da  man  von  einer  Summe 
oder  Differenz  'iweier  Geraden  nicht  wohl  sprechen  kann.  Bei  Lehr- 
satz 228  ist  zu  bemerken,  dar*  Archimedes  für  n  die  Grenzen  3  l  t  und 
3,0,n  angibt,  während  bei  der  Zahl  des  Metius  der  Nenner  113  statt 
133  heifsen  soll.  In  der  Stereometrie  ist  I^ehrsatz  90  auf  eine  Art 
bewiesen,  die  nicht  einwandfrei  ist,  während  sich  durch  Lehrsatz  89 
und  das  dreiseitige  Prisma  ein  strenger  Beweis  ergeben  würde.  Von 
der  Aufzählung  geringfügiger  Ungenauigkeiten  des  Textes,  sowie  der 
einzelnen  Druckfehler  mag  hier  Abstand  genommen  werden.  Was 
endlich  die  äufsere  Ausstattung  betrifft,  so  ist  auch  in  diesem  Teile 
das  gute  Papier  und  der  deutliche  Druck  lobend  zu  erwähnen. 
München.  Dr.  Eberle. 

Arnold  Schaefer,  Abrifs  der  Quellenkunde  der  griechischen 

und  römischen  Geschichte.     Erste  Abteilung:  Griechische  Geschichte 

bis  auf  Polybius.    4.   Auflage  besorgt  von  Heinrich  Nissen, 

Leipzig  1889.    Teubner.    118  S.    2  M. 

Schäfers  Abrifs,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  Vorlesungen  über 
Quellenkunde  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  zur  Grund- 
lage zu  dienen  und  den  Zuhörern  die  wichtigsten  Nachweise  und 
Zeugnisse  an  die  Hand  zu  geben,  erschien  in  der  vorliegenden  1.  Ab- 
teilung zuerst  18(J7,  dann  in  zweiter  und  dritter  Auflage  1873  u.  1881. 
Die  4.  Auflage,  für  welche  das  Handexemplar  des  Verfassers  einige 
Ausbeute  bot,  besorgte  nach  dessen  Tode  sein  Schüler  Heinrich  Nissen. 
Von  der  Unentbehrlichheit  des  Buches,  sowie  von  seiner  trefflichen 
Anlage  wird  wohl  jeder  überzeugt  sein,  der  es  schon  einmal  bei  irgend 
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welchen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte  zu  benützen 
in  der  Lage  war.  Mir  wenigstens  ist  es  bei  meinen  Polyänarbeiten, 
die  mich  nötigten,  auf  soviele  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Quellen- 
kunde griechischer  und  römischer  Geschichte  einzugehen,  ein  stets  zu- 
verlässiger uud  anregender  Führer  gewesen.  Übrigens  würde  auch 
schon  der  äufserliche  Umstand,  dafs  die  1.  Abteilung  in  4.  Auflage 
vor  uns  liegt,  für  die  Brauchbarkeit  und  Beliebtheit  des  Abrisses 
sprechen.  Der  neue  Herausgeber  glaubte,  wie  er  selbst  bemerkt,  sich 
auf  diejenigen  Änderungen  und  Nachträge  beschranken  zn  sollen,  welche 
die  Bestimmung  des  Abrisses  zu  fordern  schien.  Plan  und  Einrichtung 
des  Buches  also,  die  ich  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  als  bekannt 
voraussetzen  darf,  blieben  unverändert;  nur  3  neue  Abschnitte  wurden 
selbständig  eingefügt,  über  Kallixenos,  Herakleides  Lembos  und  Agath- 
arehides von  Knidos  ;  neu  hinzugekommen  ist  ferner  ein  systematisches 
Inhaltsverzeichnis  der  56  §§  auf  S.  IV — VI,  welches  die  Übersichtlich- 
keit wesentlich  erhöht.  Sobald  man  nun  die  einzelnen  Abschnitte  ein- 
gehender prüft,  bemerkt  man  die  besonnene  Sorgfalt  des  Herausgebers, 
der  durch  Nachträge  von  seit  Schäfers  Tode  erschienenen  neuen  Ar- 
beiten oder  neuen  Auflagen,  sowie  durch  Einfügung  einzelner  älterer 
von  Schäfer  übersehener  Abhandlungen  bemüht  ist,  das  Werk  auf 
seiner  Höhe  zu  erhalten.  Die  Auswahl  dessen,  was  Nissen  an  neueren 
Arbeiten  nennen  wollte,  ist  natürlich  eine  subjektive,  durch  sein  eigenes 
Urteil  bedingte,  da  Plan  und  Anlage  des  Werkes  absolute  Vollständig- 
keit von  vornherein  ausschliefen .  Immerhin  aber  finde  ich  unter  der 
neueren  Literatur,  welche  ich  mir  in  mein  Handexemplar  der  3.  Auf- 
lage notiert  habe,  manches,  was  einer  Erwähnung  in  der  4.  Auflage 
wert  gewesen  wäre.  So  ist  z.  B.  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft  nicht  gleichmäfsig  berücksichtigt.  Nissen 
citiert  wohl  Lollings  Geographie  von  Griechenland  bei  §  :2a,  nicht  aber 
Ungers  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer  bei  §  2b ;  ebensowenig 
die  griechische  Epigraphik  von  Hübner  zu  §  2c,  die  zwar  nach  dem 
Urteile  von  Fachleuten  dem  dort  aufgeführten  Buche  von  Heinach 
nachsteht,  aber  immerhin  selbständigen  Wert  besitzt.  Bei  Böckhs 
Staatshaushaltung  der  Athener  ist  die  neue  Bearbeitung  mit  Zusätzen 
von  Fränkel,  (1880)  nicht  genannt,  auch  wünschte  ich  bei  den  In- 
schriftenwerken der  Vollständigkeit  wegen  citiert :  Inscriptiones  antiquae 
orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  Graecae  et  Latinae  ed.  B.  Latyschew. 
I.  Petersburg  1885.  Bei  §  5  verdienten  neben  den  Ausgrabungen 
Schliemanns  und  Humanns  (in  Pergamum)  wohl  auch  die  der  Fran- 
zosen auf  Delos  (seit  1870)  besondere  Erwähnung,  da  sie  für  die 
Kenntnis  der  Geschichte  des  delisch-attischen  Bundes  wichtiges  Material 
zu  Tage  gefordert  haben.  Ebenso  meine  ich,  sollte  bei  §  0a,  die 
epische  Poesie,  Helbigs  epochemachendes  Buch:  Das  homerische  Epos 
aus  den  Denkmälern  erläutert,  v2.  Aufl.  Leipzig  1887,  nicht  ungenannt 
geblieben  sein.  Auch  bin  ich  ganz  der  Meinung  des  Recensenten  in 
der  Berliner  philol.  Wochenschr.  1890,  Sp.  440,  dafs  die  größeren, 
zusammenfassenden  Werke  über  griechische  Geschichte  insofern  Er- 
wähnung verdient  hätten,  als  sie  zum  Teil  eigene  Kapitel  über  das 
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Quellenverhältnis  der  antiken  Historiker  enthalten,  so  besonders  Busolt 
und  Holm.  Ähnlich  sollte  zur  alten  Geographie  Berger,  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Erdkunde  bei  den  Griechen,  1.  die  Geographie 
der  Jonier,  Leipzig  1887,  irgendwo  erwähnt  sein,  vielleicht  bei  §8  am 
Ende,  oder  unter  Hekatäus.  Aufserdem  wären  nach  meinem  Dafür- 
halten, ohne  dem  Urteile  des  Herausgebers  vorgreifen  zu  wollen,  noch 
zu  nennen  gewesen:  zu  §  10  Xanthos:  Pomtow,  de  Xantho  et  Hero- 
doto,  rerum  Lydiarum  Script oribus,  Diss.  v.  Halle,  1886,  zu  §  22 
Xenophon:  J.  J.  Hartmann,  Analecta  Xenophontea,  Leiden  1887:  auch 
zu  Theopomp  und  Timäus  habe  ich  mir  noch  eine  Reihe  von  Schriften 
notiert,  die  ebenso  wichtig  sind,  als  die  bereits  im  Abrifs  genannten. 
Zu  §  54,  Apollodor  wäre  noch  nachzutragen:  R.  Wagner,  de  Apollo- 
dori  bibliothecae  interpolationibus  in  den  Gommentat.  zu  Ribbecks  60. 
Geburtstag,  Leipzig  1888. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Prof.  Dr.  Herrmann,  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  1.  Teil: 
Oriental.  und  griech.  Gesch.  11.  Teil:  Rom.  Gesch.  Bielefeld  und 
Leipzig.    Velhagen  und  Klasing. 

In  den  beiden  Bänden  liegt  eine  Arbeit  vor  uns,  welche  verrät, 
dafs  der  Verfasser  seinen  Stoff  in  wissenschaftlicher  Beziehung  mit 
grofser  Sorgfalt  durchgearbeitet  hat.  Der  Inhalt  ist  im  Verhältnis  zu 
dem  beschränkten  Raum  aufserordentlich  reich,  häufig  mit  Quellen 
belegt  und  durch  geflügelte  Worte  und  Stellen  aus  Dichtern  charakte- 
risiert. Auch  finden  sich  zahlreiche  Aufschlüsse  über  das  häusliche 
Leben,  die  Industrie  und  Kunst  der  alten  Völker.  Der  Verfasser  sucht 
durch  Hinweise  auf  Früheres  und  Ähnliches,  durch  Andeutung  auszu- 
führender Vergleiche,  durch  synchronistische  Zeittafeln  und  Schlufs- 
fragen  das  Verständnis  zu  fordern  und  die  Repetition  zu  erleichtern. 
Dem  Geschichtslehrer  kann  dieses  Buch  zur  Vorbereitung  wohl  em- 
pfohlen werden.  Als  Schulbuch  jedoch  hält  Ref.  es  nicht  für  taug- 
lich: denn  H.  gibt  zahlreiche  wissenschaftliche  Notizen,  welche 
ohne  Wert  für  den  Unterricht  sind  und  das  Gedächtnis  über- 
lasten; ferner  ist  die  Darstellung  häufig  übertrieben  knapp,  und 
oft  zerstört  überdies  der  Verfasser-  durch  unnötige  Klammern  und 
Einschaehtelungen  das  Verständnis.  Besonders  gefällt  er  sich  darin, 
Annahmen  und  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisende  Behauptungen 
in  grofser  Zahl  zu  geben  und  diese  mit  Fragezeichen  zu  versehen :  der 
Geschichtsunterricht  in  der  Schule  mufs  aber  der  Jugend  den  Eindruck 
der  Wahrheit,  nicht  den  der  Unzulänglichkeit  geschichtlicher  Forschung 
erwecken. 

München.  Röckl. 


Digitized  by  Google 


- 


Miseellen. 


Ein  moderner  Gottsched. 

Auf  die  mit  obigem  Titel  eingeleiteten  Randglossen  zu  einem  von  mir  für 
diese  Zeitschrift  gelieferten  Aufsatz  möchte  ich  nur  Folgendes  erwidern.  Wer  mich 
kennt,  weil«,  dafo  ich  kein  Gottsched  sein  will,  auch  nicht  um  den  Ruhm,  einen 
Lessing  auf  den  Kampfplatz  gerufen  zu  haben.  Ich  habe  auf  Wunsch  des  Herrn 
Herausgebers  in  einer  Zeit,  wo  man  von  der  Besserung  des  deutschen  Unterrichtes 
noch  sehr  wenig  sprach,  das  Wort  ergriffen  und  man  hat  mir  dafür  gedankt  — 
auch  Herr  Professor  Nicklaa  hat  es  gethan.  Der  mit  so  wenig  Wohlwollen  und 
so  offenkundiger  Gereiztheit  zerpflückte  jüngste  Aufsatz  von  mir  hat  gowifs 
manchem  bayerischen  Gymnasiallehrer  nichts  Neues  gebracht,  aber  ob  er  wirklich 
so  ganz  überflüssig  war?  Er  sollte  übrigens  der  letzte  in  dieser  Richtung  sein,  da 
ich  bemerkt,  dafe  man  sich  nunmehr  in  den  Reihen  der  praktischen  Schul- 
männer ernstlich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen  begonnen  hatte. 

An  den  norddeutschen  „deutschen  Zeitschriften"  mitzuarbeiten  hat  der  Ite- 
censent  B.  nicht  geraten,  sondern  an  d  e  r  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht". 
Letztere  aber  empfehle  ich  auch  an  dieser  Stelle  wieder  als  notwendige  Ergänzung 
zu  den  Gymnasialblättern.  Daß  die  beiden  „Organe"  nicht  mit  einander  konkurrieren, 
sollte  auch  ein  „Süddeutscher"  nicht  übersehen  haben. 

Im  Interesse  der  Sache  verzichte  ich  auf  weitere  Erklärungen,  die  ich  mir 
nicht  schenken  würde,  wenn  ich  etwas  mehr  von  Gottscheda  und  anderer  Leute 
Eitelkeit  hätte. 

München.  0.  Brenner. 


Personalnachrichten. 

E  r  n  a  n  n  t :  Dr.  Bened.  R  o  t  h  1  a  u  f ,  StdI.  in  München  (Maxg.)  zum  Gymnprof. 
für  Mathematik  und  Physik  in  Paasau ;  Moriz  Widder,  Stdl.  für  Arithm.  und 
Mathem.  in  München  (Wilhelmag.)  zum  Gymnprof.  daselbst;  Jos.  Wenzl,  Assist, 
für  Arithm.  und  Mathem.  in  München  (Ludwigag.)  zum  Stdl.  in  Speyer;  Dr.  Joh. 
Bärthlein,  Assist,  für  Arithm.  u.  Math,  in  Nürnberg  (N.  G.)  zum  Stdl.  in 
Kegemburg  (A.  G.);  Dr.  Ludw.  Götze ler,  Assist,  in  Würzburg  (Realg.)  zum 
Stdl.  in  Aachaffenburg;  Frz.  Jos.  Hartmann,  Assist,  in  Bamberg  (A.  G.)  zum 
Stdl.  in  Germersheim. 

Versetzt:  Dr.  Georg  Recknagel,  Gymnprof.  von  Passau  nach  Augsburg 
(Realg.) ;  Kurt  Weber,  Turnl.  v.  Freising  nach  Burghausen ;  Fcrd.  Walter,  Turnl. 
von  Burghauaen  nach  Freising ;  Ernst  P  i  e  c  h  1  e  r ,  Stdl.  für  Arithm.  u.  Mathem. 
von  Regensburg  (A.  G.)  nach  München  (Maxg.);  Dr.  Jos.  Gierster,  Stdl.  für 
Arithm.  und  Mathem.  vom  Luitpoldg.  an  das  Wilhelmsgymn.  in  München;  Ed. 
Vogt,  Stdl.  für  Arithm.  und  Mathem.  von  Speyer  nach  München  (Luitpoldg.); 
JuL  Stiefel,  Stdl.  von  Germersheim  nach  Dürkheim  a.  H. 

Quiesciert:  Wolfg.  L i e b  1 ,  Stdl.  in  Amberg  für  immer. 

Gestorben:  Ludw.  Kasberger,  Stdl.  in  Dürkheim  a.  H. 
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Verleg  ber  ftafm'jrfien  jflurijjjanblunß  in  fronnotier. 

»on  Jleum*  nafurc?efcftii6tfid)ett  §d)ufßü<$ern 

ftnb  nad)ftebenb  bejei<bnete  $eile  in  neuen  toeränberten  Auflagen  erjä)ienen: 

S$ubWatHrßefd)uf)te.  gioetler  Seil:  93otanif. 

elfte  umgearbeitete  Sluflage  üon  Dr.  9(.  53.  granf,  mit  675  gof^ 
fdjnitten  unb  1  Sparte.    1891.   4  9J?f. 

Seiifaben  für  brtt  Uuterridjt  in  ber  9latutßefdjtd)tf. 

(SrfteS  §eft:  Zoologie.  9?eu  bearbeitet  t>on  Sßrofefjor  Dr.  ßubert 
Subwiß.  9.öerbefferteSlufi.  2ttit  322  ßotäf  dritten.  1890.  1  9Jtt  80 ¥f. 

3meiteö©eft:  Sotantt.  fteu  bearbeitet  üon  Dr.  51.  SB.  granf.  10. 
üerbefferte  «uff.  SRit  421  $ofyf  dritten  u.  1  Äorte.  1890.  1  SD».  80  $f. 

Vflt  brei  $eile  ftnb  einer  grünbluben  fteoifton  unb  teüwetfen  Umarbeitung  unter* 
jogen.  ©er  fleine  $)rucf.  »el^er  in  trüberen  Auflagen  ttielfa<b  ju  Älagen  llrfadje  gab,  ifi 
flänjlüt,  befeitigt,  unb  oerroeijen  bie  anSfübrlitben  ffiegifter  jeljt  auf  bie  Seitcnjablen  ber  Silber, 
ba8  ftuffudjen  ju  erleichtern.  —  Die  im  2)rud  befinblietje  11.  Auflage  ber  Sd)ul  =  9la  tur  = 
gefebiebte  ber  3oologie,  in  gleicher  Söeife  wie  obige  £ctle  beräabert,  tommt  furj  nafl 
Oftern  1891  jur  Aufgabe.   


Soeben  erschien 


Bilder-Atlas 


zu 

Caesars  Büchern  de  bello  Gallico 

mit  über  100   Illustr.  imd  7  Karten, 
herausgegeben  von 

DR.  R.  OEHLER, 

etatsmäfs.  Lehrer  a.  Kgl.  Kadettencorps  z.  Gr.  Lichterfeldc, 
Preis  broach.  Mk.  2.85  Pf.,  gebunden  5fk.  4.— 

Sehr  günstige  Besprechungen  liegen  vor :  Gymnasium,  Zeitschrift  für  Gymnasial- 
i,  N.  Philol.  Rundschau,  Claasical  Review,  Rivista  di  Filologia  etc.  etc. 
Demnächst  erscheint  von  demselben  Verfasser: 

Bilder-Atlas  zu  T.  Livlus  m.  ca.  30  Karten  u.  Plänen. 

Weitere  Bilder-Atlanten  folgen. 
 Iit'i p/Jg.   Schm id t  A  iiii nther.  


(Erläuterungen  ju  ben  Deutfdjen  Jalafftfcern 

Sunt  b«rau«gefleben  toon  %am 

fhcinxid)  Dünger.  ÄlSf 

83  25änbd)en  Ä  1  ITInrn.  —  fclle  SBfinbäen  auf  einmal  obrr  in  ber  tReibenfoIge  nod)  unb  naa) 
bejoaen  jum  SubferibtionSbreife  bon  4  75  5Ufg.  für  bat  SBänbdjm. 
Sic  ganje  Sammlung  enthält:  Sotlie,  6$iHer,  e»(ftng,  gerber,  ftlobftorf,  Ubianb,  SMtlanb. 

3«  Siufdjlufj  hieran  tfl  erft&ienen: 
Erläuterungen  ^u  &en  auslänJ>tfd?cn  Jftlaffificrn,  tyerausg.  t>.  H.  prölfj: 

6b>tef|>e«rc'l  Womeo,  Siel  ß4tm.  Gafat.  «aufmann  ban  löenebig.  9Ha)arb  IL,  Qauilet.  TOacbetb. 

9  2J5nb$en  ä  1  ÜRart.  —  Und)  btefe  Sammlung  toirb  fortgefefct. 

6ubfcnbtton«n  lönnen  ju  jebei  3ett  begonnen  »erben.  Wuefüb,rlta)e  $rofbe!te  berfenbet 

bie  SetlQflSJjanbtung  gtatift. 

Cetpjtg.  IDartig/s  Perlag  (<£rnft  faoppe). 
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Soeben  erschien  in  unserni  Verlag: 

Lateinisches  Lese-  u.  Übungsbuch 

für  Sexta 
von  X>i%  V.  Mittler, 

Oberlehrer  In  Altenburg. 

Preis  cart.  1,60  Mk. 
Das  vorliegende  Lesebuch  soll  dem  Sextaner  die  so  mühselige  Arbeit  des  Latein- 
lernens thunlichst  erleichtern.  Die  dargebotenen  Stücke  werden  sein  Interesse  erregen, 
zumal  sie  aus  dem  aut  Sexta  fallenden  Sagenkreis  der  Ilias  und  Odyssee  geschöpft 
sind.  Dadurch  ist  auch  eine  fruchtbare  Verbindung  zwischen  Latein,  Deutsch  und 
Geschichte  hergestellt.  —  Das  Übungsbuch  für  Quinta  wird  die  schönsten  griechischen 
Sagen  und  die  wichtigsten  Abschnitte  der  griechischen  Geschichte  im  Anschlufs  an 
Nepos  u.  Curtius  behandeln,  während  das  Quartanerbuch  die  Geschichte  der  römischen 
Könige  und  der  Republik  bis  tu  den  punischcn  Kriegen  nach  Livius  darstellen.  Auf 
diese  Weise  wird  der  in  Tertia  sich  anschliessenden  Cäsar-Lektüre  genügend  vor- 
gearbeitet. 

Verlagshaudlung  H.  A.  Pierer  in  Altenburg. 

9kuc(  geriet  oon  SSrelfftopf  &  Mtttt  in  2 1  i  p  >  i  g. 

Bit  Ijentip  piedjifdje  gpradje. 

(Srflcr  if)eil:  9teugrtecf)tfd)e  ©rammatif. 
3roetter  Xt)ei(:  9leugriecf)ifcf)eS  Uebung^-  unb  fiefebudj  mit  ©pradjproben  für 
bte  tfortbilbung  unb  Umgeftaltung  beS  ©riedjifcfyen  Don  £omer  bi3  auf  bie 

(Sfegennjart. 
SRedjtmä&ige  bcutjdje  Bearbeitung  beS 
„Handbook  to  Modern  Greek  by  Edg.  Vincent  and  A.  G.  Dickson" 

ton  £ftof.  Dr.  Pantef  §anbers. 

3tt»eite  öetbefferte  unb  ftarf  vermehrte  iHuflage. 

X,  434  u.  XVI  S.  ar.  8°.  ^aöpbonb  8  JL. 
Sie  beutfäe  Staubeitung  brl  mit  auiaejeüfcnetem  &ratttf$en  öefdjid  betfafcten  enslüdjen  SBudjti  bat 
in  ber  itceiten  Auflage  eint  bon  toielen  Seilen  getufiuicfate  Grtoeiterunq  unb  ©ermtgrung  etfabren.  toelefce  bte 
S'e rtt)rilurtg  bti  Stoffel  in  2  XbtiU  jut  ^otge  ßebabt  bat.  $a£-  i'udj  ifl  infbefunbere  ben  Cebtetn  be»  ÄU» 
gnetqücgen  unb  ben  ©onntafintprimnnern  ju  empfehlen,  bon  benen  bie  ftenntntft  bei  qeuttßen  l»rird)if<$  mit 
bfrtiältuiämafeig  flerinflet  ffllfl&e  ertoorbtn  »erben  tonn. 


Sammlung  von  Compendien  für  das  Studium  und  die  Praxis. 

Soeben  ist  in  obiger  Sammlung  neu  erschienen  —  Abteilung  V  hilologie 
und  Verwandtes  — 
Bd.  III:  Koeller,  I>r.  Mnx,  Grundriß  der  Geschichte  der  römischen  LH- 
teratur.221 .  Bog.  8°.  Eleg.  broch.  Mk.  3,60,  eleg.geb.  in  Compendien-Bd.  Mk.4,20. 
Früher  erschienen: 

Bd.  I:  Körting.  E>r.  G„  Grondriss  der  Geschichte  der  englischen  Lit tera- 
to r  Ton  Ihren  Anfangen  bis  znr  Gegenwart.  27  Bog.  8°.  Eleg.  broch  Mk.  4,-, 
eleg.  gebd.  in  Comp.-Bd.  Mk.  4,80. 
Bd.  II:  Junker,  Dr.  H.,  Grundrlss  der  Geschichte  der  französischen  Lit- 
terator  ton  ihren  Anningen  bis  zur  Gegenwart.   27  Bog.   8°.   Eleg.  broch. 
Mk.  4,—,  eleg.  gebd.  in  Comp.-Bd.  Mk.  4,80. 
Bez.  Behandlung  des  Stoffes  knapp  aber  durchaus  auf  wissenschaftlicher  Höhe  ge- 
halten, sind  diese  kurzen  Lehrbücher  für  die  Repetition  der  Studierenden  von  unschätz- 
barem Nutzen  und  für  die  Praxis  von  dauerndem  Wert. 
Zu  beziehen  durch  jede  gute  Buchhandlung  oder  auch  direkt  vom  unterzeichneten 
Verleger 

Heinrioli  ^cliöningrli,  Münster  i.  W. 
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Methode  G-aspey- Otto -Sauer 

znr  Erlernung  der  neueren  Sprachen. 

Sie  Dorgflge  biefer  SReitjobe  belieben  neben  billigem  $rel*  in  ber  gtü(fti$en  Serriuigung  »on  Xliee-rie 
unb  $i-osie.  in  bem  norm  toifjoqrtjaftiiQen  «ufbau  ber  eigrntlirften  ©rammatit,  »erbunben  mit  >ttftiid»tn 
SUrtrfiübunBm.  in  bet  (diifequenten  IitrdMfibrung  ber  qter  jum  erflenmal  flor  aufRev.&trtt  ?lufflobe:  bt« 
e^iiltr  bie  frtmbr  Sörarfir  »irflirfj  fprcdken  unb  faretben  ]u  lehren.  Iie  neuen  «uflagen  »erben  unabläffig 
»erbefiert  unb  auf  ber  ^ötje  beg  S^ro^ftubium*  erhalten. 

Soeben  finb  erfcbienen: 

9Hebcrlänbif4e  ftonberfatton&Srainraatif  »on  f.  (5.  «5  ilaiettf,  vieler  an  ber  ftgl.  »eaifäute 
unb  am  ftctbttjdjen  (Ütymnaftum  in  ©ouba  (flliebcrlanbe).    8.   ®eb.  in  ßetnroanb  X  4.60. 

■W  8n  Ctefle  ber  ©oBaiibifdiert  öromniQiif  bon  »tinqatbftSitnrr,  neu  bearbeitet  Oom  Berfafjer  bet 
.fleinen  nuberlfinbiföen  €pro<$leb,re\ 

Sd)Iiiffel  jut  Rieberl.  ftonbetfatioa^(BraDtmaHI  Don  8.  (5.  «5.  Valette.  SRit  einem  fln&ang. 
Anleitung  jur  nieberl.  ftorrefponbenj  nebft  einer  9(u5tt>atj{  oon  (Sefadfifebriefen.  8.  !art. 
JL  1.60. 

$rainöfif(f|e  Jrontterrotton^©rommatif  jum  ©äjul«  unb  $rioatunterricbt.  8on  Dr.  ftil 
fHtf.  91eu  bearbeitet  oon  $.  Unn^r,  2eb,rer  ber  neueren  ©prägen.  24.  oerbefierfe  «uflogf. 
8.   ®eb.  JL  3.60. 

I«**  3n  biefer  Aufläge  ifl  namentlich  bal  Jrapiiel  über  bie  .Uut^ra^e'  ganj  neu  bearbeitet  toorbtn. 
Sit  Sebrbfltfcer  ber  TOftbobe  ®aipetHDtto*Sauer  umfaffen  bid  jeftt  $eutfdj,  Qhtafifd),  9ran)dftf4, 


$oUfttibifdi,  ^talicnifd),  !|)ortuaicfifd),  tRuffifd),  Z\>an\\d).  Sie  bei'tchm  m«  «ranimütirftt.  flrmm 
etrorfjlrbren.  liefe..  liebt rfrtuna*  utib  *«Mrr|«tton«bud]ern.  «ollftänbige  »erieiefctuffe  (aueb  fhr  Cnßlänt;: 
unb  amerifoner.  ftranjofen.  3tatiener.  $ortugirfcn  unb  Siafilioner,  Spanier  k.)  gratt»  unb  franfo. 

3u  bejier)en  oon  allen  SJuäjbanblungen  unb  gegen  Ginfenbung  be§  SBetragS  oon 


Soeben  erjo)ien  in  utijeretn  Geringe: 

nebft  Aufgaben  gur  erfteu  <Sinfüf>rung  in  bie  Geometrie 
für  bösere  unb  mittlere  ß<f)ranftalten,  fotoie  j)um  Selb  fit' 
uutcrrirtjt,  berauSgegeben  oon  Cr.  Heiue  &  JL 
Wentrlck,  ßefjrer  am  (gl.  ©omnafium  ju  SJlUnfter  i.  SB.    VIII  u.  288  Seiten, 
8°.    $reiS  geb.  in  «eintobbb.  3  2Rf. 

 flfdjfnborff'ftfcc  öitdiftmiblunfl,  fünfter  i.  &. 


ooeoen  eqcmen  m  unterem  i 


3n  Jlufluß  ^leumann  $  3?rrfog,       ^acas  in  <£eipM  erfckjien  foebeit 

UefeitttßSftttffe 

jum 

Uebetfefcen  au§  bem  $eutfdjen  fa*8  ^ranjöftfdie 

beruft 

«inübung  ber  Regeln  Des  Canjundifcs  unb  ber  ^arfiriptm 

eine  »ctgobe  ju  franjöfif^cn  S^ulßrttmmtttifeu 


DOH 


Dr.  ^SifOfftn  Stfrict), 

Heftor  be«  Sealgpmnaßume  31t  CangenMl3«. 
@r.  8».   IV  u.  40  e.   ^Jrei8  90  $fg. 
3«  t)abca  in  d0cn  ©uctjfjanblunneri. 


Die  in  Cöthen  i.  A.  bestehenden  Schulen: 

L  Handels-  und  Gewerbe-Akademie, 
2.  Post-  und  Eisenbahn-Schule, 

STa^lllli  Lrum  \  Fachschule  f.  künft.  Mo«chinenf.,  Conatrukt,  Mühlen- 
.    A  C^llIIlilUlIi  j  techn.,  Werkm.,  Mechan.,  Schlosser,  Schmiede  u.  s.  w. 
beginnen  den  Unterricht  am  1.  Mai.   Prospekte  versendet  die  Direktion. 
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xli.  Versammlung 

DEUTSCHER 

PHILOLOGEN  UND  SCHULMÄNNER 

zu« 

Jbegrüssung  gewidmet 

VOM 

BAYER.  GYMNASIAL- LEHRER-VEREINE. 


SiAIiUTATIO. 
Incohavit 

Albertus  Opilio  Landavinus. 

Quanta  die  festo  coit  huc,  quam  splendida  turba! 

Girculus  hic  quantus,  quam  venerandus  adcst! 
Attonitus  rubeo,  quod  mc  voluere  sodales 

Auribus  his  coram  verba  canora  loqui, 
Auribus  assuetis  tenues  discernere  voces, 

VeJ  veterum  in  scriptis  nil  rnediocre  pati. 
Carmina  nulla  unquam  plectro  modulatus  eburno 

Sive  cothurnatos  Aeoliosve  modos 
Nil  aliud  tcntabam  elegis  Musaquo  iocosa 

Quam  celebrare.Lares  ruricolasque  deos, 
Duram  operam  aestivam,  brumales  fallore  noctes 

Vernarumque  leves  flectere  voce  choros. 
Deseruitne  viros  doctos  uberrinia  vena? 

Anne  parum  Phoebum  Pieridesque  colunt? 
Fontibus  exhaustis  sapientum  exeudere  versus 

Dedoeti  nugis  indiguere  meis  ? 
Parcite!  iam  nobis  obrepit  tarda  senectus, 

Quae  nova  conari  desidiosa  vetat. 
Sed  tarnen  ad  bellum  venere  duces  ab  aralro 

Inter  ovesque  Paris  fertur  adisse  deas. 
Quare  age,  linque  focos,  mea  fistula,  prata  nomusque! 

Hora  monet  trepidam  visere  grande  forum. 
Jam  laorimis  non  est  locus  hic,  mea  agrestis  avena; 

Quod  tibi  mandatumst,  fortiter  ineipe  opus! 

Nomine  et  instinetu  patriae,  populique  patrumque, 
Qui  moderantur  equos  qui  pedibusque  merent, 

- 

Blätter  f.  d.  bayer.  GymnasUUchulw.  XXVIL  Jhrg.  10 
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Nomine  magnifici  impcrii  verbisque  scholarum, 

Praeterea  quosquos  docta  iuventa  iuvat, 
Vos  mea.  Doetores  !  compellat  vocula,  quorum 

Fine  tenus  caeli  nomina  clara  nitont: 
Laetitia  strepitant  resonantia  moenia  nostra. 

Compta  viast  lauro  vinela  oleaquc  donius. 
Este  salutati!  grati  eompleetimur  omnes. 

I  «jnea  quos  tulit  huc  vis  volitantis  ocjui. 
Musigenis  nulluni  pulo  tempore  partius  uti, 

N-iilluin  plus  longa  e  paenituisse  viae. 
El  tarnen  ingenti  eoeptorum  mole  relieta 

Detrectarc  moiae  nolueratis  onus. 

Matte.  Viri  proeul  advecli,  virtute  operosa, 

Oui  vivi  vivis  ora  videnda  datis! 
Est  breve  iter  noslrum :  inultos  iam  t'atifer  arcus 

Absluüt  e  nobis  ossaque  terra  premit. 
Sit  tumulus  eineri  plaeidus.  sit  mollis  et  illis 

(Jrata  lateralis  nee  violanda  quios ! 
Perpetua  elaros  Manes  pietate  colamus, 

(>uique  sumus.  imigat  festus  amore  dies! 
Tu  mihi  eonspiceris.  quondam  pars  altera  noslri, 

Abdilus  hine  anuos  terve  quaterve  decem ! 
Caiia  eomast  et  rara.  tarnen  te  agnoseere  possum 

1  .uniine  eaeruleo,  gestieulante  manu. 
Pulvere  eonreetutn  latus  hie  depone  sub  unibra 

llieis  ad  ripas  lene  erepantis  aquae! 
Malobatlno  Syrio  nardoque  madente  eapillo 

C.ingite  odoratis  tempora  digna  rosis! 
Sunt  quibus  anslero  studio  ae  paliente  laborum 

•Iam  propo  tul)eribus  lumina  lippa  tument. 
Sunt  quibus  horrifero  lauees  sudore  rigeseunt, 

(lodiee  eollato  eonlremuere  manus. 
Paee  loquar  vebrum  :  valeant  paulisper,  adusque 

Oui  siiperant.  quorum  fama  perennis  erit! 
Mililiao  modus  est  quondam;  requieseile.  libri, 

('.ras  redeatis:  al  hoc,  arnia,  iaeele  die! 

Mox  ubi  eomplexu  cari  saliatus  amiei 

Ad  solitnm  rupida  meiile  redibis  opus. 
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Non  ego  te  stimulare  velim  monitumque  monere, 

Quid  deceat,  quid  te  dedecuisse  putem. 
Agricolam  qui  vult  fruges  segetesque  docere, 

Pascere  monte  pecus,  iungere  aratra  bovi, 
Quoque  modo  ex  agris  vellatur  inutilis  herba, 

Gredantur  sulcis  semina  stercoreis, 
Fingere  qui  figulos,  equites  equitare  docebit, 

Aedificare  fabros,  belligerare  duces, 
Insipiens  oleam  aut  ululas  portabit  Alheims 

El  miserae  exemplum  sedulitatis  erit. 
Ite  procul,  Musae,  si  numina  vestra  colentem 

Perditis,  arsque  absis,  invidiosa,  procul! 
Sed  tarnen  antiquarum  afflavit  gloria  rerurn 

Me  puerum  ac  iu venera,  compositura  senera. 
Quoque  magis  veterum  scriptis,  quo  longius  utor, 

Accrescunt  i Iii,  despuor  ipse  mihi. 
Scilicet  hoc  certumst,  scriptores  saepe  legenti 

Esse  revolvendos  assiduaque  manu. 
Aurea  condita  sunt  inia  tellure  metalla 

Obvia  nec  cuivis  concha  marina  patet. 
Non  ebur  effbdiatur  humo  neque  rure  smaragdi, 

Murice  nec  Tyrio  terga  natantur  aquae. 
Impatiens  quicunque  libros  inspexerit  illos, 

Devius  errabit  deticicnte  die. 
Continuos  quicunque  volet  tolerare  labores 

Nec  metuet  longas  difficilesquc  moras, 
Candida  mox  1 1  Ii  roseo  ore  Aurora  nitebit 

Purpureosque  reget  Lucifer  ortus  equos. 
Talia  sunt  bona  nostra,  quibus  caveamus  oportet, 

Tempore  ne  tantae  diminuantur  opes. 
0  grande  officium  sancteque  pieque  colendiiin, 

Felices,  quibus  haec  area  aranda  datur! 
Vilia  miramur  servata  ab  originc  gentis; 

Quid  quibus  ulla  aetas  haud  meliora  tulit? 
Nec  tarnen  omnia  iam  nobis  delata  supersunt 

Pluraque  de  summis  deperiis.se  dolent. 
Quique  exstant  etiam,  quondam  contraria  produnt, 

Error  enim  iam  tum  mentibus  haesit  iners. 
Multaque  inexplicitis  tarn  sunt  impervia  nodis, 

Gaptus  uti  laqueis  illaqueoris  inops. 
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Sunt  etenim  morbi,  bene  quos  medicamina  sanent, 

Sunt  mala,  quae  Coa  non  relevontur  ope, 
Sunt  quibus  apponas  quaedam  fomenta  dolorum, 

Suntque  quibus  medicos  vel  nocuisse  putent. 
Quin  age,  grammaticos  Herum  renovate  labores! 

Multu  quidem  scinius,  discere  plura  iuvat, 
Ut  famulus  quidamst  stupidus  confossus  aperte 

(Vel  f'atui  possunt  ingeniosa  loqui). 
Quodque  operae  pretiumst,  glossaria  grandia  conde! 

Nempe  necesse  omnes  notillcare  locos. 
Ordine  quo  versus  quotiens  quaeque  inveniantur, 

Quid  soleat  vel  post  ire  vel  ante,  vide! 
Irreparabile  quod  visumst  periisse,  fereris 

Cornu  Amaltheae  restituisse  novum. 
O  bone,  tliesauris  (nisi  scribere  forte  iubemur 

Thensauris;  utut  est,  sanguis  utroque  riget) 
Ne  nimis,  admoneo,  penitus  te  immitte  profundis, 

O  cave,  praeda  feris  ne  rapiare  maris, 
Eurus  ubi  rabidusque  Notus  rupere  earinas 

Puppis  et  ad  cautes  interitura  ruit! 
Est  modus  in  rebus,  modus  est  finisque  natandi, 

Qui  neque  grammaticis  praetereundus  erit. 
Si  dabitisque  mihi  veniam  hanc,  audite  precantem: 

Ne  iiimium  veteres  coneulitote  libros, 
In  quibus  etsi  quid  vel  deterius  videalur, 

Rara  rnanus  vertat  nec  violenta  stilum! 
Nec  laeerata  magis  divellite  membra  poetae, 

Qui  vereor  pridem  ne  cecidisse  velit 
Talia  voce  ferens:  ,,(J  terque  quaterque  beati, 

Quos  ante  ora  patrum  di  voluore  mori 
Iliacis  campis  Troiae  sub  moenibus  altis 

Matre  dea  madidis  inspiciente  genis. 
Ipse  ego  Tydidae  miserabilis  ense  tuove, 

Aeacide,  telo  perfodiendus  eram.u 
Talia  voce  feret.    Sed  tu  iam  parce  crepare 

Matrem  et  Clalliopen  esse  negare  deam ! 
Particulas  quot  enim  tandem  statuetis  llomeri? 

Quidve  male  indoctas  inseruisse  manus? 
Arte  quid  ettictum  numerosi  credis  HoratiV 

Tot  reliquis  ({uanfum  crimen  inesse  putas? 
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Nec  cupimus  contra  retineri  qualiacunque, 
Supplicio  dignum  falce  rocide  tua! 

Immeritos  tarnen  (hoc  quaeso)  ne  laede  libellos! 
Saepe  vel  innocui  displicuere  loci. 

Quod  caput  est  verum  petite  et  vestigia  veri ! 
Eliciet  verum  strenuus  arte  labor. 


Respicimus  primis  saeclorum  gesta,  sed  isdem 

Altera  nec  brevior  prospicienda  viast. 
Maior  enim  impositast  nobis  et  tradita  cura, 

Ingenium  illae  artes  quod  iuvenile  colunt. 
Hoc  sit  opus  summum,  hic  finis  et  ultima  meta, 

Huc,  auriga,  tuos  dirige  fortis  equos ! 
Hisce  rudimentis  mentes  hebetes  acuunlur, 

Artibus  bis  seges  est  cxcutienda  mali. 
Omnibus  ingenitast  nobis  vitiosa  libido, 

Et  sua  quisque  cupit  commoda,  damna  fugit. 
Quae  posita  antiquis  lex  est  suprema  magistris, 

Mollitie  victa  recta  tenere  iubet. 
Pectoribus  veteres  animisque  suis  modorando 

Aeternum  exemplar  totius  orbis  erunt. 
„Orator  non  vult  puer  hic  lierique  poeta, 

Indole  non  darum  factus  ad  artifiecm.'4 
Sed  patriae  servare  fidem,  sed  munia  obire 

Debet  et  in  vita  semper  honesta  sequi. 
Quidquid  ab  errando  poterit  mentes  revocare, 

Erigere  alTlictos,  debilitare  truces, 
Quam  lepide  et  graviter  doctis  monuere  libellis, 

Quis  melius  toto  restat  in  orbe  nihil! 
Si  minimum  spectare  velis  (nec  sprevcris  illud! 

Parva  potest  magnam  perdere  rima  ratcm) 
Quäle  sit  et  quanli  contentum  vivere  parvo. 

Exemplis  veteres  cdocuere  suis. 
Donec  alemm  eis,  regnum  imperiumque  vigebunt, 

Torva  niinans  hostis  non  metuendus  erit. 
Nec  patriae  modo  nec  domibus  nocitura  caventos 

Nolumus  usquam  ullos  arte  carere  bona. 
Arbor  uti  crebris  saevisque  agitata  procellis, 

Vulnere  fulmineo  saucia  facta  Jovis, 
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Germinat  et  nullis  defessa  laboribus  unquam 

Poma  alienigenis  indigenisque  dabit 
Nudaque  nunc  foliis  aestate  nova  rcvirescens 

Leniet  umbrosa  signa  Camria  coma: 
Ultima  sie  referet  fruetus  bis  artibus  aetas 

Umbraque  Musarum  ferrea  bella  premet. 
Tolle  libros  Graecos,  quodeunque  est  mite  peribit, 

Mortalos  miseros  obruet  omne  malum. 
Ergo  agedum.  toto  qui  nos  spectatis  ab  orbe, 

Annuite  et  riostris  fidite  consiliis! 
Nil  sequimur,  nil  suspieimus  nisi  quidquid  honestumst 

Undelibet  nalum  diligimusque  bonum. 
Sic  veterum  clari  nos  instituere  magistri, 

Humana  a  nobis  nulla  aliena  rati. 

Dcnique  no  melior  male  pars  nostri  sileatur 

Neu  comitum  iidus  praetereatur  amor, 
Restat  uli  nuptis  et  amantibus  bisce  et  amatis 

Nubilibusque  salus  detur  amabilibus. 
0  utinam  aspettu  Vest.ro  mea  digna,  Venustae! 

Carmina  nec  Veslra  laude  minora  forent ! 
Vincerc  vel  vincire  valet  coma,  lumen  oeelli, 

Candida  frons,  oris  dente  nitente  rubor, 
Colla,  genac,  nivei  digiti  tenerique  lacerti, 

Et  iocus  et  risus  frangere  dura  potost. 
Nonne  Jovem  vicit  queribunda  voce  Minerva? 

Ore  reiuulcetis  blandiloquente  i'eros. 
Viribus  aecopiis  tantis  debetis  adire 

Grandia;  non  frustra  dona  dotiere  dei. 
Sollicita  curas  dopellite  fronte  mariti 

Fessaque  pennensis  corda  levate  libris! 
Oppositis  manibus  rixas  cohibete  cruentas 

(Proelia  virgineae  composuere  preces) ! 
Providuin  et  aeternum  Vol>iscum  diseimus  esse : 

Iain  lausto  nobis  online  adeste  viris! 

Nunc  quia  sobria  faux  elegorum  ambagibus  aret, 
Spumigero  rabiem  nertaro  pelle  gulae! 

Si  quibus  est  nostro  ritu  potare  molestum, 
Cortice  summoto  fundite  mite  merum! 
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Quisquis  adest.  animo  genioque  indulgeat  albo; 

Non  rubuit  festa  luco  madere  Cato. 
Nos,  quia  garrula  sie  nimio  plus  lusit  arundo, 

Admonuit  tempus  claudere  crate  pecus. 
Non  ego  Vos,  nee  Vos  iam  nostra  videbifis  ora; 

Curriculum  ut  coepit,  desinat  inter  oves. 
Noctibus  insomnis,  sopita  sopore  diurno. 

Quod  didicit,  pergat  Musa  fugare  lupos. 
Vivite  feliees  multosque  valete  per  annos 

Nec  pigeat  nostri  Vos  menünisse  doini! 


Abb  and  langen. 


Alte  und  neue  Philologie  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis. 

Bei  dem  festlichen  Anlafs  der  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner,  welche  in  diesen  Tagen  innerhalb  der  Mauern 
unserer  bayerischen  Landeshauptstadt  zusammentritt,  rufe  ich  namens 
des  bayerischen  Gymnasiallchrervcreiiis  einen  besonderen  Willkomms- 
grufs  denjenigen  unter  den  verehrten  Fest  genossen  zu,  welche  nicht 
nur  die  gemeinsame  'Findigkeit  an  den  gleichen  Lehranstalten  mit  uns 
verbindet,  sondern  auch  der  Name  der  von  ihnen  vertretenen  Wissen- 
schaft als  unsere  nächsten  Verwandten  bezeichnet.  Eine  junge  Schwester 
der  klassischen  Philologie  darf  die  romanische  genannt  werden;  denn 
erst  im  Beginn  des  laufenden  Jahrhunderts  wurde  sie  begründet,  und 
kaum  fünfzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  der  grofse  deutsche  Ge- 
lehrte, dem  der  Ilauptruhm  gebührt,  sie  ins  Leben  gerufen  zu  haben, 
seitdem  Friedrich  Diez  die  Augen  geschlossen  hat.  Schwester  unserer 
Wissenschaft  dürfen  wir  sie  nennen,  nicht  nur  weil  die  Methode  ihrer 
Forschung  die  gleiche  ist,  welche  die  alte  Philologie  in  zweitausend- 
jähriger mühevoller  Arbeit  ausgestaltet  hat  —  denn  diese  wird  ja  auch 
von  Theologen,  Historikern  und  Juristen  angewendet,  wenn  es  sich 
um  die  kritische  und  exegetische  Verarbeitung  der  Quellen  ihrer  Wissen- 
schaft handelt  — ,  sondern  weil  schon  der  Name  Philologie  einen 
näheren  Verwandtschaftsgrad  ausdrückt;  ist  ja  doch  die  Erforsch- 
ung der  Sprache  ihre  wie  unsere  Aufgabe.  Romanisch  aber  kommt 
von  Roma,  und  das  Studium  der  Sprache  dieser  weltbeherrschenden 
Stadt,  die  von  den  siegreichen  Legionen  und  Kolonisten  über  einen 
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preisen  Teil  des  gebildeten  Erdkreises  verbreitet  wurde,  bildet  die  eine 
Hälfte  der  Aufgaben,  welche  auch  der  klassischen  Philologie  gestellt 
sind.  Beide  Wissenschaften  haben  also  das  gleiche  Objekt  der  Forsch- 
ung; aber  wahrend  die  klassische  Philologie  bei  der  Betrachtung  des 
Baums  der  römischen  Sprache  von  der  Wurzel  und  dem  erstarrten 
Stamm  ausgeht,  nimmt  die  moderne  Philologie  die  immer  noch  grü- 
nenden und  treibenden  Zweige  und  Äste  zum  Ausgangspunkt,  um  erst 
von  da  zum  Stamme  und  zur  Wurzel  herabzusteigen. 

Unser  Jahrhundert  ist  das  der  historischen  Forschung;  keine 
Wissenschaft  läfst  sich  mehr  mit  der  Erforschung  des  thatsächlich 
Vorliegenden  genügen,  sondern  überall  geht  man  bis  zu  den  Ursprüngen 
zurück.  So  gab  sich  denn  auch  die  klassische  Philologie  nicht  mehr 
zufrieden  mit  der  genauen  Kenntnis  der  sogenannten  goldenen  LatinitäL, 
die  lange  Zeit  den  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit  bildete,  sondern 
Ritsehl  und  seine  Schule  wendeten  sich  mit  Vorliebe  den  ältesten 
Denkmälern  der  lateinischen  Sprache  zu.  Auch  in  den  romanischen 
Sprachen  wurde  der  Utilitätsstandpunkt,  infolgedessen  man  sich  lange 
Zeit  aus  praktischen  Rücksichten  auf  das  Studium  der  lebenden 
Sprachen  der  Gegenwart  oder  auf  die  klassische  Periode  Ludwigs  XIV 
beschränkt  hatte,  verlassen;  man  suchte  wieder  den  Zusammenhang 
mit  den  Wurzeln  der  romanischen  Sprachen  zu  gewinnen,  die  man 
freilich  znnächst  erst  in  der  Zeit  vom  Ende  des  4.  Jahrhunderts  an, 
seit  dem  massenhafter  werdenden  Auftreten  vulgärer  und  barbarischer 
Elemente  in  der  lateinischen  Literatur,  namentlich  in  Gesetzen,  Ur- 
kunden und  Formeln,  suchte. 

Die  richtigen  Grundsätze  für  die  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses 
der  romanischen  Sprachen  zum  Spätlatein  aufgestellt  und  namentlich 
durch  die  Vergleichung  der  verschiedenen  romanischen  Sprachen  die 
Lautgesetze  gewonnen  zu  haben,  nach  denen  sich  die  Laute  und  Wort- 
formen in  kontinuirlicher  Reihe  entwickelt  haben,  ist  das  bleibende 
Verdienst  von  Fr.  Diez,  der  sich  in  seinen  grofsartigen  Werken,  der 
Grammatik  und  dem  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  unver- 
gängliche Denkmäler  gesetzt  hat. 

Die  genaue  durch  Ritsehl  angebahnte  Kenntnis  der  Sprache 
der  Komiker,  in  deren  Sprachschatz  man  eine  merkwürdige  Ähnlich- 
keit mit  den  romanischen  Sprachen  entdeckt^,  —  waren  ja  dort  viele 
volkstümliche  Wörter  und  Wendungen  erhalten,  welche  die  gebildete 
Schriftsprache  verschmäht  hatte,  während  sie  in  den  neulateinischen 
Dialekten  noch  fortlebten  —  mufste  belebend  auf  das  Studium  der 
letzleren  wirken.  Die  Erkenntnis  dieser  nahen  Verwandtschaft  führte 
den  bekannten  Ausspruch  von  Fuchs  (die  romanischen  Sprachen  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Lateinischen,  Halle  184'.))  herbei,  ein  Heraus- 
geber des  Plautus  müsse  durchaus  mit  den  romanischen  Sprachen  ver- 
traut sein,  da  man  von  diesen  häufig  mit  Sicherheit  auf  die  römische 
Volkssprache  zurückschliefsen  könne.  Blieb  man  auch  vor  Übertreibung 
nicht  ganz  bewahrt,  indem  man  zu  vieles  direkt  aus  der  altlateinischen 
Sprache  ableiten  wollte,  so  kam  man  doch  immer  mehr  zum  klaren 
Bewufstsein  darüber,  wo  man  die  Quellen  der  romanischen  Sprachen 
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suchen  müsse:  nicht  in  der  Sprache  Ciceros,  überhaupt  nicht  in  der 
Schriftsprache,  sondern  in  der  Sprache  des  Volks.  Die  Kluft,  welche 
zwischen  den  romanischen  Sprachen  und  dem  Latein  gähnte,  suchte 
Pott  in  verschiedenen  Aufsätzen  durch  ein  anderes  Mittel  zu  über- 
brücken. In  der  Abhandlung  „das  Latein  im  Übergang  zum  Roma- 
nischen4' (Caesars  Zeitschrift  für  die  Altertumswissenschaft  XI,  1853, 
S.  481  ff.  und  XII,  S.  219  ff.),  weist  er  auf  die  Quellen  des  Volks- 
lateins hin :  Komiker,  Satiriker,  namentlich  Petronius,  familiäre  Briefe, 
technische  Schriftsteller,  wie  die  scriptores  rei  rusticae  und  agrimen- 
sores  und  unterzieht  die  Sprache  der  letzteren,  insbesondere  des  In- 
nocentius  als  Fundgrube  des  Volkslateins  einer  eingehenden  Besprechung. 
Diese  Artikel  verdienen  abgesehen  von  der  Quellenangabe  deshalb  Be- 
achtung, weil  Latinisten  und  Romanisten  aufgefordert  werden,  sich  zu 
gemeinschaftlicher  Arbeit  die  Hand  zu  reichen. 

Schon  ein  Jahr  zuvor  hatte  der  gleiche  Gelehrte  in  Kuhns  Zeit- 
schrift I  309  ff.  und  385  ff.  in  einem  „Plattlateinisch  und  Romanisch" 
betitelten  Aufsatz,  und  in  Höfers  Zeitschrift  III  113  ff.  „Romanische 
Elemente  in  der  lex  Salica*'  (der  gleiche  Stoff  wurde  neuerdings  be- 
handelt von  K.  W.  Gaul,  Leipzig  Fock  188G)  auf  die  Wichtigkeit  der 
leges  barbarorum  hingewiesen;  ebenso  machte  er  elf  Jahre  später  eben- 
falls in  Kuhns  Zeitschrift  XII  161  ff.  und  XIII  24  ff.  und  81  ff.  die 
Sprache  der  langobardischen  Gesetze  zum  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchung, veranlagt  durch  die  kurz  zuvor  erschienene  Ausgabe  Baudi 
di  Vesmes,  Artikel,  die  eine  reiche  Fülle  sprachlichen  Stoffes,  freilich 
in  wenig  geordnetem  und  verarbeiteten  Zustand  enthalten  (die  Sprache 
der  Langobarden  hat  später  auch  der  Herausgeber  der  langob.  Gesetze 
in  den  Monumenta  Germaniae,  Fr.  Bluhme  behandelt :  die  Gens  Lango- 
bardorum,  zweites  Heft :  Ihre  Sprache,  Bonn  1 874).  Ferner  möge  hier 
genannt  werden:  L.  Stünkel,  das  Verhältnis  der  Sprache  der  Lex 
Romana  Utinensis  zur  schulgerechten  Latinität44  Jahrb.  f.  Philo].  Suppl. 
8.  585  ff.  1876.  Von  viel  geringerem  Wert  ist  der  Aufsatz 
Fernows  „Romanische  Elemente  im  Ghron.  des  Prosper  Aquitanus44, 
Jahrb.  f.  rom.  Lit.  XI  (1870)  257  ff.  Auf  die  Bedeutung  des  Kirchen- 
lateins für  die  romanischen  Sprachen  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  gelenkt  durch  II.  Rönsch's  reichhaltiges  Buch  Itala  und 
Vulgata,  Marburg  1 875,  an  welches  sich  K  a  u  1  e  n  s  Handbuch  zur  Vulgata, 
Mainz  1875  und  Koffmane's  Geschichte  des  Kirchenlateins,  Breslau 
1879,  sowie  die  Aufsätze  von  J.  N.  Ott,  die  neueren  Forschungen  im 
Gebiete  des  Bibellateins,  Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  1874  S.  757  ff. 
833  ff.  anreihten. 

Machte  R  e  b  1  i  n  g  in  seiner  schönen  Programmabhandlung,  Kiel 
1873  den  Versuch,  die  römische  Umgangsprache  unter  Vorführung  an- 
schaulicher Beispiele  zu  charakterisieren,  wurde  von  Schuchardt 
der  Vokalismus  des  Vulgärlateins  nach  den  ältesten  Handschriften  und 
Inschriften  in  einem  dreibändigen  Werk  dargestellt  1866—68,  das 
allerdings  für  die  Frage  nach  provinziellen  Verschiedenheiten  zu  einem 
negativen  Resultat  führte  (siehe  I,  92  —  hier  will  ich  gleich  auch  das 
Werk  von  See  1  mann,  die  Aussprache  des  Latein,  Heilbronn  1885, 
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nennen,  das  nach  dem  Urteil  eines  gründlichen  Kenners  ebenso  un- 
entbehrlich für  den  klassischen  Philologen  wie  für  den  romanischen 
ist),  so  erhielten  die  Studien  über  das  Vulgärlatein  einen  neuen  Auf- 
schwung durch  den  grundlegenden  Aufsatz  YV öl  ffl in' s  „Bemerkungen 
über  das  Vulgärlatein,  Philologus  31  (187G).  S.  137  ff.,  Vulgärlatein 
im  weitesten  Sinn  genommen  (über  die  verschiedenen  Abstufungen 
desselben  vgl.  auch  Sittl  in  den  Verhandlungen  der  40.  Philologen- 
versammlung, S.  385  ff.)    Nach  Feststellung  der  Quellen  und  Erörte- 
rungen über  die  Methode  ihrer  Benützung  wird  dieselbe  unter  steler 
Berücksichtigung  der  romanischen  Sprachen  an  dem  Beispiel  der  De- 
minutiva,  Frequentativa  und  der  Wortzusammensetzung  veranschau- 
licht.   Das  Quellenverzeichnis  ist  nicht  nur  gegen  das  von  Pott  a.  a. 
O.  aufgestellte  erweitert,  sondern  es  wird  auch  an  schlagenden  Bei- 
spielen der  vulgäre  Charakter  der  einzelnen  Quellen  nachgewiesen. 
Insbesondere  bieten  auch  die  Historiker  mmehen  vulgären  Ausdruck, 
namentlich  sind  das  bellum  Africanum  und  Hispaniense  wahre  Fund- 
gruben für  Vulgarismen,  ein  Punkt,  der  von  Wölfflins  Schüler  a. 
Köhler  im  ersten  Band  der  acta  seminarii  phil.  Erlangensis  1878  des 
näheren  ausgeführt  wurde.     Zugleich  wird  mit  Recht  gewarnt,  das 
archaische  Latein  oder  auch  das  Spätlatein  ohne  weiteres   mit  dem 
Volkslatein  zu  identifizieren.     Aus  dem  Kreis  der  technischen  Schrift- 
steller hat  Wölfflin  speziell  das  Medizinerlatein  zum  Gegenstand 
einer  sachlich  wie  methodisch  hochinteressanten  und  lehrreichen  Ab- 
handlung gemacht:  Über  die  Latinität  des  Afrikaners  Cassius  Felix" 
Sitzungsberichte  d.  b.  Akad.  d.  W.  1880  Phil.  Hist.  Gl.  Bd.  I  S.  381  ff. 
Es  wird  dort  vor  allem  der  Gedanke  ausgesprochen,   dafs  die  %  histo- 
rische Syntax  bisher  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  sei,  indem  sie 
sich  nur  mit  der  Erforschung  der  aufsteigenden  Entwicklung  der  Sprache 
befafsl,  dagegen  den  Verfall  der  Sprache  im  Spätlatein  unberücksichtigt 
gelassen  habe.    Die  Lalinisten  hätten  also  zur  Erkenntnis  des  Übergangs 
vom  Latein  zu  den  romanischen  Tochtersprachen  noch  so  gut  wie 
nichts  beigetragen.    Wie  für  die  Grammatik  wird  aber  auch  für  die 
Lexikographie  ein  neues  Arbeitsfeld  aufgethan  (vgl.  Wölfflins  Auf- 
satz „Über  die  Aufgaben   d.  lat.  Lexikographie'4  Rhein.  Mus.  N.  F.  37, 
S.  83  ff.),  indem  von  ihr  gefordert  wird,  dafs  sie  uns  nicht  nur  über 
das  erstmalige  Vorkommen,  sondern  auch  über  das  Absterben  gewisser 
Wörter  Aufschlufs  erteile :  überall  also  müsse  sich  an  die  Frage  nach 
dem  Woher,  die  man  bisher  allein  aufgestellt  habe,  die  nach  dein 
Wohin  anreihen.     In  der  ihm  eigenen  packenden  Weise,    führt  nun 
Wölfflin  an  der  Sprache  der  Mediziner  den  Nachweis,  dafs  die  in  den 
romanischen  Sprachen  untergegangenen  Wörter  meist  schon  auf  latei- 
nischem Boden  zurückgetreten  seien ;  dafs  ein  untergegangenes  Wort 
aber  nicht  immer  sogleich  durch  das  dafür  in  den  romanischen  Sprachen 
übliche  ersetzt  worden  sei,   sondern  dafs  oll  mehrere  Jahrhunderte 
lang  verschiedene  Konkurrenten  einen  Kampf  ums  Dasein  führen;  be- 
sonders grofs  ist  ihre  Zahl  bei  morbus,  neben  dem  Vitium,  inürmitas, 
passio,  malum,  languor,  malignitas,  incommodum,  incommoditas  auf- 
treten.   Magnus  wurde  nicht  sofort  durch  grandis  verdrängt,  sondern 
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auch  nimius  und  ingens  machten  ihm  lange  den  Rang  streitig.  Welch 
tiefer  Einblick  wurde  dadurch  eröffnet  in  das  reiche  Leben  der  Sprache, 
wie  wurden  dadurch  die  Anschauungen  über  die  sogenannte  romanische 
Wortschöpfung  geklärt ! 

Unter  den  übrigen  Schriften  des  Meisters,  die  stets  auch  einen 
Ertrag  für  die  romanische  Philologie  abwerten,  will  ich  nur  noch 
nennen  „Latein  und  roman.  Gomparation"  1879;  der  Anfang  der 
Spaltung  innerhalb  der  romanischen  Sprachen,  wonach  auf  der  einen 
Seile  das  Spanische  den  Komparativ  mit  mas,  auf  der  andern  das 
Franz.  und  Ital.  mit  plus,  beziehungsweise  piü  bilden,  wird  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  nach  Chr.  zurückverfolgt,  indem  die 
merkwürdige  Thatsache  beobachtet  wird,  dafs  der  Spanier  Orosius 
magis,  der  Gallier  Sidonius  Apollinaris  dagegen  gewöhnlich  plus  zur 
Umschreibung  des  Komparativs  anwendet.  Auf  die  hier  von  Wölfflin 
gegebene  Anregung  hin  machte  K.Sittl  den  kühnen  Versuch  in  einer 
besonderen  Schrift  (Erlangen  188:2)  die  lokalen  Verschiedenheiten  der 
lateinischen  Sprache  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Africitas 
darzustellen.  So  vielfach  diese  Schrift,  und  zum  Teil  mit  Recht,  an- 
gegriffen wurde,  da  sie  in  der  That  verfrüht  und  der  gröfste  Teil  der 
Ergebnisse  aufserordentlich  zweifelhafter  Art  war,  so  war  der  dort 
gemachte  Versuch  doch  keine  vergebliche  Arbeit,  nicht  nur  wegen  der 
reichen  Anregung,  die  demselben  verdankt  wird,  sondern  auch  wegen 
der  Fülle  des  sprachlichen  Materials,  namentlich  aus  dem  weniger  be- 
kannten Gebiete  des  Spätlateins,  das  dort  gesammelt  vorliegt. 

Ein  anderer  Schüler  Wölftlins  E.  Appel  machte  einen  ebenfalls 
hauptsächlich  ins  Gebiet  des  Spätlateins  einschlagenden  Stoff  zum 
tiegenstand  einer  sorgfaltigen  Monographie  ,De  genere  neutro  intereunte 
in  lingua  Latina,'  Erlang.  188U,  welche  von  romanistiseher  Seite  eine 
Ergänzung  fand  durch  die  Arbeit  W.  Meyers,  die  Schicksale  des 
lateinischen  Neutrums  im  Romanischen,  Erlangen  18S3.  Von  der  Ab- 
handlung G.  Landgrafs,  De  figura  etymologica  linguae  Latinae, 
Acta  sem.  Erl.  II  ging  direkt  die  Anregung  aus  zu  der  Dissertation 
F.  Lei  ff  hold  ts  „Etymolog.  Figuren  im  Romanischen."  Erlangen 
1884. 

Speziell  das  Latein  der  Merowingerzeit  wurde  von  mehreren  fran- 
zösischen Gelehrten  durchforscht:  hieher  gehört  das  Buch  von  D  Ar  b  o  i s 
de  Ju  b ain  v  ill  e  ,La  declinaison  latine  en  Gaule  ä  1  epoque  Mero- 
wingienne,  Paris  1872:  Ciairin,  Du  genitil*  latin  et  de  la  preposition 
de'  Paris  1880;  Bou  rciez,  .De  praepositionead  casuali  in  Latinitnte  aevi 
Merowingici4,  Paris  1880.  Alle  diese  Schriften  aber  übent rillt  an  Umfang 
wie  an  Bedeutung  das  fleifsige  Werk  von  Bonnet,  Le  Latin  de 
Oregoire  de  Tours'  Paris  1800.  ein  unschätzbares  Repertorium  für  das 
gallische  Latein,  mit  einer  besonders  wichtigen  Einleitung,  von  der  ich 
nur  den  interessanten  Abschnitt,  S.  30  ff.,  Le  Latin  parle  en  Gaule 
au  VIe  siecle'  besonders  hervorheben  will,  in  welchem  der  Verfasser 
zur  Frage  nach  den  spätlateinischen  Dialekten  eine  ziemlich  ablehnende 
Stellung  nimmt.  Wie  Bonnet  über  Gregor  von  Tours,  so  halte  einige 
Jahre  früher  ein  anderer  Franzose,  11.  Goelzer,  eine  gröfsere  Mono- 
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graphie  über  das  Latein  des  h.  Hieronymus  geschrieben  ,Etude  lexieo- 
graphique  et  grammatieale  de  la  latinite  de  Saint  Jeröme4,  Paris  1884. 

Zu  den  von  Wölfflin  in  dem  berühmten  Aufsatz,  Philologus  34, 
angeführten  Quellen  des  Vulgärlateins  bildet  für  das  Spätlatein  eine 
willkommene  Ergänzung  der  Aufsatz  von  Groeber  .Sprachquellen 
und  Wortquellen  des  lateinischen  Wörterbuchs4  in  Wölfflins  Archiv  1 
S.  35  ff.,  wozu  Sittl,  ebendaselbst  II  S.  554  ,Zur  Beurteilung  des  so- 
genannten Mittellateins*  wichtige  Nachträge  liefert.  Die  Benutzung 
vieler  Quellen  namentlich  für  das  Spätlatein,  ist  eigentlich  erst  in 
neuester  Zeit  ermöglicht  worden  durch  das  Erscheinen  kritischer  Aus- 
gaben lateinischer  Mediziner  von  Hagen,  Helmreich,  Rose,  durch  die 
grofse  Ausgabe  der  lateinischen  Glossographen  von  Götz  und  Löwe, 
durch  die  immer  mehr  fortschreitenden  Ausgaben  der  Wiener  Samm- 
lung der  Kirchenväter,  durch  die  Monum.  Germ,  hislor. :  die  auetores 
antiquissimi,  scriptores  rer.  Merow.,  die  leges  diplornata  und  formulae. 
Reichhaltige  Indices  gewähren  in  beiden  Sammlungen  einen  bequemen 
Überblick  über  die  wichtigsten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten,  und 
mehrere  Mitarbeiter  der  Wiener  Sammlung  haben  besondere  Abhand- 
lungen über  die  Sprache  der  von  ihnen  bearbeiteten  Autoren  ge- 
liefert, wie  z.  B.  En  gel  brecht  über  die  Sprache  des  Glaud.  Mam., 
Wien  1885,  v.  Härtel  über  Lucifer  von  Cagliari,  Archiv  III,  1  ff., 
Schopfs  über  die  Sprache  des  von  ihm  wiederentdeckten  Priscillian 
III,  309  ff. 

Dazu  wurde  uns  durch  Gamurrinis  schöne  Entdeckung  einer 
aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  stammenden  Beschreibung  einer 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Land  aus  der  Feder  einer  vornehmen 
Dame  aus  Aquitanien,  wahrscheinlich  der  Silvia,  der  Schwester  des 
Präfekten  Rufinus,  eine  ganz  einzig  dastehende  Quelle  des  in  jener 
Zeit  in  Aquitanien  üblichen  gebildeten  sermo  cotidianus  eröffnet  und 
von  Wölfflin,  Archiv  IV,  S.  259  als  solche  gewürdigt.  Andere 
solche  Reisebeschreibungen,  wie  die  aus  dem  6.  Jahrhundert  stammende 
des  Antoninus,  die  gleichfalls  ganz  den  Charakter  des  nachlässigen 
Tagebuchstils  eines  wenig  gebildeten  Mannes,  durchsetzt  mit  biblischen 
Reminiszenzen,  trägt,  sind  durch  neue  kritische  Ausgaben  (Gilde- 
meisters) zuerst  sprachlicher  Ausbeutung  erschlossen  worden.  Endlich 
wird  das  seiner  Vollendung  rasch  entgegenschreitende  Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum  für  die  Lautlehre  des  Vulgärlateins  eine  ergiebige 
Quelle  sein. 

Von  der  gröfsten  Bedeutung  aber  für  dies  Gebiet,  auf  dem  sich 
Romanisten  und  Latinisten  begegnen,  war  der  grofsartige  von  Wölfflin 
ins  Auge  gefafste  Plan  eines  nach  den  in  den  oben  angeführten  Auf- 
satz ,Über  die  Aufgaben  der  lateinischen  Lexikographie4  aufgestellten 
Grundsätzen  zu  bearbeitenden  Thesaurus  linguae  Latinae  und  die  als 
Vorarbeit  dazu  1884  begründete  Zeitschrift  »Archiv  für  lateinische 
Lexikographie  und  Grammatik  mit  Einschlufs  des  älteren  Mittellateins*, 
welche  zu  ihren  Mitarbeitern  auch  Romanisten  wie  Groeber,  K.  Hoi- 
mann,  Suchier,  Thumeysen,  Baist,  Stürzinger  zählt.  Ein  Unternehmen, 
bei  welchem  unter  solcher  Leitung  gegen  300  Mitarbeiter  die  ganze 
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lateinische  Literatur  bis  ins  9.  Jahrhundert  hinab  durchforschten, 
durch  welches  ermöglicht  wurde  die  Geschichte  eines  Wortes  mit  all 
seinen  Bedeutungsveränderungen  bis  ins  Mittellatein  hinab  zu  ver- 
folgen, mufste  ja_  auch  von  romanistischer  Seite  mit  Beifall  begrüTst 
werden.  Ein  Überblick  über  das  Wichtigste,  was  dort  für  die 
Geschichte  der  romanischen  Sprachen  geleistet  ist,  dürfte  hier  am 
Platze  sein.  Die  von  Groeber  ,Vulgärlat.  Substrate  romanischer 
Wörter*  Archiv  I,  211  ff.  konstatierte  Thatsache,  dafs  auslautendes  s 
im  Rumänischen  und  Italienischen,  flexivisches  t  im  Rätoromanischen, 
Rumänischen  und  Italienischen  fehlt,  während  es  sich  in  der  westlichen 
Sprachgruppe  erhielt,  veranlafste  Sittl  ,Zur  Beurteilung  des  sogen. 
Mittellateins',  Archiv  II  550  ff.  und  den  Referenten  II  25  ff.  ,Beiträge 
zur  Kenntnis  des  gallischen  Lateins4  dies  Lautgesetz  aus  Urkunden, 
Formeln  und  Gesetzen  zu  bestätigen  und  seine  Existenz  im  Spätlatein 
darzuthun,  sowie  die  Konsequenzen  für  Deklination  und  Konjugation 
daraus  zu  ziehen.  Einige  Beispiele,  die  ich  aus  meinen  eigenen  Kol- 
lektaneen  entnehmen  will,  da  ich  für  die  von  Sittl  behandelte  Frage 
mir  früher  gleichfalls  Material  gesammelt  hatte,  sollen  das  veranschau- 
lichen. Während  das  Italienische  in  der  2.  und  3.  Deklination  Nom. 
und  Accusativ  nicht  unterscheidet,  so  dafs  z.  B.  anno  beide  Kasus 
vertritt,  hält  das  Altfranzösische  und  Prov,  den  Unterschied  zwischen 
Kasus  rectus  und  obliquus  streng  aufrecht,  indem  der  erstere  ans,  der 
letztere  an  heifst.  Daher  werden  wir  nur  im  Mittellatein  Italiens 
Nominative  finden  wie  ego  Fortonato,  Urkunde  bei  Muratori,  Aritiq. 
Ital.  I  p.  227  a.  713;  ,porto  qui  appellatur  Parmisiano4  ib.  II  p.  23 
a.  715,  ,quo  est  sito  locus4  Troya  IV  288  a.  704-  und  ebendaselbst 
.felicissimo  presbiter4.  Nur  hier  kann  zwischen  Formen  mit  und  ohne 
s  eine  solche  Konfusion  eintreten  wie  Trova  III  280  a.  720.  bono 
animus  (=  o)  meus  (=  o)  oder  ebendaselbst  ,constat  nie  Petru  vir 
devotus  cedisse4.  Ebenso  gingen  nur  dort  die  Neutra  der  3.  Deklina- 
tion auf  us  infolge  des  Abfalls  von  s  in  die  2.  über.  Aus  corpus, 
latus,  tempus  wurde  ital.  corpo,  lato,  tempo,  dagegen  blieb  im  franz. 
corps,  laz,  temps  das  s.  So  finden  sich  denn  auch  Formen  wie  latum 
(Troya  IV  257  a.  747,  233  a.  740)  oder  lato  (V  57  a.  759,  278  a. 
704) ;  ubi  nobis  opum  fueri  (III  014  a.  730,  vgl.  ital.  m'e  uopo,  aber 
prov.  m'es  obs)  pignum  (ed.  Roth.  c.  248;  Lintpr.  leg.  15,  I),  tempo 
(ib.  105,  II),  pectum  (ib.  121,  V)  nur  auf  italienischem,  nicht  aber  auf 
franzosischem  Gebiet.  Ahnliche  Differenzen  ergeben  sich  auch  für  die 
Pluralbildung,  indem  im  Osten  die  Pluralendungen  das  schliefsende  s 
verlieren  und  so  beispielshalber  in  der  2.  Deklination  der  Accusativ 
Plural  mit  dem  Singular  zusammenfiel.  Infolgedessen  konnte  er  sich 
nicht  erhalten,  und  es  mufste  der  Nom.  Plur.  auch  die  Funktion 
des  Accusativs  übernehmen,  it.  sing. anno,  plur.  anni,  quae  sibi  servi  co- 
pulaverunt,  Hist.  Patr.  Mon.  XIII,  25  a.  745  volo  z.  B.  Ratchis  leg.0,  II 
(feminae)  filia  mea  habere  maneipias  X,  IV  pueri  et  sex  puellas,  ein 
Felller,  der  Frankreich  fremd  ist,  da  das  Altfranz,  zwischen  dem  Nom.  Plur. 
an  (=  anni)  und  dem  Acc.  ans  (r-  annos)  noch  unterschied.  In  der 
Konjugation  verhält  es  sich  ähnlich  mit  dem  auslautenden  t.  Wäluend 
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im  Italienischen  die  3.  sing.  ind.  praes.  laulet  canta,  vende.  parte, 
und  im  perf.  eantö,  vende,  parti,  lauten  dieselben  Fonnen  im  Alt- 
französischen  chantet,  vendet,  partet  und  ehantat,  vendit,  partit. 
Dementsprechend  finden  sich  Formen  wie  Consta  (=  constat,  Urk.  v. 
Pisa  v.  J.  730)  lene  (=  tenet,  Linea  a.  75-J,  704,  707)  deeorre(=de- 
currit,  ib.  a.  740)  obvine  (=  obvenil  ib.  a.  740  und  708)  nur  in 
Italien,  wahrend  man  sie  in  Frankreich  vergebens  suchen  würde.  Der 
Aufsatz  II.  Suchiers  ,Der  Untergang  der  geschlechtslosen  Substantiv- 
form' III,  101  ergänzt  vom  romanistischen  Standpunkt  aus  die  bereits 
erwähnten  Arbeiten  K.  Appel's  und  W.  Meyer  s,  wahrend  Wein- 
hold  IV  109  vom  Genuswechsel  der  Deminutive  handelt.  .Zur  latei- 
nischen Gradation  1  Ü3  von  Wölfflin  ergänzt  seine  bekannte  Ab- 
handlung vom  Jahre  1879.  Hier  soll  auch  gleich  die  dem  syntaktischen 
Gebiet  angehörende  Arbeil  W  öl  ff  lins,  der  Geriet,  compar.  und  die 
präpositionalen  Umschreibungen  (namentlich  ab  und  de)  VII,  115  Er- 
wähnung finden.  Er  weist  in  derselben  nach,  dafs  unter  dem  Einflufs  der 
semitischen  Sprachen,  welche  statt  des  Komparativs  und  Superlativs 
nur  den  Positiv  mit  der  Präposition  min  ab  oder  prae)  gebrauchen, 
zuerst  die  Afrikaner  für  quam  oder  den  Ablativ  compar.,  dem  schon 
im  2.  Jahrhundert  bei  den  kirchlichen  Schriftstellern  eine  genet.  comp, 
zur  Seite  tritt,  die  Umschreibungen  mit  prae  oder  ab  anwenden, 
letztere  besonders  häufig  in  der  Itain,  dann  in  der  Patristik,  aber  auch 
bei  Prolansehriflstellern  nicht  selten,  z.  B.  bei  Medizinern,  Grammatikern, 
ßoethius  und  Porphyrie  Das  in  den  romanischen  Sprachen  noch  jetzt 
gebräuchliche  de  ist  nur  der  Erbe  und  Nachfolger  von  ab.  Für  die 
Bildungsgeschichte  der  romanischen  Pronomina  Demonstrative  ist  von 
Wichtigkeit  der  Artikel  Köhlers  V,  10  über  die  Partikel  cece,  Be- 
merkungen über  die  Entstehung  des  Possessivpronomens  leur  finden 
sich  II  34,  der  Ersatz  des  Reciprocums  im  Lateinischen  wird  von 
Thiel  mann  VII  343  behandelt.  In  dem  gleichen  Jahrgang  S.  05  sind 
von  I  h  in  Vulgärformen  lateinischer  Zahlwörter  zusammengestellt.  Die 
allmähliche  Entstehung  der  in  den  romanischen  Sprachen  so  zahl- 
reichen Doppelpräpositionen  lernen  wir  durch  C.  Gamps  Artikel  V 
3:21  kennen.  Uber  tenus  und  fine  (ital.  tino)  handelt  Wölfflin  I 
415,  über  »baute  1  437,  über  das  erste  Auftauchen  von  apud  —  cum 
(franz.  avee),  und  zwar  auf  gallischem  Gebiet.  Referent  II,  25. 

Wahl  e  Muslerarbeiten,  was  die  klare  und  übersichtliche  Bearbeit- 
ung eines  in  reichster  Fülle  vorliegenden  Materials  anlangt,  sind  die 
Artikel  des  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  Bibellateins  und 
durch  sein  Programm  über  die  historia  Apollonii  regis  Tyri,  das  für 
das  Vulgärlatein  besonders  ergiebig  ist,  rühmlichst  bekannten  Ph. 
Thiel  mann:  .Habere  mit  dem  Infinitiv'  II,  48  ff.  und  157  IT.  und 
.Habere  mit  Partie.  Perf.  Pass.*  11  37i>  und  509,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  romanischen  Konjugation  von  der  gröCsten  Bedeutung  sind. 
Bekanntlich  geht  je  dirai.  ital.  ilirö  auf  dicere  babeo  zurück.  Diese 
Verbindung  findet  sich  sehr  häutig  bei  Cicero,  bezeichnet  aber  dort 
nur  die  Fähigkeit  oder  Möglichkeit.  Näher  dem  späteren  Gebrauch 
liegt  die  vom  älteren  Seneca  an  sich  entwickelnde  Bedeutung  von 
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habeo  mit  Infinitiv  „ich  mufs  oder  soll  sagen".  Wichtig  für  die  Fort- 
bildung dieses  Gebrauchs  ist  Tertullian,  bei  dem  sich  habeo  noch  öfter 
mit  passivem  als  mit  aktivem  Infinitiv  findet.  Die  intransitiven  Verba 
des  Gehens  leiten  hinüber  zur  Verbindung  mit  aktiven  transitiven 
Verben,  zuerst  im  Pastor  des  Hermas.  In  Afrika  bildet  sich  habeo 
mit  Infinitiv,  und  zwar  regelmäTsig  dem  Infinitiv  nachgestellt,  als  reine 
Futuralumschreibung  aus,  besiegt  seine  übrigen  zahlreichen  Konkur- 
renten, die  S.  165  ff.  aufgeführt  werden,  und  erobert,  getragen  vom 
Theologenlatein  allmählich  die  westlichen  Provinzen.  Im  zweiten  Ar- 
tikel wird  der  Ursprung  der  zusammengesetzten  Konjugationsformen, 
franz.  j'ai  chante  (habeo  eantatum),  j'avais  chante,  j'eus  ch.  u.  s.  w., 
nachgewiesen,  in  der  Weise,  dafs  zuerst  die  einzelnen  mittels  habeo 
und  part.  perf.  gebildeten  Redensarten  behandelt  werden,  wie  exerei- 
tum,  sollicitum,  paralum  habeo  u.  s.  w.  und  dann  S.  514  ff.  ein 
historischer  Uberblick  gegeben  wird.  In  den  zahlreichen  Verbindungen 
bei  Plaut us,  ganz  besonders  aber  bei  Cicero  und  Caesar  hat  habeo 
meist  seine  ungeschwächte  Bedeutung  ,. halten4'  (Zustand  oder  Dauer) 
oder  ..besitzen"  bewahrt.  Von  Columella  und  Curtius  an  treten  diese 
Redensarten  zurück,  und  bis  ins  5.  Jahrhundert  erhalten  sich  nur 
einige  überlieferte  Formeln.  Vom  6.  Jahrhundert  an  aber  wagt  sich 
in  Gallien  zuerst  diese  Verbindung  über  die  traditionellen  Formeln 
hinaus  und  entwickelt  sich  zur  reinen  Perfektumschreibung,  nachweis- 
bar aber  nur  in  Vorbindung  mit  transitiven  Verbis,  auch  hat  sich 
habeo  noch  nicht  seinen  festen  Platz  vor  dem  Partizip  zu  erobern 
gewufet. 

In  das  Gebiet  der  Wortbildung  fallen  die  Arbeiten  über  die  la- 
teinischen Suffixa  anus  (I  177),  aster  (I  390),  o  onis  (V  223),  icius 
(V  415),  osus  (V  192),  die  Verba  auf  illare  (IV  (58  u.  223),  issare  und 
izare  (III  398  u.  IV  317);  Von  Wölfflin  selbst  sind  behandelt  die 
Verba  desiderativa  (I  408).  desuperlativa  (II  355),  frequentativa  und 
intensiva  (IV  197),  von  Sittl  die  ineohativa  (I  408). 

Reicher  Gewinn  fällt  für  die  Romanisten  ab  auf  lexikalischem 
Gebiet  namentlich  auf  dem  der  Semasiologie  (hier  will  ich  auch  an 
die  letzte  Arbeit  Hönschs  erinnern  ,Semasiol.  Beiträge  zum  latein. 
Wörterbuch*  Leipzig  1887,  88  und  89).  Da  lernen  wir  durch  einen 
Aufsatz  Wölfflins  (III  458) die  Entstehung  und  Bedeutungsverschiebung 
des  Wortes  medietas,  ursprünglich  „Mitte",  dann  aber  .Hälfte'  kennen; 
die  schönen  Abhandlungen  Cramers  .Was  heilst  Leute V  (VI  341), 
Funeks  ,Was  heifst  die  Kinder  r  (VII  73),  Wölfflins  ,Was  heilst 
das  Pferd?4  (VII  315)  gewähren  ähnlich  wie  die  von  Wölfflin  .Lati- 
Jiität  des  Cassius  Felix4  behandelten  Beispiele,  überraschende  Einblicke 
in  das  reiche  Leben  der  Sprache  und  sind  zugleich  mit  Rücksicht  auf 
die  romanischen  Sprachen  äufserst  glücklich  gewählt.  Damit  ist  natür- 
lich der  reiche  Stoff  bei  weitem  nicht  erschöpft ;  doch  wird  das  An- 
geführte genügen,  um  zu  zeigen,  welch  reichen  Gewinn  die  romanische 
Philologie  aus  dieser  Zeitschrift  geschöpft  hat.  Schließlich  möchte 
ich  noch  auf  eine  im  Archiv  VI  28(>  f.  angezeigte  Dissertation  auf- 
merksam machen,  weil  sie  den  in  den  romanischen  Sprachen  in  den 
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meisten  Fällen  eingetretenen  Ersatz  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv 
durch  Konjunktionen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  darlegt, 
M  a  y  e  n  ,De  particulis  ,quod,  quia,  quoniam,  quomodo,  ut  pro  accus, 
c.  inf.  positis'.  Kiliae  1SSG  und  auf  Blase's  , Geschichte  des  Irrealis 
im  Lateinischen'  Erl.  1888,  da  er  in  derselben  unter  anderem  nach« 
weisen  will,  der  gallischen  Literatur  sei  die  Verwendung  des  Indicativs 
Imperfecti  in  der  Apndosis  und  später  auch  in  der  Protasis  eigen- 
tümlich, womit  das  Prototyp  für  das  Französische  gegeben  gewesen  sei. 
Mir  ist  die  Dissertation  nur  aus  der  Anzeige  G.  Landgraf s,  Archiv  V 
301  bekannt ;  ich  will  daher  hoffen,  dafs  die  übrigen  Beispiele  glück- 
licher gewählt  sind  als  das  dort  hervorgehobene  Form.  Sal.  p.  25:!, 
23  (Zeumer):  inlerrogatum  mit  ab  ipsis  viris,  quid  contra  hoc  dicere 
vellebat,  si  sie  erat  veritas  an  non,  denn  hier  haben  wir  ja  gar 
keinen  Bedingungssatz,  sondern  Fragesätze:  „Er  wurde  von  den 
Männern  gefragt,  was  er  dagegen  sagen  wollte,  ob  dies  so  Wahrheit 
sei  oder  nicht4'  (vgl.  Bonnet  ,Le  Latin  de  Gregoire  de  Tours'  p.  321 : 
histor.  Franc.  G,  22  p.  202,  22  discussurus  si  vera  essent  an  non). 

Ist  somit  endlich  der  Anfang  gemacht  worden,  die  engen  Grenzen, 
innerhalb  welcher  die  lateinische  Grammatik  lange  Zeit  eingeschränkt 
war,  zu  durchbrechen,  und  hat  die  Frage  nach  der  absteigenden  Ent- 
wicklung der  lateinischen  Sprache  zu  wichtigen  Ergebnissen  für  die 
romanischen  Sprachen  geführt,  so  hofft  umgekehrt  auch  die  klassische 
Philologie  von  der  jüngeren  Schwesterwissenschaft,  mehr  Licht  zu  er- 
halten in  einer  der  schwierigsten  Fragen,  in  der  nach  den  ohne  Zweifel 
vorhanden  gewesenen  provinziellen  Verschiedenheiten  der  lateinischen 
Sprache.  Freilich  vieles  wird  da  wohl  immer  in  Dunkel  gehüllt 
bleiben,  da  das,  was  für  jeden  Dialekt  am  meisten  charakteristisch  ist, 
die  Klangfarbe  der  Laute,  der  Accent,  die  feinen  Varietäten  der  Aus- 
sprache durch  die  Schrift  nicht  fixiert  werden  konnte.  Die  Grammatik- 
erzeugnisse werden  vollends  nicht  weit  führen,  da  sie  zu  spärlich  und 
zu  unbestimmt  gehalten  sind.  Eine  Vergleichung  der  Literaturprodukte 
der  verschiedenen  Provinzen  wird  an  und  für  sich  auch  nur  zu  un- 
sicheren Resultaten  führen  wegen  der  Verschiedenartigkeit  oder  der 
zeitlichen  Abstände  der  Schriftsteller,  die  uns  zur  Vergleichung  vor- 
liegen. So  sind  uns  z.  B.  gerade  aus  Afrika  aus  verhältnismäfsig 
früher  Zeit  und  in  grösserer  Anzahl  Schriftsteller  vulgären  Charakters 
erhalten,  als  in  anderen  Provinzen:  es  iegt  daher  die  Gefahr  nahe, 
dafs  man  so  manche  sprachliche  Erscheinung  der  Africitas  zuschreibt, 
weil  sie  dort  zuerst  oder  zumeist  bezeugt  ist,  und  sie  von  da  auf 
mechanischem  Weg,  indem  man  namentlich  auf  den  Einflufs  der  aus 
Afrika  stammenden  Bibelübersetzung  hinweist,  in  die  übrigen  Pro- 
vinzen gelangt  sein  läfst,  während  sie  vielleicht  im  natürlichen  orga- 
nischen Entwicklungsgang  der  Sprache  liegt.  Gerade  bei  den  Unter- 
suchungen über  die  Africitas  macht  sich  nun  der  Mangel  eines  Hilfs- 
mittels schmerzlich  fühlbar,  das  wir  für  die  übrigen  Provinzen  haben, 
der  dort  noch  fortlebenden  neulateinischen  Sprachen.  Und  so  werden 
wir,  um  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  uns  dieses  Mittels  be- 
dienen müssen.     Groeber  versuchte  Archiv  I  204  ff.  „Vulgärlatein 
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Substrate  romanischer  Wörter41  an  der  Hand  des  Lautbestandes  der 
romanischen  Sprachen  Schlüsse  zu  ziehen  auf  chronologische  Ver- 
schiedenheiten innerhalb  der  römischen  Volkssprache  (S.  210  ff.);  so 
wird  z.  B.  aus  der  Thatsache,  dafs  auslautendes  s  im  Sard.,  Span., 
Port.,  Catal.,  Franz.,  Rätor.  sich  erhalten  hat,  dagegen  im  Italienischen 
und  Rumänischen  unbekannt  ist,  der  Schlufs  gezogen,  dafs  die  Vulgär- 
sprachc  auf  dem  heimatlichen  Boden  Italiens  allein  ihre  Entwicklung 
ungestört  durchlief,  dafs  sie  noch  in  einer  früheren  Entwicklungsstufe, 
in  der  auslautendes  s  noch  nicht  geschwunden  war.  in  die  Länder  der 
ersten  Gruppe  getragen  wurde,   während  sie  das  s  schon  verloren 
haben  mufste,  als  sie  in  dem  unterworfenen  Dacien  eingeführt  wurde. 
S.  213  wird  das  Resultat  der  Untersuchung  folgendem lafsen  ausge- 
sprochen: ,,Die  Spaltung  der  romanischen  Sprachen  wäre  somit  uralt. 
Sie  begann  zur  Zeit   der  Ronianisierung  der  ersten  aufseritalischen 
Provinz  und  vollzog  sieh  bei  der  Eroberung  eines  jeden  neuen  Gebietes 
romanischer  Sprache  aufs  neue;  die  Sprache  der  jedesmal  ersten  rö- 
mischen Ansiedler  in  ihnen  bildete  den  Anfangspunkt  der  einzelnen 
romanischen  Sprachen."    Freilich  hat  diese  bestechende  Hypothese  die 
nicht  wegzuerklärende  Thatsache  gegen  sich,  dafs  auslautendes  s  ge- 
rade in  der  Zeit,  in  welcher  Sardinien  römische  Provinz  wurde,  schwer 
erschüttert  war,  wie  der  Umstand  beweist,  dafs  es  bei  den  Dichtern 
nicht  Position  bildet.    Jedenfalls  aber  läfst  sich  im  Spätlatein  die  hier 
für  eine  so  frühe  Zeit  postulierte  provinzielle  Verschiedenheit  nach- 
weisen, wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe.     Von  dem  Bestand  der 
romanischen  Sprachen  ausgehend  hat  Wölfflin  die  bereits  erwähnte 
Spaltung  der  Dialekte  in  der  lateinischen  Komparation  für  das  4.  Jahr- 
hundert konstatieren  können.    Thiel  mann  wurde  durch  die  That- 
sache, dafs  das  Italienische  den  Kondicionalis  häufiger  mit  habui  als 
mit  habebam  bildet,  in  den  Stand  gesetzt,  den  Nachweis  zu  führen, 
dafe  sich  dieser  italienische  Kondicionalis  schon  im  (J.  Jahrhundert  in 
Italien  im  Gegensatz  zu  den   übrigen  römischen  Provinzen   zu  ent- 
wickeln beginnt  (Archiv  II  194),  indem  gerade  Cassiodor  und  Venan- 
tius,  beide  geborne  Italiener,  diese  Struktur  bevorzugen,  während  sonst 
das  Präteritum  Fut.  durch  das  Imperf.  von  habeo  ausgedrückt  wird. 
Während  der  franz.  Kondicionalis  chanterais  auf  cantare  habebam 
zurückgeht  (ebenso  auch  der  span.,  port.  prov.),  hat  allein  das  italie- 
nische canterei  seinen  Ursprung  in  cantare  habui  (siehe  die  Tabelle 
bei  Diez,  Gramm.4    S.  492  und  S.  1024).     Nur  im  Französischen 
(avec  —  apud  hoc)  hat  apud  die  Bedeutung  von  cum  angenommen. 
Wenn  wir  nun,  wie  ich  Archiv  II  25  ff.  nachgewiesen  habe,  nur  in 
der  gallischen  Latinität  apud  und  cum,  und  zwar  schon  vom  5.  Jahr- 
hundert an,   vertauscht  finden,  so  berechtigt  uns  die  noch  lebende 
Sprache  dies  als  eine  Eigentümlichkeit  des  gallischen  Lateins  zu  be- 
zeichnen.   Ähnlich  verrät  der  Gebrauch  von  consuetudinarius  (-=  franz. 
coutumier)  wie  ich  Archiv  IV  012  und  der  Gebrauch  von  quare  = 
quia  oder  nam  (—  cat.  prov.  quar,   franz.  car),  wie  ich  in  meinem 
Programm,  Krit.  Bern,  zu  Silviae  Aquieta  peregrinatio4  Augsburg  1890, 
gezeigt  habe,  die  Verfasserin  der  von  Gamurrini  entdeckten  Peregri- 
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natio  als  Gallierin  (vgl.  die  Tabelle  bei  Groeber,  Vulgärl.  Substr. 
Archiv  VII  42).  Umgekehrt  würde  der  italienische  Ursprung  des  Iti- 
ncrarium  Antonini  ca.  570  n.  Chr.  (ed.  Gildemeister),  auch  wenn  die 
Heimat  des  Verfassers  nicht  bekannt  wäre,  allein  aus  den  vielen,  zum 
Teil  aus  Neutris  entstandenen  Masculinis  auf  us,  die  den  Plural  auf 
a  bilden,  hervorgehen,  eine  Erscheinung,  die  dem  Italienischen  allein 
von  allen  romanischen  Sprachen  eigen  ist  (vgl.  Diez,  Gramm.4  S.  123) ; 
so  sieht  z.  B.  1),  16  u.  18  colathos  (acc.  plur.)  —  11,  11  colatha; 
25,  16  digitos  —  17,  IV)  digita;  2,  11  lectus  —  17,  9  lecla;  27,  1 
monasterius  —  15,  18  monasteria;  5,  1  u.  23,8  puteus  —  23,  7  pu- 
tea:  26,  1  sextario  (acc.  sing.)  —  20,  13  und  28,  9  sextaria;  0,  2 
solius  —  18,  10  solia;  10,  19;  25,  10  u.  30.  6  xenodochius  —  7, 
11);  10.  13;  17,  7  u.  30,5  xenodoehia.  Dazu  kommen  die  allein- 
stehenden Plurale  30,  12  accessa  und  recessa;  22,  12  spiritua,  sowie 
die  Singulare  30,  1  castellus;  2,  11  cenaculus;  19  u.  11,  18 
eubieulus;  15,  2  lignus;  10,  20.  27,  9  u.  28,  22  oratorius;  20,  20 
praesepius;  7,  17  praeturius;  10,  13  territorius.  Dafs  ähnliche  Beo- 
Imchlungen  nicht  nur  für  Fragen  der  höheren  Kritik  sondern  auch  für 
die  oft  so  wichtige  Frage  nach  der  Herkuntt  von  Handschriften  wichtig 
werden  können,  liegt  auf  der  Hand.  Ist  z.  B.  in  einer  Handschrift 
schliefsendes  s  oder  t  häufig  abgefallen  oder  an  unrechter  Stelle  au- 
gesetzt, so  kann  man  daraus  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  sie  oder 
doch  das  Original,  von  dem  sie  kopiert  ist,  in  Italien  geschrieben  ist. 

Einer  der  wichtigsten  Dienste  aber,  den  die  klassische  Philologie 
von  ihrer  Schwesterwissenschaft,  erwartet  und  teilweise  schon  ge- 
leistet erhallen  hat,  liegt  auf  lexikalischem  Gebiet.  Wenn  es  im  Latei- 
nischen zwei  Bezeichnungen  für  einen  Gegenstand  gab,  deren  eine  der 
Schrift-,  die  andere  der  Volkssprache  angehörte,  so  hat  sich  bekannt- 
lich in  den  romanischen  Sprachen  die  letztere  erhalten,  während  die 
erstere  untergegangen  ist.  So  sind  die  romanischen  Sprachen  ein 
treffliches  Kriterium  dafür,  welche  Wörter  wirklich  als  vulgär  zu  be- 
trachten sind;  so  ist  z.  B.  civitas  (Stadt)  deshalb  als  ein  vulgäres 
Wort  anzusehen,  weil  es  in  die  romanischen  Sprachen  übergegangen 
ist,  während  urbs  und  oppidum  ausstarben.  Welch  grofse  Lücken 
würde  ferner  unser  lateinisches  Wörterbuch  aufweisen,  könnten  wir 
es  mit  der  wirklich  lebenden  Sprache  der  Körner  vergleichen!  Da 
mufs  die  romanische  Philologie  in  die  Bresche  treten;  mit  ihren  Laut- 
gesetzen mufs  sie  aus  dem  Schatz  der  lebenden  neulateinischen  Dia- 
lekte die  ehemalige  lateinische  Vulgärform  erschliefsen.  Dadurch  wird 
das  lateinische  Wörterbuch  nicht  nur  mit  einer  Fülle  literarisch  nicht 
bezeugter,  aber  doch  echt  lateinischer  Wörter  bereichert  werden, 
sondern  neben  die  schriftgemäfsen  Wortformen  werden  vielfach  die 
vulgären  Formen  treten.  So  werden  wir  z.  B.  aus  prov.  penjar,  franz. 
pencher  auf  ein  Verbuni  pendicare  schliefsen  dürfen,  span.  mojar. 
port.  molhar,  cat.  mullar,  prov.  molhar,  franz.  mouiller  führen  auf 
eine  Grundform  molliare;  dem  franz.  metier,  prov.  mestier,  ital.  mestiere, 
liegt  nicht  ministerium,  sondern  minsterium,  dem  franz.  bete  nicht 
bestia,  sondern  besla  zu  Grunde.    Umgekehrt  wird  der  Altphilologe, 
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wenn  er  in  einer  Handschrift  etwa  die  Form  besta  findet,  sieh  dami 
hüten,  sie  ohne  weiters  als  blofsen  Schreibfehler  zu  betrachten.  Wenn 
bei  Antoninus  S.  5,  (>  cod.  G  allein  die  Form  siclus  bietet,  während 
die  anderen  Handschriften  situlus  haben,  so  erweist  das  ital.  secchio 
(vgl.  Diez,  Wörterbuch.4  I  289)  die  erstere  Form  als  die  richtige 
und  in  den  Text  aufzunehmende. 

Eine  treffliche  Vorarbeit  ist  dazu  geschaffen  von  Groeber  in 
seinen  ,  Vulgärlateinischen  Substraten  romanischer  Wörter4  in  Wölftlin's 
Archiv,  und  schon  ist  auch  von  Körting  (Paderborn  1890)  ein  um- 
fangreicheres Lateinisch-Romanisches  Wörterbuch  begonnen  worden, 
welches  schon  durch  seinen  Titel  verrät,  dafs  es  Latinisten  wie  Ro- 
manisten dienen  soll,  und  wenn  dasselbe  auch,  nach  der  Rezension 
Stürzingers  (Archiv  VII  446)  zu  schliefsen,  nicht  von  Mängeln  frei  ist,  so 
ist  doch  in  der  Thatsache  selbst,  dafs  solche  Arbeiten  in  Angriff  ge- 
nommen werden,  die  Hoffnung  begründet,  dafs  sich  allmählich  der 
Wunsch  zu  erfüllen  beginnt,  den  Bücheler  (Rhein.  Mus.  37,  S.  520) 
ausgesprochen  hat:  „Kommen  wird  einst  die  Zeit,  wo  jemand,  der  die 
Tochtersprachen  des  Lateinischen  vollständig  beherrscht,  mit  jener 
exacten  Kenntnis  der  Lautprozesse,  wie  sie  nach  Diez  durch  die  zünf- 
tigen Romanisten  gepflegt  ist,  der  lateinischen  Lexikographie  den 
wünschenswertesten  Dienst  leistet,  durch  planmäfsige  Sammlung  des 
im  Romanischen  erhaltenen  Sprachgutes  unserem  Wörterbuch  die  nach 
Umfang  und  Gehalt  beträchtlichste  Erweiterung  zuzufügen." 

Ein  grofser  Sprachschatz  ist  noch  in  den  lateinischen  Glossaren 
verborgen,  die  ja  eben  in  grofsartiger  Weise  herausgegeben  werden. 
Hier  wird  vielfach  nur  die  romanische  Philologie  im  Stande  sein,  die 
Spreu  vom  Weizen,  das  wirkliche,  echte  Sprachgut  von  den  Erfind- 
ungen der  Grammatiker  zu  sondern,  wie  sie  auch  umgekehrt  dort 
vielfach  die  Bestätigung  oder  Reklifizierung  ihrer  erschlossenen  Formen 
finden  wird. 

Sei  es  zum  Schlufs  noch  gestattet,  einen  Wunsch  auszusprechen, 
dessen  Erfüllung  dem  Altphilologen  in  seinen  auf  Entdeckung  provin- 
zieller Eigentümliclikeiten  im  Spätlatein  gerichteten  Studien  sehr  förder- 
lich sein  würde.  Groeber  hat  seinem  mehrfach  erwähnten  Aufsatze 
eine  tabellarische  Übersicht  von  Wörtern  folgen  lassen,  welche  in  ein- 
zelnen romanischen  Sprachen  oder  Sprachgruppen  bestehen,  während 
sie  in  anderen  fehlen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  es  eine 
analoge  Zusammenstellung  von  grammatikalischen,  morphologischen 
und  syntaktischen  Eigentümlichkeiten  einzelner  Sprachen  oder  Sprach- 
gruppen gäbe,  die  dem  klassischen  Philologen  als  Wegweiser  dienen 
könnte  und  vielleicht  seinen  Blick  für  manche  provinzielle  Eigentüm- 
lickheit  schärfen  würde,  an  der  er  bisher  achtlos  vorübergegangen  ist. 

Augsburg.  Paulus  Geyer. 
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Corollnrium  critioum  et  exegeticum. 

Vergiliana. 

von 
Fr.  Kern. 

Ecl.  VIII  11.  12.  (Thilo) 

a  to  principium,  tibi  desinet.  accipe  iussis 
carmina  coepta  tuis  atque  .  .  . 

Die  von  den  meisten  neueren  Herausgebern  angenommene  Lesart 
desinet  (M)  setzt  voraus,  dafs  sich  carmen  meum  aus  dem  Zusammen- 
hang leicht  als  Subjekt  ergänzen  läfst.  Dies  erscheint  aber  um  des- 
willen unthunlkh,  weil  der  Pluralis  carmina  unmittelbar  vorausgeht 
und  unmittelbar  nachfolgt  (v.  10  u.  12);  ferner  springt  die  Nach- 
ahmung des  homerischen  tv  <roi  friv  A»'i*w,  ato  d'  ä^oftui  zu  deutlich 
in  die  Augen,  als  dafs  man  an  der  Richtigkeit  der  andern  Lesart 
desinam  (P)  zweifeln  könnte.  Der  alsdann  hinter  desinam  entstehende 
Hiatus,  welcher  die  Veranlassung  zu  der  Änderung  des  Textes  gewesen 
sein  dürfte,  wäre  an  sich  nicht  ganz  ungewöhnlich  wegen  des  Sinnes- 
abschnitts —  vergl.  den  ganz  gleich  gebauten  Vers  Aen.  1  405 :  et 
vera  incessu  patuit  dea.  |  ille  ubi  matrem  etc.  — ;  doch  wird  (he  An- 
nahme eines  solchen  unnötig,  sobald  man  zu  der,  wie  ich  glaube,  ur- 
sprünglichen Lesart:  desinam.  et  accipe  ..  zurückkehrt.  Durch  dieses 
et,  welches  mit  dem  folgenden  atque  korrespondiert  (s.  Aen.  I  140  u. 
Kühner  II,  052),  würde  sich  zugleich  das  Schwanken  der  Überlieferung 
zwischen  -am  und  -et  erklären. 

Georg.  IV  12S.  120. 

 nec  fertilis  illa  juvencis 

nee  priori  opporluna  seges  nec  commoda  Baccho. 

Die  Stelle  will  offenbar  sagen,  dafs  das  wüst  gelegene  Feld,  in 
der  Nähe  von  Tarent,  welches  der  Kilikier  nachher  in  fruchtbares 
Land  umwandelt,  sich  ursprünglich  weder  für  Wiescnkultur  noch  für 
Getreidebau  noch  für  Hebenzucht  geeignet  habe.  Es  heilst  den  Worten 
Gewalt  anthun  und  stört  die  Symmetrie  der  Glieder,  wenn  man  fertilis 
illa  iuvencis  (sc.  seges)  mit  .das  Saatfeld,  nicht  lohnend  die  Mühe 
der  Stiere*  übersetzt  und  die.  nächstfolgenden  Worte  auf  das  Wiesen- 
land beziehen  will.  Der  Gegensatz  nec  commoda  Baccho  legt  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  Verg.  fücht  pecori  opp.  seg.  geschrieben  hat.  sondern 
penori.  Die  von  Hibbeck  nach  Salmasius  aufgenommene  Konjektur 
Cereri  geht  von  demselben  Gedanken  aus,  entfernt  sich  aber  weiter 
von  der  Überlieferung.  Servius  handelt  über  das  Wort  penus  aus- 
führlicher Aen.  I  70:i,  indem  er  sagt :  a  masculino  et  a  feminino 
genere  quarta  est  deelinatio.  u  neulro  tertia,  (piomodo  ,pecus  pecoris' 
|s.  Kühner  I  :H2  £\.  unde  Horatius  .portet  frumenta  penusque*. 
Gemeint  ist  Hör.  ep.  1.  10,  72.    Bei  Pomp.  ap.  Non.  p.  2PJ,  30  finden 
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sich  vinum  und  penus  unmittelbar  neben  einander;  mit  letzterem 
Worte  ist  doch  wohl  hauptsächlich  das  Brot  (Getreide)  bezeichnet.  Auch 
das  griech.  Woit  tmn'fata  wird,  wie  z.  B.  bei  Xenophon,  geradezu 
in  diesem  Sinne  gebraucht.  Ich  beziehe  demnach  fertilis  iuvcncis  (= 
einträglich  für  die  Kinder)  auf  die  Wiesen,  das  folgende  auf  die  Ge- 
treideäcker, das  letzte  auf  die  Weinberge.  Dann  stünde  auch  das 
Wort  seges,  das  der  Seholiast  pro  ,terrak  nimmt,  an  seiner  Stelle  im 
eigentlichen  Sinn  und  wäre  mit  dem  Vorausgehenden  und  mit  dem 
Folgenden  durch  eine  Art  Zeugma  verbunden. 

Aen.  IV  298. 

omnia  tuta  timens. 

Die  landläufige  Erklärung  der  Worte:  ,da  sie  (Dido)  alles,  auch 
das,  was  sicher  erschien,  fürchtete'  stützt  sich  auf  die  lakonische  Notiz 
des  Scholiasten:  deest  .etiam4.  Aber  gerade  aus  dieser  Notiz  geht 
hervor,  dafs  etwas  in  die  Worte  hinein  interpretiert  werden  soll,  was 
nicht  darin  liegen  kann.  Um  ihren  Sinn  richtig  zu  trefTen,  mufs  man 
sich  an  Stellen,  wie  Hör.  A.  P.  28  serpit  humi  tutus  u.  Ovid.  trist. 
III,  12,  36  nisi  vicinas  tutus  ararit  aquas,  erinnern.  Tutus  ist  liier 
synonym  mit  prudens  oder  cautus  gesetzt.  So  will  auch  Verg.  von  der 
mißtrauisch  gewordenen  Königin  sagen:  .sie  erriet  den  nahenden 
Sturm  (motus  excepit  futuros),  denn  vorsichtig  (fem.  sing.)  fürchtete 
sie  alles.'  (Uber  den  prädikativen  Gebrauch  der  Adj.  bei  Veig.  handelt 
nr.  10  der  A.  B.  im  Anh.  zu  der  Ausg.  von  Brosiri.)  Es  würde  damit 
ein  Zug  in  dem  Charakter  der  Dido  gezeichnet,  der  bereits  v.  290 
mit  den  Worten:  quis  fallere  possit  amantem?  angedeutet  ist.  Dem 
Aeneas  ist  diese  Eigenschaft  der  bisherigen  Geliebten  vollständig  ver- 
borgen geblieben;  er  befindet  sich  in  dem  täuschenden  Wahn,  dafs 
Dido  arglos  genug  ist  den  bevorstehenden  Wandel  der  Dinge  nicht  zu 
ahnen;  vergl.  v.  291.92:  quando  optima  Dido  nesciat  et  tantos  rumpi 
non  speret  amores.  —  Gebhardi  vermutete  s.  Z.  mit  einer  leichten 
Änderung  des  Textes  muta  (ZG W.  1878,  231):  sie  fürchtete  alles,  was 
stumm  war  d.  h.  fürchtete  die  .stumme  Ruhe4  vor  dem  aufziehenden 
Wetter.  Sehr  nahe  kommt  dieser  Erklärung  eine  andere,  die  ich  der 
Mitteilung  eines  Kollegen  verdanke,  der  unter  Beibehaltung  von  tuta 
(in  der  oben  erwähnten  Bedeutung)  übersetzt :  ,sie  fürchtete  alles  Vor- 
sichtige4 d.  h.  alles  reservierte  Wesen.  Letzteres  verrieten  ihr  die 
veränderten  Mienen  des  Aeiicus. 

Aen.  IV  53*. 
En,  quid  ago?  .... 
Diese  Worte  betrachtet  Schaper  als  ,eine  unwillige  Frage  des 
Selbstvorwurfs  über  das  eigene  Bemühen  einen  Rettungsweg  aufzu- 
finden4 und  übersetzt:  ,siehe,  was  mache  ich  da?4  Vergleicht  man 
jedoch  Stellen,  wie:  III  88  quem  sequimur?  quove  irc  iubes?  307 
quae  prima  pericula  vito?  X  674  quid  ago?  XII  637  nam  quid  «ago?, 
so  haben  dieselben  mit  der  vorliegenden  Stelle  das  Gemeinsame,  dafs 
die  beiden  Helden  (Aeneas  und  Turnus)  in  kritischer  Lage  sich  be- 
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finden,  aus  der  sie  teils  durch  Erforschung  des  göttlichen  Willens 
teils  durch  eigenen  Entschlufs  einen  Ausweg  erwarten.  Es  vertritt 
demnach  der  Indikativ  hier  wie  dort  die  Stelle  eines  Gonjunctivus 
deliberativust  worauf  auch  das  vorangehende  secumque  ita  corde  vo- 
lutat  hindeutet.  Im  Deutschen  gebrauchen  wir  in  diesem  Fall  eben- 
falls den  Indikativ :  „ja,  was  mache  ich  nur  Vu  (Über  die  Partikel  en 
handelt  Köhler,  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VI,45).  Damit  dürfte  zugleich  über 
die  richtige  Erklärung  der  oft  besprochenen  Stelle  Aen.  II  322  quam 
prendimus  arcemV  endgiltig  entschieden  sein:  welche  Burg  besetzen 
wir  nun  d.  h.  welche  Burg  sollen  wir  nun  besetzen,  da  unser  letztes 
Bollwerk  gefallen  ist?  Die  verzweinungsvolle  Antwort  lautet:  fuimus 
Troes  v.  325,  wie  IV  547:  quin  morere. 

Aen.  VII  543.  44. 

 et  caeli  convexa  per  auras 

Junonem  victrix  adfatur  voce  superba. 

Ich  halte  es  mit  Sabbadini.  Studi  critici  sulla  Eneide,  p.  28  für 
ausgemacht,  dafs  caeli  convexa,  wie  schon  die  alten  Kommentatoren 
gelesen  haben,  nicht  conversa  oder  convecta  von  Vergil  geschrieben 
worden  ist.  Der  Ausdruck  kehrt  auch  IV  451  wieder,  an  3  anderen 
Stellen  im  Wechsel  supera  convexa.  Dagegen  kann  das  folgende  per 
auras  nicht  für  authentisch  gelten.  Die  Möglichkeit  die  Präp.  per 
ebenso  zu  convexa  wie  zu  auras  zu  denken  kann  nicht  ernstlich  in 
Frage  kommen;  auch  die  Ergänzung  eines  Participiums  petens  aus 
seinem  Gegenteil  deserit  am  Anfang  des  Verses  ist  eine  von  Sabb.  nur 
als  Notbehelf  in  Betracht  gezogene  Lösung.  Auras  mit  Präp.  kommt 
sehr  häufig  als  Versschlufs  bei  Verg.  vor,  darunter  17mal  in  der  Ver- 
bindung per  auras ;  daher  kann  es  nicht  wundernehmen,  dafs  sich  der 
Ausdruck  hier  an  unrechter  Stelle  —  und  zwar  wie  man  annehmen 
mute,  schon  in  sehr  früher  Zeit  —  eingeschlichen  hat.  Da  v.  557  f. 
Juno  sich  an  Allecto  mit  den  Worten  wendet:  te  super  aetherias  er- 
rare licentius  auras  |  haud  pater  ille  velit,  so  nehme  ich  an,  dafs 
v.  543  ursprünglich  caeli  convexa  pererrans  gestanden  hat.  Zur 
Erklärung  des  Übergangs  von  errans  in  auras  genüge  es  auf  die  Ver- 
wechslung von  aureus  und  aereus  (cf.  X  271  M),  von  quae  und  que, 
von  lacrimas  und  lacrimalis  in  den  Handschriften  hinzuweisen. 

Aen.  IX  510-  512. 

saxa  quoque  infesto  volvebant  pondere,  si  qua 
possent  tectam  aciem  pcrrumpere,  cum  tarnen  omnis 
ferre   iuvat   subter  densa  testudine  casus. 

An  dem  handschriftlich  überlieferten  cum  tarnen  sind  ohne 
Grund  künstliche  Heilversuche  gemacht  worden;  einzelne  Herausgeber 
haben  das  cum  teils  durch  num,  teils  durch  quam,  teils  durch  quos, 
teils  durch  cui  ersetzt.  Dafs  das  Wort  hier  ganz  an  seinem  Platze  ist, 
zeigt  X  508.  Iiier  sagt  der  Dichter  in  der  Anrede  an  den  gefallenen 
Pallas :  Das  war  Dein  erster,  das  Dein  letzter  Kampf,  indem  Du  jedoch 
(cum  tarnen ;  wir :  doch  so,  dafs  Du .  .  .)  Hügel  von  Rutulerleichen 
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zurücklassest.  Dort  erzählt  er  von  der  Verteidigung  und  von  dein 
Angriff  auf  das  trojanische  Lager :  die  Teukrer  schleuderten  Geschosse, 
stiefsen  mit  Stangen,  wälzten  Steine  auf  die  anstürmenden  Volsker, 
indem  man  jedoch  (cum  tarnen;  wir:  doch  so,  dafs  man  .  .  .)  unter 
dem  dichten  Schilddach  jedem  Unfall  mutig  trotzt.  —  Man  sieht,  das 
von  den  Erklärern  vermifsle  Objekt  zu  iuvat  (oder  libet  M2)  ist  durch 
das  am  Schlüsse  stehende  subt.  dens.  test.  überflüssig  gemacht. 

Aen.  X  185—188. 

Non  cgo  te,  Ligurum  duetor  fortissime  hello, 
transierim,  Ginyre,  et  paucis  comitate  Cupavo, 
cuius  olorinae  surgunt  de  vertice  pinnae 
(crimen  amor  vestrum)  forma  eque  insigne  paternae. 
Diese  vielbesprochenen  Verse  geben  aus  zwei  Gründen  viel  zu 
denken.    Die  erste  Hälfte  des  v.  188  hat  noch  keine  Deutung  gefunden, 
mit  der  man  sich  recht  zufrieden  geben  könnte.     Man  wollte  das 
vestrum  bald  als  eine  Apostrophe  der  v.  187  genannten  olorinae 
pinnae  ansehen,  bald  —  indem  man  las :  crimen,  Amor,  vestrum  — 
unter  Ergänzung  von  et  mater  tua  Venus  auf  Amor  beziehen,  bald 
auf  Gycnus  u.  Phaethon  v.  189,  bald  auf  Cycnus  allein.    Ich  betrachte 
vestrum  als  eine  alte  Korruptel  und  wage  die  Vermutung  auszusprechen, 
dafs  dieselbe  aus  einem  ursprünglichen  m[a]estum  entstanden  ist. 
Dafs  das  Wort  3  Verse  weiter  unten :  maestum  solatur  amorem  wieder- 
kehrt, magder  Grund  gewesen  sein,  es  für  unecht  zu  halten  und  in  vestrum 
zu  ändern.    Doch  darf  eine  solche  Wiederholung  nicht  allzusehr  be- 
fremden;  man  vergl.  statt  anderer  Beispiele  Ecl.  X,  44  u.  47.  —  V. 
186  dagegen  lautete  im  Original  wahrscheinlich  also: 

c  arm  ine  transierim,  paucis  comitate  Cupavo. 
Der  Held  Cupavo  würde  dadurch  dem  Leser  mit  ähnlichen 
Worten  vorgestellt,  wie  Oebalus  in  der  Aufzählung  der  verbündeten 
Italer  VII  733  eingeführt  wird  :  nee  tu  c  a  r  m  i  n  i  b  u  s  nostris  i  n  - 
dictus  ab i bis.  Wie  carmine,  ein  so  häufig  verwendetes  Wort,  ver- 
stümmelt werden  konnte,  wäre  unerklärlich,  wenn  es  nicht  nahe  ge- 
nug läge  anzunehmen,  dafs  die  Abschreiber  aus  dem  obengenannten 
vestrum,  das  sie  im  Texte  vorfanden,  den  Schlufs  zogen,  Vergil  rede 
nicht  einen,  sondern  zwei  Helden  an  *)  Den  Namen  des  ersten  dieser 
Helden  glaubte  man  in  carmine,  das  als  Verschreibung  erschien, 
wiederzufinden.  So  erklären  sich  die  zahlreichen  Variationen,  in  denen 
das  Wort  unter  Umstellung  von  transierim  (wegen  des  Versmafses)  und 
teilweise  in  Verbindung  mit  einem  eingeschmuggelten  et  (zur  Verknüpf- 
ung mit  dem  angeblich  zweiten  Namen  Cupavo)  überliefert  ist.  In 
den  Lesarten  der  Hauptcodices:  M  Ginyrac,  V  Cinire,  P  Cinera,  R 
Cumarre  wiederholt  sich  die  zu  carmine  gehörige  Buchstabengruppe 
in  buntem  Wechsel.  Die  bei  den  verschiedenen  Erklärungen  wieder- 
kehrende Frage,  ob  das  zweite  Wort  von  v.  187  ein  Cognomen 
des  Cupavo  oder  einen  selbständigen  Personennamen  oder  den  Namen 

*)  Dali  mir  e  i  n  Held  geraeint  dein  kann,  hebt  neuerdings  u.  a.  auch  Sabba- 
dini  a.  a.  0.  p.  34  fiberzeugend  hirvor. 
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einer  Stadt,  aus  der  Cupavo  stammte,  (Maurer,  NJbb.  135,  558  f.)  oder 
ein  Nomen  appellativum.  wie  cydaris  (Hertzberg  p.  425),  oder  ein  Ad- 
jectivum  ignarus  (Schaper8  Anh.)  in  sich  verbirgt,  darf  nunmehr  als 
erledigt  gelten.  —  Um  zu  dem  Ausgangspunkt,  dem  v.  188,  zurück- 
zukommen, so  nehme  icli  crimen  maestum  gleich  insigne  als  Apposition 
zu  dem  vorausgehenden  pinnae  und  übersetze  zum  Teil  nach  Binder, 
indem  ich  mit  Ribbeck  und  Kloucek  vor  und  nach  Amor  interpungiere : 
„Es  erhebt  sich  das  Schwanengclieder,  |  Klagender  Zeuge  [sc.  gegen 
DichJ,  o  Lieb',  und  ein  Mal  von  des  Vaters  Gestaltung.'* 

Aen.  X  539.  40. 

 lapsumque  superstans 

immolat  ingentique  umbra  tegit. 

Die  Erklärung  der  Worte  ingenti  umbra  hat  schon  den  Alten 
viel  zu  schaffen  gemacht.  Die  Scholien  zählen  nicht  weniger  als  fünf 
Möglichkeiten  auf.  Am  nächsten  liegt  es,  zumal  wenn  man  das  ho- 
merische (ixötoc  Mfa1  txdXvtyt-v  in  Betracht  zieht,  an  das  Todesdunkel 
zu  denken.  Auffällig  bleibt  in  jedem  Fall  das  Beiwort  ingens,  mit 
dem  man  sich  höchst  gezwungen  durch  die  Bemerkung  abzufinden 
gewohnt  ist  :  quod  mortis  umbra  nulla  est  densior  et  longior.  Ist  es 
nicht  denkbar,  dals  Verg.  ingentemque  umbra  tegit  geschrieben  hat: 
.und  hüllt  die  Hünengestalt'  —  so  Ileitkamp  v.  578  —  ,in  das  Dunkel 
des  Todes'?  cf.  auch  v.  841. 

Aen.  X  708.  09. 

huic  contra  Aeneas.  speculatus  in  agmine  longo, 
ob  vi  us  ire  parat. 

Gegenüber  den  übrigen  Herausgebern  hat  Heitkamp  mit  M 
hunc  statt  huic  in  den  Text  aufgenommen.  Gewifs  mit  Recht;  doch 
kann  ich  mich  mit  der  beigefügten  Erklärung:  „hunc  gehört  als  Ob- 
jekt, contra  als  Adverbium  zu  speculatus*'  nicht  einverstanden  erklären. 
Vergl.  XI  503  4:  promitto  occurrore  turmae  |  solaque  Tyrrhenos  equit  e  s 
ire  obvia  contra.  Hier  wie  dort  ist  obvium  ire  stiitt  mit  dem  Dativ 
mit  contra  und  dem  Accusativ  verbunden.  Zu  der  Stellung  von  contra 
vergl.  aufserdem  Aen.  V  370.  414. 

Aen.  XI  115—117. 

aequius  huic  Turnum  fuerat  se  opponere  morti. 
si  bellum  finire  manu,  si  poliere  Teucros 
apparat,  bis  mecum  decuit  concurrere  telis. 

Wie  ist  an  dieser  Stelle  huic  morti  und  his  telis  zu  verstehen? 
Servius  fügt  zu  dem  ersteren  Ausdruck  hinzu:  If&ixrixwg,  quasi  ostendit 
iacentes.  So  pflegt  man  denn  anzunehmen.  Aeneas  habe  andeuten 
wollen,  dafs  Turnus  den  Heldentod  hätte  suchen  sollen,  wie  die  v.  110 
genannten  Gefallenen,  um  deren  Bestattung  die  Latiner  bitten.  Sabb. 
a.  a.  O.  p.  52  sagt:  il  pronome dimostrativo,  p.  e.  hie,  puö  acquistare 
in  certe  occasioni  il  valore  di  avverbio  locale  .  .  ,sarebbe  stato  piü 
giusto  che  Turno  avesse  affrontata  questa  morte,  cioe  la  morte  qui.' 
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Er  vindiziert  also  dem  Pronomen  geradezu  eine  lokale  Bedeutung. 
Dafs  dieselbe  dem  Zusammenhang  entspräche,  ist  gewifs ;  doch  müfste 
man  dieselbe  dann  natürlich  auch  für  his  neben  telis  in  Anspruch 
nehmen.  Wer  möchte  aber  im  Ernst  versuchen  v.  115  zu  inter- 
pretieren: ,es  hätte  sich  für  Turnus  geziemt  hier  mit  mir  sich  zu 
messen  in  Waffen  V4  Und  doch  kann  telis  sich  nur  auf  die  Waffen  des 
des  Turnus  (Ablativ)  beziehen,  nicht  aber  als  Dativ,  abhangig  von 
concurrere,  (wie  Aen.  I  493  u.  XI  29:1)  auf  die  des  Aenoas,  wie  die 
schol.  Dan.  ap.  Serv.:  [Aeneas]  tela  sua  ostendit,  ut  armatus  in  con- 
eilio  fuerit  wollen.  Der  letzteren  Erklärung  steht  das  danebenstehende 
mecum  deutlich  entgegen.  Ich  nehme  daher  an,  dafs  Vergil  sowohl 
v.  115  als  auch  v.  117  hic  geschrieben  hat  und  beide  Male  das  Ad- 
verbium durch  ein  Mifsverständnis  den  am  Schlufse  des  Verses  siehenden 
Substantiven  morti  und  telis  angepafst  worden  ist. 

Aen.  XI  891—93. 

ipsae  de  muris  sumnio  certamine  matres 
(monstrat  amor  verus  patriae),  ut  videre  Gamillam, 
tela  manu  trepidae  iaciunt . . . 

Der  Zusatz  verus  zu  amor  patriae  ist  schon  von  Peerlkamp  wegen 
seiner  auffallenden  Frostigkeit  mit  Recht  beanstandet  worden.  Sehröter. 
GPr.  Neifse  1888,  p.  12  schlug  dafür  versas  vor,  das  in  dem  Wort 
versus  des  cod.  R  verstümmelt  vorliege.  Indem  ich  der  Kürze  halber 
auf  die  Entwicklung  des  Gedankens  bei  Schröter  verweise,  möchte  ich 
es  als  wahrscheinlicher  bezeichnen,  dafs  Verg.  geschrieben  hat  viros, 
das  dem  verus  der  übrigen  Handschriften  sehr  nahe  kommt.  Dieses 
viros  stünde  im  Gegensatz  zu  dem  vorangehenden  matres :  Frauen 
sind  es,  die  auf  der  Mauer  stehen;  als  Männer  läfst  sie  ihre  Vater- 
landsliebe erscheinen.  (Zu  der  Konstruktion  von  (de)monstrare  mit 
doppeltem  Accusativ  vergl.  d.  Lex.)  Zu  ut  videre  Camillam,  das  ich 
mit  Thilo  zum  Folgenden  ziehe,  ergänze  ich  tela  iacientes. 

Culex  168. 

tendebant  acres  venientis  ad  omnia  visus. 

Der  Wortlaut  dieses  Verses  ist  in  den  codd.,  wie  leider  auch 
anderwärts  im  Culex,  möglichst  verschieden  überliefert.  Statt  tolle- 
bant  (V  B  C  H)  vermutete  schon  Bährens  richtig  tendebant;  so  steht 
auch  in  dem  von  Sabb.  verglichenen  cod.  G  (Guariniano  od.  cod. 
Ambrosianus  D  267).  Statt  acres,  das  Bährens  eingesetzt  hat,  haben  die 
meisten  codd.  aurae.  Bringt  man  den  oft  schwülstigen  und  geschraubten 
Ausdruck  des  Gedichts  in  Anschlag,  so  geben  die  Worte  tendebant 
aurae  ect.  einen  ganz  erträglichen  Sinn.  Von  v.  161  an  wird  in 
pathetischer  Rede  die  Schlange  geschildert,  welche  das  Leben  des 
in  behaglicher  Ruhe  hingestreckten  Schläfers,  des  Ziegenhirten, 
bedroht.  Von  dieser  Schlange  sagt  v.  168:  ,Der  Lichtglanz  der  sich 
nahenden  Erscheinung  verbreitete  sich  nach  allen  Seiten'.  Die  Aus- 
drücke tendebant,  aurae  und  visus  verraten  die  Bekanntschaft  des  un- 
genannten Dichters  mit  Vergil  aufs  deutlichste,  cf.  Aen.  VI  578.  204. 
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36.111  Dafs  insbesondere  aurae  =  Lichtglanz  zu  nelimen  ist,  dürfte 
aus  den  Worten :  attollit  n  i  t  i  d  i  s  pectus  fulgoribus  v.  1 70  zu  ent- 
nehmen sein.  An  solchen  Beispielen  von  Weitschweifigkeit  ist  das 
Gedicht  nicht  gerade  arm. 

Giris  175. 

sedibus  ex  aulae  celsis  speculatur  amorem  .  . 

Die  megarische  Königstochter  Scylla  ist  in  Liebe  zu  dem  König 
Minos,  der  ihre  Vaterstadt  umlagert,  entbrannt.  Ihr  gelten  die  oben 
stehenden  Worte,  welche  Thilo  in  der  Haupt'srhen  Fassung  seinem 
Text  einverleibt  hat.  Die  codd.  lesen  fast  übereinstimmend :  sedibus 
ex  altis  caeli  speculatur  amorem.  Amor  ist.  wie  oft  im  Lateinischen 
(so  Ov.  met.  I  452  u.  viell.  auch  Aen.  IV  17,  im  plur.  Georg.  III  247), 
konkret  =  amatus  zu  fassen.  Unter  den  sedes  altae  verstehe  ich  die 
v.  172/3  genannten  patrii  muri  und  aeriae  turres,  die  Scylla  erklimmt, 
um  bei  Nacht  Umschau  zu  halten  nach  dem  Heerlager  des  Geliebten. 
Zahlreiche  Konjekturen  hat  das  als  Korruptel  zu  betrachtende  Wort 
caeli  erfahren.  Man  ist  auf  den  seltsamen  Einfall  geraten,  als  wollte 
der  Dichter  sagen,  Sc.  habe  in  den  Sternen  —  sedibus  ex  altis  caeli  — 
das  Schicksal  ihrer  Liebe  zu  lesen  gesucht;  andere  schrieben  tecti, 
arcis,  Celei  (Hertzberg  p.  83)  oder  celsis  unter  Veränderung  von  altis 
in  aulae  (s.  o.,  cf.  aber  Aen.  II  4tt4'65).  Vielleicht  steckt  in  caeli  ein 
ursprüngliches  caecum  cf.  G.  III  210  u.  Aen.  IV  2.  Der  Gedanke, 
dafs  Sc.  nach  dem  Gegenstand  ihrer  geheimen  Liebe  ausblickt,  wäre 
der  Situation  durchaus  angemessen. 


Znr  Frage  der  Entstellungsweise  der  Kommentarien  Casars 

Ober  den  gallischen  Krieg. 

von 
A.  Köhler. 

Die  Annahme,  dafs  Cäsar  die  Kommentarien  über  den  gallischen 
Krieg,  wie  er  sie  auf  einmal  veröffentlicht  hat,  so  auch  in  einem 
Zuge  abgefafst  d.  h.  dem  ganzen  Stoff  die  vorliegende  sprachliche 
Gestalt  gegeben  habe,  ist  gegenwärtig  die  herrschende.*)  Man 
kann  indessen  nicht  behaupten,  dafs  ein  entscheidendes  Zeugnis  aus 
dem  Altertum  für  dieselbe  vorhanden  sei.  Die  Worte  des  Hirtius. 
welche  hier  in  Betracht  kommen  (ep.  ad  Balb.  §  6:  cuius  tarnen  rei 
maior  nostra  quam  reliquorum  est  admiratio;  ceteri  enim,  quam  bene 
atque  emendate,  nos  etiam,  quam  facile  atque  celeriter  eos 
perfeecrit,  seimus),  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  die  Art  der 


•)  Die  Literatur  bei  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  d.  röni.  Lit$  I  §  196, 
6.  M.  S  c h  an z,  Gesch.  d.  röm.  Lit.  I  =  Iwan  v.  Müllers  Handbuch  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  VIII.  §  113.  Die  Aufstellungen  von  F.  Kebec,  Quo  tem- 
pore Caesar  commentarios  de  bello  gallico  airipserit,  Odessa  1881,  sind  mir  nicht 
bekannt. 
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schriftstellerischen  Arbeit  an  den  Kommentarien,  nicht  auf  die  Her- 
stellung derselben  als  Ganzes  und  besagen,  auch  im  Zusammenhalt 
mit  §  4:  constat  enim  inter  omnes,  nihil  tarn  operose  esse  per- 
fectum,  quod  non  horum  elegant ia  commentariorum  superetur, 
nur,  dafs  das  bene  atque  emendate  trotz  raschen  Schreibens  erreicht 
wurde,  jene  elegantia  nicht  Ergebnis  langen  Nachdenkens  und  müh- 
samer Arbeit,   sondern  unmittelbarer  genialer  Herrschaft   über  die 
Sprache  war.    Um  so  gröfseres  Gewicht  beansprucht  der  Umstand, 
dafe  bereits  de  bell.  Gall.  1,  28  der  staatsrechtlichen  Gleichstellung  der 
Boier  mit  den  Äduern  gedacht  wird,  welche  jene,  da  sie  noch  ibid. 
7,  10  als  stipendarii  der  letzteren  bezeichnet  werden,  erst  infolge  der 
Teilnahme  an  der  gallischen  Erhebung  des  Jahres  52  v.  Chr.  erreicht 
haben  könnten.    Hiemit  scheint  in  der  That  der  Beweis  geliefert,  dafs 
Cäsar  auch  das  erste  Buch  erst  nach  dem  siebenten  Kriegsjahr  ge- 
schrieben hat.    Diesem  einen,  aller  Beachtung  würdigen,  Grund  stehen 
nun  aber  doch  gewisse  Thatsachen  gegenüber,  welche  sich  mit  der 
Annahme,  Cäsar  habe  vom  Standpunkte  des  in  der  Hauptsache  vol- 
lendeten Krieges  aus  und  mit  der  Kenntnis  aller  Phasen  desselben  im 
Winter  52—51  nicht  blofs  die  Ereignisse  des  Jahres  52,  sondern  die 
aller  früheren  Jahre  erstmals  dargestellt,  schlecht  vertragen.  Ich 
weise  auf  folgende  Punkte  hin.     Im  zweiten  Kriegsjahr  haben  die 
Nervi  er  am  Sabis  eine  schwere  Niederlage  erlitten.     Drei  Jahre 
später  aber  sehen  wir  sie,  nicht  etwa  als  verschwindenden  Bruchteil 
einer  feindlichen  Koalition,  sondern  an  der  Spitze  einer  solchen,  deren 
Aufgebot  mit  60000  Bewaffneten  noch  nicht  erschöpft  war  (5,  39.  49. 
50).  den  gefährlichen  Angritt  auf  das  Lager  des  Q.  Cicero  unternehmen ; 
darnach  werden  sie  neben  den  Aduatukern  auf  gleicher  Stufe  mit 
Senonen  und  Karnuten  als  Hauptfaktor  in  den  Plänen  des  Indutio- 
marus  genannt  (5,  56);  6,  2  veranlafst  ihre  und  ihrer  Nachbarn 
Kriegsbereitschaft  Casar  zu  einem  Feldzug  nondum  hieme  confecta; 
im  siebenten  Kriegsjahr  endlich  bei  der  allgemeinen  Erhebung  wird 
ihnen  von  dem  concilium  prineipum  auf  grund  des  Beschlusses:  non 
omnes  eos,  qui  arma  ferre  possent,  convocandos,  sed  certum  nume- 
rum  cuique  civitati  (mit  ß)  imperandum,  die  Stellung  von  6000  Mann 
auferlegt,  soviel  wie  den  Ambianern  und  Morinern,  nicht  viel  weniger 
als  den  mächtigen  Bellovakern  (7,  75).    Man  fragt  nun  mit  Grund: 
wie  konnte  Cäsar  bei  Kenntnis  der  späteren  Thatsachen,  2,  28  den 
überaus  starken  Ausdruck  gebrauchen:  prope  ad  inter nicionem 
gente  ac  nomine  Nerviorum  redacto'r1    Schrieb  er  aber  die  Ereignisse 
des  zweiten  Kriegsjahres  nieder,  ehe  er  mit  dem  Volk  aufs  neue  zu 
thun  bekam,  so  sind  die  Worte,  insoferne  sie  sich  auf  die  Äufserungen 
der  damaligen  Friedensgesandten  gründeten,  welche  den  Verlust  ab- 
sichtlich übertrieben,  ganz  begreiflich.   —  Zu  ganz  ähnlichen  Folge- 
rungen  gelangen  wir  rücksichtlich  der   Angaben  Cäsars    über  die 
Aduatuker.    Von  diesen  heitst  es  2,  29:  Aduatuci  cum  omnibus 
copiis  auxilio  Nerviis  venirent,  hac  pugna  nuntiata  ex  itinere  domum 
reverterunt;    cunetis  oppidis  castellisque  desertis  sua  omnia  in 
unum  oppidum  .  . .  contulerunt.    Dieser  Platz  wird  (2,  33)  von  Cäsar 
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erobert  und  sectionem  cius  oppidi  universam  Caesar  vendidit. 
AI)  iis,  qui  emerant,  capilum  numerus  ad  eum  relatus  est  milium 
quinquaginta  trium.  Während  man  aus  dieser  Darstellung  den  Ein- 
druck empfängt,  als  sei  mit  ihnen  noch  gründlicher  aufgeräumt  als 
mit  den  Nervicrn,  spielen  sie  5,  38  ff.  bei  dem  Angriff  auf  ftfeeros 
Lager  neben  diesen  und  den  Eburonen  die  Hauptrolle ;  5,  oG  und  (>,  i 
hören  wir  wieder  von  eifrigen  Kriegsrüstungen  des  Volkes.  Der  Wider- 
spruch, der  hier  zutage  tritt,  ist  ebenfalls,  wie  mich  dünkt,  bei  der 
reeipierten  Anschauung  über  die  Abfassungszeit  ebenso  schwer,  als  Ihm 
der  Annahme  successiver  Entstehung  der  Kommentarien  leicht  zu  lösen. 
—  Wer  endlich  die  sicherlich  begründete  Krage  erhebt,  weshalb  Cäsar 
einige  Hauptpunkte  allgemein  german  ischer  Si  tte  (betr.  Mangel 
persönlichen  Grundbesitzes,  jährliehen  Wechsel  des  Wohnsitzes,  Lebens- 
lind Ernährungsweise,  Verhältnis  der  Grenznachbarn  zu  einander), 
welche  im  G.  Buch  als  solche  geschildert  werden,  4,  t — 3  deutlich  als 
suebische  Besonderheiten  behandelt,  dem  bietet  sich  die  Er- 
klärung sofort  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  betreffenden  Schilde- 
rungen dem  jeweiligen  durch  den  Gang  der  Ereignisse  bedingten  Stand 
der  Kenntnis  Casars  von  germanischen  Dingen  entsprechen.  Es  ist  nur 
natürlich,  dafs  sein  Wissen  nach  dem  zweiten  Übergang  über  den 
Rhein,  zumal  ihn  das  Zurückweichen  der  Sueben  zum  Warten  ver- 
urteilte und  er  also  Mufse  hatte,  auch  anderweitige  Erkundigungen, 
als  solche  über  die  Bewegungen  der  Feinde  einzuziehen,  erweitert  und 
berichtigt  war. 

Man  könnte  einwenden,  dafs  Asi  ni  us  Pol  lio  in  seinem  be- 
kannten tadelnden  Urteil  über  die  Kommentare  Casars  (bei  Sueton. 
div.  Jul.  50)  ausdrücklich  auch  gesagt  habe:  ,et  quae  per  se  (seil, 
gesta  erant)  vel  consulto  vel  e t i a m  memoria  1  a p s u s  perperam 
ediderit/  Allein  abgesehen  davon,  dafs  diese  Worte  in  der  Regel 
nur  auf  das  bellum  civile  bezogen  zu  werden  pflegen,  ist  doch  wohl 
anzunehmen,  dafs  Gedächtnisfehler  nur  in  Bezug  auf  Einzelheiten 
(Örtlichkeiten,  Personen,  Zahlen,  Episoden)  untergelaufen  seien;  dafs 
aber  Cäsar,  gerade,  wenn  er  den  ganzen  Krieg  in  raschem  Zug  in 
kürzester  Zeit  beschrieb,  in  Bezug  auf  die  Resultate  wichtiger  von  ihm 
selbst  geleiteter  Unternehmungen  und  auf  bedeutende  Ergebnisse  seiner 
Forschung  wiederholt  sollte  geirrt  haben,  ist  sehr  unwahrscheinlich. 
Ungleich  leichter  erledigt  sich  die  nun  auftauchende  Frage,  warum 
der  Verfasser,  nachdem  der  weitere  Verlauf  des  Krieges  seine  schon 
früher  entworfene  Darstellung  berichtigt  hatte,  bei  der  schliefs- 
lichen  Redaktion  und  Veröffentlichung  des  Ganzen  die  vorhandenen 
Widersprüche  nicht  verwischte.  Da  er  dem  Publikum  die  Geschichte 
des  Krieges  unter  dem  anspruchslosen  Titel  der  commentarii,  eines 
Protokoiles  der  Ereignisse  bot,*)  duitte  er  sich  nicht  nur  er- 


*)  Nach  H.  Schi  Her,  BI.  f.  d.  bayr.  Gyran.-Wea.  XVt  (1880)S.  39fi.  ferner 
Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  u.  Topographie  der  Rheinlande  S.  21  A.  2»  hätten 
wir  es  überhaupt  im  wesentlichen  nur  mit  den  redigierten  offiziellen  Berichten  *u 
thun. 
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lauben,  derartige  Unebenheiten,  deren  Korrektur  sich  bei  der  weiteren 
Lektüre  von  selbst  ergab,  unausgeglichen  zu  lassen,  sondern  er  erhöhte 
dadurch  meines  Bedünkens  sogar  den  Eindruck  der  Unmittelbarkeit 
und  Wahrheit  der  Darstellung,  indem  er  den  Leser  ganz  in  seinen 
eigenen  jeweiligen  Gesichtskreis  bannte. 

Die  bisherigen  Erörterungen  haben  ergeben,  dafs  sich  eine  Reihe 
von  sachlichen  Schwierigkeiten  des  cäsarischen  Textes  bei  der  Hypo- 
these successiver  Entstehung  —  diesen  Begriff  im  weitesten  Sinn  als 
Gegensatz  der  Abfassung  in  einem  Zdge  genommen  —  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  vollständig  lösen.     Welches  Gewicht 
kann  dem  gegenüber  die  eingangs  erwähnte  Stelle  1,  28,  5,  welche 
also  lautet :  Boios  petentibus  Aeduis,  quod  egregia  virtutc  erant  cog- 
niti,  ut  in  finibus  suis  collocarent,  concessit;  quibus  illi  agros  de- 
derunt  q u o s q u e postea  in  parem1)  iuris  libertatisque  condicionem 
atque  ipsi  erant,  receperunt  —  beanspruchen?    Wir  haben  in 
den  Worten :  quibus  illi  etc.  das  einzige  unzweifelhafte  Beispiel  der  Be- 
ziehung auf  ein  zukünftiges,  wie  es  den  Anschein  hat,  sogar  über  den 
Rahmen  der  von  Cäsar  selbst  dargestellten  Zeit  hinausgehendes  Er- 
eignis.8)    Wenn    dies    ein   einfacher    Nachtrag  wäre,    bei  der 
letzten   Durchsicht  von  Casar  hineingefügt?    Ich  wüfste  nicht,  was 
an  sich  gegen  diese  Vermutung  sich  einwenden  lielse.  Auffallend  ist,  dafs 
die  Worte  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  eine  singulare  Stellung  ein- 
nehmen.  Die  mit  q u  i bu  s  .  .  .  q  uo  s q  u  e  eingeleiteten  Satzteile  werden 
von  allen  Herausgebern  mit  Recht  als  relativ  angeschlossene 
Hauptsätze  betrachtet.     Es  fehlt  nun  aber  nicht  nur  bei  Cäsar 
selbst  und  seinen  Fortsetzern  an  einer  Parallele,  wo  das  ein  Demon- 
strativ  ersetzende  Relativ   durch  ein  Relativ  weiter- 
geführt würde  —  was  bei  den  zahlreichen  Sätzen  mit  relativem 
Anschlufs  mehr  bedeuten   will  als  das  Vorkommen  eines  seltenen 
Wortes  — ;  auch  sonst  finde  ich  nichts  derartiges  erwähnt.  Menge, 
Über  das  Relativum  in  der  Sprache  Casars  (Halle  1880)  S.  157  hat 
unseren  Fall  mit  Unrecht  auf  gleiche  Stufe  mit  den  Fällen  der  Wieder- 
holung des  Relativs  in  eigentlichen  relativen  Nebensätzen  gestellt. 
Ich  kann  nicht  umhin,  an  der  vorliegenden  Stelle  die  Wiederholung 
des  Relativs  sehr  schwerfällig  zu  finden.    Eine  weitere  ungewöhnliche 
Härte  des  Ausdrucks  stellt  der  Konstruktions Wechsel  in  den  Worten: 
.in  parem...  condicionem  atque  ipsi  erant,  receperunt4 
dar.     Überall  bei  Cäsar,  seinen  Forlsetzern  und  sonst  (in  allen  Bei- 
spielen bei  Draeger,  hist.  Syntax  II1   §  815,   13,  unsere  Stelle  aus- 
genommen) ist  das  Wort,  das  den  Gleichheit*-  oder  ÄhnlichkeitsbegrifY 
enthält,  zu  dem  Prädikat  des  mit  .atque'  eingeführten  Vergleichungs- 
satzes in  demselben  Verhältnis  konstruiert  wie  zu  dem  des  über- 
geordneten Satzes,  was  bei  der  ursprünglichen  kopulativen  Natur  des 
Vergleichungswortes  nur  natürlich  ist.    Auch  an  der  Stelle  de  bell.  Gall. 

')  So  Aldus  ;  die  Handschr. :  partem. 

*)  Bei  4,  21 :  ,et  quem  sibi  fideletn  e.*«e  arbitrabatur'  ist  die  Beziehung  auf 
da«  erst  7,  76  Erzählte  möglich,  aber  durchaus  nicht  notwendig;  ohnehin  sind  die 
Worte  aus  mehreren  Gründen  verdächtig. 

r 
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5,  13  seil  pari  spatio  transmissus  atqueex  Gallia  est  in  Britanniam, 
welche  noch  am  ersten  zur  Vergleiehung  herausfordert,  weil  sie  nicht 
gerade  ein  Beweis  eleganter  Darstellung  ist,  ist  jenes  Gesetz  gewahrt 
—  abgesehen  davon,  dafs  sie  in  einer  Umgebung  steht  (Schilderung  Bri- 
tanniens, welche  schon  lange  den  Verdacht  der  Unechtheit  erregt  hat 
(vgl.  z.  B.  Menge,  a.  a.  O.  S.  fi  A .***). 

Wir  werden  nach  diesen  Hinweisen  selbst  zu  der  Frage  gedrängt 
werden,  ob  wir  Casar  für  den  Urheber  dieses  Nachtrags  halten 
dürfen  oder  ob  wir  nicht  noch  einen  Schritt  weitergehend  von  einem 
späteren  Einschiebsel  reden  müssen.  Wer  geneigt  ist.  die  erste 
Frage  zu  bejahen,  wird  die  sprachlichen  Härten  eben  mit  dem  Cha- 
rakter der  Stelle  als  eines  flüchtigen  Nachtrags  am  ersten  entschul- 
digen können;  wer  aber  angesichts  der  Beobachtung,  dafs  sich  die 
Stelle  im  Widerspruch  ebensosehr  mit  den  Gepflogenheiten  des  Schrift- 
stellers rücksichtlich  der  materiellen  Behandlung  seines  Gegenstandes 
als  mit  seinem  eigenen  und  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  befindet, 
an  einen  anderen  Urheber  denkt,  wird  sich  über  die  Weise  der  Ent- 
stehung der  Interpolation  Rechenschaft  geben  müssen. 

Erwägt  man  die  Thatsache,  dafs  de  bell.  Gall.  8,15,5  eine  ebenso 
umfangreiche  als  unzweifelhafte  Interpolation,  welche  auf  offenbarem 
Mifs Verständnis  des  anderswo  Gelesenen  beruht,  sich  findet  (namque 
in  acie  sedere  Gallos  consuesse  superioribus  commentariis  Caesaris 
declaratum  est),  so  wird  man  auf  folgende  Vermutung  geführt.  7,10 
werden  die  Boier  allerdings  stipendiarii  Aeduorum  genannt,  aber  sie 
bilden  eine  civitas  (7,17,2  quod  erat  civitas  exigua  et  inflrma)  mit 
mit  dem  festen  Platz  Gorgobina  (7,  9)  und  verfolgen  als  solche  einer- 
seits und  als  amici  Caesaris  anderseits  (7,  10),  während  die  Adner 
selbst  bereits  sich  zweideutig  benehmen,  (7,5,6.  9,4.  17,2.8),  eine  von 
diesen  unabhängige  Politik  der  Unterstützung  Cäsars,  welche  die  volle 
Anerkennung  des  letzteren  findet  (17.2  nennt  er  die  Boier  vor  den 
Äduern:  de  re  frumentaria  Boios  atqueAcduos  adhortari  non 
destitit).  Bei  der  allgemeinen  Erhebung  7,03  ff.  fallen  sie  freilich  auch 
ab.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  dafs  sie  in  der  Aufzählung  der  Streit- 
kräfte, welche  von  den  Galliern  aufgeboten  werden  sollen,  nicht  in 
der  Gruppe  Aedui  atque  eorum  clientes  (7,75,2),  sondern  ib.  3  selb- 
ständig neben  den  Raurici  genannt  werden.  Dies  ist  entweder  schon 
die  Gleichberechtigung  oder  es  erweckt  wenigstens  in  dem  Grade  den 
Schein  derselben,  dafs  wir  uns  gar  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
jemand,  nachdem  er  das  siebenle  Buch  gelesen,  bei  erneuter  Lektüre  des 
ersten  aus  der  Erinnerung  seinen  Eindruck  von  der  späterhin  den 
Boiern  eignenden  Stellung  in  die  —  nun  in  den  Cäsartext  geratenen  — 
Worte  als  Randbemerkung  gekleidet  hat. 

Wie  man  aber  immer  sich  die  Entstehung  der  Worte  denken 
mag,  soviel  dürften  die  vorstehenden  Erörterungen  gezeigt  haben,  dafs 
die  Stelle  sich  sehr  wenig  eignet,  als  I  lauptargument  in  der  Frage  der 
Abfassungszeit  zu  dienen. 

Damit  erhöht  sich  das  Gewicht  der  früher  besprochenen  That- 
sachen,  welche  der  Annahme  gleichzeitiger  Abfassung  aller  Kommen- 
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tare  nicht  günstig  sind.  Ein  Rückblick  auf  dieselbe  lehrt  nun,  dafs 
die  Widersprüche  in  dem  einen  Fall  zwischen  dem  Bericht  des  zweiten 
Buches  und  denen  des  fünften  und  der  folgenden,  im  andern  Fall 
zwischen  dem  vierten  und  sechsten  Buch  schweben.  Das  Ende 
des  vierten  Buches  bildet  also  einen  Einschnitt.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  dafs  dieser  mit  dem  wichtigsten  Abschnitt  innerhalb  der  ganzen 
Reihe  der  Kommentare  zusammenffdlt.  B.  1  — 4  erzahlt  die  Geschichte 
der  ersten  Eroberung  Galliens  mit  den  Vorstöfsen  über  den  Rhein 
einer-  und  den  Kanal  anderseits  und  schliefst:  Iiis  rebus  gestis  ex 
litteris  Gaesaris  dierum  viginti  supplicatioa  senatudecreta  est,  B.  5—7  be- 
richten die  Geschichte  der  patriotischen, Verschwörungen4  und  Erhebungen. 
Sowohl  in  seiner  eigenen  Erwartung,  dafs  die  Hauptarbeit  gethan  sei, 
als  in  dem  Beginn  einer  zweiten  Periode  seines  Imperiums,  endlich  in 
den  scharfen  Angriffen,  die  namentlich  sein  Verfahren  gegen  die  Usi- 
peter  und  Tenkterer  in  Rom  erfahren  hatte,  könnte  Cäsar  eine  Auf- 
forderung gefunden  haben,  bereits  im  Winter  55  54  an  die  Darstellung 
seiner  bisherigen  Leistungen  zu  gehen,  um  damit  bei  gelegner  Zeit 
hervorzutreten.  So  wäre  es  denkbar,  dafs  die  Kommentare  1  -  4  in  e  i  n  e  m 
Zuge  entstanden  wären.  Die  B.  5  -  7  würden  dann  eine  zweite  Gruppe 
bilden.  Ich  hebe  noch  einen  innern  Grund  hervor,  der  an  sich  den  früheren 
Beginn  der  schriftstellerischen  Arbeit  Casars  über  den  gallischen  Krieg 
wahrscheinlich  macht.  Nach  Cic.  Brut.  7:2,  253  hat  Cäsar  ,in  maximis 
oecupationibus4,  nach  Sueton  div.  Jul.  5G  ,in  transitu  Alpium,  cum 
ex  cileriorc  Gallia  conventibus  peractis  ad  exercitum  rediret4,  nach 
Fronto  p.  221  N.  gar  ,inter  tela  volantia,  inter  classiea  et  tubas4  die 
zwei  Bücher  de  analogia  geschrieben.  Köchly-Rüstow  nehmen  an, 
es  sei  dies  im  Winter  53/52  gewesen.  Sollte  er  an  die  Darstellung 
seiner  kriegerischen  Grofsthaten  nicht  noch  früher  gedacht  haben V 
Man  braucht  die  Worte  Frontos  l.  I.  ,cogites  G.  Caesarem  atrocis- 
simo  bello  Gallico  cum  alia  multa  militaria  tum  etiam  duos 
de  Analogia  libros  scrupolosissimos  scripsisse4  nicht  allzu  wörtlich  zu 
nehmen,  um  dies  glaublich  zu  finden. 

Verstehe  ich  Ihne,  röm.  Gesch.  VI  S.  524:  „Auch  die  literarische 
Arbeit  Cäsars  über  den  gallischen  Krieg  fand  mit  der  Beschreibung 
des  letzten  Feldzugs  im  siebenten  Buch  ihren  Abschlufs44  recht,  so 
neigt  auch  er  der  Ansicht  einer  successiven  Entstehung  der  Kom- 
mentare über  den  gallischen  Krieg  zu. 


Zu  lateinischen  Schriftstellern, 

von 
K.  Meise  r. 

Nepos  Conon  3,3.  Über  eine  Audienz,  welche  Conon  beim 
Perserkönig  zu  erhalten  suchte,  berichtet  Cornelius  Nepos  folgendes: 

Frimum  ex  more  Persarum  ad  chiliarchum,  qui  secundum  gradum 
imperii  tenebat,  Tithraustem  accessit  seque  ostendit  cum  rege  collo- 
qui  velle.  nemo  enim  sine  hoc  admittitur.  huic  ille:  nulla,  inquit,  mora 
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est;  sed  tu  delibora,  utrum  colloqui  malis  an  per  litteras  agere,  quae 
cogitas.  necesse  est  enim.  si  in  eonspectum  veneria,  venerari  te  regem 
(quod  TTQoöxvviiaiv  illi  vocant).  hoc  si  tibi  grave  est,  per  me  nihilo 
secius  editis  mandatis  confieies,  quod  studes. 

Wührend  der  Begriff  des  Schriftlichen  im  Vorausgehenden  durch 
den  Ausdruck  per  litteras  agere  und  im  Folgenden  durch  scripta 
tradidit  richtig  hervorgehoben  wird,  fehlt  dieser  Begriff  bei  editis 
mandatis,  wo  er  um  so  weniger  entbehrt  werden  kann,  als  dare  oder 
edere  mandata  gerade  von  mündlichen  Aufträgen  und  Erklärungen 
gebraucht  wird.  Man  vergleiche  Sali.  Gat.  44,6  Ad  hoc.  mandata 
verbis  dat.  Caes.  b.  c.  3,  57,  2  huic  dat  litteras  mandataque  (=  münd- 
liche Aufträge)  ad  cum.  Livius  30, 20,  1  frendens  gemensque  ac  vix 
lacrimis  temperans  dicitur  legatorum  verba  audisse.  postquam  edita 
sunt  mandata,  iam  non  perplexe,  inquit,  sed  palam  revocant.  Curtius 
10,  8,  15  qui  cum  mandata  regia  edidissent.  Tacitus  Hist.  4,  G4  missis 
legatis  mandata  —  edi  iubent.  Soll  von  schriftlichen  Aufträgen  die 
Rede  sein,  so  wird  dies  deshalb  ausdrücklich  hinzugefügt,  wie  bei 
Tacitus  Ann.  1 , 53  tempus  petivit,  ul  suprema  mandata  —  per  litteras 
daret. 

Es  kann  also  an  unserer  Stelle  editis  mandatis  nicht  bedeuten 
,durch  Abgabe  einer  schriftlichen  Erklärung',  was  der  Zusammenhang 
erfordert,  sondern  es  müfste  heifsen  editis  per  litteras  mandatis  oder 
es  wird  zu  schreiben  sein:  si  litteris  mandaris.  War  das  s  von  si 
wegen  des  vorhergehenden  secius  ausgefallen ,  so  konnte  leicht  aus 
dem  unverständlichen  Reste  ilitis  (mit  Abkürzungszeichen  für  die  Silbe 
er)  mandaris  das  geläufige  editis  mandatis  werden. 

Tacit.  Ann.  1,  05.  Gäcina  war  bei  seinem  gefahrlichen  Rückzüge  aus 
Germaniens  Wäldern  und  Sümpfen  nahe  daran,  das  Schicksal  des 
Quintilius  Varus  zu  erleiden.  Auf  gefährlichem  Boden  plötzlich  von 
Arminius  überfallen,  gelang  es  den  Legionen  nur  mit  Hilfe  der  Hab- 
gier der  Germanen,  die  das  Morden  aufgaben  und  der  Beute  nach- 
jagten, sich  ins  Freie  und  auf  festen  Boden  herauszuarbeiten: 

iuvit  hostium  aviditas  omissa  caede  praedam  sectanlium  enisae- 
que  legiones  vesperascente  die  in  aperta  et  solida.  neque  is  miseriarum 
linis.  struendum  vallum,  petendus  agger,  amissa  magna  ex  parte  per 
quae  egeritur  humus  aut  exciditur  caespes;  non  tentoria  manipulis, 
non  fomenta  saueiis ;  infectos  caeno  aut  cruore  eibos  dividentes  funestas 
tenebras  et  tot  hominum  milibus  unum  iam  reliquum  diem  lamenta- 
bantur. 

In  der  Nacht  brach  durch  einen  zufälligen  Umstand  eine  Panik 
unter  den  Römern  aus,  die  Gäcina  nur  mit  persönlicher  Lebensgefahr 
zu  beschwichtigen  vermochte.  Man  glaubte,  die  Germanen  seien  ins 
I>ager  eingebrochen  und  alles  suchte  sich  durch  die  Flucht  zu  retten. 

In  dem  letzten  Satze  des  65  c.  ist  der  Ausdruck  unum  iam  re- 
liquum diem  unverständlich.  Denn  da  es  Abend  war  (vesperascente 
die),  als  sie  das  Lager  schlugen,  sieht  man  nicht  ein,  welcher  Tag 
damit  gemeint  sein  soll.    Der  heutige  Tag  war  bereits  zu  Ende,  von 
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diesem  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein;  es  müfste  also  der  morgige 
gemeint  sein,  aber  warum  soll  nur  mehr  dieser  übrig  sMn?  Die  Stelle 
ist  ohne  Sinn,  aber  es  ist  leicht  einzusehen,  wie  abzuhelfen  ist;  der 
Zusammenhang  verlangt:  et  tot  hominum  milibus  nulluni  iam  reli- 
quum  diem  lamentabantur.  So  ist  die  Stelle  erst  klar:  als  es  Nacht 
wurde,  da  jammerten  die  Soldaten,  dafs  nun  für  sie  das  Todesdunkel 
anbreche  (funestas  tenebras),  auf  das  kein  Tag  mehr  folge. 

Ann.  1,  73.  Das  Unheil,  das  die  bx  maiestatis  und  das  Un- 
wesen der  delatores  in  der  Kaiserzeit  stiftete,  will  Tacitus  von  seiner 
Entstehung  an  genau  verfolgen,  dafs  man  sich  einen  Begriff  machen 
könne  von  dem  allmählichen  Umsichgreifen  dieser  furchtbaren  Pest. 

Haud  pigebit  referre  in  Falanio  et  Rubrio,  modicis  equitibus 
Romanis,  praetemptata  crimina,  ut  quibus  initiis,  quanta  Tiberii  arte 
gravissimum  exitium  inrepserit,  dein  repressum  sit,  postremo  arserit 
cunctaque  corripuerit,  noscatur. 

Mag  man  den  Satz  auf  die  Regierung  des  Tiberius  beschränken 
oder,  was  offenbar  das  Richtige  ist,  auf  die  Erfahrungen  unter  Nero 
und  Domitian  ausdehnen,  in  jedem  Falle  sind  die  Worte  dein  repressum 
sit  widersinnig,  denn  nur  von  der  Entstehung  und  Ausbreitung  nicht 
von  einem  Zurückdrängen  des  Übels  kann  in  diesem  Zu  ammenhange 
die  Rede  sein;  kurz  der  Sinn  verlangt  gebieterisch:  dein  progressum 
sit.  Man  denke  an  die  Worte  Quintilians  5,  10,  71  habent  enim  omnia 
initium,  incrementum,  suminam  und  vergleiche  die  Stelle  im  dialogus 
c.  30  notus  est  vobis  utique  Ciccronis  über,  qui  Brutus  inscribitur,  in 
cuius  extrema  parte  —  sua  initia,  suos  gradus,  suae  eloquentiae  volut 
quandam  educationem  refert.  (cf.  Cic.  Brutus  65,  232  gradus  tuos  et 
quasi  processus  dicendi  studeo  cognoscere). 

Propert.  IV  11.  Quid  mirare,  meam  si  versat  femina  vitam 

Et  trahit  ad  dictum  sub  sua  iura  virum, 
Criminaque  ignavi  capitis  mihi  turpia  fingis, 

Quod  nequeam  fracto  rumperc  vincla  iugo? 
Venturam  melius  praesagit  navita  mortem, 

Volneribus  didicit  miles  habere  metum. 
Ista  ego  praeterita  iactavi  verba  iuventa: 

Tu  nunc  exemplo  disce  timere  meo. 

Durch  das  dritte  Distichon  will  Properz  den  allgemeinen  Ge- 
danken ausdrücken:  Durch  Schaden  mufs  man  klug  werden.  Aber  im 
Hexameter  fehlt  offenbar  ein  Begriff,  der  dem  volneribus  im  Penta- 
meter entspricht,  während  venturam  ein  müfsiges  und  entbehrliches 
Wort  ist.  In  diesem  Worte  ist  also  der  Fehler  zu  suchen  und  es 
wird  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs  dafür  i  a  c  t  u  r  a  zu  setzen  ist,  wo- 
durch der  Sinn  und  die  Übereinstimmung  zwischen  Hexameter  und 
Pentameter  hergestellt  wird.    Vergl.  IV  7,  41 : 

Paulatim  socium  iacturam  flevit  Ulixes, 
In  mare  cui  soliti  non  valuere  doli. 

Curtius  5,  9,  3  gubernator,  ubi  naufragium  timet,  iactura,  quid- 
quid  servari  potest,  redimit. 

Blltter  I.  d.  b»yer.  aymn»«l»l8chulw.  XXVII.  Jhrg.  12 
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Proport.  V  10,  17  f.  Romulus,  den  Besieger  des  Akron,  preist 
der  Dichter  mit  den  Worten: 

Urbis  virtutisque  parens  sie  vincere  suevit, 
Qui  tulit  aprico  frigida  castra  Lare. 
Die  letzte  Zeile  gibt  keinen  befriedigenden  Sinn ;  da  aber  aprico 
als  Gegensatz  zu  frigida  nicht  anzutasten  ist,  dürfte  der  Fehler  in  qui 
zu  suchen  sein.    Man  gewinnt  einen  pafsenden  Gedanken,  wenn  man 
mit  geringen  Änderungen  schreibt: 

Praetulit  aprico  frigida  castra  Lari. 
„So  pflegte  der  Vater  der  Stadt   und  der  Mannhaftigkeit  zu 
siegen;  er  zog  das  frostige  Lager  dein  sonnigen  Heim  vor." 

Horat.  St.  II.  3,  294.  Damasippus-Stertinius  schildert  die  Verirrungeu 
religiösen  Wahnes :  Eine  Mutter  gelobt  dem  Juppiter,  wenn  ihr  fieber- 
krankes Kind  genese,  dasselbe  an  einem  heiligen  Tage  in  der  Frühe 
nackt  in  den  kalten  Tiber  zu  tauchen. 

casus  medicusve  levarit 
aegrum  ex  praeeipiti:  mater  delira  necabit 
in  gelida  lixum  ripa  febremque  red  licet. 
Die  Mutter  hat  gelobt :  nudus  in  Tiberi  stabit ;  es  kann  also  bei 
der  Ausführung  nicht  das  Ufer  statt  des  Wassers  gesetzt  werden;  das 
kalte  Wasser,  nicht  das  kalte  Ufer  ist  für  das  Kind  tötlieh,  ripa 
seheint  also  fälschlieh  aus  limpa  (=  lipu  mit  dem  Zeichen  für  in) 
entstanden  und  damit  ist  aller  Anstofs,  den  der  Vers  bietet,  beseitigt. 

Sat.  II  3,  318.  Die  Froschmutter ,  die  sieh  zur  Gröfse  eines 
Kalbes  aufblühen  will,  fragt  den  jungen  Frosch,  wie  grofs  das  Tier 
gewesen  sei. 

illa  rogare, 

quantano?  num  tanium.  sufflans  se,  magna  fuissel  V 
,maior  dimidio'. 

Man  mag  sich  den  jungen  Frosch  noch  so  naiv  und  ohne  Sinn 
für  Gröfsenverhältnisse  vorstellen,  die  Antwort  maior  dimidio  ist  ein- 
faltig und  darum  unmöglich.  Die  richtige  Antwort  scheint:  maior.  di. 
nuilto!  Das  beteuernde  di  im  Munde  des  jungen  Frosches  pafst  treff- 
lich zu  dem  scherzhaften  Ton  der  ganzen  Fabel. 

Zu  Porphyrion. 

Sermo  I  1,  108  (Meyer  p.  189,  13)  cum  coeperit  autem  dicero 
nulluni  hominum  statu  renim  suarum  gaudere  et  laudare  diversa,  a 
quibus  dissentire  tarnen  avarum  ait,  qui  proposito  suo  gaudeat  solus. 

Wie  das  letzte  Wort  solus  zeigt,  ist  statt  a  quibus  ab  omnibus 
(=  ab  oibus  mit  Abkürzungszeichen)  zu  schreiben. 

Sermo  I  4,11  (Meyer  p.  207,28)  cum  flu  er  et  lutulentus 
erat  quod  tollere  volles  possessa.  allegorieos  a  flumine  u.  s.  w. 

Mit  posses  gibt  der  Erklarer  eine  andere  Lesart  für  velles  an; 
es  ist  also  herzustellen:  velles,  posses  alii.  allegorieos  u.  s.  w. 

Sermo  I  4,  47  (Meyer  p.  209,  IG)  nisi  quod  pede  eerto 
differt  sennoni:  qui  in  eomoedia  vel  in  versibus  nostris  continetur. 
hoc  solo  differt  inmetros  sermo,  quod  illo  metro  coneludatur. 
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Nach  sermoni  ist  a  sermone  ausgefallen  und  die  Stelle  folgender- 
mafsen  zu  verbessern:  «a  sermone»,  qui — continetur,  hoc  solo  differt 
merus  sermo  (bei  Horaz  V.  48  sermo  merus),  quod  ille  metro  con- 
cludatur. 

Sermo  I  4,  132  (Meyer  p.  213,  13) Uber  amicus  id  est  libere 
proferens  apud  me,  si  quis  de  me  equius  sentiat. 

Horaz  sagt:  Manchen  meiner  kleinen  Fehler  wird  mir  vielleicht 
ein  freimutiger  Freund  abgewöhnen,  der  mir  offen  mitteilt,  wenn  einer 
minder  günstig  über  mich  denkt.  Es  ist  also  mit  Hinzufügung  eines 
Buchstaben  zu  schreiben:  si  quis  de  me  sequius  sentiat. 

Sermo  I  6,  120  (Meyer  p.  225,  20)  qui  se  vultum  ferre 
negat  Noviorum  posse  minoris.  duo  Novii  fratres  illo  tempore 
fuerunt,  quorum  minor  tumultuosus  fenerator  fuisse  traditur. 

Was  ein  tumultuosus  fenerator  sein  soll,  dürfte  schwer  zu  sagen 
sein;  ein  viel  Lärm  oder  Unruhe  machender  Wucherer  entspricht  für 
keinen  Fall  dem  Sinn  der  Stelle,  der  den  Begriff  eines  stadtbekannten 
verhafsten  Wucherers  fordert,  tumultuosus  ist  also  in  zwei  Wörter  zu 
zerlegen  und  dafür  zu  schreiben  multum  osus  =  viel  gehafst.  In 
diesem  Sinn  steht  osus  bei  Porphyrion  auch  zu  Ode  III  24,  30  revera 
enim  per  invidiam  fit,  ut  boni  viri  dum  vi  van  t  osi  sint. 

Sermo  I  10,24  (Meyer  p.  238,  27)  ut  Chio  nota  si  comnüxta 
Falerni  est.  ironiam  dicit.  nam  licet  Chinin  vinum,  quod  est  dulce, 
austerissimo  Falerno  mixtum  suavcin  saporem  faciat,  non  tarnen 
intellegi  vult,  verba  Graeca  ac  Latina  mixta  eadem  ratione  concinnam 
roddere  orationem. 

Horaz  sagt:  Man  kann  zwar  griechischen  und  italischen  Wein, 
Chier  und  Falerner,  zu  einem  angenehmen  Getränke  mischen,  aber 
mit  nichten  lassen  sich  ebenso  auch  die  beiden  Sprachen,  Griechisch 
und  Lateinisch,  vernünftiger  Weise  vermengen.  Von  einer  Ironie  ist 
hier  keine  Rede,  wohl  aber  von  einem  Gleichnis  oder  Bild.  Es  ist 
also  nicht  ironiam,  sondern  icona  (=  eixova)  dicit  zu  lesen. 

Epistula  II  2,  1  (Meyer  p.  328,  26)  et  tota  fere  haec  epistula 
suba  hac  sententia  est.    Für  suba  ist  offenbar  scripta  zu  lesen. 

Ep.  II  2,  87  (Meyer  p.  333,  27)  frater  erat  Romae.  hanc 
fabulam  ad  hoc  inducit,  ut  ostendat  poetas  se  ipsos  invicem  laudare 
non  iudicio  sed  mutua  adsentatione.  f  fratres  miros  elevationes 
honores  praeferebant  u.  s.  w. 

In  miros  honores  liegt  augenscheinlich  nichts  anderes  als  der 
von  Horaz  v.  88  gebrauchte  Ausdruck  meros  honores,  der  durch  ele- 
vationes erklärt  wird.  Es  ist  also  herzustellen:  fratres  meros  honores 
id  est  elevationes  praeferebant:  .Die  Brüder  brachten  lauter  Ehren- 
titel d.  h.  (gegenseitige)  Lobeserhebungen  zu  Tage,  indem  der  eine 
den  Rechtsgelehrten  einen  Mucius  Scaevola,  der  andere  den  Redner 
einen  Tiberius  Gracchus  nannte.4 

Ep.  II  2,96  (Meyer  p.  334,21)  quid  ferat  et  quare.  quid 

f  esse  praebeat  tolleret  vel  quid  adferat. 

Der  Erklärer  will  sagen,  es  sei  zweifelhaft,  welche  Bedeutung 
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hier  ferat  habe,  ob  es  bedeute  prae  se  ferat  oder  toleret  oder  ad- 
ferat.  Also  wird  herzustellen  sein:  quid  de  se  praeferat,  toleret  vel 
quid  adferat. 


Zu  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern 

von 
Fr.  Vogel. 

Quamquam  all»  dla  aerantur  atque  elaboreotur,  gration 
tarnen  qnae  sua  apoiite  naacuntur.         T  a  c  i  t  o  •. 

Aviti  epist.  34  (p.  (>4,^8  ed.  Peiper):  quibus  cognitis  quasi 
senatores  ipso  Romanos,  quasi  Christianus  episcopus  obtestor,  ut  in 
conspectu  vestro  non  sit  ecelesiae  minor  quam  reipublicae  status. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  diese  Worte,  wie  sie  Peiper  nach 
den  Handschriften  in  seiner  Ausgabe  wiedergibt,  in  verstandlicher 
Weise  nicht  zu  übersetzen  vermag.  Ähnlich  scheint  es  dem  wahrlich 
nicht  ungeschickton  Sirmond  gegangen  zu  sein,  denn  er  schrieb  in 
seiner  Ausgabe:  quasi  Senator  ipse  Romanus.  Durch  diese  Änderung 
machte  aber  Sirmond  den  Schreiber  des  Briefes,  den  Bischof  Avitu« 
von  Vienne,  zum  Römischen  Senator:  denn  quasi  ist  hier,  wie  so  oft 
im  Spätlatein  und  wie  wc  «r  bei  den  spateren  griechischen  Schrift- 
stellern, begründend  =  utpote  aufzufassen.  Es  handelt  sich  also  nicht 
um  ein  gleichgiltiges  Konjektürehen,  sondern  die  Stelle  ist  wichtig  für 
die  Personalion  des  Avitus.  Wir  wissen  zwar  aus  einer  alten  Lebens- 
beschreibung, dafs  sein  Vater  ein  vir  senatoriae  dignitatis  war,  und 
sein  opitaphiuni  sagt  uns  quanta  indolo  spreverit  antiquo  demisso? 
stommate  fascos,  aber  wie  sollte  sich  Avitus  einen  Römischen  Senator 
nennen  können? 

Die  Stelle  ist  einem  Briefe  entnommen,  den  Avitus  schreibt 
Fausto  et  Symmacho  senatoribus  urbis,  um  sie  zu  beschwören,  das 
durch  ein  Schisma  schwer  geschädigte  Ansehen  der  katholischen  Kirche 
zu  wahren.  Hiebei  beruft  er  sich,  das  ist  unzweifelhaft  klar,  auf  sein* 
Würde  als  Bischof:  und  dem  quasi  episcopus  entsprechend  erwartet 
man,  wie  Sirmond  änderte,  im  ersten  Glied  quasi  Ronianus.  W«r 
die  Schriftwerke  dieser  Jahrhunderte  kennt,  weifs,  dafs  dies  kaum  eine 
Änderung  zu  nennen  ist :  so  häufig  ist  die  gegenseitige  Verwechslung 
von  us  und  os.  Unigekehrt  schreiben  wir  dann,  um  das  nötig» 
Gegenstück  zu  senatores  zu  erhalten,  im  zweiten  Glied  Ghristianos 
statt  Christian  us,  dies  um  so  zuversichtlicher,  als  die  Verbindung  Chri>- 
tianus  episcopus  in  dieser  Zeit  kaum  erträglich  ist.  Wir  lesen  also: 
quasi  senatores  ipse  Romanus,  quasi  Chi istiänos  episcopus  obtestor 
d.  h.  als  Senatoren  beschwöre  ich  euch,  der  ich  selbst  ein  Römer  bin. 
als  Christen  ich,  ein  Bischof. 

Avitus  nennt  sich  demnach  einen  Römer.  Mögen  die  Literar- 
historiker davon  Notiz  nehmen,  mir  fehlen  die  nötigen  Bücher,  um 
die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Ennodi  dictio  23  (p.  325,10  meiner  Ausgabe):  nos  ruptum 
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parietem  [patriaelem  cod.  Brüx  eil,  patri  cet.J,  nos  scelerati  itcr 
ostendimus. 

Härtel  hatte  in  seiner  Ausgabe  geändert  nos  ruptam  patri 
cervicem;  dafc  hier  aber  meine  Konjektur  (parietem)  die  richtige  ist, 
dafür  fand  ich  hinterdrein  im  Gespräch  mit  meinem  Freund  Albrecht 
Köhler  eine  vollgiltige  Bestätigung  aus  dem  Rhetor  Seneca,  dessen 
contr.  7,5  (20)  geradezu  das  Widerspiel  zu  dieser  dictio  des  Ennodius 
ist.  Der  Thatbestand  und  die  Personen  sind  hier  und  dort  ganz 
gleich:  ein  Vater,  der  ermordet  wurde,  eine  Mutter,  leicht  verwundet, 
mit  ihrem  Söhnchen,  das  als  Hauptzeuge  aufgerufen  wird,  dann  ein 
Verwalter,  der  zur  Mutter  in  einem  sträflichen  Verhältnis  stehen  soll, 
endlich  ein  verstofsener,  älterer  Stiefsohn,  der  nach  Seneca  im  Nach- 
barhaus, nur  durch  eine  Wand  getrennt,  Wohnung  genommen  hatte. 
Diese  Wand  wurde  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Aford  durchbrochen;  zur 
Vollendung  der  Gleichheit  ist  also,  dem  Ausdruck  paries  perfossus  bei 
Seneca  entsprechend,  notwendig  bei  Ennodius  mit  uns  ruptum  parie- 
tem zu  lesen. 

Auch  p.  68,7  (epist.  II  14)  hätten  wir  die  bisherige  Lesart  ver- 
bessern sollen;  hier  ist  in  dem  Satze:  ut  quod  de  tritico  inveniri  posset 
horreis  iungeretur,  quod  de  paleis,  ad  ignium  alimenta  transiret 
jedenfalls  ingereretur  statt  iungeretur  zu  lesen  (vgl.  p.  178,31  ne 
fruetum  alter  ingereret  und  andere  Beispiele  p.  389). 

Nepos:  Iphicr.  2,4  exercitum  sie  omni  diseiplina  militari  eru- 
divit,  ut,  quemadmodum  quondam  Fabiani  milites  Romani  appellati 
sunt,  sie  Iphicratenses  apud  Graecos  in  summa  laude  fuerint. 

Hiezu  bemerkt  Nipperdey:  „Die  Fabiani  milites  könnten  wohl  nur 
nach  Fabius  Gunctator  benannt  sein,  sie  werden  jedoch  sonst  nicht 
erwähnt,  und  es  scheint  hier  ein  Irrtum  des  Nepos  obzuwalten,  da 
vor  Marius  und  Sulla  die  römischen  Heere  weder  so  feststehend  waren, 
noch  Einer  so  lange  den  Befehl  führte,  dafs  er  sich  eine  eigene  Schule 
hätte  bilden  können."  Die  nämliche  Erklärung  der  Fabiani  milites 
findet  sich  in  allen  Ausgaben  und  Lexika.  Ich  glaube  gleichwohl 
nicht  daran,  sondern  schlage  vor  zu  schreiben  Furiani  milites  (Liv. 
VI  9,11).  Das  war  eine  berühmte  Truppe,  die  Eroberer  Vejis,  ge- 
schult von  Gamillus,  der  ähnlich  wie  Iphicrates  einen  Namen  hatte  als 
militärischer  Organisator  und  zu  gleicher  Zeit  mit  diesem  lebte.  Nepos 
hat  wold  selbst  auch  des  Gamillus  und  der  Furiani  Thaten  beschrieben. 
Zur  Empfehlung  unserer  Änderung  darf  wohl  aueh  auf  folgendes  hin- 
gewiesen werden.  Die  Bezeichnung  Fabiani  =  Bohnenmänner  mufste 
einem  römischen  Ohre  doch  fast  lächerlich  klingen,  dagegen  Furiani 
=  die  Wütenden,  das  war  ein  passender  Name  für  ein  sieggewohntes 
Heer.  Eine  ähnliche  Wortspielerei  —  nomen  et  omen  —  wird  auch 
bei  der  Bildung  des  Namens  'I<ptxQanxot  (hoffentlich  ist  es  keine  geniale 
Verwechslung  mit  den  aus  Diod.  XV  44.4  bekannten  'lytxyarifecl) 
mitgewirkt  haben. 

Gimon  4,4  sie  se  gerendo  minime  est  minim,  si  et  vita  eius  fuit 
secura  et  mors  acerba. 
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Wie  konnte  Nepos  das  Leben  des  Ginion  sorglos  nennen?  Er- 
zählt er  doch  selbst  von  ihm,  dafs  er  im  Kriegslager  aufgewachsen, 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  einige  Zeil  im  Kerker  zugebracht  habe, 
dafs  er  dann  auf  Kriegszügen  grofsen  Ruhm  erworben  habe,  gleich- 
wohl aber  beim  Volk  in  Ungnade  gefallen  und  fünf  Jahre  in  der  Ver- 
bannung gewesen  sei;  schließlich  sei  er  beim  Sturm  auf  Citium  ge- 
storben. War  das  nicht  vielmehr  ein  Leben  voll  Sorgen  und  Unruhe? 
—  Die  etwas  ungefügen  Worte  sie  se  gerendo  beziehen  sich  auf  die 
unbegrenzte  Freigebigkeit  des  Gimon,  die  Nepos  im  Vorausgehenden 
ausführlich  geschildert  hat.  Es  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  dafs  der 
Tod  eines  so  freigebigen  Mannes  bitter  war;  nur  möchte  man  auch 
im  Text,  nicht  nur  in  den  Anmerkungen  der  Erklärer  lesen,  für  wen 
der  Tod  des  Cimon  bitter  war.  Der  Parallelismus  des  Sätzchens  ver- 
langt nün,  wie  vita  und  mors  Gegensätze  sind,  so  auch  zu  acerba 
einen  Gegensatz,  der  in  secura  zu  suchen  ist.  Diesen  erhalten  wir, 
wenn  wir,  ohne  der  Paläographie  wehe  zu  thun,  statt  fuit  secura 
schreiben  fuit  suis  cara;  zugleich  gewinnen  wir  damit  auch  das 
gewünschte  Objekt  zu  acerba.  Die  auf  diese  Weise  umgeformte  Rede- 
wendung ist  so  ungesucht  und  klar,  dafs  sie  keiner  weiteren  Belege 
bedarf;  doch  soll  nicht  versäumt  werden,  a  if  eine  ähnliche  Stelle  bei 
Nepos  selbst  hinzuweisen:  Timoth.  4,2  quam  carus  suis  fuerit. 

Ghabr.  3,3  est  enim  hoc  commune  vitiumin  m  a  g  n  i  s  liberisque 
civitatibus,  ut  invidia  gloriae  comes  sit  et  libenter  de  iis  detrahant 
quae  eminere  videant  altius. 

Ghabrias  liebte  ein  flottes,  ungebundenes  Leben  und  hielt  sich 
darum  nicht  gerne  in  Athen  auf,  um  nicht  den  Neid  des  Volkes  zu 
erregen.     Daran  schliefst  Nepos  obige  allgemeine  Bemerkung.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  die  Worte  durch  die  Entfernung  der  Präposition  in, 
die  Halm  wohl  mit  Recht  tilgte,  schon  völlig  geheilt  sind.  Warum 
soll  blofs  oder  besonders  in  grofsen  Freistaaten  der  Ruhm  vom 
Neide  begleitet  sein  und  der  Höherstehende  heruntergerissen  werden  V 
Ich  denke  im  Gegenteil;  je  kleiner  der  Staat,   desto  kleinlicher  und 
neidischer  die  Bürger!  Und  anstöfsig  wie  der  Gedanke  wäre  auch  der 
Ausdruck:  nach  dem  commune  erwartet  man  ein  omnibus.  und  die 
beiden  beziehungslosen  Adjektiva  magnis  und  liberis  sollten  doch  nicht 
durch  que  zusammengeschlossen  werden.    Gedanke  und  Ausdruck  ge- 
winnen gleicherweise,  wenn  wir  statt  magnis  schreiben  regnis.  Der 
Fehler  ist  Monarchien  und  Freistaaten  gemeinsam  u.  s.  w.    Zu  dieser 
Verderbnis  mag  das  alte  Einschiebsel  in  beigetragen  haben.    Dafjs  der 
Neid  auch  in  Monarchien  seine  Opfer  fordert,  belegt  Nepos  selbst  mit 
Beispielen:  Datum.  5,2,  Eumen.  7,1  (vgl.  auch  Ages.  7,3). 

Um  jedoch  den  Verdacht  abzuwehren,  als  sei  mir  das  Kon- 
jekturenmachen  Selbstzweck,  sei  noch  eine  Stelle  erwähnt,  die  gegen 
die  aufdringlichen  Verbesscrungsversuche  der  Herausgeber  in  Schutz 
genommen  werden  soll: 

Lys.  1,1.  Lysander  magnam  reliquit  sui  famam,  magis  felicitate  quam 
virtute  partam :  Athenienses  enim  in  Peloponnesios  sexto  et  vicesimo 
anno  bellum  gerentes  confecisse  apparet,  idqua  ratione  consecutus  sit  latet. 
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Seitdem  Ernstius  die  verwirrende  Frage  aufgeworfen  hat:  wie 
kann  Nepos  sagen  id  qua  ratione  consecutus  sit  latet,  da  er  doch 
gleich  selbst  den  Hergang  der  Schlacht  beim  Ziegenflufs  erzahlt?  — 
seitdem  haben  sich,  soviel  ich  sehe,  alle  Herausgeber  bemüfsigt  ge- 
sehen, dem  latet  irgend  eine  Negation  beizugeben,  sei  es  non  (Ernstius), 
oder  neque  (Nipperdey),  oder  haut  (Halm),  oder  neminem  (Keller- 
bauer). Mit  Unrecht ;  der  Sinn  der  überlieferten  Worte  ist  folgender : 
Lysander  hinterließ»  einen  grofsen  Namen,  den  er  jedoch  mehr  seinem 
Glück  als  seiner  Tüchtigkeit  verdankte:  dafs  er  den  Athenern  einen 
vernichtenden  Schlag  beibrachte,  das  ist  bekannt;  wie  (leicht)  ihm 
aber  dies  gelungen  ist,  das  entzieht  sich  der  Kenntnis  (des  grofsen 
Publikums).  Also  nur  deshalb  wird  Lysander  unter  die  grofsen  Feld- 
herrn gezählt,  weil  man  nicht  weifs,  wie  wenig  verdienstvoll  für  ihn 
sein  allgemein  bekannter  Sieg  am  Ziegenflufs  war.  —  Dafs  dies  Urteil 
des  Nepos  ungerecht  ist,  kommt  natürlich  für  vorliegende  Frage  nicht 
in  Betracht. 

Diodor.  XIII  5,2  övvhhißero  tfavräiv  rmg  dtaßo/.cug  ro  ngctx^tv 
nagd  jolg  'Agytioig. 

Die  Stelle  handelt  von  den  Verleumdungen  und  Anklagen  gegen 
Alcibiades;  diese,  heifst  es,  wurden  noch  verstärkt  durch  ein  Vor- 
kommnis bei  den  Argivern.  Um  diesen  Sinn  aber  zu  erhalten,  mufs 
<svi's?.(tßtTo  in  ff  t>  vt  ßd?.e.  to  umgeändert  werden ;  GvpßdXktGÜm  =  bei- 
tragen, mitwirken  ist  bei  Diodor  sehr  häufig,  z.  B.  XII  58,4  avvfßdltro 
&  ngog  irp  vtKSov  xai  v  i^g  tQotfffi  xaxia.  Wie  wir  dies  Verbuiu 
XII  38,4  durch  Konjektur  wieder  in  sein  Hecht  einsetzten,  so  werden 
wir  dies  auch  XVI  65,2  thun,  wo  es  ohne  Zweifel  heifsen  mufs :  idtov 
a  avvtßij  ntgi  tov  ävdga  avuntotlv,  o  avvtßdltto  [avvMßtTO 
codd.]  avioj  ngog  zt)v  ifg  argaii^iag  at'geaiv. 

ib.  1G,4  oi  dt  xvßfQvfjrat  IteiaQovvrtg  uiagayfitviiv  n)v  /i«x*/v  •  •  •  • 
ovP  o  n  tfitfiairotev  fi%°v  ™r  avrwv  ngog  anaviag  övuyegovitoVy 
ovis  ngog  tovg  xe).evovrag  rovg  tregovg  heöe'xfto  ßlmnv  did  ro 
Tt'/Sftog  tiav  ße/juv. 

Was  soll  hier  das  nichtssagende  ht'govg?  die  andern  konnten 
die  Kommandierenden  nicht  sehen  !  Es  mufs  jedenfalls  igt.  tag  heifsen, 
wie  wir  c.  45,8  lesen  toüv  ntv  igtruiv  ovdtv  i'/j.tmovitov  7igotrv(.uag, 
rwr  de  xvßegvrpüiv  errtxvfag  ro/c  out$i  XQa>,uivatr.  Wie  hier  der  Gegen- 
satz ist:  Ruderer  und  Steuermänner,  so  sind  auch  an  obiger  Stelle 
unter  xs/.&vovrtg  die  xvßtgv^nu  zu  verstehen;  man  widerstehe  also 
der  naheliegenden  Versuchung,  xtUvardg  schreiben  zu  wollen  statt 
xütvovTiig,  trotz  Thuc.  VII  7ü,G  (ol  xtltvduü),  wo  die  gleiche  See- 
schlacht der  Athener  im  Hafen  von  Syrakus  geschildert  wird,  und  trotz 
Diod.  XX  51,2  ol  6'igtTai  nagaxhfiivif.g  vnb  iwi»  xf/.fVGiwv. 

ib.  71,3  *AvTio%og  dixa  vavg  dgiäcag  n'Kr^gwtsag  iniTiltvat  zoTg 
nofopuoig  .  . . .  o  de  Avaavdgog  ndauig  ring  ravair  uvutx&fig  ftiav  fitv 
riiv  ngonkiovaav  rwr  dixa,  xafr  i}v  'Avr£o%og  rv  d  v  r/ifr«y/tf'roc, 
xmidvaev. 
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Die  Worte  sind  klar  und  glatt  bis  auf  den  Ausdruck  «iT<rfr«- 
Ylitvog.  Wenn  Diodor,  was  sehr  mülsig  wäre,  hätte  ausdrücken 
wollen,  dafs  sich  Antiochus  zur  Wehr  setzte,  hätte  er  wohl  dvreid*aro 
geschrieben.  Der  Relativsatz  soll  doch  nur  besagen,  dafs  sich  auf  dem 
in  den  Grund  gebohrten  Schiff  Antiochus  selbst  befunden  hatte;  daher 
schreiben  wir  statt  dvinerayfitvo;  (wie  auch  Flut.  Alcib.  35  sagt 
avrov  dtt<fi}ftQ6  rov  'Avt£oxov)  ttvrog  rerayfievog. 

XII  12,4  Xct(Mtivda<;  evojnoittrrjtJe  rmv  no?.n<av  rovg  [vieig]  dnavia; 
fiaritdvetv  ygaftfiata,  %oiptffovar$  ift;  nohewg  tovg  [iiGÖovg  toig  6t3a- 
cxdXoig. 

Wer  diesen  Satz  in  meiner  Diodor- Ausgabe  liest,  mag  wohl  zu- 
nächst darüber  erstaunt  sein,  dafs  das  Wort  viel;  eingeklammert  d.  h. 
von  mir  als  unecht  bezeichnet  ist.  Ein  Blick  in  den  kritischen  Apparat 
belehrt  zwar  den  Leser,  dafs  viel;  in  der  besten  Handschrift  fehlt. 
Doch  hat  diese  auch  manche  Lücke;  durchschlagend  wird  erst  der 
Grund  sein,  den  der  Herausgeber  in  seiner  Textausgabe  nicht  aus- 
kramen konnte,  dafe  Diodor,  wie  seit  dem  Jahre  350  v.  Chr.  üblich 
wurde  (Meisterhans,  Grammatik  der  AU.  Inschr.  p.  113),  nur  die  Form 
viovg  gebraucht  hat.  Es  ist  also  viel*  sicher  ein  Glossem,  von  dem 
nur  der  codex  Patmius  sich  rein  gehalten  hat. 


Zu  Quintiiianus. 

von 

M.  Kiderlin. 

V  13,  51 — 52.  Est  et  illud  uitium  nimium  solliciti  et  circa 
omnia  momenta  luctantis:  suspectam  enim  facit  iudici  causam,  et 
frequenter,  quae  statim  dicta  omnem  dubitationem  sustulissent,  dilata 
ipsis  praeparationibus  tidem  perdunt,  quia  patronus  et  aliis  crediderit 
opus  fuisse.  fiduciam  igitur  orator  prae  se  ferat  semperque  ita  dicat. 
tamquam  de  causa  optime  sentiat,  quod  sicut  omnia  in  Cicerone 
praecipuum  est.   nam  illa  summa  cura  securitatis  est  similis  etc. 

Im  vorhergehenden  Abschnitte  hat  es  Quint,  als  einen  Fehler 
bezeichnet  (vgl.  §  46  incidunt  tarnen  plerique  in  hoc  uitium),  wenn 
der  an  erster  Stelle  sprechende  Kläger  sich  schon  auf  eine  Entgegnung 
(contradictio)  einläl'st,  während  doch  der  Gegner  noch  gar  nichts  ge- 
sagt hat.  In  dem  mit  §  51  beginnenden  Abschnitte  warnt  er  vor 
einem  arideren  Fehler.  Zu  den  Worten  Est  et  illud  bemerkte  Spalding 
gewifs  mit  Recht:  ,,i.  e.  Solet  committi  etiam  illud  cet.  cf.  6,  1,  50." ') 
Wollte  man  in  illud  das  Subjekt,  in  est  uitium  aber  das  Prädikat 
sehen,  so  wären  ja  die  Genetive  solliciti  und  luctantis  gar  nicht  zu 
erklären.  Baur  übersetzte:  „Auch  das  ist  ein  grofser  Fehler,  allzu 
ängstlich  und  mit  allen  Punkten  sich  abzumühen."  Er  las  also  offen- 
bar magnum  statt  nimium  und  sollicite  statt  solliciti;  die  Schwierig- 
keit, welche  in  luctantis  liegt,  umging  er  dadurch,  dafs  er  übersetzte. 


)  Bunt  et  Uli  leniores  epilogi  (es  gibt  auch  jene  sanfteren  Epiloge). 
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als  ob  luctari  im  Texte  stünde.  Aber  aueli  bei  der  Spaldingschen 
Auflassung  von  est  werden  die  Genetive  solliciti  und  luctantis  nicht 
in  befriedigender  Weise  erklärt  werden  können.  Dazu  kommt,  dafs  A 
sollicitae,  Flor.  Tur.  und  b  sollicite  geben.  Die  Lesart  von  A  scheint 
mir  Beachtung  zu  verdienen,  weil  es  schwer  einzusehen  ist,  wie  ein 
Schreiber,  welcher  solliciti  vor  sich  hatte,  in  diesem  Satze  auf  sollicitae 
gekommen  sein  soll;  viel  leichter  konnte  man  auf  den  Gedanken  ver- 
fallen, dafs  sollicitae  in  solliciti  verändert  werden  müsse.  Es  wird 
daher  wohl  sollicitae  beizubehalten  und  nach  luctantis  ein  Substantivum 
weiblichen  Geschlechts  einzufügen  sein.  Der  Anfang  von  §  52  legt  es 
nahe  an  die  Einsetzung  von  curae  zu  denken;  nimium  sollicita  et 
circa  omnia  momenta  luctans  cura  ist  ein  Fehler,  hingegen  illa  summa 
cura  securitatis  similis,  wie  sie  Cicero  besafe,  ist  ein  Vorzug.  Ich 
würde  unsere  Stelle  übersetzen :  „Es  kommt  auch  jener  Fehler  einer 
allzu  ängstlichen  und  mit  allen  Punkten  sich  abmühenden  Sorgfalt 
vor;  eine  solche  macht  nämlich  dem  Richter  die  Sache  verdächtig" 
u.  s.  w.  Die  durch  enim  angeknüpften  Sätze  erklären,  weshalb  eine 
nimium  sollicita  et  circa  omnia  momenta  luctans  cura  als  ein  Fehler 
anzusehen  ist. 

V  13,  53.  Ordo  quidem  in  parte  nulla  minus  adfert  laboris. 
nam  si  agimus,  nostra  confirmanda  sunt  primum,  tum  quae  nostris 
opponuntur  refutanda:  si  respondemus,  prius  incipiendum  a  refutatione. 

Alle  beachtenswerten  Handschriften  geben:  plus  incipiendum  a 
refutatione.  Das  in  allen  Ausgaben  an  der  Stelle  von  plus  stehende 
prius  scheint  mir  unpassend  zu  sein;  man  würde  erwarten  entweder: 
prius  refutandum  oder  incipiendum  a  refutatione  (ohne  prius).  Statt 
des  überlieferten  plus  ist  offenbar  potius  zu  schreiben1). 

V  14,  30 — 31.  locuples  et  speciosa  et  imperiosa  uult  esse  elo- 
quentia:  quorum  nihil  consequetur,  si  conclusionibus  certis  et  in  unam 
prope  formam  cadentibus  concisa  et  contemtum  ex  humilitate  et  odium 
ex  quadam  seueritate  et  ex  copia  satietatem  et  ex  similitudine  fastidium 
attulerit.  feratur  ergo  non  semitis,  sed  campis,  non  uti  *  *  fontes 
angustis  fistulis  colliguntur,  sed  ut  beatissimi  amnes  totis  uallibus 
fluunt,  ac  sibi  uiam,  si  quando  non  acceperit,  faciat.  nam  quid  illa 
miserius  lege  uelut  praeformatas  infantibus  litteras  persequentium  et, 
ut  Graeci  dicere  solent,  quem  mater  amictum  dedit,  sollicite  custodientium : 
t  propositio  conclusio  ex  consequentibus  repugnantibus  ?  non  inspiret? 
non  augeat?  etc. 

Mit  Recht  haben  Halm  und  Meister  aus  dem  Uber  de  rhetorica 
Cassiodorü  (Rhet.  lat.  min.  p.  503,  11)  die  Worte  et  imperiosa  in  den 
Text  aufgenommen,  obwohl  sie  weder  in  den  Quintilianhandschriften 
stehen,  noch  bei  Julius  Victor  sich  finden.  Dafs  Quint,  fortfährt  mit 
quorum  nihil,  spricht  dafür,  dafs  vorher  nicht  blofs  von  zwei  Eigen- 
schaften die  Rede  war.    Die  Gleichheit  der  Ausgänge  von  speciosa 


')  In  §  57  fehlt  in  den  Ausgaben  von  Bonneil,  Halm  und  Meister  nach 
contra  da«  nicht  zu  entbehrende  Komma. 
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und  imperiosa  mag  den  Ausfall  verschuldet  haben.  —  Offenbar  durch 
ein  Versehen  des  Setzers  sind  in  der  Ausgabe  von  Halm  nach  cerlis 
die  Worte  et  crebris  weggeblieben,  und  dieser  Fehler  ist  nun  auch  in 
die  Ausgabe  von  Meister  übergegangen.  —  Dafs  Hahn  und  Meister 
mit  Unrecht  das  handschriftlich  überlieferte  seruitute  mit  dem  von 
Aldus  konjizierten  seueritate  vertauscht  haben '),  hat  Becher  überzeugend 
nachgewiesen  in  dem  Jahresberichte  von  Bursian-Müller  1887  S.  55. 
So  viel  von  §  30. 

In  einem  schlimmen  Zustande  befindet  sich  §31.  A  gibt  ut 
ieiuni  fontes,  was  Meister  in  den  Text  aufgenommen  hat.  Aber  ieiuni 
ist  nicht  nur  ein  unpassendes  Attribut  zu  fontes,  sondern  es  ist  auch 
schlecht  bezeugt.  Denn  es  ist  erst  durch  eine  Korrektur  der  '2.  Hand 
in  die  Handschrift  hineingekommen.  In  derselben  ist  nämlich  nach 
ut  zunächst  ein  Buchstabe,  dann  ein  ganzes  Wort  von  8 — 9  Buch- 
staben radiert  und  auf  letztere  Rasur  ist  ieiuni  geschrieben.  Halm 
dachte  daher  an  tenuiores.  Ich  glaube,  dafs  wir  hier  auch  auf  die  übrigen 
Handschriften,  besonders  auf  G  Rücksicht  zu  nehmen  haben.  G  und 
S  geben:  uti  et  uti  fontes,  M  uti  sed  uti  fontes.  Darnach  schlage  ich 
vor:  uti  didueti  fontes.  Vgl.  V  13,  13  ut,  si  uel  maxima  flumina 
in  riuos  diducantur,  qualibet  transitum  praebent.  Aus  den  Worten 
angustis  fistulis  geht  hervor,  dafs  Quint,  an  Wasserleitungen  dachte. 
Quellen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  Städte2)  mit  Wasser  zu  versorgen, 
können  nicht  ungeteilt  bleiben,  denn  sie  müssen  ihr  Wasser  an  zahl- 
reiche nach  verschiedenen  Richtungen  auseinanderlaufende  Röhren  ab- 
geben, didueti  entspricht  gut  dem  vorhergehenden  concisa ;  die  concisa 
(zerstückelte,  zersplitterte)  eloquentia  wird  verglichen  mit  didueti  fontes. 
—  Den  folgenden  Satz  vermochte  niemand  in  befriedigender  Weise 
zu  erklären.  Früher  schrieb  man:  nam  quid  miserius  legem  illam 
uelut  .  .  .  persequentibus  et .  .  .  custodientibus :  propositio  ac  conclusio 
ex  consequentibus  et  repugnantibus  ?  Damit  entfernte  man  sich  ziem- 
lich weit  von  der  handseliriftlichen  Überlieferung  und  gewann  doch 
keinen  befriedigenden  Text.  Einen  solchen  erhalten  wir,  wenn  wir 
schreiben:  nam  quid  illa  miserius  «seruitute»  leges  uelut  praeformatas 
infantibus  litteras  persequentium  et  ...  .  custodientium  ?  (Denn  was 
ist  kläglicher,  als  jene  sklavische  Abhängigkeit  derer,  welche  den  Ge- 
setzen wie  kleinen  Kindern  vorgezeichneten  Buchstaben  folgen  und. 
wie  die  Griechen  zu  sagen  pflegen,  die  Falten,  welche  die  Mutter  dem 
Kleide  gegeben  hat,  ängstlich  bewahren  V)  Zu  illa  seruitute  vgl.  VII 
3,  10  quid?  quod  nec  uno  modo  definitur  res  eadem  ...  et  latioie 
uarioque  tractatu,  ut  omnes  oratores  plerumque  fecerunt.  rarissinn- 
enini  apud  eos  reperitur  illa  ex  consuetudine  philosophorum  dueta 
seruitus  ad  certa  se  uerba  adstringendi.  Die  Worte  propositio 
conclusio  ex  consequentibus  repugnantibus  halte  ich  mit  Burman  für 

')  Burman,  Geaner,  Spalding,  Zumpt  und  Bonnell  haben  seruitute  beibehalten. 

«)  Dafs  Quint,  das  Bild  einer  städtischen  Wasserleitung  vorschwebte,  zeigen 
die  Worte:  feratur  ergo  non  semitis,  sed  campis.  Denn  unter  9einitis  sind  gewiß 
nicht  Fußsteige  zu  verstehen,  wie  Baur  übersetzte,  sondern  die  engen  Gassen  einer 
Stadt.   Im  Gegensatz  hiezu  stehen  campi,  freie  Gefilde. 
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eine  Randglosse.  Nachdem  seruitute  ausgefallen  (zwischen  serius  und 
le  konnte  das  Wort  leicht  ausfallen)  und  infolge  dessen  leges  in  lege 
verändert  worden  war,  vermifste  man  natürlich  die  Angabe  jenes 
kläglichen  Gesetzes,  und  so  mag  denn  ein  Leser  am  Rande  bemerkt 
haben,  was  er  sich  unter  jenem  Gesetze  vorstellte.  Schreiben  wir 
miserius  seruitute  leges,  so  vermifst  man  nichts;  denn  als  Subjekt  des 
nächsten  Satzes  läfst  sich  recht  wohl  eloquentia  betrachten. 

VIII  Pr.  7  oratoris  officium  docendi,  mouendi,  delectandi  parti- 
bus  contineri,  ex  quibus  ad  docendum  expositio  el  argumentatio,  ad 
mouendum  adfectus  pertinerent,  quos  per  omnem  quidem  causam,  sed 
maxime  tarnen  in  ingres.su  ac  tine  dominari.  nam  delcctatior.em, 
quamuis  in  utroque  sit  eorum,  magis  tarnen  proprias  in  elocutione 
partes  habere. 

Vor  maxime  steht  in  allen  Handschriften  nicht  sed,  sondern  e  t. 
Das  in  alle  Ausgaben  übergegangene  sed  rührt  von  alten  Herausgebern 
her.  Dasselbe  ist  unstreitig  überflüssig,  während  mir  ein  anderes 
Wörtchen  weniger  entbehrlich  zu  sein  scheint.  Das  Prädikat  dominari 
pafst  nicht  zu  per  omnem  quidem  causam;  denn  Affekte  kommen 
zwar  in  der  ganzen  Rede  vor,  aber  sie  dominieren  nicht  in  der 
ganzen  Rede,  sondern  nur  im  Eingange  und  im  Schlüsse.  Es  wird 
dalier  das  überlieferte  et  in  esse  zu  verändern  sein.  Vgl.  nam  de- 
lectationem,  quamuis  in  utroque  sit  eorum,  magis  tarnen  proprias  in 
elocutione  partes  habere,  et  und  esse  wurden  ja  von  den  Abschreibern 
öfters  verwechselt. 

VIII  3,  50 — 51.  sed  hoc  quoque  (sc.  cum  sermoni  deest  aliquid, 
quo  minus  plenus  sit),  cum  a  prudentibus  fit,  Schema  dici  solet,  sicut 
tautoiogia,  id  est  eiusdem  uerbi  aut  sermonis  iteratio.  haec  enim, 
quamquam  non  magno  opere  a  summis  auctoribus  uitata,  interim 
uitium  uideri  potest '),  in  quod  saepe  incidit  etiam  Cicero  . .  .,  sicut 
hoc  loco:  non  solum  igitur  illud  iudicium  iudicii  sirnile,  iudices,  non 
fuit.  interim  mutato  nomine  inavab^tg  dicitur,  atque  est  et  ipsum 
inter  Schemata  etc. 

.  Spalding  war  der  Meinung ,  dafs  sich  die  Worte  atque  est  et 
ipsum  inter  Schemata  auf  die  enavdhuptg  bezögen,  und  Baur  über- 
setzte: ,,und  auch  diese  (d.  h.  die  Epanalepsis)  gehört  unter  die  Rede- 
figuren."  Warum  sollte  aber  dann  Quint,  et  ipsum  geschrieben  haben, 
nicht  et  ipsa  ?  Man  führe  nicht  an,  dafs  auch  in  §  50  hoc  auf  f.i&i(o(fi$ 
zurückweise.  Denn  erstens  ist  zu  hoc  Prädikat  Schema  dici  solet,  und 
dann  bezieht  sich  hoc  wie  das  id  des  vorhergehenden  Satzes,  auf  die 
Worte:  cum  sermoni  deest  aliquid,  quo  minus  plenus  sit.  Aber  auch 
abgesehen  von  ipsum  scheint  mir  tnuvd'Ar^ig  nicht  als  Subjekt  des 
Satzes  angesehen  werden  zu  können.  Wenn  Quint,  sagte:  „Die 
Tautologie,  obwohl  von  den  bedeutendsten  Seliriftstellern  nicht  sehr 
gemieden,  kann  bisweilen  als  ein  Fehler  erscheinen.  Bisweilen  wird 
sie  mit  verändertem  Namen  tnaval^xpig  genannt'4,  so  konnte  er  nicht 


')  Hier  dürfte  eine  stärkere  Interpunktion  angemessen  sein. 
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wohl  fortfahren:  „und  sie  (die  Epanalepsis)  gehört  ebenfalls  (wie  die 
Tautologie)  unter  die  Figuren."  Denn  wenn  *navdh$H$  nur  ein 
anderer  Name  ist  für  die  Tautologie,  so  konnte  er  die  Epanalepsis 
nicht  neben  diese  stellen,  als  wäre  sie  etwas  von  derselben  verschiedenes. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:  atque  est  et  «ob  id»  ipsum  inter  Schemata. 
„Bisweilen  wird  die  Tautologie  mit  verändertem  Namen  snamh\ipit 
genannt  und  sie  gehört  auch  schon  deshalb  unter  die  Figuren.*4  Die 
Epanalepsis  gehört  unstreitig  unter  die  Figuren;  wenn  nun  diese  eine 
Tautologie  ist,  so  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Tautologie  nicht 
immer  als  ein  Fehler  anzusehen  ist,  sondern  dafs  sie  manchmal  unter 
die  Figuren  gehört. 

VIII  3,  54—55.  nonnumquam  tarnen  illud  genus,  cuius  exemplum 
priore  loco  posui  (§  53  ego  oculis  meis  uidi),  adfirmationis  gratia  ad- 
hibetur:  uocemque  his  auribus  hausi.  at  uitium  erit,  quotiens  otio- 
sum  fuerit  et  supererit,  non  cum  adicietur.  est  etiam,  quae  periergia 
uocatur,  superuacua,  ut  sie  dixerim,  operositas,  ut  a  diligenti  curiosus 
et  a  religione  superstitio  distat.  atque,  ut  semel  finiam,  uerbum  omne, 
quod  neque  intellectum  adiuuat  neque  ornatum,  uitiosum  dici  potest. 

Vergeblich  sucht  man  in  den  Kommentaren  eine  Erklärung  der 
Worte  non  cum  adicietur.  Henke  übersetzte:  „Allein  so  oft  ein  solcher 
Beisatz  müfsig  ist  und  nichts  sagt,  ist  er  ein  Fleck  der  Schreibart; 
nicht,  wenn  er  mit  Vorsatz  und  mit  Grunde  hinzugethan  wird";  Baur: 
„Aber  ein  Fehler  wird  dies  sein  so  oft  die  Worte  müfsig  und  ein 
unnötiger  Beisatz  sind."  In  keiner  Ausgabe  finde  ich  einen  Text, 
welcher  zu  diesen  Übersetzungen  berechtigt.  Die  vorliegenden  Worte 
können,  so  viel  ich  sehe,  nur  bedeuten:  „Dagegen  wird  es  ein  Fehler 
sein,  so  oft  es  (das  Beigesetzte)  müfsig  und  überflüssig  ist,  nicht  wenn 
es  hinzugefügt  wird."  Hierin  vermag  ich  keinen  vernünftigen  Sinn 
zu  finden.  Einen  befriedigenden  Gedanken  erhalten  wir,  wenn  wir 
nach  cum  das  Wörtchen  ui  einfügen  und  übersetzen:  „Dagegen  wird 
es  ein  Fehler  sein,  wenn  der  Beisatz  müssig  und  überflüssig  ist,  nicht 
mit  Nachdruck  hinzugefügt  wird."  Wenn  die  Worte  oculis  meis  und 
his  auribus  nicht  mit  Nachdruck  hinzugefügt  werden,  so  sind  sie 
müssig  und  überflüssig,  und  es  liegt  dann  ein  fehlerhafter  Pleonasmus  vor. 

Den  folgenden  Satz  übersetzte  Henke:  „Es  gibt  noch  eine  Art 
übertriebener  Sorgfalt  und  Ängstlichkeit  in  der  Rede,  welche  Perier- 
gie  (nt-Qtt-Qyta,  Übertreibung)  genannt  wird  etc.",  Baur:  „Auch  die 
sogenannte  n^tf^iu  d.  h.  die  übertriebene  Geschäftigkeit,  um  mich 
so  auszudrücken,  ist  überflüssig  etc."  Die  letztere  Übersetzung  ist 
entschieden  unrichtig;  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  su- 
peruacua nicht  Prädikat  des  Satzes,  sondern  Attribut  von  operositas 
ist.  Gegen  die  erstere  spricht  der  Zusammenhang.  Es  geht  vorher: 
at  uitium  erit  etc.,  und  es  folgt  nach :  atque,  ut  semel  finiam,  .  .  .  . 
uitiosum  dici  potest.  Daraus  geht  klar  hervor,  dafe  Quint,  auch  das 
in  dem  dazwischen  stehenden  Satze  Erwähnte  als  Fehler  bezeichnet 
haben  mufs.  Sollen  wir  also  uitium  hinzudenken  ?  Es  wird  dies  kaum 
zulässig  sein.  Für  wahrscheinlicher  halte  ich,  dafs  das  in  allen  Hand- 
schriften vor  superuacua  stehende  cum  (Regius  hat  es  gestrichen) 
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ein  Rest  von  uitiurn  ist.  Vgl.  §  53  est  et  pleonasmos  uitium,  cum 
superuacuis  uerbis  oratio  oneratur. 

VIII  4,  29.  Scio  posse  uideri  quibusdam  speciem  amplificationis 
hyperbolen  quoque,  nam  et  haec  in  utramque  partem  ualet,  scd 
quia  excedit  hoc  nomen  in  tropos,  differenda  est. 

Vertragen  sich  posse  und  quibusdam  mit  einander?  Mari  kann 
sagen:  .,Ich  weifs,  dafs  auch  die  Hyperbel  als  eine  Art  der  Ver- 
gröfserung  angesehen  werden  kann44,  man  kann  ebenso  gut  sagen: 
„Ich  weife,  dafs  auch  die  Hyperbel  von  manchen  als  eine  Art  der 
Vergröfserung  angesehen  wird",  aber  man  kann,  glaube  ich,  nicht 
sagen :  „Ich  weifs,  dafs  auch  die  Hyperbel  von  manchen  als  eine  Art 
der  Vergröfserung  angesehen  werden  kann.'4  Ich  bin  nun  aber  nicht 
etwa  der  Meinung,  dafs  eines  der  beiden  Wörter  zu  streichen  ist 
(denn  wie  hätte  posse  oder  quibusdam  in  den  Text  kommen  sollen  ?), 
ich  glaube  vielmehr,  dafs  zu  schreiben  ist:  Scio  posse  uideri  «et  uideri» 
quibusdam  speciem  amplificationis  hyperbolen  quoque.  (Ich  weifs,  dafs 
auch  die  Hyperbel  als  eine  Art  der  Vergröfserung  angesehen  werden 
kann  und  von  manchen  wirklich  dafür  angesehen  wird). 

IX  2,  46.  at  in  figura  totius  uoluntatis  fictio  est,  apparens  magis 
quam  confessa,  ut  illic  uerba  sint  uerbis  diuersa,  hic  sensus  sermoni 
et  uoci  et  tota  interim  causae  conformatio,  cum  etiam  uita  uniuersa 
ironiam  habere  uideatur,  qualis  est  uisa  Socratis. 

Quint,  legt  in  diesem  Paragraphen  dar,  wodurch  sich  die  Figur 
der  Ironie  von  dem  Tropus  der  Ironie  unterscheidet,  illic  bezieht 
sich  auf  den  Tropus,  hic  auf  die  Figur.  Mit  Recht  nahm  Gertz  An- 
stois an  uerbis.  Ich  möchte  aber  hieraus  nicht  rebus  machen,  wie 
jener  will,  sondern  ueris.  Ein  Tropus  der  Ironie  ist  es  z.  B.,  wenn 
man  einen  Feigling  einen  Helden  nennt.  Hier  ist  das  Wort  (uerbum) 
der  Wirklichkeit  (uero)  entgegengesetzt.  Zu  ueris  vgl.  §  33  quia  supra 
uera  sunt. 

Wenn  wir  ueris  schreiben,  so  bedarf  es  bei  den  folgenden 
Worten,  die  bisher  grofse  Schwierigkeiten  gemacht  haben,  meiner 
Ansicht  nach  keiner  Abweichung  von  A.  Diese  Handschrift  gibt: 
hic  sensus  sermonis  et  loci  (ioci  B).  Nun  kann  man  ja  zu  diesen 
Worten  und  zu  tota  causae  conformatio  recht  wohl  sint  ueris 
diuersa  hinzudenken.  Wir  erhalten  so  den  Gedanken:  „so  dafs 
dort  die  Worte  der  Wirklichkeit  entgegengesetzt  sind,  hier  der  Sinn 
einer  Redensart  und  einer  Stelle  und  bisweilen  die  ganze  Gestaltung 
eines  Falles.'4  Es  liegt  eine  Steigerung  vor;  unter  uerba  sind  ein- 
zelne Worte  zu  verstehen,  unter  sermo  eine  Mehrheit  von  Worten, 
welche  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden  (Quint,  hat  das  Wort 
öfters  so  gebraucht;  vgl.  z.  B.  VIII  3,  50  eiusdem  uerbi  aut  sermonis 
iteratio),  unter  locus  eine  ganze  Stelle  und  unter  causa  ein  ganzer  Fall. 
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Zu  Silius  Italicus.  m 

von 
L.  Bauer. 

Die  folgenden  Zeilen  enthalten  einige  Emendationen  zu  den 
Büchern  XII — XVII  des  Dichters  der  Punica.  und  daran  schlielst  sich 
die  Verteidigung  einiger  von  der  Kritik  angefochtenen  Stellen  aus  dem 
1.  Band  meiner  Ausgabe  des  Silius. 

XII.  502.  Die  Situation  ist  folgende :  Hannibal  ist  in  voller  Ver- 
zweiflung; er  will  das  von  den  Römern  belagerte  Capua  entsetzen, 
aber  vergebens;  er  weifs  sich  nicht  mehr  zu  helfen: 

quo,  mens  aegra,  uocas?  rursusne  pericula  sumam, 
non  aequus  regione  loci  ?    Capuaque  uidente 
terga  dabo?  an,  residens  uicini  uertice  montis, 
500  excindi  ante  oculos  patiar  socialia  tecta? 

non  ita  me  experti  Fabius  Fabiique  magist  er 

t  u  r  b  a  t  u  m  ,  Hesperio  cum  clausos  milite  collcs 

euasi  uictor  .  .  . 

So  die  Ausgabe  von  Huperti,  nach  welcher  auch  im  folgenden, 
wenn  nichts  anderes  bemerkt  wird,  citiert  ist.  Die  Worte  turbatum 
und  Hesperio  sind  Verbesserungen  des  N.  Heinsius  (letzteres  haben 
indes  schon  einige  altere  Ausgaben).  Der  Coloniensis  hatte  nach 
Heinsius:  Fabius  Fabiique  magister  turbarum  asperior;  von  den  4 
meiner  Ausgabe  zu  gründe  liegenden  Handschriften  haben  LF  ebenfalls 
turbarum  asperior,  Ö  t.  hesperior,  V  t.  esporior  und  alle  vier  Fabioque. 
Nun  entfernen  sich  ja  die  Emendationen  des  N.  Heinsius  gar  nicht 
weit  von  der  handschriftlichen  Überlieferung,  und  da  dieselben  auch 
dem  Sinn  der  Stelle  entsprechen,  so  scheint  es  auf  den  ersten  Blick, 
als  träfen  dieselben  wirklich  das  Richtige.  Dafs  dem  aber  nicht  so  ist, 
glaube  ich  im  folgenden  nachweisen  zu  können.  Beginnen  wir  mit 
Hesperio;  Heinsius  empfiehlt  diese  Vermutung  mit  der  Bemerkung: 
Hesperium  militcm  pro  Romano  frequcnter  posuit  noster.  Das  ist 
aber  eine  blofse  Behauptung;  Ilesperius  miles  findet  sich  an  keiner 
einzigen  Stelle  der  Dichtung,  obwohl  Silius  wahrlich  reichlich  Gelegen- 
heit gehabt  hätte,  zur  Abwechslung  einmal  auch  diesen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  für  die  sonst  unendlich  oft  vorkommenden  Verbindungen, 
wie  iniles  Ausonius,  Latia  oder  Oenotria  pubes,  Aeneadae  u.  a  — 
Ilesperius  gebraucht  Silius  nur  zur  Bezeichnung  der  Himmelsrichtung 
in  rein  geographischem  Sinn;  dies  zeigen  die  folgenden  Stellen,  an 
denen  das  Wort  vorkommt:  I.  i:iO  Hesperio  tellus  porrecta  sub  axe 
(=  Italien):  III.  70:*  cerno  CJradiuum  —  currus  scandere  et  atram  in 
latus  Hesperium  flammam  expirare  furentes  cornipedes;  XV.  250 
ocius  Hesperio  quam  gurgite  tingueret  axem  (Titan) ;  XV.  594pulsis  de 
litore  cunctis  Hesperio  (==  Spanion)  Poenis;  6G1  exegit  ab  orbe 
Hesperio  (=  Spanien)  nomen  Libyae:  XVI.  2(.)0  axe  relicto  Hesperio 
(=  Spanien).  Daher  erscheint  es  mehr  als  unwahrscheinlich,  dals 
Silius  an  unsrer  Stelle  sollte  eine  Ausnahme  gemacht  haben ;  abgesehen 
davon  bedarf  das  Wort  milite  liier  eines  Zusatzes  ebensowenig  als 
colles.    Andere  Versuche,  die  Stelle  zu  heilen  sind  folgende:  Gronov 
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billigt  die  Lesart  des  Colon,  turbarum  asperior,  das  er  auf  den  magister 
equitum  des  Fabius  bezieht  in  dem  Sinne  von  promptior  ad  turbanda 
omnia.  Das  kann  aber  t.  a.  doch  nicht  heifsen,  ganz  abgesehen  da- 
von, dafs  es  als  Zusatz  zu  magister  =  Minucius  hier  keinen  Sinn  hat. 
Die  meisten  älteren  Ausgaben  haben  Fabius  Fabioque  magister  turba- 
rum expertor,  c.  cl.  etc. ;  Dausqueius  schlugt  vor  F.  Fabioque  m.  turba- 
rum inceptor  oder  Fubiique  m.  turbarum  expertem ;  Barth :  Fabius 
Fabiique  m.  turbarum  oder  turmarum,  experto  c.  cl.  etc.  —  Auf  die 
Zurückweisung  und  Widerlegung  der  erwähnten  Vorschläge  näher  ein- 
gehen, verbietet  mir  der  Mangel  an  zu  gebot  stehendem  Raum.  Ich 
glaube,  dafs  zu  lesen  ist: 

non  ita  me  experti  Fabius  Fabiique  magister, 
turbarum  experiens  cum  cl.  m.  c.  — 

Zur  Begründung  dieser  Vermutung  diene  folgendes:  1.  experiens 
in  der  Bedeutung  „erfindungsreich"  ist  aus  Ovid  bekannt;  der  tto?.v- 
tqoxos  *06v<Ht£v$  ist  Met.  XIV.  159  experiens  Ulixcs;  Am.  I.  9.  32 
heifst  es:  ingenii  est  experientis  amor.  Mit  dem  Genitiv  ist  das  Ad- 
jektiv verbunden  Met.  I.  414  experiensque  laborum.  An  unsrer  Stelle 
ist  also  turbarum  experiens  auf  Hannibal  zu  beziehen  =  „erfinderisch 
im  Herbeirufen  von  Verwirrungen",  und  dieser  Ausdruck  dürfte  wohl 
nicht  unpassend  sein  zur  Bezeichnung  der  von  Hannibal  zu  seiner  Be- 
freiung aus  der  Einschliefsung  gebrauchten  List.  2.  Die  jetzige  Lesart 
schliefst  sich  gut  an  die  ganze  Gedankenreihe  an ;  Hannibal  sagt  zu 
sich  selbst:  „was  ist  jetzt  mit  mir?  ich  weifs  mir  ja  gar  nicht  mehr 
zu  helfen ;  einst  war  das  anders,  da  war  ich  noch  erfinderisch  und  da 
gelang  es  mir"  etc.  3.  Der  Ausdruck  non  ita  nie  experti  bedarf  keines 
weiteren 'Zusatzes,  wie  ihn  Heinsius  durch  turbatum,  Dausqueius  durch 
turbarum  expertem  gewinnen  wollten:  vgl.  Verg.  Aon.  XI.  396  non 
ita  me  experti  Bitias  et  Pundarus  ingens  et  quos  mille  die  uictor  ad 
Tartara  misi.  4.  Die  Wiederholung  des  gleichen  Wortes  in  zwei  auf 
einanderfolgenden  Versen  (experti  und  experiens)  ist  nicht  zu  bean- 
standen, da  dgl.  Wiederholungen  bei  Silius  sehr  häufig  sind;  vgl.  u.  a. 
XII.  177  reuulsa  179  reuellere;  442  extulit  443  tulit;  XIII.  648  petebat 
049  petitu  652  petens  etc.  etc.  5.  Das  Fabioque  der  vier  Hand- 
schriften scheint  Conjectur  zu  sein;  nachdem  experiens  zu  asperior 
verschrieben  war,  suchte  man  zu  diesem  Comparativ  einen  Abi.  Comp. 

XII.  685.  Der  Versuch  Hannibals,  Rom  zu  überrumpeln,  war 
mifslungen;  aber  er  spornt  seine  Soldaten  zu  einem  neuen  Versuch 
an;  kaum  gönnte  er  sich  in  der  Nacht  Ruhe  (nee  nox  composuit 
euras);  am  Morgen  ruft  er  sie  wieder  zu  den  Waffen: 

rursus  in  arma  uocat  trepidos  elipeoque  tremendum 
increpat  atque  armis  hnitatur  murmura  caeli. 

Für  armis  steht  in  allen  4  Handschriften  uenus;  Blafs  hat  sich 
an  den  Rand  notiert:  ac  quatiens  (seil,  clipeum);  vielleicht  liegt  näher : 
atque  fremens. 

XIII.  330.  Der  Dichter  flicht  gelegentlich  die  Beschreibung  des  Pan  ein : 
.  .  .  pendenti  shnilis  Pan  semper  et  imo 
uix  nulla  inscribens  terrae  uestigia  cornu. 
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dcxtera  lasciuit  caesa  capra  Tegeatide 

ucrbera  laeta  mouens  fosta  per  compita  cauda. 

Diese  Stelle  hat  bereits  Blafs  behandelt  im  „Jahresbericht  über 
die  Louisenstädtische  Realschule,  Berlin  18G7".  Er  schreibt  hier  S.  34 : 
,, Obwohl  es  einigermafscn  befremdet,  dals  in  die  der  Beschreibung  des 
Äufseren  dieses  Gottes  dienenden  Worte,  die  sich  bis  v.  340  hinziehen, 
so  plötzlich  die  Erwähnung  eines  ihm  gewidmeten  Festes  hineinschneit, 
so  wird  sich  doch  in  dem  3.  und  4.  Verse  der  Hinweis  auf  die  Luper- 
kalien  immöglich  verkennen  lassen,  an  denen,  wie  bekannt,  Jünglinge 
über  die  Strafsen  Horns  liefen,  allerlei  Mutwillen  trieben,  namentlich 
auch  mit  Riemen  oder  ziegenledcrumzogenen  Peitschenstöcken  die 
Begegnenden  schlugen.  Di?ser  Gebrauch  wäre  sodann  hier  auf  den 
Gott  selbst  übertragen".  —  Unhaltbar  nun  in  den  obenstehenden 
Worten  ist  festa  —  cauda;  die  Gründe  dafür  brauche  ich  hier  nicht 
noch  einmal  auseinanderzusetzen  ;  es  ist  dies  von  Blafs  zur  Genüge 
geschehen.  Blafs  selbst  meint,  mit  leichter  Änderung  helfen  zu  können, 
indem  er  vorschlägt  :  festa  causa  =  aus  festlicher  Veranlassung ; 
ich  glaube  kaum,  dafs  dieser  Vorschlag  sich  empfiehlt ;  die  Ausdrucks- 
weise ist  zu  vag.  Von  anderen  Vorschlägen  erwähne  ich  den  des  N. 
Heinsius:  festo-ludo;  dafür  dürfte  sich  vielleicht  mehr  noch  em- 
pfehlen: festo-lusu  cf.  Liv.  I.  5.  2  ut  midi  inuenes  Lycaeum  Pana 
uenerantes  per  Iii  sunt  atque  lasciuiam  currerent ;  Martial  gebraucht 
im  Vorwort  zu  ep.  I.  1  festosque  lusus  vom  Fest  der  Flora,  bei  dem 
es  ähnlich  ausgelassen  zuging,  wie  bei  den  Luperkalien.  Ruperti  ver- 
mutet: festo-saltu  oder  f.  cursu.  Es  ist  nun  zuzugeben,  dafs  sowohl 
das  ludo  des  Heinsius,  wie  das  cursu  Rupertis  sehr  wohl  möglich 
sind;  allein  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  wie  aus  diesen  Wörtern  sollte 
cauda  entstanden  sein.  Ich  selbst  dachte  zuerst  an  festa- 1  ur  b  a ;  allein 
damit  wäre  nicht  viel  gewonnen.  Vielleicht  schrieb  Silius:  festo  pt»r 
compita  coetu;  aus  coetu  konnte,  wenn  wir  als  Mittelglied  die  Ver- 
schreibung  in  coda  annehmen,  leicht  cauda  werden.  Coetus  würde 
dann  die  Ansammlung  der  Menschen  bezeichnen,  welche  sich  an  den 
Festtagen  an  Kreuzwegen  bildet  (cf.  Ov.  Fast.  V.  102  cum  lustrant 
cel  obres  uellera  secta  uias);  coetus  in  diesem  Sinne  bei  Silius  auch 
IL  632  at  medios  inter  coetus  pietate  sinistra,  infelix  Tymbrene,  furis. 

XIII.  371.  Capua  ist  von  den  Römern  wieder  gewonnen;  die 
Häupter  der  Empörung  werden  bestraft ;  Taurea  aber  will  nicht  den 
Tod  von  der  Hand  des  römischen  Liktors  erleiden ;  er  tötet  sich  selbst, 
nachdem  er  dem  Fulvius  zugerufen : 

.  .  .  ,tune,4  inquit4,  ferro  spoliabis  inultus 

te  maiorem  animam?  et  iusso  lictore  recisa 

ignauos  cadet  ante  pedes  fortissima  ceruix? 

An  dem  Ausdruck  animam  spoliabis  hat  zuerst  Bentley  Anstois 
genommen ;  er  will  dafür  animam  uiolabis  schreiben ;  mit  Recht  weist 
Blafs  diese  Gonjectur  zurück,  indem  er  bemerkt,  dafs  man  nicht  sagen 
könne  animam  alicuius  uiolare  =  supplicio  afficere  aliquem.  Wenn 
aber  Blafs  selbst  meint,  die  Überlieferung  sei  zu  halten,  man  müsse 
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nur  ferro  nicht  als  abl.  instrum.  auffassen,  sondern  als  abhängig  von 
spoliabis,  so  dafe  der  Sinn  wäre:  „Du  wirst  mich,  der  ich  gröfscr  bin 
als  du,  nicht  ungestraft  meines  Schwertes  berauben'4,  so  halte  ich 
diese  Auffassung  für  ebenso  unrichtig,  wie  die  Vermutung  Bentleys. 
Ich  glaube,  dafs  der  Stelle  durch  eine  ganz  leichte  Änderung  abzu- 
helfen ist,  indem  wir  schreiben  anima,  abhängig  von  spoliabis,  vgl. 
Enn.  b.  Non.  474.  31  date  ferrum,  qui  me  anima  priuem. 

XIV.  97.  Nach  Hieros  Tod  kommt  dessen  Neffe  auf  den  Thron 
von  Syracus ;  der  Neffe  neigt  auf  die  Seite  der  Karthager  und  schliefst 
mit  denselben  ein  Bündnis : 

ergo  ardor  subitus  Poenorum  ineepta  fouendi; 
nec  sceleri  mora:  coniungit  noua  foedera  etc. 

coniungit  ist  Gonjectur  des  D.  Heinsius.  Die  Handschriften  haben  alle 
iungit;  man  hat  den  fehlenden  Versfufs  auf  verschiedene  Weise  zu 
ergänzen  gesucht  (vgl.  Ruperti  z.  St.).  Es  ist  zu  schreiben :  nec 
sceleri  mora :  iam  iungit.  Der  Ausdruck  nec  mora  oder  haud  mora 
kommt  bei  Silius  nach  dem  Vorgang  Ovids  und  Vergils  sehr  häufig 
vor;  diese  beiden  Dichter  schliefsen,  so  viel  ich  sehe,  das  Folgende 
regelmäfsig  asyndetisch  an ;  auch  Silius  folgt  diesem  Beispiel  oft  z.  B. 
III.  170.  512;  VII.  523  u.  ö.  Oft  aber  gebraucht  er  auch  iam  zum 
Ansehlufs  z.  B.  IV.  101;  V.  130;  VI.  350  u.  ö.;  so  auch  an  unsrer 
Stelle,  wo  iam  vor  iungit  leicht  ausfallen  konnte. 

XIV.  656  —  eine  sehr  schwierige  Stelle,  zu  deren  Heilung  ich 
wenigstens  einen  Versuch  machen  will,  ohne  mir  zu  verhehlen,  dafs 
es  eben  auch  nur  ein  Versuch  ist.  Gelegentlich  der  Einnahme  von 
Syracus  durch  Marcellus  schildert  der  Dichter  den  Reichtum  der  Stadt 
an  Bauten  und  an  Kunstschätzen  aller  Art: 

hic  mites  Hieronis  opes;  hic  saneta  uetustas 
artifieum  manibus:  non  usquam  clarior  illo 
655  gloria  picturae  saeclo:  non  aera  iuuabat 

quem  scire  Ephyren  fuluo  certaret  ut  auro 
uestis  spirantis  referens  subtemine  uultus, 
quae  radio  caelat  Babylon,  uel  murice  picto 
laeta  Tyros,  quaeque  Attalicis  uariata  per  artem 
660  aulaeis  scribuntur  acu  aut  Memphitide  tela. 
v.  655  und  656  habe  ich  die  handschriftliche  Überlieferung  gegeben ; 
iuuabat  hatte  der  Colon,  nach  Heinsius  und  haben  LF,  iuuabant  da- 
gegen OV;  u.  656  stimmen  alle  4  Handschriften  in  dem  oben  ge- 
gebenen Wortlaut  überein.  -  Die  früheren  Versuche,  die  Stelle  zu 
heilen,  finden  sich  bei  Ruperti  verzeichnet;  dafs  keiner  derselben 
wirklich  befriedigt,  zeigt  der  Umstand,  dafs  auch  neuere  Vorschläge 
vorliegen:  Ruperti  selbst  schrieb:  non  aera  iuuabat  quem  accire  ex 
Ephyre;  fuluo  certauerit  (dies  mit  Barth)  auro  uestis  etc.  —  Die 
neueren  Conjecturen  sind  folgende:  Bothe  vermutet:  non  aera  iuuabant, 
quae  scirent  Ephyren  (so  schon  Gellarius);  fuluo  certauerit  auro  uestis 
—  uultus,  cui  radio  cedat  Babylon.    Baehrens  schlug  vor:  non  aera 
iacebant,  quae  uicere  Ephyren:  das  folgende  mit  Barth  und  Ruperti. 

Blittor  f.  d.  b»yer.  GymnaaUlsotaulw.  XXVU.  Jahrgang.  13 
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—  Thilo,  der  seinen  in  den  Symbol,  philol.  Bonnensium  1864  p.  408 
gemachten  Vorschlag  fallen  lässt,  hatte  die  Güte,  mir  brieflich  folgende 
Conjectur  mitzuteilen:  non  aera  iuuabant,  quae  miscens  Ephyre  fuluo 
certauerat  auro  (cf.  Plin.  h.  n.  XXXIV.  5  sq.)  mit  Annahme  einer 
Lücke  nach  diesem  Vers.  Ich  möchte  folgenden  Versuch  wagen,  der 
sich  mit  der  Rupertischen  Conjcctur  nahe  berührt: 

non  aera  iuuabat 

ascire  ex  Ephyre;  fuluo  certauerit  auro 

uestis  etc. 

Zur  näheren  Erklärung  und  Begründung  möge  folgendes  dienen: 

1)  v.  055  ist  jedenfalls  iuuabat  die  ursprüngliche  Lesart,  von  der 
auszugehen  ist;  iuuabant  in  OV  ist  veranlafst  durch  das  daneben 
stehende  aera :  wie  in  überaus  zahlreichen  anderen  Fällen  stehen  auch 
hier  diese  beiden  Handschriften  mit  einer  schlechteren  Lesart  den 
beiden  anderen  LF,   die  mit  dem  Col.  übereinstimmen,  entgegen. 

2)  stand  ascire  im  archetypus,  so  liefse  sich  bei  der  Ähnlichkeit  der 
Buchstaben  A  und  Q  das  Entstehen  der  Lesart  quem  am  Ende  nicht 
unschwer  erklären,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  quem  als 
Glosse  zu  dem  Infinitiv  beigeschrieben  wurde  und  hernach  in  den  Text 
geriet.  —  Vielleicht  darf  man  in  den  Worten  non  aera  iuuabat  ascire 
ex  Ephyre  eine  Anspielung  erblicken  auf  die  bekannte  Thatsache,  dafs 
in  der  Kaiserzeit  in  Rom  horrende  Summen  für  die  berühmten  uasa 
Corinthia  bezahlt  wurden,  so  dafs  Tiberius  sich  veranlafst  sali,  dagegen 
einzuschreiten  (cf.  Sueton  Tib.  c.  34);  auch  Silius  selbst  war  ein 
Kunstliebhaber  ..yiloxräog  usque  ad  emacitatis  reprehensionem/4  — 

3)  Die  Konstruktion  in  v.  056  sq.  ist  dann  folgende:  uestis  auro  fuluo 
(cf.  Ruperti  z.  St.)  certauerit  iis  (seil,  artificiis),  quae  radio  caelat 
Babylon  etc.  Über  die  Möglichkeit  der  Auslassung  des  Demonstrativ- 
pronomens vgl.  Naegclsbach-Müller.  Lateinische  Stilistik  S.  361  f.: 
..Insbesondere  merken  wir  die  Ellipse  des  Dativs  an"  etc.  etc.  4)  Wenn 
auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Konstruktion  in  den  betr. 
Versen  eine  etwas  harte  und  schwerfällige  ist,  so  ist  doch  die  Über- 
sicht über  den  ganzen  Zusammenhang  eine  klare  :  Der  Gedanke,  dafs  alle 
von  Silius  z.  St.  erwähnten  Kunsterzeugnisse  in  Syracus  ebenso  gut  oder 
besser  vorhanden  waren,  als  anderswo,  kehrt  dreimal  in  verschiedener 
Form  wieder :  a)  die  Malerei  stand  nirgends  in  jener  Zeit  so  in  Blüte, 
wie  in  Syracus;  b)  Erzarbeiten  brauchte  man  sich  nicht  erst  aus 
Korinth  zu  holen;  c)  die  Erzeugnisse  der  Weberei  und  Goldstickerei 
konnten  sich  messen  mit  den  berühmten  Kunstwerken  gleicher  oder 
ähnlicher  Art  aus  Babylon,  Tyros  u.  s.  w.  Dazu  kommen  dann  in 
den  folgenden  Versen  noch  „silberne  Becher,  mit  Edelsteinen  besetzt: 
Götterbilder,  Arbeiten  aus  Seide  und  Baumwolle.'4    (v.  661—64). 

XV.  300.  Der  Makcdonicrkönig  Philipp  III.  bekriegt  die  Aetoler. 
die  Bundesgenossen  der  Römer;  bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  Silius 
seine  Kenntnisse  in  der  Geographie  Griechenlands,  ebenso  wie  er  uns 
im  8.  Buch  mit  einer  Geographie  Italiens,  im  14.  mit  der  Siciliens 
beglückt.  Philipp  also  fährt  an  der  Westküste  Griechenlands  entlang 
südwärts : 
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nunc  et  Anactoria  signa  ostentauit  in  ora 
300  Ambraciosque  sinus  Pellaeaque  litora  bello 
perfudit  rapido. 

Pellaeaque  ist  nicht  zu  halten,  da  eine  Stadt  Pella  im  ambrakischen 
Meerbusen  nicht  existierte;  Ruperti  schlug  deshalb  vor  Pallaeaque 
oder  Pharaeaque  oder  Palaeraquet  Conjecturen,  welche  schon  Weber 
(Corp.  poet.  lat.  p.  882)  für  ungeeignet  erklärte.  Blals  hat  sich  notiert : 
Pelopeaque  oder  Neleaque.  Meiner  Ansicht  nach  ist  zu  schreiben 
Olpaeaque.  Olpae  ist  ein  aus  Thucydides  bekannter  fester  Platz  im 
ambrakischen  Meerbusen,  cf.  III.  105,1  "Olnai,  tel%og    tm  ?.6<fov 

duactriQiip  ixQÜvro.  Davon  das  Adjektiv  'O'/.TiaTog  (III.  101,  2)  =  01paeus. 

XV.  549.  Die  erzürnte  Göttin  Oenotria  (=  Italia)  erscheint  dem 
Gonsul  Nero  im  Traum  und  ermahnt  ihn,  ungesäumt  dem  heran- 
marschierenden Hasdrubal  entgegenzueilen: 

magnum  aliquid  tibi,  si  patriae  uis  addere  fatis, 
audendum  est. 

Zu  dem  Satz:  si  patriae  uis  addere  fatis  ergänzt  Ruperti  aus  dem 
Vorhergehenden  aliquid,  was  doch  wohl  nicht  möglich  ist.  Blafs  hat 
sich  an  den  Rand  notiert :  si  patriae  uis  te  addere  fastis.  Dadurch 
käme  aber  ein  fremder  Gedanke  herein ;  es  handelt  sich  nicht  darum, 
dafs  Nero  sich  berühmt  machen,  sondern  darum,  dafs  er  seine  Vater- 
stadt vom  Untergang  retten  soll.  Ich  glaube  deshalb,  dafs  zu  schreiben 
ist  fata;  patriae  addere  fata  ist  soviel  als  patriae  noua  fata  dare 
=  eine  neue  Reihe  von  Lebenszeiten,  Jahrhunderten  verleihen  (cf. 
Hör.  carm.  saec.  27  sq.  bona  iam  peractis  iungite  fata). 

XVI.  660.  Im  Senat  wird  über  die  Fortsetzung  des  Krieges  be- 
raten; der  junge  Scipio  will  denselben  nach  Africa  verlegt  wissen; 
dem  widerspricht  der  alte  Fabius,  und  darauf  wiederum  entgegnet 
Scipio,  indem  er  an  seine  Thaten  in  Spanien  erinnert: 

.  .  .  pepulit  Poenos  solisque  secutus 
extremas  ad  Atlanta  uias  exegit  ab  orbe 
660  Hesperio  nomen  Libyae  nec  rettulit  urbi 

signa  prius,  quam  fumantis  circa  aequora  uidit 
Romano  Phoebum  soluentem  litore  currus. 
urbi  in  v.  660  ist  Vermutung  des  Dausqueius,  welche  in  die  meisten 
Ausgaben  übergegangen;  die  Handschriften  haben  alle  auri.  Ich 
glaube,  dafs  zu  lesen  ist  ora  (sc.  Hesperia,  oder  oris).  Diese  Lesart 
erfordert  der  Zusammenhang  der  Stelle:  Scipio  ist  bis  in  den  äussersten 
Westen  Spaniens  vorgedrungen  und  hat  die  Küste  nicht  früher  ver- 
lassen (nec  rettulit  ora  signa  prius),  als  bis  er  vom  (nunmehr)  römischen 
Ufer  aus  die  Sonne  im  Meere  untergehen  sah,  d.  h.  bis  die  Westküste 
Spaniens  ganz  in  der  Gewalt  der  Römer  war.  (Ähnlich  ist  XIII.  22 
mit  Blafs  statt  aures  zu  schreiben  oras). 

XVII.  419.  In  der  Schlacht  bei  Zama  kämpft  auch  die  make- 
donische Phalanx: 

Graia  phalanx  patrio  densarat  more  cateruas 
intentisque  astat  nulli  penetrabilis  hastis. 

13* 
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Die  Handschriften  bieten  im  zweiten  dieser  Verse  folgendes:  inuictis- 
que  astabat  L  inuictusque  (i  suprascr.)  hastabat  F  inuitisque  astabat  0 
iinniitisque  astabat  V(a.  Rand  von  2.  Handinuictisque).  Da  astabat  sieh 
in  allen  vier  "  Handschriflen  findet,  so  ist  davon  auszugehen,  und 
als  erstes  Wort  ist  einzusetzen  iunctisque;  iunctis  hastis  =  Lanze 
an  Lunzc.  Siiius  überbietet  den  Ausdruck  Juvenals  II.  46  iunclaeque 
umbone  phalanges. 

XVII.  441.  Einzelkämpfe  in  der  Schlacht;  es  fällt  eine  Reihe  von 
Kämpfern  aus  Unteritalien,  die  in  Hannibals  Heer  fechten : 

Uergilio  Caudinus,  acerbo  Sarris  Amano 

sternitur. 

acer  bosans  hat  L,  acerbo  saus  FOV;  Sarris  ist  Korrektur  der  Itali: 
es  ist  zu  schreiben  acerbo  L.ius  (so  hatte  sich  auch  schon  Blafs 
neben  acerbo  Saunus  notiert);  Lais  ist  ein  Flufs  und  (ehemals)  Stadt 
Lucaniens  cf.  F'lin.  n.  h.  III.  72.  Dafs  Siiius  seine  Namen  gerne  von 
Flössen,  Gebirgen  u.  s.  \v.  hernimmt .  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
und  hier  palst  Liius  als  Name  des  Kriegers  um  so  besser,  als  derselbe, 
wie  schon  erwähnt,  zu  den  in  Hannibals  Heer  fechtenden  Bruttiern 
gehört. 

Was  die  Verteidigung  der  von  der  Kritik  angefochtenen  Stellen 
aus  dem  1.  Band  meiner  Ausgabe  anlangt,  so  sei  es  mir  gestattet, 
an  eine  Bemerkung  des  Herrn  Rezensenten  in  der  Deutschen  Litteratur- 
zeitung  1890  N.  5t  S.  1870  anzuknüpfen.  Dort  heifst  es  wörtlich: 
„Gradezu  sinnlose  Stellen,  wie  II.  G14  lentum  indignata  parentem. 
III.  071  sol  accendit  Olympum,  IV.  59  quaecunque  uocantur  Hubens, 
ebenda  342  ensis  obit,  VII.  209  it  monti  decus,  die  längst  von  den 
Heinsii,  Bentley  u.  a.  leicht  und  überzeugend  verbessert  sind,  sollten 
nicht  den  Text  verunzieren.*'  Ich  will  mich  nun  hier  nicht  weiter 
darüber  verbreiten,  was  für  ein  Vorwurf  für  einen  Herausgeber  eigent- 
lich darin  liegt,  wenn  man  ihm  nachsagt,  er  habe  , .gradezu  shm- 
lose"  Stellen  in  den  Text  aufgenommen:  ich  will  auch  nicht  weiter 
auf  die  von  demselben  Herrn  Reeenscnten  in  seiner  Besprechung  aus 
dem  Ärmel  geschüttelten  Conjecturen  eingehen,  von  denen  eine  mög- 
lich, ja  vielleicht  wahrscheinlich  ist,  während  alle  übrigen  acht  teils 
unnötig,  teils  geradezu  falsch  sind  (cf.  VIII.  313  quantus  sit  hoslis!) 
—  ich  denke  vielmehr,  auch  das  Schlimme  hat  eine  gute  Seite,  und 
diese  erblicke  ich  in  dem  Falle  darin,  dafs  ich  durch  jenen  Vorwurf 
veranlafst  worden  bin,  an  einigen  Beispielen  meinen  konservativen 
Standpunkt  zu  rechtfertigen. 

Am  klarsten  und  einfachsten  liegt  m.  E.  die  Sache  IV.  342. 
Haniiibai  tötet  in  der  Schlacht  am  Ticinus  u.  a.  den  Metabus  und 
den  U fens:  non  illum  Metabus,  non  illurn  celsior  U fens  cuasere;  dann 
heifst  es  weiter: 

340  nam  Metabum  ad  inanis  demisit  cuspide  fulgens 
fraxinus,  Ufentein  collapsum  poplite  eaeso 
ensis  obit  laudenique  pedum  cum  sanguine  ademit. 

Für  das  „gradezu  sinnlose"  ensis  obit  hat  Bentley  vorgeschlagen 
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ense  subit  (sc.  Hannibal),  wofür  ich  in  meiner  Ausgabe  als  Parallele 
IX.  382  citiert  habe,  wo  der  Vers  ebenfalls  mit  ense  subit  beginnt. 
Trotzdem  mufs  an  unsrer  Stelle  ensis  obit  stehen  bleiben,  damit  nicht 
die  Concinnilät  der  beiden  Sätze  fraxinus— demisit  und  ensis— obit 
zerstört  wird,  obire  aber  mit  Accusativ  =  angreifen,  töten  findet 
sich  bei  Silius  noch  V.  644  und  XVII.  493. 

Einige  Schwierigkeit  für  das  richtige  Verständnis  bietet  viel- 
leicht II.  614.  Allein,  wenn  man  sich  den  Zusammenhang  genau  be- 
trachtet, wird  sich  das  Dunkel  lichten.  Silius  malt  die  Not  und  die 
Verzweiflung  der  armen  Saguntiner  mit  grellen  Farben;  vor  allem 
schildert  er,  wie  Familienglieder,  von  der  Furie  dazu  getrieben,  sich 
gegenseitig  morden;  er  leitet  die  Schilderung  mit  den  Worten  ein: 
inde  opus  aggressi,  toto  quod  nobile  mundo  aeternum  inuictis  infelix 
gloria  seruat  (v.  612  u.  613),  und  weiter  unten  heifst  es:  inuitas 
maculant  cognato  sanguine  dextras.  Es  ist  also,  wohlgemerkt,  nicht 
vom  Selbstmord  der  Einzelnen  die  Rede,  sondern  davon,  dafs  sich  die 
Familienangehörigen  gegenseitig  töten,  der  Vater  die  Kinder,  die  Kinder 
die  Eltern  u.  s.  w.  Zwischen  den  eben  citierten  Versen  nun  stehen 
die  folgenden: 

princeps  Tisiphone,  lentum  indignata  parentem, 
615  pressit  ouans  capulum  cunctantemque  impulit  ensem 
et  dirum  insonuit  Stygio  bis  terque  flagello. 
lentum  indignata   parentem  soll  sinnlos  sein;  wenn  man  aber  den 
Zusammenhang  genau  ins  Auge  fafst,  ergibt  sich,  dafs  mit  parentem 
(der   Singular   im  kollektiven    Sinn,   worauf  mich  Thilo  aufmerk- 
sam machte)  die  Väter,  Verwandten  gemeint  sind,  die  da  zaudern, 
ihre  eigenen  Angehörigen  zu  morden;  für  sie  führt  dann  die  Furie, 
unwillig  über  das  Zaudern,  den  Stöfs.    Was  der  Dichter  in  diesen 
Worten  kurz  andeutet,  führt  er  dann  v.  618—631  in  grafsen  Einzel- 
bildern weiter  aus. 

Wenn  an  den  beiden  ersten  Stellen  meiner  Ansicht  nach  die 
Sache  sehr  klar  liegt,  gebe  ich  zu,  dafs  man  an  den  folgenden  drei 
Stellen  verschiedener  Meinung  sein  kann,  aber  ohne  dafs  man  be- 
rechtigt ist,  die  Meinung  des  andern  sinnlos  zu  nennen. 

III.  671  Bostar  ist  vom  Orakel  des  Juppiter  Ammon,  wohin 
er  von  Hannibal  nach  der  Eroberung  Sagunts  geschickt  worden  war, 
zurückgekehrt  und  erstattet  über  das  Gesehene  und  Gehörte  Bericht; 
er  schildert  den  Hain  des  Gottes  und  die  Wunderquelle  daselbst: 
stat  fano  uicina,  nouum  et  memorabile,  lympha, 

670  quae  nascente  die,  quae  deficiente  tepescit, 

quaeque  riget,  medius  cum  sol  accendit  Olymp  um, 
atque  eadem  rursum  nocturnis  feruet  in  umbris. 

v.  671  hatte  ich  anfangs  selbst  schon  die  Vermutung  des  N. 
Heinsius:  ascendit  in  den  Text  aufgenommen;  scheint  dieselbe  doch 
zur  Evidenz  bestätigt  zu  werden  durch  Parallelstellen,  wie  Verg.  Aen. 
VIII.  97  sol  medium  caeli  conscenderat  igneus  orbem ;  Val.  Fl.  II.  444 
sol  aetherias  medius  conscenderat  arces;  Horn.  II.  VIII.  68  yiog  <T 
'HtXun  ni(Sov  ovqüvov  d^ißeßtjxei  u.  ä. ;  trotzdem  habe  ich  nach 
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reiflicher  Überlegung  das  accendit  der  Überlieferung  wieder  in  den 
Text  aufgenommen,  und  zwar  aus  folgenden  Erwägungen :  a)  die  ein- 
stimmige Überlieferung  von  accendit  machte  mich  zunächst  stutzig; 
die  Verba  ascendere  und  accendere  sind  in  den  Handschriften  nie 
verwechselt,  obwohl  letzteres  42mal,  ersteres  6mal  in  den  Punica  vor- 
kommt. Zudem  haben  an  unsrer  Stelle  nicht  nur  LFOV  accendit, 
sondern  wir  dürfen  ex  silentio  Heinsii  auch  schliefsen,  dafs  es  im 
Colon,  stand ;  denn  wenn  in  dem  Gollationsexemplar,  aus  dem  Heinsiiis 
die  Lesarten  des  Col.  entnahm,  ausdrücklich  das  dem  accendit  voran- 
gehende medius  als  Lesart  des  Col.  verzeichnet  war,  bezüglich  accen- 
dit aber  sich  nichts  notiert  fand,  so  dürfen  wir  daraus  den  Wahr- 
scheinlichkeitsschlufs  ziehen,  dafs  auch  der  Col.  accendit  gehabt  hat. 
b)  Parallelen,  wie  Verg.  Ge.  III.  400  medios  cum  sol  accenderit  aestus : 
Curt.  III.  5.  1  aestas,  cuius  calor  non  aliam  magis  quam  Giliciae 
oram  uapbre  solis  accendit;  IV.  7.  6  quas  (arenas)  ubi  uapor  solis 
accendit  liefsen  es  mir  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  dafs  an 
unsrer  Stelle  accendit  ebenfalls  in  dem  Sinne  zu  verstehen  ist  „in 
Glut  setzen.'4  c)  hat  schon  Ruperti  darauf  hingewiesen,  dafs  Silius 
vielleicht  absichtlich  accendere  gewühlt  hat  im  Gegensatz  zu  rigere. 
—  Man  erwartet  nun  allerdings,  wenn  man  accendit  als  richtig  gelten 
läfst,  als  Objekt  dazu  nicht  gerade  Olympum,  sondern  „die  Luft,  die 
Umgebung."  Allein  ich  halte  es  doch  nicht  für  unmöglich,  dafs  Silius 
so  geschrieben,  und  ich  hielte  es  für  eine  Korrektur  des  Dichters, 
wenn  wir  ascendit  lesen  würden;  deshalb  habe  ich  mich  darauf  be- 
schränkt, diese  Conjcctur  des  Heinsius  in  den  kritischen  Apparat  auf- 
zunehmen. 

IV.  59.  Ilannibal  ruft  seinen  Soldaten  vor  der  Schlacht  am 
Ticin  zu:  debellata  proeul,  quaecumque  uocantur  Hiberis.  Wäre 
die  handschriftliche  Überlieferung  bei  Silius  im  allgemeinen  eine 
schlechtere,  als  sie  es  wirklich  ist,  so  würde  ich  einen  der  verschiedenen 
Emendationsversuche,  die  zu  diesem  Vers  gemacht  wurden,  in  den 
Text  aufgenommen  haben;  da  aber  die  Überlieferung  eine  verhältnis- 
mäfsig  gute  ist.  so  hielt  ich  mich  dazu  berechtigt,  Hiberis  =  Hiberia 
aufzufassen,  wofür  Achais  =  Achaia  bei  Ovid.  Met.  V.  577  u.  VII. 
504  eine  passende  Parallele  bietet.  Die  Übersetzung  lautet  alsdann 
„besiegt  ist  weithin  alles  Land,  was  den  Namen  Spanien  trägt":  ich 
habe  die  Stelle  behandelt  im  Archiv  für  latein.  Lexikographie  IV.  p.  639. 

VII.  209.  Der  Dichter  schildert  v.  1G2— 208,  wie  Bacchus 
dem  Falerner  Gebiet  den  Wein  bringt,  und  schliefst  die  Erzählung  ab 
mit  den  Worten: 

it  monti  decus,  atque  ex  illo  tempore  diues 
210  Tmolus  et  ambrosiis  Ariusia  pocula  sucis 
ac  Methymna  ferox  lacubus  cessere  Falernis. 

v.  209  hatte  nach  dem  glaubwürdigen  Zeugnis  des  Modius  der 
Col.  it,  ebenso  die  vier  Handschriften;  trotzdem  lesen  fast  alle  Aus- 
gaben id,  und  Blafs  zählt  in  seinen  ,,Tcxtesquellen"  S.  188  diese 
Stelle  allerdings  zu  denen,  an  welchen  der  Col.  mit  den  apographa 
Sangallensis  einen  gemeinsamen  Schreibfehler  haben.    Ich  erlaube  mir 
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andrer  Meinung  zu  sein,  und  Thilo  hat  mir  brieflich  zugestimmt.  In 
meiner  Ausgabe  habe  ich  zur  Stütze  der  Lesart  it  citiert  Val.  Fl.  IV. 
217:  hier  heifst  es  omnibus  ibit  idem  honos;  der  Riese  Amycus  sagt 
zu  den  Argonauten,  er  werde  mit  jedem  einen  Wettkampf  veranstalten; 
wer  den  Anfang  machen  wolle?  Die  Reihe  werde  an  alle  kommen. 
In  dem  gleichen  Sinn  scheint  mir  an  unsrer  Stelle  das  it  zu  stehen 
=  es  kommt  der  Ruhm  an  den  Berg,  der  Berg  wird  berühmt,  und 
daran  schliefsen  sich  dann  passend  die  folgenden  Worte  atque  ex  illo 
tempore  —  cessere  =  und  seitdem  standen  andere  berühmte  Weine 
dem  Falerner  Wein  nach,  (ire  mit  Dativ  hat  Silius  auch  z.  B.  XVII. 
96  it  totis  inimica  lues  cum  turbine  castris).  — 


Allitterierende  Weissagung  von  Roms  Untergang. 

von 

G.  Schepfs. 

Unter  den  Blattfüllseln  lateinischer  Handschriften  begegnet  nicht 
selten  eine  allitterierende  Weissagung  auf  den  Untergang  des  römischen 
Reiches,  die  näherer  Betrachtung  nicht  ganz  unwert  erscheint.  So  hat 

1)  cod.  lat.  2788  der  Pariser  Nationalbibliothek,  saec.  XI,  auf 
Blatt  28b: 

P  P  P  pater  patriae  profectus  est 

R  R  R  R  R  regale  regnum  Romanorum  mit  et  Roma 

V  V  V  V  V  V  V         Vitalis  victor  venit  vicit  viros  vestrae  urbis 
F  F  F1)  ferro  fame  frigore. 

2)  Wien,  Hofbibl.  c.  lat.  783  (theol.  85),  saec.  XIII,2)  letztes 
Blatt  :  pater  patriae  profectus  est  secum  salus  sublata  est  venit  victor 
validus  vicit  vires  urbis  vestrae  ferro  fame  frigore  flanuna  regale 
Romanorum  ruit  regnum. 

3)  Wien,  Hofbibl.  c.  lat.  3172  (Salisb.  427),  saec.  XIV,8) Blatt  88b; 
die  p-s-  und  v-Reihe  wie  in  uro  2.  nur  mit  der  Umstellung 
validus  victor,  alsdann:  regnum  regale  Romanum  ruit  ferro  flamma 
fame. 

4)  Auf  eine  Hs  des  monast.  Ursicampense4)  bezieht  sich  Mabillon,5) 
acta  sanct.  o.  s.  B.  III,  I,  p.  545 e)  und  citiert:  pater  patriae  perditus 
est  Salus  secum  sublata  est  ruet  regnum  Romae  ferro  flamma  fame. 

5)  Radulphus  Remington  de  gestis  regum  Angliae  (citiert  von 
Job.  Key,  vulgo  Gaius,  de  antiquitate  Gantabr.  acad.  p.  104  und  dann 


')  Auch  die  meisten  anderen  Hss  schicken  in  dieser  Weise  die  Einzelbuch- 
Btaben  (Sigla)  in  Kapitalschrift  voran. 

')  Denis  codd.  theol.  Vindob.  I.  I,  p.  288  f. 

*)  Endlicher,  codd.  philol.  Vindob.  S.  235;   nur  ein  Versehen  Endlicher« 
dürfte  es  sein,  dafc  er  nostrae  statt  vestrae  gibt. 
4)  =  Orcamp,  Diöcese  Noyon,  Oi«e. 

')  Auf  Mabillon  fu&t  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  II,  S.  212. 
*)  Abgedruckt  in  Migue,  patr.  lat.  90,  col.  16. 
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von  H.  Speimann7)  in  seinem  Glossarium  archaiologicum,  London  1687, 

5.  551)  hat  die  nämliche  Fassung  der  Weissagung  wie  nro  4,  nur 
dafs  er  sapientia  statt  salus  liest. 

6)  Wolfenbüttler  lat.  Hs  nro  270  (Heimst.  237)  ;8)  am  Schluß 
dieser  Papierhs  saec.  XV  ist  ein  Pergamentblatt  eingeheftet,  das  u.  a. 
enthält:  princeps  pacis  perditur  sapientia  secum  suffertur  regna  ruunt 
Romae  ferro  tlamma  fame. 

Die  Nummern  4)  5)  (>)  wissen  zu  erzählen,  in  Rom  sei  eine  nur 
aus  Anfangsbuchstaben  bestehende  Inschrift  vorhanden  gewesen,  die 
niemand  habe  deuten  können;  erst  Beda  habe  die  Lösung  gefunden, 
indem  er  interpretierte:  pater  patriae  perditus  est  u.  s.  w. ;  zum  Lohn 
für  seine  Weisheit  sei  er  dann  offiziell  ,VenerabihY  genannt  worden. 
Wie  in  nro  3)  geht  auch  in  nro  5)  ein  kleines  Zwiegespräch  zwischen 
einem  groben  und  unwissenden  Römer  und  dem  .anglicus  bos'  voraus. 
Als  Standort  der  Inschrift  nennt  nro  4)  und  5)  eine  ,porta  ferrea\ 
nro  6)  einen  .clipeus,  quem  Sibilla9)  prophetissa  dedit  Romae1.  Ob 
in  der  (7.)  Antwerpener  Hs,  aus  welcher  in  Pertz'  Archiv  f.  ält.  d. 
Gesch.  VIII,  566  , Bedas  Prophezeiung  vom  Untergang  Roms  Ppppp 
Vvvvv  Fffflf  u.  s.  w.*  kurz  notiert  wird,  der  Name  Bedas  thatsächlich 
vorkommt,  mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Eine  8.  Fassung  bietet  Philippus  Bergomensis  (f  1520)  in  seinem 
1475  gedruckten  Kommentar  zum  Gato  moralissimus  (1.  metr.  Teil, 

6.  Lehre)10);  nach  einer  ziemlich  albernen  Einleitung  vom  fortgesetzten 
Unglück,  das  die  Römer  quodam  tempore  betroffen,  heifst  es,  einer 
ihrer  Götter  habe  sie  auf  eine  Inschrift  ,super  portain  templi'  ver- 
wiesen: da  seien  in  4  circuli  (golden,  schwarz,  rot,  gelb)  je  dreimal 
die  Buchstaben  PRSF  gestanden  und  dabei: 

Quatuor  orbiculis  haec  porta  dat  apta  Romanis. 
Dat  tibi  P  et  R  tan  tum  et  S  ter  et  F; 


7)  Direkt  aus  Speimann  schöpft  Job  Jac.  Hofmann,  lex.  univ.  Bd.  IV  (1698) 
S.  591.  In  GiW  Vorrede  zur  Beda- Ausg.  (1853)  Bd.  I,  p.  CII  findet  man  gleich- 
falls die  bei  Speimann  stehende  Form  des  Vaticiniums,  Hoch  fehlt  est  nach  sub- 
lat»i  und  es  steht  mit  statt  ruet.  K.  Brandes  in  seiner  Übersetzung  von  Monta- 
lembert,  Mönche  des  Abendlandes  Bd  V,  S.  80  stimmt  zu  (xiles,  läßt  aber  est  auch 
nach  perditus  weg. 

■)  v.  Heinemann,  Katalog  der  Wolfenb.  Hss  I.  p.  204. 

•)  Auf  die  in  neuester  Zeit  sich  regen  Interesses  erfreuende  sibyllinische, 
sowie  auf  die  chiliastische,  Antichristus-Revelationen-  und  Weltuntergangsliteratur 
wollte  ich.  wiewohl  ich  mehrere  einschlägige  Werke  durchnahm,  diesen  Aufsatz 
nicht  ausdehnen ;  et  wäre  indes-en  nicht  uninteressant,  die  verschiedenen  Menetekel 
und  Kassandrastimmen  (Troja,  Babylon,  Karthago,  Jerusalem,  Rom  und  römische« 
Reich  u.  a.  f.)  übersichtlich  darzustellen.  Auch  was  ich  hier  an  Material  zu  der 
angelsächsischen  alliterierenden  Weissagung  gesammelt  habe,  liefae  sich,  wie  ich 
nicht  zweifle,  noch  um  manche  Nummer  bereichern,  namentlich  wohl  aus  Beda- 
Codices  und  aus  den  Schlufsblättern  anderer  Has;  die  wichtigsten  Grundformen 
der  in  Rede  stehenden  Prophezeiung  werden  immerhin  von  mir  aufgezeigt  sein 
und  für  das,  wns  etwa  unvollständig  behandelt  scheint,  dürfte  mich  die  so  oft 
ferro  flammaque  bedrängte  .Totenstadt  des  h.  römischen  Reichs',  in  der  ich  jetzt 
lebe,  und  deren  lückenhafte  Bibliothek  entschuldigen. 

,0)  H.  Dr.  Schnorr  v.  Carolsfeld.  der  auf  meine  Bitte  diese  Inkunabel  für 
mich  verglich,  war  so  gefällig  einige  abweichende  Le «arten  des  clm.  14004,  Bl. 
125  beizufügen. 
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der  Ratlosigkeit  der  Heiden  hilft  endlich  Beda  ab.  erklärt  aber  nur 
2  Buchstaben,  nämlich : 

Regna  ruent  Romae  ferro  flamma  (ohne  ,que')  fameque.11) 
In  dieser  auf  R  und  F  beschränkten  Form  steht  die  Prophezei- 
ung (9.)  in  Giles  (auf  ältere  mir  nicht  zugängliche  Ausgaben  ver- 
weisender) Vorrede  zur  Beda-Ausg.  p.  CXXIX1*);  man  liest  daselbst: 
fertur  quoque  eum  (Bedam)  divino  spiritu  afflatum  praedixisse  et 
literis.  quas  ad  am i cos  pr  inci pes  dedit.  eos  praemonuisse  brevi 
futurum,  ut  res  Christiana  (also  nicht  =  römisches  Reich,  s.  aber 
unten  im  Vers  ,regna  Romae')  incredibili  detrimento  afliceretur,  nisi 
inccndio  iam  proxima  carpenti  mature  obviam  iretur.  Id  autem  de 
Saracenorum  adventu  dictum  autumant;  —  suum  autem  vaticinium 
hoc  metro  clausisse  ferunt: 

Regna  ruent  Romae  ferro  flammaque  fameque.18) 
Das  2.  Hemistichion  dieses  Hexameters  finden  wir  nun  auch  in 
unseren  Nummern  2  und  3,  wo  lünter  der  Prosafassung  angefügt  ist : 

res  Romana  ruit  ferro  flammaque  fameque; 
in  nro  2  sind  weiterhin  noch  folgende  drei  Verse  beigegeben: 
Roma  ruit  quae  quanta  fuit  (!)  docet  ipsa  ruina14) 
und  Si  lapis  est  unust  die  qua  fuit  arte  levatus, 

Si  lapides  multi,  die  ubi  contigui.1*) 
Bevor  wir  uns  von  Beda,  der  wohl  nie  in  Rom  war10),  so  dafs 
von  obigen  Erzählungen  höchstens  nro  9  ernsthafter  zu  nehmen  sein 
dürfte,  zu  anderen  Angelsachsen  wenden,  seien  hier  ein  paar  besonders 
alte  Fassungen  eingeschaltet,  welche  wie  nro  1— :i  ohne  den  Namen 
Bedas  auftreten  und  in  welchen,  abgesehen  von  sonstigen  starken 
Varianten,  nicht  wie  seither  der  Buchstabe  P.  sondern  V  die  Führung 
übernimmt : 


")  S.  oben  den  Schluls  der  Formeln  3) -6.) 
*•)  S.  dagegen  oben  Anm.  7. 

"j  Zum  Versbau  s.  Beda,  de  arte  metrica  ed.  Keil,  gr.  lat.  VIII,  p.  238,0: 
excepto  uno,  quod  producitur  ,ab  hac  fame';  vgl.  Luc.  Mulier,  de  re  raetr.  p.  381. 

'*)  Vgl.  Hildebertus  Ceooroanensis  (f  1134),  Migne  patr.  lat.  171,  col.  1409: 
v.    1  Par  tibi,  Koma,  nihil,  cum  ais  prope  tota  ruina. 
2  Quam  magni  fueri»  integra,  fracta  doces  .... 

19  non  üamma  nec  ensis 

20  Ad  plenum  potuit  hoc  abolere  decus. 

")  Das  mit  leichten  Abänderungen  in  den  späteren  Bearbeitungen  der 
Mirabilia  Romae  (ed.  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt  Rom,  Bd.  II,  S.  625)  vorkommende 
Distichon  ,Si  lapis  e.  q.  s.'  soll  in  grioch.  Buchstaben  auf  der  .agulia  (Mauso- 
leum) Caesaris'  gestanden  sein;  Ranulphus  Higden  (Polychronicon  ed.  Babington 
I,  p.  XXIX  und  226),  der  die  Verse  gleichfalls  citiert,  s^tzt  hinzu:  ,hanc  autem 
pyramidem  super  quatuor  leones  fundatam  peregrini  mendosi  acum  beati 
Petri  appellant.'  In  unserer  nro.  2)  steht  die  Prosaweissagung  auf  einem  ,cippus 
quatuor  leonibus  innixus*. 

*')  William  Malmesburiensis  de  gestis  reg.  Angl.,  tom.  I  ed.  Stubbs  p.  62: 
.quod  Romae  fuerit,  solide  non  affirmo';  K.  Werner,  Beda  d.  Ehrw.  S.  85.  210  ; 
Montalembert  a.  a.  0.  S.  79  n.  a.  m.  —  Nicht  zu  unserer  engeren  Aufgabe  gehört 
die  Behandlung  einer  anderen  Prophezeiung,  die  man  dem  Beda  zuschrieb :  ,Quara- 
diu  etat  Colysaeus,  »tat  et  Roma;  quando  cadet Colysaeus,  cadet  et  Roma;  quando 
cadet  Roma,  cadet  et  mundus.' 
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10)  Valenciennes,  cod.  lat.  393  [N.  5.  1],  saec.  IX17),  SchluCs- 
blatl:  venit  victor  Vitalis,  vicit  viros  vestrae  urbis,  victor  venit 
validus  auferre  aurum  a  Roma  regnum  ruit  Romanorum  famo  ferro 
frigore  patcr  patriae  profectus  regale  regnum  Romanorum  ruit. 

11)  Würzburg,  Univ.-Bibl.  mp.  tb.  q.  2G.  saec  IX,  SchlufsblaU: 
venit  victor  vincens  mundum  rumpit  regnum  Romanorum  fort  fameni 
frangit  «que»18)  Romam  aufert  aurum  argentumque. 

12)  Würzburg,  Univ.-Bibl.  mp.  th.  f.  20,  saec.  IX,  Schlufsblatt : 
es  folgen  sich  je  dreimal  in  gröfseren  Charakteren  geschrieben  die 
Buchstaben  vrfvrfvr  (im  ganzen  24  Buchstaben),  hierauf  ein  vereinzeltes 
r  und  sodann  in  kleinerer  Schrift  wieder  in  je  dreimaliger  Schreibung 
jedes  Buchstaben  vrfvrfvrf;  Erklärungsworte  fehlen. 

Eine  hervorragende  Sonderstellung  nimmt  Fassung  13)  ein: 
rex  (Glosse  ,vel  regnum4)  Romanorum  ruit 
pater  patriae  profectus  est 
ferro  frigore  famo 

monitum  monumentum  mortuus  (!)  est 

victor  Vitalis  veniet 

aurum  a^nobis  aufert. 
Sie  findet  sich  als  drittes19)  Anhängsel  zu  einem  (im  cod.  ano- 
nymen) Brief  des  Angelsachsen  Lullus80)  in  der  für  die  Briefsammlung 
des  Bonifatius  und  seiner  Freunde  hochwichtigen  Wiener  Hs  751 
(tlieol.  259),  saec.  IX.  Mit  den  drei  vielleicht  nur  vom  Schreiber  des 
Kodex  hinzugefügten  Anhängseln  dieses  Briefes,  welcher  in  der  Aus- 
gabe von  Jaffa  (bibl.  rer.  Genn.,  III,  S.  242  IT.)21)  als  nro  95  angesetzt 
ist,  schliefst  der  erste  Teil  der  Hs  und  Quaternio  V;  es  folgen  mit 
Quaternio  VI  zunächst  Gedichte  (Jafle  S.  38  ff.),  von  welchen  in  der 
Iis  einige  dem  Aldhelm22)  zugeschrieben  werden;  so  kam  es,  dafs 

")  Mangearts  Handschriftenkatalog  von  Valenciennes,  S.  390. 

,8)  ,que'  ist  Zuthat  von  mir,  um  den  Rhythmus  herzustellen. 

Das  erste  Anhängsel,  ein  versus  retrogrades  (vgl.  unten  Anmkg.  22  und 
27  und  etwa  auch  Rochholz,  alemann.  Kinderlied  S.  52),  ähnlich  dem  sog.  Tenfels- 
hexameter,  fehlt  in  der  Bonifatins- Ausg.  von  Serarius  (Brief  69)  und  bienach  in 
den  Aldhelm-Ausgaben ;  Würdtweins  Bonif.-Ausg.  (Brief  81)  lfifst  alle  3  Anhängsel 
wog.  —  Das  zweite  Anhängsel,  da*  angelsächsische  Runenalphabet,  bespricht  whon 
W.  Grimm  .über  deutsche  Runen'  (1821)  S.  96.  106.  133;  vgl.  Manitius.  Aldhelm 
und  Bäda.  S.  10  (Separat-Abdruck  aus  Wiener  Sitzungsb.  112).  Sehr  ähnlich  sind 
die  Buchstabennamen  in  dem  zweiten  der  im  cod.  Monac.  14436,  saec.  X  — XI 
stehenden  Alphabete  (ovriace!),  abgedruckt  von  J.  G.  Eccard  de  orig.  Germ.  (ed. 
Chr.  L.  Scheid),  Tafel  zu  S.  188;  zu  vergleichen  sind  auch  die  Alphabete,  welche 
Desroches,  memoires  de  la  societe'  d.  ant.  de  Normandie  II  per.,  I.  vol.  (1810), 
Tafel  zu  S.  139,  aus  einer  Hs  von  Avranches  (nro.  152)  mitteilt. 

,0)  Dem  Lul  vindiziert  den  Brief  Hahn,  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch. 
XXI,  385  ff.;  vgl.  Hahn,  Bonifaz  und  Lul  S.  242  (S.  240.  246.  247  Lul  als  Rom- 
fahrer); Diekamp,  Neues  Arch.  f.  ält.  d.  Gesch.  IX,  S.  15.  19  (Ewald,  ebenda 
VII,  196). 

*')  Die  Neuau?gabe  des  Bonifatins,  welche  in  denMon.  Germ.  hist.  erscheint, 
hat,  während  ich  dies  schreibe,  die  Presse  noch  nicht  verlassen. 

")  Aldhelm  ed.  Giles  S.  105  (389)  —  Migne  89,  302.  Zu  diesen  Gedichten 
vgl.  J.  Grimm,  altdeutsche  Wälder  (1813)  S.  126;  Turner,  the  history  of  the 
Anglo-Saxons,  vol.  III,  1840,  S.  223.  240  u.  ü\;  Ebrard,  Bonifatius  S.  33  f.  und 
dagegen  Hahn,  Bonif.  uud  Lul.  S.  17.  180  u.  Ö.;  Ebert,  allg.  Gesch.  d.  Lit  d. 
Mittelalt.  I1  (1874)  8.  593  und  dagegen  Manitius,  Aldhelm  und  Bäda  S.  11. 
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man  den,  wie  gesagt,  anonym  überlieferten  Lullusbrief  und  (zwei  der) 
Anhängsel  auch  den  Aldhelin-Ausgaben  einverleibte. 

Wir  werden  gut  thun,  statt  einen  bestimmten  Verlasser  aufstellen 
zu  wollen,  uns  vielmehr  mit  dem  allgemeinen  Ergebnis  zu  begnügen, 
dals  die  Entstehung  unserer  alliterierenden  Prophezeiung  etwa  im 
8.  Jahrhundert*8)  im  Volk  der  Angelsachsen  erfolgt   sei.  Die 
Basis,  ja  vielleicht  sogar  den  äufseren  Anstofs  bot  wohl  eine  harmlose 
Formel*4),  und  es  ist  nicht  ausgesclüossen .  dafs  dem  Verfasser  das 
allbekannte  Renatus  populusque  Romanus  vorschwebte;  freilich  fehlt 
die  s-Reihe  in  den  ältesten  der  uns  vorliegenden  Hss  und  die  p-Heihe 
wenigstens  in  den  zwei  alten   Wirceburgenses.    Die  in  sämtlichen 
dreizehn  Fassungen  auftretende  f-Reihe  (=  ferro  fame  frigore  und 
ähnl.)  ist  an  sich  seit  alters  eine  Lieblingsallitteration  lateinischer 
Autoren*5),  und  auch  für  andere  der  in  der  Weissagung  benützten 
Alütterationen  läfst  sich  einzelnes  Verwandte  nachweisen*6).  Besondere 
Beachtung  aber  verdient  hier  ein  Vers  des  im  G.  Jahrhundert  dichtenden 
Corippus,  Joh.  VII,  309  (p.  124  ed.  Petschenig) : 

Victor  eris  victosque  fames  ferrumque  necabit. 
Wie  bei  den  Angelsachsen,  deren  heimisches   Schrifttum  an 
Allitteration  und  Rätseln  grofses  Gefallen  zeigt87),  bestand  vor  und 
nach  Friedrichs  III.  polyglottem  AEIOU  auch  bei  uns  Deutschen  die 
Freude  an  orakelhaften  Sprüchen,  wie  an  geheimnisvoller  oder  scherz- 


'*)  Schon  das  hohe  Alter  mehrerer  unserer  Hss  zeigt,  dafs  die  Deutung  auf 
die  Zeiten  »Friedrichs  II ,  Ludwigs  d.  Bayern,  .  .  .  Cola  llienzis'  (so  Denis  a.  a.  O.J 
wenigstens  primär  unpassend  ist;  auch  Gregorovius  a.  a.  0.  spricht  ungenau  von 
,sehr  ergötzlichen  nugae  (letzteres  ein  Ausdruck  Mabillons  a.  a.  0.)  des  drei- 
zehnten Jahrhundert«4 ;  ögg,  Chorographie  v.  Würzburg  S.  249  bringt  ,die  von 
Karl  d.  Gr.  erhaltene  Herrschaft'  herein,  eine  ni.  E.  gleichfalls  die  Richtung  ver- 
fehlende Annahme. 

•*)  Man  sehe  z.  B.  in  christlichen  Grabinschriften :  requiescat  in  pace, 
amen;  ppp  =  pro  pietate  posuit;  rsp  =  requietorium  sibi  posuit  u.  ä.,  oder  in 
den  .Notarum  laterculi'  ed.  Mommsen  (bei  Keil,  gr.  lat.  IV,  276.  301.  320.  348): 
fppr  =  forma  publica  populi  Romani;  aanff  =  aere  argento  auro  flavo  ferendo 
u.  s.  w. ;  vgl.  forum  populo  Romano  sno  dono  dederunt  etc.  bei  Mommsen,  Berichte 
der  kgl.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  II  (1850),  S.  298. 

")  Wölfflin.  .über  die  allitterierenden  Verbindungen  der  lat.  Sprache" 
Münchner  Sitzungsberichte  1881,  II,  S.  54  ff.  und  an  vielen  früheren  Stellen; 
Archiv  f.  lat.  Lex.  III,  447  f. ;  Thielmann,  bayr.  Gymn,-Bl.  1882,  46;  Wilh.  Ebrard, 
Bayreuther  Progr.  1882,  S.  49;  Mayor,  the  lat.  heptatench,  p.  209;  Ducange- 
Favre  s.  v.  Fames  (aragonische  Rechtsformeln  saec.  XIII).  Tempore  pestis  5  F 
nocent,  5  prosunt,  s.  Härtel,  bibl.  patr.  lat.  Hisp.  p.  87.  Vgl.  auch  die  Glücks- 
trias ,felix  faustum  fortunatumque.' 

")  aurnm  argentum  s.  bei  Wölfflin  u.  Ebrard,  ferner  Poetae  aevi  Carol.  II, 
S.  70,  445  und  8.  529,  201;  —  Alütterationen  zu  .pater'  s.  u.  a.  bei  L.  Müller,  de 
re  metr.  p.  454  (nur  beiläufig  erinnere  ich  an  Heraklits  raXsp)*  icarrjp  trovtiov);  — 
zu  ,rex4  u.  s.  w.  s.  Poetae  aevi  Car.  II,  90,  179  und  I,  416,  11;  in  demselben  Ge- 
dicht des  Bernowin  (P.  ae.  C.  I,  416,  3)  auch  , Vitalis  vita  et  victor  victoria4;  — 
au  fordern  vgl.  ruere-flamma  (ferro)  bei  Silius  Italicus  2,  169;  6,  703.  713;  16, 
152  f  (Rom  betreffend);  5,  392  u.  dergl.  mehr. 

")  S.  die  oben  Anrakg.  22  eiterten  Stellen  bei  J.  Grimm  und  Turner  ; 
ferner  die  sonstigen  literarischen  munuscula  als  Briefanhängsel  bei  Jaffe  III  ; 
Ebert  a.  a.  O.  I.  585.  590.  614.  II.  280.  301;  Hahn,  Bon.  u.  Lul,  S.  18;  die  Rätsel 
des  Bonifatius  jetzt  in  Poetae  aev.  Car.  I. 


204 


J.  Baumann,  Zar  Kritik  und  Exegese  von  Platona  Politikoa. 


hafler  Ausdeutung'  lapidarischer  Kürze:  manches,  was  unserm  engern 
Thema  nicht  zu  fern  liegt,  findet  man  in  Wanders  Sprichwörterlexikon 
(s.  v.  Rom.  ferner  die  3  guten  und  die  3  schlimmen  P.  die  drei  R, 
vgl.  F  und  S),  und  um  einmal  mit  einem  Hinweis  auf  belletristische 
Schriften  zu  schliefsen.  so  allitteriert  Dahns  alemannische  Titelheldin 
,Bissulak  (S.  223;  vgl.  auch  Dahns  Gedicht  Veleda):  .Rache  den 
Römern,  Brecht  ihre  Burgen',  und  in  Taylor-Hausraths  kulturhistorischem 
Roman  ,Jetta*  (S.  439)  verkündet  die  alte  Zauberfrau  des  Alemannen- 
fürsten Macrian:  ,Rom  reitet  rückwärts,  raunet  die  Rune*. 


Zur  Kritik  und  Exegese  von  Piatons  Politikos 

von 

J.  Baumann. 

268  e  209  a  NE.  Tb  TTtyi  rijc  X^1'0"*]*  (tQi'bg  iCtog  GifrUior 

<f griffig.  SE.  OvSa^iwg,  d?.Xd  ib  nfyi  ri]c  furußo?.^  dvöetog  rf  xai 
dvarolrfi  fyJov  xai  twv  ä?.?.o)v  äaiQon'.  Iiier  hat  in  beiden  Füllen  der 
Gebrauch  der  Präposition  ntqi  etwas  Auffälliges  an  sich.  Campbell 
ist  dies  nicht  entgangen,  wie  daraus  hervorgeht,  dafs  er  es  für  not- 
wendig hält,  denselben  zu  erklären  und  zu  verteidigen.  Er  bemerkt 
nämlich  zu  ntgi  rTtg  x^i'öf*  dgvbg  <rq(<tf?or  <f(>d&ig;  your  words  im- 
port,  perchance,  the  token  which  depended  on  the  golden  lamb. 
Allein  wie  kann  hier  von  einem  Zeichen  die  Rede  sein,  welches  das 
goldene  Lamm  betrifft  oder  mit  demselben  in  irgendwelcher  Verbin- 
dung steht  ?  Ebensowenig  als  man  annehmen  kann,  dafs  im  zweiten 
Falle  von  einem  Wahrzeichen  gesprochen  wird,  welches  in  Bezug  auf 
die  Veränderung  der  Gestirne  stattfand ;  vielmehr  wie  das  Lamm  selbst 
das  betr.  Zeichen  ist,  so  ist  auch  die  Veränderung  der  Sonnenbahn 
das,  worin  das  weitere  Wunder  besteht.  Man  vergleiche  Eur.  Or.  995: 
io  XQvao^ia'O.ov  dgvbg  bnoi  fy&'vero  rt'gag  bXobv  b?.oov  'Argtog  innoßoia. 
Den  Geriet,  epexeg.,  den  wir  bei  Euripides  linden,  erwartet  man  des- 
halb auch  in  der  platonischen  Stelle. 

Nun  könnte  man  zu  Gunsten  des  ntqi  allerdings  auf  Kühner 
Gr.  Gr.  §  437  I  c  verweisen,  wo  ausgeführt  wird,  dafs  die  Wendung 
t«  TTfQt'  nvog  oft  als  genauere  Bezeichnung  steht  für  das,  was  un- 
bestimmter durch  den  blofsen  Genetiv  ausgedrückt  wird,  und  man 
könnte  um  so  mehr  versucht  sein  diese  Bemerkung  hier  anzuwenden, 
als  unter  den  angeführten  Beweisstellen  auch  einige  erscheinen,  in 
welchen,  wie  hier,  der  Präpositionalausdruck  zu  einem  Substantiv 
gehört,  nämlich  Thuc.  0,88,10  6*ut  r»j>-  ntQi  twv  Mavuvtxtov  ngäiir 
Xen.  Hell.  0,1,19  H'g  nie  nfgi  *idawvo$  ngd^ftg.  Diese  Beispiele  sind 
aber  mit  Unrecht  hieher  gezogen,  vielmehr  sind  die  Fälle,  in  welchen 
der  Präpositionalausdruck  nur  mit  dem  Artikel  verbunden  ist,  und 
diejenigen,  in  welchen  er  die  nähere  Bestimmung  zu  einem  Substantiv 
bildet,  genau  von  einander  zu  trennen.     Für  die  ersten  ist  Kühners 
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Aufstellung  durchaus  zutreffend,  für  die  zweiten  nicht ;  ai  ntQi  7«Va>- 
idc  n(xt$(is  sind  nicht  die  Thaten  des  Jason,  wie  der  Zusammenhang 
der  Stelle  zeigt,  wo  weit  mehr  über  den  Jason  verhandelt  wird,  als 
dafs  J.  handelnd  aufträte,  sondern  die  Begebenheiten,  welche  mit  Jason 
in  Beziehung  stehen.  Noch  weniger  ist  es  denkbar,  dafs  in  dem  Bei- 
spiel aus  Thucydides  der  blofse  Genetiv  stehen  könnte.  Am  aller- 
wenigsten wird  sich  nachweisen  lassen,  dafs  eine  solche  Umschreibung 
statt  des  Gen.  epexeg.  eintreten  kann. 

Vielleicht  läfst  sich  aber  die  Präposition  durch  die  Einwirkung 
des  Verbums  (<fQd&i$)  erklären,  wie  sie  z.  B.  Xen.  Hell.  I  7,38  fyQaae 
td  TTfQi  tov  'Extovixov,  Thuc.  I,  6,2  i)yytXihj  m  TifQi  r<av  Ilharaitov 
yt/nr^uva  stattfindet?  Diesem  Versuch  negi  zu  verteidigen  steht  jedoch 
entgegen,  dafs  tf-Qa&w  in  der  Bedeutung:  ,,mit  den  Worten,  die  man  ge- 
braucht liat,  etwas  meinen,  auf  etwas  hindeuten"  ebenso  wie  Xiyta 
nicht  mit  rrfgi,  sondern  mit  dem  blofsen  Akk.  verbunden  wird,  vgl. 
Soph.  0.  R.  1120  r]  fdrSe  (fQtt&tg  ;  Plat.  legg.  III  677d  .«wv  <f>Qd&t$; 
'ETUfieviSrp';  X  895e  ro  loiovxov  <f  Qa£ü). 

Nach  alle  dem  wird  man  wohl  in  beiden  Fällen  tifqi  als  Inter- 
polation zu  betrachten  haben.  Wie  erklärt  sich  aber  das  Entstehen 
derselben?  Vielleicht  liegt  auch  hier  ein  Fall  fehlerhafter  Wieder- 
holung vor,  über  welche  Schanz  symp.  proleg.  §  6  handelt.  Trotz 
der  Verschiedenheit  des  Kasus  kann  nämlich  die  unmittelbar  vorher- 
gehende Stelle  t6  ttsqI  rr/v  'Argetog  re  xal  Qvfaiov  Xtxi>El<sav  gqiv 
(fdcfia  Veranlassung  gegeben  haben,  dafs  nf qi  hier  bei  den  Genetiven 
zugesetzt  wurde.  Auch  das  oftmalige  Vorkommen  dieser  Präposition 
—  Lina,  de  praepositionum  usu  Platonico  p.  3  hat  abgezahlt,  dafs  sie 
bei  Plato  nach  evt  welches  4113mal  vorkommt,  als  zweithäutigste 
Präposition  mit  8267  Fällen  erscheint  —  kann  dabei  einen  Einflufs 
ausgeübt  haben. 

269e  o*to  lifV  ävaxixXifiiv  tthrfttv,  ort  afHXQomrriv  iSfi  avrov 
xmjöeats  nagd?J.a^iv.  Was  bedeutet  ävaxvx?.i}<fu:,  wie  ist  weiterhin 
avzov  zu  verstehen?  ävaxvxh\aic  erklärt  Stallbaum,  wie  auch  Ast  in 
seinem  Lexicon,  durch  circuitus,  und  seine  Bemerkung:  rerum  Univer- 
sitäten! motum  orbicularem  aeeepisse,  ut  quam  proxime  ad  rerum 
divinarum  constantiam  accederet,  etiam  in  Timaeo  10  a  b  docelur, 
zeigt,  dafs  er  unter  dvaxvxXr^ig  wirklich  die  regelmäfsig  in  gleicher 
Richtung  sich  vollziehende  Kreisbewegung  verstanden  wissen  will.  In 
der  von  ihm  zitierten  Stelle  des  Tim.  wird  übrigens  die  Kreisbewegung 
des  Alls  nur  gestreift.  Die  Hauptstelle  ist  vielmehr  31a,  wo  es  heifst: 
der  Weltenschöpfer  führte  das  All  in  der  nämlichen  Weise,  in  dein 
nämlichen  Baume  und  in  sich  selbst  herum  und  bewirkte,  dafs  es  in 
Drehungen  kreisförmig  sich  bewegte;  alle  sechs  andern  Bewegungen 
aber  nahm  er  ihm;  vgl.  auch  31b,  wo  der  Himmel  ein  im  Kreise 
sich  drehender  Kreis  genannt  wird.  Durch  circuitus  ist  aber  die 
Bedeutung,  welche  dvaxvxh^tg  hier  haben  mufs,  zum  mindesten  nicht 
erschöpfend  angegeben.     Schon  das  mufs  gegen  diese  Erklärung  Be- 
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denken  erregen,  dafs  so  die  Ausdrücke  dvaxvx/.yo'ig  und  xvxXtpig 
27 ld  ganz  den  gleichen  Sinn  haben  würden.  Ferner  vertragt  sich 
diese  Deutung  nicht  mit  den  Worten  ort  <S(hxq.  ttfi  avrov  xivtjoeojg 
TragdM.a&v,  wenn  man  sie  nämlich  so  auffafst,  wie  die  Grammatik  es 
verlangt.  Nach  dieser  sind  sie  erklärende  Apposition  zu  dvaxvxXrfOtg 
und  enthalten  also  die  Aussage,  dafs  diese  in  Wirklichkeit  eine  möglichst 
geringe  Abweichung  von  etwas  ist.  Auf  die  Erklärung  des  avrov  kommt 
es  dabei  nicht  an.  Darnach  mufs  der  Begriff  der  Abweichung  von  der 
xvxfapag  in  dvaxvxh\aig  schon  inbegriffen  sein;  ävaxvxXrpts  kann  hier 
also  nicht  die  regelmäßige  Kreisbewegung  bezeichnen,  sondern  zu- 
nächst das  einmalige  Übergehen  aus  der  Kreisbewegung  von  Osten 
nach  Westen  in  die  von  Westen  nach  Osten  und  umgekelirt, 
das  Tidhv  tig  rovvavriov  neoidytaDai,  16  dvdna?.iv  tevat,  womit  kurz 
vorher  dieser  Vorgang  bezeichnet  ist,  dann  aber  auch  das  regelmäfsige 
Eintreten  dieser  Rückwärtsbewegung  nach  Ablauf  bestimmter  Perioden, 
to  toii  jutv  icp'  ä  vvv  xvxXeTrai  fftgeoitai,  tott  <f  f/ri  rdvavria,  vgl. 
270b.  Es  hat  also  die  gleiche  Bedeutung  wie  äveat&g,  270d  286b*); 
vgl.  auch  272e  tov  dt  dt)  xoanov  ndXiv  drttrig&tfev  tifiaQufvtj  re  xai 
%v(«fVJog  Brnüv/ita  271b  avvavaxvxXovutvi^g  dg  tdvavtia  rf\g  yevtoeu*;. 

Weitaus  schwieriger  ist  die  Erklärung  des  avrov.  Stallb.  über- 
setzt mit  starker  Betonung  des  Reflexivs:  quam  minima  in  sua  ipsius 
motione  declinatio.  Ihm  schliefsen  sich  Wagner  und  Müller  an:  die 
geringste  Abweichung  (Abwandlung)  der  ihm  eigenen  (eigentümlichen) 
Bewegung.  Ficin  hat:  quo  minima  fit  agitationis  suae  permutaüo;  er 
hebt  also  das  Pron.  nicht  hervor.  Bei  Schleiermacher  und  Deuschle 
erscheint  dafür  der  Ausdruck  „Selbstbewegung",  während  Ast  avtov 
für  falsch  hält  und  dafür  ravrov  schreiben  will,  mit  Zustimmung 
Campbells. 

Gegen  den  letzten  Vorschlag  erklärt  sich  Stallbaum,  indem  er 
sagt :  si  Astii  ratio  vera  esset,  scriptum  oportebat  esse  t^g  rov  tavtov 
xinjaewg.  Mit  dieser  Behauptung  scheint  er  aber  nicht  im  Rechte  zu 
sein.  Tim.  40b  z.  B.  findet  siqh  vno  ri]g  ravrov  xai  6/wiov  7rfot(fooac; 
Soph.  2")")!)  fien'xMov  /"i»'  äfutfoi  ravrov  xai  trartoov,  wo  tavtov  ohne 
Zweifel  das  Prinzip  der  Identität  bezeichnet,  und  so  irn  Soph.  noch 
öfter.  Wohl  aber  spricht  gegen  diese  Vermutung,  dafs  von  der 
Bewegung  des  ravrov  oder  io  ravrov  weder  in  dem  Mythus  hier 
noch  überhaupt  in  diesem  Dialoge  die  Rede  ist,  so  dals  man  die  Er- 
klärung des  Ausdrucks  anderwärts  herholen  müfste. 

Sehleicrmaehers  und  Deuschles  Auffassung  gegenüber  genügt  die 
Bemerkung,  dafs  die  Frage,  ob  das  All  sich  selbst  bewegt  oder  ob 
seine  Bewegung  durch  eine  Einwirkung  von  aufsen  her  veranlafst  wird, 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  berührt  ist.  Erst  mit  dem  nächsten  Satze 
wird  auf  dieselbe  eingegangen. 

Dafs  Stallbaum  das  Pronomen  so  stark  betonen  zu  müssen 
glaubt,  wird  vor  allem  mit  der  unrichtigen  Auflassung  von  dvaxvxlrtcig 


•)  Hier  freilich  will  Madvig  adv.  I  p.  387  dieses  Wort  im  übertragenen 
Sinn  nehmen. 
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zusammenhängen;  mit  der  richtigen  Erklärung  dieses  Worts  verträgt 
sich  diese  Hervorhebung  in  keiner  Weise.  Vielleicht  ist  der  Grund 
auch  darin  zu  suchen,  daXs  er  in  der  ununterbrochen  nach  einer 
Richtung  sich  vollziehenden  Drehung,  an  die  hier  bei  rifi  avrov  xtvtj- 
ffffcs*  zu  denken  ist,  die  dem  All  eigentlich  zukommende  Bewegung 
>ieht,  wie  besonders  deutlich  aus  der  Art  hervorgeht,  wie  er  in  den 
Prolegom.  p.  8  diese  Stelle  erklärt:  movetur  tarnen  quantum  polest 
sie,  ut  quam  minimam  ab  eius,  quod  idem  manet  (hier  also  Ast 
folgend),  motione  habeat  declinationem.  Nun  könnte  ja  die  ävaxvxhpis 
rocht  gut  die  möglichst  geringe  Abweichung  von  der  Bewegung  des 
Selbigen  genannt  werden,  wie  auch  die  Astsche  Konjektur  nicht  sinn- 
widrig ist,  aber  um  die  regelmäfsige  Kreisbewegung,  welche  nach 
dieser  Ansicht  eigentlich  die  Bewegung  des  Alls  sein  sollte,  hier  in  Wirk- 
liclikeit  aber  nicht  ist,  da  nach  unsrem  Mythus  demselben  von  vorne- 
herein die  ävaxvxfopig  zugeteilt  war,  mit  der  nötigen  Deutliclikeit  zu 
bezeichnen,  dazu  reicht  der  Ausdruck  tr^  avroi  xtvipftog  hier  sicher- 
lich nicht  hin. 

So  bleibt  denn  noch  die  Erklärung  Fleins  übrig,  bei  welcher 
mau  sich  wohl  auch  beruhigen  kann.  Man  mufs  eben  annehmen, 
dafs  der  Schriftsteller  unwillkürlich  in  eine  von  den  Perioden  sich 
hineinversetzt,  in  welcher  das  All  regelmäfsig  nach  einer  Richtung  sich 
dreht  und  von  diesem  Standpunkt  aus  die  ävaxvxXrptc  die  mögliehst 
geringe  Abweichung  von  oder  in  seiner  Bewegung  nennt,  d.  h.  von 
der  Bewegung,  in  welcher  es  sich  augenblicklich  befindet,  von  seiner 
jeweiligen  Bewegung.  Man  vergleiche  273a  tig  it  rov  etco&ora  dgofiov 
ror  tavrov  xaTaxoafiovfifvog  jj«. 

Inwieferne  kann  denn  aber  die  avaxvxXipig  die  möglichst  geringe 
Abweichung  in  der  Bewegung  des  Alls  genannt  werden?  Doch  wohl 
deshalb,  weil  dabei  die  Kugelachse  die  gleiche  bleibt  und  alle  die 
Himmelskörper  die  gleichen  Bahnen  beibehalten  können,  nur  dafs  sie 
dieselben  in  entgegengesetzter  Richtung  ausführen  müssen.  Jede  Drehung 
in  andrer  Richtung  aber  würde  mit  einem  Wechsel  der  Kugelachse 
verbunden  sein  und  eine  bedeutendere  Änderung  der  Bahnen  der 
Himmelskörper  zur  Folge  haben. 

Auffallend  mag  beim  ersten  Anblick  scheinen,  dafs  die  gleiche 
Bewegung,  welche  an  dieser  Stelle  on  <rfuxQoidni  TiaQdXXa'^tz  genannt 
wird,  270b  rwv  negi  rov  ovgavov  y/yro/ifra>v  tqottm'  jutöwv  iif-yimri 
heifst.  Dieser  Widerspruch  ist  aber  nur  ein  scheinbarer,  indem  270b 
die  in  Wirklichkeit  vorkommenden  iqojku  des  Alls  und  im  All  ge- 
meint sind,  hier  aber  die  überhaupt  denkbaren. 

270c  twv  6t>  r^ßmvxtüv  rä  ao^tara  Xeatvofifva  — .  Dieses  Xewv* 
inbt  Ficin  durch  „pilis  positis",  Deuschle  durch  „weich  werdend", 
Schleiermacher,  Ast,  Wagner,  Müller  übersetzen  es  durch  „glatt 
(glätter)  werdend",  womit  sowohl  das  Glattwerden  der  vorher  runz- 
ligen oder  auch  nur  rauheren  Haut,  als  auch  das  Verschwinden  von 
Haaren  gemeint  sein  kann;  Campbells  Übersetzung  growing  smooth 
liust  alle  diese  Auffassungen  offen.    Welche  ist  da  die  richtige  ?  Mir 
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will  scheinen,  dafs  keine  von  diesen  Erklärungen  einen  passenden 
Sinn  gibt.  Von  einem  Weicher-  oder  Glätterwerden  der  Haut  kann 
hier  deswegen  nicht  die  Rede  sein,  weil  diese  Veränderung  bei  der 
Umbildung  der  ngsaßvieqoi  zu  yevtuavitq  ebenso,  wenn  nicht  in  noch 
höherem  Grade  stattfinden  würde,  mithin  für  die  in  Frage  stehend»; 
Stufe  keineswegs  charakteristisch  ist.  Überdies  ist  kaum  glaublich, 
dafs  der  Schriftsteller  ein  bei  ihm  verhält nismäfsig  selten  vorkommendes 
Wort  in  fast  unmittelbarer  Folge  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
habe.  Was  hat  denn  aber  wohl  die  meisten  Übersetzer  veranlaßt, 
dies  hier  trotzdem  anzunehmen?  Offenbar  die  Erkenntnis,  dafs  die 
zunächst  liegende  Auffassung  eine  recht  sonderbare  Vorstellung  ein- 
schliefst, die  Vorstellung  nämlich,  dafs,  wie  die  Wangen  der  ytvetwvitg, 
so  der  Leib  der  ^ßmifg  über  und  über  behaart  gewesen  sei.  Auch 
von  den  sonstigen  Bedeutungen  des  Worts  pafst  keine  hieher,  obwohl 
man  es  mitunter  durch  kleiner  machen"  übersetzen  kann,  wenn  es 
z.  B.  vom  Zerkleinern  der  Speisen  durch  das  Kauen  steht  oder  vom 
Zerstampfen  eines  Stoffs  im  Mörser  oder  von  der  Abnützung  der  Zähne 
durch  de»  Gebrauch.  Denn  in  diesen  Fällen  ist  das  Kleinerwerden 
die  Folge  einer  mechanischen  Einwirkung  von  aufsen,  während  es  sich 
an  unserer  Stelle  um  eine  organische  Rückbildung  handelt.  Beachtung 
verdient  ferner,  dafs  die  Umgestaltungen  in  den  vorhergehenden  Stufen 
nur  durch  je  ein  einziges  ganz  besonders  in  die  Augen  fallendes  Merk- 
mal bezeichnet  sind.  Liegt  nach  alle  dem  nicht  die  Vermutung  nahe, 
dafs  der  Schriftsteller  auch  bei  dieser  Stufe  in  gleicher  Weise  auf 
Angabe  eines  Merkmals  sich  beschränkt  hat,  dafs  er  jedoch,  weil  das 
Kleinerwerden  des  zur  vollen  Höhe  ausgewachsenen  Körpers  sicherlich 
die  auffallendste  von  diesen  Erscheinungen  ist,  zur  Bezeichnung  der- 
selben zwei  synonyme  Ausdrücke  verwandte,  von  denen  der  erste 
durch  das  vorausgehende  /.eaivofitvai  verdrängt  worden  ist?  vgl. 
Schanz  symp.  proleg.  p.  IX  Anm.  1 :  id  quoque  accidit,  ut  verbum 
repetitum  in  locum  alieuius  genuini  verbi  succederet.  Das  hier  ver- 
drängte Wort  ist  vielleicht  avortMjoutva.  Wegen  der  Verbindung 
solcher  synonymen  Ausdrücke  s.  Schanz  Crito  46  c. 

271b  To  Y"Q  *vr€vi>fv  XQ*)  Si'vrof/V.  fjofifvov  ydg  «fr*  r<j>  ioiv 
7iQfaßvntg  hm  jt)v  tov  Tiaidog  nvat,  (fi'ffiv  ex  twv  TfrfAfvrqxorwr 
«r,  xciftirm'  <Th'  yy  ndhv  txn  Svvtaiaiitvovg  xai  dmßtwaxofMYOis* 
i[l  iQfmij  avvavaxvx).ovfinrtg  f/g  idvaviia  iip  yf vtaewg,  .xai  yrjfrtU 
Sit  xatd  roviov  rov  h'tyov  f$  dvdyx^g  <fvof.uvovgy  oviwg  exfiv  lovvopa 
xai  tov  )#yov,  .  Mit  Recht  verteidigt  hier  Madvig  das  überlieferte 
avvavaxvxXovfih'v^g,  wofür  Schleiermacher,  Stallbaum,  Hermann,  ohne 
Gründe  anzugeben,  (Tvvavaxvx'/.ov^avovg  verlangen,  und  mit  Recht  hat 
Wohlrai)  den  Genetiv  wieder  in  den  Text  gesetzt.  Inwieferne  sollte 
denn  auch  der  Gedanke:  ,,l)as  Werden  schlägt  in  seinem  Kreislauf 
der  Drehung  des  Alls  entsprechend  die  entgegengesetzte  Richtung 
ein"  etwas  Unrichtiges  an  sich  haben  ?  Es  wird  dadurch  vielmehr 
genau  das  Thema  bezeichnet,  welches  in  der  ganzen  Stelle  im  ein- 
zelnen ausgeführt  wird.    Wenn  Madvig  aber  weiter  die  Ansicht  aus- 
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spricht,  dafs  das  ebenso  in  allen  Handschriften  überlieferte  exoftfvov 
ui  gleicher  Weise  beizubehalten  sei,  und  dafs  man  um  dies  thun  zu 
können,  mit  JB  to  statt  des  von  der  besten  Überlieferung  empfohlenen 
tm  schreiben  müsse,  wird  man  ihm  nicht  mehr  beistimmen  können. 
Die  von  ihm  vorgeschlagene  Lesart  ergibt  den  Gedanken:  Es  folgt  näm- 
lich, dafs  die  Greise  wieder  zu  Kindern  werden,  indem  sie  wieder  aus 
aVr  Zahl  der  Toten  und  in  der  Erde  Liegenden  sich  zusammenfügen  und 
Wiederaufleben,  da  ja  das  Werden  zugleich  mit  der  Umwendung  des 
Alls  seinen  Kreislauf  nach  der  entgegengesetzten  Seite  richtet,  und  dafs 
sie  (die  Greise)  als  erdgeborne  entstehend  notwendig  in  dieser  Weise  be- 
nannt und  bestimmt  werden,  sovile  von  ihnen  nicht  die  Gottheit  in  ein 
anderes  Los  versetzt  hat.  Da  mufs  doch  vor  allen  Dingen  auffallen, 
dafs  das  %vvi<naai>ai  und  das  (Ivaßto'xrx&aOai  in  einer  Weise  mit  dem 
fii  tt}v  tov  Ttai6ug  ttvcu  (pvi<stv  zusammengestellt  wird,  als  ob  alle  diese 
Vorgänge  gleichzeitig  zu  denken  wären,  während  sie  doch  zeitlich,  wie 
örtlich  geschieden  sind.  Mir  wenigstens  scheint  es  unmöglich,  dafs 
eine  solche  Verbindung  dieser  Gedanken  richtig  sein  könne,  und  doch 
sehe  ich  nicht,  wie  diese  Lesart  einen  andern  Sinn  ergeben  soll. 
Hätte  ™  die  beste  handschriftliche  Gewähr  für  sich  und  wäre»  die 
Lesart  sonst  ohne  Einwendung,  müfste  man  wenigstens,  um  die  Stelle 
lesbar  zu  machen,  rf  vor  rerfAf  i'/^xoYon'  einsetzen,  damit  diese  Parti- 
zipia  mit  (fvofih'ovg  verbunden  und  zum  folgenden  Infinitiv  gezogen 
werden  könnten.  Allein  Madvigs  Vorschlag  anzunehmen  hindert  noch 
ein  weiteres  Bedenken.  Der  dadurch  entstehende  Gedanke  pafst  näm- 
lich mit  den  Worten  to  yaQ  evtevtter,  oi/iai,  XQ1)  £vwottv  nicht  zu- 
sammen. Um  dies  deutlich  zu  machen,  ist  es  nötig,  in  Kürze  die 
Gedanken  anzugeben,  an  welche  sich  diese  Worte  anschliefsen.  Von 
270e  an  wird  ausgeführt,  dafs  beim  Eintreten  der  Kronosperiode  die 
Entwicklung  der  Geschöpfe  plötzlich  den  umgekehrten  Weg  einschlug. 
Was  alt  war,  wurde  stufenweise  wieder  jung  und  immer  kleiner,  bis 
es  schliefslich  vollständig  verschwand.  Nun  wird  die  Frage  erhoben, 
wie  denn  da  das  Menschengeschlecht  den  notwendigen  Ersatz  fand. 
Antwort:  derselbe  wurde  aus  der  Erde  geboren,  wie  diejenigen  von 
unsren  Vorfahren,  welche  jener  Periode  zunächst  lebten,  uns  über- 
liefert haben,  denen  manche  mit  Unrecht  keinen  Glauben  schenken 
wollen.  Nun  kommen  die  eben  erwähnten  Worte :  Man  mufs  nämlich 
nur  erwägen,  was  aus  dem  vorher  Ausgeführten  folgt,  wroran  sich 
dann  der  oben  nach  der  Madvigschen  Lesung  übersetzte  Satz  an- 
schliefst. Worauf  weist  nun  tovvifvitfv  zurück?  auf  den  nächst- 
vorhergehenden Gedanken,  dafs  die  Menschen  yipfirtTs  waren  ?  Aber 
daraus  folgt  ja  keineswegs,  dafs  die  Greise  wieder  zur  Kindheit,  zurück- 
kehren müssen;  wenn  nur  diese  Stelle  in  Betracht  kommt,  könnten 
die  Menschen  ebensogut  als  Kinder  aus  der  Erde  entstehen  und  dann 
die  gewöhnliche  Entwicklung  bis  zum  Greisenalter  durchmachen. 
Ebensowenig  aber  pafst  die  Lesart  to,  wenn  man  rovvitvihv  auf  die 
weiter  vorhergehende  Schilderung  der  plötzlich  eintretenden  Verände- 
rung in  der  körperlichen  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  bezieht, 
da  der  durch  ro  eingeführte  Gedanke  wohl  einen  Teil  jener  Ausfüh- 
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rung  wiederholt,  wiederum  aber  nichts  angibt,  was  sich  daran  an- 
schlierst oder  aus  derselben  folgt.  Überhaupt,  wenn  die  Annahme, 
dafs  die  Greise  wieder  /Air  Kindheit  zurückkehren  müssen,  aus  einem 
vorausgehenden  Gedanken  als  Folge  abgeleitet  werden  soll,  so  könnte 
dies  einzig  der  Satz  sein,  dafs  das  Werden  der  Dinge  entsprechend 
der  veränderten  Bewegung  des  Alls  einen  dem  früheren  entgegen- 
gesetzten Verlauf  nahm.  Dieser  Gedanke  nun  ist  vorher  allerdings 
schon  berührt  worden  mit  den  Worten  avvmotievov  rg  toi*  navrbg 
äv6i?u$f-t,  aber  eben  nur  nebenbei  berührt  und  zu  wenig  in  den 
Vordergrund  gestellt,  als  dafs  es  möglich  wäre,  von  hier  aus  in  so 
allgemeiner  Weise,  ohne  genauere  Bezeichnung,  darauf  zurückzuweisen. 
Hier  könnte  der  Schriftsteller  wohl  daran  erinnern,  dafs  dieser  Ge- 
danke schon  ausgesprochen  worden  ist,  aber  der  Gedanke  selbst  müfste 
doch  nochmals  vollständig  angegeben  werden,  wie  es  weiterhin  wirk- 
lich geschieht  durch  die  Worte  17]  rgon^  <jvvavaxvx?MVfttvrig  elg  roi5- 
ravria  ysvetrsaig. 

Man  sieht,  jeder  Versuch  die  Rückkehr  der  Greise  zur  Kindheit 
als  Folge  aus  dem  Vorhergehenden  abzuleiten,  stöfst  auf  die  gröfsten 
Schwierigkeiten.  Damit  ist  aber  auch  nachgewiesen,  dafs  die  in  AB 
überlieferte  Lesart  10  trotz  xMadvigs  Empfehlung  nicht  in  den  Text  zu 
setzen  ist.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob  man  f.x*»pevov—Tov  oder  ino- 
furov  —  TW  schreiben  soll.  Da  der  jüngere  Sokrates  antwortet: 
xoiuSjj  fuv  ovv  rovva  ye  i  11  int,  wird  man  der  letzteren  Lesart  den 
Vorzug  geben  müssen. 

571d  Tore  yctQ  avrrjg  TiQwrov  ii\g  xvxhfadog  ijQXfv  t:7ttue?,ovtu€vog 
oXrjg  6  ireog,  wg  vvv  xam  jojiovg  laviov  tovto  vtio  Irewv  dgxovtoiv 
miviq  tu  tov  xoopov  fttyq  dififatfiiuva.  Kai  <fi)  xai  ia  xard  y£v*\ 
xai  aythtg  olov  ro/tfv  iruoi  dmXryeaav  Satfiovtc.  So  ist  diese 
überaus  schwierige  Stelle  in  allen  Handschriften  überliefert,  und  so  lesen 
wir  sie  bei  Bekker,  den  Turr.,  Hermann.  Ficinus  übersetzt  sie:  Tunc 
saue  totius  cireuitus  prineeps  curatorque  primumDeus  exstitit:  ut  nunc 
per  varias  inundi  piagas  singulae  ipsius  partes  a  diis  prineipibus  dis- 
tributac  sunt.  Animalium  quoque  genera  gregatim  distineta  daemones 
tanquam  divini  pastores  sortiti  sunt.  Dafs  diese  Fassung  des  Ge- 
dankens aber  nicht  richtig  sein  kann,  lafst  die  weitere  Ausführung  des 
Mythus  zur  Genüge  erkennen.  Dies  zeigt  schon  der  Vergleich  mit  der 
Stelle  575e  573a,  welche  unzweifelhaft  auf  die  unsrige  zurückweist. 
In  derselben  wird  geschildert,  wie  die  Umdrehung  des  Alls  aus  ihrer 
früheren,  der  jetzigen  entgegengesetzten  Richtung  in  die  jetzige  über- 
seht. Wenn  der  Augenblick  gekommen  ist,  heifst  es  da,  wo  diese 
Änderung  eintreten  soll,  läfst  die  oberste  Gottheit  eine  Art  Steuor- 
rudergrilT  los  und  tritt  abseits  auf  ihre  Warte;  hierauf  entlassen  alle 
die  in  den  Räumen  herrschenden  Gottheiten,  sobald  sie  das  gemerkt 
haben,  ihrerseits  die  Teile  des  Alls  aus  ihrer  Obhut;  weiterhin  erst 
ist  dann  vom  Schicksal  der  Lebewesen  die  Rede.  Ebenso  ist  574a 
hieher  zu  ziehen.    Wie  beim  Eintritt  der  jetzigen  Periode,  wird  hieraus- 
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geführt,  dem  All  aufgetragen  ward  aus  eigner  Kraft  seine  Bahn  zu 
vollenden,  so  wurde  auch  den  einzelnen  Teilen  aufgetragen  für  sieh 
zu  sorgen,  worauf  auch  hier  auf  die  Schilderung  der  Lage  der  Ge- 
schöpfe, besonders  der  Menschen  ubergegangen  wird.  In  beiden 
Stellen  ist  also  das,  was  über  die  einzelnen  Teile  des  Alls  zu  sagen 
ist,  neben  dem,  was  sich  auf  die  Umdrehung  des  Alls  bezieht,  als 
wesentlicher  und  gleich  wichtiger  Punkt  behandelt.  Den  gleichen 
Gedankengang  erwartet  man  auch  an  unsrer  Stelle  zu  linden,  welche 
jene  das  Gegenbild  zeichnenden  Stellen  unzweifelhaft  vor  Augen  haben. 
Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  ^solange  man  die  Worte  cog — difiXrituftiva 
als  Nebensatz  fafst. 

Noch  sicherer  geht  die  Unrichtigkeit  der  Vulgata  aus  folgender 
Erwägung  hervor.  Wenn  man  den  Vergleich  ausspricht:  damals 
herrschte  die  oberste  Gottheit  für  die  Umdrehung  selbst  sorgend,  wie 
jetzt  die  Teile  des  Alls  unter  herrschenden  Göttern  zerteilt  sind,  so 
ist  durch  diese  Zusammenstellung  zugleich  ausgesprochen,  dafs  in  der 
vorausgehenden  Periode  eine  solche  Teilung  nicht  stattgefunden  hat. 
genau  das  Gegenteil  von  dem,  was  Plato  nach  272  e  hier  wirklich 
sagen  mufs,  wo  durch  die  Ausdrücke  ndvieg  ot  xatd  rovg  nmovg  <rvv- 
aQXovrfg  r<j>  ptfiiny  dai/tovi  iffoi,  dann  rd  fiiqn  rov  xoöftov  so  deut- 
lich als  nur  möglich  angegeben  ist,  dafs  in  diesem  Mythus  eine  solche 
Teilung  gerade  in  der  Kronosperiode  angenommen  wird. 

Schleiermacher  ist  es,  soweit  ich  sehen  kann,  der  zuerst  einen 
andern  Weg  in  der  Erklärung  der  Stelle  einschlug,  indem  er  über- 
setzt: Denn  damals  herrschte  zuerst  für  die  ganze  Umwälzung  Sorge 
tragend  der  Gott;  wie  jetzt  aber  waren  strichweise  die  verschiedenen 
Teile  der  Welt  gänzlich  unter  herrschende  Götter  verteilt.  So  auch 
die  lebendigen  Wesen  nach  ihren  verschiedenen  Gattungen  und  Herden 
hatten  als  göttliche  Hüter  unter  sich  geteilt  die  Dämonen  u.  s.  w. 
Sicherlich  ist  es  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen,  dafs  hier  der 
weiteren  Ausführung  des  Mythus  entsprechend  das,  was  über  die 
Teile  des  Alls  gesagt  wird,  in  einem  unabhängigen  Satze  erseheint 
und  Sutlr^iitva  nicht  mehr  von  der  jetzigen,  sondern  von  der 
früheren  Periode  verstanden  wird.  An  diesem  richtigen  Gedanken 
haben  denn  auch  fast  alle  späteren  Erklärer  und  Übersetzer  festge- 
halten. Dadurch,  dafs  tos  zu  vvv  genommen  ist,  wird  aber  zugleich 
auch  ausgesprochen,  dafs  die  Teile  des  Alls  ebenso  jetzt  noch  strich- 
weise unter  herrschende  Götter  verteilt  sind,  und  dies  ist  der  wunde 
Punkt  an  diesem  Erklärungsversuch.  Mit  dem  hellenischen  Volks- 
glauben liefse  sich  diese  Anschauung  ja  wohl  vereinigen ;  man  könnte, 
wie  die  Erklärer  bemerken,  an  die  Teilung  zwischen  Zeus,  Poseidon, 
Pluton  (Gorg.  523  a)  denken,  an  die  Unterstellung  einzelner  Länder, 
Städte,  Orte  unter  Lokalgottheiten,  oder  an  die  Herrschati  des  Helios 
über  die  Sonne,  der  Artemis  über  den  Mond  u.  s.  w.  Allein  was 
hilft  der  Hinweis  darauf,  wenn  das,  was  in  dem  Mythus  hier  über 
das  Verhalten  der  Gottheiten  in  der  Zeusperiode  gesagt  wird,  im 
Widerspruch  damit  steht,  wie  es  bei  dieser  Erklärung  in  Wirklichkeit 
der  Fall  ist ?    Wie  nämlich  im  Sinne  der  Volksreligion  der  Ausdruck: 
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Götter  haben  die  Welt  unter  sich  geteilt,  zugleich  den  Gedanken  ent- 
hält, dafs  jede  Gottheit  über  den  ihr  zugefallenen  Teil  herrscht  und 
für  ihn  sorgt,  so  ist  auch  an  unserer  Stelle  mit  äieilifo&ai  der  Begriff 
des  Herrschens  und  Fürsorgens  untrennbar  verbunden.  Dies  zeigt  aufs 
deutlichste  das  dritte  Glied  unseres  Satzes,^  in  welchem  statt  Sieihyfeo'av 
ohne  die  mindeste  Schädigung  des  Sinns  »j(>X0»'  snip€loi\u€voi  eintreten 
könnte.  So  hat  also  auch  das  zweite  Glied,  mag  man  ravrov  zovro 
zu  äqxpvttov  oder  zu  SutXr^iva  nehmen,  den  Sinn:  die  Teile  des 
Alls  standen  unter  der  Obhut  einzelner  Götter.  Nun  wird  aber  272  e 
ausdrücklich  gesagt,  dafs  beim  Eintreten  ^ der  jetzigen  Umdrehung  die 
Untergottheiten  die  Teile  des  Alls  aus  ihrer  Fürsorge  entlassen  haben; 
vgl.  ferner  274  b  (avi^gtanoi)  rf}g  rov  xexnyntvov  xai  vtftiovrog  »}(u«$ 
6iU(.wvog  dneQr^tüji^tvrfg  inifi€?.€iag  274  d  ro  ftiv  ix  i^etov  irtg  int- 
fteXetag  sneXmev  dv&Qomovg,  6C  eavnav  dY  eäet  ri\v  Snifi&eiav 
avrovg  avro)v  fjf<?*v.  Sorgen  aber  in  der  Jetztzeit  die  Götter  nicht 
mehr  für  die  Teile  des  Alls,  dann  kann  auch  nicht  mehr  von  einem 
Verteiltsein  desselben  unter  sie  die  Hede  sein. 

Ast  zuerst,  dann  Stallbaum,  Wagner,  Müller  nehmen  deshalb  die 
Worte  (og  vvv  xard  ronovg  zusammen  und  stellen  xard  ronovg  in 
Gegensatz  zu  ndvra*)  rd  iov  xoöftov  fiiQ^.  Auch  in  dieser  Form 
jedoch  macht  dieser  Vergleich  nicht  geringere  Schwierigkeiten,  und 
man  kann  nicht  sagen,  dafs  es  Stallbaum  trotz  seiner  ausführlichen 
Anmerkung  zu  der  Stelle  gelungen  ist,  dieselben  zu  beseitigen.  Schon 
seine  Erklärung  der  Worte  xard  ronovg  gibt  Anlafs  zu  Bedenken. 
Die  Bemerkung,  dafs  dieselben  die  Stelle  des  Nominativs  vertrete  mit 
dem  Verweis  auf  de  re  p.  IV  436  a,  hat  doch  nur  Geltung,  wenn  der 
Ausdruck  distributiv  genommen  werden  soll.  Sehen  wir  zunächst, 
welcher  Sinn  sich  ergibt,  wenn  man  die  distributive  Auffassung  wirk- 
lich festhält.  Um  denselben  so  deutlich  als  möglich  hervortreten  zu 
lassen,  ist  es  notwendig,  den  Vergleichungsnebensatz  zu  vervollstän- 
digen, wobei  die  nötige  Ergänzung  nur  aus  dem  übergeordneten  Satz 
genommen  werden  darf.  So  erhalten  wir  den  Gedanken:  wie  jetzt 
strichweise  alle  die  Teile  des  Alls  zerlegt  sind,  in  der  nämlichen 
Weise  war  das  auch  damals  der  Fall.  Wo  bleibt  da  aber  der  Gegen- 
satz, von  welchem  Stallbaum  spricht?  Sogar  wenn  man  blofs  i« 
titQi]  ohne  ndvra  oder  nur  o  xoauog  als  Subjekt  des  Nebensatzes  sich 
denkt,  ändert  das  den  Sinn  nicht.  Die  distributive?  Ausdrucks  weise 
bringt  es  eben  notwendig  mit  sich,  dafs  die  strichweise  Teilung  über 
den  ganzen  Umfang  des  Subjektsbegriffes  sich  erstreckend  gedacht  wird. 
So  fällt  schließlich  diese  Auflassung  mit  der  Sclileiermachcrschen 
zusammen,  und  ist  aus  den  gleichen  Gründen  unannehmbar.  Diesen 
Fehler  vermeidet  Stallbauiu  allerdings,  indem  er  übersetzt:  quemad- 
modum  nunc  singuli  loci  diis  sacri  sunt,  ita  onines  mundi  partes  iutor 
deos  prineipes  erant  divisae  ab  iisque  gubematae.  Ein  Gegensatz 
zwischen  xard  ronovg  und  narret  rd  /tt^q  ist  so  allerdings  vorhanden. 


*)  Auch  den  Vorschlag  ;t«vra  statt  ndvrg  zu  schreiben,  hat  zuerst  Ast  ge- 
macht, nicht  erat  Stallbaum. 
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aber  von  einer  distributiven  Auffassung  des  Präpositionalausdrucks 
kann  da  doch  keine  Rede  mehr  sein.    Ist  derselbe  aber  nicht  distri- 
butiv gebraucht,  dann  ist  auch  die  Behauptung  hinfällig,  dafs  derselbe 
hier  die  Stelle  des  Subjekts  vertreten  könne.    Wenn  nur  aber  der 
Gedanke,  dafs  den  Gottheiten  jetzt  einzelne  Striche,  Räume  oder  wie 
man  sonst  rorrot  ubersetzen  will,  heilig  seien,  in  der  weiteren  Aus- 
führung unseres  Mythus    irgendwelche  Erklärung  oder  Bestätigung 
fände!    Aber  nirgends  ist  davon  die  Rede,  dafs  einige  Räume  für  sie 
gleichsam  reserviert  seien,  auf  welche  sie  sich  beschränken,  wenn  sie 
von  ihrer  Wirksamkeit  zurücktreten,  wie  das  bei  der  obersten  Gott- 
heit angegeben  ist,  freilich  ohne  dafs  man  dadurch  mit  einer  deut- 
lichen Vorstellung  beschenkt  würde.    Die  andern  Götter  existieren ;  sie 
?eben  ja  den  Menschen  die  bekannten  Geschenke.   Das  ist  aber  alles, 
was  wir  von  ihnen  hören.    Bedenkt  man  dem  gegenüber,  dafs  in  der 
schon  öfter  berührten  Stelle  272  e  das  Gebiet,  über  welches  die  Herr- 
schaft der  Untergötter  sich  erstreckt ,  sowohl  durch  ronog  als  durch 
fttoog  ausgedrückt  ist,  so  da£s  dort  statt  ol  xctrd  tovg  xonovg  GvvaQXovtFg 
fcoi  d(fisaav  rd  {itorj  tov  xofytov  r>]c  avnav  t7tifii€?.fiag  gerade  so  gut 
stehen  könnte :  ol  xard  zd  /.ttorf)  tov  xoatiov  avvdo%ovTeg  Üsoi  dtfiscav 
ror;  ronovg  (ev  olg  GvvrjQXov)  Ti\g  avuav  &7Ttfi€?.f:iac,  so  mufs  die  An- 
nahme gerechtes  Bedenken  erregen,  dafs  xonog,  welches  dort  synonym 
mit  utoog  vom  Herrschaftsgebiet  der  Untergötter  in  der  Kronosperiode 
steht,  hier  im  Gegensatz  zu  jti^  und  in  bezug  auf  die  Jetztzeit  ge- 
gebraucht werden  könne.    Die  genaue  Beziehung  dieser  Stellen  auf  ein- 
ander zwingt  vielmehr  den  Ausdruck  xard  ronovg,  wie  es  in  der  zweiten 
Stelle  unzweifelhaft  geschehen  mufs,  auch  in  unsrer  Stelle  von  den  Räumen, 
Bezirken  zu  verstehen,  über  welche  in  der  Kronosperiode  die  Herr- 
schaft der  Untergötter  sich  erstreckt.    Dafs  in  der  zweiten  Stelle  der  Ar- 
tikel bei  umovg  erscheint,  steht  dieser  Annahme  nicht  entgegen.  Will 
man  den  Ausdruck  auch  hier  distributiv  fassen,  so  liefse  sich  der 
dann  allerdings  auffällige  Gebrauch  vielleicht  dadurch  rechtfertigen, 
dafs  man  sagt,  es  werde  so  die  Teilung  als  eine  schon  vorher  er- 
wähnte bezeichnet.    Die  distributive  Bedeutung  braucht  man  in  der 
zweiten  Stelle  aber  gar  nicht  anzunehmen:  an  dem  Ausdruck  ,.die 
in  den  erwähnten  Räumen  mitherrschenden  Götter"  ist  gewifs  nichts 
Unrichtiges  V 

Man  wird  also  Madvig  Recht  geben  müssen,  wenn  er  adv.  I 
p.  385  sagt:  manifesto  prava  esse  (og  vvv,  si  ad  sequentia  referantur, 
satis,  ne  plura  dicam,  ostendunt,  quae  a  273  a  leguntur,  e  quibus 
apparet  nunc  alium  ordinem  esse  dici. 

Madvig  nimmt  deshalb  o)g  vvv  zum  Vorhergehenden,  indem  er 
schreibt:  o&eog  a)g  vvv,  xai  xam  xönovg  —  ndvt  i\v  — ,  (»in  Vorschlag, 
welcher  Wohlrabs  Beifall  gefunden  hat  und  von  diesem  in  die  neueste 
Teubnersche  Ausgabe  aufgenommen  worden  ist.  So  sehr  ich  nun 
mit  der  Verurteilung  der  von  Madvig  bekämpften  Ansicht  einverstanden 
bin,  so  kann  ich  doch  nicht  finden,  dafs  durch  die  vorgeschlagene 

*)  Natürlich  nicht  in  distributivem  Sinn  genommen. 
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Änderung  viel  gewonnen  wird.  Mutatis  mutandis  läfet  sieh  ja  das, 
was  M.  gegen  Stallbaum  vorbringt,  seiner  eigenen  Ansicht  entgegen- 
halten. Dafs  in  der  Kronosperiode  die  Ordnung  der  Dinge  in  allen 
Beziehungen  eine  andere  war.  mufs  in  den»  Verhalten  der  obersten 
Gottheit  ebenso  zum  Ausdruck  kommen,  wie  in  dem  der  Untergötter. 
Ausdrücklich  wird  ja  aber  auch  gesagt,  dafs  die  oberste  Gottheit  beim 
Eintreten  der  Zeusperiode  eine  Art  Steuerrudergriflf  losliefs  und  auf 
ihre  Warte  abseits  trat,  d.  h.  dafs  sie  in  der  Zeusperiode  nicht  mehr 
unuiiüelbar  an  der  Leitung  des  Alls  sich  beteiligt,  wie  es  durch  diese 
Beziehung  des  ok  vvv  behauptet  wird.  Dafs  sie  in  dieser  Zeit  das 
All  nicht  ganz  aufser  acht  läfst,  sieht  man  daraus,  dafs  sie  durch  ihr 
Eingreifen  dasselbe  vor  vollständiger  Auflösung  bewahrt,  ähnlich  wie 
die  andern  Gottheiten  durch  ihre  Geschenke  das  Menschengeschlecht 
vom  Untergange  retten.  Das  ist  aber  nur  ein  einmaliges  plötzliches 
Hervortreten  aus  der  Bolle  des  passiven  Zuschauers,  in  welcher  nach 
unserm  Mythus  die  Gottheiten  sonst  während  der  Zeusperiode  ver- 
harren, während  sie  in  der  Kronoszeit,  jede  auf  ihrem  Platze,  eine 
ständige  Fürsorge  ausüben.  Madvig  nimmt  also  durch  seinen  Vor- 
schlag nur  die  Schwierigkeit  auf  der  einen  Seite  weg,  um  sie  auf  der 
andern  wieder  hinzusetzen.  Er  hat  sich  dabei  wohl  zu  sehr  von  den 
sonstigen  Anschauungen  Piatos  beeinflussen  lassen  und  die  Abwei- 
chungen, welche  gerade  dieser  Mythus  in  manchen  Punkten  von  den- 
selben zeigt,  nicht  genügend  berücksichtigt. 

Was  Wunder,  dafs  bei  der  Fruchtlosigkeit  der  Erklärungs-  und 
Verbesserungsversuche  auch  einmal  der  Gedanke  auftaucht,  durch 
Ausscheidung  der  schwierigen  Worte  den  Knoten  zu  durchhauen  ? 
Deuschle  ist  es,  welcher  in  seiner  Übersetzung  durch  Einklammerung 
der  Worte  ü>$~(hei?.rituu£va  über  die  Schwierigkeit  hinwegzukommen 
sucht.  Möglich  ist  es  freilich  auch,  dafs  er  damit  nur  auf  die  Un- 
haltbarkeit  der  bis  dahin  aufgestellten  Ansichten  aufmerksam  machen 
wollte.  Denn  Deuschle  selbst  kann  wohl  kaum  entgangen  sein,  dafs 
der  Hauptgedanke,  welcher  in  diesen  Worten  enthalten  ist,  durchaus 
nicht  entbehrt  werden  kann.  Dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs,  wenn 
die  Worte  in  der  Uberlieferung  verloren  gegangen  wären,  der  Scharf- 
sinn der  Kritiker  sicherlich  längst  hier  eine  Lücke  entdeckt  hätte. 
Schon  wenn  man  die  Stelle  für  sich  allein  betrachten  würde,  möchte 
dann  auflallen,  dafs  von  der  Umdrehung  des  Weltalls  auf  die  Ge- 
schöpfe übergesprungen  wird,  ohne  dafs  von  dem  Wohnsitz,  in  dem 
sie  leben,  die  Bede  ist.  Würde  man  vollends  weiterhin  finden,  dafs 
in  der  Schilderung  der  Zustände  der  Jetztzeit  mehrmals  zunächst 
nach  der  Uinbewegung  des  Alls  von  den  Teilen  desselben  gehandelt 
wird  und  zwar  so,  dafs  auf  diesen  Punkt  das  gleiche  Gewicht  gelegt 
ist,  so  würde  man  ohne  Zweifel  zur  Überzeugung  gelangen,  dafs  die  näm- 
liche Folge  der  Gedanken  auch  hier  notwendig  sei  und  dafs  also  ein 
Ausfall  stattgefunden  habe.  Nicht  durch  Auswerfen  also,  sondern 
entweder  durch  Erklärung  oder  durch  glückliche  Verbesserung  ist  der 
Stelle  zu  helfen. 

Beides  versucht  Campbell.    Zunächst  sucht  er  ohne  Änderung 
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durchzukommen,  indem  er  (og  vvv  x<u«  roTiovg  ruviov  tovto  sc. 
yiyvercu  als  Zwischensatz  nimmt  und  die  folgenden  Worte  als  Akk. 
des  innern  Objekts  von  i}^x&v  abhängen  läfst.  So  richtet  er  sich 
folgenden  Gedanken  zurecht:  Für  die  Umdrehung  selbst  sorgend 
herrschte  erstens  die  Gottheit  über  die  Teile  des  Universums,  welche 
überall  unter  die  Herrschaft  von  Göttern  verteilt  waren,  wie  es  jetzt 
in  gleicher  Weise  in  gewissen  Bezirken  der  Fall  ist.  Dafs  diese 
Konstruktion  „without  any  torture"  zustande  kommt,  wie  Campbell 
meint,  wird  man  ihm  schwerlich  zugestehen  können;  mir  scheint  viel- 
mehr die  von  ihm  angenommene  Verbindung  von  r«  /i^q  mit  fax* 
in  der  attischen  Prosa  unzulässig.  Dazu  ist  die  Grundform  des  sicli 
ergebenden  Gedankens:  „die  Gottheit  herrschte  über  die  von  den 
Gottheiten  zerlegten  Teile  des  Alls"  (dies  ist  die  genaue  wörtliche 
Übersetzung)  doch  wohl  mehr  als  auffallend.  Campbell  selbst  kann 
sich  schliefelich  dem  Gefühl,  dafs  die  Überlieferung  nicht  gesund,  ist, 
nicht  verschliefsen.  weshalb  er  vorschlägt  (og  vvv  in  uKSavimg  S'av  zu 
verwandeln.  Zu  axsavicog  6'av  xat«  tonovg  ictviov  lovio  ergänzt  er 
sÖQtt  (i.  e.  »]px*v  tmjiieXovfifvog  rov  xotywv) ;  die  weiter  folgenden  Worte 
fafst  er  als  apposiüonelle  Erklärung  zu  xarä  roTiovg.  Damit  bekommt 
die  Stelle  folgenden  Sinn :  Damals  herrschte  erstlich  die  Gottheit  für 
die  Umdrehung  selber  sorgend;  ebenso  aber  herrschte  sie  in  den  ein- 
zelnen Räumen  in  gleicher  Weise,  nämlich  in  allen  den  von  herr- 
schenden Göttern  zerlegten  Teilen  des  Alls.  Allein  es  wird  schwer 
sein  einen  Beleg  dafür  beizubringen,  dafs  zu  einem  Distributivausdruck 
eine  Apposition  in  der  hier  angenommenen  Weise  treten  kann.  Ferner 
bildet  auch  hier  wieder,  wie  in  der  ersten  Erklärung,  der  seltsame 
Gedanke:  „die  Gottheit  herrschte  in  den  von  den  Göttern  zerlegten 
Teilen  des  Alis'*  die  Grundlage  des  Satzes.  Dazu  stimmt  diese  Auf- 
fassung nicht  mit  272e.  Dort  sind  es  allein  die  Untergottheiten, 
welche,  allerdings  nach  der  obersten  sich  richtend,  das  göttliche  Re- 
giment in  den  Teilen  des  Alls  zum  Ausdruck  bringen,  wie  auch  hier  die 
Saiftoveg  avrctQxeig  genannt  werden,  w  ährend  die  oberste  Gottheit  ihre 
Thätigkeit  auf  die  Leitung  der  Umdrehung  beschränkt.  Durch  Gamp- 
bells  Vorschlag  wird  aber  nachdrücklich  hervorgehoben,  dafs  die 
oberste  Gottheit  auch  in  den  Teilen  des  Alls  eine  unmittelbar  ein- 
greifende Thätigkeit  entfaltet;  denn  in  diesem  Sinne  müfste  doch 
aQXSiv  hier  verstanden  werden.  Es  entsteht  so  eine  Ungleichheit  in 
der  Behandlung  dieses  Punktes,  welche  auf  keinen  Fall  durch  eine 
Konjektur  in  die  Darstellung  erst  hereingebracht  werden  darf. 

In  einer  Beziehung  hat  Campbell  aber  doch  einen  richtigen  Blick 
gezeigt,  darin  nämlich,  dafs  er  den  Sitz  des  Fehlers  nicht  in  ndvtty 
sondern  in  tag  vvv  sucht.  Schon  vorher  hatte  übrigens  Schleiermacher 
dies  mit  gewohntem  Scharfsinn  erkannt  und  T.  II  Bd.  II  p.  504 
seiner  Übersetzung  ausgesprochen,  ohne  dafs  er  jedoch  diesen  Gedanken 
weiter  verfolgt  hätte. 

Wahrscheinlich  durch  diese  Bemerkung  Schleicrmachers  angeregt 
hat  nun  Sauppe  vor  vielen  Jahren  schon  in  den  Act.  Soc.  Graec. 
Lips.  II  2  p.  421  die  Vermutung  ausgesprochen,  statt  tag  viv  sei  th' 
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vv  zu  schreiben,  und  dies  ist,  nach  meiner  Überzeugung  wenigstens, 
der  einzige  von  den  bis  jetzt  gemachten  Vorschlägen,  durch  welchen 
wirklich  ein  richtiger  Sinn  in  die  Überlieferung  gebracht  wird,  weshalb 
er  die  geringschätzige  Abweisung,  welche  Stallbaum  ihm  in  seiner 
Ausgabe  zu  teil  werden  läfst,  sicherlich  nicht  verdient.  Vom  paläo- 
graphischen  Standpunkt  aus  ist  derselbe  allerdings  anfechtbar,  da  es 
namentlich  schwer  einzusehen  ist,  wie  f*V  in  jog  hat  verderbt  werden 
können,  und  auch  die  Änderung  des  vvv  in  gerade  nicht  zu  den 
leichten  gehört.  So  verlohnt  es  sich  also  immer  noch  nach  einer 
Lösung  der  Schwierigkeit  zu  suchen,  welche  nicht  blofs  dem  Sinn  ent- 
spricht, sondern  auch  zugleich  die  Entstehung  des  Fehlers  leichter  be- 
greifen läfst. 

Um  bei  diesem  Versuche  eine  ganz  sichere  Grundlage  zu  ge- 
winnen, bin  ich  von  dem  dritten  Gedanken  ausgegangen,  über  dessen 
Sinn  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann.  Derselbe  gibt  an,  dafs  Dämonen 
als  göttliche  Hirten  die  Lebewesen  herdenweise  unter  sich  geteilt 
hatten.  Durch  xai  xai  kann  dieser  Satz  nur  an  einen  andern  von 
ähnlichem  Inhalt  angeschlossen  werden,  in  welchem  also  auch  von 
einem  Teilen  oder  Geteiltsein  die  Rede  ist.  Einen  solchen  Gedanken 
bieten  die  Worte  xaiä  runovg  —  äitiÄ.yifitva,  nur  dafs  dieütjiiaeva 
nicht  ein  dem  diedijyeoav  entsprechendes  Prädikat  bildet.  Es  ist  also 
das  vom  Sinn  verlangte  /]r,  welches  weder  ausfallen  noch  aus  der 
Nachbarschaft  ergänzt  werden  kann,  an  einem  passenden  Platz  ein- 
zusetzen. Das  gegenseitige  Verhältnis  der  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Sätze  entspricht  ganz  der  Forderung,  dafs  durch  xai  <fr)  xai  an  All- 
gemeines etwas  Besonderes,  etwas  Wichtigeres,  Stärkeres  angereiht 
wird  (Kühner  Gr.  Gr.2  §  500,  2  p.  679).  Wie  sind  nun  aber  diese 
zwei  Sätze  mit  dem  ersteren  zu  verbinden V  Dafs  beide  oder  auch 
nur  der  ersle  von  ihnen  demselben  durch  wc  als  Vergleichungsneben- 
satz untergeordnet  werden  könnte,  ist  undenkbar.  Durch  den  Gedanken, 
dafs  die  Teile  des  Alls  von  den  Göttern  zerteilt  waren,  wird  gegen- 
über der  vorausgehenden  Entwicklung  ein  neuer,  selbständiger  Punkt 
vorgebracht,  welcher  im  Gedankengang  einen  Fortschritt  herbeiführt 
und  deshalb  als  Hauptsatz  erscheinen  mufs.  Bis  jetzt  sind  nun  alle 
Veränderungsversuche  von  der  Annahme  ausgegangen,  dafs  die  drei 
Sätze  einander  zu  koordinieren  seien ;  das  Ergebnis  war,  wie  wir  oben 
nachzuweisen  versuchten,  entweder  ein  ungenügendes  oder  doch  nicht 
vollständig  befriedigendes.  Auf  einen  andern  VVeg  weist  die  Stelle 
274a  xatt(t7T£(>  xoauot  7TQO(J&iSTaxto  avroxQdroQa  ecvai  ntg  avtov  TiOQsiag, 
ovio)  dt)  xard  ruvra  xal  roTg  aigsüiv  avtoTg  SC  avitav  —  rgetpeiv 
nQoGf  rdrrero  vno  ryg  6/.ioiag  «ywyijc.  Wie  hier  das,  was  von  der  Um- 
drehung des  Alls  gesagt  wird,  als  Nebensatz  erscheint,  ebensogut  kann 
das  auch  an  unserer  Stelle  schon  geschehen.  Dafs  die  oberste  Gottheit 
die  Leitung  der  Umdrehung  besorgte,  ist  ja  mit  allem,  was  in  nächster 
Verbindung  damit  steht,  vorher  schon  erwähnt  (269c  ro  yaQ  mxv  ro'oV 
loxt  utv  aitog  6  itedg  ^vfiTTod^yfi 7roQ£v6uevov  xai  ^vyxvxXEi);  hier,  wo 
auf  die  Frage  nach  der  damaligen  Lebensweise  der  Geschöpfe,  be- 
sonders der  Menschen  eingegangen  wird,  braucht  also  darauf  nur 
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nebenbei  in  rekapitulierender  Weise  zurückgewiesen  zu  werden.  Nach 
<pqovii<ffa)<;  konnte  wg  leicht  ausfallen:  Haplographie  gehört  ja  zu^  den 
häufigen  Fehlern  in  der  platonischen  Überlieferung.     Statt  o>g  ist 
dann  «Sj  zu  schreiben,   was  kaum   als  Änderung  betrachtet  werden 
kann.    Wie  ovitag  den  Nachsatz  einer  Vergleichung  einführend  findet 
sich  a>g  Prot.  326d,  wo  es  mit  dt  verbunden  ist,  rep.  530d  7rpoV 
döiQovouiav  oj.iftcua  ntnifftv,  uig  nQog  ivagpoviov  tpogav  wra  nayi^vai ; 
auch  Prot.  388a  wird  meist  aig  mit  B  gelesen,  während  Schanz 
hier  wg  schreibt.    Das  notwendige  r)v  setzen  wir  mit  Sauppe  an  die 
Stelle  von  vvr.    Vielleicht  ist  hier  auch,  wie  Campbell  meint,  av  aus- 
gefallen, vgl.  272e  atpiusav  av.    So  ergibt  sich  der  Gedanke:  Wie 
nämlich  damals  für  die  Umdrehung  an  und  für  sich,  im  allgemeinen 
für  sie  sorgend  die  (oberste)  Gottheit  herrschte,  so  waren  andrerseits 
Raum   für    Raum    von    in    gleicher   Weise    herrschenden  Göttern 
allenthalben  die  Teile  des  Alls  zerlegt,   und   auch   die  Lebewesen 
hatten  Dämonen  als  göttliche  Hüter  geschlechter-   und  herdenweise 
unter  sich  geteilt.    Dafs  tavrov  jovro  trotz  der  Stellung  zu  dQ%6vvm' 
genommen  ist,  wird  durch    die  in   diesem  Dialoge  hervortretende 
Neigung  für  Hyperbata  aller  Art  gerechtfertigt,  die  so  weit  geht,  dafs 
Steinhart  (Einl.  zum  Pltk.  p.  588)  von  gewaltsamen  Wortversetzungen 
sprechen  kann.    Regelrechter  wären  allerdings  folgende  Formen  des 
Satzes;  wie  die  oberste  Gottheit  über  die  Umdrehung  herrschte,  so 
herrschten  Götter  über  die  strichweise  zerlegten  Teile  des  Alls,  oder : 
wie  die  Sorge  für  die  Urndrehung  im  ganzen  der  obersten  Gottheit 
zugeteilt  war,  so  waren  die  einzelnen  Teile  des  Alls  unter  herrschende 
Götter  verteilt.    Aber  einmal  ist  ja  im  Griechischen  häufig  das,  was 
ausgesagt  wird,  nicht  im  grammatischen  Prädikat,  sondern  in  einem 
untergeordneten  Satzteil  enthalten,    namentlich   in    einem  Partizip, 
z.  B.    60    xai   dt  <sot    «t'rcp   eotxs    fierd   7iQu>tot<Siv    tovia  ßov?.dg 
ßovkevBiv  xattagd  XQ°i  tt/tar'  e%ovia>  für  xattagd  tl'fiaia  €%eiv  ßovXsvovza, 
und  so  gleich  wieder  Vers  64;  vgl.  Madvig  Synt.  d.  gr.  Spr.  §  176b. 
Man  braucht  hier  aber  diese  sprachliche  Eigentümlichkeit  des  Grie- 
chischen gar  nicht  zu  Hilfe  zu  nehmen.    Im  ersten  Satz  ist  nämlich 
der  Begriff  der  Teilung,  im  zweiten  der  des  Fürsorgens  soweit  ent- 
halten, dafs  sie  in  richtiger  Weise  so  zusammengestellt  werden  können, 
wie  es  hier  vorgeschlagen  wird.    Durch  avii]g  ,,an  und  für  sich  be- 
trachtet", geradezu  „allein"  wird  der  Gegenstand  der  Herrschaft  und 
Fürsorge  der  Gottheit  nicht  blofe  in  einen  Gegensatz  gegen  die  sonstigen 
Gebiete  gestellt  und  von  denselben  getrennt,  sondern  diese  Thätigkeit 
auch  auf  denselben  beschränkt,  eine  Beschränkung,   welche  auch  in 
ohfi  e.7rifie)jDtiftevoQ  ==  nur  im  ganzen  und  grofsen  für  sie  sorgend, 
also   ums  einzelne  sich  nicht  bekümmernd,  zum  Ausdruck  kommt. 
Dafe  andrerseits  6i&tltj<pttat  im  Zusammenhang  dieser  Stelle  geradezu 
synonym  mit  äg%€tv  und  emiieksltöai  gebraucht  wird,  ist  oben  schon 
ausgeführt.    Wie  im  dritten  Glied  Siedr^&aar  soviel  als  iTr&iieXovvTo 
ist,  so  ist  im  zweiten  diedifti,utva  yv  =  eitsgaTzeveTo,  wenn  man  dieses 
Wort  als  Ersatz  für  das  Passiv  von  imftsXela&eu  verwenden  darf. 

War  die  vorgeschlagene  Lesart  wirklich  die  ursprüngliche,  dann 
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läfst  sieh 'auch  verstehen,  wie  die  Worte  gerade  in  der  Weise  verderbt 
werden  konnten,  wie  sie  überliefert  sind.  Wenn  tag  nach  <fQovrftt<og 
ausgelassen  wurde,  war  das  folgende  ok  unverständlich,  und  nichts 
lag  naher  als  dasselbe  in  wg  zu  verwandeln,  wie  in  der  oben  ange- 
führten Protagorasstelle  BT  u>g,  in  der  Stelle  aus  der  Republik  ver- 
schiedene Handschriften  ws,  andre  ovnog  haben.  Ebenso  aber  kann 
dann  der  Anstofs  zur  Verderbnis  auch  von  wg  ausgegangen  sein,  weil 
dies  Wort  im  Sinn  von  oviwg  in  der  attischen  Prosa  doch  sehr  selten 
ist.  Schrieb  man  dafür  w<?,  so  mutete  das  das  Auswerfen  des  ersten  wc 
zur  Folge  haben.  Dafs  rv  oder  vv  av  zu  vvv  wurde,  läfst  sich 
dadurch  erklaren,  dafs  ein  Schreiber,  welcher  den  Inhalt  des  Mythus 
nicht  genügend  verstand,  dadurch  absichtlich,  oder  unwillkürlich  in- 
folge Verlesens,  seine  persönliche  Überzeugung,  dafs  Götter  auch  jetzt 
in  den  einzelnen  Teilen  des  Alls  herrschen,  zum  Ausdruck  brachte, 
sicherlich  überzeugt,  dafs  das  auch  Piatos  Meinung  sein  müsse.  Auch 
konnten  die  folgenden  Worte  xattitTieQ  vvv  ävitgumoi,  wenn  man  cfc 
statt  <äg  las,  die  Meinung  erwecken,  dafe  auch  hier  ein  solcher  Ver- 
gleich mit  der  Jetztzeit  vorliege. 

Diese  letzten  Gedanken  zeigen  freilich  auch  noch  auf  einen 
andern  Weg  hin,  den  man  bei  Herstellung  dieser  Worte  einschlagen 
könnte,  dafs  man  nämlich  u>g  vvv  als  Einschub  betrachtet  und  aus- 
wirft. Dann  steht  man  wieder  vor  der  Wahl,  ob  man  die  Sätze 
koordinieren  oder  den  ersten  Satz  subordinieren  will.  Im  ersten  Fall  wird 
man  am  besten  dt  nach  lortovg^  im  zweiten,  wie  oben  vorgeschlagen. 
iog  nach  tfqovifieoyg  einfügen  und  iu  beideu  Fällen  nctvi'  ?]r  schreiben. 
Bei  der  zweiten  Schreibung  würde  dann  tavruv  rovro  im  Sinne  von 
wdaviwg  auf  tag  sich  zurückbeziehen;  xaia  nmovg  müfste  man  zu  <V 
%6vr<av  nehmen  ~  ebenso  waren  von  strichweise  herrschenden  Göttern 
alle  Teile  des  Alls  zerlegt.  Dafs  nQtaiov  ohne  fih  steht,  spricht  für 
letzteren  Vorschlag. 

So  ist  durch  die  vorliegende  Besprechung  dieser  schwierigsten 
Stelle  des  Politikos  ein  ganz  bestimmtes  Ergebnis  allerdings  nicht  er- 
reicht. Allein  schon  die  Zusammenstellung,  und  Beurteilung  der  wich- 
tigsten bis  jetzt  darüber  aufgestellten  Ansichten  dürfte  nicht  ganz  wertlos 
sein ;  dann  ist  durch  diese  Ausführung  doch  wohl  sicher  festgestellt, 
welchen  Gedanken  der  Zusammenhang  an  dieser  Stelle  verlangt: 
endlich  glaube  ich  auch  der  Auffindung  der  richtigen  Form  für 
diesen  Gedanken  um  einen  Schritt  weiter  gekommen  zu  sein.  Hoffent- 
lich läfst  eine  endgiltige  Entscheidung  der  Frage  von  andrer  Seite 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten. 

275 e  fJ<ag  ffovx  i]v  16  yf  ÖtQantveiv  nov  nätii  xotvdv,  iiijätr 
dtoQKriteiaijg  rgoifijg  fn^dt  nvog  aAAiß  7TQay^avuag\  «AA'  ijj  nva  dytXaio- 
xo/mxiiv  —  ovoftdaaaiv  —  e|f)r  ntQixalvntsiv  xdi  tov  nohuxov  — . 
Bei  der  jetzigen  Interpunktion  hat  «AA«  etwas  Befremdliches  an  sich. 
Da  dasselbe  den  Hauptsatz,  den  es  einführt,  mit  dem  vorausgehenden 
Hauptsatz  verbindet,  wird  der  Gedanke,  dafs  es  möglich  gewesen 
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wäre,  den  Staatsmann  mit  den  übrigen  Hirten  unter  einem  Begriffe 
zusammenzufassen,  der  Behauptung  entgegengestellt,  dafs  wirklich  ein 
gemeinsamer  Begriff  für  die  betr.  Arten  vorhanden  war;  denn  dieser 
positive  Satz  ist  in  der  rhetorischen  Frage  enthalten.  Vielleicht  ist  es 
richtiger,  das  Fragezeichen  schon  nach  xoivbv  zu  setzen,  so  dafs  dXXä 
die  beiden  Partizipia  verbindet,  welche  wirklich  im  Gegensatz  zu 
einander  stehen.  Auf  diese  Weise  ergibt  sich  der  Satz:  „Wenn  wrir 
also  nicht  den  Begriff  des  Nährens  oder  irgend  einer  andern  Thätig- 
keit  abgesondert,  sondern  sie  eine  Pflege-  oder  Nähr-  oder  Versorgungs- 
kunst von  Herden  genannt  hätten,  dann  wäre  es  möglich  gewesen, 
zugleich  mit  den  übrigen  auch  den  Staatsmann  zu  umfassen. 44  Ein 
konsekutives  Asyndeton,  wie  es  bei  dieser  Interpunktion  angenommen 
werden  mms,  rindet  sicli  auch  sonst  öfters.  Vielleicht  ist  auch  der  erste 
Satz  noch  zu  trennen  und  zu  schreiben:  ümg  <f  ovx  (sc.  n  ruiv 
xoivutv);  to  ye  ^eQanfveiv  nov  näm  xoivov  (sc.  eatir).  Man  vergleiche 
300  b  Häg  fov  fieXXst;  266  b  IJüig  d'ovx  e<fcc,  260  c  IJöig  yd$  ov 
fiäX).av;  da  nov  hier  so  viel  als  „doch  wohl"  sein  mufs,  pafst  es 
besser  in  eine  Aussage,  als  in  den  Fragesatz. 

277  b  xai  ndviug  rtp  fiviHp  t&Xog  ovx  inföefiev.  Im  Vorüber- 
gehen möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  rej>  /iv'i><j>  meist 
falsch  verstanden  wird.  Ficinus  wenigstens,  Schleiermacher,  Ast, 
Wagner,  Deuschle,  Müller  nehmen  den  Dativ  als  entfernteres  Objekt, 
während  er  ein  instrumentaler  Dativ  sein  mufs.  Inwiefern  sollte  denn 
auch  der  vorausgehende  Mythus  als  unvollständig  betrachtet  werden 
können?  Eine  Erweiterung  desselben  wäre  selbstverständlich  immer 
noch  möglich  gewesen,  wie  ja  274b  gesagt  wird,  dafs  über  die  Gründe 
der  Veränderungen,  welche  mit  den  Tieren  vorgingen,  noch  gar  vieles 
sich  beibringen  liefse,  aber  das  wären  eben  Dinge  gewesen,  welche 
nicht  notwendig  zur  Sache  gehören.  So  weit  der  Mythus  zur  dnodu'iig 
des  nohrtxog  beitragen  kann,  ist  er  mit  genügender  Vollständigkeit 
ausgeführt.  Der  Vergleich  mit  dem  Verfahren  mancher  Bildhauer 
enthält  ja  sogar  das  Zugeständnis,  dafs  der  Mythus  vielleicht  über- 
haupt überflüssig  war  und  dafs  ihm  jedenfalls  zu  viel  Raum  gewährt 
ist.  Vielmehr  soll  gesagt  werden,  dafs  die  dn6ö*fi£tg9  um  welche  es 
sich  hier  handelt,  durch  den  Mythus  noch  nicht  zu  Ende  geführt  ist, 
wie  der  junge  Sokrates  es  geglaubt  hatte  ;  vgl.  277  a  xai  xivdvvEvet ye, 
«3  $tve,  r£?J(o;  av  r^ilv  ovuog  e%eiv  V  tkqi  rov  noXinxov  d7i66ft^cg, 
und  gleich  darauf  vvv  de  —  ovjioü  <paivsiai  rtXeov  o  ßaöiX&vg  r'/wr 
ax?fia  s%hv. 

278  b  xai  TtaQaßdXXovrag  ivdeixvvvai  ri]v  avrijV  ofiotorr^a  xai 
ifvmv  ev  diiifoi^Qaic  ovaav  ralg  ffVfirtXoxaig.  Ist  die  Verbindung  n)v 
avrrpf  ofioiorrjva  xai  <pvatv  wirklich  zulässig?  Campbell  ist  dieser  An- 
sicht; er  übersetzt  die  Worte:  the  same  kindred  form  and  nature, 
nimmt  o/cocoriß  =  ofiolov  tttog  und  verweist  deshalb  auf  Theaet.  177a 
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ivitdfc  —  n)v  avroTg  ofioioT^ra  riß  diaytayffi  thi  h'$ov<fiv.  Ti)v  avTip 
bfwuhrpa  sei  —  oftoTov  riß  avng  IStag  nditog.  Aber  abgesehen  da- 
von, dafs  die  Erklärung  eine  überaus  künstliche  ist,  durch  dieselbe 
wird  ja  nicht  gezeigt,  wie  ofioionpa  und  yvtiiv  als  synonyme  Wörter 
verbunden  werden  können.  Ks  liegt  da  doch  die  Vermutung  rocht 
nahe,  dafs  ofioioiyra  aus  noioi^ta  verschrieben  ist.  Bekanntlich  er- 
scheint 7101611$  zuerst  in  der  uns  erhaltenen  griechischen  Literatur 
Theaet.  182  a  und  ist  bei  Plato  bis  jetzt  Unat  HQr\titvov.  Da  aber 
nicht  überliefert  ist,  dafs  das  Wort  nur  einmal  im  corpus  Platonicum 
sich  finde,  da  dasselbe  ferner  in  der  philosophischen  Sprache  sich 
außerordentlich  rasch  einbürgerte,  wird  der  Annahme  nichts  im  Wege 
stehen,  dafs  es  in  einem  nach  dem  Theätet  verfafsten  Dialog  auch 
von  Plato  selbst  noch  einmal  gebraucht  worden  sein  könne. 

279 d  iwr  (pgayfidnov  rd  tuev  nagaTterdaiKtra — .  Was  ist  hier 
unter  naQiuisrdafiata  zu  verstehen?  Die  Erklärer  und  Übersetzer 
bieten  dafür  Ausdrücke,  aus  denen  entweder  nicht  deutlich  genug  er- 
sichtlich ist,  was  sie  damit  meinen,  oder  sie  geben  eine  Deutung,  die 
nicht  richtig  sein  kann.  Hesychius  erklärt  das  Wort  durch  naga- 
xa?.v/itfiaia.  Bei  den  Neueren  finden  wir  velamina  (Fic),  vela  (Ast), 
Verbauungen  gegen  den  Anblick  (Schleiermacher),  Umhüllungen  (Müller). 
Bedeckungen  (Lukas,  Methode  der  Einteilung  bei  PI.  p.  241,  mit  der 
Bemerkung  p.  212:  der  Name  läfst  keine  besondere  Vermutung  über 
den  Zweck  zu),  Vorhänge  (Wagner,  Deuschle).  Für  die  letzte  Deutung 
tritt  auch  Campbell  in  seiner  Ausgabe  ein.  indem  er  sagt :  Curtains-to 
shut  out  the  view.  Cf.  Prot.  316e.  The  word  is  used  also  by 
Herodotus  of  the  Persian  hangings  found  in  the  tent  of  Mardonius  at 
Plataea.  Unzweifelhaft  ist  dies  auch  die  Bedeutung,  welche  dieses 
Wort  für  gewöhnlich  hatte.  Dafs  dieselbe  jedoch  an  unsrer  Stelle 
nicht  pafst,  läfst  sich  gerade  hier  genau  nachweisen,  ebenso  welcher 
Begriff  hier  notwendig  ist.  Im  folgenden  werden  nämlich  alle  Künste 
aufgezählt  und  zugleich  durch  Beispiele  erläutert,  welche  hier  bei  der 
Teilung  der  dfivvn]Qia  ausgeschieden  werden,  weil  sie  bei  der  Her- 
stellung des  Wollengewandes  nicht  in  Frage  kommen.  Wenn  auch 
in  der  zweiten  Aufzählung  die  Reihenfolge  der  ersten  nicht  eingehalten 
ist,  so  mufs  doch  jedes  von  den  an  unsrer  Stelle  ausgeschiedenen 
Gliedern,  zu  denen  die  nagan^rdaiiam  gehören,  in  der  zweiten  Reihe 
durch  ein  entsprechendes  Glied  vertreten  sein.  Aus  einer  Vcrgleichung 
der  beiden  Teilungsreihen  mufs  also  notwendig  hervorgehen,  was  wir 
hier  unter  n.  zu  verstehen  haben. 

Am  leichtesten  werden  wir  diese  Vergleichung  ausführen,  wenn 
wir  die  Glieder  der  ersten  Reihe  von  rückwärts  beginnend  vornehmen 
und  immer  das  entsprechende  Glied  in  der  zweiten  aufsuchen,  wobei 
wir  das  fragliche  7iaga7T€rd<f^ara  zunächst  überspringen.  Es  ergeben 
sich  dann  folgende  Gleichsetzungen: 
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Produkte:  Künste: 
iwv  iQt%iviüv  rd  vSaai  xai  yfi  xoXX^td  niXr^ixi], 

m  iQi]id  irj  iQV<st-i xai  ^a^XQuif.Uv^  övvdfaig 

id  oloaxicta  r(  i<ov  oXo^xianov  axenaoftdiuiv  Ire- 

Qaneia  dfQfiatovQyixtj, 
vio:r&id<ffxaia  r  rwr  V7toßaXXo/ji(v<av*)  (TtQWfidiwv 

avvtttmc, 

id  ffteyda/naia  al  tüv  creyndiwv,  oaat-yiyvovrat, 

wc  ngog  iov  noXtftov  onXt'üfxara  onXoTrouxi, 

dXs^KfdQfnaxa  /xayevitxii  ^  TitQi  tu  dXe&aniQiuaxa. 

So  bleiben  in  der  zweiten  Reihe  nur  mehr  die  Worte  Söiu  te 
TtfQt  rag  xXondg-fioota  T^%rag  übrig,  welche  deshalb  als  ein  einziges 
Teilungsglied  zu  betrachten  sind.  Demselben  kann  in  der  ersten  Reihe 
einzig  und  allein  das  einzig  noch  übrige  nagans ida^ara  entsprechen. 

Einiges  Bedenken  könnte  in  der  vorgenommenen  Vergleichung  er- 
regen, dafs  die  vitonerdaixara  mit  der  övvfcaig  rwv  imoßaXXotiivwv 
ar(>ü)tuiuu)v  in  Verbindung  gebracht  ist,  was  nur  richtig  sein  kann, 
wenn  üxsndd/tara  =  ürgto/uira  ist.  Dafs  dies  aber  der  Fall  ist,  ergibt 
sich  daraus,  dafs  die  Teilung  der  <fx&7id(ffitua  in  vnonsrda/Aaia  und 
TifQtxcdvfi/Mtra  genau  der  Teilung  der  aiQu/tiara  durch  vnoßoXi)  und 
TifQtßoXif  entspricht.  Es  mufs  also  sowohl  Gxtnaana  als  o*r(xo^«  den 
Begriff  ausdrücken,  welcher  diese  beiden  Arten  zusammcnfafst. 

Es  läfst  sich  aber  auch  eine  Probe  auf  die  Richtigkeit  des  ge- 
wonnenen Ergebnisses  anstellen,  indem  wir  die  erste  Teilung  von 
vorne  hernehmen  und  zusehen,  wie  weit  denn  die  Erzeugnisse  der  mit 
den  Worten  wsai  neyl  rag  xXomtg  u.  s.  w.  bezeichneten  Künste  in 
den  Teilgliedern,  welche  zur  Wollweberei  hinführen,  enthalten  sind. 
Was  diese  Künste  schaffen,  gehört  unter  die  d/iwr^ia,  die  7iqoßh]' 
paia,  die  ifQaynara,  aber  nicht  mehr  zu  den  ngog  x**j««r«$  xai  xav- 
para  dXt'$r{Ti\Qia.  Die  Künste,  welche  Diebstahl  und  Einbruch  ab- 
wehren, müssen  da  also  schon  abgeschnitten  sein,  und  da  sie  in  den 
aXtZufdQuaxa  und  den  onXiafiaia  ttqoc  tov  noXffiov  nicht  enthalten 
sein  können,  so  stellt  sich  wiederum  heraus,  dafs  sie  in  den  nagane- 
idafiaia  stecken  müssen. 

Dafs  also  an  der  Stelle,  wo  Tragant  idöfiaca  steht,  von  Dingen 
die  Rede  sein  mufs,  welche  gegen  Einbruch  und  Diebstahl  sichern, 
dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Um  so  auffälliger  ist  aber, 
dafs  dieser  Begriff  durch  ein  Wort  ausgedrückt  ist,  das  ihn  seiner 
Etymologie  nach  nicht  haben  kann  und  in  dem  gewöhnlichen  Gebrauch 
auch  nicht  gehabt  hat.  Möglicherweise  kann  man  sich  mit  dem  Hin- 
weis darauf  beruhigen,  dafs  Plato,  wie  er  in  diesen  Teilungen  neue 
Wörter  bildet,  so  auch  schon  vorhandene  in  einem  vom  gewöhnlichen 
Gebrauch  abweichenden  Sinn  anwendet.  Dies  scheint  Pollux  zu 
meinen,  wenn  er  Onomast.  VII  2()f>  sagt:  fhf  (frrovSd^tov  txQ?>ro  rolg 
rh'ö/wroYr  htb  xai  pi] .  Xbyta  ö*£,  dm  ro  trioig  ru>v  dvofudiwv  ßtatditQov 
XQrpÖai.    Vielleicht  ist  aber    eine  so  gewaltthätige  Umbiegung  der 

*)  Indem  6to£oXtö  x"»^**5«  der  Kürze  wegen  entsprechend  verändert  ist. 
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Bedeutung  Plato  doch,  nicht  zuzutrauen  und  vielmehr  die  Annahme 
einer  Verschreibung  vorzuziehen,  welche  freilich  schon  in  sehr  früher 
Zeit  erfolgt  sein  müfste.  Darf  man  vielleicht  an  naQaTn\ynara  (—  naga- 
TTFnrtfora)  denken?  Zur  Empfehlung  dieser  Vermutung  liefse  sich  an- 
führen, dafs  im  entsprechenden  Glied  der  zweiten  Reihe  von  Övqw 
/ndnav  nifetis  die  Rede  ist.  Dafs  TTagaTTitfuara  wirklich  in  dem  an 
unsrer  Stelle  notwendigen  Sinn  gebraucht  wurde,  vermag  ich  freilich 
nicht  nachzuweisen ;  aber  seiner  Ableitung  nach  könnte  es  wenigstens 
diese  Bedeutung  haben,  was  man  von  nagaTTErdmam  kaum  behaupten 
kann. 

281  a  xai  fti)v  Savuxil  yf  xal  vi](Siixl  xai  Ttavia  av  rd  tteqi 
rifV  noirpiv  avn)v  n)g  iaO-^ro?  ifi  ).tyoiit.v  ffEQij  fiia  ti$  Etsn  TE%vi]  rtav 
imh  ndvriav  Xfiyoiiti'iüv,  y  Tu?M<fiovQyixij.  Zu  dieser  Stelle  bemerkt 
Lukas,  die  Methode  der  Einteilung  bei  PI.,  p.  246  sehr  gut:  „Der 
Verfasser  nennt  hier  zwei  Arten  von  bewirkenden  Künsten,  aber  er 
erhält  sie  nicht  durch  Einteilung,  sondern  durch  Zusammenfassung 
von  Beispielen;  sie  bilden  nicht  Arten  zufolge  der  Anwendung  eines 
bestimmten  Einteilungsgrundes,  sondern  Glieder  einer  Aufzahlung, 
welche  ohne  bestimmten  Gesichtspunkt  erfolgt."  Diese  Glieder  sind  hier 
Pfy'i  genannt.  Im  engsten  Anschlufs  an  unsre  Stelle  wird  nun  aber 
eine  logische  Teilung  der  ta),a<siovQyixi]  vorgenommen,  wobei  ueqt^ 
wieder  im  Sinne  von  ,.  Artbegriff '  erscheint,  wie  es  auch  283  a 
wieder  vorkommt.  Es  scheint  mir  nun  kaum  denkbar,  dafs  Plato  bei 
Behandlung  des  nämlichen  Begriffes,  man  möchte  fast  sagen ,  in  einem 
Atem  fitoti  in  diesen  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  habe. 
Vielleicht  ist   hier   dafür  EQya   zu  schreiben,    vgl.  282  e  nov  tisqi 
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von 

L.  Dittmeyer. 

4S7h  M  lesen  wir  fr*«  rff  rwr  £wwv  to  /uiv  ngiarov  er  t« 
vyQy,  in f im  fiET(tßdX?.ft  Et'c  d)2i}Y  fiogifi^v  xai  £j  e$w,  olov  Eni  tüy  h 
rotg  Ttoiatiinc  EiiTTidiov  [dtinidutv  G"  tr.,  E/nniSatv  corr.  A"]  yivE rat  yitQ 
e$  aviorv  o  uiciQoq.  \ytvovmt  —  ot  oi'giqoi  PD"  tr.]  Dafs  die  Stelle 
verderbt  ist,  deutet  die  Unsicherheit  der  Überlieferung  an  und  beweist 
die  auch  dem  Aristoteles  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Bremsen  nicht 
aus  den  Stechfliegen  entstehen.  Vergl.  551 b  21  ex  6e  riav  ev  ro/\- 
Tjomfiotc  n).aiE(üV  ^MttaQtiav  nur  tmbtovvtüv  ol  oiacgoi  sei.  yivovrm. 
Die  Verbesserungsvorschläge  von  Schneider,  der  yivEtai  zu  ifmiiav 
zieht,  dann  eine  Lücke  annimmt  und  mit  rfe  eif  avrwv  ol  olaiQoi  fort- 
fährt, und  von  Aubert-Wimmer,  welche  die  Worte  yirsiat-oiaiQoc  als 
fremden  Zusatz  einklammern,  können  wegen  ihrer  Willkür  nicht  be- 
friedigen.   Die  Verderbnis  mufs  in  den  Worten  Efinidtüv  liegen;  denn 
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diese  Insekten  leben  nicht  in,  sondern  an  den  Flössen,  dann  erwartet 
man  überhaupt  an  erster  Stelle  nicht  den  Namen  eines  ausgebildeten 
Insekts,  sondern  einer  Larve,  so  dafs  wir  zu  der  Annahme  berechtigt 
sind,  ifinidiov,  das  nur  die  schlechteren  Handschriften  bieten,  sei 
nichts  als  eine  mifslungene  Korrektur  des  korrupten  Wortes  danidtav. 
Wimmer  hat  zwar  in   seinem  Programm  vom  Jahre  1861  gemeint, 
man  könne  danideg  als  Name  der  n).at£a  JjaSdfua  fassen,   in  seiner 
mit  Aubert  besorgten  Ausgabe  aber  wie  die  andern  Interpreten  ein- 
gesehen, dafs  mit  diesem  Worte  nichts  anzufangen  sei.    Dagegen  führt 
uns  dtsnidtüv  zurück  auf  das  ursprüngliche  aoxaqidtav.    Nach  dieser 
Konjektur  würde  man  freilich  statt  o  otcriQog  am  liebsten  folgen  lassen 
rt  tunig.  Dann  würde  der  ganze  Satz  sowohl  mit  der  Wirklichkeit  als 
auch  mit  der  Ansieht  des  Aristoteles  stimmen.     Vergl.  55 lh  27  al 
<f  tunideg  yivovrai  fx  ruiv  daxaoiStov.  Leider  bieten  die  Handschriften 
zu  einer  so  radikalen  Änderung  keine  Handhabe.    Indes  ist  auch  o 
oiorgog  zu  ertragen.    Aristoteles  lässt  ja,  wie  wir  in  der  oben  er- 
wähnten Stelle  sahen,  auch  die  Larven  des  oforoog  im  Wasser  leben. 
Daraus  aber,   dafs  er  die  Larve  des  e  innig  mit  dtSxaQig  bezeichnet, 
dürfen  wir  wohl  den  Sehlufs  ziehen,  dafs  die  Larve  aller  ähnlichen 
Insekten,  also  auch  des  oitngogy  so  benannt  wurden.  Denn  es  ist  un- 
denkbar, dafs  nur  die  Larve  eines  so  unbedeutenden  Insektes  wie 
fftmg  einen  speziellen  Namen  gehabt  hat.    Dafs  endlich  die  Larven 
der  Bremsen  an  der  späteren  Stelle,  die  von  den  Insekten  im  beson- 
dern handelt.  n).ar(a  twddgta  xtL  genannt  werden,  hindert  nicht,  dafs 
sie  hier,  wo  es  sich  um  eine  allgemeine  Übersicht  handelt,  mit  dem 
allgemeinen  Namen  daxagideg  (zappelnde  Würmchen)  eingeführt  werden. 

In  demselben  Kapitel  werden  die  Lebewesen  nach  gewissen 
Kategorien  in  Gruppen  geteilt.  So  lesen  wir  488*  26  eu  de  fyifpa 
xal  ayoia,  xai  rd  iiiv  dti,  oiov  dv  ttotan  og  xai  oofvg  df-i  %tf£a,  rd 
<T  dyQia,  totsneg  napdaXtg  xai  Xvxog.  Diese  Stelle  steht  im  offenbaren 
Widerspruch  mit  Zfta  643b  4  ndvra  ydp  tog  sinetv,  otsa  fyitQit,  xai 
uygia  tvy%dvei  ovra,  oiov  d  vit  pwnot ,  Xnnoi,  ßoeg,  xvvf-g  iv  rjj  'lv- 
<hxjj,  ikg,  aiyeg,  npoßara  und  m  895b  23  Jtd  ti,  oaa  fiiv  i^tega  rüiv 
£ü>ior  töii,  ndvitog  xai  dypia,  oaa  (H  dypta,  ov  ndvi  o>g  i'fftfpa;  xai  ydp 
u  v  1> q  (an o i  ttov  tfaivovtai  dypioi  ovrfg  xai  xvvtg  tv'IvSotg  xai  Ynnoi 
dkloifi.  Ja  sie  widerspricht  auch  den  unmittelbar  folgenden  Worten 
ndvra  ydp  oaa  yiiega  t-xsn  ytvy,  xai  dyQtd  tartv,  oiov  innoi,  ßtkg.  ike, 
dvi>Q<anot<  npoßara,  aiytg,  xvvfg,  indem  in  denselben  das  von  C*  PI)* 
überlieferte  av&otanot  nicht  auszulassen  oder  mit  Pikkolos  in  ovoi  zu 
ändern,  sondern  unter  Berücksichtigung  der  Parallelstellen  Zua  und  nt 
zu  halten  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  nach  der  Gewohnheit  des 
Aristoteles  gleich  hinter  oiov  aufzunehmen  ist,  wenn  auch  die  spätere 
Stellung  durch  Ziny  674"  2  oiov  vg  xai  dvöpwnog  xai  xvwv  einiger- 
maßen gestützt  werden  könnte.  Zu  dieser  Versetzung  gibt  uns  aufser- 
dem  das  Schwanken  der  Handschriften  ein  gewisses  Recht,  indem  PD* 
innoi  nach  veg  und  ßtkg  nach  xvvtg  haben.  Das  sonach  in  488*  26 
völlig  hinfällig  gewordene  Wort  uv&Qumog  aber  ersetze  ich  durch 
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yn'i'oc,  der  als  rj/iiovog  dvdnrtQog,  yiyvfiat  tx  rot>  t>r7ror  xrei  roi» 
ovo*;  vortrefflich  zu  opti??  pafst  und  491"  2  auch  neben  ihm  steht. 
Die  verderbte  Lesart  av&Qtünog  aber  konnte  aus  der  Abkürzung  ANG2 
entstanden  sein,  die  von  riNOI  (ylvog),  wie  das  Wort  in  den  ArLsto- 
telischen  Handschriften  auch  geschrieben  wird,  nicht  sehr  ferne  liegt. 

490*  10  fön  dt  id  fitv  nifQomi  xai  dfQf.tonrf.Qa  dinoda  ndvra 
\diiro6a  linavra  A"  C*  |  ^  dnoda  .  kt'yovrat  yaQ  tivai  nvfg  o(ftig  roiovrot 
nfQi  Aiftiomav.  Die  Stelle  ist  fehlerhaft.  Denn  die  Tiere,  deren  Flügel 
aus  Federn  bestehen  oder  fellartig  sind,  können  sein  1)  zweifüssig  wie 
die  Vögel,  2)  fufslos  wie  die  fabulosen  geflügelten  Schlangen  oder 
Drachen.  3)  aber  auch  vierfüfsig,  wie  die  unmittelbar  vorher  erwähnte 
Fledermaus  und  «Aarn^S,  mag  man  sich  darunter  eine  rothaarige 
Fledermaus  oder  ein  fliegendes  Eichhörnchen  vorstellen.  Ich  setze 
also  hinter  dinoda  ein  r  r  tiQanoda,  wovon  die  bessere  Familie 
wenigstens  die  zwei  letzten  Buchstaben  gerettet  hat.  Sollte  aber  je- 
mand, durch  J.  13.  Meyer,  Aristoteles'  Tierkunde  148  oder  Aubert- 
Wimmer  (I  63  und  74)  oder  Karsch  (Übersetzung  der  Aristotelischen 
Naturgeschichte  der  Tiere  26)  verführt,  behaupten,  Aristoteles  halte 
die  dfQfiidmfQa  für  zweibeinig,  so  thut  er  wie  die  genannten  Herren 
dem  Vater  der  Zoologie  schweres  Unrecht.  Denn  Z[id  697h  7,  an 
einer  Stelle,  die  Aubcrt-Wimmer  zwar  eitjeren,  aber  jedenfalls  nicht 
gelesen  haben,  finden  wir  «/  vvxrtQidfg  ok  per  nnjvd  f^oim  nodag, 
u>g  dt  ifiQftnoda  ovx  f%ov(Si  und  ebenso  deutlich  Zn  714,.  12  taanfQ 
i)  <fo)xrt  xai  i)  vvxitQt'g  .  xai  yaQ  ravia  rtiQdnoda,  xaxüig  <F  taiiv. 

Im  8.  Kapitel  des  1.  Buches  lesen  wir  amüsante  physiognomische 
Bemerkungen,  so  491b2  rovio  (nämlich  16  intrionov)  6t  014  fitv  fit'ya, 
ßQadvcfQOt,  olg  dt  fitxQov,  fvxivrnoi  .  xai  olg  [itv  nlarv,  txörartxoi, 
oig  dt  ntQtafQtg,  irvfiixoi.  Man  sieht,  die  Darstellung  bewegt  sich  in 
Gegensätzen.  Zn  txöt aitxog  aber ,  d.  i.  leicht  erregbar,  zu m 
Zorn  geneigt  (wie_  (f  812'  35  txatanxoi  vno  ooytig  oder  Zfiß  650* 
34  ttvfioidii  70  rdog  xai  txöranxd  dtd  rov  i^viiov  oder  651*3  ol 
ravQoi  xai  ol  xdnQoi  itv/tnodttg  xai  txGrartxoi)  gehört  als  Gegensatz  die 
Eigenschaft  sanftmütig.  Hat  nun  irvftixog  diese  Bedeutung?  Bonitz 
ist  geneigt,  dies  zu  glauben,  da  er  im  Index  sagt,  irvfitxos  scheine  an 
zwei  Stellen  (der  besprochenen  und  488''  20)  eine  andere  Bedeutung 
als  zornig,  mutig  zu  haben.  Ich  pflichte  ihm  hierin  nicht  bei,  weil 
ich  es  für  unmöglich  halte,  dafs  ein  griechisches  Wort  so  gegensätz- 
liche Begriffe  umfasse  wie  leidenschaftlich  und  sanftmütig. 
Übrigens  mul's  itvttixog  an  der  zweiten  Stelle  (id  f.itv  £««  navovgya 
xai  xaxuvQya,  oiov  «AwVrr^,  id  dt  itviuxd  (ttvuwrtxd  PD*)  xai  (fih]rixa 
xai  'rumtvTtxd,  oiov  xvtov)  gar  nicht  sanftmütig  bedeuten.  Denn 
zu  h e  i  m  t  ü  c  k  i  s  e  h  und  v  e  r  s  c  h  1  a gen  wie  ein  Fuchs  pafst  als  Gegen- 
satz eher  mutvoll  im  offenen  Kampf  wie  ein  Hund,  der  doch  seinem 
Herrn  gegenüber  zutraulich  und  schmeichlerisch  sein  kann.  Derselben 
Ansicht  sind  die  Interpreten,  und  zwar  übersetzen  hier  Aubcrt-Wimmer 
das  Wort  mit  1  e i c h t  er r e g b a r ,  Karsch  mit  mutig,  Gaza  und 
Schneider  mit  animosus,  Sealiger  mit  iracundus,  Camus  mit  brave, 
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B.  S.-Hilaire  mit  plein  de  coeur.  Und  so  könnte  llvfiixog  auch  an 
der  ersten  Stelle  nur  etwa  dasselbe  bedeuten  wie  das  mit  ivaianxog 
sinnverwandte  irv^uo^g,  dasselbe  wie  Pß  1389*  9  (irv/iuxoi  xai  ogvirvfioi 
ol  v£oi  xai  oioi  dxoXovi/Fiv  rg  op/*!})  und  keinen  Gegensatz  zu  ivaia- 
nxog  bilden.  Einen  solchen  aber  liefert  das  Adjektiv  FvxoXog,  das 
Pß  1381*  31  dem  tfiXovFixog  xai  SvöFptg  entgegengestellt  wird,  oder 
f  r  rt irt  x  6g;  auf  beide  Wörter  führen  auch  die  Spuren  der  bessern  Hand- 
schriften, indem  statt  Üvfuxot  A%  fvxoi,  (V  fvixoi  bietet.  Ich  ziehe 
fyrftixoi  vor,  nicht  weil  ich  glaubte,  dafs  y  81  lb  30  ol  <tt  TiFgapFgig 
tXoivtg,  dvafai>rttoi  eine  die  Lesart  empfehlende  Parallelstelle  sei, 
sondern  weil  sich  auf  evrfttxoi  auch  itvuixoi,  das  die  schlechtere  Fa- 
milie bietet,  am  leichtesten  zurückfuhren  läfst. 

496b  21  io  rT  mag  (og  fiiv  im  ro  jtoXv  xai  iv  ioTc  rttetototg 
ovx  X°fo'v>  $n '  ivioiq  6t  eneauv.  An  andern  Aristotelischen  Stellen 
lesen  wir  das  Gegenteil,  nämlich  Zay  f>73b  21:  Fvia  (nur  einige)  xai 
ovx  £%£t  %ohi\v  rdöv  Ca>otoxü)Y,  676b  IG  £%£t  o*£  xai  X°^*tr  rtt  noXXd  iwv 
ivai^itav  £ojo)v  und  speziell  von  den  Schafen  und  Ziegen  ''30:  rd  fiiv 
ydg  7tP.f?öT«  tovtwv  ?xfi  %oh'v.  Es  ist  also  auch  an  der  Stelle  aus 
der  Tiergeschichte  die  Negation  vor  fxfi  wegzulassen,  dagegen  vor 
ftifütiv  einzusetzen.  Zu  dieser  Änderung  kann  uns  auch  der  Um- 
stand veranlassen,  dafs  auch  die  auf  diese  Stelle  folgenden  zootoinischen 
Merkwürdigkeiten  mit  den  Angaben  in  Zii  genau  übereinstimmen. 
Auch  schliefst  sich  erst  nach  dieser  Änderung  das  Folgende  avfißaiiFi 
ö*i  rovro  xai  iv  roTg  hgFt'oig,  otov  iv  fiiv  i6mf  rivi  rr(g  iv  Evßoia 
Xa)jtidixrf  ovx  k"%si  rd  ngoßara  x°^*iv>  fV  °*£  *V<r$«jj  ndvra  o^fSov  id 
iFrgdnoda  roaami]v  wVt'  ixnXi]i  iFGÜai  rovg  itvovtag  iuiv  $iru>r,  oio- 
fifvovg  aotöiv  idiov  Fivat  to  tfyiffor,  dlV  ov  yvaiv  avtwv  Fivai  ruvr^v 
verständlich  an.  Denn  Ar.  konnte  nur  dann  die  in  Chalkidike  opfernden 
Fremden  sich  darüber  wundem  lassen,  dafs  die  dortigen  Schafe  keine 
Gallenblase  haben,  wenn  er  vorher  gesagt  hatte,  dafs  die  meisten  Tiere 
sie  haben,  aber  nicht  umgekehrt.  Entstanden  ist  die  Korrupt el  da- 
durch, dafs  das  Auge  des  Schreibers  auf  das  b2G  stehende  ovx  fxfi 
abirrte. 

497*  1  tfigovai  6*i  Fig  avrovg  (nämlich  rovg  vFifgovg)  nogot  ix  tf  /  »Je 
fi&ydXi]g  tfXFßog  xai  rffi  dogi^g.  nXitv  ovx  Fig  io  xoiXov.  i-xovai  ydg  ol 
vFtfQoi  iv  fiiauj  xotXtn\  oi  fiiv  fiFi£ov  ol  <T  eXanov  . .  .  ol  6*i  nogoi  ol 
reivoviFC  Fig  avrovg  Fig  to  Gtaua  xaravaXiaxoviat  rorv  VFffga'rv  •  ffitfiFiov 
d*  ort  ov  TTFgat'vovai  to  /n)  fxfiv  aliia  iir^i  7ii]yvv<s&at  iv  avioTg.  Nach 
diesem  Text  kann  man  als  Subjekt  zu  fxfiv  nur  ergänzen  rovg  vFipgovg, 
auf  das  sich  iv  avioTg  beziehen  müfste.  Dadurch  aber  gerät  Aristo- 
teles in  Widerspruch  mit  sich  selbst ;  denn  nach  ihm  verlieren  sich  ja 
die  Adern  in  dem  Körper  der  Nieren  und  gehen  nicht  bis  zu  dein  in  der 
Milte  befindlichen  Becken,  was  man  daraus  erkennt,  dafs  dieses  Hecken 
bei  einer  Sektion  kein  Blut  und  Blutgerinnsel  enthält.  Ich  s  c  h  iebe  also 
nach  afya  ein  <t«  xoTXa.» 

499"  24  wird  der  Huf  des  Kamels  also  beschrieben :  ix  fiiv 
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rov  omoüfv  juxgov  h*ffx«nai  jubxqt  öevibgag  xafii7tfg  rar  6axrv).iav  • 
to  61  bfingotötv  ta%tmai  fUxQa,  oaov  ä%Qi  i*,g  ngnirrfi  xtifinffi  röiv  dax* 
rvkiov,  fV  äxgy  itrraga  •  xrc/  fffn  1/  x«f  ö*m*  /i«7oi>  rwv  oxusiidriav, 
&anFQ  lotg  xquiv.  Die  Stelle  ist  nach  dorn  Urteile  fast  aller  Heraus- 
geber schwer  verderbt.  Man  erwartet  zu  ex  /i*v  rov  onufittv  ttixgor 
f<f%tarai  einen  Gegensatz,  der  in  10  burrgoGttbv  fö^töf  «/.  jiuxgd  nicht 
liegen  kann;  mit  irr*  dxgo)  riiraga  vollends  hat  noch  niemand  etwas 
anzufangen  gewufst.  Die  Konjekturen  von  Aubert-Wimmer,  die  allzu 
gewaltsam  10  6*  b^ingoal^bv  bXbi  fttxgd  ovvxia  rrfi  ngior^g  xauTrrjg  röiv 
daxrvltov  fV  dxgordiy  andern,  und  von  Karsch,  der  £n  äxgay  rirraga 
in  in  uxQot  6b  rb'rgitiai  oder  gar  Gbcagt  verwandeln  will,  haben  die 
Stelle  nicht  geheilt.  Ich  glaube,  ein  einfaches  Heilmittel  gefunden  zu 
haben.  Ich  verwandele  fttxgd  (tttxgtU'  im  Rhen.)  in  /iiaxgdv,  wa» 
unbedenklich  geschehen  kann,  indem  eine  Verwechselung  dieser  Wörter 
wie  sonst  so  auch  in  der  Tiergeschichte  oft  genug  vorkommt  (vergl. 
502'  33;  503"  \\);  508*30,  34;  520"  31;  531b  29).  Dadurch  erhalten 
wir  einerseits  den  gewünschten  Gegensatz  zu  *x  /if  v  rov  onta^bv  /mxgov 
eoxtmat,  andererseits  Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit;  denn  die 
Zehen  treten  vorn  weit  auseinander.  Das  unsinnige  itrraga  aber  denke 
ich  mir  aus  öV  entstanden,  indem  der  Schreiber  die  Konjunktion  mit 
dem  Zahlzeichen  6'  verwechselte.  Ich  schreibe  also,  nur  dxgip  leicht 
verändernd:  to  6'  bftirgoalrbv  boy^tarai  fuaxgdv,  offov  d%gt  riß  Txgohifi 
xaf-iTrf^  nov  daxtvXwv,  brrdvu)  6b'  xai  etin  xi?..  Nur  oben  treten  die 
Zehen  weit  auseinander,  unten  sind  sie  durch  schwielige  Sohlen  ganz 
verbunden. 

502"  22  01  6b  nii}itxoi  6ao'bTg  /ttr  biffi  ra  7tgavff  u>g  ovieg  rergd- 
7io6eg,  xai  rd  imria  6b  tocavitag  u>c  ovibg  ävirgionosidbig  (tovro  yäg 
bTTi  luv  dvirgamioY  tvavriutg  bxbt  *ni  *m  7<*>v  ibrgan66aiv,  xaödnbg 
b).b%i>i\  ngoibgov) '  nb)v  i\  tb  ttgi'i:  naxbla,  xai  6adblg  in*  äfHfvrbgu 
(Hf66git  blatv  oi  nt'0i{xoi.  Zum  letzten  Satz  machen  Aubert-Wimmer 
die  richtige  Bemerkung:  ,,Das  ist  genau  dasselbe,  was  vorher  oi  6i- 
tiv,Jgu>7toti6fTg  gesagt  war.  kann  also  nicht  als  Beschränkung  hinzu- 
treten." Dennoch  brauchen  wir  die  Worte  n'/^v-niiy^xoi  nicht  zu 
tilgen,  sondern  indem  wir  statt  ib  mit  PD"  und  der  alten  Übersetzung 
yb  schreiben,  reiten  wir  das  erste  Glied,  und  indem  wir  xai  auf  eigene 
Verantwortung  in  warb  verwandeln,  auch  das  zweite.  Der  Konsekutiv- 
satz fafst  das  Vorhergehende  zusammen  und  enthält  insofern  etwas 
neues,  als  gesagt  wird,  die  Affen  hätten  auf  der  Ober-  und  Unterseite 
im  Gegensatz  zu  anderen  Wesen  eine  gleich  dichte  Behaarung. 

502''  13  ofitfuXov  6'  bi-bxovta  ftbv  ovx  b%bi,  0xh(g6v  6e  10  xant 
rov  rimov  rov  ottqa/.ov.  Da  A*  C*  limov  lovrov  rov  ofiif.  bieten, 
schreiben  Aubert-Wimmer  richtig  rimov  rov  rov  otiip.  Ich  aber 
setze  für  deti  nicht  recht  befriedigenden,  auch  nicht  von  allen  Hand- 
schriften beglaubigten  Artikel  10,  indem  C*  dafür  xai  bietet  und  \f 
ihn  ausläfst,  n  und  schreibe  also;  axhßov  6b0  ri  xarit  rov  ronov  i6r 

IOV  Oftlf. 

50 1"  7  heilst  es  von  den  Schwimmvögeln:  6trigi}gajnbvovg  6'  e%ei 
xai  x*»>Qi<n-or$  äaxrvlovc.  Ich  setze  hinter  xmQ"n°v$  den  Artikel  tovg 
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ein,  da  auch  Aristoteles  den  einschlägigen  Sprachgebrauch  gern  be- 
achtet (vergl.  504b  34';  502  "23  u.  s.  \\\). 

510*14  werden  die  Hoden  beschrieben:  teivovmv  ex  iik  doQif^ 
nooot  (fXeßixoi  (.1&XQI  trfi  xeajtXijg  txaie'QOV  rov  o^xfws»  xai  aXXoi  dno 
imv  vergär  dvo  •  eioi  d'  ovtoi  pev  aifianodeig,  oi  cT  ex  r^g  dogir^ 
ävaifxot  '  dno  de  xrfi  xetpaXffi  nqog  avitp  r<j>  0Q%ei  noqog  eori  nvxvoreQog 
ixeivov  x(d  vevQcadimeQog.  Worauf  soll  sich  exeivov  beziehen?  Auf 
oo%etf  wie  Schneider  in  den  curae  posteriores  meint,  gewiß;  nicht; 
das  wäre  ein  höchst  unpassender  Vergleich.  Ich  beziehe  das  Pronomen 
auf  die  nogoi  (fXeßixoi  ex  xf\g  doQxifi  und  die  dno  tuiv  veagdHv  und 
ändere  folglich  dasselbe  in  exeivwv.  ,,Als  die  ebengenannten"  über- 
setzen auch  Aubert-Wimmer,  ohne  aber  diese  Übersetzung  irgendwie 
zu  motivieren. 

51 3b  1  handelt  vom  Ursprung  der  Hohlader  im  Herzen:  x\  ,uev 
ovv  ueydXri  <pXetp  ex  rf/$  (leyittTifi  ^girnat  xoiXiag  tfg  ava>  xai  ev  roig 
deboTg,  eixa  dtd  tov  xoiXov  tov  fxeaov  teiverai  (yiveiai  C"  PD")  ndXtv 
(fXty,  mg  ovarfi  tijg  xoiXiag  fiogiov  rov  tf>Xeßog,  ev  <$>  Xi^vd^et  xo  alfta. 
Die  Herausgeber  schwanken  zwischen  reivetat  und  yivexai .  teiverai 
kann  nicht  richtig  sein.  Denn  wenn  Aristoteles  den  Begriff  ,,sie  er- 
streckt sich"  hätte  ausdrücken  wollen,  hätte  er,  wie  Aubert-Wimmer 
vom  Verbum  simplex  wenigstens  richtig  bemerken,  xeivei  gesagt.  Zu 
yiverai  hingegen  pafet  die  Wegangabe  diu  rov  xoiXov  tov  neaov  nicht. 
Den  erwarteten  Sinn,  den  schon  Camus  ausdrückt  (apres  avoir  tra- 
verse  la  cavite  d'  oü  eile  nait,  eile  reprend  sa  nature  de  veine) ,  er- 
halten wir,  wenn  wir  beide  Lesarten  verbindend  schreiben  xeivaaa 
yiyvexai,  wie  wir  ähnlich  5 13b  9  dnoreivo^evi}  yiretai  oder  514"  34 
dnoteivovöai  d<pavi£ovrai  lesen. 

513b  4  handelt  vom  Ursprung  der  Aorta  im  Herzen  :  ^  de  äoQxii 
dno  rrjg  pearfi  •  nXitv  ov%  ovrmg  dXXd  xard  öievmxe'Qav  avqiyya  noXXtp 
xoivmvel .  xai  y  v  ipXeip  6td  rftg  xagdiag,  elg  de  n)v  dogt^v  dno  xi]g 
xaodiag  xeivei.  An  den  Worten  eig  de  r»)v  doQii\v  nahm  schon  der 
Redaktor  der  ehrwürdigen  Baseler  Ausgabe  mit  Recht  Anstofs  und 
änderte,  da  Aristoteles  auch  sonst  die  Hohlader  nicht  in  die  Aorta 
münden  läfst,  ij  <F  dooxi},  was  Sylburg,  Camus,  Schneider  und  Karsch 
billigen.  Doch  diese  Änderung  ist  mir  zu  gewaltsam.  Auf  einfachere 
Weise  heilen  wir  die  Stelle,  wenn  wir  hinter  eig  de  rr^v  dogripr  ein- 
schieben n  6 Qog,  was  vor  dno,  wenn  beide  Wörter  abgekürzt  geschrieben 
waren,  leicht  ausfallen  konnte. 

518b  2  yiyvovxat  de  xai  ävdgeg  xai  yvvalxeg  ex  yeverig  evdeelc 
xmv  vrtegoyevmv  xgi%mv  a/ta  (d?M  A*  C)  xai  äyovoi,  oaoineo  av  xai 
yßrig  <neQTii}üi0iv.  Die  Verderbnis  dieser  Stelle,  auf  die  wieder  das 
Schwanken  der  Handschriften  hindeutet,  haben  Aubert-Wimmer  rich- 
tig gekennzeichnet.  Noch  einfacher  aber  als  ihr  Versuch,  mittelst 
eines  nach  äfia  eingeschobenen  de  die  Stelle  zu  heilen,  scheint  mir  die 
Heilung  durch  ein  hinter  xqi%mv  eingeschobenes  mv  zu  sein. 
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Do  Dionis  orationibus. 

Scripsit 
Joh.  Stich. 

emC^etv  eoixsv  sjKOTdTorivT«*  tut;  S^csiv. 

8yne«lus,  Dlo  (II,  p.  849  Dind.) 

Quod  Syncsius  saeculo  quarto  scripsit  ad  filium  nondum  natuni 
äAioQÜwi  ove  esse  Dionis  orationcs,  idom  haud  sio  an  hodie  uodem 
iure  diti  possit.  Quamquam  enim  nostra  aetate  nemo  obscuram  illam 
Pythagorae  legem  curat,  qua  philosophus  ille  fabulosus  interdixisse 
perhibetur,  ncquis  libros  scriptos  immutaret1),  Dionis  saltem  orationes 
curis  hominum  doctorum  tactae  quidem  identidem,  redaciae  autem  in 
genuinam  formam  fere  nusquam  sunt.  Ceterum  ne  veteres  quidem 
edictum  illud  Pythagoreum  adeo  respexisse  constat,  respexit  minime 
omnium  Synesius,  qui  quemadmodum  antiquorum  scriptis  usus  sit  ad 
suum  ingenium  et  exercendum  et  ostenlandum,  ipse  apertc  dicit:  Cum 
antiquorum  sententias  verbis  suis  reddidit,  tum  de  suo  ultro  addidit 
multa.  Quorum  pars  in  nostrum  quoque  Dionem  irrepsisse  videtur: 
cf.  Emperii  praef.  p.  VIII.  Sed  cum  propter  id  ipsum  quod  diximus 
iniinitum  sit  disputare  de  ratione  universa  emendandi  Dionis,  pracsertini 
qui  sie-  impar  sibi  ipse  fuerit  in  scribendo,  ut  in  vivendo  Tigellius  ille 
Hnratianus,  hic  de  tribus  exponere  instituo:  primum  de  ordine  oratio- 
num,  deinde  de  additamenl  is,  denique  de  singulis  locis  corrigendis. 

I.  De  ordine  orationum. 

Orationum  Dionearuin  alius  ordo  invenitur  in  aliis  codieibus,  alius 
apudPh  ot  ium.  Quod  primus  vidit  J.  Casaubonus,  qui  initio  suae 
in  Dionem  dialribae,  quam  repetit  Reiskiana  editio  vol.  II,  p.  445  sqq., 
scripta  Dionis  disponere  studet  desperans  de  nostro  ordine  orationum. 
Sed  cum  in  Universum  magis  dicta  sint,  quae  dicit,  praetermitti  hic 
possimt.  Recte  tarnen  iudicat  Synesii  divisionem  (monuit  ille,  ut  libri 
Dionis  ante  exilium  scripli  seiungerentur  ab  eis  quos  post  exilium 
conscripsisset)  ad  nostrum  Dionem  non  multum  valere,  quod  paucis- 
sima  scripta  Dionis  illius  prioris  et  quasi  sophistae  ad  nos  pervenerunt. 
Cum  Casaubono  orationem  Troicam  (XI)  ad  illas  declamationes  reiecerim, 
reliquarum  autem  fere  nullam,  nisi  forte  quis  pari  cm  earum  orationum 
minorum,  quae  ad  mores  hominum  spectant  sophistae  quam  philo- 
sopho  ascribere  malet.  Editores  igitur  nihil  mutant  de  eo  ordine, 
quem  Turrisanus  editor  prineeps  ex  codice  Veneto  Dionem  deseriben* 
constituit,  nisi  quod  Dindorfius  orationum  Corinthiacam  (XXXVII) 
haud  dubie  spuriam  ad  tinem  relegavit.  Emperii  autem  disputatio. 
quam  promisit  de  ea  re  (cf.  p.  IX.  praefationis),  nunquam,  quod  ego 
sciam,  prodiit  in  lucem.    Itaque  ea,  quae  ipse  inveni,  in  medium  pro- 

Sic  Syneeiua  neaeio  quem  uuetorem  seonUd.    Invenia  oiira  illa  verba 
apud  Dindorfium.   (ed,  Dion  II,  p.  318), 
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ferani.  Synesius  igitur  auctor  est  (cf.  II,  p.  323  Dind.)  iam  homines 
saeculi  quarti  varie  collocatas  legisse  Dionis  orationcs.  Eurn  autem  or- 
dinem  quem  tradidit  Photius  potiorem  esse  solito  res  ipsae,  de  quibus 
agunt  orationcs,  sunt  documento ;  contra  solitus  ordo  disiecti  membra 
scriptoris  praebet.  Quod  facile  est  demonstrare,  si  utrumque  ordinem 
inier  se  componemus. 

Quattuor  effeci  partes. 

1.  Phot.  1  —  13  =  Dind.  1-13. 

Insunt  orationes  regales;  sequuntur  sermones  Diogenis  aliiquc 
usque  ad  orationem  apud  Athenienses  habitam  de  exilio.  Etiani  aurea 
illa  oratio,  cui  Evßoixog  inscribitur,  hac  parte  continetur;  quem  autem 
locum  obtineat,  ambigi  potest;  nam  XIII.  apud  Photium  habet,  VII. 
in  plerisque  codd.  nostris,  Synesius  denique  dicit  (p.  323):  du)  ßfXriovg 
oi  idnovteg  aviov  fictä  iov  £(S%aiov  n&gi  ßaadeiag. 

2.  Phot.  14-34  =  Dind.  31-51. 

Sunt  autem  orationcs  ad  rem  publicam  pcrtinentes  habitaoque 
apud  varias  civitates. 

3.  Phot.  35-44  =  Dind.  52—61, 
quae  ad  litteramm  studia  pertinent. 

4.  Phot.  45-80  =  Dind.  62-80  et  14-30, 

quae  ad  mores  hominum  corrigendos  pertinent. 

Hic  ordo,  qui  utrum  Dioni  ipsi  an,  quod  mihi  quidem  magis 
videtur,  posteriorum  alicui  debeatur,  neque  constat  neque  magui  est 
monienti,  argumentorum  varietati  plane  satisfaoit.  Apparet  autem 
orationes  14 — 30  dumtaxat  in  nostris  libris  mss.  (vel  in  parte  eorum; 
aliquantum  enim  abest,  ut  consentiant  ornnes  inter  se)  locum  mutasse, 
ceteras  ordinem  servasse. 

II.  De  additamentis. 

Cum  multae  Dionis  orationes  alienis  additamentis  oneratae  sint, 
tum  maxime  laborant  eiusmodi  vitiis  orationes  III.  XI.  XII.  Et  de 
Olympica  (XII.)  quidem  egirnus  in  Philologo  huius  anni;  Troica  (XI.) 
autem,  qua  ludere  magis  quam  docere  mihi  videtur  Dio.  per  se  tractan- 
da  erit;  tertiam  de  regno  (III.)  denique  restituere  magni  est  negotii 
res,  cui  ne  Emperium  quidem,  quamquam  ferro  et  igni  ordinem  tur- 
batum  reficere  conatus  est,  parem  fuisse  puto.  Quem  sequitur,  ut 
assolet,  Dindorfius.  nisi  quod  p.  55,  32  squ.  duarum  sententiarum, 
quarum  altera  alteram  repetit,  Emperius  (cum  Seldenio)  posteriorem, 
priorem  Dindorfius  subditiciam  esse  arbitratur.  Nimirum  cum  id 
onmes  consentiant  inesse  multa  additamenta  in  Dione,  aliud  tarnen  alii 
suspectum  videtur.  Sic  tlubitari  potest.  num  p.  13,  16  et  38.  16 
iure  tetigerit  Dindorfius.  Contra  p.  15,8  et  17,10  mihi  supervacanea 
videntur  verba  «Ve  oi^uu  particulis  indueta  (altero  loco  Cobetus, 
collectan.  crit.  p.  52  post  #far*)v  tao/nfvov  addi  iubet  /novov).  Etiam 
p.  15,  24  onoiuv  fiaXiffra  ti)v  nqav  yfxUfovai  haud  scio  an  ab  alio 
sit  additum;  intei*pungendum  certe  ibi  est  cum  Emperio,  qui  aliis 
quoque  locis  aptius  distinxit  languidum  interdum  sermonein  Dioneum. 
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Heinde  p.  23,  16—19  sermonis  continuitas  dirimitur  sententia  inutili, 
quod  quidem  saepius  fit,  cf.  26,  2.  Offendet  denique  aliquein  com- 
memoratio  templi  Jovis  Olympii  p.  27,  29,  quod  Hionis  saltem  aetate 
incohatum  neque  perfectum  fuisse  constat,  ut  verba  inde  ab  ^  *« 
TZQonvXma  xf^g  (ixQUTTÖXfwc  xai  to  *OXvuniov  (cur  *Olvfi7TUtov  correxerit 
Hind.,  non  video  causam)  usque  ad  raXdvTcov  insequenti  aetate  in 
textuni  illata  esse  videantur. 

III.  He  singulis  locis  emendandis. 
Hind.  I.  p.  8,  12:  ndvtag  fiev  ev  ttoibTv  Bmi)-vfiovvrog,  «Vrnv- 
rag  de  övrauBvov;  Reiskius:  aut  hic  diravtag  aut  paulo  post  ndviag, 
oonsensus  et  constantiae  ergo;  Emperius  igitur  reeepit  priore  loco 
diravTag;  mihi  autem  videtur  scribendum  esse  xai  ndvtag  6  b';  de 
xai  öh  vide  p.  12,  15.  — 

p.  17,  1  et  3  Geelius,  ibid.  6  Gobetus  verum  vidisse  videtur 
6 1  a  t  f  x  q  i]fx  i  v  o  g  l)  pro  Stars r  ftr^itvog  reponens.  — 

p.  18,  17  xai  did  rovio  tffe  yftg  xai  Ttar  dv&Qu)7iü)V  Ganr^a  etvai. 
varias  virorum  doctorum  coniecturas  affert  Emperius,  meam  addo 

<f(OTl)()  dl<   Bit}.  — 

p.  25,  18  rectius  leges  xai  shig  äXXog  ri  XiyBi  XQ1}**™*  Pro 
dXXo  ri.  non  enim  res  sed  poetae  inter  se  componuntur.  — 

p.  26,  6  ror  yovv  \4%iXX^a  neTtoii]xBV  v<st  b  q££ovt  a  iv  r<ji 
fSrQaiont'ty  xtb.  Emperius  cogitavit  de  xilraQt£ovTa ,  at  sequitur 
ydovta,  ego  cogitavi  de  ifofiiiovia  vel  %Qoviyovta ;  sed  etiam  vacGffipvta 
quamquam  genetivum  desiderare  solet,  tolerari  absolute  potest,  ut 
idem  sit  atque  terg  i  versantem  sive  pugna  abstinentem.  — 

p.  27,  14  xai  td  ye  iegd  toiovtoig  xo<ruot4  iXdox  b<s itai. 
templa  placari,  quamquam  Reiskio  non  displicet,  qui  tarnen  IXdaxBoirai 
significare  splendida  reddi  loco  l'indarico  (an  Ol.  7,  9?)  demon- 
strari  posse  aflirmat,  mihi  non  placet.  Aut  Seldenii  coniectura  d<fxBi<rirai 
aeeipienda  est,  quod  fecit  Emperius,  aut  mecum  scribendum  xaia- 
axsvd£e  Girat,  quod  commendatur  antecedente  paulo  supra  xarf- 
Gx€vda9ai.  — 

p.  34,  19  tov  ßaaiXta  twv  (a)7idvT<av  'EXXijvm',  quem  ordinera 
verborum  nusquam  inveni  apud  nostrum.  Facilis  est  coniectura  ror 
ßaGiXt'a  tov  ndvToov  twr  EXXi\V(av.  — 

p.  36,  6  o)g  x Quito)  (unus  cod.  xqbIttov)  ubv  avrov  yavfjvai, 
nonne  melius  xqhttmv  utv  avtog  tpuvifvai?  — 

p.  36,  21  tl  Swatov  eTruxftXeiq  Hind.,  sed  Emperius  «' 
Svvaruv  f  rij,  n  d  v  t  w  v  s  n  a)  <f>  e  X  f  i  a.  ndvtmv,  quod  deest  in  Parisino 
C,  abesse  nequit:  coniungendum  est  enim  cum  verbo  xQarsTv:  omnes 
(reges  seil.)  superare  ubique  hominibus  adiumenta  subininistrans. 
sn  wqtXticf,  quod  divisim  scribendum  censet  Gobetus  (p.  54),  cum 
Dindorfio  e7T(o<fe?.eiq  legere  malo,  nisi  in  btt  pronomen  ixsivwv  latere 
quis  putat.  — 

')  Sirzxtx^io  (perforo)  verbum  ex  Appiano  notum  est. 
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p.  39,  24  dixaiot  &gog  o*t  OiQazi]y6q  rwv  bTioj-itvoav  GtQamo- 
Twr  tolerari  vix  potest,  non  enim  iustitia  virtus  militis  propria  est; 
Emperius  igitur  doxvoitgos  vel  xoGpiwiegog  proposuit,  potuit  etiam 
fi'Taxiorfpoc.  At  si  p.  40,  1 3  squ.  et  30  considerabis,  dvdge lote gog 
vel  iraggaAeartgog  praeferes.  Ne  p.  42,  28  quidem  Sixaiotaca 
satisfacit;  ubi  Emperius  voluit  Si)  (txaiotara.  At  non  tarn  de  arte 
quam  de  mente  adulantium  illic  agitur.  Iiiuno  ddixtorara  poscit  ille 
locus.  — 

p.  41,5  keyo)  tavta  ovx  dyvotiv  ovi  tu  f>rftivza  vvv  vn  fifiov 
*v  Ttl&iovi  ZQovtp  dvdyxr^  /.eyeaöai.  Quod  Reiskius  hic  annotat: 
sententia  est,  libello  huic  necesse  esse,  ut  ad  posteros  quoque  per- 
veniat,  falsum  est.  Inimo  dicit  Dio  laudare  se  regem  neque  vereri 
adulatoris  speciem,  quamquam  non  ignoret  tales  laudes  a  n  te  necessarias 
fuisse.  Quod  paulo  post  enucleat  ipse  his  verbis  ngorsgov  {itv,  oie 
nätsiv  dvayxalov  tdoxti  ipfvdeaticu  dtd  <p6ßov.  Addenduni  est  igitur 
fjv  post  dvdyxri'.  ev  nXsiovt  xqovuj  dvdyxr]  tjv  XtyfGÜai.  — 

p.  47,  20  squ.  ?j  fxh  ngioiri  zs  xai  dgt'azij  xai  f.iovrt  dvvat^ 
zvgavvig  corrupta  sunt;  nam  tyrannidem  optimam  esse  formam  rei 
publicae.  etiamsi  depravata  gcnera  rei  publicae  hic  inter  se  com- 
parantur,  fieri  nullo  modo  potest,  ut  Dio  dixerit.  Medicina  huic 
loco  paratur  ex  versu  4  squ.:  ftia  f.iiv  y  7zgwzrt  xai  ^aXiaza 
crv fißrjvai  Svvazi},  ubi  tarnen  melius  avazi]vai  legimus  (vel  quod 
Gobetus  p.  54  coniecit  av^uvt-iv).  Noster  locus  igitur  sie  restituetur 
optime:  r  ftev  ngwzi]  (if?)  xai  iidfadza  <ivan\vai  (vel  (fv(.i(itveiv  sive 
ovfiiAetvai)  dvvan],  zvgavvt'g.  — 

p.  62,  26  sq.  $nu  St:  SfT  ävÜgwTzov  ovza  (pvaei  rwv  tv  rcji  ßiui 
Jia<peg6vz<t>v  xai  zovzov  itav  älltav  u  taafzfg  rzagaftvltiov  i%ur. 
Reiskio  ante  rwv  ä'Jluiv  excidisse  videbatur  xwC^  vel  $*aigezov,  Geelius 
Twv  a/ltav  corrupta  esse  putabat,  at  neuter  intellexit  constructionem 
horum  verborum:  xai  zovzov  (et  euin  quidem)  cum  antecedentibus 
coniungenda  sunt.  Idcirco  ne  quis  opinetur  Seriem  verborum  esse 
turbatam,  reminiscatur  locum  similem  p.  30,  10  fv  'li>axj)  xai 
Tatra,  ubi  Geelius  xai  ravza  iv  7tt«xg  corrigeudum  esse  iniuria 
putavit. 

Apollodoreer  und  Theodoreer, 

von 

Dr.  G.  Amnion. 

Die  Skizze,  welche  Quintilian  (III  1,  8 — 18)  von  der  Geschichte 
der  Redekunst  in  markanten  und  im  ganzen  wohl  richtigen  Zügen 
entwirft,  schliefst  mit  den  Worten:  Praecipue  tarnen  in  se  eonvertc- 
runt  studia  Apollodorus  Pergamenus,  qui  praeceptor  Apolloniae 
Gaesaris  Augusti  fuit  (45/44  v.  Chr.),  et  Theodorus  Gadareus,  qui 
se  dici  maluit  Rhodium:  quem  studiose  audisse,  cum  in  earn  insulam 
secessisset,  dicitur  Tiberius  Caesar  (5  v.  Ghr.--2  nach  Chr.).  hi  diversas 
opiniones  tradiderunt  appellatique  inde  Apollodorei  ac  Theodor  ei 
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ad  morcm  eertas  in  philosophia  sectas  sequendi.  sed  Apollodori  prae- 
cepta  magis  ex  discipulis  cognoscas,  quorum  diligentissimus  in  tradendo 
fuit  latine  G.  Valgius,  graece  Atticus.  nam  ipsius  sola  videtur  ar> 
edita  ad  Matium,  quia  ceteras  missa  ad  Domitium  epistula  non  agnoscit. 
plura  scripsit  Theodorus,  cuius  auditorem  Hermagoran  sunt  qui  viderint. 

Die  nicht  unwichtige  Frage,  welches  denn  dieser  Gegensatz 
zwischen  Apollodoreern  und  Thoodoreern  gewesen  sei,  ist  neuerdings 
zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht  worden  von  M.  Schanz 
in  einem  lichtvollen  Aufsatze  im  Hermes  XXV  (1890)  S.  30—54.  Er 
gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Schulen 
nicht  in  rhetorische  Kleinigkeiten  sich  verlief  (so  Blafs  und  Rohde), 
sondern  ein  prinzipieller  war,  indem  die  Apollodoreer  die  Frage:  Sind 
die  Vorschriften,  die  Gesetze  der  Rhetorik  ausnahmslos  ?  bejahten,  die 
Theodoreer  verneinten.  Dieser  Streit  der  Rhetoren,  führt  Schanz 
weiter  aus,  sei  im  Zusammenhalte  mit  den  Grammatikern  und  Juristen 
das  dritte  Fragment  einer  grofsen  geistigen  Bewegung,  die  sich  in  dem 
Streite  um  Analogie  und  Anomalie  darstellt. 

Ich  möchte  nun  von  diesem  allgemeinen  Standpunkt,  den  wohl 
auch  die  Apollodoreer  und  Theodoreer  bewufst  nicht  einnnahmen,  zu- 
nächst absehen  und  auch  darum  nicht  rechten,  was  rhetorische  Kleinig- 
keiten sind  und  was  nicht  —  dafür  mufs  man  eben  den  richtigen 
Mafsstab  suchen  — ;  ich  möchte  nur  die  Frage  aufwerfen:  Sind  die 
Gegensätze,  als  deren  Vertreter  uns  das  Altertum  die  beiden  Schulen 
nennt,  neu  oder  nicht?  Vielleicht  kommen  sie  auf  ihren  Ursprung 
zurückverfolgt  in  die  rechte  Beleuchtung.  Ich  wähle  mit  Rücksicht 
auf  den  Raum  hier  nur  zwei  aus:  die  Lehre  von  der  Erzählung  in 
der  Rede  und  die  D  c  f  i  n  i  t  i  o  n  der  Rhetorik,  die  eine  wichtig  im  Aufbau 
der  ■itxrfj,  die  andere  für  ihre  Grundlegung. 

I.  Vielbehaudelt  und  vielumstritten  ist  in  der  rhetorischen  Kunst 
die  Erzählung  in  der  Rede  (<h»jy>j<ft£,  narratio),  der  zweite  von  den 
Redeteilen,  deren  beide  Schulen  wie  üblich  4  annahmen:  ngooi/mor 
(exordium),  tin'ffrpii  (narratio).   niaitt*;  (argumentatio),   tniloyos  (per- 
oratio).     Die  Apollodoreer  lein  en  :   In  der  Rede  darf  die  Erzählung 
nie  fehlen;  die  Theodoreer  dagegen:  Die  Erzählung  ist  unter  Um- 
sländen  leilweise  oder  ganz  überllüfsig  (Seneca  Contr.  II  1,36  p.  131 
Bu.,  rhet.  gr.  Sp.  I.  p.  441,  Schanz  a.  a.  ().  S.  40  ff.).    Nach  den 
Vorschriften  der  Apollodoreer  ist  ferner  die  Stellung  der  Erzählung 
in  der  Reihenfolge  der  Bedeteile  bestimmt  und  unabänderlich,  nämlich 
nach  dem  nQoot'/uov  (Spengel  rhet.  gr.  I,  p.  442).    Die  entgegengesetzte 
Ansicht  wird  an  derselben  Stelle  zwar  dem  AlexanderNumeniu,  dem  Sohne 
der  Numenias,  und  Neokles  beigelegt,  von  Schanz  aber  (a.  a.  O.  S.  4G)  mit 
Recht  auf  die  Theodoreer  zurückgeführt.  Drittens  lassen  die  Theodoreer 
von  den  drei  Eigenschaften,  die  nach  der  Lehre  der  meisten  Rhetoren 
jede  Erzählung  haben  mufs.  nämlich  lucida  (<m<pjc),  brevis  (<rrvro/w,%  ra- 
X""*«).  verisimilis  [mlUtvi]),  nur  die  letzte  gelten  (Quint.  IV  2,32).  Als 
Ansicht  der   Apollodoreer  darf  hier  wie  bei  dem  ersten  Streitpunkt 
die  gewöhnliche  angenommen  werden.    Schliefslich  betrachtet  die  Schule 
Apollodors,  was  Schanz  (S.  47)  aus  dem  Anonymus  (p.  443)  und  aus 
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der  Lehre  von  der  Stellung  der  (ttiffifotc  wohl  mit  Recht  entnimmt, 
die  Erzählung  alsein  untrennbares  Ganze,  die  Theodoreer  nicht. 

Die  Apollodoreer  huldigten  mit  ihren  strikten  Vorschriften  der 
herrschenden  Schultradition:  plerique  Semper  narrandum  putaverunt 
und  plerique  scriptores  volunt  esse  (narrationem)  lucidum,  brevem, 
verisimilem  berichtet  Quint.  IV  2,4  nnd  31  (vgl.  uuct.  ad  Herenn.  I  9, 
11-,  Gic.  de  invent.  I  20,28).    Aber  auch  die  entgegengesetzte  Anschau- 
ung der  Theodoreer,  welche  die  ausgefahrenen  Geleise  verlafst,  begibt 
sich   darum   nicht  auf  unbetretene  Wege.      So  lehrt    Gic.  de  or. 
II  81,  330;  Sed  quarido  utendum  sit  uut  non  sit  narratione,  id  est 
consilii.  neque  enim  si  nota  res  est  nec  dubium  quid  gesturn  sit,  nur- 
rare oportet,  nec  si  adversarius  narravit,  nisi  si  refellemus  etc  . ;  das 
Gleiche  schon  de  invent.  I  21,30,  wo  auch  von  der  Stellung  und  Zer- 
teilung  der  Erzählung  gehandelt  wird.     Bezüglich  der  Stellung  lehrt 
der  praktische  auctor  ad  Herenn.  III  9,16:  Genera  dispositionum  sunt 
duo:  unum  ab  institutione  artis  profectum.  alterum  ad  casum  tem- 
poris  accommodatum.  ex  institutione  artis  disponemus  cum  sequemur 
eam  praeceptionem.  quam  in  prinio  *  libro  exposuimus,   hoc  est,  ut 
utamur  principio,  narratione,  divisione,   conürmatione,  confutatione, 
conclusione  et  hunc  ordinem,  quemadmodum  praeceptum  est  ante,  in 

dicendo  sequamur  est  autem  alia  dispositio,  quae,  cum  ab  ordine 

artificioso  secedendum  est,  oratoris  iudicio  ad  tempus  accommodatur ;  ut 
si  ab  narratione  dicere  incipiamus  aut  ab  aliqua  firmissima  argnmen- 
tatione  aut  a  litterarum  uliquarum  recitatione.  aut  si  secundum  prin- 
cipium  confirmatione  utamur,  deinde  narratione,  aut  si  quam  eius- 
niodi  permutationem  ordinis  faciamus ;  quorum  nihil  nisi  causa  postu- 
Iet,  tieri  oportebit.  Die  Apollodorcer  Uelsen  aber  selbst  mit  dieser 
Einsclu-änkung  eine  Abweichung  von  der  kunstgemafsen  Disposition 
nicht  gelten.  Der  Gegensatz  liegt  also  beim  auet.  ad  Herenn.  (und 
bei  Cicero)  schon  vor,  ist  aber  durch  die  eigentümliche  Annahme  einer 
doppelten  Disposition  praktisch  verschmolzen. 

Nun  weifs  man  doch,  dafs  der  auet.  ad  Herenn.  und  Gicero 
Neues  wenig,  sehr  wenig  lehren  und  dies  in  der  Hegel  mit  Angabe 
ihrer  Urheberschaft.  Wir  greifen  also  zurück  in  die  griechischen 
Quellen  und  suchen  den  Mann,  der  das  Schablonenhafte  der  herrschenden 
rhetorischen  Vorschriften  beleuchtet  und  nicht  selten  in  scharfen  Worten 
tadelt.  Aristoteles  betont  in  seiner  Rhetorik  immer  wieder,  dafs 
aufser  der  Beweisführung  in  der  Rede  alles  andere  nebensachlich  sei. 
Rhet.  I  c.  1  y.  1354  a  12  sqq.:  ol  iag  tk%vtt>;  twv  Xoymv  ovvn'Jtvt&g 
oXiyov  7i$7toivxa<Stv  aviffi  fiogiov  ai  yaQ  niareic  fvis%v6v  k<tit  /mroi', 
tit  <T äXXa  TTQoaiyfixat,  und  verweist  auf  die  Praxis  im  Areopag  und  in 
anderen  wohlgeordneten  Staaten,  wo  dem  föo  iov  7i(xtytatioc  t.tyetv 
gesteuert  ist  (ebenso  nach  ihm  der  Anonymus).  Dafs  neben  der  Ein- 
leitung gerade  die  Erzählung  eines  dieser  nebensachlichen  Dinge  ist, 
bei  den  Rhetoren  aber  eine  ungebührlich  wichtige  Rolle  spielt,  lehrt 
p.  1354  b  16:  rd  e$o)  rov  nptyuiuog  Tfxvo/.oyovatv  uaoi  rä/J.a  thogl- 
£ovoir9  oiov  ti  Set  tn  JiQooi^iov  v  trv  driyi]<stv  fyuv,  xai  tc5v  äÄXtov 
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exaacov  fWQioav.  Prinzipiell  hält  er  an  dieser  Anschauung  auch  im 
3.  Buch  fest,  obwohl  er  liier  wie  in  anderen  Dingen  so  auch  bezüg- 
lich des  ngomiuor  und  der  Sn\yifii$  der  Schulrhetorik  gröfsere  Kon- 
zessionen macht:  III  c.  13  p.  1414  a  31:  tan  St  rov  Xoyov  Svu  /t*?v 

«r«yx«rov  y«(>  xo  rf  ngäyfi«  tlnttr  ntgi  ov  xal  rotV  dnoStt^ai  

rvr  St  SiaiQovGi  y&?.otü)g'  Sritfifit-s  yaQ  nov  zov  Stxartxov  parov  ).oyov 
iffrtr,  intSttxrixov  St  xal  Stjfj.ityoQfxov  tkjoc  irSt'xtrai  errat  Sirtyrt(Sir 
mar  Xtyovair.  Notwendig  ist  also  die  Erzählung  nach  dem,  was 
Aristoteles  hierund  im  Folgenden  ausfuhrt,  nirgends,  am  geeignetsten 
noch  in  der  gerichtlichen  Beredsamkeit,  häufig  überflüssig  in  der  epi- 
diktischen,  ganz  unangemessen  in  der  beratenden.  Ebensowenig  ist 
die  Stellung  der  Erzählung  eine  bestimmte;  in  den  epidiktischen 
Reden  ist  es  angezeigt  die  Erzählung  stückweise  (xard  h(qoc,  III  c.  10) 
einzulegen ;  in  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  (der  Text  verrät  hier 
eine  Lücke  s.  Spengel  und  Roemerz.  d.  St.)  gilt  die  Lehre  p.  1417  b  10: 
Jlo'Ü.a%nv  Stl  Sntftiff&ai,  xtü  irioie  ovx  ir  dgxty  Dafs  die  Erzählung  kurz 
(raxf-ta)  sein  müsse,  wird  als  lächerliche  Forderung  ironisch  abgewiesen. 
Dies  trifft,  wie  wir  aus  Quint.  IV  2,31  ersehen,  die  Isokrateer. 
Ferner  polemisiert  Aristoteles  gegen  Likymnios  und  Theodoros 
aus  Byzanz  (Rhet.  III  c.  13  p.  1414b),  vielleicht  auch  gegen  Anaxim. 
rhet.  ad  Alex.,  welcher  hinsichtlich  der  Stellung  der  Erzählung  mit 
den  übrigen  Rhetoren  übereinstimmt  (c.  31  p.  02  und  c.  30  p.  75 
Sp.).  Diese  strengen  Regeln  der  Redekünstler  sind  auch  eine  Ziel- 
scheibe sokratischer  Ironie  bei  Plat.  Phaedr.  p.  81  (200):  xal  xatä; 
yt  vnt.jnvii<ra<;.  ngooi}uor  utr  oifiat  nquiror  ok  Sei  rov  Xoyov  Xeyeaitai 
ir  doxy,  ravra  Xtyetc,  ij  ydg;  zd  xo/i^xr  nt<;  Tt'xrrß;  &AL  rai. 
Sevcegov  Se  St)  äritfrpiv  rtra  ftagrvgi'ag  r'  in  avTtj,  rgitor  iexfn}gta. 
reragror  eixuia.  xal  ntöiwoir  oiftai  xal  imntönoöir  Xiyetr  i6r  yt 
ßiXnaior  XoyoSaiSaXor  Bi\drrtor  ärSga.  <I»J/.  ior  x^'i0"™1'  Xtyei-: 
OedSwgor ;  Die  Zeit  hatte  darin  wenig  geändert;  auch  im  1.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  war  neben  der  Einleitung  die  Lehre  von  der  Erzähl- 
ung ein  Tummelplatz  rhetorischer  Weisheit  (Cic.  de  or.  III  20,75). 

Gegenüber  der  herrschenden  rhetorischen  Anschauung,  als  deren 
Vertreter  in  der  augusteischen  Zeit  die  Apollodoreer  gelten  dürfen, 
lehrt  also  Aristoteles,  und  die  Theodoreer  folgen  ihm  —  ob  direkt  oder 
indirekt,  sei  dahingestellt  —  :  Die  Erzählung  ist  kein  notwendiger  Bestand- 
teil der  Hede,  ihre  Stellung  ist  veränderlich,  sie  mufs  nicht  immer 
ein  Ganzes  bilden,  auch  nicht  die  drei  gewöhnlich  geforderten  Eigen- 
schaften haben. 

Der  Gegensatz  beschränkte  sich  wahrscheinlich  nicht  auf  die 
Erzählung;  für  die  Einleitung  (rrgooifitor)  und  vielleicht  auch  für  den 
Schlufs  \iniXoy<K)  läfst  sich  ebenfalls  eine  abweichende  Lehre  der 
beiden  Schulen  ermitteln  (Schanz  a.  a.  O.  S.  43  ff.),  die  unschwer 
auf  ihren  früheren  Ursprung  in  ähnlicher  Weise  zurückzuführen  ist 
(auet.  ad  Hemm.  I  4,  0;  III  9,  17  oder  Cic.  inv.  I  §  21  und  23  ff.. 
Aristoteles  aufser  den  oben  berührten  Stellen  rhet.  III  p.  1415, 
p.  1414  b  5).    Wo  indes  nur  die  Lehre  der  einen  Schule  überliefert 
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ist,  wird  man  wohl  daran  thun,  nicht  sofort  bei  der  anderen  die  ent- 
gegengesetzte Doktrin  anzunehmen. 

_  II.  Wichtiger  als  die  meisten  übrigen  Streitpunkte,  von  denen 
die  Überlieferung  meldet  (wie  die  Stellung  der  loci  communes,  das 
(JX^tia  rov  Xoyov  —  und  auch  diese  sind  nicht  neu),  ist  die  abweichende 
Definition  der  Rhetorik.  Wenn  wir  von  einem  prinzipiellen  Gegensatz 
Spuren  finden  wollen,  so  müssen  wir  ihn  hier,  in  der  Auffassung  der 
beiden  Parteien  von  dem  Wesen  ihrer  Kunst  suchen.  Über  diese  be- 
richtet uns  Quintilian  in  der  reichhaltigen  Übersicht  rhetorischer  De- 
finitionen II  15,  12  und  21:  Non  multum  ab  hoc  fine  (nämlich  Ziel 
der  Rhetorik  sei  ducere  homines  dicendo  in  id,  quod  actor  velit)  abest 
Apollodorus,  dicens  iudicialis  primum  et  super  omnia  esse  pcrsua- 
dere  iudici  et  sententiam  eius  ducere  in  id,  quod  velit.  nam  et  ipse 
oratorem  fortunae  subicit,  ut,  si  non  persuaserit,  nomen  suum  retinere 
non possit.  § 21 : Cautius  Theodorus  Gadareus,  ut iam ad eos veniamus, 
qui  artem  quidem  esse  eam,  sed  non  virtutem  putaverunt.  ita  enim 
dicit,  ut  ipsis  eorum  verbis  utar,  qui  haec  ex  graeco  transtulerunt : 
ars  inventrix  et  iudicatrix  et  enuntiatrix  decente  ornatu  secundum 
mensionem  eius,  quod  in  quoque  potest  sumi  persuasibile,  in  materia 
civili. 

Zunächst  ein  Wort  der  Erklärung  über  beide  Definitionen. 
Apollodor  umschreibt  die  alte,  auch  damals  noch  allgemein  übliche 
Definition  ^roQixri  naitovs  dtifuovQyog  (Quint,  ib.  §  3,  Gic.  de  or.  I 
§  137  und  138,  zum  Ausdruck  vgl.  II  §  17G).  Eigener  Art  ist  die 
theodoreische  Definition.  Sie  mag  griechisch  gelautet  haben:  QipoQixr] 
tau  Tt%vi]  eigsuxi]  xai  xqitixi)  xai  fyfirpwvTtxr  fitm  ngtirovrog  xoö/iov 
xaiä  t6  ntQt  exaorov  evdexo/nsvov  m&avbv  h  TigayfiaTi  nohuxw  (cf. 
Spengel  Rhein.  Mus.  18  S.  522).  Aufser  Wesen  und  Umfang  der 
Rhetorik  sind  einzelne  Aufgaben  des  Redners  mit  in  die  Definition 
aufgenommen:  Die  Auffindung  des  Stoffes  (ev^etixi])  und  Sichtung 
desselben  (xQitixri).  Letztere,  seltener  genannte  Aufgabe  (xpiatg,  xgt'vetv, 
iudicium,  iudicare),  kennt  auch  Cicero,  ordnet  sie  aber  der  inventio 
unter  (or.  §  44  ff.),  was  Quintilian  III  3,  5  tadelt;  auch  Dionys  von 
HalikarnaCs  hat  die  xqicig  mit  der  evgemg  verknüpft,  während  allgemein 
(wenigstens  früher)  das  iudicium  mit  der  Disposition  zu  einem  Teil 
verschmolzen  wurde  (Grassus  bei  Gic.  de  or.  I  §  137  und  142).  Zur 
dritten  Aufgabe  der  sprachlichen  Darstellung  sind  die  Worte  decente 
ornatu  wohl  als  nähere  Bestimmung  der  tQftiptia  oder  A«£<$  gesetzt 
(=  omate  dicendi  Gic.  de  or.  III  §  53  und  sonst).  Vermifst  wird  der 
Vortrag  (pronuntiatio,  vnoxQiatg) ;  doch  ist  dieser  eher  Sache  der  Natur 
als  der  Kunst  (Ar.  rhet.  III  c.  1),  ebendeshalb  findet  auch  das  Memo- 
rieren (memoria,  tiv^n})  selten  Aufnahme  in  die  Definition.  Auch  die 
sonst  als  selbständiger  Teil  auftretende  dispositio  ist  hier  wohl  in 
inventrix  und  iudicatrix  enthalten,  ähnlich  wie  Cicero  nach  seiner 
früheren  Einteilung  „res  ac  dispositionem  inventioni .  .  .  dedit"  (Quint. 
IH  3,  7). 

Halten  wir  beide  Definitionen  zusammen!  Die  Worte  ars  inven- 
trix et  iudicatrix  et  enuntiatrix  decente  ornatu  finden  in  der  zu 
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allgemein  gehaltenen  Definition  Apollodors  keinen  Gegensatz,  obwohl 
sie  schwerlich  zu  der  landläufigen  Definition  stimmten.    Den  Umfang 
der  Rhetorik  beschränkt  Theodoros  wie  nicht  blofs  damals  üblich,  auf 
die  materia  civilis  d.  i.  Gegenstände  aus  der  beratenden  und  gericht- 
lichen Beredsamkeit.    Diese  Einschränkung  beklagt  Crassus  von  seinem 
idealen  Standpunkt  aus  wiederholt  bei  Gic.  de  or.  z.  B.  I  §  22  (video  . . . 
Graecos)  seposuisse  a  ceteris  dictionibus  eam  partein  dicendi.  quae 
in  forensibus  diseeptationibus  iudiciorum  aut  deliberationum  versaretur 
et  id  unum  genus  oratori  reliquisse,  odjr  ib.  §  46.    Die  Apollodoreer 
verengern  das  Gebiet  des  Redners  noch  mehr  und  begnügen  sich  mit 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit  allein  (Quint.  III  ltl).1)    Daraus  werden 
ihre  strikten  Forderungen  bezüglich  der  Redeteile  z.  B.  der  narratio 
erklärlicher  und  erhalten  unter  diesem  Gesichtspunkt  mehr  Berechtig- 
ung.   Am  weitesten  gehen  die  Definitionen  auseinander,  wenn  Apollodor 
verlangt:  Aufgabe  des  Redners  ist  Überreden  schlechthin,  Theodoros 
aber:  Der  Redner  mufs  schlechthin  nicht  zu  überreden,  sondern  secundum 
mensionem  eius,  quod  in  quoque  potest  sumi  persuasibile.  Jedermann 
weifs,  dafe  nicht  erst  die  Rhetorenschulen  der  augusteischen  Zeit  die 
Geburtsstätte  dieses  Gegensatzes  waren.    Überblicken  wir  die  chrono- 
logische Reihe  rhetorischer  Definitionen  bei  Spengel  (Rhein.  Mus.  18. 
S.  481—526),  so  erscheint  gewöhnlich  neben  dem  ev  Uyuv  das  ntiteiv 
als  Aufgabe  des  Redners,  seltener  mit  der  Einschränkung  xarä  to  iv- 
Sexo^vov  (so  Hermagoras,  auet.  ad  Herenn.).    Die  Urheber  der  aus- 
einandergehenden Auffassung  sind  bekannt:  Isokrates  hat  zuerst  in 
einer  wissenschaftlichen  Definition  im  Anschlufs  an  seine  Vorgänger 
die  Rhetorik  als  7rstäovg  o^/worpyos  oder  neiöovg  inutnjfiii  erklärt 
(Spengel  a.  a.  0.  S.  482  ff.)    Dem  gegenüber  definiert  Aristoteles 
Rhet.  I  c.  2:  eerw  d>)  ^roQixij  dvva^iig  negi  txattov  rov  tffw^tftt/  to 
Evde%6fievov  mitavov  und  sagt  p.  1355  b  10  ausdrücklich:  ov  to  nti- 
aal  fyyov  avvftg,  dkhx  tt  Idstv  id  vnaQXovia   niüavd   neQt  s'xaarov; 
dasselbe  auch  schon  top.  I  c.  3. 

Wir  haben  also  eine  erneute  stärkere  Betonung  aristotelischer 
Lehren  durch  die  Theodoreer  gegenüber  der  herrschenden  (vorwiegend 
isokrateischen)  Richtung  der  Rhetork,  vertreten  durch  die  Apollodoreer. 
Über  Fortdauer  und  Verlauf  dieses  Gegensatzes  berichtet  Cicero  de 
invent.  II  §  8:  Ex  his  dunbus  diversis  sicuti  familiis,  quarum  altera, 
cum  versaretur  in  philosophia,  nonnullam  rhetoricae  quoque  artis  sibi 
curam  adsumebat,  altera  vero  omnis  in  dicendi  erat  studio  et  prae- 


')  Auch  die,  welche  die  Rhetorik  blofs  auf  die  gerichtliche  Beredsamkeit 
beschränken,  bekommen  von  Aristoteles  eines  ab  Rhet.  I  1,  p.  1354  b.  21  sqq. 

itspl  Zi  Xüjv  v/zi-jytnv  izio'ton  o'joiv  or.xvüo'jT.v,  toüxo  o  estlv  2{hv  Olv  t:;  '(iw.zo  evfrujrrjji/xr.- 
x<>;.  oiä  f«p  toöto  irti  a'ivrfi  o'^TTj^  fisiteSoo  rcspl  xi  fojjAYJTOptxä  xai  fonav.xa  xad  xai- 
Xtovo?  xat  RoXtt'.xioTtpa;  rrj;  SfjftYjYoptx-rj;  npaYfvxttwis  oottj?  v\  vrfi  stspl  tot  o'-r/aXXaijiata, 
r.tpi  jiiv  exs'vtj;  o'jSev  Xt/ow.,  rcspl  tob  5'.x«C«o»W.  iräv«£  rcetpüivTai  •zr/yokarftiv,  Zt. 
vp-zw  etc:  zpö  epyi>)  ta  e^tu  toü  -pa-f^aTo;  ).v(iiv  ev  to:?  ?Tf]p.YJYop*.xot;  xai  -r^ttöv  irr. 
xaxoOpfov  4j  oWyjwflopia  01x0X071«;,  ov.  xotvötepov.  Doch  trifft  dies  nicht  lsoknite*,  der 
pich  ja  stets  begeistert  fQr  die  -oXtttx^  ftXosofta,  die  vielseitige  stautsmännische 
Thiitigkoit  des  Redners. 
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ceptione  occupata,  unum  quoddam  est  conflatum  genus  a  posterioribus, 
qui  ab  utrisque  ea,  quae  commode  dici  videbantur,  in  suas  artes  con- 
tulerunt.  Auch  Cicero  hielt  es  mit  diesem  eklektischen  Verfahren. 
Und  so  mochten  die  beiden  hervorragenden  Rhetoren  der  augusteischen 
Zeit  oder  richtiger  ihre  Anhänger,  welche  den  zwar  nie  ganz  er- 
loschenen aber  doch  zurückgetretenen  Gegensatz  von  neuem  anfachten, 
in  den  Augen  der  Mit-  und  Nachwelt  leicht  als  Schöpfer  neuer  Systeme 
gelten. 


HE.  -£k_"bteil-ung\ 


Kccensionen. 


DerMensch  unddessenGesund Ii e i t.  Speciell  bearbeitet 
als  Unterrichtsbuch  zum  Gebrauch  in  mittleren  und  höheren  Lehr- 
anstalten sowie  in  Lehrerseminarien  von  Dr.  L.  Schmitz,  Kreis- 
physikus.  Mit  160  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  2.  verb. 
Aufl.    Freib.  Herder.  1880. 

Seinen  auf  dem  Titelblatte  und  in  der  Vorrede  angegebenen 
speziellen  Zweck  erfüllt  dieses  Buch  in  ganz  vortrefflicher  Weise.  Auf 
dem  engen  Räume  von  307  Seiten  ist  die  ganze,  gewaltige  Fülle  des 
Stoffes  klar  und  bündig  zusammengedrängt.  Allerdings  wird  durch 
oben  diese  Kürze  für  den  Lehrer  die  Herbeiziehung  einer  ausführ- 
licheren Darlegung  nicht  entbehrlich ;  aber  zur  sicheren  Orientierung, 
als  Leitfaden  beim  Unterricht  und  als  Repetitorium  hat  das  Buch  von 
Sch.  bis  jetzt  wohl  kaum  seinesgleichen.  Es  zerfällt  in  zwei  dem  Um- 
fange nach  ungleiche  Teile :  „Der  Mensch'4  und  „die  Gcsundheitslehrc". 
Der  Löwenanteil  ist  dem  zweiten  Teile  zugefallen.  In  ihm  liegt  auch 
der  Hauptvorzug  des  Buches.  Die  einschlägigen  Fragen  sind  so  klar 
und  trotz  aller  Kürze  in  solcher  Vollständigkeit  behandelt,  dafs  kaum 
jemand  über  irgend  einen  Punkt  der  Gesundheitslehre  vergebens  nach 
Belehrung  suchen  wird.  Ein  Sachregister  erleichtert  noch  dieses 
Suchen.  Ich  möchte  daher  dieses  Buch  bei  unseren  gegenwärtigen 
Verhältnissen,  in  denen  die  Jugend  fast  durchschnittlich  den  vierten 
Teil  des  Tages  in  den  Schulräumen  zubringt,  als  Ersatz  der  mangelnden 
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Erfahrung  in  den  Händen  jedes  angehenden  Schulmannes  wissen:  aber 
auch  altere  Männer  und  Familienväter  werden  dasselbe  nicht  ohne 
Nutzen  zur  Hand  nehmen. 

Wenn  ich  mir  im  folgenden  einige  Ausstellungen  erlaube,  so 
leitet  mich  einzig  die  Absicht,  zur  Vermehrung  der  Vortrefflichkeit  des 
Buches  bei  einer  wohl  baldigst  zu  erhoffenden  dritten  Auflage  auch 
mein  Seherflein  beizutragen.  Bei  einem  Unterrichtsbuche  mufs  dem 
Ausdruck  und  der  Genauigkeit  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  zugewendet 
werden.  Es  ist  ja  nicht  blofs  für  den  Lehrer,  sondern  auch  für  die 
Schüler  bestimmt.  Ich  hoffe  daher  durch  die  folgenden  Bemerkungen 
nur  den  Dank  des  Verf.  selbst  zu  verdienen. 

S.  7  fehlt  „Fig.  3".    S.  11  scheint  mir  die  Verteilung  der  härteren 
und  der  schwammigen  Knochenschicht  zu  allgemein  angegeben.    S.  28 
hätte  angegeben  werden  können,  in  welchem  morphologischen  Ver- 
hältnisse die  Schädelknochen  zu  den  Wirbeln  der  Wirbelsäule  stehen. 
S.  29  „schlangcnformig"  ist  zu  unbestimmt.    S.  33  wünschte  ich  den 
mittleren  Absatz  (Entstehung  der  schönen  menschlichen  Gestalt)  etwas 
anders  gefafst.   Der  Nachdruck  liegt  offenbar  auf  „Schönheit".  Dieses 
Wort  sollte  also  Subjekt  sein.    S.  30:  „Die  Zunge  trägt  den  Ge- 
schmack^ ?)apparat44.     (Ist   auch  nicht  ausschliesslich  richtig).  Der 
kurze  Passus  über  die  Menschenrassen  (S.  43.44)  ist  in  dieser  Form 
wertlos ;  er  konnte  füglich  wegbleiben,  oder  es  mufste  zum  mindesten 
beigefügt  werden,   dafs  sich  scharfe  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Rassen  nicht  ziehen  lassen,  und  dafs  die  Eigentümlichkeiten  der  einen 
Rasse  sich  auch  an  Exemplaren  der  anderen  finden.    S.  45  gefällt 
mir  die  Gegenüberstellung  des  „Tierischen44  und  „Geistigen41  nicht: 
auf  Grund  der  beigegebenen  Zeichnung  liegt  der  Schlufs  nahe,  dafs  der 
Neger  mehr  Tierisches  an  sich  habe  als  der  Kaukasier.    S.  57  ist  der 
Verdauungsvorgang  als  ein  chemisch-physikalischer  Akt  erklärt :  „physi- 
kalisch44 kommt  bei  der  Darlegung  zu  kurz  weg.     S.  72  (2  mal)  und 
S.  101)  steht  „indem14  unrichtig.    S.  79.  80  möchte  ich  für  „Hinein- 
werfen44 einen  prägnanteren  Ausdruck.     S.  97  wäre  für  das  positive 
Nichtwissen  der  Ausdruck  Vermutung  treffender.     S.  97.  98  könnte 
die  Art  der  Leitung  in  den  Nerven  wenigstens  vermutungsweise  an- 
gedeutet sein.  S.  104:  „Vom  Gehirn  geht  gleichfalls  die  Willensanregung 
aus  u.  s.  w.u   ist  ein  schiefer  Ausdruck,  ebenso  S.  106:  „Im  Grofs- 
gehirn  ist  der  Sitz  der  menschlichen  Intelligenz.44    Die  S.  108  beregte 
Annahme  schliefst  keinen  Widerspruch  in  sich,   sondern  steht  im 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  und  führt  zu  Widersprüchen.  Was 
S.  108  über  die  graue  Substanz  der  Gehirnrinde  gesagt  ist,  wird  von 
der  Erfahrung  nicht  allgemein  bestätigt.    Beim  Auge  hätten  die  Funk- 
tionen der  einzelnen  Teile  bei  der  Brechung  des  Lichtes  kurz  ange- 
geben werden  können.    S.  114  ist  die  Akkommodationsfähigkeit  des 
Auges  zu  einseitig  gefafst.     S.  110  berührt  der  Ausdruck,  dafs  das 
Gehörorgan  aus  „akustisch44  gebauten  Apparaten  besteht,  etwas  sonder- 
bar.   S.  121  :  Den  Corti'schen  Bogen  schreibt  man  auch  eine  Dämpf- 
ungsfunktion zu.       Die  Empfehlung  der  Feuerbestattung   bei  an- 
steckenden Krankheiten  (S.  349)  hätte  ich  dem  Verf.  gerne  geschenkt, 
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da  sich  die  Feuerbestattung  ja  doch  nur  bei  sporadischen  Füllen  an- 
wenden läfst,  und  die  Erdbestattung  rascher  und  mit  dein  gleichen 
Erfolg  vollzogen  werden  kann.  Durchgängig  hätte  bei  der  Schilderung 
des  Menschenleibes  die  Zweckmäfsigkeit  der  einzelnen  Organe  mehr 
betont  werden  sollen,  weil  gerade  sie  das  Interesse  beim  Unterrichte 
am  besten  erweckt  und  rege  erhält. 

Die  Abbildungen  sind  durchgängig  deutlich  und  sauber.  So  sei 
denn  das  wertvolle  Büchlein  noch  einmal  wärmstens  empfohlen! 

Passau.  L.  Haas. 


Ciceronis  Philippicarum  Libri  I.  II.  III.  (Orat.  sei.  VI.) 
cd.  H.  Nohl.  Leipzig.  Freytag.  1891.  0,80.  (Ohne  krit.  Beigabe  0,50). 

Die  Handschriften  teilt  der  Herausgeher  mit  triftigen  Gründen 
in  zwei  Klassen :  die  bessere  Klasse  vertritt  Codex  tabularii  basilicae 
Vaticanae  (d.  h.  im  Archiv  der  Peterskirche)  s.  IX,  den  Bursian  für 
Halm  und  nach  ihm  Strubel  (Blätter  f.  bayer.  G.-W.  XXV.  381  ff.) 
eingesehen  haben;  letzterer  hat  besonders  verschiedene  Hände  bei 
einzelnen  Lesarten  konstatiert,  während  sonst  die  Nachlese  nichts 
Bemerkenswertes  ergeben  zu  haben  scheint.  Von  den  Handschriften 
der  zweiten  Klasse,  die  durch  Mittelglieder  alle  auf  dieselbe  Hand- 
schrift zurückgehen,  liegt  keine  neuere  Vergleichung  seit  Halm  vor; 
auch  hierin  würde  sie  nur  Kleinigkeiten  liefern,  wie  Unterzeichneter 
aus  dem  Tegernseensis  787  =  Monacensis  18787  saec.  XI.  ersah,  den 
er  zu  den  zwei  ersten  Reden  genau  verglichen  hat. 

Der  Text  ist,  wie  es  bei  Nohl  zu  erwarten  war,  mit  Umsicht 
und  kritischem  Scharfsinn  festgestellt.  Wenn  man  nun  es  trotzdem 
im  Folgenden  wagt,  über  die  eine  oder  andere  Stelle  eine  abweichende 
Ansicht  zu  äufsern,  so  möge  es  der  gelehrte  Herausgeber  dem  Recen- 
senten  nicht  verübeln,  wenn  er  etwa  den  »methodischen  Grundsatz 
bei  der  Benützung  von  Handschriften4  (vgl.  Bl.  f.  b.  G.-W.  XXVI.  78) 
und  andere  bekannte  Weisheit  nicht  genug  beherzigen  sollte. 

I  §  2  schreibt  Nohl  mit  KrafTert  reperiebat.  Die  Uberlieferung 
reperiebatur  pafst  allerdings  schlecht  zu  adhibebat,  deferebat,  respon- 
debat;  aber  ein  Schreiber  Cäsars  fälschte  dessen  Nachlafs  nicht  blofs 
für  Antonius,  sondern  auch  für  andere,  z.  B.  für  Dolabella  (Att.  Ii. 
18.  1).  —  §  3  de  quo  —  de  qua  re  ist  unnötig,  da  de  qua  ganz  gut 
eine  Kürze  des  Ausdrucks  für  de  qua  tollenda  sein  kann.  —  §  G  hat 
Tegernseensis  .qui  appellantur\  nicht  appellabantur.  —  §  11  hat  V 
nach  Halm  .deferre4,  doch  vgl.  II.  56.  —  §  21  schreibt  Nohl  mit 
Orelli  istam  legem  valere  st.  manere.  Doch  ,zur  Geltung  gelangen4, 
wie  Halm  erklärt,  heifst  valere  im  Präsens  nicht.  Da  es  sich  um  die 
beantragte  Ausdehnung  des  Gesetzes  de  provocatione  auf  Fälle  de  vi 
und  rnaiestatis  handelt,  die  Anklägern  und  Richtern  aber  Gefahren 
bringt,  so  entspricht  vielleicht  minari  dem  geforderten  Sinn.  —  §  25 
hat  Tegcrns.  bonus  tr.  pl.  wie  §  36.  —  §  31  quanto  metu  senatus 
st.  veterani  ist  nur  ein  Notbehelf:  man  erwartet  einen  objektiven 
Genitiv,  der  die  Furcht  vor  neuen  Wirren  bezeichnete.  —  II.  8  schreibt 
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Nohl  ut  Mustelae  iam  Seio  et  Tironi  Numisio  videris.    Ist  schon  die 
Stellung  von  iam  zwischen  dem  Eigennamen  bedenklich,  so  scheint 
auch  die  Uberlieferung  der  zweiten  Klasse,  nach  der  Nohl  emendierte, 
aus  Phil.  XII.  14  und  XIII.  3  interpoliert  zu  sein.    V  hat  nur  ut  mus 
et  laetam  esse  videris;   daher  dürfte  ut  Mustelae  et  Numisio  (oder 
Petissio  XII.  10,  XIII.  3)  videris  ,wie  du  nur  einem  M.  und  N.  er- 
seheinst' zu  schreiben  sein,  vgl.  §  10B  Mustelam  et  Laconem.  —  §  20 
haee  tu  non  propter  audaciam  dicis  tarn  impudenter,  sed  quia  tantam 
rerum  repugnantiam  non  vides.    Niliii  profecto  sapis,  wie  Nohl.  teil- 
weise mit  Ernesti,  herstellt,  läfst  nicht  die  Entstehung  von  videas  er- 
sehen.   Da  V  quia,  die  übrigen  Handschriften  qiü  haben,  letzteres 
häufig  mit  cum  wechselt,  so  möchte  sed  cum  —  videas,  profecto  nihil 
sapis  näher  liegen.    Der  zweite  Gedanke  ist  die  Umkehrung  des  ersten. 
—  §  34  socius  (si  enim  fuissem  socius)  würde  man,  wenn  es  über- 
liefertwäre, als  Glossem  betrachten;  umso  weniger  durfte  es  eingesetzt 
werden ;  eher  konnte  man  Müllers  interfuissem  billigen.  —  §  35  würde 
man  auch  mit  ut  tu  dicebas  quidem  den  von  Nohl  gesuchten  Sinn 
(tum  quidem  ut  dicebas)  erhalten;  aber  wahrscheinlich  ist  die  Lesart 
der  zweiten  Klasse  richtig :  illud  quidem,  ut  tu  dicebas.  Dagegen  wird 
§  42  mit  Hecht  dieser  Klasse  gefolgt  ,ingenii  acuendi  causa4,  was 
jedenfalls,  selbst  als  blofse  Konjektur,  weitaus  besser  ist  als  besonders 
die  neuesten  Vermutungen:  Cicero  betrachtet  den  Antonius  als  einen 
einfältigen  Menschen  (II.  20  nihil  profecto  sapis,   III.  22  hominem 
stupidum).  Dasselbe  ist  der  Fall  §  4',)  mit  observatus ;  auch  pro  Mur.  70 
wird  observari  und  71  observantia  betreffs  der  Ehrung  von  Amts- 
bewerbern  gebraucht;  sonst  verwendet  Cicero  commendatus,  vgl.  Phil. 
II.  3  und  71).  —  Causam  belli  contra  patriam  inferendi  §  53  ist  be- 
denklich ;  denn  signa  inferre  contra  und  adversus  bei  Livius  ist 
anderer  Art.    Da  der  Haupttrumpf  erst  mit  contra  patriam  arran 
capiendi  nachfolgt,  so  kann  contra  patriam  inferendi  ein  Glossem  sein; 
vgl.  55  causa  belli,  Phil.  VIII.  8  praedam  reipublicae  causam  belli 
pulet.  —  Die  Vermutung  §  70  omnium  nequissirnus  (homi  V)  ist  be- 
stechend, jedenfalls  ist  sonst  homo  einzuschliefsen.    Weniger  glücklich 
erscheint  §  77  illius:  neben  in  haue  ist  illim  ganz  bezeichnend. 

Die  Aufnahme  der  dritten  Rede,  die  besonders  von  historischem 
Interesse  ist,  verdient  Zustimmung  (p.  70.  12  ist  ein  häfslicher  Druck- 
fehler) ;  doch  droht  der  Jugend  kein  Verlust,  wenn  sie  des  Redners 
leidenschaftlichen  Hals  und  derbe  Ausdrücke  gegen  Antonius  nicht  zu 
genau  kennen  lernt. 

Zur  Textesgestallung  mögen  folgende  Bemerkungen  erlaubt  sein, 
i;  12  ist  intolerabilis  sc.  servitus  vorzuziehen,  da  kaum  jemand  diese 
Form  aus  intolerabile  verschrieben  hat  und  omnis  servitus  misera 
eine  Steigerurig  desselben  Begriffes  erwarten  läfst.  Mit  Recht  ist  da- 
gegen insigne  aufgenommen ;  denn  das  Diadem  ist  nur  ein  Abzeichen. 
Auch  §  14  entspricht  der  Indikativ  persequuntur  den  thatsächlichen 
Verhältnissen.  -  -  §  15  kann  iuventuti  nicht  richtig  sein,  weilC.  Caesar 
selbst  adulescens,  paene  potius  puer  (§  3)  ist.  —  §  17  ist  Juliae  nepos 
mehr  kühn  als  überzeugend.    Dem  Redner  kommt  es  hier  nicht  aut 
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die  genaue  Bestimmung  der  Verwandtschaft  an,  sondern  darauf,  dafs 
Oktavianus  von  einer  Julia  stammt,  und  so  läfst  sich  Julia  natus  ver- 
teidigen. Ferner  liegt  se  esse  socium  allerdings  nahe ;  doch  kann  ohne 
se  der  Satz  auch  allgemein  gefafst  werden,  zumal  da  die  rechte  Be- 
ziehung ersichtlich  ist.  -  Die  Stelle  §  26  L.  Annius  M.  Antonius  be- 
zeichnet Nohl  als  lückenhaft,  etwa  L.  Annius  M.  Antoni  familiarissi- 
mus  ....  Es  sind  hier  bisherige  Anhänger  und  nahe  Verwandte 
des  Triumvirn  genannt,  die  um  diese  Zeit  schwankend  waren.  Von 
einem  T.  Annius  Gimber  spricht  der  Hedner  XI.  14  und  XIII.  26,  der 
damals  wieder  entschieden  auf  die  Seite  des  Antonius  getreten  sein 
mufs.  Und  dieser  ist  hier  gemeint,  wie  denn  auch  unter  M.  Antonius 
der  Name  eines  ahnlichen  Mannes  verdorben  ist :  sonst  wird  wohl 
nichts  vermifst.  —  §  30  ist  ad  dispertitionem  urbis  aufgenommen. 
Das  Wort  kommt  nach  Georges  erst  bei  Tertullian  vor;  aus  dem  Ge- 
brauch von  partitio  folgt  noch  nicht  die  Richtigkeit  von  dispertitio. 

Druck  und  Ausstattung  ist  gut;  warum  aber  magis-tratum  ge- 
lrennt werden  mufs,  ist  nicht  klar. 

München.  C.  Hammer. 


Giceros  Rede  de  imperio  Gn.  Pompei,  nach  päda- 
gogischen Gesichtspunkten  erklärt  von  Dr.  F.  Thümen.  Berlin  1890. 
Gärtner.    8.    140  S.    M  1.40. 

Die  Herbartsche  Interessenpädagogik  wird  heutzutage  besonders 
unter  dem  Einflüsse  der  von  Frick  herausgegebenen  Lehrproben  fast 
schablonenmäfsig  betrieben.    Der  Schüler  lernt  nicht  mehr  den  Klas- 
siker oder  das  betreffende  Schriftwerk  um  seiner  selbst  willen  kennen, 
sondern  sucht  und  findet  unter  dieser  Anleitung  zerzauste  und  zer- 
gliederte Einzelerscheinungen.    Von  mancher  Seite  geht  man  sogar  so- 
weit, Schriften,  die  bisher  wegen  ihres  inneren  Wertes  gerne  in  der 
Schule  gelesen  wurden  und  die  unbefangene  Jugend  erfreuten,  blofs 
deshalb  auszuschliefsen,  weil  sie  nicht  unter  jene  Kategorien  passen. 
Welche  Gefahr  eine  derartige  Erklärung  eines  Autors  bietet,  wobei 
weder  der  Eigentümlichkeit  der  antiken  Schrift  noch  dem  besonderen 
Standpunkt  des  Lehrers  oder  dem  jedesmaligen  Bedürfnis  der  Schule 
je  nach  der  Auffassungsgabe  und  der  Beschaffenheit  des  Jahreskursus 
Rechnung  getragen  wird,  hat  kürzlich  recht  anschaulich,  freilich  ohne 
diese  Wirkung  zu  beabsichtigen,  Dettweiler,  Über  den  didaktischen 
Wert  Giceronianischer  Schriften:  pro  Roscio  Amerino,  gezeigt.  Einen 
vermittelnden  Standpunkt,   der  freilich  noch  zuviel  von  diesen  Ideen 
beeinflufst  ist,  nimmt  Thümen  in  der  angegebenen  Bearbeitung  der 
Pompeiana  ein. 

In  den  einzelnen  Teilen  der  Rede  wird  abschnittsweise,  nicht 
zusammenfassend  nach  Herbartschen  Prinzipien  „dem  Lehrer  und  dem 
Mitgliede  künftiger    pädagogischer  Seminare    zum   Nutzen  erweckt 

Blätter  t.  d.  bayer.  GymnasUlacbalw.  XXVII.  Jhrg.  16 
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A)  das  empirische  Interesse  durch  Erklärung  der  einzelnen  Ausdrücke, 

B)  das  spekulative  durch  Erörterung  des  Zusammenhanges  und  der 
Beziehung  zu  den  allgemeinen  Verhältnissen,  C)  das  ästhetische  durch 
Hinweis  auf  die  Klarheit,  Gewandtheit  und  Eindringlichkeit  der  Rede. 
D)  das  sympathetische  durch  Hervorhebung  der  einzelnen  besprochenen 
Persönlichkeiten  und  Zustände,  E)  das  soziale  durch  objektive  Be- 
trachtung dessen,  was  für  die  Gemeinschaft,  für  den  Staat  förderlich 
ist.  Das  religiöse  Interesse  glaubt  der  Verfasser  durch  die  Pompeiana 
nicht  erregen  zu  können. 

Man  mufs  es  dem  Verfasser  zugestehen,  dafs  er  die  Ziele  der 
modernen  Ilerbart-Ziller-Schillerschen  Methode  auf  die  Pompeitina  mit 
Umsicht,  Verständnis  und  Takt,  ohne  besonders  zu  übertreiben,  an- 
gewandt hat.  Der  Gesichtspunkte  zu  einer  vertieften  Lektüre  und  an- 
regenden Behandlung  der  Rede  giebt  er  viele.  Und  gewifs,  jede  der 
angegebenen  Interessen  wird  man  bei  der  Erklärung  in  der  Schule 
berücksichtigen  müssen  und  hat  wohl  schon  bisher  jeder  nur  einiger- 
mafsen  verständige  Lehrer  hervorgehoben;  aber  —  und  darin  liegt 
die  Gefahr,  und  der  Verfasser  hat  selbst  sie  nicht  verkannt,  indem  er 
einzelne  „Interessen"  wegliefs  oder  einschränkte,  —  nicht  in  jedem 
Kapitel  oder  in  jeder  Schrift  können  alle  diese  Forderungen  gefunden 
oder  auch  nur  gesucht  werden.  Drängen  sieh  die  einen  oder  die 
anderen  Gesichtspunkte  unwillkürlich  auf,  so  müssen  sie  dem  Schüler 
zum  Bewußtsein  gebracht  werden,  ohne  sie  unter  eine  Schablone  mil 
wissenschaftlichem  Anstriche  zu  bringen.  Es  erscheint  als  eine  Ver- 
sündigung an  dem  jugendlichen  Geiste  und  verkümmert  ihm  die  un- 
mittelbare Freude  an  der  Lektüre,  wenn  er  sich  Schritt  für  Schritt 
fragen  mufs,  wo  er  zwei  oder  drei  oder  gar  sechs  , Interessen'  finden 
kann.  Wissenschaftlich  mag  das  sein,  aber  nicht  pädagogisch.  Wenn 
also  die  Ausgabe  dazu  bestimmt  ist,  in  pädagogischen  Seminarien. 
deren  Bedürfnis  wohl  zweifellos  ist,  den  Kandidaten  Anhaltspunkte  zur 
methodischen  Behandlung  der  Rede  zu  geben,  so  kann  man  sie  nur 
empfehlen;  denn  nicht  leicht  vermifst  man  eine  sprachliche  oder  sach- 
liche Angabe.  Zum  unmittelbaren  Gebrauche  in  der  Schule  ist  sie 
nicht  geeignet,  zur  Vorbereitung  ist  sie  für  den  Schüler  zu  hoch  und 
zu  wenig  übersichtlich.  Der  Schüler  braucht  eine  Einleitung,  die  ilini 
die  Vorgeschichte  des  Schriftstückes  erschöpfend  erläutert  und  das 
Verständnis  erleichtert,  höchstens  noch  einen  Kommentar,  der  ihm 
über  die  sachlichen  und  besonders  sprachlichen  Schwierigkeiten  hin- 
weghilft. Die  eigene  Lust  und  Liebe  des  Schülers,  die  durch  das  ver- 
ständige Wort  des  Lehrers  in  die  richtige  Bahn  gelenkt  wird,  findet 
durch  die  Sache  selbst  die  gehörige  Befriedigung  und  Förderung. 

Ferne  sei  es.  die  Wichtigkeit  einer  pädagogischen  Vorbildung 
nach  jenen  methodischen  Grundsätzen  zu  leugnen;  aber  in  der  Schule 
dürfen  sie  nicht,  wie  es  bereits  an  manchen  Orten  zu  geschehen 
scheint,  zur  Schablone  werden. 

Ein  Index  verzeichnet  die  besprochenen  Punkte.  Ein  Anhang  I 
zählt  die  Lebensschicksale  des  Redners  in  allerdings  nicht  musler- 
gilliger  Klarheit  auf;  in  dem  zweiten  Anhang  werden  die  Ereignisse 
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der  bisherigen  Kriege  gegen  MiUiradates  aufgezahlt.  Der  Text  schliefst 
sich,  wie  es  scheint  (vgl.  §  18),  an  die  Recension  Eberhards  an. 

München.  G.  Hammer. 


D.  Therianos.  UtiafnavTiog  Kogaffi.  'Ev  Ttgyetrr'Q.  Ttmotg 
tov  AvrtQoovyyQtxov  AM.    1889,00.    3  Bande. 

In  dem  vorliegenden  umfangreichen  Werke  hat  Herr  Dionysius 
Therianos,  der  Verfasser  der  interessanten  „<0//öÄoy/xa/  vnoTVTioMffic 
(Triest  1885)"  *),  das  Leben  und  Wirken  des  grofsen  Hellenisten  KoraTs 
nach  jeder  Richtung  hin  möglichst  erschöpfend  darzustellen  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  und  diese  schwierige  Arbeit  nach  unserem  Dafür- 
halten mit  voller  Hingabe  und  Gründlichkeit  durchgeführt. 

Nach  einer  gröfseren  historischen  Einleitung,  worin  das  Schaffen 
der  griechischen  Humanisten  in  Italien  nach  der  Einnahme  von  Kon- 
stantinopel [eines  Ghrysolaras,  Liskaris,  Musuros  und  vieler  anderer), 
ferner  Charakter  und  Einflufs  der  orthodoxen  bvzantinischen  Kirche, 
schließlich  die  Anteilnahme  der  Fürsten  der  Wallachei  und  Moldau 
an  der  Wiedergeburt  von  Hellas  behandelt  ist,  beginnt  die  Biographie 
des  Korais,  die  an  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  beigezogenen 
Materials  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist  so  getroffen,  dafs  in  zeitlicher 
Reihenfolge  die  Schicksale  des  hellenischen  Gelehrten  und  seine 
wissenschaftlichen  Arbeiten  besprochen  werden,  bei  welch  letzteren 
der  Verfasser  noch  schwebende  Fragen  gelegentlich  berührt  und  öfters 
selbständig  beurteilt. 

Wir  werden  uns  daher  im  folgenden  wesentlich  an  die  von  H. 
Therianos  gewählte  Ordnung  halten,  beziehungsweise  die  Besprechung 
einzelner  Punkte  des  Werkes  mit  der  demselben  entnommenen  bio- 
graphischen Skizze  verbinden. 

Adamantios  KoraTs,  geboren  den  27.  April  1748  in  Smyrna  als 
der  Sohn  eines  aus  Ghios  stammenden  Kaufmanns,  erhielt  seinen 
ersten  Uuterricht  an  der  £i'«yyf/./x/}  a%oh]  seiner  Geburtsstadt. 

Durch  eine  von  seinem  Grofsvater  mütterlicherseits  ererbte 
Bibliothek  in  seinem  Eifer  angespornt,  lernte  er  von  dem  ihm  später 
eng  befreundeten  Geistlichen  des  holländischen  Konsulates  die  lateinische 
Sprache.  Von  seinem  Vater  in  geschäftlichen  Angelegenheiten  nach 
Amsterdam  geschickt,  begann  KoraTs  unter  der  Leitung  Daniel  Wyttein- 
bachs  das  Studium  der  Philologie. 

Aus  jener  Zeit  stammen  seine  kritischen  und  hermeneutischen 
Anmerkungen  zu  Herodot  und  Athenäus._ 

Die  hier  (p.  102)  eingefügte  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte 
der  Philologie  in  Holland  hätte  IL  Therianos,  ohne  den  Vorwurf  der 
Ungenauigkeit  fürchten  zu  müssen,  sicher  ebensogut  weglassen  dürfen, 
wie  weiter  unten  (p.  123)  die  Geschichte  von  Montpellier  und  seiner 
medizinischen  Schule. 

')  Vgl.  Dr.  Krumbachers  Besprechung  dieser  Arbeit  in  den  Blättern  für  das 
bayr.  Gyranasialschulwesen  Jahrg.  1886.  S.  149  ff.  16* 
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Nach  sechsjährigem  Aufenthalte  in  Amsterdam  kehrte  Konus 
nach  Hause  zurück,  wo  sich  wahrend  seiner  Abwesenheit  viel  ver- 
ändert hatte.  Da  seine  Eltern  gestorben  und  seine  Vermögcnsverhfdt- 
nisse  zerrüttet  waren,  übersetzte  er,  um  sich  die  Mittel  zum  Studiuni 
der  Medizin  zu  verschaffen,  die  Darstellung  der  orthodoxen  Theologie 
(xaitfxrfitg)  des  russischen  Metropoliten  Plato  (vgl.  p.  101))  und  ver- 
öffentlichte einen  Auszug  aus  der  biblischen  Geschichte  und  dem 
Katechismus  zum  Schulgebrauche. 

Schon  in  diesen  beiden  Arbeiten  zeigte  er  sich  als  den  künftigen 
Bildner  und  Reformator  der  neugriechischen  Sprache.  Aber  seine 
Bücher  fanden  infolge  unzureichender  Unterstützung  von  Seiten  der 
geistlichen  Behörden  nur  geringe  Verbreitung,  so  dafs  Korai's  (1782) 
nahezu  völlig  mittellos  nach  Montpellier  kam,  um  die  berühmte 
medizinische  Hochschule  zu  besuchen. 

In  jener  Zeit  begann  der  junge  Gelehrte  mit  seinem  getreuen 
Freunde  Demetrius  I/Otos,  dem  Protopsaltes  (Präcentor)  in  Smyrna, 
einen  regen  Briefwechsel,  der  für  uns  hauptsächlich  deshalb  interessant 
ist,  weil  wir  daraus  den  trefflichen  Witz  und  Humor  unseres  Konus 
kennen  lernen,  aber  auch  ersehen,  mit  welch  drückender  Not  der 
unermüdliche  Mann  zu  kämpfen  hatte. 

Nachdem  er  seine  Pyretologiae  Synopsis  verfafst  und  mit  seinem 
Medicus  Hippocraticus  1787  sich  die  medizinische  Doktorwürde  er- 
worben, gab  er  eine  französische  Übersetzung  der  ärztlichen  Klinik 
von  Seile  heraus,  die  ihm  'wenigstens  einigermafsen  aus  seiner  Geld- 
verlegenheit half.  Gleichzeitig  wurde  er  an  der  Stiftung  „La  Misericorde" 
mit  12  Franken  monatlich  als  Assistenzarzt  angestellt. 

Den  Inhalt  der  oben  erwähnten  medizinischen  Abhandhuigen 
hat  H.  Therianris  ausführlich  angegeben,  doch  würde  es  zu  weit 
führen,  hierauf  näher  einzugehen,  weshalb  es  genügen  mag,  darauf 
hinzuweisen,  dafc  Korai's  theoretisch  im  allgemeinen  durchaus  des 
Ilippokrates  Standpunkt  verfocht. 

Mit  Korai's  Übersiedlung  in  die  französische  Hauptstadt  (Mai  1788) 
beginnt  ein  neuer  Abschnitt  seines  Lebens,  seine  rein  philo- 
logische Thätigkeit.    (Vgl.  Bd.  I.  Gap.  2  p.  171). 

Freilich  waren  die  ersten  Jahre  seines  Pariser  Aufenthaltes  eine 
Zeit  der  qualvollsten  Not,  wie  wir  den  von  H.  Tiierianös  angeführten 
zahlreichen  Stellen  seiner  Briefe  an  Lotos  entnehmen;  doch  nahmen 
sich  bald  einige  französische  Gelehrte  Eticnne  Glavier,  Ghardou  de  la 
Roehette  und  Villoison  seiner  in  liebenswürdiger  Weise  an. 

Da  er  sich  anfänglich  durch  Übersetzungen  medizinischer  Werke, 
sowie  als  Lehrer  des  Griechischen  nur  den  allbekümmerlichsten  Lebens- 
unterhalt zu  verschaffen  wütete,  folgte  er  (1793)  gerne  der  Einladung 
seines  edlen  Freundes  Ciavier  auf  dessen  Landhaus  nach  Nozay,  wo 
er  in  Mufse  Seiles  medizinische  Arbeiten  fertig  übersetzte. 

Gerne  hätte  Ciavier  den  gelehrten  Genossen  länger  bei  sich  ge- 
sehen, aber  Korai's,  der  niemand  zur  Last  fallen  wollte,  kehrte  bald 
wieder  nach  Paris  zurück,  mutete  jedoch  später  (17U5),  dem  Hunger- 
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tode  nalie,  nochmals  die  Gastfreundschaft  seines  Freundes  für  kurze 
Zeit  in  Anspruch  nehmen. 

Bevor  wir  auf  Korais  philologische  Thätigkeit  übergehen,  wollen 
wir  noch  mit  wenigen  Worten  des  Eindrucks  gedenken,  den  die  fran- 
zösische Revolution,  deren  Augenzeuge  er  war,  auf  ihn  gemacht  hat. ') 
Wir  können  denselben  wiederum  am  besten  aus  den  Briefen  ersehen, 
die  er  an  seine  Freunde  in  Smyrna  schrieb.  Dieselben  zeugen  von 
glühendstem  Patriotismus  und  von  der  edelsten  Begeisterung  für  die 
bürgerliche  Freiheit,  aber  auch  von  der  tiefinnersten  Verachtung  des 
entfesselten  Pöbels  und  seiner  niedrigen  Gesinnung.  Die  unerschrockene 
Haltung  des  unglücklichen  Königs  Ludwig  XVI.,  den  er  wahrhaft 
treffend  „äv&QtaTrov  xa'/S^g  nennt,  flöfste  ihm  die  gröfste  Hoch- 

achtung ein. 

Während  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Nozay  vollendete  KoraTs 
seine  französische  Übersetzung  der  Charaktere  des  Teophrast.  Bald 
darauf  schrieb  er  in  Paris  seine  2i}fiem<fetg  flg  Qovxvdidrtv,  sowie 
seine  Anmerkungen  zu  Herodot  und  Athenäus,  in  denen  er  gründliche 
Beherrschung  der  Sprache  und  eine  feine  Divinationsgabe  in  seinen 
Konjekturen  an  den  Tag  legt,  welche  bei  deutschen  und  französischen 
Gelehrten  die  gröfste  Anerkennung  fand.    (Vgl.  S.  248  ff.) 

Eines  seiner  Hauptwerke  ist  die  Ausgabe  der  Charaktere  des 
Theophrast  mit  franz.  Übersetzung  sowie  mit  kritischen  und  her- 
meneutischen  Anmerkungen  (auf  Kosten  des  Livorner  Kaufmanns 
Thomas  Spanioläkis  1799  erschienen). 

Die  Besprechung  desselben  veranlafste  H.  Therianös  zu  einem 
weitläufigen  Exkurs  über  Theophrast,  in  dem  er  übrigens  grofse  Ver- 
trautheit mit  der  gesamten  Theophrastliteratur  zeigt  und  mit  grofser 
Offenheit  die  lächerlichen  Fehler  und  Thorheiten  eines  gewissen 
Rukanakis  geifselt,  der  sich  dazu  berufen  glaubte,  des  Korai's  Pro- 
legomena  und  Anmerkungen  zu  Theophrast  ins  Neugriechische  zu 
übertragen. 

Im  Jahre  1800  veröffentlichte  Korai's  seine  franz.  Übersetzung 
des  Hippokrates  „rrf  qi  ätym',  vSdnav,  totkov"  mit  Erklärungen,  welche 
namentlich  von  Seite  der  deutschen  Gelehrten  eine  begeisterte  Auf- 
nahme und  treffliche  Beurteilung  fand,  zugleich  aber  auch  seine  pe- 
kuniäre Lage  wesentlich  besserte,  da  er  als  Preis  für  seine  Hippokrates- 
studien  5000  Franken  erhielt. 

Aber  bei  all  seinen  Arbeiten  behielt  der  grofse  Hellenist  stets 
fest  sein  Vaterland  im  Auge  und  unterliefs  es  nicht,  auf  jede  mög- 
liche Art  und  Weise  seine  Landsleute  zu  ermuntern  und  zur  Wieder- 
gewinnung der  Freiheit  anzufeuern. 

In  diesem  Sinne  veröffentlichte  er,  allerdings  anonym,  sein 
„SctXnujfia  no?.efium](H4>v"y  durch  das  er,  auf  Napoleons  Politik  sein 
Vertrauen  setzend,  die  Griechen  aufforderte,  mit  Frankreichs  Hilfe  sich 
zu  befreien,  ferner  seine  IloXinxd  tpv)lddia. 


')  Hervorragende  französische  Historiker  wie  Taine  verweisen  auf  Koraw 
Schilderung  einzelner  Revolutionaezenen. 
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Aber  wie  bitter  er  sich  in  seinen  politischen  Hoffnungen  ge- 
täuscht, sah  KoraTs  schon  nach  dem  Frieden  von  Campo  Formio,  der 
all  seine  Illusionen  gründlich  zerstörte. 

Auch  die  Rechtsanschauung  seines  Volkes  suchte  er  zu  heben 
durch  Übersetzung  eines  Werkes  von  Cesare  Beccaria  „Über  Verbrechen 
und  Strafen." 

Am  meisten  entflammte  er  die  Gemüter  der  Hellenen  durch  sein 
'YTtoftrrina  n€Qi  rtfi  vvv  xatcund<stiä$  tov  nohnttfiov  tv  ' E/Jju6t 
(Memoire  sur  l'etat  actuel  de  la  civilisation  dans  la  Grece),  welches 
auch  im  übrigen  Europa  Anregung  und  Stoff  zum  Nachdenken  gab. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Kapitels  behandelt  H.  Therianös  des 
KoraTs  Ausgaben  der  floifievixd  des  Longus  und  der  Al&iontxd 
des  Heliodor. 

Im  zweiten  Band  der  Äthiopika,  welcher  die  Anmerkungen  ent- 
hält, verbreitet  sich  KoraTs  über  den  Namen  „Roman",  über  Ursprung 
und  Anfänge  dieser  Dichtungsgattung  bei  den  Griechen.  Hieran  knüpft 
H.  Therianös  einen  Exkurs  über  die  Romansehriftstellerei  der  Griechen 
und  die  betreffende  Literatur,  sowie  über  die  früheren  Ausgaben  der 
Äthiopika.  wobei  er  eine  gründliche  Kenntnis  des  Materials  zeigt,  ohne 
gewisse  Fragen,  wie  z.  B.  die  Feststellung  der  Persönlichkeit  des 
Heliodor  zu  entscheiden. 

Das  dritte  Kapitel  (Band  II)  beginnt  grofsenteils  mit  Inhalts- 
angaben aus  KoraTs  Aviot^tdioi  cro%nafioi  neoi  fElXrtvtxyc  TzatAticu 
xut  y)M>am];.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Sache  über  die  Richtigkeit  oder 
Unrichtigkeit  der  hierin  enthaltenen  grammatischen  Anschauungen  des 
KoraTs  uns  des  Näheren  auszulassen,  urnsomehr  als  wir  ohnehin 
weiter  unten  Gelegenheit  finden,  darüber  etwas  eingehender  zu  sprechen; 
doch  wäre  zu  wünschen,  H,  Therianös  möchte  sich  gerade  hier  als 
Grieche  deutlicher  aussprechen. 

Zur  Verbesserung  der  neugriechischen  Sprache,  sowie  zur  Her- 
stellung eines  richtigen  Af&xov  der  Volkssprache  macht  KoraTs  um- 
fangreiche Vorschläge  und  empfiehlt  aufserdem  zum  Unterrichte  Pesta- 
lozzis pädagogisches  System. 

Dieser  Arbeit  folgte  der  IIqoSqo^loc  tt^  'UAAipwcij*  ßißho^'ixr^ 
(enthaltend  die  Varia  historia  des  Älian,  ferner  Heraklides  Pontikus 
,Jfrgi  nohTUtov"  und  Nikolaus  Damaskenus  „KaÜohxri  iarogia"  oder 
„apXK/o/oy/Vr4)  mit  vortrefflichen  Anmerkungen. 

1807  erschien  seine  Ausgabe  des  lsokrates  in  zwei  Bänden. 
Hier  hätte  sich  H.  Therianös  die  weitschweifigen  Mitteilungen  über 
lsokrates  sparen  sollen,  zumal  dieselben  nur  den  Zusammenhang  stören. 

1809— 1811  gab  Korais  den  gesamten  Plutarch  in  sechs  Bänden 
heraus,  1815 — 1819  die  reoiygatpixd  des  Strabo,  mit  deren  Über- 
setzung er  schon  früher  im  Auftrage  Napoleons  gemeinsam  mit  La 
Porte  de  Theil  und  dem  Geographen  Gosselin  begonnen  hatte.  Diese 
Arbeit  sicherte  auch  seine  materielle  Lage,  indem  er  von  Napoleon 
als  Übersetzer  einen  Jahresgehalt  von  3000  Franken,  sowie  eine 
lebenslängliche  Pension  von  2000  Franken  jährlich  angeboten  erhielt. 

Doch  sagte  diese  gezwungene  Thätigkeit  seiner  Natur  nicht  zu. 
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so  dafs  er  in  der  Voraussicht,  das  Werk  erst  nach  Jahren  vollenden 
zu  können,  seinen  Mitarbeitern  vorschlug,  nur  die  Pension  anzunehmen, 
auf  den  Jahresgehalt  aber  zu  verzichten. 

Neben  der  aufreibenden  und  langwierigen  Arbeit,  die  ihm  seine 
lEj.h(vixi\  ßißMoihpij  verursachte,  gab  er  unter  dem  Titel  IJd^fQya 
(auf  Kosten  der  Gebrüder  Zosimades)  verschiedene  Schriftsteller  heraus. 

Der  erste  Rind  derselben  (1809)  enthält  Polyaens -f^ar^y^ara, 
der  zweite  (1810)  die  äsopischen  Fabeln  mit  einer  trefflichen 
Einleitung  über  den  Ursprung  der  Fabeldichtung,  der  dritte  Xe no- 
krate s  „TteQi  rifc  «Vo  twv  ivvtym*  TQo<py\  der  vierte  endlich  (1816) 
urnfafst  die  12  Bücher  „Twr  eig  eavrov"  des  Markus  Antoninus. 

In  dem  Zeitraum  von  1811  —  1820  erschienen  ferner  von  ihm 
die  vier  ersten  Rhapsodien  der  Ilias,  die  'Atfttia  des  Hierokles  und 
2vußov?.i)  rgnav  tTTUfxoTHov  nQog  tov  üdnav  'lovXtov  rov  TQITOV. 

Aber  so  opferwillig  die  schon  oben  erwähnten  Gebrüder  Zaxri- 
tutSat  auch  waren,  wenn  es  galt  Unterricht  und  Bildung  zu  fordern, 
sie  besassen  doch  zu  wenig  Verständnis  für  die  schwierige  Aufgabe 
des  Korai's  und  verletzten  ihn  mit  ihren  taktlosen  Forderungen  und 
Briefen  aufs  tiefste;  ja  nach  Vollendung  des  neunten  Bandes  der 
'Ellrjvixi)  ßißhoihlxtf  verweigerten  sie  ihm  sogar  die  bisher  zu  diesem 
Zweck  gewährte  Summe  von  jährlich  3000  Franken.  Allein  all  dies 
Mifsgeschick  überwand  der  grofse  Mann:  er  setzte  auf  eigene  Rech- 
nung die  Herausgebe  der  griechischen  Bibliothek  fort  und,  um  hierin 
ja  nicht  gestört  zu  werden,  schlug  er  —  rein  aus  Patriotismus,  wie 
aus  seinen  Briefen  hervorgeht  —  zweimal  eine  ihm  angebotene,  gut 
dotierte  Professur  in  Paris  aus. 

Haben  wir  im  Bisherigen  Korai's  hauptsächlich  als  Philologen 
im  engeren  Sinne  kennen  gelernt,  so  kommen  wir  im  Folgenden  auf 
seine  wenigstens  für  die  griechische  Nation  bedeutsamste  Leistung  zu 
sprechen,  nämlich  die  Reinigung  und  Wiederherstellung  des  ver- 
wilderten griechischen  Idioms. 

Da  dieses  hochinteressante  Kapitel  von  Theriano's  mit  grofser 
Ausführlichkeit  behandelt  ist,  können  wir  es  uns  ebenfalls  nicht. ver- 
sagen, auf  die  Theorien  des  Korai's,  sowie  seiner  beiden  Hauptgegner 
Dukas  und  Kodrikas  etwas  ausführlicher  einzugehen. 

Im  allgemeinen  verfolgte  Korais  ganz  den  richtigen  Weg;  er 
wollte  —  wie  er  in  seinem  Briefe  (25.  Mai  1803)  an  A.  Basiliu,  einen 
fein  gebildeten  Freund  in  Triest  schreibt  —  nicht  so  fast,  dafs  die 
Sprache  der  altgriechischen  sich  nähere,  als  vielmehr,  dafs  dieselbe 
nicht  noch  barbarischer  werde. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  dem  Werke  der  Sprachreinigung  be- 
reitete ihm  aber  der  gänzliche  Mangel  des  Infinitivs  im  Neugriechischen. 
Er  sagt  darüber  wörtlich:  'H  (pxoixioitQa  x^awn^;  rijs  p^aa^g  iiag 
tivcu  r\  etätiijng  rov  an  a  q  e  n<fäi  ov"  Dabei  war  aber  Korai's  viel 
zu  überlegend,  als  dafs  er  denselben  auf  gewaltsame  künstliche  Weise 
wieder  in  die  Sprache  einführen  wollte.  Er  äufsert  sich  hierüber,  wie 
folgt:  ,'AkXa  zig  uvai  toaov  joA/t»#o*  wtfrt  vä  ßtdffjj  to  eitvog  vd  to 
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<fy/..  änaQhtKfaTov)  Sfx^fi;  *«'  av  evgC&tFio  roiovrog,  eivai  m&avbv  ^ 


Doch  sucht  er  wenigstens  in  dem  zusammengesetzten  Futurum 
(Üt'/.co  yQdtf'f-t,  ttb?.a>  äxovGfi  u.  dgl.)  den  Infinitiv  nachzuweisen,  wobei 
er  in  den  Irrtum  verfällt,  yQCti{ift{v)  und  äxovet{v)  für  Infinitive  des 
Futurums  zu  halten,  statt  sie  auf  Analogiebildungen  nach  dem  In- 
finitiv Aor.  II  (täelv,  iXO-dv  etc.)  zurückzuführen,  wie  H.  Therianös  in 
längerer  Ausführung  richtig  darthut  (vgl.  S.  S235  ff.),  indem  er  mit 
vollem  Rechte  auf  der  Seite  K.  ?oys  stehend  gegen  Ghatzidakis'  Be- 
hauptung auftritt,  es  seien  die  Formen  yQa.if.isi  u.  s.  w.  aus 
Konjunktiven  (ÖtXn  va  yp«VO  herzuleiten  und  mit  17  zu  schreiben. 

Hier  macht  der  Verfasser  eine  längere  Digression  über  den  Ver- 
fall des  attischen  Dialekts  und  seine  Ursachen,  ferner  über  das  all- 
mähliche Auftauchen  der  xoin)  y'/Matia,  über  den  Sprachgebrauch  des 
grossen  Historikers  Polybius  und  bekundet  hiebei  eine  gründliche  Be- 
lesenheit in  der  diesbezüglichen  neuesten  Literatur. 

Sehr  treffend  schreibt  H.  Therianös  die  Ursache  der  ßaQiiaQo- 
(fortht  des  Griechischen  den  Einfallen  barbarischer  Völker  und  den 
Einflüssen  fremder  Dynastien  zu  und  klagt  mit  Recht  über  die  Zei- 
tungsschreiber, die  mit  ihren  Italismen,  Gallizismen  und  Germanismen 
die  Schriftsprache  völlig  überladen  und  so  jeglicher  Originialität  ent- 
kleiden. Doch  neigt  er  unsrer  Meinung  nach  allzusehr  auf  die  Seite 
der  sog.  Puristen  {xal>aQt<tiaf),  welche  durch  künstliche  Einführung 
der  altgriech.  Deklination  und  Konjugation  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  Sprache  hemmen,  während  es  doch  —  wie  Professor 
Psichari  in  seinem  ,,T«£«J/U  dargethan  —  weniger  schaden  würde, 
da,  wo  der  Wortschatz  des  Vulgärgriechischen  nicht  ausreicht,  alt- 
griechische der  Morphologie  des  lebenden  Idioms  angepasste  Aus- 
drücke zu  gebrauchen. 

Es  würde  zu  weit  abliegen  von  dem  Zwecke  unserer  Besprech- 
ung, wollten  wir  auch  noch  genauer  auf  das  eingehen,  was  H.  Therianüs 
über  Professor  Kontos',  „F?M)aaixai  nagat <r(m'tG£Ku  sagt.  Was  soll  es 
auch  heifsen,  sich  herumzustreifen,  ob  es  attischer  sei  zu  sagen 
o  ifithiQ  oder  1)  yttttQ  (vulg.  !t  tyttQa),  während  man  doch  die  höchst 
unklassischen  Infinitiv-  und  Futurbildungen  (mit  vd  und  nicht 
mehr  aus  der  Welt  schaffen  kann? 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  Korais  zurück!  Derselbe  fand  — 
wie  schon  erwähnt  —  die  heftigsten  Gegner  seiner  Sprachreinigungs- 
theorien  in  Neophytos  Dukas,  einem  philologisch  gebildeten  und  pa- 
triotisch begeisterten  Kleriker,  und  in  Panagiolis  Kodrikäs,  seinem 
persönlichen  Feinde.  Von  diesen  beiden  schwärmte  der  erstere  für 
allmähliche  Annäherung  an  das  Altgriechischc,  während  letzterer  die 
Vulgärsprache  das  Wort  redete. 

So  entbrannte  denn  ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Makaro- 
nisten,  Koraisten  und  Ghvdaisten  und  es  wurde  auf  KoraTs  Veran- 
lassung die  Zeitschrift  Auymq  'EQft?^  gegründet. 

Die  Frucht  des  unerquicklichen  philologischen  Streites  zwischen 
KoraTs  und  dem  leidenschaftlichen,  in  mafslosen  Ausdrücken  sich  er- 
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gehenden  Kodrikäs,  dessen  ilffAezij  tijg  Koivyg  'EXhjvtxffi  JtaX(xiov 
trotz  des  schauderhaften  darin  enthaltenen  Unsinns  damals  viel  Staub 
aufwirbelte,  ist  eine  der  schönsten  und  besten  Abhandlungen  unseres 
grofeen  Hellenisten  nämlich  der  3 Avroa%kdiog  äictTQtfii)  ?rs^i  rov  tt(qi- 
ßoijrov  dfly/uavog  rwv  (fxtmtxwv  <fiXo<to<fU)V  r(  Twr  OMfitfraiv  „ro/uo  xa- 
Xov,  ro/uy  x«xdv",  welche  unter  dem  Pseudonym  Sceyavog  IIavva&< 
1819  in  Leipzig  erschien. 

Im  dritten  Bande  seines  Werkes  (S.  1—157)  macht  uns  II. 
Therianös  hauptsächlich  mit  der  politischen  Thätigkeit  des  griechischen 
Philologen  bekannt. 

Hatte  es  Kol  als  schon  in  früheren  Perioden  seines  Lebens  ver- 
standen, namentlich  in  seinen  Prolegomenen  Wissenschaft  und  Religion, 
Ethik  und  Politik  in*  bewunderungswürdiger  WTeise  zu  verbinden  und 
also  befruchtend  auf  die  erwachenden  Geister  Griechenlands  einzu- 
wirken, so  war  es  hauptsächlich  seinem  späteren  Alter  vorbehalten,  in 
dieser  Richtung  zu  arbeiten  und  seinem  glühenden  Patriotismus  Aus- 
druck zu  verleihen. 

Schon  lange  vor  dem  Ausbruche  des  griechischen  Aufstandes 
sprach  er  in  seinen  Briefen  die  Ahnung  aus,  die  Abschüttelung  des 
Türkerijoches  könne  nicht  mehr  ferne  sein. 

Und  als  die  grofse  Zeit  erschienen,  da  war  es  der  greise  Korai's, 
der  aus  der  Ferne  mit  Feuerworten  die  Begeisterung  entflammte,  die 
Griechen  zur  Eintracht  ermahnte1)  und  bei  all  seinen  Arbeiten  un- 
verwandt und  zielbewufst  das  staatliche  Heil  seiner  Heimat  im  Auge 
behielt. 

Dies  beweisen  uns  vor  allem  seine  Tla^uivtatig  noXiTixal  ngog 
tovs  "EXXr(vag,*)  die  er  als  Prolegomena  zu  seiner  im  ersten  Jahre 
des  Aufstandes  erschienenen  Ausgabe  der  fJoXtrtxd  des  Aristoteles 
schrieb.  Er  lehrt  darin  die  für  die  Freiheit  kämpfenden  Griechen, 
wie  sie  dieses  kostbarste  aller  Güter  bewahren  sollen.  „'EXevÜfQi'a 
älrftfj  £%Ft  "  notiitfa  orav,  %(Kotuevog  «^i  kfinodi^  ryv  FXev&e- 
(fiav  ä)lov  avtmoXtiow  rote  dt  ftovov  (fvXdacfi  avri{v,  orav  tXevtKpovg 
vo/mvq  *ai  *ov$  <Jvfi7ioh'T(tg."  In  der  Absicht,  den  Patriotismus  der 
Griechen  zu  heben  und  anzuspornen,  gab  er  im  16.  und  letzten  Bande 
der  nun  rasch  zu  Ende  geführten  lEXXr(v.  ßißXio^rx^  Lykurgs  Rede 
gegen  Leokrates  heraus. 

Aber  noch  glaubte  der  nimmer  ermüdende  Gelehrte  und  Patriot, 
sich  nicht  genug  gethan  zu  haben.  Er  liefs  noch  eine  Reihe  von 
IhtQfQya  folgen,  darunter  die  UoXuixd  des  Plutarch  und  die  dutiytfiai 
des  Arrian,  um  die  stoische  Lehre  den  Gebildeten  seines  Volkes  zu- 
gänglich zu  machen. 

Im  folgenden  behandelt  II.  Therianös  etwas  zu  weitläufig  die 
Beurteilung  des  griechischen  Präsidenten  Kapo  d'Istrias  (18:27—1831) 
durch  Korais.  Letzterer  hatte  schon  im  Jahre  1815  zu  Paris  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  des  Staatsmannes  gemacht  und  pries  denselben 

')  Vgl.  den  Brief  vom  10.  Januar  1822  tlpi;  to-j;  1Ipos3Tu>Ta$  rr,?  IU/azovt,-™. 
•  )  Spitter  von  Orelli  übersetzt. 
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als  zweiten  Timoleon,  wahrend  er  spater  —  wohl  weil  er  ihn  mit 
Unrecht  für  einen  Russophilen  hielt  —  als  dessen  ausgesprochener 
Gegner  und  Ankläger  auftrat. 

In  seinen  letzten  Werken,  den  „"Araxrct",  deren  4.  Band  prak- 
tische Ratschlage  zur  Verbesserung  des  Griechischen  enthalten,  sowie 
in  seinem  'itQanxos  ovvtxdnjnog  macht  der  greise  Gelehrte  gegen  den 
damals  großenteils  völlig  ungebildeten  griechischen  Klerus  bissige  Aus- 
ffdle,  die  nicht  dazu  geeignet  waren,  ihm  die  Liebe  dieser  Kaste  zu 
gewinnen. 

Wenige  Tage  vor  Vollendung  seines  85.  Jahres  hauchte  der 
grofse  Patriot  sein  mühevolles  Leben  aus,  25.  April  1833. 

Schliefslich  erübrigt  mir  nur  noch,  neben  der  bereits  erwähnten 
Genauigkeit  und  Gründlichkeit  der  Darstellung  die  staunenswerte  Ge- 
wandtheit und  Vollendung  hervorzuheben,  mit  welcher  der  Verfasser 
sich  der  griechischen  Kunstsprache  —  wenn  ich  so  sagen  darf  — 
bedient  hat.    Möge  das  treffliche  Buch  einen  grofsen  Leserkreis  finden ! 

Passau.  Dr.  Aug.  Wagner. 

R.  Engelmann,  Bilderatlas  zum  Homer.  Verlag  des  litle- 
rarischen  Jahresberichts.    (Ar tu r  Seemann).    Leipzig  1889. 

Derselbe.    Bilderatlas  zu  Ovids  Metamorphosen  1890 

Ein  anderes  ist  ein  Archäologe,  ein  anderes  ein  Pädagoge.  Was 
jener  mit  Recht  höchst  interessant  und  wichtig  findet,  mufs  dieser 
unter  Umständen  vielleicht  nicht  ohne  Selbstüberwindung  aus  der 
Schule  verbannen.  Keine  Gefahr  liegt  heute  bei  der  notwendigen  Ar- 
beitsteilung auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  näher,  als  dafs  wir 
Sinn  und  Vorliebe  für  unser  jeweiliges  Spezialfach  auch  bei  unserer 
Jugend  voraussetzen  und  diese  damit  —  langweilen.  Nähere  Auskunft 
hierüber  können  einsichtige  Lehrer,  die  nicht  in  schulmeisterlicher  Eitelkeit 
befangen  sind,  von  ihren  früheren  Schülern  sich  erholen.  Was  kann 
es  z.  B.  für  einen  Archäologen  oder  auch  Philologen  Interessanteres 
geben  als  die  Darstellungen  auf  den  mykenischen  Funden  oder  auf  der 
Franeoisvase  ?  Und  doch  wird  der  Schüler  beim  Anblick  der  Krieger 
in  dem  lliasatlas  Nr.  (>  oder  der  Kalydonisehen  Jagd  Nr.  52  hell  auf- 
lachen, und  dies  könnte  ihm  nur  ein  Schulmeister  verdenken,  der 
alle  Fühlung  mit  der  jugendlichen  Auffassung  seiner  Zöglinge  verloren 
hat.  Welch  einen  ernüchternden  Schlag  bekommt  die  jugendliche 
Phantasie  beim  Betrachten  dieser  Heldengestalten  und  ihrer  Bewegungen! 
Da  hatte  sich  der  frische  Junge  ein  anderes  Bild  von  seinen  Heroen 
gemacht,  als  dasjenige  ist,  das  ihn  an  die  zeichnerischen  Leistmigen 
des  kleinen  Moritz  in  den  Fliegenden  Blättern  erinnert.  Was  will  die 
Archäologie  an  unsern  Gymnasien,  was  darf  sie  wollen?  Erstens  soll 
sie  die  sogenannten  Realien  illustrieren  und  zweitens  soll  sie  Auge 
und  Auffassung  für  die  herrlichen  Gebilde  der  klassischen  Kunst  em- 
pfänglich machen,  und  zwar  darf  sie  zu  Beidem  nicht  ein  mühevolles 
und  ermüdendes  Studium  in  Anspruch  nehmen,  —  denn  wo  soll  da- 
für Zeit  und  Kraft  hergenommen  werden  V  —  sondern  die  Gelegen- 
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heit  zu  öfterem  und  längerem  Betrachten  der  Denkmäler  und  zeitweise 
Bemerkungen  des  Lehrers  müssen  genügen.  Wir  müssen  Alles  ferne 
halten,  was  der  Einführung  eines  neuen  Unterrichtsgegenstandes  gleich- 
käme. Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  ich  leider  den  vor- 
liegenden Versuch  unsern  Gymnasialschulen  zu  dienen  im  Ganzen  nicht 
als  gelungen  bezeichnen,  so  dankbar  man  dem  Herausgeber  auch  als 
Philologe  oder  Archäologe  sein  mag.  Ich  will  diese  meine  Auffassung 
in  Kürze  an  der  Hand  der  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  zu  be- 
gründen versuchen. 

Zunächst  fehlt  den  Schülern  für  die  grofse  Mehrzahl  der  Vasen- 
bilder aJles  und  jedes  Verständnis.  Für  ihn  sind  mykenische,  Dipylon- 
vasen,  die  Francoisvase  Fragmente,  die  er  in  keinen  Zusammenhang 
bringen  kann,  weil  ihm  eben  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
griechischen  Kunst  gänzlich  unbekannt  ist.  Ihr  Verständnis  aber 
herbeizuführen  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Für 
sich  betrachtet  aber  entbehren  diese  Bilder  für  den  Schüler  jeglichen 
Reizes.  Selbst  insoferne  sie  als  blofse  Illustrationen  zu  den  Realien 
angesehen  werden,  sind  sie  bei  der  Kleinheit  der  Reproduktionen 
grofsenteils  ungeeignet,  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung  des  zu 
illustrierenden  Objektes  hervorzurufen.  Für  den  letzteren  Bedarf  ver- 
dienen daher  grofse  Darstellungen,  von  anderer  Hand  nach  alten  Vor- 
lagen gefertigt,  zweifellos  den  Vorzug,  da  ja  die  künstlerische  Seite  der 
Sache  dabei  ohnehin  nicht  in  Betracht  kommt.  Es  gibt  ferner  gewisse 
Dinge,  die  einer  bildlichen  Verdeutlichung  schlechterdings  entraten 
können.  Was  soll,  frage  ich,  z.  B.  Uias  Nr.  51  die  Darstellung  einer 
Fleischzerteilung?  Wer  zu  einem  solchen  Gegenstand  einer  Illustra- 
tion bedarf,  der  kommt  hoffentlich  überhaupt  nicht  dazu,  seinen  Witz 
an  Homer  zu  üben.  Ablehnend  mufs  ich  mich  weiter  gegen  Dar- 
stellungen von  Gestalten  verhalten,  dereu  Deutung  als  unsicher 
Schwierigkeiten  macht,  ohne  dafs  etwa  die  schöne  Form  an  sich  ge- 
eignet ist  den  Beschauer  anzuziehen,  wie  z.  B.  Ibas  Nr.  12 ;  denn  dafs 
die  weitebärtige  und  schwarzbärtige  Figur  die  nämliche  Person  reprä- 
sentieren sollen,  dürfte  doch  gewichtigen  Bedenken  unterliegen.  Selbst- 
redend kann  ich  Darstellungen  nicht  das  Wort  reden,  deren  Verständ- 
nis ein  allzulanges  und  minutiöses  Betrachten  erfordert ,  zu  welcher 
Kategorie  ich  z.  B.  Ilias  Fig.  88  den  Hochzeitszug  des  Peleus  rechne. 
Dafs  Abbildungen  wie  Ovid  Nr.  48,  57,  93,  97,  112,  129  als  unpas- 
send bezeichnet  werden  müssen,  da  sie  als  zu  fragmentiert  oder  zu 
klein  von  dem  eigentlich  Künstlerischen  keinen  Begriff  geben  können, 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden.  Ich  habe  endlich  noch  einem  letzten 
Bedenken  Ausdruck  zu  geben.  Und  dieses  richtet  sich  gegen  das  System 
einzelne  Klassiker  beziehungsweise  einzelne  Werke  solcher  zu  illustrieren 
überhaupt.  Es  kann  nämlich  nicht  ausbleiben,  dafs  dieselben  Objekte 
bei  verschiedenen  Autoren  vorkommen;  wie  z.  B.  gleich  die  Niobesage. 
Ilias  Taf.  XX  und  Ovid  Taf.  X  repraesontiert  ist.  Was  soll  es  nun 
heüsen  hier  ein  Stück  von  den  Denkmälern  zu  geben  und  ein  anderes 
dort?  Kurz,  die  Sache  mufs  nach  meiner  Ansicht  anders  angefafst 
werden.    Die  oben  näher  präcisierte  Aufgabe,  welche  der  Archäologie 
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«in  unsern  Gymnasien  harrt,  kann  nur  gelöst  werden,  wenn  den 
Schülern  das  Beste  geboten  wird.  Die  schönsten  Denkmäler  in  vol- 
lendetster Reproduktion  und  insbesondere  in  entsprechender  Gröfse  sind 
allein  geeignet  als  Anschauungs-  und  Unterrichtsmittel,  an  ihnen  allein 
lAfst  sich  das  Kunstwerk  erklären  und  seine  Schönheit  nachempfinden. 
Nicht  das  Vasenbild  (Ovid  29),  sondern  die  Londoner  Aktäonstatue 
mufs  dem  Auge  des  Schülers  vorgeführt  werden;  nicht  die  Büste  der 
Florentiner  Niobestatue  en  miniature  (Ilias  Nr.  114),  sondern  eine  ge- 
lungene grofse  Photographie  der  ganzen  Figur  dient  in  der  Schule 
dem  gewollten  Zwecke.  Auch  möchte  ich  Gipsabgüsse  besonders 
hervorragender  Kunstwerke  wie  des  praxitelischen  Hermes,  des  Zeus 
von  Otricoli,  des  Apollo  von  Belvedere  und  einiger  anderer  nicht  missen. 
Eine  solche  zweckentsprechende  Sammlung  von  Reproduktionen  zu 
liefern  kann  natürlich  nur  Aufgabe  des  Staates  oder  der  Gemeinde 
sein.  Über  die  Art  der  Verwendung  wird  sich  dann  schon  ein  Modus 
finden  lassen.  So  sind  z.  B.  am  hiesigen  Maximiliansgymnasiuni  in 
den  Schulzimmern  Schaukasten  angebracht,  in  welchen  Abbildungen 
u.  s.  w.  stets  auf  längere  Zeit  ausgestellt  sind.  In  wie  weit  auch  der 
Zeichenunterricht  zur  Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  beitragen 
kann,  ist  eine  weitere  Frage,  die  Fachmänner  entscheiden  mögen. 

München.  Dr.  Koebert. 


Rudolf  Lehmann,  Der  deutsche  Unterricht.  Eine 
Methodik  für  höhere  Lehranstalten.  Berlin.  Weidmann.  1890.  394  S.  8°. 

„Wenn  die  klassische  Philologie  mehr  und  mehr  aufhört,  zur 
ästhetischen  Erziehung  der  Nation  mitzuwirken,  so  ist  vielleicht  das 
Vorbild  der  deutschen  Philologie  im  stände,  ihren  erlahmenden  Eifer 
von  neuem  zu  beleben;  hat  erst  Goethe  den  Thron  bestiegen  und 
herrscht  er  über  die  Geister  der  Jugend,  so  werden  die  Weisen  und 
Dichter  Athens  sich  von  selbst  ihnen  gesellen",  sagt  Wilhelm  Scherer 
in  seinen  Aufsätzen  über  Goethe  (S.  91). 

Mag  dieser  Gedanke  auch  auf  den  ersten  Blick  bestrickend  sein, 
in  seiner  Schlußfolgerung  enthält  er  einen  bedenklichen  Fehler;  denn 
die  Idcalgestalten,  die  dem  erwachsenen  Manne  Vorbilder  sein  können 
und  werden,  sind  es  nicht  in  gleicher  Art  auch  der  Jugend;  Schlicht- 
heit und  Einfachheit  der  Charakterzüge,  Anschaulichkeit  und  leichte 
Fafsbarkeit  der  jenes  Vorbild  umgebenden  Verhältnisse  sind  die  Grund- 
voraussetzungen zur  Begeisterung  der  Jugend  für  eine  Idealgestalt. 
Und  diese  Vorbedingungen  sind  besonders  im  Altertum  gegeben.  Eine? 
aber  ist  allerdings  unbestreitbar,  dafs  nämlich  diese  Idealgestalten,  die 
früher  lediglich  die  klassische  Philologie  lebenskräftig  der  Jugend  ver- 
mittelte, jetzt  mehr  aus  der  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens 
genommen  werden.  Und  da  unsere  Gelehrtenschulen,  des  kosmo- 
politischen Charakters,  den  sie  zur  Zeit  Melanchthons  hatten,  ent- 
kleidet, immer  mehr  in  die  nationale  Position  hinübergelenkt  werden, 
so  wird  die  deutsche  Sprache  und  Literatur  naturgemäß»  immer  mehr 
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Mittelpunkt  nationaler  Bildung  und  demgemäfs  auch  der  Gymnasial- 
bildung,  besonders  des  deutschen  Unterrichts  werden  müssen. 

Solange  aber  eine  erhöhte  Wirksamkeit   des   deutschen  Unter- 
richts nicht  durch  eine  Veränderung  der  äußreren  Organisation  unserer 
höheren  Lehranstalten  oder  wenigstens  durch  eine  Zubilligung  einer 
größeren   Stundenzahl  zu  erwarten  ist,  mufs  dieses  Lehrfach,  wie 
übrigens  jedes  andere,  wenn   es  den  übrigen  nicht  Luft  und  Licht 
streitig  machen  will,  sich  gcwissermafsen  auf  sich  selbst  besinnen  und 
sich  zu  einer  unumstößlichen  Sicherheit  und  Klarheit  durchringen  in 
Bezug  aut  die  Fragen,  wie  viel  es  in  dem  allgemeinen  Wettstreit  der 
Anforderungen  preisgeben  kann,  welche  Ziele  die  wesentlichen  und 
unveräufserlichen  sind,  wie  diese  Ziele  durch  Verbesserung  der  Me- 
thode schneller  und  leichter  erreicht  werden  können.  Bahnbrechend 
wirkten  in  dieser  Hinsicht   Wackernagel,  Raumer,    vor  allen  aber 
Hiecke  und  Laas.     Von  dem  Vorwurf  überspannter  Anforderungen 
jedoch  und  überm äfsiger  Ansprüche  an  Lehrer  wie  an  Schüler  sind 
namentlich  die  beiden  letzten  Rufer  im  Streite  nicht  frei  zu  sprechen. 
Als  ein  eminenter  Wortführer  in  dieser  so  wichtigen  Frage  tritt  nun 
Rudolf  Lehmann  auf  den  Plan,  um  auf  dem  Boden  langjähriger 
Praxis  einerseits  von  höheier  Warte  aus  eine  Umschau  zu  halten  über 
das,  was  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  gemeinsame  Arbeit  er- 
reicht worden  ist,  —   und  man  staunt  geradezu  über  die  Fülle  und 
Masse  dessen,  was  in  dieser  Beziehung  gearbeitet  wurde  —  und  dann 
andrerseits  um  neue  Gesichts-  und  Richtpunkte  aufzustellen,  unter 
denen  die  Ziele  und  Methoden  des  deutschen  Unterrichts  zu  einer 
förderlichen  Klarheit  weiterhin  gelangen  können. 

Lehmanns  Werk  ist  für  jeden  Gymnasiallehrer  ein  Standard 
work  und  bedeutet  einen  mächtigen  Fortschritt  in  der  Frage  des 
deutschen  Unterrichts.  Grofs  in  seinen  Anschauungen  über  den  päda- 
gogischen Beruf  im  allgemeinen,  ein  gründlicher  Kenner  der  deutschen 
Sprachentwicklung  und  Literatur  überhaupt  und  der  auf  den  deutschen 
Unterricht  sich  beziehenden  zahlreichen  Schriften,  getragen  von  der 
festen  Überzeugung,  dafs  die  deutsche  Literatur  und  Sprache  die 
weitaus  wichtigste  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichts  zu  erfüllen 
habe,  nämlich  die  Gesinnung  der  Jugend  auszubilden,  durchdrungen 
von  dem  Gedanken,  dafs  der  ideale  Mittelpunkt  der  höheren  Schul- 
bildung, der  früher  im  Studium  des  klassischen  Altertums  lag,  heut- 
zutage in  der  deutschen  Literatur  zu  suchen  und  zu  finden  sei, 
geht  er  sicheren  Blickes  und  festen  Schrittes  auf  sein  Ziel  los.  päda- 
gogisch-praktische Anhaltspunkte  zu  geben  und  die  wichtigsten  unter 
den  Wegen  und  Zielen  zu  bezeichnen,  die  von  nun  an  feststehen  und 
sachlichen  Zweifeln,  wie  persönlichem  Belieben  des  einzelnen  Lehrers 
entrückt  sind. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  zwei  Teile,  deren  erster  die  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  betrachtet,  unter  denen  die  Lektüre,  die 
Aufsätze  und  die  Grammatik  bisher  behandelt  wurden  und  in  Zukunft 
zu  behandeln  sind,  v  ährend  im  zweiten  Teil  die  den  einzelnen  Klassen 
zufallenden  Aufgaben  näher  erörtert  sind. 
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Von  vornherein  erscheint  Lehmann,  wenn  er  auch  alle  Ver- 
dienste der  Laas' sehen  Werke  unumwunden  anerkennt,  doch  als  ein  prinzi- 
pieller Gegner  desselben,  insofern  er  gegen  dessen  philosophisch  ver- 
stiegene, dem  Dialektischen  zugewandte  Methode  Front  macht,  andrer- 
seits als  ein  Nachfolger  Hieckes,  insofern  er  gleich  diesem  die  Lek- 
türe der  Muster  werke  in  den  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts 
gerückt  wissen  will;  in  allen  übrigen  Punkten  aber  entfernt  er  sich 
weit  von  diesem  seinem  Vorgänger. 

Indem  er  bei  der  Lektüre  aller  Dichterwerke  3  Stufen  des 
Verständnisses,  das  anschauliche,  dann  das  historische  und 
endlich  das  kritische  Verständnis  unterscheidet,  gesteht  er  nur  den 
beiden  ersteren  Forderungen  eine  Berechtigung  in  der  Schule  zu;  die 
dritte  Aufgabe  gehe  über  die  Leistungsfähigkeit  von  Gymnasialschülern 
hinaus.  Man  sieht,  schon  hierin  steht  er  an  praktischer  Erfahrung 
und  an  klarem  Blick  weit  über  Hiecke  und  Laas,  von  denen  nament- 
lich der  letztere  gerade  das  kritische  Verständnis  der  Schriftwerke  als 
das  eigentliche  und  letzte  Ziel  des  deutschen  Gymnasialunterrichts  an- 
sah und  deshalb  unglaubliche  Anforderungen  an  die  oberen  Stufen 
der  Gymnasien  stellte.  Nicht  das  geringste  Verdienst  Lehmanns  liegt 
demgemäfs  infolge  der  Ausscheidung  der  kritischen  Betrachtung  der 
Meisterwerke  in  einer  bemerkenswerten  Herabsetzimg  und  Beschrän- 
kung der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts.  Und  so  ergibt  sich 
nach  Lehmann  für  den  ganzen  deutschen  Unterricht  eine  Zwei- 
teilung des  Lehrplans:  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
(Sexta  bis  Untersecunda,  I.  bis  VI.  Klasse)  ist  es  das  anschauliche 
Verständnis  des  Gelesenen,  das  der  deutschen  Lektüre  als  natur- 
gemäfses  Ziel  gesteckt  ist ;  hier  kommt  es  vor  allem  auf  die  Empfäng- 
lichkeit für  den  unmittelbaren  Eindruck  und  auf  die  Erklärung  der 
zum  Verständnis  notwendigsten  Punkte  an,  indem  also  das  Gelesene 
sich  gewissermaßen  aus  sich  selbst  erklärt.  Darüber  hinaus  kommt 
die  zweite  Stufe  zu  ilirem  Recht,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  das 
historische  Verständnis  zu  wecken.  Von  der  Obersecunda  (VII.  Klasse) 
an  sollen  die  Meisterwerke  unserer  Literatur  aus  ihren  historischen 
Voraussetzungen,  aus  den  Bedingungen  ihrer  Entstehung  begriffen 
werden,  die  Erklärung  soll  hier  auf  dtas  Verständnis  der  Intentionen 
des  Schrittstellers  abzielen  und  zwar  durch  den  Hinweis  auf  gewisse 
einfache  Kompositionsgesetze,  z.  B.  Kontrastierung  und  Steigerung, 
Aufbau,  Grundgedanke,  Charakteristik  der  Personen,  technischen  Ausbau 
und  Betrachtung  des  historischen  Zusammenhangs,  in  welchem  die 
einzelne  Dichtung  entstanden  ist.  Iliemit  in  Verbindung  soll  den 
Schülern  ein  Einblick  eröffnet  werden  in  die  Bedeutung  und  in  die 
Hauptzüge  der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  und  der  wich- 
tigsten Kunstformen  der  deutschen  Poesie. 

Die  Lektüre  ist  ihm  also  Mittelpunkt  des  deutschen  Unterrichts 
und  das  Mittel,  durch  das  er  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
den  Schülern  zur  Anschauung  gebracht  wissen  will:  es  ist  dies  der 
einzig  richtige  Standpunkt;  denn  eigentliche  zusammenhängende  Lite- 
raturvorträge mit  kritischen  Erörterungen  gehören  auf  die  Universität. 
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Vorausgesetzt  wird  bei  dieser  Zweiteilung  des  Gesamtunterrichts 
im  Deutschen  und  bei  dieser  Behandlung  der  Meisterwerke  in  der 
Oberstufe,  dafs  viele  Dichtungen  bereits  in  den  mittleren  Klassen  ge- 
lesen sind  oder  auf  der  Oberstufe  die  Aufgabe  der  häuslichen  Lektüre 
des  Schülers  bilden.  Der  Hauptfehler,  der  bisher  immer  gemacht 
wurde  —  und  davon  sind  auch  Hiecke  und  Laas  nicht  freizusprechen, 
und  aufserdem  leiden  darunter  die  meisten  deutschen  Lehrpläne, 
nicht  zum  wenigsten  auch  der  bisherige  bayerische  —  ist  der,  dafs 
das  höchst  mögliche  Verständnis  bei  der  Lektüre  von  vorn  herein  zum 
Mafsstab  genommen  und  deshalb  fast  alles  einigermafsen  Wich- 
tige für  die  letzte  Stufe  aufgespart  wird,  statt  dafs  schon  auf  früheren 
Stufen  verschiedene  Dichtungen  durchgenommen  und  die  Scheidung 
zwischen  unmittelbarem  anschaulichem  Verständnis  und  vermittelter 
historischer  Auffassung  festgehalten  wird.  Nach  vielen  Lehrplänen 
treten  z.  B.  die  Schüler  erst  in  der  Unterprima  (VIII.  Klasse)  über- 
haupt an  das  Drama  heran,  lediglich  aus  dem  nichtssagenden 
äufseren  Grunde,  weil  dort  das  griechische  Drama  behandelt  wird,  sofort 
aber  werden  gerade  in  dieser  Klasse  die  höheren  Anforderungen  in 
Bezug  auf  dramaturgisches  Verständnis  gestellt:  ein  klägliches  Mifs- 
verhältnis,  das  je  eher,  je  besser  aus  der  Welt  geräumt  werden  sollte. 
Mit  vollem  Rechte  stellt  deshalb  Lehmann  die  Forderung  auf,  dafs 
die  Kenntnis  mancher  Literatur  werke,  welche  die  bisherige  Praxis  teils 
den  mittleren,  teils  den  oberen  Klassen  zugeteilt  hat,  auf  eine 
frühere  Stufe  zu  verlegen  sei,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs 
man  nicht  mehr  erstrebt  als  den  Schülern  eine  verständnisvolle  An- 
schauung des  vom  Dichter  vorgezeichneten  Zusammenhangs  zu  geben 
und  der  Ansicht  ist,  dafs  die  deutsche  Stunde  dem  Schüler  nicht 
etwa  nur  eine  Genufsstunde,  vielmehr  ein  solcher  Genufs  Hin- 
durch Anstrengung  erkauft  sein  soll.  So  ist  es  eine  geradezu  lächer- 
liche Naivetät,  Secundanern  (VI.  und  VII.  Klasse)  die  Lektüre  von 
Schillers  Teil,  Wallenstein,  Maria  Stuart  u.  a.  vorzuenthalten. 
Auch  Rektor  Edmund  Behringer  in  Aschaffenburg,  der  mit  seinen  Er- 
folgen im  deutschen  Unterricht  einzig  dasteht,  übt,  unbekümmert  um 
die  engherzigen  Schranken,  die  der  bisherige  Lehrplan  errichtet  hatte, 
in  der  Praxis  die  Lektüre  von  Dichtungen,  welche  die  mangelnde  Er- 
fahrung und  theoretische  Principienreiterei  einer  späteren  Stufe  zuweist.*) 

Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  gliedert  sich  nach  Lehmann  dahin, 
dafs  in  den  3  unteren  Klassen  die  Schüler  neben  den  in  den  gebräuch- 
lichen Lesebüchern  befindlichen  Gedichten  bereits  mit  Dichtungen  der 
Freiheitssänger  —  wir  möchten  hinzufügen :  auch  mit  Dichtungen,  die 
sich  auf  das  grofse  Kriegsjahr  1870  1  beziehen  —  und  mit  mehreren 
Balladen  Unlands  bekannt  werden;  die  mittleren  Klassen  hätten  mit 
Balladen  Schillers  und  Goethes,  Chamissos,  Just.  Kerners,  Schwabs, 
sowie  mit  anderen  lyrisch-didaktischen  Dichtungen,  endlich  mit  den 
mittelhochdeutschen  Volksepen  in  Übersetzungen  bekannt  zu  machen. 


*)  Vergl.  Behringer,  Der  deutsche  l'nterricht  in  dein  obersten  Kurse  der 
Gymnasien.  In  den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasial  wesen,  18iH.  1.  Heft.  S.  3. 
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in  dem  obersten  Kurs  dor  Mittelklassen  wären  das  deutsche  Volksepos 
und  einige  klassische  Dramen  durchzunehmen,  so  dafs  in  dem  ersten 
Kurs  der  Oberklassen  das  Epos  in  seinen  historischen  Beziehungen, 
also  auch  die  erste  Blüteperiode  der  Literatur,  sodann  Luthers  und 
Hans  Sachsens  Werke  zu  betrachten  wären ;  dadurch  ergäbe  sich  der 
grofse  Vorteil,  dafs  die  zwei  letzten  Kurse  der  Oberklassen  für  die 
eingehende  Behandlung  der  klassischen  Periode  der  Literatur  übrig 
blieben  in  der  Art  eines  an  Shakespeare  sich  anlehnenden  Drama-. 
Lessing-,  GoeÜie-  und  Scliillersemesters ;  der  letzteren  Stufe  fielen 
auch  die  schwereren  lyr.-didaktischen  und  Ideendichtungen  und  die 
philosophischen  Prosaschritten  dieser  Dichter  anheim. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dafs  historische  Grammatik,  Literatur- 
geschichte, Poetik  und  Metrik  nicht  selbständig  systematisch  zu  be- 
handeln sind,  sondern  dafs  sich  diese  Disciplinen  dem  Zwecke  der 
Lektüre  unterzuordnen  haben:  ein  an  sich  richtiger  Standpunkt,  aber 
nach  unserer  Auffassung  nur  mit  der  Beschränkung,  dafs  diese  Dis- 
ciplinen nicht  etwa  nur  ganz  gelegentliche  Erörterungen  erfahren 
dürfen  ;  denn  was  wirksam  betrieben  werden  soll,  mufs  einen  festen 
Platz  im  Unterrichtsgang  haben.  Vielmehr  müssen  diese  Lehrzweige 
einer  bestimmten  Klasse  zugewiesen  werden,  wo  besonders  Poetik  und 
Metrik  nach  heuristisch-induktiver  Methode  durchzunehmen  sind. 

Nicht  weniger  bedeutend  sind  die  Auseinandersetzungen  Leh- 
manns über  den  deutschen  Aufsatz.     Indem  er  sich  auch  hier  aufs 
bestimmteste  gegen  die  Laas'sehe  Methode  der  Stolfauffindung  und 
Disposition,  welche  die  Abstraktion  und  Dialektik  überschätzt,  —  ein 
charakteristischer  Fehler  des  Luas'schen  Systems  überhaupt  —  sowie 
gegen  dessen  eigentümliche  und  den  modernen  Menschen  unnatürlich 
anmutende  Scheidung  zwischen  Inventions-  und  Dispositionsarbeit  aus- 
spricht, indem  er  sodann  gegen  das  übermäfsige  Betonen  des  formalen  Prin- 
zips, gegen  die  aus  dieser  Richtung  entspringende  Vorliebe  für  all- 
gemeine und  moralische  Themen,   überhaupt  gegen  Laas'ens  Streben, 
das  absolut  genommen  Höchste  erreichen  zu  wollen,  Stellung  nimmt,  in- 
dem er  ferner,  wenn  auch  minder  ablehnend,  so  doch  scharf  kritisierend. 
Klauckc's  Einseitigkeit  bekämpft,  der  nur  Aufsätze  zuläfst,  die  sich  an  die 
deutsche  Lektüre  anschließen,  und  der  den  Zweck  des  Autsatzschreibens 
nur  im  Verständnis  des  Inhalts  und  in  einer  festeren  Begründung  und 
Vertiefung  des  gelesenen  Stoffes   sucht,   hält   er  die  richtige  Mitte 
zwischen  diesen  Extremen,   insofern  als  er  stilistische  Form  eingeprägt 
wissen  will  durch  einen  bestimmten,  methodischen  Gang,  aber 
beileibe  nicht  durch  eine  theoretische  Einsicht  in  die  Systematik  der 
logischen  und  rhetorischen  Formen,   und  andrerseits  will  er  die  An- 
eignung des  Inhalts  von  bestimmten  Stoffgebieten,  die  aber  erst  in 
zweiter  Linie  steht,  nicht  durch  den  formalen  Zweck  des  stilistischen 
Unterrichts  ausgeschlossen  wissen.     Bestimmt  spricht  er  sich  gegen 
eine  Beschränkung  auf  Stoffgebiete  aus  der  deutschen  Lektüre  aus: 
gerade  in  den  mittleren  Klassen  sei  die  Anknüpfung  an  die  klassischen 
Sprachen  sehr  erwünscht.    Mit  eindringlichen  Worten  wird  gewarnt 
vor  allgemeinen  Themen  mit  trivialen  Gemeinplätzen  und  vor  hoch- 
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geschraubten  Abstraktionen,  um  die  Jugend  vor  leerer  Rhetorik,  Un- 
wahrheit und  Phrasentum  zu  bewahren.  Nur  soweit  allgemeine 
Themen  nicht  an  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Schülers,  sondern 
an  die  historischen  und  literarischen  Kenntnisse  Ansprüche  machen, 
sei  ihnen  eine  Existenzberechtigung  im  Unterricht  zuzusprechen,  be- 
sonders dann,  wenn  schon  die  Fassung  des  Themas  in  Bezug  auf 
ein  einzelnes  Dichtwerk  oder  eine  bestimmte  Gruppe  von  Dichtungen 
begrenzt  ist,  so  z.  B.  wenn  man  statt  der  Gefahren  der  Einsamkeit 
im  allgemeinen  die«  Gefahren  der  Einsamkeit  an  Gestalten  aus  Goethes 
Tasso  veranschaulichen  läfst.  Es  ist  nicht  abzuleugnen,  dafs  Lehmann 
hiemit  das  Richtige  trifft;  denn  dadurch,  dafs  einzelne  Erscheinungen 
unter  allgemeine  Gesichtspunkte  gebracht  werden,  gewinnen  derartige 
Aufsätze  erst  an  Abrundimg  und  Geschlossenheit. 

Klar  und  methodisch  folgerichtig  ist  im  allgemeinen  die  Stufen- 
reine  der  Aufsätze,  die  er  in  der  Schule  zuläfsl: 
Stufe  1:  Darstellungen: 

a)  Erzählungen  und  Inhaltsangaben, 

b)  Beschreibungen  und  Schilderungen. 
Stufe  2:  Entwicklungen: 

a)  von  Begriffen, 

b)  von  Sätzen, 

c)  von  Charakteren. 
Stufe  H:  Beurteilungen: 

a)  Beweise, 

b)  Widerlegungen. 

Nach  unserem  Ermessen  jedoch  hat  die  Entwicklung  von  Cha- 
rakteren vor  der  von  Begriffen  und  Sätzen  vorauszugehen,  da  dieselbe 
gewissermafsen  als  Beschreibung  und  Schilderung  von  Persönlichkeiten 
sich  naturgemäß  an  Beschreibungen  von  Handlungen  (das  Nachein- 
ander) und  Gegenständen  (Nebeneinander)  anfügen  und  da  eine  Cha- 
rakterschilderung im  allgemeinen  weniger  Abstraktionsvermögen  voraus- 
setzt als  die  Entwicklung  von  Begriffen  und  Sätzen.*)  Audi  die  Ent- 
wicklung von  Sätzen,  die  aus  ähnlichen  Gründen  leichter  ist  als  die 
von  Begriffen,  sollte  ihren  Platz  vor  der  der  Begriffe  haben. 

In  dem  Sinne,  dafs  alle  für  eine  Aufgabe  nötigen  Ge- 
sichtspunkte aus  dem  Unterrichte  hervorwaehsen  müssen,  will  Leh- 
mann den  Aufsatz  auch  auf  der  obersten  Stufe  stets  auf  Reproduktion 
beschränkt  wissen.  Was  die  freien  Vorträge  betrifft,  so  ist  der  Ver- 
fasser, um  die  Zersplitterung  einer  Lehrstunde  durch  verschiedene 
Gebiete  zu  verhüten,  für  kurze  Referate,  die  einzelne  Abschnitte  der 
Lektüre  zusammenfassen  und  a llen  Schülern  ohne  Ausnahme  zufallen. 
Auch  dieser  Gedanke  wird  allgemeine  Billigung  finden,  da  mit  dem  Aus- 
wendiglernen der  Schülerelaborate,  die  dann  oft  zur  Spottlust  der  zu- 
hörenden Mitschüler  vorgetragen  werden,  so  viel  wie  nichts  ge- 
wonnen ist. 


*)  Dies  hat  der  Verfasser  seibat  eingesehen  und  im  praktischen  Teil  (S.  30G) 
zugestanden,  ohne  es  aber  in  der  theoretischen  Abteilung  zu  andern. 

Blätter  f.  d.  bayer.  OyrnnaBlaUcbnlw.  XXVII.  Jbrg.  17 
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In  der  deutschen  Grammatik  verwirft  er,  da  er  selbstverständ- 
lich auf  dem  Standpunkt  der  induktiven  Methode  steht,  ein  Schulbuch; 
ein  kurzer  Abrifs  sei  höchstens  wegen  der  Repetition  erwünscht. 
Der  grammatische  Unterricht  müsse  überhaupt  mehr  ergänzender  als 
grundlegender  Art  sein,  ohne  dafs  er  eines  systematischen  Zusammen- 
hanges entbehren  dürfe.  Was  mit  dem  Ganzen  des  Sprachbaues  zu- 
sammenhange, habe  sich  an  die  Erlernung  der  fremden  Sprachen  an- 
zusehliefsen :  in  die  deutsche  Stunde  sei  nur  das  hineinzuziehen,  was 
praktisch  unentbehrlich,  durch  den  Vergleich  mit  fremden  Sprachen 
nicht  zu  gewinnen  und  —  fügen  wir  hinzu  —  was  gerade  von  Schülern 
immer  wieder  verfehlt  wird  oder  selbst  bei  Gebildeten  ein  Schwanken 
und  eine  Unsicherheit  erzeugt.  Hier  steht  Lehmann  in  direktem  Gegen- 
satz zu  Fr.  Kern,  der  aus  der  eingehenden  Durchnahme  der  Elemen- 
targrammatik sich  denselben  Gewinn  verspricht  wie  aus  der  Logik. 
Der  historischen  Grammatik  weist  Lehmann  einen  Platz  im  Lehrplan 
wenigstens  in  der  Weise  an,  dafs  den  Schülern  ein  Einblick  in  das 
Werden  und  Wachsen  der  Muttersprache  besonders  durch  Betrieb  des 
Mittelhochdeutschen  zu  verschaffen  sei.  Mit  triftigen  Gründen  werden 
hiebei  Seemüllers  Bestrebungen,  Sprachentwicklung  und  Sprachbildung 
an  der  neuhochdeutschen  Sprache  zu  zeigen,  also  eine  Art  Sprach- 
philosophie in  der  Schule  zu  treiben,  ad  absurdum  geführt,  wie  ja 
auch  der  darauf  sich  beziehende  Teil  der  österreichischen  Instruktionen 
nunmehr  gestrichen  wurde,  nachdem  sich  die  Erfolglosigkeit  dieses 
Unterrichtsbetriebs  gezeigt  hat. 

Wenn  die  Ausführungen  des  ersten  Teiles  der  allseitigen  Zu- 
stimmung sicherlich  gewifs  sein  können,  so  werden  sich,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  bezüglich  des  zweiten  Teiles,  in  welchem 
die  Verteilung  des  Lehrstoffes  unter  die  einzelnen  Klassen  gegeben  ist. 
verschiedene  widersprechende  Meinungen  ergeben.  Bei  der  Wahl  der 
Klassenlektüre,  bei  der  Themenaufstellung  kommt  es  ja  auch  vor  allem 
auf  das  jeweilige  Schülermaterial  und  auf  das  Geschick  des  Lehrers 
an,  um  zu  erkennen,  was  gerade  für  diese  und  jene  Klasse  erforder- 
lich ist.  Bedauernswert  aber  ist  sicher,  dafs  manche  Partien  zu  sum- 
marisch behandelt  werden,  so  z.  B.  der  Lehrstoff  der  :■$  unteren 
Klassen,  und  hier  wiederum  der  grammatische  Teil,  wiewohl  wir 
andrerseits  zugestehen  müssen,  dafs  auch  hier  der  Verfasser  in  seinen 
Anforderungen  die  glückliche  Milte  hall,  besonders  wenn  man  etwa 
die  weitgehenden  Aufgaben  Lyons  in  dessen  sonst  so  trefflichem  Hand- 
buch der  deutschen  Sprache  damit  vergleicht.  Die  von  Klee  und 
Lyon  mit  Hecht  betonte  Behandlung  des  Wortschatzes,  die  wesentlich 
mit  beiträgt  dem  Schüler  eine  gewisse  Herrschati  über  die  Sprache  zu 
gewähren,  hätte  auf  dieser  Lehrstufe  bei  der  prosaischen  Lektüre  in 
Betracht  gezogen  werden  sollen.  Für  die  Ober-Tertia  (V.  KL),  wo  erfah- 
rungsgemäfs  an  poetischer  Lektüre  Mangel  ist,  dürften  sich  das  eine 
oder  das  andere  Uhland'sche  Drama,  sowie  Kleists  Prinz  von  Hom- 
burg und  Körners  Zriny  als  Privatlektüre  empfehlen.  Passende  Vor- 
schläge macht  für  diese  Stufe  auch  der  Gasseier  Lehrplan  (Programm 
1887).    Die  beiden  Geschichtswerke  Schillers  hier  zu  wählen,  dürfte 
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dagegen  auf  schwere  Bedenken  stofsen,  zumal  da  der  Umfang  der 
beiden  Schriften  für  Schüler  dieser  Altersstufe  zu  grofs  und  der  Wert 
der  geschichtlichen  Forschungsresultate   fraglich  ist:  auf  jeden  Fall 
wird  man  sich  auf  Auszüge  zu  beschränken  haben;  dagegen  verdient 
Archenholz'  siebenjähriger  Krieg  Beachtung,   besonders  da  der  histo- 
rische Stoff  desselben  in  die  Aufgabe  der  Obertertia  fällt.     Bei  der 
Lektüre  des  Nibelungen-  und  Gudrunliedes  ist  die  Auswahl  von  Bau- 
meister und  Engelmann  passender  als  der  ganze  Text.    Was  die  Auf- 
sätze auf  dieser  Stufe  betrifft,  so  ist  zuzugeben,  dafs  Berichte  über 
Spaziergänge,  Feiertage,  Landpartien,  kurz  über  Selbsterlebtes  wenig 
Gewinn  für  die  Schüler  abwerfen,  da  dieselben  des  Sinnes  für  land- 
schaftliche Schönheit  im  allgemeinen  entbehren  und  sich  deshalb  immer 
im  gleichen  Zirkel  und  in  den  nämlichen  Ausdrücken  bewegen;  aber 
wenn  solche  Aufgaben   in  Briefform,   etwa  als  Berichte  an  Freunde, 
gegeben  sind,  so  wirken   sie  gewifs  anregend,   insofern  die  Schüler 
genötigt  werden,  auf  die  Vorgänge  und  Erscheinungen  in  der  Natur 
zu  achten  und  der  Bezugsetzung  ihrer  Person  zur  Natur  Ausdruck  zu 
verleihen.    Derlei  Aufgaben  dürfen  allerdings  nur  hie  und  da  gegeben 
werden,  ebenso  wie  solche,  die  Schilderungen  von  Landschaften  oder 
einzelnen  Natur-  und  Kunstgegenständen  zum  Gegenstand  haben.  Seit 
Hermann  Grimms  richtiger  Behauptung,  dafs  unsere  Jugend  in  der 
Schule  nicht  sehen  lernt,  hat  man   angefangen,   grofses  Gewicht  auf 
solche  Themen  zu  legen,  durch  welche  die  sinnliche  Anschauung  ge- 
weckt und  genährt  werden  soll.  Mit  Recht  ist  nun  aber  dem  Übereifer  in 
dieser  Sache  und  dem  übertriebenen  Verlangen  entgegenzutreten,  dafs 
unsere  Schüler  Aufgaben  lösen  sollen,  deren  Erledigung  unsere  grofsen 
sprachbildenden  Geister  nur  nach  gröfster  Anstrengung  fertig  gebracht 
haben ;  nur  möchten  wir  nicht  mit  dem  Verfasser  der  völligen  Besei- 
tigung dieser  Art  von  Aufsätzen  das  Wort  reden ;  wenn  solche  Themen 
mit  anderen  wechseln,  wird  die  Einseitigkeit  in  der  Ausbildung  des 
Schülergeistes  vermieden  werden. 

Wohlthuend  berührt  der  Umstand,  dafs  in  der  Secunda  (VI.  und 
VII.  Kl.)  der  Stoff  nicht  schablonenhaft  und  äußerlich  nur  auf  das 
Epos  und  die  Lyrik  beschränkt  ist :  von  dem  richtigen  Grundsatz  ge- 
leitet, dafs  man  vom  Leichteren  zum  Schwereren  überzugehen  habe 
und  dafs  man  namentlich  das  psychologische  Moment  bei  der  Jugend- 
lektüre mehr  als  bisher  zu  berücksichtigen  habe,  stellt  Lehmann  als 
Aufgaben  für  die  Untersecunda  (VI.  Kl.)  neben  der  Behandlung  von 
Goethes  Hermann  und  Dorothea,  das  sich  in  natürlicher  Weise  an 
das  in  der  Obertertia  kennen  gelernte  Volksepos  anschliefst,  die  Lektüre 
von  Wallenstein,  Teil,  Jungfrau  von  Orleans.  Egmont  als  Klassen-  oder 
Privatlektüre.    Zum  Verständnis  des  Kunstepos  dürften  nach  unserer 
Meinung  hieher  etwa  die  drei  ersten  Gesänge  des  Messias  und  Herders 
Cid  zu  setzen  sein,  da  später  für  diese  Lektüre  keine  rechte  Zeit  mehr 
zu  gewinnen  ist.    Für  die  Prosalektüre  dieser  Stufen  werden  Vor- 
schläge vermifst;  wir  würden  besonders  Gustav  Freytags  Bilder  aus 
der   deutschen  Vergangenheit,  Kuglers  Friedrich  der  Grofse,  sowie 
einzelnes  aus  Arndts  und  Ulilands  Prosa  empfehlen. 
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Dadurch,  dafs  die  bedeutenderen  lyrischen  Dichtungen  der  Neu- 
zeit, die  auch  aus  psychologischen  Gründen  einer  früheren  Altersstufe 
besser  entsprechen,  schon  auf  den  voraufgehenden  Stufen  durchgenom- 
men sind,  ist  für  die  Obersecunda  (VII.  Klasse),  in  der  ohnedies 
immer  über  Mangel  an  Stoff  für  Lektüre  geklagt  wird.  Raum  gewonnen 
für  die  Betonung  des  historischen  Verständnisses  bei  der  Lektüre, 
die  nun  in  engster  Fühlung  mit  der  Literaturgeschichte  bleibt.  Für 
wünschenswert  hielten  wir  es  aber  gleichwohl,  wenn  etwa  in  der 
ersten  Zeit  dieses  Schuljahres  die  hauptsächlichsten  künstlicheren,  aus- 
ländischen Formen  der  lyrischen  Poesie,  besonders  im  Anschluß  an 
Platens  Lektüre,  durchgenommen  würden.  Dafs  dagegen.  Klopstocks 
Oden  erst  in  die  Unterprima  (VIII.  Kl.)  verlegt  werden  sollten,  ist 
vollständig  gutzuheifsen;  denn  diese  Gedichte  versteht  der  Schüler  nur. 
wenn  er  die  Stellung  des  Dichters  im  Rahmen  der  Literaturentwick- 
lung kennen  gelernt  hat;  aufserdem  muten  sie  an  wie  eine  abstofsende. 
fremde  Welt.  Mit  aufserordentlichem  Geschick  ist  der  Stufe  der  Ober- 
sekunda (VII.  Kl.),  nachdem  die  6  vorausgehenden  Klassen  mit  den 
besonderen  Erscheinungen  der  deutschen  Sprache  bekannt  gemacht 
haben,  die  Betrachtung  der  historischen  Grammatik  eingefügt  und 
zwar  in  Anknüpfung  an  die  Lektüre  von  einigen  Schriften  Luthers 
weltlichen  Inhalts.  Wenn  wir  aber  auch  zugeben,  dafs  gerade  das 
Sendschreiben  vom  Dolmetschen'  am  besten  geeignet  ist,  für  die  Ge- 
schichte der  Sprache  die  trefflichsten  Fingerzeige  und  den  besten  Aus- 
gangspunkt zu  einem  Rückblick  und  zu  weiterer  Ausschau  zu  bieten, 
so  möchten  wir  doch  hinsichtlich  der  Lektüre  Lutherischer  Schriften 
in  der  Schule  zu  gröfster  Vorsicht  raten;  denn  der  ^robianismus'  des 
Ausdrucks,  der  sich  auch  im  Sendbrief  vom  Dolmetschen  wie  in  dein 
Schreiben  „an  die  Ratsherrn"  breit  macht,  wirkt  gewifs  nicht  ver- 
edelnd auf  das  jugendliche  Gemüt.  Eher  empfiehlt  es  sich,  aus  den 
genannten  Schriften  nur  einige  Partien,  namentlich  jene,  in  der  über 
die  Quelle  des  Sprachgefühls  gesprochen  ist  und  die  allein  schon 
dieser  Schrift  fast  den  Charakter  eines  historischen  Dokumentes  gegeben 
hat,  auszuwählen  und  sich  auf  die  Durchnahme  der  kleinen  und  von 
allem  Anstöfsigen  freien  Schrift  „über  Musik"  zu  beschränken  *) 

Wenn  so  in  der  Obersecunda  (VII.  KI.)  die  ältere  und  mittlere 
Epoche  deutscher  Geistesgeschichte  veranschaulicht  ist  und  zwar  immer 
durch  die  Lektüre,  nicht  durch  Vorträge,  dann  bleibt  für  die  beiden 
obersten  Gymnasialklassen  Zeit,  um  das  literarische  18.  Jahrhundert 
kennen  zu  lernen.  Der  VIII.  Kl.  (Unterprima)  fällt  hiedurch  im  wesent- 
lichen Shakespeare  und  Lessing,  der  IX.  Kl.  (Oberprima)  die  Beschäf- 
tigung mit  Goethe  und  Schiller  zu.  Bei  der  Betrachtung  Lessinps 
wendet  sich  Lehmann  mit  den  triftigsten  Gründen  gegen  die  ver- 
stiegenen Aufgaben,  die  Laas  im  Anschluß  an  die  Hamburger  Drama- 
turgie und  an  Emilia  Galotti  gibt:  und  seine  Behandlungsart  von  Na- 
than, der  Hamburger  Dramaturgie  und  Laokoon  zählt  zum  besten,  was 


*)   Vergl.  Rud.  Lehmann,   Sendbrief  vom  Dolmetschen  und  drei  andere 
Schriften  Luthers.    Reclamsbibliotkok.  Leipzig. 
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in  dieser  Beziehung  geschrieben  worden  ist.  Das  Gleiche  trifft  auf 
Goethes  Betrachtung  zu:  und  in  der  That,  wenn  bei  irgendeinem 
Dichter  die  Trennung  zwischen  anschaulichem  und  historischem  Ver- 
ständnis zum  Ausdruck  kommt,  so  ist  dies  bei  Goethe  der  Fall;  erst 
dann,  wenn  der  Schüler,  wie  es  hier  geschieht,  Schritt  für  Schritt  der 
Erkenntnis  Goethes  zugeführt  worden  ist,  wird  er  die  Bedeutung 
desselben  kennen  zu  lernen  vermögen.  — 

Überblicken  wir  das  ganze  Werk,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  in 
einzelnen  Stücken  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht  unterdrückt 
werden  kann,  insofern  z.  B.  allgemeine  Themen  über  kulturgeschicht- 
liche oder  geographische  Stoffgebiete,  durch  die  der  Schüler  auch  auf 
eigenen  Füfsen  und  ohne  gebundene  Marschroute  seine  Wege  sich 
selbst  suchen  lernt,  namentlich  auf  höherer  Stufe  des  Gymnasial- 
unterrichts unberücksichtigt  bleiben ;  andererseits  aber  mufs  man  mit 
Freude  anerkennen,  dafs  der  ganze  Lehrplan  wie  aus  einem  Gufs 
entworfen  ist,  dafs  eine  Konzentration,  ein  Ineinandergreifen  der  ein- 
zelnen Gebiete  statt  hat,  dafs  ein  grofser  Gedanke  und  ein  grofser  Zug 
durch  das  Ganze  hindurchgeht.  Da  wird  so  viel  wie  nichts  theoreti- 
siert,  sondern  vielmehr  alles  an  die  Lektüre  angeknüpft,  wir  sehen  bei 
dieser  Methode  alles  werden  und  sich  vor  uns  gestalten  nach  einem 
planmäfsig  induktiven  Gang;  von  der  Lektüre  und  Betrachtung  eines 
Einzelwerkes  wird  ausgegangen,  um  von  da  aus  einen  Überblick  über 
verwandte  Gebiete  zu  gewinnen,  dies  alles  aber  mit  Vermeidung  jeg- 
lichen Ästhetisierens  und  Kritisierens.  Nächstdem  liegt  noch  ein 
eminent  grofser  Vorzug  des  Buches  vor  allem  in  der  entschiedenen 
Fixierung  und  Einschränkung  der  Ziele,  die  der  deutsche  Unterricht 
im  Gymnasium  anzustreben  hat,  gegenüber  mancher  Einseitigkeit  und 
Überspannung  der  bisherigen  Theoretiker;  denn  nicht  das  denkbar 
Höchste,  sondern  das  thatsächlich  Erreichbare  mufs  für  jede  praktische 
Pädagogik  Ziel  und  Richtschnur  sein. 

München.  J.  Nick  las. 


Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für 
die  untere  Stufe  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  W.  Man- 
gold und  Dr.  D.  Coste  (vom  Askanischen  Gymnasium  zu  Berlin). 
Ausgabe  A :  Für  Gymnasien,  Beal-  und  höhere  Bürgerschulen.  Zweite 
Auflage.  Berlin.  Springer  1889.  gr.  8.  VII,  220  SS.  M.  1.40. 

Dieses  Buch  bildet  den  ersten  Teil  des  unter  dem  Titel  „Lehr- 
buch der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten"  von  den 
genannten  Verfassern  veröffentlichten  Lehrmittels.  Der  zweite  Teil  hat 
den  Spezialtit cl:  „Grammatik  für  die  obere  Stufe*.  Den  dritten  Teil 
bildet  das  nach  diesem  zu  besprechende  „Übungsbuch*.  Der  vor- 
stehende erste  Teil  ist  nach  den  neueren  Reformbestrebungen  ein- 
gerichtet, nach  dem  Grundsatze,  dafs  das  Lesebuch  Ausgangs-  und 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  sei,  und  die  Grammatik  induktiv  behandelt 
werden  müsse.    Zu  gleicher  Zeit  wird  möglichst  bald  die  Sprechfahig- 
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keit  zu  bilden  gesucht.  Zu  diesem  Behufe  enthält  der  S.  1 — 88  um- 
fassende Teil  des  Buches,  das  Lesebuch,  nur  zusammenhangende 
Stücke,  zuerst  Anekdoten,  dann  Erzählungen,  Pariser  Reisegespräche. 
einige  Biographien,  ein  Theaterstück,  die  Geschichte  des  Krieges  von 
1870,  eine  Novelle  von  Mcrimee  und  12  Seiten  Gedichte.  Hieran 
schliefst  sich  eine  37  Seiten  umfassende  Elementargrammatik,  die  sich  aul 
die  im  Lesebuch  vorgekommenen  grammatischen  Dinge  stützt,  jedoch 
systematisch  geordnet  ist;  dabei  mag  es  Manchen  überraschen  zu 
sehen,  dafs  auch  schon  eine  ziemliche  Anzahl  der  gewöhnlich  unregel- 
mäfsig  genannten  Verba  aufgeführt  ist,  wozu  freilich  der  zusammen- 
hängende Text  des  Lesebuches  nötigt.  Fängt  ja  doch  das  erste  Lese- 
stückchen  schon  mit :  Je  voudrais  . .  an.  Bei  richtiger  Anwendung  der 
wieder  neu  aufgekommenen  Methode  kommt  man  jedoch  auch  über  diese 
Schwierigkeiten  hinweg.  Auf  die  systematische  Elementargrammatik 
folgen  auf  5(1  Seilen  deutsche  Übungssätze,  welche  sich  an  das  im 
Lesebuch  Gebotene  anschliefsen  und  dazu  bestimmt  sind,  die  ein- 
zelnen Kapitel  der  Grammatik  einzuüben.  Hierauf  folgen  ein  fran- 
zösisch-deutsches und  ein  deutsch-französisches  Wörterverzeichnis.  In 
den  bayerischen  Gymnasien  mit  blofs  vierjährigem  Unterricht  kann 
dieses  Werk  nicht  wohl  zur  Verwendung  kommen,  da  schon  auf  diesen 
ersten  Teil  von  den  Verfassern  drei  Klassen  (Quinta,  Quarta  und 
Untertertia)  gerechnet  werden.  Anders  stünde  die  Sache  für  Real- 
schulen und  die  Gymnasien  der  Rheinpfalz.  Die  Methode,  welche 
bei  diesem  Lehrgänge  einzuhalten  ist,  haben  die  Verfasser  Seite  VI 
genau  beschrieben.  Es  ergibt  sich  daraus,  dafs  der  Anfangsunterricht 
für  den  Lehrer  wegen  des  beständigen  Vorsprechens  und  Erklären* 
der  Formen  sehr  mühsam  ist ;  bei  einer  weniger  formenreichen  und 
dem  Deutsehen  näher  stehenden  Sprache,  dem  Englischen  z.  B..  würde 
diese  Methode  sicherlich  weniger  Anstrengung  erfordern.  Dagegen  sind 
die  so  erzielten  Resultate  gewifs  sehr  gute,  indem  der  Schüler  sich  viel 
intensiver  mit  dem  französischen  Texte  beschäftigen  mufs  und  durch 
stete  Wiederholungen  zusammenhängender  Sätze  eine  Menge  Wörter  sich 
aneignet,  die  aus  unzusammenhängendem  Lehrstoff  genommen,  ihm  nicht 
so  sicher  im  Gedächtnisse  haften  blieben:  ganz  abgesehen  von  der  durch 
die  beständigen  Fragen  des  Lehrers  erlangten  Fälligkeit,  die  fremden 
Klänge  mit  dem  ( Ihre  aufzufassen  und  der  Fertigkeit .,  schon  bald  nach 
Beginn  des  Sprachunterrichts  in  der  fremden  Sprache  gestellte  Fragen 
in  derselben  Sprache  zu  beantworten.  Ref.  hat  selbst  schon  in  diesem 
Sinne  zu  unterrichten  Gelegenheit  gehabt  und  ist  deshalb  überzeugt, 
dafs  mit  dem  sorgfältig  gearbeiteten  Buche  der  Herren  Mangold  und 
Goste  bei  einiger  Gewandtheit  und  Ausdauer  des  Lehrers  schöne  Er- 
gebnisse zu  erzielen  sein  werden. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  für  die  obere 
Stufe  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  W.  Mangold  und  Dr.  D.  Coste. 
Berlin.  Springer.  1  $«.)<).  gr.  S.  VI,  172.  M.  1,10. 

Dies  ist  der  dritte  Teil  des  oben  besprochenen  Werkes.  Er 
enthält  auf  Seite  t  —  Ii»  Einzelsätze  zur  Einübung  der  wichtigsten 
Kapitel  der  Syntax,  der  übrige  Inhalt  besteht  aus  zusammenhängenden 
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Stücken,  die  in  Erzählungen,  Beschreibungen,  Lebensbilder,  geschicht- 
liche Aufsätze  und  Stücke  aus  der  Literaturgeschichte  zerlallen,  welche 
meist  französische  Dinge  oder  Personen  zum  Gegenstande  haben.  Zur 
Erleichterung  der  Übersetzung  sind  Fufsnoten  und  ein  30  Seiten  um- 
fassendes alphabetisches  Wörterverzeichnis  beigegeben. 

Dieses  dem  Lehrer  alle  Freiheit  lassende,  interessante  Buch  kann 
nach  Absolvierung  jeder  Grammatik  benützt  werden. 

Methode  Gas  pey- Otto-Sau  er.  Englische  Konversations- 
Grammatik  zum  Schul-  und  Privatunterricht.  Von  Dr.  Thomas  Gaspey. 
Neu  bearb.  v.  Dr.  A.  Mauron,  Professor.  21.  verb.  Aufl.  Heidel- 
berg. Julius  Groos.  1800.    XII  u.  4 IG  Seiten.    8°.    Geb.  Mk.  3.60. 

Diese  neueste  Auflage  ist  von  Herrn  H.  Runge,  Lehrer  in  Keilhau 
bei  Rudolstadt,  dem  Bearbeiter  der  kleinen  englischen  Sprachlehre  von 
Otto,  namentlich  in  bezug  auf  die  Bezeichnung  der  Aussprache  bear- 
beitet worden.    Statt  der  früher  üblichen  Ziffern  ist  jetzt  eine  Um- 
schrift eingetreten  z.  B.  bestride  (bistraid),  arise  (eraiz).  arisen  (enzn). 
H.  Hunge  ist  m.  E.  auch  hier,  wie  in  der  ebengenannten  Sprachlehre, 
allzusehr  den  Angaben  des  Sweefschen  Elementarbuches  gefolgt:  mit 
der  Aussprache  double  (dabl),  one,  once,  Company,  monk  mit  ä  oder 
a*  kann  ich  mich  trotz  Herrn  Sweet  nicht  einverstanden  erklären. 
Da  ferner  anzunehmen  ist,  dafs  der  Laut  ä  oder  a4  von  den  wenigsten 
deutschen  Schülern  richtig  ausgesprochen  wird,  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich double  entweder  als  däbbl  oder  als  debbl  auffassen,  während 
sie  mit  döbbl  in  deutscher  Weise  ausgesprochen  dem  Richtigen  doch 
entschieden  näher  kämen,  wenn  es  auch  an  sich  noch  nicht  ganz 
richtig  ist.    Was  die  Grammatik  betrillt ,  so  ist  deren  innere  Anord- 
nung wohl  allgemein  bekannt.    Zum  Privatunterricht  und  zu  nicht 
obligatorischem  Unterricht  dürfte  sie   sich  ganz   gut  eignen.  Nur 
gegen  das  Prädikat  „Konversationsgrammatik"  möchte  ich  etwas  er- 
innern.   Dieser  Titel  erweckt  die  Meinung,  als  ob  man  an  dem  Buche 
die  Konversation  oder  doch  etwas  für  dieselbe  erlerne.  So  lange  aber  die 
Antworten  auf  die  jeder  Lektion  angehängten  Fragen  gleich  beigedruckt 
sind,  kann  der  Zweck,  selbständige  Äusserungen  der  Schüler  zu  er- 
zielen, gewifs  nicht  erreicht  werden.    Man  stelle  Fragen  über  das  in  den 
vorausgehenden  Übungsstücken   Behandelte,  lasse  aber  den  Schüler 
selbst  eine  passende  Antwort  bilden. 

München.  Wohlfahrt. 

Dr.  F.  Gonradt  ,  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie 
in  stufenmäfsiger  Anordnung  für  den  Schulgebrauch,  nebst  einer  sich 
eng  an  dasselbe  anschliefsenden  Sammlung  von  Übungsaufgaben. 
Leipzig,  Teubner.  1800.    170  Seiten. 

Eigentümlich  ist  dem  vorliegenden  Lehrbuch  der  Trigonometrie 
die  stufenmäfsige  Anordnung  des  Lehrstoffes.  In  der  ersten  Stufe 
werden  die  Eigenschaften  der  goniometrischen  Funktionen  aus  dem 
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Koordinatenbegriffe  entwickelt  und  die  Grundfonneln  zwischen  den 
Funktionen  eines  Winkels  abgeleitet:  außerdem  enthält  sie  die  Lehre 
vom  rechtwinkligen  Dreiecke  und  die  zur  Berechnung  des  schiefwink- 
ligen Dreieckes  notwendigen  Satze,  den  Sinussatz,  die  Tangenten- 
formel ,  den  Inkreissatz  ^tan  ~  =  q  :  (s-  —  a)^  und  che  Inhaltsformeln. 

Die  zweite  Stufe  behandelt  die  Theorie  des  schiefwinkligen  Dreieckes 
unter  neuen  Gesichtspunkten.  Es  wird  der  Radius  des  Umkreises  ein- 
geführt und  der  Projekt  ionssatz  aufgestellt.  Aus  diesem  und  dem 
Simussatze  wird  das  goniometrisehe  Additionstheorem  gewonnen.  Die 
Goniometrie  gelangt  zum  Ahschlufs  und  auch  die  noch  rückständigen 
Formeln  über  das  Dreieck  werden  jetzt  nachgeholt.  Sätze  über  das 
Kreisviereck,  Höhen-  und  Entfernungsaufgaben  bilden  den  Schlufs  dieses 
Abschnittes.  Die  dritte  Stufe  gibt  eine  ausführliche,  durch  einige  Beispiele 
erläuterte  Anweisung  zur  Lösung  schwierigerer  Dreiecksberechnungen 
und  als  Einleitung  hiezu  eine  Erörterung  über  die  Verwendung  von  Hilfs- 
winkeln. Die  zweite  Hälfte  des  Buches  enthält  eine  sehr  reichhal- 
tige Sammlung  von  Übungsautgaben,  welche  sich  eng  an  den  theore- 
tischen Teil  anschliefst. 

Der  wesentlichste  Vorzug  der  hier  gegebenen  Anordnung  des 
Lehrstoffes  besteht  in  der  Verlegung  der  Goniometrie  vom  Anfange  in 
eine  höhere  Stufe,  auf  welcher  der  Schüler  die  Bedeutung  der  Winkel- 
funktionen bereits  klar  erkannt  hat  und  den  Zweck  der  goniometri sehen 
Umformungen  einsieht.  Doch  es  fehlt  auch  nicht  die  Schattenseite. 
Es  leidet  der  systematische  Aufbau  des  Lehrstoffes,  welcher  sich  ge- 
rade in  der  Trigonometrie  musterhafter  gestalten  liefse  als  in  irgend 
einem  anderen  Teile  der  Elementarmathematik. 


J.  Lieble  ins  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  alge- 
braischen Analysis.  Zum  Selbstunterricht.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr.  W.  Läska.  Prag. 
G.  Neugebauer.    1889.    180  Seiten.    4,50  M. 

Erst  nach  20  Jahren  erscheint  Liebleins  Sammlung  in  zweiter 
Auflage.  Dieselbe  hat  somit,  obwohl  sie  sich  eng  an  das  bekannte 
Handbuch  der  algebraischen  Analysis  von  O.  Schlömilch  anschliefst, 
nicht  diejenige  Verbreitung  gefunden,  welche  sie  wegen  ihrer  Reich- 
haltigkeit und  Gediegenheit  verdiente.  Es  dürfte  dein  Sammeleifer 
des  Verlassers  kaum  eine  interessante  Aufgabe  entgangen  sein,  welche 
von  den  Bearbeitern  dieser  mathematischen  Disziplin  gelöst  worden 
ist.  Die  vielen  Erläuterungen  und  die  zahlreichen  Quellenangaben 
machen  die  Sammlung  besonders  empfehlenswert. 

Der  Herausgeber  der  zweiten  Auflage,  Herr  Dr.  W.  I<aska.  hat 
an  dein  Übungsbuche  keine  wesentlichen  Änderungen  vorgenommen. 
Durch  die  Beseitigung  einiger  Beispiele  hat  die  Sammlung  nicht  ge- 
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litten ;  die  vielen  neu  aufgenommenen  Aufgaben,  z.  B.  ein  Kapitel 
über  Gleichungen  u.  a.  m.,  haben  deren  Brauchbarkeit  erhöht. 

Die  Ausstattung  ist  gut ,  der  Druck  ziemlich  korrekt.  Ref.  hat  sich 
folgende  Berichtigungen  angemerkt:  Seite  3f  12)  lies:  2xj  x,  + 
Seite  6,  51)  a)  ergänze  b<a;  die  Seite  7  Z.  7  ff.  gegebene  Definition 
ist  falsch;  der  Lösung  zu  V,  19)  ist  die  Bedingung  beizufügen,  dafs 
alle  Wurzeln  der  vorgegebenen  Gleichung  positiv  zu  nehmen  sind, 
wenn  gleichzeitig  a2  <  b2  -f  c8  ,  b2  < a2  +  c2  ,  c2<a2  +  b2 ,  hin- 
gegen, wenn  z.  B.  a2>>b2+e8,  der  Wurzel  /U'  —  aa  das  negative 

h3 

Vorzeichen  beizulegen  ist;  S.  41,  174)  lies:  -■  ^—  ;  S.  77,  Z.  7 

v.  u.  1.  im  Nenner  ((n  +  1)  a  — l)r;  S.  108,  53)  b)  lies  statt 

^:S.  122,  Z.  3  v.  o.  1.  statt  ~~„;  S.  122,  52)  1.  sin  ^ 

1  4-  v 

statt  sin  -- ~ J ;  S.  131,  Z.  2  korrigiere  im  zweiten  Ausdrucke  zwei 

Zeichenfehler;  Seite  134,  Zeile  3  sind  die  Indices  der  a  je  um  eine 
Einheit  zu  vermindern  und  dementsprechend  müssen  auch  die  letzten 
Zeilen  der  folgenden  Determinanten  geändert  werden;  für  a  lies  «r; 
Seite  140,  Z.  10  lies:  f  -  log  2. 

Würzburg.  J.  Lengauer. 


Müller,  Dr.  Hubert,  Professor,  Oberlehrer  am  Lyzeum  zu  Metz, 
die  Elemente  der  Stereometrie.  Ein  Beitrag  zur  Methodik 
des  geometrischen  Unterrichtes.  2.  Auflage.  82  S.  Metz,  G.  Scriba. 
1889. 

Dieses  Lehrbuch  ist  gleich  ausgezeichnet  durch  Kürze,  Klarheit 
der  Darstellung  und  reichliches,  den  Kräften  von  Gymnasialschülern 
durchaus  angemessenes  Übungsmaterial,  welches  weder  zu  viele  noch 
zu  schwere  noch  zu  banale  Aufgaben  enthält.  Das  einzige,  was  unsere 
humanistischen  Gymnasien  unbedingt  uberschlagen  müssen,  sind  einige 
Übungen  über  die  Kegelschnitte  S,  17,  23—25.  Ein  glücklicher  Ge- 
danke ist  es,  dafs  die  sphärische  Trigonometrie  als  Teil  der  Stereo- 
metrie bei  den  körperlichen  Ecken  behandelt  ist.  Der  Berichterstatter 
kann  sich  aus  seiner  Gymnasialzeit  erinnern,  dafs  es  ihm  immer 
wunderlich  vorkam,  warum  man  die  Seiten  eines  sphärischen  Dreiecks 
nach  Graden  und  Minuten  und  nicht  nach  Fufs  und  Zoll  angab,  warum 
Seiten  und  Winkel  gleichbenannte  Gröfsen  waren.  Bei  einer  Behand- 
lung wie  in  dem  angezeigten  Buche  können  solche  Gedanken  nicht 
aufsteigen,  denn  man  wird  stets  auf  den  Charakter  der  sphärischen 
Dreiecksseite  und  des  sphärischen  Dreieckswinkels  als  der  Vertreterinnen 
der  Kanten-  und  Fläehenwinkel  körperlicher  Ecken  hingewiesen.  Dabei 
ist  das  Buch  so  angeordnet,  dals  ein  bayerischer  Lehrer  leicht  die 
sphärische  Trigonometrie  in  der   2.  Gymnasialklasse  schulordnungs- 
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gemäfs  überschlagen  und  in  der  dritten  als  Abschlufs  der  Stereometrie 
durchnehmen  kann.  —  Die  Formeln  der  sphärischen  Trigonometrie 
werden  mit  grofser  Einfachheit  vorgeführt,  indem  nicht  wie  in  den 
meisten  Büchern,  gleich  die  Hauptformeln  für  das  allgemeine,  sondern 
zuerst  jene  für  das  rechtwinklige  Dreieck  abgeleitet  werden ;  dann 
folgen  die  allgemeinen  durch  Zerlegung  des  schiefwinkligen  in  2  recht- 
winklige Dreiecke.  In  beziig  auf  die  Zahl  der  Formeln  ist  ein  unge- 
wöhnlich grofses  und  ungewöhnlich  vernünftiges  Mafs  gehalten.  Nur 
gelegentlich  der  verschiedenen  Dreiecksaufgaben  sind  die  notwendigen 
Formeln  entwickelt,  die  Einführung  von  Hilfswinkeln  ist  vermieden. 
Dieselbe  gewährt  auch  meistens  nur  eine  scheinbare  Abkürzung,  denn 
es  wird  dabei  eine  neue  separate  Logarithmenrechnung  eingeführt,  um 
eine  Summe  in  ein  Produkt  zu  verwandeln,  und  dadurch  höchstens  e  i  n  e 
separate  Logarithmenrechnung  erspart.  Ebenso  sind  die  komplizierten, 
so  wenig  im  Gedächtnisse  haftenden  Gaufsischen  und  Napierschen  Gleich- 
ungen bei  seite  gelassen,  deren  Nutzen  für  Schüler  zu  den  Anforderungen 
an  das  Gedächtnis  in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Endlich  ist  in  die 
Entwicklung  der  sphärischen  Trigonometrie  auch  die  Behandlung  sämt- 
licher gymnasialen  Aufgaben  aus  der  mathematischen  Geographie  ein- 
geflochten.  —  In  dieser  Besprechung  ist  hauptsächlich  die  sphärische 
Trigonometrie  wegen  ihrer  eigenartigen  Behandlung  erwähnt  worden. 
Aber  auch  in  allen  anderen  Kapiteln  linden  sich  allenthalben  originelle 
Darstellungen,  welche  durch  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  sich  aus- 
zeichnen. Das  angezeigte  Buch  erhebt  sich  weit  über  die  Qualität 
der  Durehsehnittslehrbüeher  und  hat  einen  bleibenden  Wert. 

Neu  bürg  a.  D.  Dr.  A.  Schmitz. 


C.  Krieg:  Grundrifs  der  römischen  Altertümer.  Ein  Lehr- 
buch für  Studierende  der  oberen  Gymnasialklassen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Dritte,  abermals  wesentlich  verbesserte  Auflage.  Mit 
Titelbild,  einem  Stadtplane  und  73  Textillustrationen.  Freiburg  i.  B. 
1889,  Herder.    XVI  und  3H0  S.    8.    3,50  M. 

H.  Bender:  Grundrifs  der  römischen  Literaturgeschichte 
für  Gymnasien.  Zweite  Autlage.  Leipzig  1889,  Teubner.  VI  un»l 
103  S.    8.    1,^0  M. 

M.  Wohlrab:  Die  altklassischen  Realien  im  Gymnasium. 
Leipzig  1889,  Teubner.    IX  und  84  S.    8.    geb.  1,20  M. 

Wenn  die  humanistischen  Lehranstalten  den  Zweck  haben,  die 
Jugend  auf  das  Studium  der  Fach-  oder  Berufswissenschaften  vorzu- 
bereiten, so  niufs  jeder  Versuch,  diese  Schulen  mit  dem  Betrieb  philo- 
logischer Spezialfächer  zu  belasten,  als  verfehlt  gelten.  Eine  solche 
Erhöhung  der  Anforderungen  würde  nicht  blofs  als  eine  von  nicht 
kompetenter  Seite  verübte  Willkür  zu  bezeichnen  sein,  sondern  auch 
dazu  dienen,  die  teilweise  künstlich  genährte  Stimmung  gegen  unsere 
Gymnasien  zu  steigern  und  den  nicht  immer  auf  Verständnis  oder 
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Überzeugung  gegründeten  Ruf  nach  einschneidenden  Änderungen  noch 
lauter  erschallen  zu  lassen.  Dagegen  ist  freilich  nichts  einzuwenden, 
wenn  eine  der  jugendlichen  Fassungskraft  entsprechende  griech.  oder 
rom.  Literaturgeschichte  in  die  Schülerbibliotheken  gestellt  und  wifs- 
begierigen  Schülern  von  einiger  Begabung  und  Urteilsreife  in  die  Hand 
gegeben  wird;  auch  damit  kann  man  sich  einverstanden  erklären,  dafs 
Schülern,  die  sich  bereits  mit  Klassikerlektüre  beschäftigen,  für  ihren 
Privatgebrauch  die  Anschaffung  eines  Büchleins  empfohlen  wird,  in 
welchem  sie  Aufschlüsse  über  ihre  Autoren  sowie  über  Einrichtungen 
und  Gebräuche  der  alten  Zeit  finden :  aber  dagegen  ist  zu  protestieren, 
dafs  von  Gymnasiasten  das  systematische  Studium  altklassischer 
Realien  verlangt  und  dafs  die  letzteren  zu  einem  förmlichen  Lern- 
und  Ausfragegegenstand  gemacht  werden.  Der  Unterricht  in  griechischer 
und  römischer  Literaturgeschichte,  in  griechischen  und  römischen 
Altertümern  oder  besser  gesagt  Vorlesungen  hierüber  gehören  an  die 
Universitäten;  und  auch  an  diesen  wird  auf  die  Kenntnis  in  den  ge- 
nannten Disciplinen  vielleicht  ein  gröfseres  Gewicht  gelegt,  als  es  im 
Interesse  einer  zweckmäfsigen  Heranbildung  zum  höheren  Lehramt 
wünschenswert  ist. 

Mag  man  nun  der  Ansicht  huldigen,  dafs  unseren  Gymnasiasten 
die  methodische  Erlernung  altklassischer  Realien,  wenn  auch  nur  in 
beschränktem  Mafse,  zuzumuten  sei,  oder  mag  man  es  für  genügend 
halten,  den  Schülern  dergleichen  Hilfsbücher  zur  Lektüre  oder  zur 
Anschaffung  zu  empfehlen,  so  ist  noch  zuerst  zu  untersuchen,  ob  jedes 
der  drei  hier  zu  besprechenden  Bücher  dem  einen  oder  dem  andern 
Zweck  entspricht.  Diese  Frage  ist  bei  dem  ersten  der  oben  angeführten 
Werke  mit  aller  Entschiedenheit  zu  verneinen.  Denn  die  vielen,  in 
demselben  enthaltenen  Irrtümer  und  Ungenauigkeiten  lassen  nur  zu 
deutlich  erkennen,  dafs  der  Verf.  nicht  blofe  kein  mit  dem  jetzigen 
Stand  der  röm.  Altertumswissenschaft  vertrauter  Forscher,  sondern 
überhaupt  kein  Fachmann  ist.  Ein  solcher  würde  z.  B.  nicht  be- 
haupten, dafs  „Tiberius  hier  (im  Goneordiatempel)  das  Todesurteil 
über  Sejan  aussprach"  (S.  17),  oder  dafs  man  die  Ämterlaufbahn 
als  contubernalis  des  Feldherrn  begann  (S.  53);  ein  solcher  würde 
nicht  in  einem  Satz  die  Donau  als  eine  der  Grenzen  des  röm.  Reiches 
mit  Beginn  der  Kaiserzeit  bezeichnen  und  im  nächsten  Satz  durch  die 
Kaiser  die  Grenzen  „noch  weiter"  hinausschieben  und  dann  erst 
Rätien  und  Vindelicien  zum  imp.  Rom.  kommen  lassen  (S.  35):  ein 
solcher  würde  nicht  im  Widerspruch  mit  aller  Überlieferung  schreiben : 
„  Erster  pleb.  Konsul  (3GG);  aber  nur  im  Gesetze  (theoretisch),  that- 
sächlich  war  342  der  erste  pleb.  Konsul"  (S.  43);  ein  solcher  würde 
nicht  behaupten,  dafs  tributum  und  vectigal  nach  Mafsgabe  des  Ver- 
mögens bezahlt  wurden  (S.  110);  ein  solcher  würde  nicht  zum  Be- 
weise dafür,  dafs  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  Kerkerhaft  mit 
oder  ohne  Fesselung  bestand,  auf  Cäsar  B.  G.  I,  4  verweisen,  wo  von 
dem  Schicksal  des  Orgetorix  und  von  einer  Einrichtung  die  Rede  ist, 
welche  bei  den  Helvetiern  bestand  (S.  144);  ein  solcher  würde  die 
S.  1125  genannte  lex  Julia  mit  dem  Zusatz  „et  Papia  Poppaea  9  n.  Chr." 
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verschen  und  sich  vor  Etymologien  hüten,  wie  sie  sich  die  W.  Augustus, 
Hamen,  ovatio,  provincia  gefallen  lassen  müssen.  Aber  auch  die  Aus- 
drucksweise des  Verf.  ist  häufig  nichts  weniger  als  sorgfältig:  wir 
lesen  z-  B.  S.  22  „der  einthorige  Titusbogen",  S.  23  »der  dreithorige 
Konstan linsbogen",  S.  125  „die  Gensoren  wachten  über  dieselbe*' 
(nämlich  über  die  Ehescheidung!),  S.  185  „adaeratio,  Versilberung'* 
(!),  S.  160  „er  war  auch  der  Signalbläser"  (st.  bucinator  hiefs  auch 
der  Signalbläser)  und  „der  buc.  stimmte  die  Signale  an,  die  tubicines 
gaben  es  im  Heere  weiter11,  S.  57  „Heerbefehl",  S.  55  „lag  im 
Kriege*'  (st.  stand  im  Felde)  u.  s.  w.  Desgleichen  fehlt  es  an  Druck- 
fehlern nicht;  es  seien  nur  erwähnt  196  m  st.  156  m  (S.  27),  ein  st. 
einen  (S.  38  Z.  14  v.  u.),  Terentilla  (S.  75,  richtig  S.  42  und  358). 
80  st.  89  (S.  183  Z.  3  v.  u.),  die  aplustre  (S.  192  statt  das  aplustre 
oder  die  aplustria),  A.  fmnt  (S.  250  st.  comiter  A.  fiant),  saeculoruin 
(S.  251  st.  saeclorum  in  einem  Hexameter!),  hordaccum  (S.  185  st. 
hordeaeeum). 

Einen  wohlthuenden  Gegensatz  zu  dem  Kriegschen  Werke,  das 
uns  noch  dazu  in  dritter,  „abermals  wesentlich  verbesserter"  Auflage 
vorliegt  und  bei  dem  sich  der  Verf.  glücklicherweise  das  Recht  der 
Übersetzung  in  fremde  Sprachen  vorbehalten  hat,  bildet  Benders  röm. 
Literaturgeschichte,  eine  nach  Inhalt  und  Form  anzuerkennende,  sorg- 
fältige und  gewissenhafte  Arbeit,  welche  eine  gedrängte,  jedoch  nur 
für  verhältnismäfsig  reife  Schüler  verständliche  Übersicht  über  die 
Entwicklung  des  röm.  Schriftwesens  bis  zum  Beginn  des  Mittelalters 
gibt.  Sehr  instruktiv  ist  die  dem  Büchlein  beigegebene  synchronistische 
Tafel,  über  deren  Vorhandensein  das  Titelblatt  jedoch  keine  Auskunft 
erteilt. 

Zum  Schlufs  noch  ein  Wort  über  Wohlrabs  Realien.  Diese  ent- 
halten all  das,  was  der  Schüler  bei  der  Präparation  der  Klassiker  zu 
leichterem  uud  schnellerem  Verständnis  des  Inhalts  braucht,  z.  B. 
biographische  Einleitungen  zu  den  Schulautoren,  eine  kurze  Darstellung 
des  röm.  und  griech.  Kriegswesens  zu  Casars,  bez.  zu  Xenophons  Zeit, 
einen  Überblick  über  das  griech.  und  röm.  Gerichtswesen,  Bemerkungen 
über  Haus,  Hausgerät  und  Kleidung  bei  Homer  u.  s.  w.  Der  Stoff 
ist  nach  Klassen  abgeteilt ;  da  aber  hiedurch  manches  innerlich  Zu- 
sammengehörige zerrissen  ist.  so  wird,  wie  bereits  angekündigt  ist, 
bei  der  in  Vorbereitung  befindlichen  zweiten  Auflage  eine  Anordnung 
befolgt  werden,  welche  von  mehreren  Seiten  gewünscht  wurde.  Dabei 
möge  zugleich  für  folgende  Verbesserungen  gesorgt  werden :  Evtavidt* 
(S.  50),  tm»d6q  (S.  51),  xwy«  (S.  52).  100,000  HS  =  20,000  Alk. 
(S.  78,  nicht  100,000  HS  :  5  =  20,000  Alk.)  und  gegen  den  Schlufs 
175,400  und  217,500  Mk.  st,  17,540  und  21,750  Mk. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  bei  allen  drei  behandelten  Büchern 
zu  loben,  der  Preis  mäfsig,  aber  bei  dem  ersten  derselben  im  Ver- 
hältnis zu  seinem  Werte  doch  viel  zu  hoch. 

München.  M.  Rottmann  er. 
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Profil  durch  Deutschland  und  die  Alpen  in  der  Linie 
des  10.  Langengrades  östl.  von  Greenvvich  auf  die  mcridionale  Krüm- 
mung des  Meeresniveaus  aufgetragen  im  einheitlichen  Marsverhältnisse 
von  1  :  500  000.  Verlag  und  Ausführung  von  der  k.  privil.  Kunst- 
anstalt  von  Piloty  und  Loehle  in  München.  Für  den  schulgeogra- 
phischen Unterricht  bearbeitet.    3  Mk. 

Vorliegendes  Profil  durch  Deutschland  und  die  Alpen  ist  nach 
Art  des  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Linggschon  Erdprofils  be- 
arbeitet, jedoch  für  Schulzwecke  vereinfacht  und  der  grösseren  Deut- 
lichkeit halber  in  doppelt  so  grofsem  Mafsstab  ausgeführt  als  jenes 
(2  mm  in  der  Zeichnung  entsprechen  1  km  der  Wirklichkeit).  Das 
Profil  ist  in  meridionaler  Richtung  (10°  ö.  Gr.)  aufgetragen  und  durch- 
schneidet somit  Deutschland  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Es  beginnt  am 
linken  Rande  mit  dem  54 0  n.  Br.,  zieht  durch  9  Breitegrade  über 
Hamburg,  die  Rhön,  den  Frankenjura,  die  Algäuer-,  Rhätischen-  und 
Bergamaskcr  Alpen  und  endet  in  der  lombardischen  Tiefebene  südlich 
von  Cremona  bei  15 0  n.  Br.  Die  Einteilung  nach  Breitegraden  und 
Minuten  ist  auf  der  Linie  des  Meerasniveaus ,  bezw.  dem  Meridian- 
bogen angebracht.  Durch  eine  die  beiden  Endpunkte  des  Profils  ver- 
bindende punktierte  Linie  ist  die  Erdwölbung  zwischen  dem  54°  und 
45  °  n.  Br.  ersichtlich  gemacht.  Dadurch,  dafs  das  Profil  nur  einen 
kleinen  Teil  der  Erdoberflache  darstellt,  der  aber  bezüglich  der  Ab- 
stufung sehr  charakteristisch  ist,  und  der  Mafsstab  infolge  dessen  gröfser 
gemacht  werden  konnte,  können  die  Gebirge  in  dem  richtigen  und  doch 
noch  deutlich  sichtbaren  Gröfsen Verhältnis  dargestellt  weiden  (die  am 
höchsten  aufsteigende  Berninagruppe  erhebt  sich  bei  einer  Länge  der 
Zeichnung  von  2  in  noch  bis  zu  8  min),  das  Profil  ist  sonach  ge- 
eignet, dem  Schüler  eine  richtige  Vorstellung  von  der  wahren  Erhebung 
der  Gebirge  zu  geben.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  sich  die  Schüler, 
durch  die  Karten,  namentlich  Reliefkarten  verleitet,  die  Gebirge  in  der 
Regel  viel  zu  hoch  vorstellen,  wie  wir  dies  ja  aus  eigener  Jugend- 
erfahrung wissen.  Ein  hellbrauner,  die  Erhebungen  bezeichnender 
Farbenton  sorgt  dafür,  dafs  die  Zeichnung  auch  noch  kräftig  in  die 
Ferne  wirkt.  Bei  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Zeichnung  und  dem 
billigen  Preise  derselben,  stehen  wir  nicht  an,  vorliegendes  Profil  als 
ein  sehr  nützliches  Anschauungsmittel  für  den  geographischen  Unter- 
richt zu  bezeichnen. 

T  r i  n  i  u  s ,  der  Re  n  n  s  t  i  e  g.    Eine  Wanderung  von  der  Werra 

bis  zur  Saale.    Mit    Ii  Holzschnitten.    Berlin,    Verlag   von  Hans 

Lustenöder.    1890.    1272  S. 

Der  Rennstieg!  Was  ist  Rennstieg?  wird  mancher  Leser  ver- 
wundert fragen.  Kein  Wunder,  dafs  der  Name  dieses  uralten  Gebirgs- 
weges auf  dem  Thüringer  Wald  nicht  allgemein  bekannt  ist,  ist  doch 
selbst  bei  einem  Teil  der  Anwohner  die  Erinnerung  an  denselben 
heutzutage  so  gut  wie  verschwunden.    Und  doch  wird  derselbe  schon 
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in  alten  Urkunden  ausdrücklich  erwähnt,  ja  manche  datieren  denselben 
bis  zum  Jahre  785  zurück,  in  welchem  Jahre  Karl  der  Grofse  die  Em- 
pörung der  Südthüringer  niederwarf  und  den  Rennstieg  als  Grenze 
zwischen  diesen  und  seinen  Franken  zog.  Der  Rennstieg  =  Raimveg. 
ein  alter  Grenzweg  auf  dem  scharfkantigen  Rücken  des  Thüringer- 
waldes und  zum  Teil  des  Frankenwaldes,  zieht  nach  Angabe  des  Ver- 
fassers in  der  durchschnittlichen  Höhe  von  2400  Fufs  (höchste  Er- 
hebung 2991  Fufs)  und  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  50  Wegstunden 
von  der  Werra  (unweit  Eisenach)  bis  zur  sächsischen  Saale  (bei 
Blankenstein,  nach  andern  bis  Hof).  Ursprünglich  wohl  eine  Grenz- 
und  Verteidigungslinie  zwischen  feindlichen  Volksstämmen  diente  er 
wahrscheinlich  auch  dem  Zwecke,  das  gegenseitige  Wald-  und  Wild- 
gebiet von  einander  abzusondern,  und  bildet  noch  heute  grofsenteils 
eine  Revölkerungs-,  Religions-,  Sprachen-  und  politische  Grenze  (Thü- 
ringen und  Franken)  und  bezeichnet  eine  nicht  unwichtige  Wetter- 
und Wasserscheide  zwischen  Elbe  und  Rhein.  Dagegen  ist  er  nach 
Ansicht  des  Verfassers  nie  eine  Handels-  oder  gar  Heeresstrafse  ge- 
wesen, was  sich  ja  aus  natürlichen  Gründen  von  selbst  verbot.  Der 
Weg,  stellenweise  unterbrochen,  „zieht  sich  oft  stundenlang  durch 
dichten  Wald  (viele  hundertjährige  Buchen),  durch  ellenlanges  Gras. 
üb?r  Wurzelgeflecht,  Moos,  Geröll  und  Moor;  verstrüppt  und  ver- 
wachsen, aufgeforstet  und  dann  wieder  ausgerodet,  versumpft  und 
durch  halbverfaulte  Knüppeldämme  halbwegs  gangbar  gemacht,  so 
zieht  sich  der  uralte  Grenzweg.44  „Lange  Stunden  kann  man  wandern, 
ohne  eine  menschliche  Wohnstätte  zu  berühren.  Eine  Schar  bemooster 
Grenzsteine,  einst  Mahlbäume  genannt,  begleiten  den  einsamen  Wan- 
derer.44 

Zu  diesen  seltenen  Wanderern,  die  es  unternehmen,  trotz  aller 
Beschwerden  und  Entbehrungen  den  Rennstieg  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung zu  begehen,  gehört  auch  der  Verfasser  obigen  Buches,  der 
die  ganze  Strecke  getreulich  durchwanderte  und,  wenn  er  etwa  den 
richtigen  Weg  verloren  hatte,  sirhs  nicht  verdriefsen  liefs,  denselben 
selbst  nach  stundelangen  Umwegen  wieder  aufzusuchen.  Die  Erleb- 
nisse dieser  sechstägigen  Wanderung  werden  dein  Leser  in  frischer, 
durch  Geist  und  Humor  gewürzter  Schilderung  vorgeführt.  Möge  das 
Büchlein  seinen  Hauptzweck,  das  Interesse  an  der  Erhaltung  dieses 
ehrwürdigen  Kulturdenkmals  des  Thüringer  Waldes  neu  zu  wecken, 
in  reichlichem  Mnfse  erfüllen.  Einen  besonderen  Reiz  erhält  das  Buch 
durch  die  wohlgelungenen  Holzschnitte  und  dadurch,  dafs  die  an  die 
einzelnen  Punkte  sich  knüpfenden  Sagen  des  Thüringer  Waldes  in  die 
Erzählung  eingeflochten  werden.  Zur  besseren  Orientierung  ist  eine 
Spezialkarte  des  ganzen  Gebietes  beigegeben,  auf  welcher  die  Richtung 
des  Rennstieges  selbst  in  roter  Farbe  eingetragen  ist. 

Freising.  %  G.  Biedermann. 
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Soeben  erfdjieu  unb  wirb  $ur  fieftüre  in  ©djuten  empfohlen: 

Le  siecle  de  Louis  XIV. 

par  Voltaire. 

2m  3<usjuge  jerausgegeßen  von 

f.  f.  ^rofeffor  an  ber  ©taatSoberrealfäule  in  SWarburg  a.  $5. 


$a*  3ßifalfer  lufchrig  XIV.  bte  inr(£n>limm0©tfliant>0. 

8°.  .Äfft  I.  $r*t  IX.  «.  117      —  Äfft  II.  Jlnmerliunge»  20 

Frei»  1  31.  80  Pf. 
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©oeben  erfdjien: 

La  France  et  les  Frangais. 

TTcues  franjöfifcfyes  £efebud?  für  öeutfcf)e  Schulen. 

herausgegeben  uon  Dr.  ^eittf.  <£otW. 
224  Reifen.  \m~  W.  1.60. 
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Italienische  Grammatik  (nach  HKT  Methode) 

für  reifere  Schüler  und  zum  Selbstunterricht 

bearbeitet  von 

]M»x  G- antner,  k.  Studienlehrer  in  Passau. 
8°.   VI.   280  Seiten  brosch.  Mk.  3- 
Schlüssel  dazu  Mk.  I.- 

Ausführlicher  Prospekt  gratis  und  franko. 
Recensiert  in  Heft  1  des  Jahrganges  1890  dieser  Blätter. 
Verlag  von  M.  Wald  bauen*  Buchhandlung  in  Passau.    Zu  beziehen  durch  alle 

Buchhandlungen. 


Verlag-  von  Wilhelm  "Violet  in  Leipzig. 


Wie  studiert  man  Philologie  V 

Eine  Hodegetlk  für  Jünger  dieser  Wissenschaft  Ton  Wilhelm  Freund. 

FUnfte.  vermehrte  tmd  verbesserte  Auflage, 
geheftet  1  Mark  50  Pf.  -  gebunden  2  Hark. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die  einzelnen 

Disziplinen  der  Philologie.  —  III.  Verteilung  der  Arbeit  des  Philologie-Studierenden 

auf  6  Semester.  —  IV.  Die  Bibliothek  des  Philologie-Studierenden.  —  V.  Die  Meiste' 

der  pbilolog.  Wissenschaft  in  alter  und  neuer  Zeit.  —  VI.  Die  gegenwärtigen  Lehrer 

der  klassischen  Philologie  an  den  Hochschulen. 


Cicero  historicus. 

Cicero 's  Geschichtsangaben  über  die  bedeutendsten  griechischen  und  römischen  Staats- 
männer, Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Mathematiker,  Redner  und  Künstler.  Für 
die  Schüler  der  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten  zur  PriratlektUre  und  als 
Vorschule  für  den  korrekten  lateinischen  Ausdruck  aus  Ciceros  Werken  gesammelt 
und  inhaltlich  geordnet  von  Wilhelm  Freund. 
Nebst  einem  phraseologischen  Glossar.  —  Eleg.  geh.  2  M.  —  geb.  2  M.  50  Pf. 


Wilhelm  Freund's 

Sechs  Tafeln  der  griechischen,  römischen,  deutschen,  englischen,  französischen  und 

italienischen  Literaturgeschichte. 
Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 
Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgemässe  Einteilung 
und  Gruppierung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern,  Uebersichtlichkeit  des 
Gesam tinhalt«,  endlich  Angabe  der  wichtigsten  bibliographischen  Notizen  waren  die 
leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser  Llteruturgeschicbts-Tafeln. 
Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  Pfg.  -M 

^ffen  Primanern  empfojlm! 
eine  metfiobifd)  georbnete  SBorfterethttig  für  bie  9Mhmenten'$rüfuit0. 

3n  104  »ö<$entli$en  Briefen  für  ben  jroeiiftbrigen  $rimanerfurfu§ 
von  ISHUjrlm  3mm&, 
tfl  ietjt  toollftänbig  erfibienen  unb  fann  je  na<b  HÖunfcb  ber  SJeftefler  in  8  Cnortolci  ju 
3  <Ötarf  25  $f.  ober  in  2  ^obrflängcn  ju  13  Elatf  bejogen  werben.  3cbe8  Cuorffll  \mt 
jebcr  3abrganfj  wirb  au<&  tinjcln  abgegeben  unb  tft  burtb,  iebe  ©u<bbanbiung  S)eutjd)lani5 
unb  be*  9luSlanbe§  ju  erhalten,  meldje  aud)  in  ben  Stanb  gefegt  tft,  ba§  cefte  CnartfllMt 
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angtfebenften  3«t|d;riften  über  bie  ^)rima  fielen  auf  ©erlangen  Qtattä  ju  $ienflen. 
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Abhandlungen. 


Zu  Cicero  pro  Sexto  Roscio  Amerino. 

Dafs  sich  K.  Halm,  in  dem  ich  einen  meiner  Lehrer  verehrte, 
(im  Kritik  und  Erklärung  des  Cicero  grofse  Verdienste  erwarb,  wird 
niemand  bezweifeln.  Mit  sicherem  Blick  erkannte  er  die  besten  Hand- 
schriften, schilderte  eingehend  und  treffend  in  seinen  Einleitungen  die 
Zeitverhältnisse  und  sonstigen  Umstände  der  einzelnen  Reden  und 
auch  manche  seiner  Konjekturen  wird  für  immer  ihren  Platz  behaupten. 
Es  heifst  sein  Verdienst  nicht  schmälern,  sondern  eher  erhöhen,  wenn 
man  ein  und  die  andere  irrige  Auffassung  berichtigt  und  das  Mifs- 
lungene  ausscheidet. 

In  der  Rede  pro  Sexto  Hoscio  Amerino  glaubte  Hahn  eine  An- 
zahl von  Ungenauigkeiten  und  selbst  logischen  Fehlern  des  Ausdrucks 
nachweisen  zu  können,  die  er  auf  Rechnung  der  .Jugend  des  Cicero 
setzte.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dafs 
der  siebenundzwanzigjährige  Redner  in  seiner  viel  bewunderten  Rede 
sich  derartiges  zu  schulden  kommen  liefs  und  nicht  wenigstens  vor  der 
Veröffentlichung  die  nötigen  Hesserungen  vornahm,  so  tritt  bei  scharfer 
Prüfung  der  einschlägigen  Stellen  die  Unnahbarkeit  dieser  Ansicht  klar 
zu  Tage.  Wohl  hat  die  Rede  jugendlichen  Charakter,  aber  dieser  zeigt 
sich  in  anderen  Dingen,  im  Inhalt  und  Ton  der  Red«?,  in  der  Art  der 
Durchführung  einzelner  Partien  u.  a.,  nicht  in  Verstöfsen  gegen  rich- 
tigen Ausdruck  und  Logik.  Was  würde  man  sagen,  wenn  man  bei 
Schiller  und  Goethe  in  prosaischen  Schrillen,  welche  sie  in  solchem 
Lehensalter  verfassten,  derartige  Verstösse  aufspüren  und  durch  die 
Jugend  der  Verfasser  erklären  wollte?  Nicht  erst  siebenundzwanzig 
Jahre  war  Cicero  alt,  als  er  diese  Hede  hielt,  sondern  bereits  sieben- 
undzwanzig Jahre,  und  nichts  Knabenhaftes  ist  ihm  mehr  zuzutrauen. 

Ich  bespreche  im  Folgenden  alle  Stellen,  an  welchen  Halm  An- 
stels nahm. 

Eine  Stelle  vor  allem  würde  dem  logischen  Denken  des  jungen 
Cicero  ein  schlechtes  Zeugnis  ausstellen,  wenn  es  sich  nicht  damit 
ganz  anders  verhielte,    c.  16  §  47: 

Verum  homines  notos  sumeie  odiosum  est,  cum  et  illud  iueertum 
sit.  velintne  ii  sese  nominari,  et  nemo  vobis  magis  notus  futurus  sit 
quam  est  hic  Eutychus  et  certe  ad  rem  nihil  intersit,  utrum  hunc  ego 
comicum  adulescentem  an  aliqucni  ex  agro  Veieute  nominem. 

Blätter  f.  d.  bayor.  Gymnasialschtilw.  XXVII.  Jahrgang  18 


Digitized  by  Google 


274 


A.  Spenge),  Zn  Cicero  pro  Sexto  Roscio  Amerino. 


Man  erklärt  allgemein :  Es  hat  etwas  gehässiges  an  sich,  bekannte 
Namen  zu  nennen,  weil  .  .  Hierauf  folgen  die  drei  Gründe  cum  et  .  . 
et  .  .  et  .  .  Halm  bemerkt:  ,.Der  Begründungssatz  bezieht  sieh  nur 
auf  das  erste  Glied  velintne;  die  zwei  weiteren  sollten  in  streng  logi- 
scher Darstellung  als  Hauptsätze  erscheinen.4'  Die  scharfe  Einteilung 
in  3  Glieder  zeigt,  dafs  der  Redner  alle  drei  Gründe  als  gleichstehend 
betrachtet;  cum  et  .  .  et .  .  et  entspricht  unserem  „erstens,  zweitens, 
drittens."  Und  trotz  dieser  stark  ins  Gehör  fallenden  Einteilung  palst, 
was  von  Halm  vollständig  zuzugeben  ist,  weder  der  zweite  noch  der  dritte 
Grund.  Denn  es  kann  doch  nicht  richtig  gesagt  werden :  Zweitens  ist 
es  gehässig,  bekannte  Namen  zu  nennen,  weil  euch  Eutychus  ebenso 
gut  bekannt  ist,  und  drittens  ist  es  gehässig,  weil  es  ganz  gleich  ist, 
ob  ich  den  Eutychus  oder  jene  nenne.  In  keiner  Ausgabe,  die  mir  zu 
Gebote  steht,  finde  ich  einen  Fingerzeig  zur  richtigen  Erklärung.  Auch 
Landgraf  hat  in  seinem  reichhaltigen,  verdienstvollen  Kommentar  nur 
das  irreführende  Gitat  nomina  sunt  odiosa.  Darin  liegt  eben  das 
Mifsverständnis.  Odiosus  heifst  hier  nicht  gehäfsig,  Hafs  erregend, 
sondern  ist  ein  dem  molestus  ähnlicher  Begriff:  zu  odiosum  est  —  piget. 
nolo,  ist  mihi  zu  ergänzen  wie  oft  bei  certum  est  u.  a.  So  heifst  es 
z.  B.  Plaut.  Gurc.  45  odiosus  es  ^  mihi  molestus  es,  Cure.  7,  Bacch. 
116  odiosus  mihi  es.  Gas.  II,  5,  20  odiosa  amatio,  Bacch.  1152  odiost, 
mortem  amplexari.  So  gebraucht  auch  Cicero  das  Wort  nicht  selten 
z.  B.  Cat.  mai.  c.  14  §  47  odiosum  et  molestum  est  als  Gegensatz 
zu  iueundum,  18,  05  in  fragili  corpore  odiosa  offensio  est. 

Man  vergleiche  nun,  wie  korrekt  der  Gedanke  durchgeführt  ist: 
piget  homines  notos  sumere,  ich  verzichte  darauf,  Leute  aus  eurem 
Bekanntenkreise  zu  nennen,  erstens,  weil  sie  vielleicht  nicht  genannt 
sein  wollen,  zweitens,  weil  euch  Eutychus  ebenso  bekannt  ist,  und 
drittens,  weil  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  ich  diesen  oder  jem- 
als Beispiel  anführe. 

Dafs  homines  notos,  (wofür  man  natos  schreiben  wollte)  kein 
ungenauer  Ausdruck  ist,  wie  Halm  meint,  hat  schon  Landgraf  gezeigt. 
Ich  halte  ihn  für  den  passendsten,  der  in  diesem  Zusammenhange 
überhaupt  zu  finden  war.  Selbst  homines  veri  wäre  weniger  be- 
zeichnend, weil  nicht  die  nächst  besten  wirklich  lebenden  Menschen 
als  Beispiele  geeignet  waren,  sondern  nur  solche,  welche  der  Zuhörer 
selbst  kannte,  bei  deren  Nennung  er  sich  sagen  mutete:  Ja,  er  hat 
recht,  den  kenne  ich  auch. 

c.  7  §  >8j  Nam  cum  hic  Sextus  Roscius  esset  Ameriae.  Titus 
autem  iste  Roscius  Romne,  cum  hic  filius  assiduus  in  praediis  esset 
cumque  se  voluntate  patris  rei  fainiliari  vitaeque  rusticae  dedissel,  iste 
autem  frequens  Romae  esset,  occiditur  ad  balneas  Pallacinas  rediens 
a  cena  S.  Roscius. 

Dazu  bemerkt  Halm:  ..cum  hic  filius  ..  Romae  esset]  diese  ein- 
geschobenen Zwischensätze,  durch  welche  die  Periode 
schwerfällig  erscheint,  dienen  dazu,  das  behauptete  Alibi  de? 
Angeklagten  wahrscheinlich  zu  machen."  Er  fafst  also  cum  hic 
filius. .  Romae  esset  als  Zwischensätze,  während  sie  vielmehr  dem 
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ersten  Satz  mit  cum  parallel  stehen  in  Form  der  Anaphora  und  den 
ersten  Satz  steigern.  Der  Sinn  ist :  Während  Sextus  Roscius  in  Ameria 
lebte  (wohnhaft,  ansässig  war  —  dies  heilst  esset  — ),  T.  Roscius 
dagegen  in  Rom,  und  während  Sextus  sogar  unausgesetzt  aul 
seinen  Landgütern  war,  die  er  verwaltete,  Titus  ebenso  frequens  in 
Rom  . . .  Das  Neue,  welches  durch  den  zweiten  Satz  hinzukommt, 
liegt  in  dem  betonten  assiduus  und  frequens.  Denn  es  kann 
jemand  in  einer  Stadt  wohnen,  ohne  gerade  an  den  Tagen,  an  welchen 
irgend  ein  Ereignis  vorfällt,  dort  anwesend  zu  sein,  z.  B.  vornehme 
Homer,  wenn  sie  auf  einer  Villa  waren.  Damit  fällt  der  Vorwurf  der 
Schwerfälligkeit  der  Periode.  Der  Bau  derselben  ist  tadellos  und  sie 
enthält  eine  wohl  berechnete,  kraftvolle  Steigerung.  Mit  Recht  ist 
übrigens  von  Halm-Laubmann  die  Eberhardsche  Text  Verderbnis  ipse 
autem  frequens  für  iste  a.  f.,  durch  welche  der  klare  Sinn  un- 
klar wird,  nicht  aufgenommen  worden.  Für  Titus  Roscius  ist  iste 
um  so  bezeiclmender,  als  es  auch  im  parallelen  ersten  Satzgliede  heifst 
Titus  autem  iste  Roscius... 

c.  17  §  18:  Ac  non  modo  hoc  patrum  voluntate  liberi  faciunt, 
sed  pcrmultos  et  ego  novi  et,  nisi  me  fallit  animus,  unus  quisque 
vestruni,  qui  et  ipsi  incensi  sunt  studio  quod  ad  agrum  colendum  at- 
tinet  vitamque  hanc  rusticam,  quam  tu  probro  et  crimini  putas  esse 
oportere,  et  honestissimam  et  suavissimam  esse  arbitrantur. 

Halm:  „ipsi]  von  selbst,  aus  innerein  Antrieb.  Dem  et  ent- 
spricht in  minder  genauer  Folge  que  bei  vitam." 

Diese  Erklärung  ist  nicht  zu  billigen.  Cicero  hat  im  Vorher- 
gehendenden ausgeführt,  dafs  die  Väter  es  sehr  gerne  sehen,  wenn 
ihre  Söline  sich  mit  Landwirtschaft  beschäftigen;  jetzt  sagt  er,  er 
kenne  viele  Söhne,  welche  abgesehen  von  dem  Wunsch  des  Vaters 
auch  selbst  den  Landbau  sehr  gerne  betreiben  und  das  Leben  auf 
dem  Lande  für  ehrenvoll  und  angenehm  halten.  Somil  heifst  et  ipsi 
„auch  ihrerseits4'  „auch  selbst"  und  que  gibt  die  Satzverbindung  in 
regelmäfsiger  Weise. 

Wir  wenden  uns  zu  einem  Gleichnisse,  welches  von  Halm  „etwas 
abgeschmackt",  von  Richter- Fleckeisen  „mehrfach  nicht  passend"  ge- 
nannt wird. 

c.  20  §  57 :  Anseribus  cibaria  publice  locantur  et  canes  aluntur 
in  Capitolio,  ut  significent,  si  furcs  venerint.  At  fures  internoscere 
nonpossunt  ;  significant  tarnen,  si  qui  noctu  in  Cnpitolium  vrnerunt, 
et,  quia  id  est  suspiciosum,  tametsi  bestiae  sunt,  tarnen  in  eam  par- 
tem  potius  peccant  quae  est  cautior.  Quodsi  luce  quoque  canes  la- 
trent,  cum  deos  salutatum  aliqui  venerint,  opinor,  iis  crura  suffrin- 
gantur,  quod  aeres  sint  etiam  tum  cum  suspicio  nulla  sit.  Simillima 
est  accusatorum  ratio.  |Alii  vestrum  anseres  sunt  qui  tan  tum  modo 
clamant,  nocere  non  possunt,  alii  canes  qui  et  latrare  et  moniere  pos- 
sunt.J  Cibaria  vobis  praeberi  videmus,  vos  autem  maxime  debetis  in 
eos  impetum  facere  qui  merentur  e.  q.  s. 

Ich  habe  in  obigein  Text  die  Worte,  deren  Tilgung  ich  vor- 
schlage, in  Klammern  gesetzt.    Cicero  vergleicht  die  gewerbsmäfsigen 
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Ankläger  mit  den  Gänsen  und  Hunden  auf  dem  Capitolium.  Dk- 
weitere  Durchführung  des  Vergleiches  bezieht  sich  aber  nur  auf  die 
Hunde,  da  bei  diesen  die  Wachsamkeit  noch  charakteristischer  und 
gemeinnütziger  ist  als  bei  den  Gänsen.    Daher  heifst  es  im  Folgenden 
canes  latrent  (und  später  latratote,  von  den  Anklägern).     Eine  Unter- 
scheidung zwischen  Gänsen  und   Hunden  in  dem   Sinne,  dafs  die 
ersteren   nur  schreien,   letztere  auch   beifsen.    liegt   aufserhalb  de? 
Zwecks  unseres  Gleichnisses.    Wenn,  wie  unzweifelhaft,  dem  signifieare 
und  latrare  der  Hunde  das  Anzeigen  der  Ankläger  entspricht.  wa* 
soll  dann  dem  Beifsen  der  Hunde  entsprechen V     Mit  dieser  that- 
sächlichen  Schädigung  könnte  nur  die  Verurteilung  in  eine  Linie 
gestellt  werden,  die  aber  Sache  der  Richter,  nicht  der  Ankläger  ist. 
Da  der  Angeklagte,  wenn  er  unschuldig  ist,  durch  die  Anklage  keinen 
Schaden  erleidet  (vergl.  den  Anfang  von  §  56),  so  kann  der  Ankläger 
nur  mit  bellenden,  unter  keiner  Bedingung  mit  beifsenden  Hunden 
verglichen  werden.    Sollte  der  Redner  selbst  seinen  treffenden,  muster- 
haft durchgeführten  Vergleich  durch  eine  so  ungeschickte  Bemerkung 
gestört  haben?    Gewifs  nicht.     Die  Worte  werden  als  eine  geist- 
reich sein  wollende  Texterweiterung  einem  Intcrpolator  angehören.  Tilgt 
man  sie,  so  passen  alle  Vergleichungspunkte.     Wie  die  Hunde  auf 
dem  Capitolium  ernährt  werden,  um  die  Verdächtigen  anzuzeigen,  so 
duldet  der  Staat,  dafs  die  erwerbsmäfsigen  Ankläger  sich  durch  ihre 
Anklagen  Geld  verschaffen.     [Dafs  letzteres  der  Fall  war,   ist  selbst- 
verständlich.   Aus  unserer  Rede  vergleicht  Halm  §  30,  55,  58].  Wie 
die  Hunde  jeden,   der  in  der  Nacht  aufs  Gapitolium  kommt,  durch 
Bellen  anzeigen,  weil  er  ihnen  verdächtig  ist,  so  läfst  man  sieh  ge- 
fallen, dafs  die  Ankläger  jeden  Verdächtigen,  auch  wenn  er  thatsäch- 
lich  unschuldig  ist,  vor  Gericht  ziehen.    Wie  man  den  Hunden,  wenn 
sie,  ohne  dafs  ein  Verdacht  vorliegt,  am  Tage  die  zum  Gebet  Kom- 
menden mit  ihrem  Gekläff  anfallen  wollten,  zur  Strafe  einen  Stock 
zwischen  die  Beine  werfen  würde,  so  soll  den  Anklägern,  welche  ohne 
Verdachtsgrund  trotz  besseren   Wissens   Unschuldige  anklagen,  zur 
Strafe  der  Buchstabe  K  auf  die  Stirne  gebrannt  werden. 

Man  hat  auch  an  der  Beiziehung  der  Gänse  (anscribus  cilxiria 
e.  q.  s.)  Anstofs  genommen,  da  die  Gänse  nicht  zur  Bewachung  ge- 
halten worden  seien,  sondern  weil  sie  der  Juno  heilig  waren  (Liv.  V 
47,  4).  Gänse  haben  nach  der  Sage  das  Capitolium  gerettet,  die  Gans 
wurde  im  Altertum  allgemein  als  wachsames  Haustier  betrachtet 
(vgl.  Landgraf,  3.  Aufl.  p.  324,  der  auf  Hehn.  Kulturpflanzen  und 
Haustiere  verweist).  Wer  wollte  da  behaupten,  dafs  bei  dem  Halten 
der  Gänse  auf  dem  Capitolium  der  Zweck  der  Bewachung  ausgeschlossen 
warV  Mufste  den  Römern  nicht  der  Gedanke  nahe  liegen,  wenn  je 
wieder  in  einem  ähnlichen  Falle  die  Hunde  ihre  Pflicht  versäumet: 
sollten,  könne  die  Gefahr  durch  die  Wachsamkeit  der  Gänse  beseitigt 
werde?  Und  wissen  wir  überhaupt,  dafs  nicht  auch  schon  jene  Gänse1, 
welche  das  Capitolium  retteten,  hauptsächlich  ilirer  Wachsamkeit 
wegen  dort  gehalten  wurden?  Aus  den  Worten  des  Livius:  ansere? 
nun  fefellere,  quibus,  sacris  Iunoni,  in  summa  inopia  tibi  tarnen  ab- 
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stinebatur  ist  nichts  anderes  zu  entnehmen,  als  dafs  sie  der  Juno 
heilig  waren,  womit  sich  der  andere  Zweck  sehr  wohl  vereinigen  läfst. 
Jedenfalls,  denke  ich.  hätte  Cicero  die  Worte  anseribus  cibaria  publice 
locantur  .  .  ut  significent  .  .  nicht  vor  dem  Publikum  sprechen  können, 
wenn  dieses  nicht  die  allgemeine  Ansicht  gewesen  wäre.  Auf  dem 
Lande  vertritt  che  Gans  auch  bei  uns  nicht  selten  die  Stelle  des 
Hundes.  Wer  in  einsamen  Gebirgsthälern  reiste,  wird  davon  zu  er- 
zählen wissen.  Eingehende  Betrachtung  machte  ich  u.  a.  in  einem 
Orte  im  oberen  Stubaithal.  wo  eine  Schaar  Gänse  gehalten  wurde. 
So  oft  ein  Fremder  in  ihren  Gesichtskreis  kam,  flogen  sie  ihm  unter 
lautem  Geschrei  weit  entgegen  und  zeigten  durch  Vorstrecken  des 
Halses  und  Schlagen  mit  den  Flügeln  (clangore  alarumquo  crepitu 
sagt  Livius  an  jener  Stelle)  längere  Zeit  ihre  Feindseligkeit. 

c.  2  §  7  :  Si  vobis  aequa  et  honesta  postulaüo  videtur,  iudices,  ego 
contra  brevem  postulationem  adfero  et,  quo  modo  mihi  persuadeo, 
aliquanto  aequiorem. 

Halm:  ,,Die  ganze  Fassung  des  Gedankens  scheint  etwas  un- 
gelenk; der  jugendliche  Cicero  sagt:  „Wenn  euch  die  (starke)  Forde- 
rung billig  scheint,  so  habe  ich  dagegen  eine  nur  kurze  Forderung, 
die  aber  das  Gate  hat,  dars  sie  bedeutend  billiger  ist."  Die  gewählte 
Form  des  Ausdrucks  —  so  möchte  ich  sie  bezeichnen  —  besteht 
da  ein,  dafs  der  Bedingungssatz  si  .  .videtur  „wenn  euch  etwa  scheinen 
sollte*4  ironisch  gemeint  ist.  Hoffentlich,  meint  Cicero,  erscheint  euch 
diese  freche  Forderung  des  Chrysogonus  weder  billig  noch  ehrenhaft, 
während  ich  nur  geringes  und  zugleich  billiges  fordere.  Die  Form 
des  Bedingungssatzes  kann  man  sich  erklären  durch:  Wenn  euch  die 
Forderung  des  Chrysogonus  annehmbar  scheinen  sollte,  um  wieviel 
mehr  dann  die  meinige,  die  nur  geringes  und  billiges  begehrt !  Das 
durch  den  Scholiasten  bezeugte  brevis  heifst :  klein,  gering,  wie  brevis 
impensa.  mit  postulaüo:  eine  bescheidene  Forderung. 

c.  14  §  40.  Das  Mißverständnis  Halms  bezüglich  der  Worte 
eam  quoque  causam,  welche  er  einen  ungenauen  Ausdruck  nannte, 
ist  bereits  in  der  neuesten,  von  Laubmann  besorgten  Ausgabe  beseitigt, 
weshalb  ich  darauf  nicht  weiter  eingehe.  — 

Ich  verbinde  mit  diesem  Thema  die  kritische  Besprechung  einiger 
anderen  Stellen  dieser  Rede,  bei  welchen  meine  Auffassung  von  der 
der  Herausgeber  verschieden  ist: 

c.  27  §  74  haben  die  Handschriften: 

Si  ipsum  arguis,  Romae  non  fuit;  si  per  alios  fecisse  dicis, 
quaero  servosne  an  liberos  ?  quos  homines?  indidemne  Ameria  an  hosce 
ex  urbe  sicarios? 

Um  in  diese  Worte  Sinn  zu  bringen,  setzt  man  si  per  liberos 
oder  si  liberos  vor  quos  homines  ein.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs 
servosne  an  liberos  als  Randbemerkung  (nach  §  79  per  aliquot 
liberos  aut  servos)  beigeschrieben  wurde  und  in  den  Text  kam,  so 
dafs  es  nach  Ausscheidung  dieser  Worte  heifst: 

si  per  alios  fecisse  dicis,  quaero,  quos  homines  ?  indidemne  e.  q.  s. 
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Denn  die  Wortstellung  servosne  an  liberos,  wonach  servos  an 
erster  Stelle  steht,  wäre  auffallend,  da  die  ganze  Durchführung  zeigt, 
dafs  der  Gedanke  an  die  servi  erst  in  zweiter  Linie  Geltung  hat  und 
als  letzte  Zuflucht  des  Anklägers  bezeichnet  wird:  (§  7~2  reslare 
tibi  videbatur  servorum  nomen.)  Zuerst  fragt  Cicero  nur,  was  für 
Mörder  es  waren,  ob  von  Anieria  oder  von  Rom.  Dann,  nachdem 
dieses  nach  allen  Seiten  durchgeführt  ist,  kommt  er  §  77  auf  die 
servi:  Reliquum  est  ut  per  servos  id  admiserit.  Nachdem  einmal 
von  den  servi  die  Rede  war,  ist  §  79  die  Scheidung  conveniat  mihi 
tecum  necesse  est .  .  aut  ipsum  sua  manu  fecisse,  id  quod  negas,  aut 
per  aliquos  liberos  aut  servos  ganz  in  Ordnung.  Ich  bemerke,  dafe 
die  übliche  Übersetzung  Freie  oder  Sklaven"  ungenau  ist;  es  muls 
vielmehr  heifsen  „seine  Sklaven".  Dies  sieht  man  aus  §  77,  wo 
dieser  Teil  behandelt  ist  und  nur  von  den  Sklaven  des  Roscius  ge- 
sprochen wird:  vos  omnes  eius  servos  habetis. 

c.  41  §  120  ist  überliefert: 

in  dominos  quaeri  de  servis  iniquum  est,  at  ne  quaeritur: 
Sextus  en im  Roscius  reus  est.  neque  enim  cum  de  hoc  quaeri- 
tur vos  enim  dominos  esse  dicitis. 

Ich  habe  mir  die  verderbte  Siehe  folgendermaßen  zurecht  ge- 
legt: ,in  dominos  quaeri  de  servis  iniquum  est'  anne  quaeritur?  Sextus 
enimRoscius  reus  est:  neque  enim  cum  de  hoc  quaeritur,  »in  dominum 
quaeritur«  vos  enim  dominos  esse  dicitis.  ,.Es  ist  unbillig,  die 
Sklaven  gegen  ihre  Herren  zu  inquiriren.  Geschieht  denn  die*? 
Der  Angeklagte  isl  ja  doch  S.  Roscius:  und  wenn  in  Retreft*  seiner 
die  Untersuchung  angestellt  wird,  ist  es  keine  quaestio  in  dominum. 
Denn  ihr  behauptet  die  Herren  zu  sein,  anne  gebraucht  Cicero 
öfter,  sowohl  im  indirekten  als  im  direkten  Fragesatz,  z.  R.  pro  Balbo 
c.  §  54:  anne  de  nobis  trahere  spolia  foederatis  licebat,  de  hostibus 
nun  licebat?  wo,  wie  an  unserer  Stelle,  die  Sache  als  ungereimt 
hingestellt  wird.  Der  Wechsel  der  Präposition  de  hoc  quaeritur  und 
in  dominum  quaeritur  ist  beabsichtigt  und  nötig.  Denn  nicht  gegen 
S.  Roscius  würde  die  Untersuchung  angestellt  werden,  sondern  e> 
würde  über  seine  Angelegenheit  entlastendes  Reweismaterial  erzielt. 

Für  einige  Stellen  möchte  ich  Änderung  der  Interpunktion  vor- 
schlagen, neinlich  c.  24  §  f>(>: 

Videtisue,  quos  nobis  poetas  tradiderunt  patris  ulciscendi  causa 
supplicium  de  niatre  sumpsisse,  cum  praesertim  deorum  iimnortalium 
iussis  atque  oraculis  id  fecisse  dieantur,  tarnen  ut  eos  agitent  furiae  neque 
eonsistcre  umquam  p a t  i  a n  tu  r ?  Quod  ne  pii  quidem  sine  scelere  es?*? 
])otuerunt,  sie  se  res  habet,  e.  q.  s.  Der  erste  Satz  endet  naturgenüt 
mit  der  Thatsache  der  Verfolgung.  Daran  schliefst  sich  die  Be- 
trachtung: „Dafs  sie  trotz  der  Erfüllung  ihrer  Kindespflicht  ak 
Verbrecher  gellen  inufsten,  damit  verhfilt  es  sich  folgendermaßen.'' 

Ferner  c.  48  §  138: 
Ac  iam  nihil  est  quod  quisquam  aut  tarn  stultus  aut  tarn  iuiprobu? 
sit  qui  dicat:  „vellem  quidem  liceret :  hoc  dixisseni."    dicas  Ucet.  ..hoc 
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feeissem."  facias  licet:  nemo  prohibct.  „hoc  decrevissem".  decerne 
modo  recte:  omnes  «idprobabunt.  „hoc  iudicassem."  laudabunt  omnes, 
si  recte  et  ordine  iudicaris.  Gewöhnlich  wird  getrennt  deceme,  modo 
recte.  Durch  die  Verbindung  erhält  der  Satz  gröfsere  Gleichmäfsigkeit 
mit  facias  licet,  nemo  prohibet  und  mit  laudabunt  omnes  si  recte  et 
ordine  iudicaris. 

Und  c.  52  §  152: 

Dubiumne  est,  ad  quem  maleficium  pertineat,  cum  videatis  ex  altera 
parte  sectorem,  inimicum,  sicarium  eundemque  accusatorem  hoc  tempore, 
ex  altera  parte  egentem,  probatum  suis,  filium,  in  quo  non  modo 
culpa  nulla  sed  ne  suspicio  quidem  potuit  consistere  V  Bisher  verbunden 
probatum  suis  filium.  Weit  kräftiger  wird  die  Rede,  wenn  filium  als 
besonderes  Glied  aufgeführt  wird,  wie  c.  31  §  88,  worauf  unsere 
Worte  offenbar  Bezug  nehmen :  postrerno,  iudices.  id  quod  ad  rem  moa 
sententia  maxime  pertinet,  utrum  inimicus  potius  an  filius. 

Passau.  A.  Spengel. 


Über  ein  notwendiges,  doch  vielfach  verkanntes  Werkzeug  der 

deutschen  Stilistik. 

Alle  stilistischen  Arbeiten  haben  entweder  einen  Begriff  oder  einen 
Gedanken  zum  Gegenstand  oder  sind  aus  beiderlei  Aufgaben  zusammen- 
gesetzt. 

Die  nachstehenden  Erörterungen  sollen  mit  Übergehung  der 
schwierigen  Aufgaben  über  Begriffe  denjenigen  Arbeiten  gewidmet 
sein,  welche  sich  mit  Gedanken  beschäftigen,  mag  man  diese  Gedanken 
Sprüche.  Sentenzen,  Behauptungen,  Ghrieu  oder  wie  immer  benennen. 

Alle  diese  Aufgaben  können  in  zweifacher  Weise  behandelt  werden, 

1.  Entweder  ist  der  Sinn  des  Spruches  oder  Gedankens  zu  er- 
läutern oder 

2.  Es  ist  dessen  Richtigkeit  oder,  falls  dies  nicht  gelingt,  dessen 
Unrichtigkeit  naclizuweisen. 

Meist  werden  diese  beiden  Bearbeitungen  eines  Gedankens  in 
einem  Aufsatze  vereinigt. 

Zur  Erläuterung  eines  Spruches  ist  es  nötig  zu  wissen,  woher 
derselbe  stammt,  wer  ihn  zuerst,  oder  zuerst  in  packender  Form  aus- 
gesprochen; wenn  er  einem  Schriftsteller  entnommen  ist,  in  welchem 
Werk  oder  in  welchem  Zusammenhang  derselbe  vorkommt,  ob  er  die 
Ansicht  des  Schriftstellers  enthält  oder  von  diesem  anderen  Personen 
in  den  Mund  gelegt  wird;  ferner  ob  der  Schriftsteller  durch  sein  Leben 
und  Wirken  ein  besonderes  Recht  zu  seiner  Behauptung  hat  und  seine 
Erfahrung  mit  der  Wahrheit  des  Satzes  in  Zusammenhang  steht. 

Sodann  ist  zu  untersuchen,  ob  der  Spruch  keine  erklärungs- 
bedürftigen Begriffe  enthält;  wenn  ja,  sind  dieselben  sprachlich, 
(etymologisch,  dialektisch)  oder  saclilich  zu  erklären  und  endlich 
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ist  zu  betrachten,  ob  der  Spruch  in  wirklichem  oder  über- 
tragenen (bildlichen)  Sinne  gebraucht  ist,  ob  er  eine  oder  mehrere 
Deutungen  zuläfst  und  welche.  — 

Zum  Schlüsse  wird  man  vielleicht  noch  unter  Angabe  von  Gründen 
sich  für  eine  oder  die  andere  Deutung  zu  «entscheiden  haben. 

Ks  werden  sich  ferner  die  Fragen  aufdrängen,  ob  der  Satz  richtig 
ist  der  Form  oder  dem  Inhalt  nach  und 

ebenso,  ob  er  notwendig  ist,  ob  in  allen  Fallen  richtig  oder  nur 
mit  Beschränkung. 

Ist  aber  die  Richtigkeit  eines  Satzes  nachzuweisen,  so  stehen 
uns  die  verschiedenen  Beweisarten  zu  gebot,  nämlich 

A.  der  direkte  Beweis,  d.  h.  der  unmittelbare  Nachweis,  dafs  der 
Satz  (die  Behauptung)  richtig  ist,  oder 

B.  der  indirekte  Beweis,  d.  h.  der  Nachweis,  dafs  der  Widerspruch 
(manchmal  auch  das  Gegenteil)  der  aufgestellten  Behauptung  unrichtig 
ist:  jede  dieser  beiden  Beweisarien  kann  aber  wieder  geliefert  werden: 

1.  syllogistisch  d.  h.  durch  Schlufs  von  der  Gesamtheit  auf  'die 
Einheil  (und  von  dieser  dann,  wenn  nötig,  wieder  auf  die  Einheit} 
d.  h.  durch  Schlufs  von  der  Vielheit  auf  die  Gesamtheit. 

2.  induetiv  und  zwar  entweder  auf  Grund  von  Beispielen  oder 
von  Analogien  (Gleichnissen). 

Manchmal  stehen  uns  alle  diese  Beweismittel  und  Beweisarten 
zu  Gebot,  in  vielen  Fällen  aber  nur  eins  oder  das  andere. 

Haben  wir  bei  einer  Aufgabe,  die  aus  einem  Satze  besteht,  den 
Versuch  gemacht,  die  vorstellenden  Fragen  nach  Kräften  zu  beant- 
worten, den  Beweis  in  den  genannten  Beweisarten  versucht,  so  können 
wir  mit  Recht  sagen,  dafs  wir  den  auf  die  Aufgabe  bezüglichen  Stoff, 
soweit  er  uns  zu  Gebot  steht,  vollständig  gesammelt  haben,  und  dafs 
bei  jedem  Thema,  das  einen  Gedanken  (eine  Behauptung)  enthält,  so 
verfahren  werden  mufs  oder  verfahren  werden  sollte,  wird  kaum  jemand 
bestreiten. 

Vergleichen  wir  nun  das  eben  Gesagte  mit  den  einzelnen  Punkten 
der  Chrie.  denn  das  ist.  wie  man  wohl  bereits  bemerkt  haben  wird, 
das  verkannte  Werkzeug,  so  wird  man  finden,  dafs  dieselbe  ziemlich 
genau  den  vorgenannten  Punkten  und  Fragen  entspricht,  deren  Er- 
ledigung eben  als  notwendig  nachgewiesen  wurde;  dafs  also  die  Chrie 
in  richtiger  Verwendung  nicht  blos  ein  nützliches,  sondern  ein  not- 
wendiges Werkzeug  der  stilistischen  Thätigkeit  bildet;  gleichzeitig  aber 
auch,  dafs  sie  nicht  das  einzige  notwendige  Werkzeug  ist.  und  dafs  die 
Beiziehung  anderer  Hilfsmittel  notwendig  ist  zu  Herstellung  vollkommener 
Arbeiten. 

Die  Chrie  besieht  aus  folgenden  acht  Punkten; 

f\.  dictum  cum  laude  auloris  (tyxtai.ua<rrix6v) 
\-2.  expositio  (7ta<j<t(f  ()(t6t*) 
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IH.  argumentum  (atrtoXoyia) 
i.  eontrarium  {xava  10  tvavriov) 
5.  exemplum  (na^tSttyina) 
6.  sinrtle  od.  eomparatio  {nagaßoh]) 
.7.  testimonium  (fictQivQia  jraXmwv) 
8.  conclusio  (tniloyoc) 
Die  beiden  ersten  Punkte  befassen  sich  mit  der  Deutung  des 
aufgegebenen  Satzes,  die  fünf  folgenden  mit  dessen  Beweis,  denn  das 
dictum  cum  laude  enthält  die  Fragen,  wer  den  Satz  zuerst  aufgestellt 
hat,  in  welcher  Schritt  und  welchem  Zusammenhang  er  vorkommt,  ob 
er  des  Schriftstellers  eigene  Ansicht  vertritt  oder  von  ihm  bestimmten 
Personen  (Charaklern)  in  den  Mund  gelegt  ist,  sehliefslich  ob  das  Leben 
und  Wirken  des  Schriftstellers  ihm  ein  besonderes  Hecht  (eine  Autorität) 
zu  der  aufgestellten  Behauptung  gibt. 

Nur  in  dem  letzten  Falle  ist  es  passend  und  nützlich,  auf  das 
Lehen  und  die  Persönlichkeit  des  Schriftstellers  einzugehen,  denn  nur 
im  letzten  Falle  vermag  die  Persönlichkeit  des  Dichters  uns  Aufschlüsse 
über  den  Stoff  der  Aufgabe  zu  bieten  z.  B.  wenn  Schiller  über  naive 
und.  sentimentale  Dichtung  schreibt,  wenn  Liebig  einen  chemischen 
oder  Gaufs  einen  mathematischen  Lehrsatz  aufstellt.  Beachtet  man 
diese  Einschränkung  nicht,  so  kommt  man  zu  biographischen  Ein- 
leitungen, die  mit  der  Aufgabe  nicht  das  geringste  zu  thun  haben,  wie 
sie  zum  Ärgernis  jedes  Verständigen  fast  in  allen  stilistischen  Hand- 
büchern zu  finden  sind,  in  welchen  die  Chrie  nicht  ihrem  Wesen  nach 
als  heuristische  Grundlage  einer  Arbeit  erkannt,  sondern  als  Dispositions- 
schablone verwendet  ist. 

Zu  manchen  Ungeheuerlichkeiten  führt  auch  die  Sitte  (oder  Un- 
sitte) den  Schülern  einen  Satz  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Zusammen- 
hang vorzulegen  z.  B.:  Nulla  de  virtutibus  nee  admirabilior,  nec  gra- 
tior  misericordia  est.  Cicero.  (Beck,  Prosastil  ü.  Aull.  S.  1 9ri),  während 
die  Stelle  des  Cicero  pro  Ligario  c.  37  nicht  allgemein  das  Mitleid  als 
'r'iüfste  Tugend  bezeichnet,  sondern  mit  den  Worten:  Nulla  de  virtutibus 
tuis  plnrimis  u.  s.  w.  nur  von  den  Vorzügen  des  Cäsar  spricht. 

Der  zweiteTeil  der  Chrie,  die  exposilio,  entspricht  den  Fragen :  ob  der 
Satz  keine  sachlich  oder  etymologisch  zu  erklärenden  Begriffe  enthält, 
ob  er  eine  oder  mehrere  Deutungen  zuläfst  und  ob  er  bildlich  (über- 
tragen) oder  in  wirklichem  Sinne  gebraucht  ist. 

Das  argumentum  nötigt  uns  zu  der  Frage :  Kann  der  Satz  direkt 
bewiesen  werden  und  läfst  er  sich  syllogistisch  beweisen. 

Da  nun  der  Syllogismus  der  Schlots  von  der  Gesamtheit  (nicht 
Allgemeinheit)  auf  die  Einheit  ist,  so  ist  eine  Behauptung  nur  dann 
syllogistisch  nachweisbar,  wenn  ein  Satz  sich  linden  lässt,  in  dessen 
l  mfang  der  aulgegebene  enthalten  ist  und  wenn  in  diesem  über- 
geordneten Satze  die  Wörter:  alle,  kein  oder  der  bestimmte  Ar- 
tikel in  allumfassender  Bedeutung  sich  findet  z.  B.  zu  dem  Satze: 
Her  Hund  hat  rotes,  warmes  Blut  — ■  heifst  der  übergeordnete  Satz: 
Alle  Säugetiere  haben  rotes,  warmes  Blut,  (der  Zwischensatz  :  der  Hund 
ist  ein  Säugetier  bleibt  oll  unausgesprochen.) 
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Bei  historischen  Beweisen  mufs  dieser  übergeordnete  Satz 
unbestreitbar  richtig  sein,  beim  rhetorischen  Beweis  rechnet 
der  Redner  oder  Schriftsteller  z.  B  in  politischen  Reden  darauf,  dafs 
die  Zuhörer  seine  Aufstellung  für  richtig  halten,  dafs  sie  ihm  bei  Auf- 
stellung eines  solchen  Satzes  nicht  widersprechen,  dafs  sie  die  vorhan- 
denen Ausnahmen  nicht  kennen  oder  solche  sich  schwer  nachweisen 
lassen.  Das  Aufsuchen  des  übergeordneten  Satzes  erfordert  ziemliche  Üb- 
ung und  scharfes  Nachdenken.  Doch  wird  auch  der  mittelmäfsige  Schüler 
bald  die  Aufgaben  erkennen  lernen,  bei  denen  ein  syllogisti scher  Be- 
weis unmöglich,  dessen  Versuch  also  vergebliche  verlorene  Arbeit  ist. 
z.  B.  in  den  Sätzen:  Ks  ist  nicht  Alles  Gold  was  glänzt.  Wer  andern  eine 
Grube  gräbt,  u.  s.  w.,  Ehrlich  währt  am  längsten,  denn  diesen  Sätzen  sieht 
auch  der  Ungeübte  sofort  an,  dafs  sie  keine  ausnahmslose  Geltung  haben. 
Läfst  der  übergeordnete  Satz  auch  nur  eine  Ausnahme  zu,  so  ist  ein 
syllogistischer  Beweis  unmöglich. 

Dies  ist  in  gleicher  Weise  bei  dem  contrarium  der  Fall,  d.  h.  bei 
der  Frage,  ob  der  Satz  indirekt  beweisbar  ist.  Ist  von  dem  Satz  nur 
eine  Ausnahme  wirklich  vorhanden  oder  auch  nur  denkbar,  so  ist  ein 
indirekter  Beweis  unmöglich,  z.  B.  bei  Bearbeitung  von  folgenden  Sprich- 
wörtern: Viele  Hunde  sind  des  Hasen  Tod,  Trau,  schau,  wem,  Dies 
diem  docet.  Der  immer  wiederholte  Versuch  trotzdem  bei  Anwendung 
der  Ghrie  einen  indirekten  Beweis  zu  liefern,  führt  zu  der  leeren  Phrasen- 
drescherei, über  die  so  oft  und  mit  vollem  Rechte  geklagt  wird 
und  die,  was  das  schlimmste  ist,  selbst  in  besseren  Köpfen  das  Gefühl 
für  einen  wirklichen,  richtigen  Beweis  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  ver- 
wischt, weil  sie  unwillkürlich  zu  einer  petitio  prineipii  führt.  Da  der 
Syllogismus  sowohl  als  der  indirekte  Beweis  eine  ausnahmslose  über- 
geordnete Wahrheit  erfordert,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  beide 
lieweisarten  gerade  bei  den  Aufgaben,  welche  seither  nach  Art  der 
Ghrie  behandelt  wurden,  sehr  selten  möglich  sind.  Man  werfe  aber 
einen  Blick  in  die  meisten  stilistischen  Handbücher  und  Aufgaben- 
sammlungen und  betrachte,  wie  sich  deren  Verfasser  winden,  um  den- 
noch scheinbar  diese  Beweisarten  zu  konstruieren. 

Gerade  für  solche  häufig  (nicht  immer)  gilt  igen  Lebensregeln  ist 
die  Induktion  das  brauchbarste  Beweisverfahren,  d.  h.  der  Schlufs  von 
der  Vielheit  auf  die  Gesamtheit,  doch  liefert  diese  Induktion  nur  wahr- 
scheinliche nicht  sichere  Ergebnisse  und  man  sollte  die  Schüler  früh- 
zeitig daran  gewöhnen,  die  Wörtchen  wahrscheinlich,  viel- 
leicht oder  nach  Bedarf  m  eist,  o  f  t,  m  a  n  c  h  m  a  l  zu  solchen  Schlüssen 
beizusetzen,  da  deren  Auslassung  die  weitgehendsten  Folgen  im  prak- 
tischen und  wissenschaftlichen  Leben  haben  kann. 

Die  Induktion  kann  aber  in  zweifacher  Weise  angewendet  werden : 

1.  durch  das  exempluni  d.  h.  durch  Beibringung  einer 
Mehrzahl  von  Beispielen  d.  i.  Vorfällen  aus  dem  Leben  oder  der 
Wissenschaft,  in  welchen  sich  der  aufgestellte  Satz  bewährt  hat.  Je 
gröfser  die  Zahl  der  Beispiele  ist,  welche  man  als  Beweismittel  bei- 
bringen kann,  um  so  mehr  nähert  sich  das  Schlufsergebnis  der  Gc- 
wifsheit. 
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2.  durch  das  simile,  das  Gleichnis  d.  h.  durch  gleiche  Vorfalle 
auf  verwandtem  oder  ähnlichem  Gebiete  oder  ähnliche  Vorfälle  auf 
gleichem  Gebiet  oder  mindestens  ähnliche  Vorfalle  auf  ähnlichem  Ge- 
biete. 

Das  simile  liefert  den  Beweis  durch  Analogie  d.  h.  durch  den 
Schlufs  von  Gleichheit  auf  Gleichheit  (Ungleichheit  auf  Ungleichheit), 
Ähnlichkeit  auf  Ähnlichkeit.  Das  Ergebnis  ist  nicht  sicher,  sondern 
nur  möglich,  bei  grofser  Anzahl  möglicher  similia  kann  die  Möglich- 
keit sich  zur  Wahrscheinlichkeit  steigern. 

Das  testimonium  endlich  enthält  die  Frage:  Sind  auch  andere 
Schriftsteller,  Forscher,  die  sich  mit  der  Aufgabe  beschäftigten,  oder 
die  Erfahrung  des  Volkes,  früher  schon  zu  gleichem  Ergebnis  gekommen  ? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  gestattet  uns  auf  Grund  weniger 
Beispiele  bereits  unsre  Schlüsse  zu  ziehen,  weil  jedes  testimonium  als 
Ergebnis  eines  Induktionsbeweises  mit  vielen  Beispielen  angesehen 
werden  kann,  die  testimonia  bilden  demnach  gewissermafsen  nur  eine 
Abkürzung  und  Verstärkung  des  Induktionsbeweises. 

Bis  hieher  sehen  wir  also,  dafs  die  Punkte  der  Chrie  nur  loci 
memoriales  sind  zur  Andeutung  von  Fragen,  die  jeder  fleifsige  Stilist 
bei  jeder  Arbeit  an  sich  richten  soll  oder  mufs. 

In  einem  alten  versus  memorialis  sind  auch  nur  die  sieben  ersten 
Teile  der  Chrie  enthalten :  Quis,  quid,  cur,  contra,  simile  et  paradigmata 
testes,  Seyffert,  Scholae  Latinae,  2.  Th.  die  Chrie.  S.  9. 

Aus  dem  Vorhergehenden  aber  ergibt  sich  auch,  dafs  diese  sieben 
Punkte  nicht  nur  für  die  in  der  sogenannten  Chrie  meist  behandelten 
Lebensregeln  und  Sentenzen,  sondern  für  jede  Behauptung  als  heuri- 
stisches Schema  anzuwenden  sind  und  ferner  dafs  die  Sentenzen  kein 
eigenes  heuristisches  Schema  für  sich  beanspruchen  können. 

Und  hier  sind  wir  wieder  bei  einer  Erscheinung  angelangt, 
welche  als  eine  krankhafte  bezeichnet  werden  mufs.  die  aber  wiederum 
fast  in  allen  stilistischen  Handbüchern  sich  findet,  das  ist  das  ver- 
gebliche Streben  für  die  Disposition  feste  Formen  aufzustellen. 

So  fest  gefügt  und  völlig  gleichartig  der  Weg  ist,  auf  welchem 
wir  den  nötigen  Stoff  finden  können  und  müssen  (wie  ich  für  Auf- 
gaben, welche  sich  mit  Gedanken  (Sätzen)  beschäftigen,  soeben  gezeigt 
zu  haben  glaube  und  für  die  Aufgaben,  welche  sich  mit  Begriffen  be- 
schäftigen, —  Definitionen  —  ein  andermal  zeigen  werde),  ebenso 
mannigfaltig  und  wechselvoll  sind  die  Dispositionen. 

Dieselbe  Aufgabe  kann  in  mehrfacher  Weise  disponiert  werden, 
je  nach  den  Gesichts-  oder  Standpunkten  des  Schreibers,  oder  des 
Hörers  (Lesers)  oder  nach  dem  mit  der  Erfüllung  der  Aufgabe  ver- 
bundenen Zwecke.  Die  Ordnung  des  Stoffes  ist  so  vielgestaltig  und 
immer  ein  Ergebnis  mehrerer  Faktoren,  dafs  dieselben  gar  nicht 
schablonenmäfsig  behandelt,  oder  an  einer  einfachen  Regel,  sondern 
nur  an  zahlreichen  Beispielen  erlernt  werden  kann. 

Die  Anordnung  der  Hauptpunkte  einer  Disposition  kann  örtlich, 
oder  zeitlich  oder  nach  sonst  einein  Gesichtspunkt  erfolgen.  Jede 
dieser  Anordnungen  mit   ihren  Unterabteilungen  läfst  wieder  ver- 
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schiedene  Variationen  zu.  Eine  geschichtliche  Aufgabe  kann  z.  H. 
örtlich  oder  zeitlich  (dies  wieder  annalistisch  oder  synchronistisch)  oder 
ethnographisch  disponiert  werden.  Dieselben  Teile  des  Stoffes  können 
als  Haupt-  oder  Nebenteile  der  Disposition  erscheinen  je  nach  dem 
Zweck,  den  ich  mit  der  Arbeit  verbinde  und  den  Teilen,  die  ich  her- 
vorheben will. 

Ein  Verteidiger  in  einem  Prozefs  wird  denselben  Stoff  ganz  anders 
zu  disponieren  haben  als  der  Ankläger ;  jemand,  der  einen  Unglücksfall 
erzählt,  wird  denselben  ganz  anders  anordnen,  wenn  er  die  Bestrafung 
dessen  herbeiführen  will,  der  ihn  verschuldet,  als  wenn  er  das  Mitleid 
für  die  Verunglückten  zu  erregen  sucht  und  wieder  anders,  wenn  wir 
die  Familie  eines  Verunglückten  von  dem  Vorfall  in  Kenntnis  zu  setzen 
haben.  Daraus  ergibt  sich,  dafs  für  die  Heuristik,  d.  i.  die  Stoffsamm- 
lung die  Einhaltung  der  einzelnen  Punkte  der  Chrie  notwendig  ist,  dafs 
aber  die  Anordnung  des  gefundenen  Stolfes  (Disposition)  wohl  in  einzelnen 
Fällen  den  Punkten  der  Chrie  entsprechend  zulässig  ist,  aber  von  deren 
häufiger  Verwendung  zur  Disposition  abgesehen  werden  mufs,  wenn 
man  den  Schüler  in  selbständiger,  durchdachter  Disposition  üben  will. 
Ganz  überflüssig,  unfruchtbar  und  den  Verstand  durchaus  nicht  bildend  ist 
die  Teilung  in  Deal-  u.  Verballehre  fötia  /.oyixt)  xai  nQiixuxi]  und  das 
fuxvbv  sidoc  und  darum  sollte  man  die  Schüler  mit  der  Kenntnis  der- 
artiger rhetorischer  Spielereien  verschonen;  dagegen  wäre  es  sicher 
eine  dankbare  Aufgabe  für  einen  jungen  Philologen,  die  Formel  der 
Chrie.  von  Aphthonius,  der  sie  schon  zu  einem  Dispositionsschema 
herabgewürdigt  hat.  rückwärts  zu  verfolgen  bis  auf  ihre  Entstehung, 
die  wir  sicher  einem  verständigen  Manne  verdanken,  der  die  Mittel  zur 
Auffindung  des  Stoffes  in  eine  knappe,  leicht  verständliche  und  leicht 
fafsliche  Formel  zusammenfassen  wollte. 

Speier,  im  Januar  1891.  Fr.  Ohlenschlager. 


Textkritisches  zu  Caesar. 

B.  Call.  IV,  25,  2  wird  erzählt,  dafs  Cäsar  befahl,  den  rechten 
Flügel  der  am  Ufer  stehenden  Feinde  von  der  Seite  her  zu  beschiefsen. 
um  sie  von  jener  Stelle  zu  vertreiben,  „atque  in  de  fundis,  sagittis, 
tormentis  hostes  propelli  ac  submoveri  iussit".  Der  Erfolg  blieb 
nicht  aus:  .,quae  res  magno  usui  nostris  mit'4  .  .  .  ..barbari  con- 
stiterunt  ac  paulum  modo  pedem  rettulerunt."  Letztere  Worte  scheinen 
mir  fehlerhaft  zu  sein.  Paulum  modo  ist  offenbar  v or  constiterunt 
einzusetzen;  au  seiner  jetzigen  Stelle  aber  mögen  einige  ähnlichlautende 
Wörter  gestanden  haben.  Etwa:  ac  paulatim  (ex)  illo  loco  pedem 
rettulerunt. 

VII,  5:{,  1  steht  nach  den  Handschriften  folgendes:  „Hac  habita 
contione  et  ad  extremam  orationem  (so  «;  dagegen  ß:  ad  extrem  um 
oraltone)  confirmalis  militibus".     Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  im 
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Bell.  Gull.,  wo  contio  die  Bedeutung  von  oratio  hat.  Daher  lag  es 
nahe,  das  Wort  zu  glossieren.  So  entstand  das  in  ß  erhaltene  ora- 
tione".  Vgl.  civ.  III,  74,  1.  wo  der  Ursinianus  statt  „contione"  eben- 
falls „oratione"  hat.  Dann  wäre  also  „oratione(m)"  ganz  zu  streichen 
und  aus  ß  ad  extrem  urn  in  den  Text  zu  setzen,  das  ohnedies  ge- 
eigneter ist  als  das  in  «  ü  her  lieferte  „ad  extremam  orationem"  ( statt : 
(in)  extrema  oratione).  Nach  Meusel  Lex.  Gäs.  I,  1243  hat  auch  Glarkc 
„oratione"  tilgen  wollen.  Ist  die  Stelle  durch  unsem  Vorschlag  geheilt, 
so  ist  ein  neues  Beispiel  gewonnen  dafür,  dafs  «  dem  originalen  Text 
bereits  ferner  steht  als  ß. 

VII,  53,  2  schreiben  alle  Herausgeber  mit  Vaseosanus:  „Cum 
Vercingetorix  nihilo  magis  (minus  die  Codd.)  in  aequum  locum  de- 
scenderet.  levi  facto  equestri  proelio  atque  secundo  in  castra  exercitum 
reduxit".  Ich  halte  nihilo  minus  für  Acht,  nehme  aber  dahinter  eine 
Lücke  an.  Vielleicht  hat  es  ursprünglich  geheifsen:  „nihilo  minus 
<copias  suas  intra  munitiones  contineret  neque»  in  aequum  locum  de- 
scenderet". 

Ebenda  überliefert  ß:  „atque  eo  secundo4'.  Crleich  darauf,  in 
§  4,  hat  umgekehrt  «  ein  „eo".  wahrend  dies  in  ß  fehlt.  «:  „pontes 
reficit  eoque  exercitum  traducit"  —  ß:  „pontes  reficit  exercitum  q u e 
traducit".  Es  könnte  sich  am  Ende  doch  um  ein  und  dasselbe  „eo" 
handeln.  Wenn  dies  im  Archetypus  so  am  Band  stund,  dafs  seine 
Beziehung  nicht  ganz  klar  war,  kann  es  von  den  Schreibern  der 
Urhandschriften  a  und  ß  mit  verschiedenen  Stellen  in  Verbindung 
gebracht  worden  sein.  Daher  würde  dann  die  Abweichung  unsrer 
Handschriften  rühren.  Auf  jeden  Fall  ziehe  ich  beidemal«'  die  Über- 
lieferung von  ß  vor. 

VII,  20,  3  lesen  die  meisten  Herausgeber  mit  Bentley :  ..persuasum 
loci  oportunitate.  qui  se  ipse  «sine»  munitione  defenderet",  während 
die  Handschriften  ipsum  munitione*1  bieten.  Ich  halte  es  für  mög- 
lich, dafs  die  ursprüngliche  Lesart  lautete:  „ipse  sua  munitione". 
Vax  vergleichen  wäre  I,  79,  2:  „ipsa  loci  natura  periculum  repellebat." 
Freilich  bildet  munitio  öfters  einen  Gegensatz  zu  natura  loci ,  /..  B. 
II,  35,  5:  „loci  natura  et  munitio  castrorum  aditum  prohibebat".  Aber 
andrerseits  kennen  die  Kommentarien  auch  eine  von  der  Natur  ge- 
schaffene munitio.  So  II  29,  2:  „oppidum  egregie  natura  inuni- 
tuin".  In  Verbindung  mit  der  künstlichen:  V  9,  4:  „locum  egregie 
et  natura  et  opere  munitum"  (cf.  V  21.  4).  Offenbar  liegt  an  diesen 
Stellen  der  Begriff  der  „naturalis  munitio"  vor,  d.  b.  einer  Festigkeil, 
welche  ein  Ort  durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  besitzt.*)  Gerne 
würden  wir  II,  37,  5  zum  Vergleich  beiziehen,  wo  die  Godd.  haben: 
..castra  erant  ad  bellum  ducendum  aptissima  natura  et  loci  muni- 
tione et  maris  propinquitatc  et  aquae  et  sali*  copia".  Doch  pflegt 
man  dort  mit  Markland  zu  stellen  „natura  loci  et  munitione".  Da- 
gegen läfst  sich  verwerten  I,  42,  3:  munitio  fossae.    Es  würde  mithin 


*)  Gegensatz  :  operis  munitio  I  8,  4. 


Digitized  by  Google 


286 


Heinrich  Schiller,  Textkritisches  zu  Caesar. 


an  unserer  Stelle  zu  ipse  ein  Zusatz  treten,  der  den  gleichen  Sinn 
hatte,  wie  VI  37,  6  das  zu  ipse  gefügte  „per  se".  Vgl.  „reliquos  aditus 
locus  ipse  per  se  munitioque  defendit".  Wegen  der  Stellung  von  sua 
vergleiche  man  I  3,  6  ipse  suae. 

Giv.  III,  112,  6  wird  überliefert:  ,,Deauxit  enim  circum  omnes 
propinquas  provincias  atque  in  de  auxili  a  evoeavit".  Die  Entstehung 
des  fehlerhaften  deauxit  dürften  die  gesperrt  gedruckten  Silben  er- 
klären. Paul  schlagt  vor  edixit,  das  indes  einer  näheren  Bestimmung 
bedürfte.  Nun  steht  III,  22,  1 :  d i  mi s s i s  circum  munieipia  litteris; 
und  nachdem  mitto  selbst  wiederholt  ohne  Accusativobjekt  vorkommt 
(so  VII  9,  5  u.  s.  w.  vgl.  Mensel  II  623).  ist  wohl  an  Scaligers  Kon- 
jektur: „dimisit  enim  circumu  festzuhalten.  Vgl.  noch  V  57,  i 
rireummittit  —  evocat  in  wo  a  liest  :  nuntios  mittit — evocat,  und, 
wie  III,  112,  6,  auch  evocare  verwendet  ist. 

Mennningen.  Heinrich  Schiller. 
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Rezensionen. 


Lotzes  tahre  vom  Sein  und  Goschehen  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Lehre  Herbarts.  Von  Dr.  Maximilian  Klein.  Berlin  und  Leip- 
zig, Max  Breitkreuz  1890.  93  S.  8°.  Preis:  M.  1,20. 

In  den  „Streitschriften"  (Heft  1,  S,  5  f.)  hat  sich  Lotze  entschieden 
dagegen  verwahrt,  zu  den  Herbartianern  gerechnet  zu  werden,  obwohl 
seine  Philosophie  mit  der  Herbarts  grofse  Ähnlichkeit  zeigt.  Diese 
Ähnlichkeit  hinsichtlich  der  Lehre  vom  Sein  und  Geschehen  nachzu- 
weisen, hat  Klein  in  der  vorliegenden  Abhandlung  sieh  zur  Aufgabe 
gemacht  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Lotzes  Weltanschauung 
eine  Verschmelzung  der  nicht  zu  einander  passenden  metaphysischen 
und  religionsphilosophischen  Ansichten  Herbarts  ist. 

In  der  That  erklärt  Herbarts  Metaphysik  alles  aus  den  Realen 
und  ihren  Selbsterhaltungen.  Seine  Lehre  von  einem  persönlichen 
Gott,  der  Zweckmäfsigkeit  in  das  Zusammensein  der  Realen  bringt, 
erscheint  nicht  als  eine  wissenschaftliche  Notwendigkeit,  sondern  er 
könnte  alle  in  der  Welt  zu  Tage  tretende  Zweckmäfsigkeit  aus  der 
den  Realen  innewohnenden  Vernunft  herleiten,  sowie  alles  Übel  und 
Böse  aus'  deren  Unvernunft.  Und  nachdem  er  zu  seinen  metaphysichen 
Realen  einen  allweisen  und  allgütigen  persönlichen  Gott  hinzugefügt 
hat.  weither  als  Künstler  den  Realen  ihre  Zwecke  bestimmt,  findet  er 
erst  recht  keinen  Weg  zur  Erklärung  der  zahllosen  Unvollkommen- 
heiten  dieser  Welt.  Freilich  würde  auch  die  Annahme  einer  beschränkten 
Vernunft  der  ewigen  Realen,  welche  neben  Gott  von  jeher  existiert 
haben  sollen,  ihre  Schwierigkeit  haben.  Denn  wenn  die  Realen  über- 
haupt vernünftig  sind,  weshalb  sind  sie  es  nicht  vom  Anfang  an  im 
höchsten  Grade,  oder  weshalb  nimmt  ihre  Vernunft  nicht  im  Laufe 
des  Weltprozesses  durch  die  während  desselben  gemachten  Erfahrungen 
zu  ?  Und  kann  es  überhaupt  eine  Vielheit  von  absoluten  Wesen  neben- 
einander geben?  Demnach  ist  es  begreiflich,  wenn  Lotze  den  Realen 
ihre  besondere  Existenz  neben  Gott  zu  benehmen  und  alles  i  n  die 
Gottheit  zu  verlegen  suchte,  welche  den  Stoff  zur  Welt  aus  sich  selbst 
entnahm  und  persönliche  Geister  mit  nur  relativer  Selbständigkeit  schuf. 
Freilich  kann  auch  er  das  Dasein  des  Übels  und  Bösen  nicht  erklären 
und  gesteht  (Mikrok.  III,  S.  604  f.)  ganz  offen  ein,  dafs  an  dieser  Klippe 
sein  ganzes  System  scheitere. 


'2S8        Friedr.  Bartels,  Pädagogische  Psychologie  nach  Lotze  (L.  Haas). 

i 

Offenbar  steht  also  Lotze  auf  Herbarts  Schultern.  Aber  er  ver- 
mochte ebensowenig  wie  Herbart  eine  befriedigende  Weltanschauung 
aufzustellen,  sondern  seine  Bedeutung  liegt  meines  Erachtens  in  der 
Lehre  von  einem  persönlichen,  den  Stoff  zur  Weltschöpfungaus  sich  selbst 
entnehmenden  Gottesgeist,  durch  welche  er  die  weit  auseinandergehenden 
Bahnen  des  philosophischen  und  religiösen  Denkens  wieder  zusammen- 
zuführen suchte,  während  Herbarts  unsterbliches  Verdienst  in  dorn 
gewaltigen  Anstofs  beruht,  den  er  der  psychologischen  Forschung  durch 
seine  kühne  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  gegeben  hat. 
Da  also  Lotzes  Stärke  auf  einem  ganz  anderen  Gebiet  liegt  als  die 
Herbarts,  so  begreift  man,  weshalb  er  selbst  sich  nicht  als  Herbar- 
tianer  bezeichnen  lassen  wollte,  obwohl,  wie  K.  recht  gut  nachweist, 
seine  metaphysischen  Ansichten  aus  denen  Herbarts  sich  entwickelt 
haben. 

Das  Schriftchen  hat  diejenigen  3  Hauptteile,  welche  aus  dem 
Thema  naturgemäfs  sich  ergeben.  Zuerst  wird  Ilerbarts  Lehre  A.  vom 
Gegebenen  und  den  Methoden,  B.  vom  Begriff  des  Seins,  G.  vom  Be- 
griff der  Qualität,  D.  vom  Problem  der  Inhärenz,  E.  von  der  Verän- 
derung, F.  vom  wirklichen  Geschehen  dargelegt  und  (S.  33  f.)  das 
Wichtigste  von  seinen  religionsphilosophischen  Ansichten  angeführt. 
Dann  folgt  eine  Übersicht  dessen,  was  Lolze  A.  vom  Sein  der  Dinge. 
B.  von  deren  Qualität,  C.  vom  Healen  und  von  der  Realität,  D.  vom 
Werden  und  von  der  Veränderung.  E.  von  der  Natur  des  Wirkens 
und  von  der  Einheit  der  Dinge  behauptet  hat,  worauf  unter  F.  die 
Grundzüge  der  Weltanschauung  Lotzes  zusammengefafst  werden.  Den 
dritten  Hauptteil  bildet  hierauf  die  Vergleiehung  beider  Philosophen 
(S.  Go— 93). 

Wer  das  Verhältnis  Lotzes  zu  ITerbart  genauer  studieren  will, 
wird  sicherlich  Klein*  Abhandlung  mit  Nutzen  lesen.  Vielleicht  interes- 
siert es  manchen  zu  wissen,  dafs  K.  ein  eitriger  Vegetarianer  ist. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 


Pädagogische  Psychologie  nach  Hermann  I>otze  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Schulpraxis  und  auf  die  Erziehung  von  Dr.  Friedr. 
Bartels,  Direktor  sämtlicher  Bürgerschulen  in  Gera.  I.  Teil.  176. 
Jena  (Mauke)  1S90.   II.  Teil.  i>i>2.  ebend.  1891. 

Dieses  Schrittchen  scheint  mehr  einem  subjektiven,  persönlichen 
Bedürfnisse,  als  einem  objektiven  seine  Entstehung  zu  verdanken. 
Wer  in  demselben  etwa  eine  Ableitung  der  pädagogischen  Prinzipien 
von  den  psychologischen  Anschauungen  Lotzes  suchen  würde,  der 
würde  sich  einer  grofsen  Enttäuschung  aussetzen. 

Was  an  der  Spitze  des  ersten  Teiles  steht,  ist  nicht  so  fast  eine 
Darlegung  von  Lotzes  Leben  und  Wirken,  als  vielmehr  der  Versuch 
eines  Beweises  für  die  grofsc  Bedeutung  desselben.  Diesen  Beweis 
aber  konnte  sich  B.  ersparen,  wenn  es  wirklich  wahr  ist,  was  er  in 
der  Vorrede  sagt  und  gleich  auf  der  ersten  Seite  des  nächsten  Blattes 
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wörtlich  wiederholt,  dafs  Lotze  unter  den  Philosophen  , .sicher  einer 
der  einflufsreichsten  der  jüngsten  Zeit  in  Deutschland  gewesen  ist". 
In  Wirklichkeit  scheint  dem  nicht  so  gewesen  zu  sein;  es  hrauchte 
sonst  B.  nicht  den  Versuch  zu  machen,  Ilerbarts  Pädagogik  durch 
eine  solche  nach  Lotze  zu  verdrängen. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  folgende:  Zuerst  werden  die  be- 
treffenden psychologischen  Lehren  vorgetragen,  dann  folgt  eine  Zu- 
sammenfassung derselben,  hierauf  eine  Darlegung  ihrer  Bedeutung  und 
Anwendung  auf  Erziehung  und  Unterricht.  Natürlich  geht  es  bei  einer 
solchen  Anordnung  nicht  ohne  lästige,  oftmals  wörtliche  Wiederholungen 
ab.  Die  Verknüpfung  der  pädagogischen  mit  den  psychologischen 
Lehren  ist  nur  eine  äufserliche,  lose;  die  pädagogischen  könnten  mit 
nur  geringen  Änderungen  ganz  gut  ein  Schriftchen  für  sich  allein  bilden; 
sie  tragen  keineswegs  ein  Lotze'sches  Gepräge  (B.  hält  sich  nicht  ein- 
mal durchweg  an  L.).  Es  ist  dalier  nicht  einzusehen,  warum  überhaupt 
psychologische  Erörterungen,  noch  viel  weniger,  warum  gerade  solche 
nach  Lotze  vorausgeschickt  sind.  B.  hält  weiterhin  seine  Anordnung 
nicht  fest.  Im  II.  Teil  lallt  von  der  Lehre  von  den  Urteilen  an  die 
..Zusammenfassung"  und  zuletzt  auch  die  ,, Anwendung  auf  Erziehung 
und  Unterricht"  fort.  So  kommt  es,  dafs  gerade  da,  wo  gewifs  jeder- 
mann mit  mir  gerne  eine  Zusammenfassung  wünschen  möchte,  bei 
der  etwas  lange  geratenen  (II,  S.  115— 103)  und,  wie  mir  dünken 
will,  nicht  recht  klaren  Darstellung  der  Gefühle,  eine  solche  vermifst 
wird.  Anerkennung  verdient  der  warme  Ton.  den  B.  in  den  päda- 
gogischen Erörterungen  anschlägt.  Er  steigert  ihn  vielfach  bis  zur 
Begeisterung.  Man  erkennt  daraus,  dafs  er  sein  Fach  liebt,  auf  dem 
er  auch  sicherlich  besser  zu  Hause  ist  als  auf  dem  Gebiete  der  Psy- 
chologie. Wem  es  daher  darum  zu  thun  ist,  eine  warme  Zusammen- 
stellung der  pädagogischen  Lehren,  angereiht  an  die  entsprechenden 
psychologischen  Partien,  kennen  zu  lernen,  der  möge  das  Schriftchen 
zur  Hand  nehmen.  Leider  kann  ich  ihm  nicht  versprechen,  dafs  er 
viel  Neuem  oder  auch  nur  originellen  Auffassungen  begegnen  wird. 

So  fern  ich  persönlich  den  Anschauungen  Ilerbarts  stehe,  ebenso 
wenig  vermag  ich  die  Widerlegung  derselben,  die  B.  ziemlich  unver- 
mittelt einschiebt  (I,  S.  79  ff'.),  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Es  ist 
mehr  als  fraglich,  ob  die  Lotze'schcn  Anschauungen  bei  ihrem  Charakter 
der  Halbheit  überhaupt  zur  Widerlegung  und  Verdrängung  der  Her- 
bart'sehen  geeignet  sind.  Für  viele  seiner  Behauptungen  wird  B.  kaum 
Anerkennung  finden.  Auf  einzelnes  einzugehen,  würde  zu  weit  führen: 
ich  verweise  nur  auf  I,  S.  37.  10.  10.  59.  70.  73  (vgl.  145).  105. 
111.  116  (Ist  die  Farbe  als  solche  überh.  vorstellbar V).  129;  II,  21. 
37  (Widerspruch  in  demselben  Absatz).  05  (disjunktives  Urteil?).  70 
(^synthetisch"  und  „analytisch"  sind  vertauscht).  98  (Einteilung  der 
Phantasie).  133.  130.  138.  139.  150.  103.  173.  185.  189.  190.  Zu 
bemerken  ist  noch,  dafs  bei  den  Schlüssen  der  Analogieschlufs  fehlt. 
Von  Neigung,  Hang,  Leidenschaft  ist  nirgends  die  Rede;  vom  Wesen 
der  Seele  wird  nur  ungenügend  gehandelt:  die  Temperamente  sind 
mehr  blofs  angedeutet  als  wirklich  behandelt.  Zuweilen  stellt  B.  etwas 
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eigentümliche  Forderungen.  Er  verlangt  (I,  122),  dafe  die  Jugend  (in 
der  Volksschule)  „in  ihrem  Gedankenkreise  mit  der  gesamten  heutigen 
Kultur  nach  den  verschiedensten  Seiten  Fühlung  erlange";  H,  17(>: 
„schmutzig  sollten  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Eltern,  Verwandte  und 
Dienstboten  (!)  niemals  vor  Kindern  erscheinen." 

Redaktion  und  Korrektur,  bisweilen  auch  die  Diktion,  lassen  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Nach  einer  ganz  oberflächlichen  Schätzung 
zählte  ich  mehr  als  90  Verstöfse.  Ich  will  nur  einiges  herausheben: 
I,  30  ist  das  Cent ralorgan  als  gemeinschaftliches  Medium  der  Nerven- 
fasern bezeichnet :  35  lautet  ein  Satz ;  „Nur  veranlassend  können  des- 
halb die  Nervenschwingungen  hervorrufen:  auf  ders.  S.  fehlt  in  der 
vorletzten  Z.  „dessen":  40  steht  „Auge"  st.  „Ohr";  52  „Schälle": 
73  steht  folgender  Relativsatz:  „Die  wir  zwischen  ihren  Inhalten  früher 
Vorgestellten";  87:  „physisch"  st.  „psychisch" ;  100:  „jede"  zwei  Vor- 
stellungen; 122:  „Mit  dem  Eintritt  in  die  Schule  hat  der  Lehrplan  an 
den  Erfahrungskreis  anzuknüpfen";  II,  39:  „vollständig"  st.  „unvoll- 
ständig"; 74:  „Erfindung"  st.  „Auffindung";  155  ist  Rigorismus  mit 
„Starrheit"  erklärt;  188  lautet  ein  Relativsatz:  „von  der  wir  eben  das 
unsere  wodurch  nun  eigentlich  unterscheiden?"    Doch  genug! 

Was  B.  über  den  Religionsunterricht  sagt,  verdient  volle  Aner- 
kennung. Soll  jedoch  sein  Buch  den  angestrebten  Zweck  irgendwie 
erreichen,  dann  bedarf  es  einer  allseitigen  gründlichen  Um-  und  Durch- 
arbeitung, besonders  einer  Verarbeitung  des  pädagogischen  mit  dem 
psychologischen  Stoffe.  Freilich  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die 
Anschauungen  Lotzes  überhaupt  geeigenschaftet  sind,  der  Pädagogik 
eine  eigentümliche  Färbung  zu  geben. 

Passau.  L.  Haas. 


C.  Conradt,  Gymnasialdirektor  zu  Greifenberg  in  Pommern. 
Dilettantentum,  Lehrerschaft  und  Verwaltung  in  unserem  höheren 
Schulwesen.    Wiesbaden,  Kunzes  Nachfolger.  1890.  50  Pf. 

Paul  de  La  gar  de,  Prof.  an  d.  Univ.  Göttingen,  Über  die  von 
Herrn  Paul  Güfsfeldt  vorgeschlagene  Reorganisation  unserer  Gymnasien. 
Göltingen.  Dieterich.   1890.  60  Pf. 

G.  Lejeune  Dirichlet,  Paul  Güfsfeldt  und  das  humanistische 
Gymnasium.  Königsberg.  Koch.   18<)0.  50  Pf. 

In  der  Berliner  Schulenquete-  Kommission  trat  allem  Anscheine 
nach  Paul  Güfsfeldt  wenig  hervor.  Vielleicht  erkannte  er,  dafs  eine 
Sache  bei  ihrem  Heraustreten  aus  dem  Gebiete  der  Theorie  und  beim 
Eintritt  in  die  Wirklichkeit  ein  wesentlich  anderes  Gesicht  bekommt, 
als  wenn  einer  ein  Buch  schreibt.  Vielleicht  hatten  auch  die  sach- 
lichen Widersprüche  und  Widerlegungen,  welche  seine  Vorschläge  ge- 
funden, ihm  manche  Illusion  benommen. 

Unter  den  Gegenschriften  erscheint  die  oben  an  erster  Linie  an- 
geführte als  die  bedeutendste,    Conrad!  ist  dem  Neuerer  Güfsfeldt  als 
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gründlicher  und  scharfer  Denker,  als  gewandter  Dialektiker,  als  er- 
fahrener Schulmann  und  als  Kenner  des  höheren  Schulwesens  weit 
überlegen.  Nachdem  er  zunächst  manche  unrichtige,  unklare  und 
fialbwahre  Behauptungen  Güfsfeldts  zurückgewiesen,  nachdem  er  die 
Möglichkeit,  ja  das  Wünschenswerte  mehrerer  Besserungen  dargethan, 
und  mit  dem  Zugeständnis  nicht  zurückgehalten  hat,  dafs,  obgleich  in 
der  pädagogischen  Theorie  das  Richtige  vielfach  längst  erkannt  ist, 
die  Praxis  doch  norh  manches  zu  wünschen  übrig  lasse,  kommt  er  zu 
dem  Schlüsse:  Nur  durch  die  Lehrer  allein  kann  es  besser 
werden.  Viele  Klagen  werden  verstummen,  wenn  der  höhere  Lehrer- 
stand auch  mit  Rücksicht  auf  die  äufsere  Stellung  möglichst  begehrens- 
wert gemacht  wird,  damit  vorzugsweise  die  besseren  Talente  sich 
diesem  Berufe  zuwenden. 

Im  II.  Teile  schildert  er  die  äufsere  Stellung  der  preußischen 
Gymnasiallehrer.   Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  in  Preufsen  gerade  betreffs 
des  höheren  Lehrerstandes  noch  vieles  im  argen  liegt,  und  ebenso- 
wenig zu  leugnen,  dafs  dortselbst  von  obenher  vielfach  der  gute  Wille 
fehlte,  die  schreienden  ('beistände,  besonders  die  grofsen  Ungleichheiten 
in  den  Besoldungs Verhältnissen  der  verschiedenen  Beamtenklassen  und 
in  specie  der  Gymnasiallehrer  unter  sich  selbst,  abzustellen.  Conradt 
resümiert  also:  ..Wenn  die  Verwaltung,  die  die  höchsten  Ehren  und 
Einkünfte  von  den  Ministern  mit  3T>  000  Mark  Gehalt  an  für  sich  in 
Beschlag  nimmt,  den  Schulmännern,  die  nicht  über  den  Rat  4.  Klasse 
(Provinzialschulrat)  und  0000  Mk.  hinauskommen  und  in  den  unteren 
Stellen  in  der  ärgsten  Bedrängnis  sind,  ihr  Bedauern  ausspricht,  ihnen 
nicht  helfen  zu  können,  so  erinnert  das  an  die  alte  Geschichte  von 
dem  Krokodil,  das,  wenn  es  einen   frifst,  Thränen  dabei  vergiefst." 
Wir  konstatieren  gerne,  dafs  bei  uns  in  Bayern  die  Gehaltsverhältnisse 
des  höheren  Lehrerstandes,  wenn  sie  auch  gleich  denen  fast  aller  an- 
deren Staatsdiener  fast  unzulänglich  geworden  sind ,  doch  durch  die 
Fürsorge  unserer  Unterrichtsverwallung  und  das  Wohlwollen  des  bay- 
rischen Landtages  analog  denen  der  anderen  Beamtenkategorien  auf- 
gebessert wurden,  und  dafs  die  frühere  Zurücksetzung  unseres  Standes 
allmählich  schwindet.  Ein  Punkt  freilich,  der  eine  unverjährbare  For- 
derung darstellt,  harrt  noch  immer  seiner  Erledigung:  die  Selbst- 
verwaltung, die  in  den  Stadt- und  Landgemeinden  längst  Thatsache 
geworden,  die  in  Beziehung  auf  die  Hochschulen,  die  geistlichen  An- 
gelegenheiten, im  Medicinal-,  Forst-,  Bauwesen,  ja  sogar  bei  den  Geo- 
metern  und  Tierärzten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchgeführt  ist 
—  sie  wird  uns  allein  immer  noch  vorenthalten. 

Urn  indes  auf  Conradts  Schrift  zurückzukommen,  so  war  die 
Wirkung  derselben  eine  durchschlagende.  Es  geht  dies,  wie  aus  vielen 
andern  Schriften  und  aus  Zeitschriften,  so  besonders  aus  den  20  Thesen ') 
hervor,  in  welchen  die  Delegierten  der  preufs.  Provinzialvereine  gegen- 
über der  Schulenquetc- Kommission  ihre  Wünsche  und  Forderungen 
niederlegten.    Dafs  aber  dieser  Ruf  auch  an  Allerhöchster  Stelle  ge- 


')  Abgedruckt  in  den  Blättern  für  höhere.*  Schulwesen  1890.  S.  177  ff. 
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ncigtes  Gehör  fand,  zeigt  die  Kabinetsordre  Kaiser  Wilhelms  vom  17. 
Dezember  1890  an  den  Kultusminister  v.  Gofsler,  welche  mit  folgenden 
Worten  schliefst :  „Dem  gegenüber  aber  erachte  Ich  es  für  unerläfs- 
lich,  dafs  die  äufseren  Verhaltnisse  des  Lehrerstandes,  wie  dessen  Rang- 
und  Gehaltsverhältnisse  eine  entsprechende  Regelung  erfahren,  und  Ich 
wünsche,  dafs  Sie  diesen  Punkt  besonders  im  Auge  behalten  und 
darüber  an  mich  berichten." 

Wahrend  Gonradt  bei  seiner  Bekämpfung  der  Güfsfeldtischen  Ideen 
hauplsüchlich  von  der  Erfahrung  ausgeht,  verfährt  Lagarde  hiebei  mehr 
in  dialektischer  Weise.  Aber  er  ist  ein  entschiedener  Pessimist,  der 
seine  Mißstimmung  über  die  dermaligen  Verhältnisse  im  deutschen 
Reiche  in  bitteren  Worten  Luft  macht  und  sich  hiebei  zu  übertriebenen 
und  ungerechten  Behauptungen  fortreifsen  läfst. 

Besonders  lebhaft  greift  er  Güfsfeldts  Vorschlag  an,  den  konfes- 
sionellen Religionsunterricht  aus  der  Schule  auszuschliefsen.  ,.Für  die 
Frommen,  sagt  er,  ist  die  Religion  kein  Glaubensbekenntnis,  sondern 
ein  Leben,  ein  Umgang  mit  Gott.  So  wenig  es  in  einer  Monarchie 
anginge  den  Fürsten,  so  wenig  geht  es  in  einer  von  Gott  geschaffenen 
und  regierten  Welt  an,  Gott  denen  nicht  zu  nennen  und  bekannt  zu 
machen,  denen  es  um  eine  harmonische  Bildung  zu  thnn  ist."  „Man 
trägt  die  Religion  nicht  wie  einen  Leistenbruch  oder  eine  Mastdarm- 
tistel  mit  sich  herum,  von  denen  man  den  Menschen  gegenüber  keine 
Notiz  nimmt." 

Beachtung  verdient  Lagardes  Widerspruch  gegen  Güfsfeldts  An- 
sicht, gerade  die  letzten  20  Jahre  der  deutschen  Gesclüchte  seien  für 
die  Erweckung  der  Vaterlandsliebe  in  der  Schule  ergiebig.  Wenn  er 
dabei  sich  zu  der  Behauptung  versteigt,  der  erwähnte  Zeitpunkt  sei 
gleichbedeutend  mit  einer  Art  Decadence  für  Deutschland,  so  ist  das  ein 
Ausflufs  seiner  galligen  Stimmung.  Aber  zugleich  stimme  ich  seinen 
pädagogischen  Bedenken  bei,  wenn  er  von  dem  Hineintragen  der  Po- 
litik in  die  Schule,  von  der  Abrichlung  zum  Patriotismus,  warnt:  das 
nähre  die  Unwahrhafligkeit,  die  Charakterlosigkeit,  den  Knechtssinn. 

Lagarde  hält  dafür,  dafs  mit  der  Umgestaltung  des  Gymnasial- 
wesens eine  Reorganisation  der  Universitäten  Hand  in  Hand  gehen 
müsse.  Die  Schule  für  heranwachsende  Knaben  bereitet  die  höhere 
Bildung  vor.  Da  aber  die  Bildung  erworben,  nicht  verschafft  wird, 
so  ist  sie  nur  jenen  zugänglich,  die,  aus  der  elterlichen  Aufsicht  ent- 
lassen, sich  selbst  bestimmen.  Diese  Erwerbung  soll  in  den  ersten 
2  Universitätsjahren  vor  sich  gehen,  indem  die  4  fremden  Sprachen 
und  die  Geschichte  nunmehr  eingehend  und  in  mehr  wissenschaftlicher 
Weise  gelehrt  und  am  Ende  eines  jeden  Semesters  strenge  Prüfungen, 
die  aber  an  anderen  Universitäten  abzulegen  sind,  abgehalten  werden. 
Es  mufs  den  jungen  Leuten  praktisch  die  Lehre  beigebracht  werden, 
dafs  der,  welcher  die  Wohlthat  einer  Staatsanstalt  geniefst.  zu  Alfan- 
zereien und  Müfsiggang  nicht  befugt  ist. 

Richtig  ist  jeden  falls,  dafs  die  allgemeinen  Wissenschaften  an  den 
Universitäten  immer  mehr  hinter  dem  Fach-  oder  Brot-Studium  zurück- 
treten.   Auch  hat  Lagarde  kaum  unrecht,  wenn  er  es  bedauerlich 
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findet,  dafs  die  so  häufige  Ableistung  des  Einjährigen  -  Freiwilligen- 
dienstes im  ersten  Universitätsjahre  die  4-  oder  3jährige  Universitäts- 
zeit thatsächlich  auf  3  oder  2  Jahre  herabsetzt.  Er  geht  freilich 
wieder  zu  weit,  indem  er  am  Schlüsse  eines  jeden  Semesters  die  Ab- 
legung von  Prüfungen  verlangt.  Die  jungen  Männer  müssen  doch 
einmal  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen  lernen.  Aber  ich  sehe  nicht  ein, 
warum  man  den  die  Heilkunde  Studierenden  das  freilich  einseitige, 
wenig  auf  allgemeine  Wissenschaften  bezügliche  tentamen  physicum 
auferlegt,  den  übrigen  Studierenden  aber  die  Rechenschaftsablage  über 
die  vorschriftsmäßig  zu  hörenden  allgemein  wissenschaftlichen 
Kollegien  gänzlich  erläfst. 

Es  könnte  wahrlich  nicht  schaden,  wenn  die  auf  dem  Gymna- 
sium erworbene,  nicht  blofs,  wie  Lagarde  will,  vorbereitete  Bildung 
an  der  Hochschule  vertieft  und  besonders  durch  philosophische  und 
naturwissenschaftliche  Studien  erweitert  würde.  Das  wäre  jedenfalls 
ein  nützliches  Mittel  gegen  das  spätere  Banausentum  im  Berufsleben. 
Jedenfalls  aber  triöt  Lagardes  Anregung,  mag  man  über  dieselbe  denken 
wie  man  will,  einen  wunden  Punkt. 

Soll  ich  über  Lagardes  Schrift  ein  zusammenfassendes  Urteil  ab- 
geben, so  lautet  es  dahin:  mit  unerbittlicher  Logik  deckt  sie  die 
Schwächen  der  Ideen  und  der  Darstellung  Güfsfeldts  auf,  aber  sie 
bleibt  allzusehr  am  Einzelnen  haften.  Wo  Lagarde  selbst  Positives 
behauptet,  da  wird  er  ganz  abstrakt  oder  zu  allgemein,  wie  wenn  er 
(S.  9  ffg.)  von  dem  Begriffe  der  Bildung  überhaupt  und  der  höheren 
Bildung  handelt,  oder  er  erscheint  als  paradox,  wie  z.  B.  da,  wo  er 
sagt:  „Die  Geschichte  darf  nur  lehren,  wer  Geschichte  auch  machen 
könnte."  Man  erkennt  immer  wieder,  dafs  es  besser  so  ist,  wie  es  ist, 
als  wenn  die  Philosophen  Könige  würden. 

Die  Schrift  Dirichlets  will  insbesondere  den  Beweis  erbringen, 
dafs  Güfsfeldts  so  ideal  klingende  Reden  eigentlich  auf  krassen  Ma- 
terialismus hinauslaufen.  Nach  seinen  Vorschlägen  gebildet,  würde  die 
Jugend  nicht  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  befähigt  an  die  Hochschule 
übertreten  können,  deren  Existenzbedingung  hiedurch  vernichtet  würde. 
Gestützt  auf  Jägers  Schrift  „das  humanistische  Gymnasium"  und  auf 
Plancks  bedeutendes  Buch  „das  Lateinische  in  seinem  Recht  als  wissen- 
schaftliches Bildungsmitter  zeigt  Dirichlet,  dafs  das  Studium  der  alten 
Sprachen,  auch  der  Grammatik,  nicht  gemeines  Wissen,  sondern  wirk- 
liches Können  erzeuge.  Während  die  lateinische  Sprache  hauptsäch- 
lich den  Intellekt  bilde,  wirke  die  griechische  Literatur  besonders  in 
ethischer  und  gemüllicher  Beziehung. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 

G.  Julii  Caesar is  commentarii  de  hello  Gallico.  Erklärt  von 
Friedrich  Kr  an  er.  lote  verbesserte  Aufl.  von  W.  D  itten  berge  r. 
Berlin.  Weidmann  1890.  Mk.  2,25. 

Die  löte  Auflage  weicht  von  den  vorausgehenden  besonders  darin 
ab,  dafs  dem  Kommentar  eingehende,  die  Erzählung  Schritt  für  Schritt 
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begleitende  Inhaltsangaben  beigefügt  sind.  Bisher  fand  sich  nur  eine 
ganz  knappe  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Bucher"  am  Schlufs  der 
Einleitung  vor.  Bemerkenswert  ist  ferner,  dafs  in  der  letzleren  (p.  34-1 
der  die  Abfassung  der  Supplemente  behandelnde  Abschnitt  abgeändert 
wurde.  Dittenberger  hat  sich  von  Fröhlich  überzeugen  lassen,  dafs 
Hirtius  das  Bellum  Alexaudrinum  nicht  geschrieben  hat,  und  ist  in 
diesem  Punkt  von  Kraners  Standpunkt  abgegangen.  Warum  ich  dies 
nicht  billigen  kann,  ist  aus  meinem  Aufsatz:  „Vom  Ursprung  des 
Bellum  Alexandrinum"  (Bd.  XXVI  dieser  BI.  S.  242  ff.)  zu  ersehen.  Ebenso 
verweise  ich  auf  meine  Besprechung  der  13.  Aull,  vorliegenden  Buches 
—  Philo!.  Anz.  13.  p.  487  ff.  — :  denn  der  Herausgeber  hat  dieselbe 
olfenbar  nicht  gelesen.  Was  den  Text  anlangt,  so  hat  Dittenberger. 
dem  Zug  der  Zeit  folgend,  eine  Reihe  von  Lesarten  aus  ß  aufgenom- 
men, wo  bisher  an  a  festgehalten  worden  war.  Wundern  mufs  ich 
mich  nur,  dafs  der  Herausgeber  nicht  auch  in  Bezug  auf  die  Wort- 
stellung sich  enger  an  ß  angeschlossen  hat.  Bell.  gall.  VIII  bekommt 
ein  ziemlich  verändertes  Aussehen,  wenn  man  die  in  ß  fehlenden 
Sperrungen  unterdrückt. 

Zu  VIII  15,  5  wird  angemerkt:  „per  manus  zu  traditos.  Die 
Wortstellung  ungewöhnlich  und  ungeschickt,  wie  oft  bei  Hirtius."  Nun 
schreibt  Cäsar  gall.  VII,  25,  2  Gallus  per  manus  sovi  ac  picis  traditas 
glebas  —  proiciebat.  Das  ist  auch  nicht  schön.  Aber  es  ist  m.  Ansicht 
nach  die  Quelle  von  per  manus  an  der  ersteren  Stelle,  welches  ledig- 
lich als  Variante  zu  iuter  se  aus  Cäsar  beigeschrieben  wurde.  Die 
ganze  Stelle  heilst:  Faces.  ut  consederant  (namque  in  acie  sedere 
Gallos  consuesse  superioribus  commentariis  declaratum  est)  per  manus 
stramentoruin  ac  virgultoruni  inter  se  traditos  etc.  Der  sinnlose  Hin- 
weis auf  Cäsar  erhält  erst  seine  Erklärung,  wenn  wir  annehmen,  dafs 
aus  VII.  25  zu  inter  se  traditos  citiert  war  per  manus  traditas.  Durch 
Mißverständnis  eines  Abschreibers  wurde  der  Hinweis  auf  Cäsars 
Kommentar  auf  consederant  bezogen ;  daher  das  Einschiebsel.  Ein 
anderer  scheint  dann  beide  Stellen  korrigiert  zu  haben,  indem  er  VII. 
25  eine  manus  sevi  ac  picis,  VIII,  15  eine  manus  stramentorum  ac  vir- 
gultoruni in  den  Text  setzte  und  so  eine  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  herbeiführte.  —  Ich  schreibe  also  VIII  15:  Faces,  ubi  conse- 
derant, stramentorum  ue  virgultoruni— inter  se  traditos,  und  stelle  VII.  25 
per  manus  vor  traditas. 

36,  1  wird  „perterritos"  eingeklammert.  Dies  hiefe  offenbar  ur- 
sprünglich perterrito  (also  fugato  duce  altero  et  perterrito)  und  war 
entweder  im  Text  gestanden  oder  als  Glosse  zu  fugato  an  den  Rand 
geschrieben.  Vgl.  24,  4  perterritum  ac  fugientem  u.  a.  Der  ganze 
Satz  ist  noch  unklar,  trotz  der  Erklärung  Kraners.  Ich  glaube,  dafs 
in  magnae  felicitatis  steckt:  m.  ve  loci  tat  is,  —  beide  Wörter  sind 
in  den  Hdschr.  auch  §  2  verwechselt  — ,  und  dafs  aus  £  für  refugisse 
zu  holen  ist:  reuigere.  Eine  Überrumpelung  des  Lagers  ist  nur  mög- 
lich, wenn  man  durch  grofse  Schnelligkeit  verhindert,  dafs  vor  den 
Römern  eine  Kunde  der  Niederlage  dort  ankommt.  Aber  auch  wenn 
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dies  nicht  durchgeführt  werden  kann,  hat  ein  Überrumpelungs versuch 
für  die  Römer  keine  Gefahr. 

S.  360  ist  zu  lesen:  Ellendt-Seyfiert  319  st.  349  und  Z.  ti  :  periculum 
fecerat.    Ebenda  wird  zu  „prohibere  quo  minus44,  das  Cäsar  nicht  habe, 
mit  Recht  Alex.  8,  2  verglichen.     Aber   es  mufs  betont  werden, 
dafs  es  an  beiden  Stellen  heifst :  prohibere  n  o  n  posse.  —  Die  nächst- 
liegende Parallelstelle  zu  VIII  24,  3,  wo  das  seltene  decursio  steht, 
wäre  Alex.  42,  3:  ad  decursiones  faciendas  et  bellum  inferendum. 
In  beiden  Fällen  geht  die  Bewegung  von  höher  gelegenen  Orten  aus; 
decursio  braucht  also  nicht  aufzufallen. —  Zu  VIII  14,  1  veriti  similem 
obsessionem  Alesiae  wäre  auch  c.  34,  1 :  cum  miserrima  Alesiae  me- 
moria solliciti  similem  casum  obsessionis  vererentur  anzuziehen.  — 
VIII  13,  4  utrum  secundis  minimisque  rebus  insolentiores,  an  ad- 
verso  mediocri  casu  timidiores  essent.    So  a;  denn  ß  beseitigt,  wie 
öfters  so  auch  hier  die  originellen  Unebenheiten  von  a  und  schreibt: 
utrum  secundis  parvulis  rebus  insolentiores  an  adversis  medocribus 
timidiores  essent.    Für  a  (minimis)  spricht  auch  Alex.  49,  2,  wo  es 
ähnlich  heifst:  neque  ullum  genus  quaestus,  aut  magni  et  evidentis 
aut  minimi  et  sordidi  praetermittebatur.    Der  statt  eines  Positivs 
verwendete  Superlativ  wäre  einer  Note  wert.  —  VIII  41,  6  ist  „non 
tan  tum"  nicht  genügend  beleuchtet.  Dafs  diese  Verbindung  bei  nach- 
folgendem „sed  etiam4'  im  B.  Alex,  immer,  in  galt.  VIII  in  dreien  von 
4  Fällen  gebraucht  ist,  in  den  übrigen  Kommentaren  und  bei  Sallust 
nie,  trotz  häufiger  Gelegenheit,  und  auch  bei  Cicero  nur  selten,  ist  eine 
Thatsache,  die  sehr  zu  Gunsten  der  Einheit  des  Verfassers  von  lib.  VIII 
und  B.  Alex,  spricht. 

Zu  42,  3  wäre  zu  bemerken,  dafs  quamquam,  welches  lib.  VIII 
mit  B.  Alex,  gemein  hat,  bei  Cäsar  nicht  vorkommt.  Sallust  läfst 
dieses  Wort  erst  im  ersten  Drittel  des  Jugurtha  an  die  Stelle  des  von 
ihm  bis  dahin  bevorzugten  und  dann  aufgegebenen  tametsi— tarnen  treten. 
Im  B.  Afr.  steht  weder  etsi  noch  tametsi,  sondern  neben  cum  nur 
quamquam;  in  B.  Hisp.  fehlt  wieder  das  letztere.  —  VIII  20,  1  liest 
D.  noch  immer  mit  Frigell  passuum  st.  plus  minus.  Doch  vgl.  meine 
Bemerkung  gegen  Frigell  Philol.  43.  p.  522.  —  VIII  55,  1  sollte  man 
mit  ß  missas  lesen,  st.  remissas.  Die  Entstehung  von  re  in  a  erklärt 
sich  aus  dem  vorausgehenden  se  und  aus  remisit  54,  3.  Bei  der  legio 
XV  handelt  es  sich  nicht  um  ein  remittere,  sondern  um  ein  mittere 
ad  bellum  Parthicum.  Vgl.  54,  1. 

Im  allgemeinen  wird  man  von  dem  vorliegenden  Kommentar  ur- 
teilen müssen,  dafs  er  dem  Schüler  zu  viel  und  zu  wenig  bietet.  Wir 
brauchen  eben  eigene  Schülerausgaben.  Diese  aber  müssen  sich  auch 
von  den  Zufälligkeiten  einer  schlechten  Uberlieferung  möglichst  frei 
machen.  Sonst  wird  zu  viel  Zeit  durch  die  Erklärung  zweifelhafter 
Dinge  absorbiert.  Erwachsenen  kann  die  Ausgabe  nur  empfohlen 
werden.    Eine  Vermehrung  der  Kärtchen  wäre  sehr  am  Platze. 

Memmingen.  Heinrich  Schiller. 
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Grundzüge  der  altrömischen  Metrik  von  Richard  Klotz. 
Leipzig,  Teubner  1890. 

Der  Verfasser  will  in  den  „Grundzügen"  nicht  ein  vollständiges 
System  der  altrömischen  Metrik  geben*  sondern  nur  die  wichtigsten 
Fragen  in  Prosodie,  Metrik  und  Rhythmik  herausheben  und.  wo  mög- 
lich, zum  Abschlufs  bringen.  Den  Schlüssel  zur  Hebung  der  Schwierig- 
keiten glaubt  er  in  der  Beobachtung  gefunden  zu  haben,  dafs  die  alt- 
römischen Dichter,  fussend  auf  der  nationalrömischen  Poesie  und  sich 
anlehnend  an  das  griechische  Vorbild,  ein  einheitliches  Princip  in  allen 
metrischen  Formen  durchgebildet  haben,  indem  sie  das.  was  auf  iam- 
bisch-trochaeischem  Gebiete  bereits  Geltung  hatte,  auf  den  kretisch- 
bacchiischen  und  dactylisch-anapaestischen  Rhythmus  übertrugen. 

Der  erste  Teil  dieses  Werkes  greift  die  zwei  wichtigsten  Fragen 
aus  der  altrömischen  Prosodie  heraus,  es  ist  das  sogen,  metrische 
Kürzlingsgesetz  und  die  Hiatusfrage.  Wenn  auch  das  erstere  im  all- 
gemeinen schon  von  G.  F.  W.  Müller  in  seiner  Prosodie  festgestellt 
und  auch  von  Havet  behandelt  wurde,  so  hat  doch  Klotz  dasselbe 
genauer  präcisiert  und  die  Beispielsammlung  vervollständigt.  Nach 
ihm  besieht  das  Gesetz  darin,  dafs  bei  jambischen  oder  kretischen 
Wörtern  und  Wortkomplexen  die  auf  die  Kürze  folgende  Natur-  oder 
Positionslänge  gekürzt  wird,  wenn  Kürze  und  Länge  in  dieselbe  Heb- 
ung oder  Senkung  fallen  (vide,  imperu).  Die  Wirkung  der  einheit- 
lichen Verstechnik  tritt  schon  hier  zu  tage,  insoferne  dieses  Gesetz  im 
iamb.-troch.,  dactyl.-anapaest.  und  kret.-bacch.  Rhythmus  seine  An- 
wendung findet.  —  Was  den  hiatus  anlangt,  so  teilt  er  diesen  in  den 
sprachlich  logischen,  den  prosodischen  und  den  metrischen.  Besonders 
strittig  ist  das  Gebiet  des  prosodischen  hiatus.  der  darin  besieht,  dafs 
beim  Zusammentreffen  eines  langen  vokalischen  Wortausganges  mit 
vokalischem  Anlaut  die  auslautende  Silbe  nicht  elidiert,  sondern  ilir 
Morengehalt  verkürzt  wird  (quT  fimant).  Der  Verf.  stellt  fest,  dafs 
derselbe  meist  bei  Plautus,  sehr  selten  bei  Terenz  vorkomme,  und 
dafs  die  Verwirrung  in  dieser  Frage  dadurch  entstanden  sei.  dafs  man 
von  Bentley  ausgehend  die  Normen  des  Terenz  auf  Plautus  ausgedehnt 
habe.  —  Der  metrische  hiatus  begegnet  uns  vor  allem  in  der  Haupt- 
caesur  der  iamb.  und  troch.  Langversc.  Mafsgebend  war  hier  nicht 
das  griechische  Beispiel,  sondern  der  nationalrömische  Saturnier,  der 
ja  aus  2  ähnlichen  Bestandteilen  sich  zusammensetzt  wie  Septcnar 
und  Oktonar.  (Virüm  mihi  Camenä  |  insece  vorsütum.)  Für  die 
Nebencäsuren  dieser  Verse  stellt  er  den  gewifs  richtigen  Satz  auf,  dafs 
der  h.  nur  dann  statthaft  sei,  wenn  sich  der  Vers  in  zwei  selbständige 
rhythmische  Glieder  zerlegen  lasse.  Aus  diesem  Grunde  verwirft  er 
denselben  in  der  Caesur  des  iamb.  Senars.  Die  Stellen,  welche  mit 
dieser  Theorie  in  Widerspruch  stehen,  sind  in  späterer  Zeit  verderbt 
worden  (2.  Jahrb.  nach  Chr.).  wo  die  metr.  argumenta,  welche  den 
gleichen  h.  aufweisen,  entstanden  sind.  —  Auch  der  hiatus  ist  in  allen 
Versmassen  durchgeführt  und  beweist  gleichfalls  die  einheitliche  Vers- 
technik der  Römer. 
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Im  zweiten  Teile,  der  Metrik,  bespricht  der  Verf.  zunächst 
die  Bildung  der  Caesuren,  so  besonders  der  sich  auf  griechisches  Bei- 
spiel stützenden  latenten  Gaesur,  die  darin  besteht,  dafs  z.  B.  im 
jamb.  Senar  die  eigentliche  Schlufssilbe  elidiert  wird  und  der  2.  Vers- 
teil iambisch  statt  trochaeisch  einsetzt  (z.  B.  Et  rem  suam  omnem  | 
et  illüm  corruptum  filium).  Nach  dem  oben  angefülirten  Princip  findet 
sich  diese  Erscheinung  in  allen  Rhythmengeschlechtern.  An  die  Bild- 
img der  Caesuren  reiht  sich  die  Lehre  von  den  Caesuren-  und  Zeilen- 
schlüssen, die  teils  trochaeisch  teils  iambisch  sind.  Was  die  troch. 
Schlüsse  anlangt,  so  lehnen  sich  die  Dramatiker  an  die  satum.  Poesie 
an,  so  dafs  hier  die  Reinhaltung  der  vorletzten  Senkung  und  der 
letzten  Hebung  im  ganzen  nicht  eingehalten  ist.  Für  die  jambischen 
Schlüsse  gilt  im  allgemeinen  das  Luchs' sehe  Gesetz,  dafs  der  Vers 
nicht  mit  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Jamben  schliefsen  dürfe  ; 
doch  wird  es  vom  Verf.  modifiziert,  und  namentlich  werden  die  Aus- 
nahmen genau  festgestellt.  Wie  in  den  Caesuren,  so  ist  in  den 
Schlüssen  die  einheitliche  Technik  durchgeführt.  —  Nun  wendet  sich 
der  Verf.  zur  Behandlung  der  Hebung  und  Senkung,  die  ja  scheinbar 
eine  so  grofse  Willkür  zeigen.  Er  beginnt  mit  der  Auflösung  der 
Hebung  und  zwar  1.  der  jambisch-trochaeischen,  die  gewöhnlich  durch 
Endkürze  und  Anfangskürze  eines  Wortes  gebildet  wird,  nur  in  seltenen 
Fällen  steht  ein  Dactylus  (ömnibfts),  2.  der  anapaestischen,  die  der 
Daclylus  und  Proceleusmatikus  so  überaus  häufig  erfordert,  3.  der 
kretisch-bacchiischen,  die  weniger  in  den  Kretikem  als  in  den  Bacchien 
angetroffen  wird.  In  gleicher  Weise  wird  die  Bildung  der  Senkung 
hehandelt,  die  solche  Mannigfaltigkeit  zeigt,  dafs  z.  B.  ein  Anapaest 
für  den  Jambus,  ein  Dactylus  für  den  Trochaeus  stehen  kann.  Die 
äusseren  Senkungen  erlauben  im  iamb.-troch.  R.  stets  den  Spondeus, 
der  in  den  inneren  Senkungen  selten  ist.  Die  Freiheit,  die  in  Bildung 
der  Hebung  und  Senkung  obwaltet  und  wodurch  der  Rhythmus  so 
sehr  belebt  wird,  ist  gleichfalls  nach  dem  angeführten  Prinzip  in  allen 
Versarten  durchgeführt. 

Der  dritte  Teil  behandelt  die  Rhythmik.  Eine  strenge  stro- 
phische Gliederung  der  Cantica  findet  sich  bei  deu  Römern  nicht. 
An  ihre  Stelle  tritt  häufig  die  continuatio  numeri,  also  ein  Wechsel 
zwischen  iamb.  und  troch.,  cret.  und  bacch.  Rhythmus,  oder  die 
Katalexe,  die  oft  eine  Periode?  abschliefst,  aber  auch  aus  inneren 
Gründen  stichisch  gebraucht  ist  (vgl.  Bacch.  1 150  -1 180  =  1181  —1200), 
ferner  die  ftfraßokr  xai'  dvitäFCtv  d.  Ii.  Wechsel  des  aufsteigenden 
und  abfallenden  R.,  sodann  die  Epimixis  alloeometrischer  Reihen  ent- 
weder als  Proodikon  oder  Epodikon  bezw.  mtQartUvTov,  —  hier 
werden  nicht  weniger  als  26  Cantica  des  Plautus  und  Terenz  behandelt, 
bes.  lehrreich  Amph.  21*J — 217  —  endlich  die  eigentliche  Qvitfuxr 
!iiTaßoh\,  die  dann  eintritt,  wenn  innerhalb  einer  einheitlichen  melischen 
Partie  der  Takt  umschlägt,  wodurch  eine  besondere  Saelenaufregung 
{dv&iXxeiv  irv  ipvxyv)  ausgedrückt  wird,  vgl.  besonders  Most.  313 — 
H47  und  Persa  1—52.  Auch  der  rhythni.  Gebrauch  der  einzelnen 
Metra  weist  wieder  auf  die  einheitliche  Technik  hin.  —  Dies  der  Inhalt 
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dieses  lehrreichen  Werkes.  Wie  ersichtlich,  zieht  sich  als  roler  Faden 
durch  das  Ganze  das  Princip  der  einheitlichen  Verstechnik.  Wie  nun 
dieses  schon  durch  seine  Einfachheit  besticht,  und  es  a  priori  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die  Dichter  unter  gleichen  Bedingungen  auch  gleiche 
Mittel  anwendeten,  ohne  weitere  Reflexion  und  ohne  sich  zuvor  ein 
Kuristgesetz  zurechtgelegt  zu  haben,  was  ich  im  Gegensatze  zum  Verf. 
behaupte,  so  ist  es  auch  durch  die  zahllose  Menge  von  Beispielen 
thatsächlich  bewiesen ;  und  mag  auch  Altbekanntes  wiederholt  sein, 
so  erhält  es  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  neue  Be- 
leuchtung. Doch  sind  die  Folgerungen,  die  der  Verf.  aus  diesem  Prin- 
zip für  den  Kunstwert  der  altrömischen  Metrik  zieht,  zu  hohe  und 
weitgehende.  *Er  spricht  mit  einem  gewissen  Enthusiasmus  von  den 
Römern,  dafs  sie  das  National-Beengende,  das  Steife  der  griechischen 
Metrik  abgelegt  und  die  alten  Formen  einer  neuen  Zeit,  einer  auf  das 
Allgemein-Menschliche  gerichteten  Kultur  angepafst  haben.  „Die  da- 
malige italienische  Bevölkerung  brachte  Männer  hervor,  die  mit  hohem 
Formensinn  begabt,  aus  den  metrischen  Formen  der  griechischen 
Dichtkunst  geniale  Werke  schufen,  wie  später  venezianische  und  andre 
Baukünstler  die  noch  jetzt  bewunderten  Kirchen  und  Paläste  zum  Teil 
aus  althellenischen  Teinpelresten  errichteten."  Dagegen  ist  zu  er- 
widern, dafs  die  Freiheit  der  Römer  doch  oft  an  Zügellosigkeit  grenzt, 
wenn  es  z.  B.,  wie  der  Verf.  selbst  zugibt,  oft  schwer  ist  infolge  der 
zahllosen  Aufhebungen  einen  iamb.  oder  anapaet.  Vers  von  einander 
zu  unterscheiden,  dafs  die  feineren  Stilunterschiede  zwischen  Cantica 
und  Diverbia,  die  oft  nur  an  der  tnifist'toais  DU.  oder  C  kenntlich  sind, 
verwischt  werden,  dafs  die  Einheitlichkeit  oft  zur  Einförmigkeit  führt, 
wie  der  Vorgang  des  Terenz  beweist,  der  in  konsequenter  Weise  meist 
iarnb.-troch.  Metren  auwendet,  wodurch  er  sich  doch  kaum,  wie  der 
Verf.  meint,  als  echt  nationalen  Dichter  erweist.  Im  übrigen  gesieht 
ja  Klotz  selbst  ein,  dafs  er  vielleicht  in  der  ersten  Freude  des  Finden* 
zu  weit  gegangen  sei,  und  wir  wollen  deshalb  nicht  mit  ihm  rechten 
und  uns  auch  nicht  auf  einzelne  Auseinandersetzungen  einlassen.  Das 
aber  müssen  wir  zugeben,  dafs  der  Verf.  mit  grofser  Gewissenhaftig- 
keit die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benützt,  das  Material  mit  Kritik 
und  Umsicht  gesammelt  und  namentlich  den  historischen  Werdeprozefs 
der  alten  Metrik  scharf  ins  Auge  gefafst  hat,  so  dafs  man  seine  Arbeit 
als  eine  historisch-kritische  im  besten  Sinne  des  Wortes  bezeichnen 
kann. 

AschafTenburg.  Weissenborn. 

W.  S.  Tcuffels  Geschichte  der  römischen  Literatur. 
Neu  bearbeitet  von  Ludwig  Schwabe.  5.  Auflage.  I.  Bd.  Leipzig 
1890.    B.  G.  Teubner.    8°.  XIV,  (i-48  S. 

Der  fünften  Auflage  eines  AVerkes  gegenüber,  welches  längst  zum 
unentbehrlichen  Inventarstück  im  Haushalt  eines  ordentlichen  Philologen 
geworden  ist,  spielt  der  Kritiker  eine  unbedeutende  Rolle.  Wir  wissen 
es  alle,  wie  sehr  wir  den  beiden  Tübinger  Gelehrten,  dem  verstorbenen 
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Verlasser1),  der  selbst  noch  zweimal  sich  davon  überzeugen  konnte, 
dafs  er  mit  seinem  Buche  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abgeholfen 
hatte,  und  seinem  Kollegen,  der  nun  zum  zweiten  Male  mit  hingebender 
Sorgfalt  sich  des  verwaisten  Werkes  angenommen  hat,  zu  Dank  ver- 
pflichtet sind.    Die  vorliegende  Auflage  unterscheidet  sich,  obwohl  der 
charakteristische  Aufbau  des  Buches,  wie  billig,  unverändert  geblieben, 
sowohl  inhaltlich  als  formell  von  der  vor  acht  Jahren  erschienenen  Vor- 
gängerin.   Inhaltlich,  weil  der  Herausgeber  diesmal  in  der  Vornahme 
der  nötigen  oder  zweckmässigen  Änderungen  in  Text  und  Anmerkungen 
noch_  freier  und  entschiedener  zu  Werke  gegangen  ist,   formell,  weil 
der  Übersichtlichkeit  und  der  Bequemlichkeit  der  Leser  durch  An- 
wendung des  Cursivdruckes  in  den  Quellencitaten  und  durch  Zerlegung 
des  um  einige  Bogen  stärker  gewordenen  Buches  in  zwei  Teile  Rech- 
nung getragen  worden  ist.    Freilich  hat  die  letztere  —  vom  Verleger 
gewünschte  —  Mafsnahme  auch  ihre   Schattenseite.     Während  der 
Drucklegung  eines  so  umfangreichen  Werkes8)  erwachsen  naturgemäfs 
zahlreiche  Nachträge,  welche  am  Schlufse  des  ganzen  untergebracht 
werden  müssen.    War  man  nun  bei  der  Gonsultierung  der  vierten 
Auflage  meistens  an  zwei  Stellen  nachzuschlagen  genötigt,  so  wird 
man  bei  der  Benützung  der  fünften  in  vielen  Fällen  nach  zwei  Bänden 
zu  greifen  haben,  wenn  man  nicht  vorzieht,  dieselben  zu  einem  juyitsruv 
x«x»V4  vereinigen  zu  lafsen.    Nihil  est  ab  omni  parte  beatum! 

Gerne  würde  ich  dem  verdienten  Herausgeber  als  äufseres  Zeichen 
des  Dankes  für  seine  treue  Mühewaltung  eine  recht  stattliche  Reihe 
von  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zur  Verfügung  stellen,  aber  seine 
.eifrige  und  sorgsame  Nacharbeit'  bat  es  herzlich  schwer  gemacht, 
bei  flüchtiger  Durchsicht  des  Buches  auch  nur  einigermafsen  erheb- 
liche Defekte  ausfindig  zu  machen.  Die  paar  Kleinigkeiten,  welche 
mir  aufgefallen  sind,  will  ich  notieren,  ,xu?f£«,"M'<K'  Trugtorton^ . 

§  81,  7  S.  125:  Der  Aufsatz  von  Martha  ist  betitelt  ,Leloge 
funebre  chez  les  Rom.,  nicht  ,1/oraison  f.  ch.  1.  Rom/  —  §  82,  4 
S.  120  ist  aus  der  Angabe  ,MAKrepelka,  Phil.  37,450'  nicht  die 
interessante  Thatsache  zu  ersehen,  dafs  es  eine  Dame  ist,  welche  für 
die  Niebuhrschc  Hypothese  von  dem  grofsen  Epos  als  Quelle  der 
ältesten  römischen  Geschichte  eintritt.  —  §  212,  IS.  434  ist  jetzt 
die  Veranlassung  von  Varros  bellum  Sequanicum')  richtig  ange- 
geben; doch  hätte  die  früher  falsch  bezogene  Vermutung  von  Jakob 
Bernays  über  die  Entstehung  der  Argonautica  (jetzt  in  den  ges.  Ablull. 
II  S.  164  Anm.),  auch  wenn  sie  in  chronologische  Schwierigkeiten 


')  Einen  Lebens.ibrifs  Teuffela  hat  neuerdings  sein  Sohn  Sigmund  in  der 
2.  Auflage  der  „Studien  und  Charakteristiken"  S.  VII— XXVI  und  im  Tubinger 
Gymnasialprograram  von  1889  veröffentlicht. 

a)  Landgrafs  Untersuchungen  zu  Casar  und  seinen  Fortsetze™  werden 
erst  unter  Asinius  Pollio  (§  221,  3),  noch  nicht  bei  der  Besprechung  des  bellum 
Africanum  (§  197,  7)  erwähnt.  Bei  Manilius  erfährt  man  §  253,  6  S.  584  noch 
nichts  von  der  Collation  des  Oemblacensis  durch  P.  Thomas,  lucubr.  Manil.  Gand 
1888  u.  p.  w.  — 

')  Seltsamer  Weise  läfst  Ribbeck  (Geecb.  d.  röm.  Dicht.  I  345)  den  Varro 
in  diesem  Epos  Casars  Krieg  gegen  Vercingetorix  vom  J.  52  besingen. 
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verwickelt,  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  —  ib.  2  S.  435 :  Dafs  bei 
Vell.  II  37,  3  „auetoresque  carminum  Varronem  ac  Lucretium*  der 
Ataciner,  nicht  der  Keatiner  Varro  gemeint  ist.  macht  schon  die  Zu- 
sammenstellung bei  Stat.  silv.  II  7,  76  f.  „et  docti  furor  arduus  Lucreti. 
et  qui  per  fruta  duxit  Argonautas*4)  höchst  wahrscheinlich.  —  §  253, 
1  S.  581:  Da  die  „lina  Hispanae  Saetabis"  bei  Gratt.  cyneg.  erst  v. 
41  erwähnt  werden,  ist  zu  sclireiben  ,im  Gegensatz  zu  den  nachher 
(nicht  „vorher")  genannten  1.  H.  S.u  —  §  257,  11  S.  599  ist  dem  die 
Dekadeneinteilung  des  Livius  erwähnenden  Schreiben  des  Papstes  Ge- 
lasius  das  in  der  vierten  Auflage  mangelnde  Citat  beigegeben  worden: 
richtiger  würde  dasselbe  lauten,  „tractatus  ad  versus  Andromachum 
(Thiel  epist.  Rom.  pontif.  I  p.  001)".  Übrigens  werdeich  bei  anderer 
Gelegenheit  auf  eine  frühere  literarische  Bezeugung  der  Dekadeneinteilung 
aufmerksam  machen.  —  §  196,  1  S.  379  fehlt  Wilkens,  quaest.  de 
Strabonis  .  .  .  fontibus  Marb.  188G.  —  §  258,  5  S.  G04  1..  Bernavs 
Abhdl.  II,  312  f.  ,op.  3.  211*.  §  269,  9  S.  647  fehlen  L.  Traubes. 
,varia  libamenta  critica'  (München  1883),  die  schon  §  214.  14  S.  451 
hätten  erwähnt  werden  solle,:.  —  §  245,  3  (g.  E)  S.  548  1.  .E.  Wölfflin1 
für  ,W.  W.4  -  §  246,  2  (M.)  S.  553  1.  ,E.  Reischk  f.  ,E.  Reuseh'.  - 
§  249,  2  S.  569  ist  Birt  Buchw.  S.  505,  nicht  507  zu  citieren. 


*)  Im  index  nomimun  der  Teubnerachen  Textausgabe  des  Statins  (p.  473  a) 
werden  diese  Worte  irrig  auf  Valerius  Flacms  bezogen. 

München .  G  a  r  1  Weyman. 


P  n  t  s  c  h  e  -  S  c  h  o  1 1  m  ü  1 1  e  r  s  Lateinische  Schulgrammatik.  23. 

Auflage.     Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Heufsner,  Direktor  des 

K.  Wilhelms-Gynmasium  zu  Kassel,  neu  bearbeitet  von  Dr.  B.  H  e  i  I . 

und  Dr.  H.Schmitt.    Hannover  1889.    Norddeutsche  Verlagsanstalt. 

O.  Gödel.    Broch.  2,20  M. 

Die  Putsche-Schottmüller'sche  Schulgrammatik  hat  in  der  vor- 
liegenden 23.  Auflage  eine  gänzliche  Umarbeitung  nach  neuen  Ge- 
sichtspunkten erfahren.  Die  Herausgeber  waren  bestrebt  vor  allem 
in  der  Wort  lehre  die  sicheren  Result  ate  der  Sprachwissenschaft  für 
die  Schule  so  gut  als  möglich  zu  verwerten  und  dadurch  dem  Schüler 
ein  besseres  Verständnis  der  Spracligesetze  zu  vermitteln.  Der  erste 
Teil,  Wortlehre,  Formenlehre  und  Wortbildungslehre  enthaltend,  trägt 
infolge  dessen  ein  wissenschaftliches  Gepräge  und  dürfte  wohl  den 
strengsten  Anforderungen,  welche  heutzutage  an  ein  derartiges  Schul- 
buch gestellt  werden  können,  entsprechen.  Ob  sich  diese  streng 
wissenschaftliche  Form  und  Methode  für  den  Anfangsunterricht  eignen 
und  welche  Resultate  auf  diesem  Wege  erzielt  werden,  darüber  wird 
die  Praxis  dem  Herrn  Verfasser  die  besten  Aufschlüsse  geben  können. 
Auf  eine  reiht  praktische  Einrichtung  dieses  Buches,  die  Aufgaben- 
bezeichnung, mufs  ich  gleich  an  dieser  Stelle  hinweisen.  Es  ist  näm- 
lich das  für  jede  Klasse  bestimmte  Pensum  durch  den  Druck  deutlich 
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bezeichnet  und  dadurch  wird  die  Benützung  des  Buches  wesentlich 
erleichtert.    Ein  weiterer  Vorzug  besteht  noch  darin,  dafs  im  ersten 
Teile  die  Quantität  gewissenhaft  bei  jedem  Worte  angegeben  ist,  eine 
Einrichtung,  welche  jeder  Lehrer  in   Sexta  gewifs  mit  Dank  an- 
erkennen wird.    Ich  komme  nun  zum  2.  Teile,  in  welchem  von  S.  170 
—252  die  Satzlehre  in  sieben  Abschnitten  recht  übersichtlich  und  klar  be- 
handelt wird.  Der  Bearbeiter  dieses  Teiles  geht  von  der  Anschauung  aus, 
daß  durch  die  vergleichende  Behandlung  dem  Schüler  das  Studium  der 
lateinischen  Syntax  erleichert  und  zugleich  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Gegenstand  ermöglicht  werde.    Dem  entsprechend  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  auf  die  Übereinstimmung,  beziehungsweise  Verschieden- 
heit der  lateinischen  und  deutschen  Sprache  hingewiesen  und  auf 
diese  Weise   der  Schüler  zur  Gründlichkeit  angehalten.     Diese  Me- 
thode wird  ohne  Zweifel  allgemeine  Billigung  linden,  und  ich  bin  der 
Überzeugung,   dafs  sich  auf  diesem  Wege  recht  günstige  Resultate  in 
den  einzelnen  Klassen  erzielen  lassen.    Mit  besonderem  Geschick  ist 
der  fünfte  Abschnitt,   die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze,  be- 
arbeitet.   Sowohl  die  Fassung  der  Regeln  als  auch  die  Auswahl  der 
Beispiele  müssen  als  durchaus  gelungen  bezeiclinet  werden.    In  einem 
Punkte  kann  ich  dem  H.  Verfasser  nicht  beistimmen.    Ich  halte  näm- 
lich die  Einführung  deutscher  Benennungen  an  Stelle  der  allgemein  ge- 
brauchten grammatischen  Termini  weder  für  notwendig  noch  auch 
für  nützlich.    Gewisse  Ausdrücke  und  Bezeichnungen  sind  ebensosehr  ein- 
gebürgert,  dafs  sie  gar  nicht  mehr  entfernt  werden  können  oder  nur 
sehr  schwer  durch  deutsche  Benennungen  zu  ersetzen  sind.     Es  ist 
zu  befürchten,   dafs  durch  dieses  Verfahren  eine  Verwirrung  entsteht, 
wenn  hierin  nicht  Übereinstimmung  herrscht.    Im  Übrigen  besitzt  das 
Buch  bedeutende  Vorzüge  und  ist  ohne  Zweifel  eine  beachtenswerte 
und  böclist  interessante  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Schulliteratur. 


Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vokabularium  von 

Prof.  H.  Busch,  zweiter  Teil  für  Quinta,  vierte  verbesserte  Aullage 

bearbeitet  von  Dr.  W.  Fries,  Rektor  der  lateinischen  HaupLschule  in 

Halle  a.  S.    Berlin  1889.  Weidmann. 

Dieses  seinerzeit  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Übungsbuch 
hat  in  der  vorliegenden  4.  Auflage  eine  wesentliche  Veränderung  nicht 
erfahren.  Die  unbedeutenden  Änderungen,  welche  der  Verfasser  auf 
vielseitigen  Wunsch  und  auf  Grund  eigener  Beobachtung  vorgenommen 
hat,  führten  eine  wünschenwerte  Vereinfachung  der  lateinischen  Sätze 
herbei  und  erhöhten  den  Wert  des  Buches.  Auch  die  Streichung  der 
betreffenden  deutschen  Sätze  erscheint  vollkommen  gerechtfertigt,  da 
immerhin  noch  reichliches  Material  geboten  ist.  Möge  das  Büchlein  in 
seiner  verbesserten  Gestalt  viele  neue  Freunde  finden. 
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B  o  n  n  e  I  s  l  a  t  e  i  n  i  s  e  h  e  Ü  b  u  n  g  s  s  t  ü  c  k  e.  Neu  bearbeitet  durch 

1\  Geyer  und  M.  Mewes.     Oberlehrer  am  Friedrichs- Werderschen 

Gymnasium.     I.  Teil  für  Sexta.     12.  verbesserte  Auflage.  Berlin. 

Verlag  von  Emil  Goldschmidt.  1889. 

Die  wichtigsten  Grundsätze  und  Forderungen,  welche  Perthes  be- 
züglich des  lateinischen  Elementarunterrichtes  aufgestellt  hat.  dafe 
nämlich  das  Lesebuch  den  Mittelpunkt  des  lateinischen  Unterrichtes 
bilden  und  das  Regehnäfsige  von  dem  Unregelmäfsigen  scharf  ge- 
schieden werden  solle,  finden  wir  im  vorliegenden  Lesebuche  streng 
durchgeführt.  In  900  Übungssalzen  und  40  zusammenhängenden 
Stücken  wird  die  ganze  regelmäßige  Formenlehre  einschließlich  der 
Pronomina  und  Deponentia  für  die  Sexta  behandelt.  Der  überaus 
reichliche  Stoff  ist  sehr  zweckmäßig  verteilt  und  übersichtlich  geordnet. 
Die  Übungssätze  sowohl  als  auch  die  Lesestücke  sind  gut  gewählt 
und  der  Fassungskraft  des  Schülers  vollkommen  angepafst.  Die  Ver- 
fasser legten  mit  Hecht  ein  grofses  Gewicht  darauf,  dem  Schüler  so- 
bald als  möglich  zusammenhängende  Stücke,  Fabeln  und  leichte  Er- 
zählungen, zu  bieten.  Denn  auf  diese  Weise  wird  der  Unterricht 
außerordentlich  belebt  und  die  Freude  und  das  Interesse  des  Knaben 
geweckt.  Den  Lesestücken  folgt  von  S.  57—90  entsprechend  der 
Perlhes'schen  Methode  eine  sorgfältig  bearbeitete  Präparation  zu  dem 
Lehrstoffe  u.  S.  1)7  —  100  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  öfter  als 
einmal  gebrauchten  Wörter.  Das  Büchlein  ist  recht  gut  ausgestattet 
und  verdient  auch  nach  dieser  Richtung  volle  Anerkennung.  Ich 
siehe  nicht  an,  dasselbe  als  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Ein- 
übung der  Formenlehre  den  verehrten  Amtsgenossen,  welche  mit  dem 
Elementarunterricht  beschäftigt  sind,  aufs  wärmste  zu  empfehlen. 


Sammlung  lateinischer  Sätze.  Ein  Beitrag  zur  Einübung 
grammatischer  Regeln  von  Professor  Wilhelm  Holling,  Gymnasial- 
Oberlehrer  a.  1).  1.  Heft:  Sätze  zu  den  Regeln  über  den  Konjunktiv. 
Paderborn  1890.  Druck  und  Verlag  der  Junfermanschcn  Buchhand- 
lung (Albert  Pape). 

Vorliegende  Sammlung  zerfällt  in  drei  Hauptteile:  I.  Der  Kon- 
junktiv in  Hauptsätzen  S.  5—12),  11.  Konjunktiv  bei  Konjunktionen 
S.  12 — 00,  III.  der  Konjunktiv  in  Relativ  und  indirekten  Fragesätzen 
und  bietet  ein  überaus  reichhaltiges  Material  zur  Einübung  der  latein. 
Syntax.  Die  Sätze  sind  den  Schrillen  Ciceros,  Caesars,  Livius  und 
Nepos  entnommen  und  so  gruppiert,  daß  sie  sich  im  allgemeinen  an 
den  Gang  der  Grammatik  anschließen.  Manche  derselben  sind  freilich 
schwer  verständlich  und  bieten  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  wenig  Inte- 
resse; immerhin  aber  enthält  die  Sammlung  eine  große  Anzahl  von 
Beispielen,  welche  sich  nach  Inhalt  und  Form  zum  Unterrichte  recht 
gut  eignen  und  insbesondere  in  höheren  Klassen  gelegentlich  einer 
summarischen  Rcpetition  der  Moduslehre  mit  Nutzen  gebraucht  werden 
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können.  Dem  Zwecke  des  Unterrichts  würde  ein  kleiner  Index  und 
Numerierung  der  Beispiele  sehr  dienlich  sein. 


Vogrinz  Gottfried,  Grammatik  des  homerischen  Dialektes 
(I^iul-,  Formen-,  Bedeutungs-  und  Satzlehre).  Paderborn,  Verlag  von 
Schöningh,  1889.  8°.    XVI  u.  416  Seiten.    Preis  7  Mark. 

Eine  Grammatik  des  homerischen  Dialektes,  gegliedert  in  eine 
Laut-,  Formen-,  Wortbildung*-  und  Wortzusammensctzungs-,  Bedeutungs- 
imd  Satzlehre,  gegründet  auf  den  Ergebnissen  der  modernen  Sprach- 
forschung und  dabei  doch  der  handschriftlichen  Überlieferung  gerecht 
zu  werden  bestrebt,  die  unabsehbaren  Einzelforschungen  und  -Fragen 
zusammenfassend,  ordnend,  kritisch  beleuchtend  und  ergänzend  — •  dies 
längst  gefühlte  Bedürfnis  hat  der  V..  k.  k.  Gymnasialprofessor  in  Brünn, 
ein  Schüler  Harteis,  nach  bestem  Wissen  und  Wollen  durch  das  vor- 
liegende Buch  nunmehr  befriedigt  und  zu  einem  so  abschliefscnden 
Werke  sicherlich  auch  das  nötige  Rüstzeug,  in  allgemeinen  Fragen  den 
sprachlichen  Weitblick,  in  Einzelheiten  den  kritischen  Scharfblick  mit- 
gebracht. 

So  selir  daher  der  Verfasser  für  sein  allseitig  orientierendes  Werk 
unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  verdient,   so  wenig  kann  der 
Reeensor  sich  damit  begnügen  über  den  Aufbau  und  die  Teile  des 
Buches  einfach  zu  referieren ;  seine  Pflicht  wird  es    vielmehr  sein, 
einige  Gesichtspunkte  geltend  zu  machen,  die  das  Buch  in  dieser  seiner 
l.  Auflage  noch  nicht  hat,  die  man  aber  von  ihm  erwarten  sollte :  eine  ins 
Einzelne  gehende  Kritik  wird  dem  Buche  nicht   nur  kein  Schaden 
sein,  sondern  vielmehr  im  Interesse  desselben  liegen.    Dafs  der  V.  selbst 
die  seinem  Werke  noch  anhaftenden  Mangel  wohl  kennt,   —  und  ein 
solches  Unternehmen  kann    doch  auf  den   ersten  Wurf  nicht  ohne 
alle  Mängel  ausfallen  — ,  diese  seine  anerkennenswerte  Selbsterkenntnis 
spricht   aus  seinen  Worten  p.  X:    ..Unebenheiten  in  der  Gesanit- 
anlagc  des  Buches,  sowie  kleinere  Versehen,  bittet  man  mit  den  Ver- 
hältnissen, in  denen  der  V.  lebt,  zu  entschuldigen  .  .  .  Vollständigkeit 
wurde  erstrebt:  aber  man  bedenke,   dafs   eine  Grammatik  nicht  ein 
Lexikon  sein  soll"  —  ein  Geständnis,  das  dem  V.  weit  mehr  zur  Ehre 
gereicht  als  dem  Buche  zum  Nachteile. 

Zuvörderst  einige  Eigentümlichkeiten  des  Buches,  welchen  viel- 
leicht Mancher  seine  Zustimmung  versagen  wird.  Vogrinz  verschmähte 
es,  eine  größere  orientierende  Einleitung  zur  homerischen  Sprach- 
forschung überhaupt  vorauszuschicken;  er  führt  vielmehr  frisch  in 
inedias  res  der  Lautlehre  hinein ;  die  ersten  4  enthalten  allerdings 
eine  Ali  Einleitung,  aber  eben  nur  zur  Lautlehre;  es  werden  in  ihnen 
in  lebhaften,  oft  zu  prägnant  gefafsten  Sätzen  die  in  der  Eigenart  des 
homerischen  Dialektes  liegenden  Schwierigkeiten  auseinandergesetzt  und 
diese  Aufgabe  mit  Recht  als  „plenum  opus  aleae"  bezeichnet.  Es 
werden  ferner  die  Gesichtspunkte  für  die  Gliederung  der  Lautlehre 
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entwickelt  mit  beiläufiger  Hervorhebung  von  Einzelheiten,  die  dem 
mit  den  Speziiiifragen  weniger  Vertrauten  kaum  klar  sein  werden;  — 
was  aber  gehört  doch  eigentlich  an  den  Anfang  des  Buches?  Was 
hat  auch  Härtel  in  den  vom  V.  jederzeit  als  Muster  hingestellten 
„Homerischen  Studien"  so  befriedigend  geleistet  ?  Man  wünscht  doch 
wohl  einen  kurzen  historischen  Überblick  über  das  Zu- 
standekommen, die  Ent  wicklung  und  den  Ausbau  der 
homerischen  Grammatik,  von  den  alten  Tagen  der  Alexan- 
driner an  durch  die  verschiedenen  Stadien  hindurch  bis  auf  die  jüngste 
Neuzeit  herab,  auf  die  Sehlde  der  Königsberger,  der  Holländer,  auf 
die  Thätigkeit  eines  Nauck.  Christ,  Fick  u.  a.  Und  das  mit  Hecht: 
nur  durch  historischen  Einblick  werden  wir  gewahr,  wo  wir  jetzt 
sieben  und  was  wir  erreicht  haben,  nicht  blofs  in  der  Kenntnis  der 
hom.  Sprache,  sondern  der  griechischen  überhaupt;  denn  die  Hoiner- 
granunatik  in  wissenschaftlichem  Sinne  ist  noch  immer  zum  guten 
Teil  die  Basis  der  griechischen  Grammatik.  Statt  also  historisch  zu 
Werke  zu  gehen,  stellt  V.  sich  und  seine  Leser  mitten  in  die 
Hochflut  homerischer  Spezialfragen  hinein.  Nicht  als  ob  ihm  der 
Gang  der  geschichtlichen  Entwicklung  unbekannt  wäre  —  gelegentlich 
eingestreute,  teils  offen  ausgesprochene  teils  mehr  verdeckte  Urteile 
verraten  zur  Genügt;  des  Vs.  Vertrautheit  mit  aller  einschlägigen  Lite- 
ratur —  aber  er  will  uns  lieber  unvermittelt  in  das  grammatische 
mtrra  (>ft  versetzen,  bald  selbst  zwischen  verschiedenen  Meinungen 
unschlüssig  und  zweifelnd,  bald  entschieden  für  die  eine  Partei  er- 
greifend oder  seiner  eigenen  Überzeugung  Ausdruck  verleihend. 

Nahe  liegt,  dafs  bei  solchem  Verfahren  eine  zweite  minder  be- 
hagliche Eigenschaft  des  Buches  von  selbst  sich  einstellte;  eine  aus 
dem  Bestreben,  in  möglichster  Kürze  möglichst  viel  anzudeuten  und 
anzuregen,  hervorgehende  Unklarheit  und  stellenweise  Unsicherheit 
im  Vortrage,  verbunden  mit  den  vom  V.  selbst  zugestandenen  „Un- 
ebenheiten und  Flüchtigkeiten.4' 

Wollen  wir.  als  Beispiel  der  letzteren,  vom  Titelblatt  des  Buche? 
ausgehen:  die  oben  in  2.  Linie  angeführte  Teilung  in  fünf  Abschnitte, 
zu  der  man  sich  recht  wohl  verstehen  kann,  ist  aus  der  gediegenen 
Inhaltsübersicht  klar  erkennbar  —  aber  warum  stehen  auf  dem  Titel 
nur  vier  Teile?  Sollte  man  ferner  nicht  statt  des  Ausdrucks  Formen- 
lehre den  jetzt  üblicheren  und  bezeichnenderen  Flexionslehre 
erwarten?  — 

Im  folgenden  soll  zunächst  die  Lautlehre,  der  1.  Teil  des  Buches, 
einer  näheren  Prüfung  unterzogen  werden.*)    V.  macht  3  Abschnitte: 

1.  Verschiedenheit  der  Laute  in  Folge  der  Dialektmischung. 
§  5-7; 

2.  Veränderungen  der  Lautgestalt  durch  die  Stellung  im  Vers- 
fufse,  §  8-  -Li; 

:{.  Veränderungen  der  Laute  durch  ihre  Stellung  zu  einander. 
§  14-25. 


*)  Ein  Eingehen  auf  die  übrigen  Teile  war  dem  Verf.  zur  Zeit  leider  nicht 
möglich. 
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Der  1.  Abschnitt  beginnt  naturgemäfs  mit  dem  äolischen 
Lautbestand,  §  5.  Man  wünscht  zunächst  eine  Übersicht  der  ein- 
schlägigen Literatur  von  Hinrichs,  Christ,  Sittl,  Fick,  Härtel;  letztere 
sind  nur  beiläufig  zitiert.  Die  Bemerkung  über  die  attischen  For- 
men gehört  als  Anmerkung  unter  den  Text,  da  sie  sonst  störend  wirkt. 
Auch  vermifst  man  ein  Urteil  über  die  (vermeintlichen)  Dorismen  Ho- 
mers*) Warum  V.  Formen  wie  AvyeCdo  iteäwv  dem  äolischen  Laut- 
bestande vindiziert  und  in  ihnen  a  statt  jon.  ^  sieht,  kann  man  nicht 
absehen;  hat  denn  jemals  jonisches  Avyeiyo  Üerpav  existiert?  Wird 
man  sie  nicht  vielmehr  mit  Christ  u.  a.  zu  den  ,formae  veteris  grae- 
citatis'  zählen?  —  Das  «  in  ixttvw,  xi%ävu>  <püüv(a  braucht  jetzt  nicht 
mehr  als  „etvmologisch  unaufgeklärt"  zu  gelten,  vgl.  Brugmann  griech. 
Gr.  (in  Müllers  Handb.)  «p.  81,  *p.  163  (ävui  = dvzco).  Unter  den  Bei- 
spielen von  äolisch  v  =  jonisch  o  ist  cuavfivrjTtjQ  unsicher,  s.  G.  Meyer 
62.  Wenn  V.  in  ägye wog  egeßevvog  Reste  einer  historischen  Schreibung 
unter  dem  Ictus  sieht,  so  trifft  dies  bei  dgyevvog  nie  zu  z.  B.  T  198 
hg  z*  oimv  piya  n<ov  dieq%etai  d(tyevvd(ov. 

Formen  wie  elXanhr\  eih\Xovi>a  unter  den  äolischen  Laut- 
bestand zu  stellen,  scheint  mir  ebenso  bedenklich  als  bez.  der  Läng- 
ungen OvXvfinog  ovgavog  u.  a.  Fick  beizupflichten  und  äolische  Doppel- 
konsonanz an  Stelle  der  überlieferten  Ersatzdehnung  zu  setzen:  man 
müfste  denn  offen  den  Übertritt  zu  Ficks  Theorien  erklären,  wozu  V. 
zuweilen  allerdings  starke  Neigung  zeigt. 

Unter  älterem  Lautbestand  neben  jü ngcrem  (§  6,  7)  be- 
greift V.  die  metrisch  je  nach  Bedürfnis  verschieden  verwendbaren 
Uoppelformen  bei  Homer,  z.  B.  'OStHtacvg  neben  'Odvorpg,  ervg  (lies 
<tfc)  n.  vg.  Man  wünschte,  dafs  diesen  Erscheinungen  soweit  als  mög- 
lich auf  den  Grund  gegangen  sei ;  nicht  blos  a&  in  ßelea-at,  war  zu  er- 
klären, sondern  auch  on{n)(og  67i{n)oiog  aus  cjod  -f-  Pronomen,  oder 
fi(o((j)og  für  fif&jog.  Die  Belege  für  die  sog.  Metathesis  konnten  aus 
Siegismunds  Aufsatz  (Gurt.  Stud.  V  145)  bereichert  werden;  elvi  ist 
als  Mifsbildung  von  eh  und  evi  zu  denken,  vgl.  Brugmann  a  §  54  A. 
In  dem  zweiten  Teile  von  ov-xi  erblickt  man  jetzt  das  Pronomen 
ki  =  «.  Wie  hat  man  das  Verhältnis  von  yata  zu  ata  aufzufassen? 
Soll  letzteres  nach  Curtius  aus  *ytaTa  sich  erschliefsen  oder  gehört  es 
nach  Weber  zu  W.  ,i'  gehen  (aija)?  —  Ferner  ist  nichts  damit  ge- 
sagt ,  wenn  zu  Messungen  wie  ?.e(fmvt  2xaiiavd(>iü)  bemerkt  wird : 
..Usener  (Altgriech.  Versbau  27)  nehme  hierin  einen  eigenartigen 
Standpunkt  ein;"  die  nähere  Ausführung  liegt  aufser  dem  Rahmen 
einer  Rezension. 

Es  folgt  in  den  §§  8  und  9  ein  für  die  Homergrammatik  ebenso 
wichtiges  als  ausgiebig  behandeltes  Gebiet:  die  Erscheinung  von  Vokal- 
längungen  neben  später  zur  festen  Norm  gewordenen  Kurzmessungen. 
Der  V.  folgt  in  dieser  Frage  mit  Recht  Harteis  epochemachenden 
„Studien44  (I.)  deren  Resultate  er  großenteils  unverändert,  nur  in 


•)  Darüber  Christ,  Proll.  lliad.  §  73. 

20 
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etwas  anderer  Reihenfolge  wiedergibt.  Die  Erklärungsversuche  vor 
Härtel  sind,  gewifs  zum  Teil  nicht  mit  Unrecht,  verschwiegen,  obgleich 
durch  deren  kurze  Erwähnung  die  Theorien  Harteis  erst  ins  volle  Licht 
gesetzt  worden  wären.  So  erfahren  wir  nichts  über  die  Hoffmann- 
Ahrens'sche  Ansicht,  welche  in  a  1 1  e  n  Längungen  einen  etymologischen 
Grund  finden  zu  müssen  glaubte,  nichts  über  den  Düntzer  schen  Stand- 
punkt von  der  „Bequemlichkeit  der  Dichter44,  nichts  über  Laroche's 
Meinung  von  dem  „(metrischen)  Versbedürfnis,"  endlich  nichts  über  Cur- 
tius'  Theorie  von  der  „falschen  Analogie44. 

V.  teilt  diese  Erscheinungen  in  2  Hauptgruppen:  etymologisch 
und  physiologisch  berechtigte  Längungen.  Zu  erslerer  zählt  er  Fälle 
wie  Movaatov  XQVGetog  (Joddiphthong),  dajiog  (<fyo$)  «tetw/tat.  Im  ein- 
zelnen bemerke  ich  folgendes:  -twv  (zweisilbig)  neben  -d<av  erscheint 
nur  in  Övoiuv  und  nvlewv,  nicht  in  itgttov  I  566;  als  Beispiele  von 

«,  f  neben  älterem  ai ,  fi  hätte  noch  aufgeführt  werden  können 
1Eqia(({  E  390.  xvxew  x  290,  riFiQmdao  J  228 :  zieht  man  es  in  Fällen 
wie  Ö  66  nicht  vor  'ifooo  noondooiütv  zu  lesen  (oo  Mittelstufe  zwischen 
oio  und  or),  sondern  mit  Härtel  'Ikioto,  wobei  *  =  j,  so  erscheint  es 
geratener  dies  t  (nach  G.  Meyers  Vorgang)  mit  #  statt  mit  t  zu  be- 
zeichnen. Statt  di]toq  wird  nach  Fick  ädtog  vorgeschlagen;  warum 
bleibt  V.  nicht  (mit  Christ)  bei  den  der  Überlieferung  näherstehenden 
jonischen  Doppelformen  dytoc  <föo$?  Die  Frage  ,,ob  xavta  x/.avta  statt 
xaita  xkaiia?1  ist  zu  verneinen;  i  ist  etymologisch  berechtigt  (eig- 
xdj-m,  xhtytuij)  n.  überlebte  die  Spirans  j  ebenso  wie  in  vfToc  (w> 
io-s),  ydua  ndjig  etc.  —  Wenn  V.  „die  Länge  des  i  im  dat.  sing,  al? 
erwiesen  betrachtet4*,  so  kann  er  sich  hiebei  wohl  nur  auf  seinen 
Gewährsmann  Härtel  berufen  (Stud.  I*  59  sq.);  G.  Meyer  §  317 
erklärt  7  „aus  metrischer  Verlängerung44,  Brugmann  *  §  82,1  zweifelt: 
„Wenn  *  in  naityi  nicht  blofs  metrische  Längung  war,  so  kommt  in 
Frage,  ob  es  nicht  uridg.  Nebenform  von  -/  war.44  Die  Vokative  tkoI 
(nicht  to  192  u.  Qtri  (an  3  St.)  sind  zwar  von  Härtel  sehr 

geschickt  verteidigt,  stehen  aber  in  der  Überlieferung  auf  schwachen 
Füssen.  Si  409  heifst  das  Adv.  nicht  peteurn  sondern  fif).ei<tti;  der 
Fehler  geht  auf  Härtel  St.  I  *  107  zurück.  Die  ursprüngliche  I^äng»' 
des  «  im  neulr.  plur.,  welche  Härtel  aus  Fällen  wie  jtoAA«  Arädb/ifroc 
(«  in  thesi !)  eruierte  und  die  durch  Vedisches  jug«  =  £vyd  gestützt 
wird,  ist  von  Brugmann  nicht,  wie  V.  meint,  angefochten,  weder 
in  der  1.  noch  in  der  2.  Autlage. 

§  10—  13  behandeln  die  sog.  physiologisch  berechtigten 
Längungen,  d.  h.  nach  V.  „jene  Fälle  1)  wo  in  der  Überlieferung 
Doppelkonsonanz  nicht  vorliegt,  solche  aber  für  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Gedichte  mit  Notwendigkeit  vorausgesetzt  werden  mufs;  2)  wo 
Doppelkonsonanz  nicht  erwiesen  werden  kann,  aber  die  Natur  des 
auf  einen  Vokal  folgenden  Lautes  (besser:  Liquida)  eine  andere  war 
als  die  der  übrigen:  3)  hieher  gehört  auch  die  Besprechung  der  Er- 
scheinung, dafs  Muta  cum  Liquida  nicht  längende  Wirkung  hat.44 

Ad  1.    Man  kann  streiten,  ob  die  verzeichneten  Fälle  nicht 
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ebenso  gut  „etymologisch"  berechtigt  heissen  können ;  erklärt  doch  die 
Etymologie  Erscheinungen  wie  #ffe  äno}(w%,  yctQ  (<f)?Xov  u- a. 
Freilich  ist  es  schwer,  stets  die  scharfe  Grenzlinie  aufzufinden  und  V. 
hängt  teils  von  Härtel  teils  von  Fick  ab.  So  begnügt  er  sich  P  65 
xvvig  avdqt*;  mit  Härtel  (I  *  114)  aus  urpr.  javvQ  zu  erklären,  eine 
jetzt  aufgegebene  Annahme  (dvtQ  =  a  altind.  nar  =  Mann).  Manches 
wird  bei  V.  zu  prägnant  und  daher  unklar,  z.  B.:  „Eine  besondere 
Familie  bilden  die  Wörter,  in  welchen  }  nach  dem  anlautenden  Kon- 
sonanten einmal  gelautet  haben  muts."  Gedacht  ist  an  Sp)v  öjttvoc, 
diese  Beispiele  folgen  aber  erst  weiter  unten:  man  beachte  nun  die 
Unordnung  im  folgenden  Abschnitte :  „Wir  fügen  gleich  die  I^autgruppe 
<fj  an  .  .  .  ;  j  stand  sicherlich  einmal  in  asim  otm  .  .  .  6 j  wird 
vorausgesetzt  in  d>Jv  Ö7}q6v  etc.  .  ."  Der  Mittelsatz  steht  offenbar  störend 
zwischen  zwei  zusammengehörigen  Gedanken.  Bei  der  Lautgruppe  üq 
(W.  sru  fliefsen)  z.  B.  fla&vQQttog  war  auch  xsituiQQoog  zu  besprechen. 

Ad  2.  Umfafst  meines  Erachtens  die  eigentlich  als  ..physiologisch44 
zu  bezeichnenden  Längungen,  nämlich  die  Vokaldehnungen  vor  den 
Liquiden  fi  v  X  und  den  Spiranten  ;n.  o*mit  Unterstützung  der  Arsis 
z.  B.  in  [uydQoj;  dafs  diese  Liquiden  (Spiranten)  in  der  Aussprache 
länger  ausgehaltene  Dauerlauf«  waren,  dafs  also  ihre  N  a  t  u  r  dem  vor- 
hergehenden unter  den  Ictus  fallenden  kurzen  Vokal  zu  gute  kam 
und  mithin  den  Zeitwert  der  (an  sich  kurzen)  Silbe  erhöhen  konnte, 
diese  bei  Harte!  weitausgeführte  Erklärung  scheint  V.  als  bekannt 
vorauszusetzen,  da  er  sich  über  den  Terminus  „physiologisch"  nicht  näher 
ausdrückt.  —  Ob  eXXaßf-  iXXi<s<stto  mit  Benfey  Christ  auf  die  Wur- 
zeln 'g  labh'  und  'grill'  zurückzuführen  sei,  oder  ob  mit  Gurtius  „sich 
der  doppelkonsonantische  Anlaut  durch  Nichts  verrät,"  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

Ad  3.  Inwiefern  nun  ein  eigener  §  über  die  mangelnde  Po- 
sitionslänge bei  Muta  cum  Liquida  unter  dem  Titel  „physiologisch  be- 
rechtigte Längu  ngen"  gehört,  konnte  ich  nicht  absehen;  vielleicht 
wurde  er  nur  eingesetzt,  weil  sich  auch  Härtel  hierüber  (I  '  Iti,  85) 
verbreitet;  zunächst  erwartet  man  doch  einen  Abschnitt  über  die 
Positionskraft  und  etwa  als  Anhang  dazu  über  den  Mangel  der- 
selben. Unter  den  für  letzteren  beigebrachten  Kälten  steht  SrtxQvuXtaFiv 
offenbar  nicht  auf  gleicher  Stufe,  mit  äiufX-SQvtfifi. 

Weder  das  schwierige  ürtfoorijra  noch  'Evvah'tp  dvdQH'yovirf) 
sind  vom  V.  erschöpfend  behandelt;  ersteres  schreibt  Christ  als  ad^o- 
npa  (nicht  (i&Q.)  und  zwar  nach  G;  von  letzterem  sagt  V.  „es  läfsl 
sich  anders  auffassen"  —  was  soll  das  heusen? 

Auch  in  der  Aufzählung  der  konsonantisch  endigenden,  gelängten 
Silben  («v,  ov,  oq)  folgt  V.  im  ganzen  dem  Vorgange  Harteis.  Wenn 
er  bezüglich  des  a  priv.  in  dra-tdVos,  dvd-<s%ero<;  eine  ursprüngliche  Form 


•)  Ich  vermute  in  ocvSort'fwrr};  eine  falsche  Analogiebildung  noch  a^stfövrr); 
etymologisch  ist  doch  nur  avfyo-'fivrr^  (so  Aeach.  Sept.  595)  möglich;  ccfyoxrpa 
und  ov?po'fovrfj<;  mit  &  und  verklingendem  Nasal  stützen  sich  gegenseitig. 
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äva-  nebenan-  und  a-  erkennt,  so  kann  ich  hierin  nicht  beipflichten ;  ersteres 
ist  docli  mit  Gent,  Hermann,  Lobeck,  Bekker  *  längst  als  Korrupte! 
für  äv-tjedvog  ermittelt ;  letzteres,  das  in  der  Überlieferung  die  Form 
ä-d<rxeios  (intolerabilis)  zeigt,  ist  von  Bekker  richtig  als  d-dvoxfrog  ge- 
fafst  worden  und  so  sollte  man  auch  edieren,  da  man  einerseits 
ä-amog  d-üarog,  andererseits  dvoxsiog  selbst  ß  63  hat. 

Die  nun  folgenden  §§  14—18,  welche  statt  „Stellung  der  Laute 
zu  einander"  den  Titel  .,3.  Veränderungen  der  Laute  durch  ihre  Stel- 
lung zu  einander44  haben  sollten,  handeln  in  richtiger  Aufeinanderfolge 
von  den  Erscheinungen  der  Assimilation,  Synizese,  Kontrak- 
tion.   Da  ich  den  strengkonservativen  Standpunkt  des  V.  in  der  Be- 
urteilung derselben  grundsätzlich  nicht  teile,  sondern  mich  lieber  „zu 
dem  radikalen  Flügel  derjenigen44  bekenne,    „welche  einschneidend 
ändern44  —  gemeint  sind  Nauck,  v.  Leeuwen  u.  a.  — ,  so  unterziehe 
ich  auch  die  von  Vogrinz  gebrachten  Einzelheiten  keiner  näheren  Be- 
sprechung, sondern  wende  mich  nur  gegen  sein  abschließendes  Urteil 
über  diese  Frage:  (S.  42)  „Zusammenfassend  ist  noch  zu  bemerken, 
dafs  der  Vertilgungskrieg  gegen  die  kontrahierten  Formen  in  den  hom. 
Gedichten  ein  un methodischer  und  vergeblicher  ist,  und  dafs  die 
Kontraktion  von  fo  nicht  in  oo  erfolgt,  sondern  dafs  fo  die  Dissimila- 
tion in  ev  erfährt  .  .  .44  —  Inwiefern  konnten  diese  beiden  inhaltlich 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehenden  Gedanken  mit  „und" 
konglutiniert  werden?  Was  aber  das  „Unmethodische44  betrifft,  so  ist 
ein  derartiger  Vorwurf  zurückzuweisen.  Wenn  auf  Grund  statistischer 
Erhebungen   mit    genauer   Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Lesarten  unter  Herbeiziehung  der  Sprachvergleichung  und  de> 
Inschriftenmaterials  sich  ergibt,  dafs  gewisse  Arten  von  Kon- 
traktionen den  älteren  Partien  Homers  noch  fremd  sind,  dafs  ferner 
andere  Arten  ihre  sozusagen  physiologische  Erklärung  teils  in 
ihrer  Stellung  am  Versende  oder  in  der  Pen  themimeres  finden, 
teils  in  der  Natur  der  Vokale  selbst  (ff,      vi  kontrahieren  leichter 
als  ao.  eo),  wenn  ferner  sich  ergibt,  dafs  die  von  der  höheren  Kritik 
als  jünger  oder  interpoliert  bezeichneten  Teile  Homers  einen  erheb- 
lich gröfseren  Beichtuni  schwieriger  Kontraktionen  oder  Synizesen  auf- 
weisen —  so  ist  doch  ein  solches  Verfahren  weder  unniethodiseh  noch 
erfolglos.    Dafs  freilich  bei  derartigen  Untersuchungen  die  Rechnung 
zuweilen  nicht  ganz  ohne  Rest  aufgeht,   ändert  an  der  Haupt- 
sache wenig:  auch  Härtel  ist  in  seinen  „epochemachenden44  Studien 
ein  Gleiches  passiert.  — 

Die  Betrachtung  des  Verhältnisses  der  Vokale  an  der  Wort- 
grenze führt  zu  einer  Behandlung  des  Hiatus,  der  Elision,  der 
Krasis  (§  P.) — 25).  Weder  die  Definition  von  Hiatus  —  ,.er  ist 
tatsächlich  dann  vorhanden,  wenn  unmittelbar  nacheinander  ~in  (?) 
selbständiger  Vokal  gebildet  werden  mufs44  — ,  noch  die  der  Krasis  — 
„sie  ist  die  Vermischung  eines  vokalischen  Auslautes  mit  eben  solchem 
Auslaut  (lies  Anlaut)44  —  finde  ich  völlig  in  Ordnung.  —  Es  ist  schwer 
vereinbar,  wenn  es  S.  4G  heifst  „dafs  Dativ-*  kann  nicht  elidiert  werden" 
und  S.  55  „das  i  des  Dativs  ist  selten  der  Elision  verfallen."  Warum 
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selten?  Wissen  wir  doch  aus  dem  immens  flcifsig  gearbeiteten  Buche 
Li  Roches,  Homer.  Untersuchungen  S.  127,  die  Zahl  der  Fälle  —  19, 
darunter  11  unangefochten  —  genau.  —  Ob  das  o  der  Genetive  -f?o 
•oto  elidierbar  ist  oder  nicht,  mag  hier  dahingestellt  sein;  jedenfalls  ist 
ts  unrichtig  zu  behaupten,  dafs  es  in  der  Uberlieferung  nicht  elidiert 
wird,  vgl.  die  La.  zu  <P  789,  #  462,  Z  454,  A  841,  P  173,  A  35.  — 

Interessant  ist  das  Resume,  welches  V.  auf  Grund  von  Härtels 
St.  Hl  über  das  Verhältnis  von  Hiatus  zu  Digamma  zieht,  dafs  näm- 
lich }  den  Hiatus  in  der  Thesis  2324mal  nach  kurzer,  164mal  nach 
langer  Silbe  tilgt.  Wenn  nun  aber  der  Hiatus  vor  digammierten  Wör- 
tern in  der  Überlieferung  irgendwie  verwischt  ist  (z.  B.  ol  /tuv 
o/Vor),  dann  öffnet  sich  „ein  weites  Feld  für  Konjekturen,  welches  von 
Philologen  und  Sprachforschern  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
sonnenheit und  Glück  angebaut  wurde."  Das  ist  doch  etwas  zu 
reserviert  gesprochen  von  manch  glänzenden  Zeugnissen  philologischen 
Scharfsinns,  von  Bentley  angefangen  bis  zu  Fick,  Leeuwen  u.  a.! 
Warum  wird  nicht  hervorgehoben,  was  durch  diese  Emendationen  wirk- 
lich gewonnen  wurde?  Dafs  der  (spätere)  Schwund  des  j  nicht  blofs 
durch  v  iye'Axwtnxov,  sondern  durch  allerlei  Mittelchen  —  ich  greife 
nur  unnötiges  äg\  A\  dt,  tf\  rf,  ye  heraus  —  verdeckt  wurde? 

Wie  ersichtlich,  reiht  V.  an  den  Hiatus  seine  Digammalehre  an : 
daher  spricht  er  von  dem  anlautendem  j,  nicht  auch  von  inlautendem 
(z.  B.  xX£jog);  von  einer  Lautlehre  des  hom.  Dialektes  verlangt  man 
billig  auch  ein  Kapitel  hierüber,  wie  Christ  in  seinen  Prolegomenis  in 
trefflicher  Weise  geteilt  hat  ,de  initiali  digammo4  und  ,de  medio  di- 
pimiao'.  Auch  ist  das  Verzeichnis  der  Stämme  mit  j  als  Anlaut  bei 
Christ  vollständiger  als  bei  V.;  letzterer  verschweigt  jtittiga  juwdtog 
ti,xa  jrßrj.  —  Die  Bemerkung  S.  50,  im  Papyrus  stehe  12  320  Stet 
rcVrfoc,  könnte  leicht  mißverstanden  werden;  es  ist  (j)d<iieo$  zu 
schreiben. 

Bei  der  Elision  war  Spitzners  Gap.  V  de  versu  heroico  zu  be- 
rühren, wo  z.  B.  p.  164  schon  ti^i  ßo%ovü*  <I>  323  erwähnt  wird;  an 
die  Krasis  hätte  sich  statt  nochmaliger  Behandlung  verschiedener 
Synizesen  besser  ein  §  über  die  Aphaeresis  angereiht  mit  Herbeiziehung 
von  Ahrens'  Programm  ,de  crasi  et  aphaeresi'. 

Der  Schlufs  handelt  von  der  Apokope:  in  den  letzten  Zeilen  soll 
es  heifsen:  „A  15  tgvisty  av  axrpiTQtp  Konjektur  von  Lehrs  (Seebodes 
Archiv  II  231)"  statt  „  %Q>  «»'  <sxrtnrw  (!)  nach  Nauck." 

Burghausen.  Dr.  Menrad. 


G.  H.Müller,  Griechische  Grammatik  für  Schulen.  Trier. 

Lintzsche  Verlagshandlung.  1888. 

So  löblich  die  Absicht  des  Verf.  dieser  nur  für  die  Schule  be- 
stimmten Grammatik  ist,  einer  kurzen  Fassung  der  Regeln  sich  zu 
befleifsen,  so  ist  es  doch  entschieden  zu  verwerfen,  wenn  dies  auf 
Kosten  der  Klarheit  und  Verständlichkeit  geschieht.  Hier  aber  tritt 
auf  jeder  Seite  eine  Vernachlässigung  des  Ausdrucks,  eine  Fülle  von 
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Anakoluthien,  ein  Mangel  von  logischer  Schärfe  in  einem  solchen 
Mafse  zu  tage,  dafs  dem  Anfänger  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  zur  Qual  werden  mufs.  Aufserdem  ist  das  Gebotene  in  viel- 
facher Beziehung  nicht  ausreichend,  um  eine  entsprechende  Grundlage 
für  den  Unterricht  zu  bilden;  wenn  der  Verf.  die  weitere  Ausführung 
des  Lehrers  voraussetzt,  so  bürdet  er  ihm  mit  der  Ergänzung  so  vieler 
Einzelheiten  eine  zu  grofse  Last  auf.  Ich  halte  es  nicht  der  Mühe 
wert,  zum  Belege  spezielle  Beispiele  anzuführen,  um  nicht  unnützer 
Weise  den  Baum  der  Blätter  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als  besondere 
Eigentümlichkeit  möchte  ich  erwähnen,  dafs  M.  in  der  Darstellung 
der  hypothetischen  Fälle  von  den  meisten  Grammatikern  insofern  ab- 
weicht, als  er  im  Anschlufs  an  Kühner  den  Optativ  als  Konjunktiv 
der  Vergangenheit  aufrufst  und  somit  den  casus  potentialis  entfernt: 
damit  ist  der  Schule  schwerlich  ein  Dienst  geleistet.  Rechne  ich  zu 
allem  noch  die  vielen  Druckfelder,  die  Menge  der  falschen  oder  aus- 
gelassenen Accente,  so  glaube  ich  ohne  Bedenken  behaupten  zu  dürfen, 
dafs  das  Buch  ohne  sehr  gründliche  Umarbeitung  nicht  im  entferntesten 
eine  Konkurrenz  mit  den  vorhandenen  Schulgrammatiken  aufnehmen 
kann. 


Dr.  F.  Hahne,  Griechische  Elementargrammatik 
(Formenlehre).  2.  Aufl.  Braunschweig.  Schwetschke  u.  Sohn.  1889. 
S.  121.    M.  1,1)0. 

Abgesehen  von  verschiedenen  kleineren  Änderungen,  Nachbesse- 
rungen und  Erweiterungen  hat  die  Elementargrammatik  in  zweiter 
Auflage  dadurch  eine  anerkennenswerte  Änderung  erfahren,  dafs  die 
tür  die  verschiedenen  Unterrichtskurse  in  der  ersten  Auflage  getrennt 
herausgegebenen  Teile  zusammengezogen  worden  sind.  Aufserdem  ist 
ein  alphabetisch  geordnetes  Verbalverzeichnis  zur  Erleichterung  der 
Repetilion  beigefügt  und  eine  kurzgefafste  Übersicht  über  den  Gebrauch 
der  Präpositionen  in  einem  Anhang  beigegeben  worden,  wozu  die 
Beispiele  fast  ausschliesslich  Xenophons  Anabasis,  also  dem  Lesestoft 
des  Schülers,  entnommen  sind.  Dieser  Anhang  sollte  wohl  vor  dem 
Register  seinen  Platz  haben.  Durch  die  genannten  Änderungen  hat 
die  kleine  Grammatik,  welche  unter  verständiger  Ausscheidung  alle* 
entbehrlichen  Materials  nur  den  durch  die  Schulpraxis  als  notwendig 
anerkannten  Lernstoff  in  leicht  fafslicher  und  zutreffender  Form  dem 
Schüler  bietet,  jedenfalls  an  Wert  gewonnen. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Kriemhild.     Älteste  Gestalt  des  Nibelungenliedes.  Ausgabe 

für  Schulen  nobst  drei  literarhistorischen  Abhandlungen  von  Werner 

Hahn.    Eisenach,  Bacmeisler.    M.  1. — . 

Der  Verf.  hat,  wie  er  selbst  sagt,  seit  Jahrzehnten  einsam'1 
Studien  dem  Probleme  gewidmet,  den  Anteil  der  Nibclungenhaiul- 
schriflen  an  Volksgesang  und  Schriftpoesie  festzustellen.    Oftmals  habe 
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sich  das  Werk  unter  seinen  Händen  umgestaltet;  endlich  sei  es  ihm 
doch  gelungen  sein  System  so  aufzubauen,  dafs  die  vielen  Einzeln- 
heiten sich  samtlich  gegen  einander  stützten.  Nachdem  in  der  1881 
von  ihm  herausgegebenen  Übersetzung  des  Nibelungenlieds  nach  der 
Handschrift  A  das  Werk  bereits  angekündigt  war,  erschien  1889  als 
Resultat  seiner  Bemühungen  ein  Buch  unter  dem  Titel  „Kriemhild, 
Volksgesang  der  Deutschen  aus  dem  12.  Jahrhundert  kritisch  wieder- 
hergestellt, ins  Neuhochdeutsche  übertragen  und  ästhetisch  erläutert", 
und  nunmehr  hat  sich,  wie  der  obige  Titel  besagt,  der  Verf.  auch 
entschlossen,  eine  kleinere  Ausgabe  dieses  Volksgesanges  zu  veran- 
stalten, „der  Schule  dargebracht,  zum  ersten  Mal  in  der  Reinheit  und 
dem  Glänze,  worin  alles  Poetische  aufleuchtet,  ebenso  der  formelle 
Kunstsinn  wie  Seelen-  und  Geisteskraft  unserer  Vorfahren". 

Diese  kleine  Probe  des  bekannten  Hahnschen  Stils,  wie  er  in 
Jahresberichten  der  germ.  Philol.  1889  S.  197  bezeichnet  wird,  lehrt 
uns  schon  hinreichend  das  Selbstbewußtsein  des  Verf.  kennen,  der  im 
Gefühl  eine  wichtige  Entdeckung  gemacht  zu  haben  vor  seine  Leser 
tritt.  Es  ist  ihm,  wie  er  meint,  gelungen,  in  der  erweiterten  Dichtung, 
wie  sie  in  den  drei  wichtigsten  Handschriften  sich  darstellt,  den  ur- 
sprünglichen Kern,  der  ihm  der  echte  Volksgesang  zu  sein  scheint, 
herauszufinden  und  in  f>59  Strophen  und  42  Lieder  abgeteilt  in  neu- 
hochdeutscher Sprache  zur  Darstellung  zu  bringen.  Leider  ist  diese 
Sprache  nicht  immer  von  der  Art,  dafs  sie  uns  wie  ein  klassisches 
Original  anmutet,  sondern  durch  allerlei  Mängel  und  Nachlässigkeiten 
entstellt;  unter  dem  Bann  des  Reimes  stehend  hat  es  der  Verf.  mit 
dem  Ausdruck  nicht  eben  sehr  genau  genommen ;  bezüglich  des  Rhyth- 
mus aber  hat  er  sich  die  ihm  nötig  dünkende  Freiheit  selbst  ge- 
schaffen. Denn  auch  in  dieser  Hinsicht  hat  er  ein  neues  bis  jetzt 
noch  nicht  erkanntes  Gesetz  entdeckt,  das  alle  Resultate  derjenigen, 
die  sich  mit  der  Metrik  des  Liedes  beschäftigten,  über  den  Haufen 
wirft.  Über  die  Gesetze  bezüglich  der  Hebungen  und  Senkungen 
kommt  nämlich  der  Verf.  leicht  hinweg,  indem  er  behauptet,  „das 
Gewicht,  das  in  den  Volksgesangversen  auf  den  Begriffen  liegt, 
hindert  den  Dichter  für  seine  Rhythmen  auf  die  Silben  Rücksicht  zu 
nehmen.  Zahl  und  Ordnung  derselben  wechseln.  Nur  der  Umfang, 
innerhalb  dessen  sie  wechseln,  ist  begrenzt.'4  In  der  Schulausgabe, 
welcher  ein  in  drei  Abschnitten  bestehender  Anhang  beigegeben  ist, 
beschäftigt  sich  der  dritte  dieser  Abschnitte  mit  der  Erklärung  des 
Strophen-  und  Versbaues.  Es  ist  nicht  nötig,  auf  die  vielfach  schwer 
verständliche  Sprache  dieser  Erklärung  hier  näher  einzugehen;  denn 
was  will  z.  B.  das  heifsen :  „dem  Volksgesang  war  die  Sprache  noch 
nicht  das,  was  sie  dem  Dichter  intolge  der  Schreib-  und  Lesekunst 
wurde,  noch  nicht  geteilt  —  in  Form  und  Inhalt,  in  Klang  und  Ge- 
danke, sondern  Eines,  ein  Unteilbares"  ?  Der  Verf.  nieint,  der  Volks- 
gesang habe  die  „Versbildung  mittels  Silben  und  Füsse"  noch  gar 
nicht  gekannt.  Lediglich  durch  Hervorhebung  von  je  zwei  Worten 
oder  Begriffen  sei  der  Vers  geformt  worden.  Dies  wird  zu  veran- 
schaulichen gesucht  durch  sogenannte  Nachdrucksstriche  z.  B. 
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Errichtet  wurden  Sitze    von  Worms  auf  dem  Plan 
Für  Alle  die  da  kämen    bei  den  Burgunden  an. 

oder :   

Der  König  zu  allen  Zeiten    liefe  Ritterspiele  pflegen. 

„Letzterer  Vers  enthält  zwar  eine  gröfsere  Anzahl  Silben,  aber 
die  4  hervorzuhebenden  Klänge  gelten  auch  nur  4  Begriffen."  Damit 
kann  natürlich  der  Übersetzer  bei  seiner  Versbildung  alle  möglichen 
und  unmöglichen  Sprünge  machen!  Man  braucht  jedoch  nur  einen 
jetzt  noch  lebendigen  Rest  des  Volksgesangs  nämlich  das  Khulerlied  zu 
betrachten,  um  sofort  zu  erkennen,  dafs  hier  die  Klangherv.)rhebungen 
keineswegs  blofs  durch  die  Begriffe  bewirkt  werden;  Worte  und 
Silben,  die  für  den  Gedanken  von  minderer  Bedeutung  sind,  dienen 
vielmehr  gerade  so  gut  zur  Hervorbringung  des  Rhythmus,  weil  eben 
die  Freude  des  singenden  Volkes  am  Klang  der  Worte  ihn  erzeugt, 
Mit  Recht  fragt  daher  Schönbach  in  seiner  Recension  der  Ein- 
leitung Hahns  zur  Übersetzung  des  Nibelungenlieds  (Zeilschr.  f. 
östeiT.  Gymn.  188<>  S.  525)  den  Verf.,  ob  ihm  denn  die  Beobachtung 
völlig  fremd  sei,  welche  an  jeder  Art  von  Volkspoesie  gemacht  werden 
könne,  dafs  gerade  sie  am  empfindlichsten  ist  für  alle  Feinheiten  des 
Rhythmus.  Überhaupt  macht  sich  Hahn  von  dem  alten  Volksgesang 
zu  ideale  Vorstellungen.  Wenn  man  wirklich  so  wie  er  zwischen 
Volksgesang  und  Schriffpoesie  scheiden  will,  so  ist  doch  die  Entstehung 
der  letzteren  nur  erklärlich,  wenn  der  Volksgesang  ziemlich  primitiver 
Natur  war,  gewissermafsen  ein  Rohstoff,  der  dem  Geschmacke  der 
Gebildeten  nicht  mehr  zusagte.  Warum  sollte  man  denn  sonst  ein 
an  sich  Vortreffliches  verändert  und  verwässert  haben  in  einer  Zeit, 
die  einen  so  bedeutenden  geistigen  Aufschwung  des  ganzen  Volks  dar- 
stellt? Wäre  der  ursprüngliche  Volksgesang  aus  einer  Zeit  vor  der 
Verschmelzung  mit  Schriftpoesie  wieder  aufzufinden,  so  würde  er  wohl 
dem  von  Hahn  rekonstruierten  Liede  erstaunlich  wenig  ähnlich  sehen. 

Gewifs  ist  hier,  wie  auch  sonst  in  Zeiten  fortschreitender  Ent- 
wicklung, das  minder  Gute  durch  das  Bessere  verdrängt  worden  und 
ebendadurch  der  Vergessenheit  anheimgefallen;  darum  müssen  auch 
die  Versuche  das  Ursprüngliche  wieder  zu  finden,  mifslingen,  und  alle 
Ei  ken  nun  gsmer  k  ma  1  e,  wie  sie  H.  entdeckt  haben  will,  beruhen 
auf  Willkür  und  künstlichen  Kombinationen.  Es  verhält  sich  mit  ihnen 
nicht  anders,  als  mit  denen,  nach  welchen  er  seinen  Rhythmus  heraus- 
konstruiert hat.  Sie  beziehen  sich  neben  diesen,  die  in  den  Erläute- 
rungen der  gröfseren  Ausgabe  (S.  181)  vorangestellt  sind,  noch  auf 
den  Stil,  die  Kompositionstechnik  und  die  poetischen  Tendenzen.  Wo 
sich  Kraft  des  Ausdrucks  in  kurzen  Sätzen  zeigt,  wo  „unbedingte  Hin- 
gabe an  den  Stoff"4  stattfindet,  wo  „die  Gedanken  logisch  richtig 
folgen,  Gefühl  und  Phantasie  erkennbar  sind'4,  da  wird  Volksgesang  ge- 
spürt: das  stilistisch  Breite  und  flache  Kleinmalerei  wird  deniselhen 
abgesprochen.  Was  die  Kompositionstechnik  betrifft,  so  wird  nur  das 
dramatisch  Belebte  als  dem  Volksgesang  eigen  angenommen.  In 
einem  Epos  wechseln  aber  natürlich  belebte  Scenen  ab  mit  ruluger 
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Erzählung.  Mufs  letztere  blofs  Schriftpoesie  sein?  Gehören  die  re- 
tardierenden Momente  nicht  gerade  zur  echt  epischen  Kunst? 

Was  endlich  über  die  poetischen  Tendenzen  gesagt  wird,  ist 
höclist  geringfügig.    Die  „mythusfeindliche  Bchandlungswei.sc"  soll  der 
Schriftdichtung  angehören,  das  phantastisch  Wunderbare  der  Volks- 
gesangsart eigen  sein.     So  wird  vieles,  was  auf  einem  bestimmten 
geographischen  Boden  sich  abspielt,  z.  B.  bei  der  Fahrt  nach  dem 
Hunnenland  aus  dem  Kriemhildenlied  ausgeschieden ;  Island.  Norwegen, 
Wien  z.  B.  dürfen  so  wenig  genannt  sein  wie  Passau  und  die  andern 
Orte  an  der  Donau.     Rüdiger  heifst  zwar  von  Bechlam,  aber  auf 
seiner  Burg  darf  nichts  vorgehen!    Worms  freilich,  Santen  und  Isen- 
stein waren  nicht  zu  beseitigen !    Auch  an  der  Erwähnung  der  Rhone 
und  Elbe  (Str.  334  S.  53),  an  der  seidenen  Borde  aus  Ninive,  im 
Volksgesang  wird  kein  Anstofs  genommen.    Ebensowenig  mythusfeind- 
lich erscheint  dem  Verf.  der  Besuch  der  Messe,  der  Streit  vor  dem 
Münster,    der  Schmerz  Kriemhildens  über  ihre  Ehe   mit  einem 
Heiden;  am  merkwürdigsten  aber  ist,  dafs  die  Rettung  des  Kaplans, 
die  doch  sonst  gerade  als  einer  der  jüngsten  Bestandteile  des  Liedes 
gilt,  weil  sich  dabei  das  Eindringen  einer  christlichen  Idee  in  den 
heidnischen  Stoff  verrät,  von  H.  unverändert  im  Volksgesang  beibe- 
halten wird.    Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem,  was  in  der  gröCseren 
Ausgabe  zur  Ästhetik  des  Kriemhildliedes  beigebracht  wird,  wovon 
die  Schulausgabe  in  Abschnitt  II  des  Anhangs  einen  Auszug  enthält 
mit  der  Überschrift:  „Abweichungen  zwischen  dem  Kriemhildlied  und 
den  Nibelungenhandschriften."   Diese  Abweichungen  sollen  sich  nur 
auf  die  Fassung  des  Stoffes  beziehen.     Es  wird  behauptet,   dafs  die 
Auffassung  des  Volksgesangs  nicht   stimme  mit  der  in  den  Erweite- 
rungen des  Lieds.    Bezüglich  der  gemachten  Beobachtungen  findet  man 
vielfach  nur  wiederholt,  was  schon  von  andern  zur  Begründung  der 
von  ihnen  gemachten  Ausscheidungen  aufgestellt  wurde.     Neben  ein- 
zelnen treffenden  Bemerkungen  besonders  über  die  Charakteristik  der 
Personen  finden  sich  ganz  willkürliche  Annahmen  und  sonderbare  Vor- 
stellungen.   Nur  einige  Beispiele. 

Str.  17  wird  bekanntlich  von  den  einen  Forschern  wegen  der 
Mittelreime  verdächtigt,  während  andere  wie  Simrock  wegen  der  voll- 
ständig in  derselben  durchgeführten  Allitteration  gerade  ein  höheres 
Alter  annehmen  (vgl.  die  Nibelungenstrophc  und  ihr  Ursprung  S.  25). 
Lachmann  mufste  zugestehen,  dafs  an  dieser  Strophe  aufser  den  in- 
neren Reimen  nichts  auszusetzen  sei.  II.  verdächtigt  jedoch  auch  den 
Inhalt.  „Str.  17,  sagt  er,  gehört  einer  arideren  Charakterauffassung  an. 
Kriemhild  prahlt  mit  Erfahrung  und  Besserwissen  und  fertigt  ihre 
Mutter  naseweis  ab.  Das  Verhältnis  zwischen  Mutter  und  Tochter  ist 
umgekehrt.  Die  Mutter  mufs  vor  ihrer  Tochter  schweigen."  II.  sieht 
es  dann  als  einen  Widerspruch  an,  dafs  „Kriemhild,  die  von  einem 
Manne  nichts  wissen  will,  schon  aus  der  Ferne  Siegfried  heimlich  zu 
ihrem  Liebsten  wähle."  Als  wäre  das  wider  die  Natur,  dafs  durch  die 
Macht  der  Liebe  zuerst  die  Augen  besiegt  werden! 
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Bezüglich  des  2.  Liedes  heifst  es:  „Siegfrieds  Gedanken  über 
seine  Vermählung  werden  im  Volksgesang  auf  zweifache  Weise  ge- 
zeichnet. Zu  den  Mannen  sagt  der  junge  Held :  So  sei  Kriemhild  mein 
eigen !  der  Sinn  dieser  Worte  liegt  darin,  dafs  er  nach  dem  Höchsten 
greift.  Eines  reichen  Kaisers  wäre  Kriemhild  wert.  Seinem  Vater 
gegenüber  aber,  vertraulich  redend,  beschränkt  er  seinen  Willen: 
Nur  wenn  ich  grofse  Liebe  im  Herzen  habe."  Die  Fahrt  nach 
Worms  geschieht  demgemäß;  nicht,  um  jedenfalls  zu  werben,  sondern 
um  gewifs  zu  werden,  ob  er  werben  mag.44  —  Die  Worte  des 
Lieds  sind  hier  ganz  falsch  gedeutet.  Der  Sinn  ist,  da  Siegfried  von 
seinen  Eltern  auf  die  Gefahren  seiner  Werbung  hingewiesen  wird,  viel- 
mehr der:  Ich  verzichte  lieber  ganz  auf  Frauenminne,  wenn  ich  um 
diejenige  nicht  werben  soll,  nach  der  mein  Herz  verlangt.  Von  einer 
zweifachen  Weise  seiner  Gedanken  kann  also  keine  Rede  sein. 

Im  3.  Liede  wird,  wie  dies  auch  von  andern  schon  geschehen 
ist,  beobachtet,  dafs  Siegfrieds  trotziges  Auftreten  in  Worms  in  Wider- 
spruch stehe  mit  der  Absicht  seiner  Werbung.  H.  glaubt  diesen 
Widerspruch  aufheben  zn  können  durch  Beseitigung  der  Strophen,  in 
denen  von  der  „hohen  Minne44  Siegfrieds  die  Rede  ist.  Der  Versuch, 
so  die  Schwierigkeiten  zu  lösen  befriedigt  durchaus  nicht.  Nirgends 
wird  in  Erwägung  gezogen,  ob  nicht  bei  Umgestaltung  des  Volks- 
gesangs auch  Teile  desselben  verloren  gegangen,  d.  h.  bei  der  neuen 
Komposition  zu  einem  gröfseren  Ganzen  aufser  Berücksichtigung  ge- 
blieben seien.  Auf  das  Verhältnis  zur  Gestaltung  der  nordischen  Sage 
geht  II.  nicht  ein.  Woher  Siegfried  von  Brunhild  Kunde  hat,  woher 
diese  ihn  kennt,  bleibt  völlig  unerklärt. 

Manche  der  als  Volksgesang  dargestellten  Lieder  bestehen  nur 
aus  3  oder  i  Strophen.  Und  doch  wird  behauptet  :  Jedes  Lied  ist 
ein  Dichtwerk,  durch  Eingang,  folgerichtige  Fortführung  und  erledigenden 
Schlufs  in  sich  völlig  selbständig.  Z.  B.  Hagen  findet  Eckewart  an 
der  Grenzmark  schlafend;  er  nimmt  ihm  seine  Waffe,  gibt  sie  ihm 
aber  wieder,  weil  er  ihn  wegen  seiner  Heldenhaftigkeit  achtet.  Zum 
Dank  warnt  ihn  der  Markgraf  vor  Kriemhild.  Das  soll  ein  selb- 
ständiges Lied  sein !  Natürlich,  es  gewährt  ja  „einen  wertvollen  Blick 
in  die  Krafl  der  Volkssage.44  Dafs,  was  erst  als  Bindeglied  in  einem 
gröfsern  Ganzen  verständlich  ist,  aus  diesem  Zusammenhang  heraus- 
gerissen eine  selbständige  Wirkung  üben  kann,  ist  doch  nicht  glaublich. 

Vor  dem  letzten  Lied  sieht  sich  der  Verf.  gegen  sein  sonstige? 
Verfahren  auch  genötigt,  zwei  Strophen  hinzuzudichten  „aus  den  Mo- 
tiven des  Volksgesangs",  um  nämlich  nach  Beseitigung  des  grolsen 
Einsen ubs  Str.  2057-2300  den  „Sprung  zu  überbrücken44.  Natür- 
lich mute  jetzt  die  Situation  geändert  werden.  „Nachdem  auf  der 
Brandstätte  alles  still  geworden,  eilt  Dietrich,  von  seinem  Freundes- 
herzen getrieben,  sie  zu  betreten.  Da  findet  er  Günther  und  Hagen 
noch  nicht  tot.  Sie  erwachen  —  so  müssen  wir  denken  —  unter 
seiner  Berührung  zum  Bewufstsein.  Eine  Wohlthat  ist  es,  dafs  er  sie 
aus  Qualm  und  Rauch  hinausführt.  Seine  Freundschaft  erweist  er 
ihnen,  indem  er  die  Erhaltung  ihres  Lebens  von  Kriemhild  erbittet.44 
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Also  die  Erzählung,  wie  Rüdiger,  Gernot,  Giselher,  Volker  den  Tod 
finden,  ist  dem  Volksgesang  fremd!  H.  lüfst  den  Vorhang  fallen  und 
das  alles  hinter  den  Coulissen  spielen,  um  dann  fortfahren  zu  können : 

Die  Nacht  war  verronnen  in  Todesgraus, 
Verröchelnd  zusammen  lagen  die  Helden  im  Haus. 

Geistvolle  und  kraftige  Zusammenziehung  aller  Fäden,  heifst  es 
dann  am  Schlüsse  des  betreffenden  Abschnitts,  ist  es,  die  dem  Volks- 
gesang als  Ruhm  zuerkannt  werden  mute !  Diese  Beispiele  werden  ge- 
nügen, um  von  der  ästhetischen  Erklärung  Hahns  eine  Vorstellung 
zu  geben. 

Um  nun  auch  den  ersten  Teil  der  literarhistorischen  Abhand- 
lungen der  Schulausgabe  noch  kurz  zu  berühren,  in  welchem  die  Zeit 
der  Abfassung  des  Kriemhildliedes  dahin  festzustellen  gesucht  wird, 
dafs  der  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  genauer  das  Jahrzehnt  von 
1120—30,  die  Zeit  sein  soll,  in  der  es  „gedichtet  und  im  Volk 
gesungen"  wurde,  so  müssen  wir  einfach  fragen,  warum  denn  die  Zeit 
vor  dem  12.  Jahrhundert  bei  ihm  ganz  aufser  Berechnung  bleibt? 
Existierte  noch  kein  solcher  Volksgesang,  als  Bischof  Pilgrim  von  Passau 
seinem  Schreiber  Konrad  den  Auftrag  gab,  ein  lateinisches  Nibelungen- 
lied zu  verfassen? 

Wir  können  ein  Buch,  in  dem  so  vieles  für  den  Schüler  dunkel 
bleiben  mufs,  was  der  Erklärung  bedarf  und  was  in  den  Bearbeit- 
ungen anderer  Übersetzer  weit  eher  eine  Erklärung  findet,  zum  Ge- 
brauch für  die  Schule  nicht  empfehlen.  Neuen  Erfindungen  darf  doch 
erst  dann  in  diese  Eingang  gestattet  werden,  wenn  sie  sich  allgemeiner 
Anerkennung  erfreuen;  in  ihr  wird,  um  mit  Göthe  zu  sprechen,  nur 
das  glücklich  von  andern  Gefundene  zum  geistigen  Eigentum  der 
Lernenden  gemacht  werden  können,  insoferne  es  fröhlich  erkannt 
und  geschätzt  wird. 

Speier.  A.  Nusch. 


Karl  Boettcher,  A  u  s  g  e  w  ä  h  1 1  e  d  e  u  t  s  c  h  e  Dichtungen 
zum  Auswendiglernen  und  Vortragen.  Leipzig.  Teubner. 
1890.    158  S. 

Immer  mehr  verbreitet  sich  die  Sitte,  den  Schülern  einen  ge- 
druckten Kanon  von  Gedichten  einzuhändigen,  die  auswendig  zu  lernen 
und  durch  fortlaufende  Wiederholung  gleichsam  zu  einem  eisernen 
Bestand  zu  machen  sind :  und  zwar  mit  Recht ;  denn  ein  Büchlein, 
dessen  Inhalt  der  vom  Gymnasium  abgehende  Schüler  auswendig 
kennt,  wird  Um  als  eine  freundliche  Erinnerung  an  die  Schulzeit  durch 
das  Leben  begleiten.  Dies  wird  besonders  dann  der  Fall  sein,  wenn 
in  dem  Kanon  auch  sangbare  Volks-  und  Vaterlandslieder  enthalten 
sind,  die  als  ein  Gemeingut  des  deutschen  Volkes  angesehen  werden 
können.  Die  angedeuteten  Forderungen  erfüllt  das  Böttcher'sche  Buch ; 
es  enthält  95  Dichtungen,  von  denen  auf  jedes  Jahr  durchschnittlich 
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lü — 12  kommen.  Über  die  getroffene  Auswahl  wird  und  kann  man 
selbstverständlich  verschiedener  Meinung  sein:  doch  mufs  man  zu- 
gestehen, dafs  dieselbe  im  allgemeinen  von  einem  richtigen  Geschmack, 
von  pädagogischer  Erfahrung  und  von  gesundem  Geiste  diktiert  ist. 
Allerdings  hätten  einige  Frühlings-  und  Wanderlieder  nicht  fehlen 
sollen,  so  z.  B.  Emanuel  Geibels  „Der  Mai  ist  gekommen  etc."  und 
„Dräut  der  Winter  noch  so  sehr  etc.",  Uhlands  Frühlingsglaube  „Die 
linden  Lüfte  sind  erwacht",  vielleicht  auch  Goethes  Frühlingsaufer- 
stehung aus  seinem  Faust,  Befreit  von  Eis  etc."  endlich  Eichendorffs 
„Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen  etc.  Ulilands  Eberhardslieder, 
die  sich  weniger  zum  Lernen  als  zum  Lesen  eignen,  hätte  man  gerne 
vermifst.  Recht  gut  gewählt  sind  die  Partien  aus  Lessings,  Schillers 
und  Goethes  Dramen.  Wenn  der  Kanon  auch  ursprünglich  nur  für 
das  Königsberger  Realgymnasium  zusammengestellt  ist,  so  eignet  er 
sich  trotzdem  auch  für  humanistische  Anstalten  und  kann  der  Beach- 
tung sehr  empfohlen  werden. 

München.  Johannes  Nicklas. 


Reismann,  Heinr.,  Dreijähriger  Kursus  zur  Erlernung  der  eng- 
lischen Sprache.  Für  höhere  Bürgerschulen.  Töchterschulen,  die  Tertia 
und  Untersekunda  der  Realgymnasien  u.  d.  entsprech.  Kl.  ähnl.  An- 
stalten. I.  Teil,  erstes  Jahr.  Münster  i.  W.  H.  Schöningh  188«.  VIII 
u.  <)9  S.  8°. 

Der  Verfasser,  Inhaber  einer  Privatschule  in  Paderborn,  hat  dieses 
Büchlein  bereits  drei  Jahre  in  seiner  Anstalt  benützt,  bevor  er  damit 
an  die  Öffentlichkeit  trat.  Der  II.  Teil,  welcher  den  Unterrichtsstoff 
für  die  beiden  letzten  Jahre  des  dreijährigen  Kursus  bringen  soll,  ist 
ebenfalls  schon  für  den  Druck  vollendet.  Das  Werkchen  zeigt  einen 
wohlthuenden  Lakonismus  in  beziig  auf  die  Darstellung  der  Regeln 
und  man  sieht  aus  der  Anordnung  überall  das  energische  Streben, 
dem  Schüler  in  kurzer  Zeit  viel  beizubringen.  Um  den  Schüler  zu 
veranlassen,  die  zu  jeder  Lektion  gehörigen  Vokabeln  sich  gleich  von 
Anfang  gründlich  einzuprägen,  ist  jedes  Wort  nur  einmal  in  den  zu 
den  32  Lektionen  gehörigen  Vokabelverzeichnissen  angegeben  und  in 
dem  alphabetischen  Verzeichnis  sämtlicher  im  Buche  enthaltener  Wörter 
ist  nur  durch  eine  Nummer  auf  die  Lektion  hingewiesen,  wo  man  das 
gesuchte  Wort  finden  wird.  Das  mag  nun  manchen  Schüler  ver- 
driefsen,  aber  es  wird  ihn  dies  wohl  von  der  Nützlichkeit  gründlichen 
Wortlernens  überzeugen.  In  den  Übungsstücken  hingegen  herrscht  das 
Bestreben  vor.  möglichst  viel  zu  wiederholen,  damit  dem  Schüler  das 
bereits  Dagewesene  lebendig  bleibe  und  der  Lehrer  so  eine  beständige 
Kontrole  über  den  geistigen  Besitz  der  Klasse  üben  kann.  Die  Übungs- 
stücke sind  nicht  zu  leicht.  Die  ersten  einfachen  Sätze  zum  münd- 
lichen Übersetzen  und  Einüben  von  Regeln  zu  bieten,  hält  der  Ver- 
fasser nicht  für  die  Aufgabe  eines  Schulbuches.  Der  Lehrer,  sagt  er, 
kann  solche  mit  Benutzung  der  schon  erlernten  Vokabeln  ohne  jede 
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Schwierigkeit  während  des  Unterrichtes  selbst  bilden,  Die  vom  Ver- 
fasser gebotenen  Übungsstücke  sind  also  erst  dann  zu  übersetzen,  wenn 
die  Schüler  sowohl  den  grammatischen  Stoff,  als  auch  die  zugehörigen 
Vokabeln  völlig  beherrschen.  Von  der  17.  Lektion  an  finden  sich, 
neben  Einzelsätzen,  schon  zusammenhängende  Übungsstücke.  Die  eng- 
lischen Stücke  sind  nicht  so  lang  wie  die  zu  jeder  Lektion  gehörigen 
deutschen,  aber  der  Verfasser  denkt,  dafs  man  schon  nach  Durchnahme 
der  ersten  IG  Lektionen  mit  selbständiger,  leichter  Lektüre  beginnen 
könne.  An  grammatischem  Stoffe  enthält  das  Bändchen  die  Formen- 
lehre und  einige  gelegentlich  mitgeteilte  Regeln  der  Syntax.  Die  An- 
zahl der  vorkommenden  Wörter  beträgt  circa  1500.  Die  Aussprache 
ist  auf  6  Seiten  kurz  und  übersichtlich  zusammengedrängt,  wobei  die 
Vokale  nach  Walker  beziffert  sind.  In  der  Grammatik  findet  diese 
Bezeichnung  nur  bei  den  Paradigmen  statt,  dafür  aber  sind  in  dem  zu 
jeder  Lektion  gehörigen  Vokabelverzeichnis  die  Wörter,  deren  Tonsilbe- 
vokal gleich  gesprochen  w  ird,  zusammengestellt  und  des  letzteren  Aus- 
sprache durch  einen  eigens  beigesetzten  bezifferten  Vokal  angedeutet. 
Der  Accent  wird  nur  dann  bezeichnet,  und  zwar  durch  einen  fett  ge- 
druckten Vokal,  wenn  der  Ton  nicht  auf  der  ersten  Silbe  ruht.  In- 
folge dieses  Grundsatzes  ist  nur  wenig  Tonbezeichnung  nötig,  in  der 
Fabel  vom  Fuchse  und  dem  Raben  mit  dem  Käse  (S.  47)  unter  42 
Wörtern  nur  12mal.  Stumme  Konsonanten  werden  durch  liegenden 
Druck  bezeichnet.  Bei  einer  künftigen  Auflage  sollten  wohl  Wörter 
wie  person.  German,  servant  etc.  nicht  zu  os  sondern  zu  u2  gestellt 
werden.  Ebenso  girl  und  circumstance.  Unhappy  ist  auf  der  2.  Silbe 
betont,  effort  und  impudent  auf  der  ersten.  Das  a  in  happy  ist  a4, 
das  ai  in  agaiust  ist  e2,  das  ei  in  foreign  ist  i2,  roll  hat  o1,  elerk  a2, 
conversation  hat  a1.  Druckfehler  sind:  Charakter  (S.  82)  Ulisses.  cri- 
niinel  (S.  8G). 

Meurer  Dr.  Karl,  Englische  Synonymik  für  Schulen.  Mit  Bei- 
spielen, etymologischen  Angaben  u.  Berücks.  d.  Französischen.  Bredt. 
Leipzig.   VIII,  136.  8°.    Mk.  1.50. 

Das  Vorwort  dieses  Buches  ist  vom  12.  Juli  1885  datiert,  diesem 
Vorwort  ist  ein  neues  Blatt  vorgeheftet  mit:  Zweite  gänzlich  neube- 
arbeitete Auflage,  auf  dem  Umschlage  aber  steht:  Dritte  Auflage  1890. 
Ich  weifs  nicht,  welchem  Bedürfnis  dieses  Buch  seine  Existenz  ver- 
dankt, denn  im  J.  1870.  der  Zeit  seines  ersten  Auftretens,  war  KlÖp- 
pers  Englische  Synonymik  für  den  Schulgebrauch  schon  seit  einem 
Jahre  erschienen.  Derselbe  Klöpper  hat  im  Jahn;  1881  eine  gröfsere 
428  Seiten  umfassende  Englische  Synonymik  herausgegeben,  die  in  be- 
zug  auf  ihre  Definitionen  durchaus  selbständig  erscheint.  Die  Beispiele 
sind  natürlich  englischen  Werken  entlehnt.  —  ein  Deutscher  kann  doch 
nicht  auf  eigene  Faust  Sätze  mit  Synonymen  bilden  —  Klöpper  sagt 
in  dem  letztgenannten  Buch  von  Oabb's  English  Synonymes  1875 
„Seine  Erklärungen  sind  sehr  weitschweifig  und  stimmen  mit  dem 
Sprachgebrauch  häufig  nicht  überein.''  Meurer  sagt  nun  in  einer  Note 
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auf  S.  VII  seines  Büchleins,  Klöpper  (und  Dreser)  seien  „in  der  Be- 
arbeitung durchweg"  von  Grabb  und  einigen  anderen,  die  er  anführt, 
abhängig.  Und  docli  findet  sich  bei  ihm  S.  1  unter  2.  zur  Erläuter- 
ung des  Unterschiedes  von  dismiss  und  discharge,  folgender  nichts- 
sagende Satz:  A  person  may  request  to  be  disniissed  or  dischargetl. 
Dieser  Satz  gewinnt  aber  gleich  guten  Sinn,  wenn  wir  ihn  in  Grabb, 
dem  er  entlehnt  ist,  unverstümmelt  lesen:  A  person  may  request  to 
be  dismissed  or  discharged  but  never  to  be  discarded  (weil  hierin 
etwas  Entehrendes  liegt).  Auch  bei  anderen  Synonymen  scheint 
Meurer  von  Crabb  abhängiger  als  Klöpper,  z.  B.  bei  conceal  und  hide. 
To  conceal,  stellt  Meurer  nach  seiner  Art  als  den  allgemeinen  Ausdruck 
gleich  Grabb  voraus,  und  er  braucht  auch  sein  Beispiel:  I  concealed 
myself  behind  a  hedge  (Grabb:  a  person  conceals  himself  behind  a 
hedge).  Klöprer  hingegen  hält  hide  für  den  allgemeinen  Ausdruck  und 
conceal  für  den  spezielleren.  Man  sieht  zugleich  hieraus,  dafs  die 
Definition  von  englischen  Synonymen  manchmal  eine  mifsliche  Sache 
ist.  Welchen  durchgreifenden  Unterschied  wollte  man  auch  konsta- 
tieren auf  Grundlage  folgender  Beispiele:  Trees  hide  the  house.  A 
cave  concealed  by  bushes.  A  cottage  hidden  amid  woods.  (Vielleicht 
könnte  man  sagen :  verstecken  =  hide,  verbergen  =  conceal,  verhehlen 
=  conceal.)  Es  kann  auch  nicht  zum  Ziele  führen,  wenn  man  Beleg- 
stellen aus  allen  Enden  und  aus  allen  Zeiten  herbeizieht,  aus  der  hl. 
Schrift,  aus  Poeten  und  aus  Prosaikern  aller  möglichen  Stilgattungen. 
Ich  sollte  meinen,  eine  zuverlässige  Arbeit  müsse  auf  die  von  allüber- 
all hergenommenen  Fetzen  verzichten  und  sich  auf  einen  allgemein 
anerkannten,  vielseitigen  Autor  stützen,  dann  aber  auch  möglichst  viele 
Beispiele  bringen.  Handelt  es  sich  um  ein  Adjektivum,  so  müssen 
alle  Substantive,  bei  denen  es  sich  findet,  handelt  es  sich  um  ein  Ver- 
buni, alle  Subjekte  und  Prädikate  angeführt  werden.  Uberhaupt  scheint 
es,  als  ob  im  Englischen  nur  die  Definierung  der  von  Schmitz  sogen. 
,. Stümpersynonyma"  wie  natural  und  of  course  (für  natürlich),  reeeive 
und  obtain,  aeeept  und  suppose  (annehmen),  explain  und  declare  nötig 
sei.  bei  den  übrigen  wird  die  Nuance  von  einem  Ausländer  doch  nie 
mit  Sicherheit  getroffen,  wenn  sie  nicht  überhaupt  so  gering  ist.  dafs 
sie  vernachlässigt  werden  darf.  Häufig  sind  die  vermeintlichen  Syno- 
nyma für  den  Deutschen  gar  keine,  wie  z.  B.  N.  75  in  Meurer: 
Ereignis:  event,  occurence,  accident,  adventure.  Nur  das  erste  Wort 
heifst  Ereignis,  oder  79:  erlauben,  zulassen:  to  allow,  to  permit,  to 
admit.  to  suffer,  to  tolerate,  to  grünt.  Welcher  scheinbare  Reichtum! 
Und  doch  sind  nur  die  beiden  ersten  hiehergehörig,  die  übrigen  heifsen: 
zulassen,  ertragen,  dulden,  gewähren  und  einräumen.  Die  feine  Nuance 
zwischen  allow  und  permit  soll  sein,  dafs  letzteres  „eine  förmliche 
Erlaubnis  haben"  bedeute.  Und  doch  findet  sich  folgender  Satz:  no 
person  was  allowed  to  open  a  trade  .  .  .  unless  he  had  first  served  Iiis 
apprenticeship.  Iiier  handelt  es  sich  doch  gewifs  um  die  Verweigerung 
einer  förmlichen  Erlaubnis.  Oder:  The  Gommittee  .  .  .  would  not  allow 
him  to  settle  the  military  rank  of  Iiis  kinsmen  by  his  own  authority. 
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Ähnlich  ist  es  in  vielen  Fällen.  Je  schwieriger  der  Unterschied  zu 
definieren  ist,  desto  eher  darf  er  vernachlässigt  werden. 

Englisches  Übungsbuch  für  die  drei  oberen  Gymnasialklassen. 
Erstes  Heft:  Übgsb.  f.  Obersecunda.  Herausg.  v.  Dr.  Adolph  Lüttge, 
Überl.  am  Gymnasium  Martino-Gatharineum  zu  Braunschweig.  C.  A. 
Schwetschke  u.  Sohn  1890.  gr.  8°.  VI  u.  102  SS.  Mk.  1,40. 

Der  englische  Unterricht  an  den  norddeutschen  Gymnasien  ist 
in  bezug  auf  die  darauf  verwendete  Zeit  genau  so  beschränkt,  wie  bei 
uns  der  französische:  er  dauert  vier  Jahre  und  findet  wöchentlich 
zweimal  statt.  Es  handelt  sich  also  auch  dort  um  möglichste  Aus- 
beutung der  Zeit,  wenn,  wie  der  Lehrplan  verlangt,  die  Schüler  so 
weit  gefördert  werden  sollen,  dafs  sie  bei  ihren  späteren  Studien  im- 
stande seien,  ein  in  ihr  Fach  einschlagendes  englisch  geschriebenes 
Werk  ohne  grofse  Schwierigkeiten  zu  benutzen  und  ferner,  dafs  sie  im 
Gebrauch  der  Umgangssprache  nicht  ganz  unbewandert  seien.  Der 
Verfasser,  der  im  ersten  Jahre  des  engl.  Unterr.  mit  immer  befriedi- 
gendem Erfolge  das  von  Koch  neu  bearbeitete  Elementarbuch  von 
Fölsing  benützt,  welches  aufser  kurz  gefafsten  Regeln  zusammenhän- 
gende kleine  Lesestücke  enthält,  hat  sich  nun,  überzeugt  von  der 
Richtigkeit  dieser  Methode,  entschlossen,  den  weiteren  grammatischen 
Unterricht  in  derselben  Weise  fortzuführen  und  zu  diesem  Behufe 
obiges  erstes  Heft  für  das  zweite  Unterrichtsjahr  herauszugeben.  Er 
besitzt  glücklicherweise  die  vorerst  noch  wenigen  aufgegangene  Ein- 
sicht, dafs  nach  dem  ersten  Jahre  nur  mit  zusammenhängenden  Üb- 
ungsstücken ein  erspriefslicher  Unterricht  erteilt  werden  kann  und  hat 
deshalb  blos  bei  einem  der  13  Kapitel  Einzelsätze  zugelassen.  Das 
Buch  enthält  12  englische  und  20  deutsche,  meist  je  zwei  Seiten  um- 
fassende Stücke,  die  sich  alle  auf  englische  Verhältnisse  beziehen,  also 
auch  inhaltlich  den  Schüler  interessieren  und  belehren  müssen.  Auch 
ist  anzunehmen,  dafs  bei  entsprechender  Anleitung  durch  den  Lehrer 
die  Schüler  nach  Durcharbeitung  des  Buches  infolge  des  durch  die 
Übersetzungen  erlernten  Wortmaterials  zur  Konversation  ganz  wohl 
vorbereitet  sind.  Das  Büchlein  ist  auch  für  die  bayr.  Gymn.  brauch- 
bar, da  die  Reihenfolge  der  Kapitel  dieselbe  wie  in  der  kleinen  Aus- 
gabe von  Deutsehbein  ist  und  es  überhaupt  an  jedes  Regelbuch  sich 
anschliefsen  läfst. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Die  Arithmetik  und  die  Schrift  über  Polygonalzahlen  des  Dio- 

phantus  von  Alexandria,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von 

G.  Wertheim.  Leipz.,  Druck  u.  Verlag  v.  B.  G.  Teubner.  18CJ0.  X.  3-iOS. 

Was  eine  „diophantische  Gleichung"  ist,  glauben  sehr  Viele  zu 
wissen,  und  diese  Bezeichnung  ist  insbesondere  für  die  unbestimmten, 
durch  ganzzahlige  Werte  zu  befriedigenden  Gleichungen  von  der  Form 
ax  -}-  by  =  c  allgemein  eingebürgert,  allein  gerade  solche  kommen  in 
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den  'ÄQiitfirpixä  des  Diophant  gar  nicht  vor.  Man  ersieht  hieraus, 
dafs  über  das.  was  dieser  hervorragende  Mathematiker  eigentlich  ge- 
leistet hat,  noch  eine  ziemliche  Unklarheit  herrscht,  und  da  es  in  der 
That  bisher  nicht  leicht  war,  sich  diese  Kenntnis  durch  Studium  des 
Originales  selbst  zu  verschaffen,  so  war  es  von  Herrn  Wertheim  sehr 
wohlgethan  durch  die  vorliegende,  in  die  bekannte  gefällige  Form  der 
Teubner' sehen  Verlagswerke  gekleidete  Übersetzung  jene  Werke  auch 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Aufgenommen  wurden 
die  sechs  Bücher  arithmetische  Probleme,  die  Abhandlung  über  die 
Polygonalzahlen  und  die  arithmetischen  Gedichte  der  „Anthologie". 
Der  Herausgeber  hat  sich  jedoch  nicht  begnügt  mit  der  Herstellung 
eines  gut  lesbaren  deutschen  Textes,  sondern  er  hat  auch,  was  fast 
durchweg  auch  von  einem  geübteren  Leser  als  notwendig  befunden 
wird,  Erläuterungen  beigefügt ,  welche  die  in  die  bekannte  „Wort- 
algebra" der  Griechen  gekleideten  Lösungen  —  erst  bei  Diophant  be- 
gegnen wir  den  Keimen  unserer  algebraischen  Formelsprache  —  in 
die  uns  geläufigere  Buchstabenrechnung  umsetzt. 

Abgesehen  vom  ersten  Buche,  welches,  modern  gesprochen,  die 
Auflösungen  bestimmter  Gleichungen  und  Gleichungssysteme  vom  ersten 
und  zweiten  Grade  behandelt,  ohne  allerdings  die  Doppelwurzel  einer 
quadratischen  Gleichung  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangen  zu  lassen, 
beschäftigen  sich  die  ^AQt^fir^ixd  ausschließlich  mit  Aufgaben  der  un- 
bestimmten Analytik.  Die  ganze  Darstellung  ist  eine  möglichst  un- 
hellenische: Forderungen,  wie  die  in  Probl  2  von  Buch  VI  gestellte, 
dafs  die  Summe  der  Hypotenuse  und  jeder  der  Katheten  eines  recht- 
winkligen Dreieckes  einen  Würfel  ergeben  solle,  würden  zu  Euklid* 
Zeit  als  absolut  sinnlos  zurückgewiesen  worden  sein,  während  im  alge- 
braischen Sinne  die  Auflösung  der  simultanen  3  Gleichungen  mit  o  Un- 
bekannten x2-f-ya  =  z2,  x-f-z  =  ua,  y-\-z  =  va 
in  rationalen  Zahlen  allerdings  als  möglich  erscheint.  Mit  Staunen 
sieht  man  dann  in  dem  von  den  figurierten  Zahlen  handelnden  Trak- 
tate den  Autor  wieder  ganz  in  die  strengen  Traditionen  der  alexan- 
drinischen  Lineararithmetik  einlenken.  Gerade  dieser  Gegensatz  aber 
macht  Diophant  in  der  Geschichte  der  Mathematik  zu  einer  so  interes- 
santen Erscheinimg,  und  wir  freuen  uns  deshalb  der  durch  Wert  heiin 
geschaffenen  Möglichkeit,  den  wahren  Diophant  bequem  kennen  zu 
lernen.  Eine  den  gegenwärtigen  Ansprüchen  genügende  Textausgahe 
bleibt  freilich  daneben  noch  nach  wie  vor  ein  Bedürfnis. 

München.  S.  Günther. 


Languth  Dr.  Hugo,  Die  Elementarmathematik  für  den  Schul- 
unterricht bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Kambly.  1.  Teil,  Arith- 
metik und  Algebra.  Ausgabe  für  Gymnasien.  Breslau  1800.  Ferd. 
Hirt.    V\X  S.  Mk.  1,05. 

Dieses  Buch  bietet  Alles  was  in  Algebra  an  einem  humanistischen 
Gymnasium  genommen  werden  kann,  und  darüber  hinaus  noch  die 
Lehre  von  den  komplexen  Zahlen  samt  deren  graphischer  Darstellung. 
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Jedoch  ist  nur  die  Theorie  geboten,  eine  sich  daran  anschliefsende 
Aufgabensammlung  soll  demnächst  erscheinen. 

Was  nun  die  Theorie  betrifft,  so  ist  der  Wortlaut  der  Lehrsätze 
meist  eigenartig  und  ziemlich  glücklich  gefafst,  und  nur  einigemal  bei 
der  Division  die  nötige  Genauigkeit  aufser  Acht  gelassen.  Aufscrdem 
ist  noch  dem  Berichterstatter  die  ganz  fehlerhafte  Schreibweise  auf- 
gefallen, welche  in  §  34  bei  der  Erklärung  der  Dezimalbruchdivision 
angewendet  ist.  Diese  Erklärung  ist  auch  deswegen  nicht  lobenswert, 
weil  sie  in  gar  keiner  Fühlung  mit  der  auf  S.  -41  gelehrten  ganzzah- 
ligen Division  steht.  Die  Beweise  für  die  Lehrsätze  sind  manchmal 
übergenau,  manchmal  ungenau.  So  ist  z.  B.  ein  Beweis  aufgestellt 
für  den  Satz  a-+-b  =  b  +  a,  welcher  den  ganz  selbstverständlichen 
Grundsatz  in  einen  durchaus  unverständlichen  Lehrsatz  umwandelt. 
Die  Sätze  ,,Wenn  a  =  b  so  ist  a  +  x  =  b  +  x,  ax  =  b  x ,  ferner  wenn 
a  >  b  so  ist  a  +  x  >  b  +  x  etc.".  sind  alle  eigens  bewiesen.  Nun 
ist  es  ja  ganz  richtig,  dafs  diese  Sätze  alle  als  Folgen  aus  anderen 
abgeleitet  werden  können,  (und  zwar  in  einer  einfacheren,  einheitlicheren 
und  weniger  subtilen  Weise  als  es  in  diesem  Lehrbuche  geschieht),  ob 
es  aber  nötig  und  nützlich  ist,  gleich  dem  Anfänger  mit  einer  solchen 
Flut  von  Beweisen  zu  überschwemmen,  den  Anfänger,  dessen  Gefühl 
für  die  Notwendigkeit  der  Beweise  erst  allmählig  geweckt  werden  mufs, 
das  ist  eine  andere  Frage.  Mag  beim  Beginn  des  philosophischen  Stu- 
diums, bei  einer  akademischen  Wiederholung  der  Elementarmathematik 
es  angezeigt  sein,  zu  lehren,  dafs 

„Das  was  man  sonst  auf  einen  Schlag 
„Getrieben,  wie  Essen  und  Trinken  frei 
„Eins,  zwei,  drei  dazu  nötig  sei"  — 

hier  auf  der  unteren  Stufe  mufs  man  Mafs  halten;  denn  nur  über 
einen  beschränkten  Stoff  kann  ein  Schüler  ein  klares  Wissen  erringen, 
und  ein  Beweis  ist  um  so  schwerer,  je  selbstverständlicher  das  zu 
Beweisende  ist.  Der  Schüler  kann  nicht  erfassen,  worauf  es  bei  einem 
solchen  Beweise  ankommt,  sein  Beweislernen  mufs  eine  mühselige  ge- 
dankenlose Memorierarbeit  werden. 

Dafs  nicht  nur  Schüler  sondern  auch  Mathematiker  durch  Über- 
genauigkeit zu  sinnlosen  Beweisen  verhütet  werden  können,  dafür  zeugt 
nicht  nur  der  Beweis  für  a  +  b  =  b  -}-  a,  sondern  auch  die  Aufstel- 

a  I 

des  „Lehrsatzes"  (S.  23)  a  :  b  —    .  Nachdem  das  Symbol  a  =  a 


b'    J b 

eingeführt  worden  ist,  damit  die  Division  auch  ausführbar  sei,  wenn 

a  kein  Vielfaches  von  b  ist,  wie  wäre  es  da  möglich,  dem  ^  noch 

einen  von  a  :  b  verschiedenen  Wort  beizulegen  ?  Was  soll  ein  Beweis 
für  etwas  absolut  selbstverständliches?  — 

a  b 

Dagegen  ist  der  Beweis  für  den  Satz:  Wenn  a=  b,  so  ist  '  = 
00  xx 

(S.  22)  auf  den  nicht  bewiesenen  und  nicht  allgemein  gilt  igen  Satz 

BlttUr  l  4.  taj«r.  GjrmnuUUchalw.  XXVn.  Jahrgang.  21 
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gestützt,  dafs  wenn  a>  b,  so  ax>bx  sei.  Ferner  sind  die  meisten 
Satze  nur  halb  bewiesen ;  die  andere  Hälfte  der  Beweise  ist  dein  Lehrer 
überlassen.  Dies  ist  nicht  zu  billigen,  denn  ein  Lehrbuch  muCs  so  ab- 
gefafst  sein,  dafs  im  Notfalle  ein  Schüler  eine  durch  Krankheit  ver- 
säumte Lektion  daraus  nachholen  kann. 

Endlich  ist  auch  die  Zahl  der  Lehrsätze  viel  zu  grofs.  Die  Ur- 
sache davon  ist  neben  der  Neigung  zur  Übergenauigkeit  darin  zu 
suchen,  dafs  der  Verfasser  seine  ganze  Theorie  auf  der  Zahlenlinie 
aufbaut.  Aber  wenn  der  Berichterstatter  nicht  schon  ein  ent- 
schiedener Gegner  der  Verpflanzung  dieser  Anschauungen  in  die  Ele- 
mente wäre*),  dieses  Lehrbuch  hätte  ihn  zum  Gegner  derselben 
gemacht.  Wie  können  bei  einer  solchen  Masse  von  Fonneln  und 
Rücksichten  die  Anfänger  zu  einer  Klarheit  mathematischer  Ideen  kommen? 

Was  hann  sich  der  Schüler  denken,  wenn  z.  B. 

a  +  (+  b)  =  a  -j-  b  und 
(+  a)  +  (+  b)  =  +  (a  +  b) 
als  eigene  Gesetze  aufgestellt  werden? 

Aber  selbst  wenn  man  die  Methode  der  Zahlenlinie  als  geeignet 
für  den  Anfangsunterricht  hielte,  wäre  doch  vieles  als  ungerechtfertigt 
lang  und  als  der  Erhenntnis  des  Systems  hinderlich  zu  bezeichnen. 

So  z.  B.  dafs,  nachdem  a°  aus  dem  l.  Potenzsatze  definiert 
wurde,  noch  einmal  die  Untersuchung  angestellt  wird,  ob  es  auch  den 
anderen  Potenzgesetzen  genügt.  Dies  ist.  eine  Verkennung  der  That- 
sache,  dafs  in  dem  ersten  Potenzsatze  schon  alle  übrigen  enthalten 
sind.  Analoges  gilt  für  die  Definition  der  Bruchpotenz  und  der  ima- 
ginären Wurzel  und  für  die  ganze  Lehre  von  den  komplexen  Zahlen. 

Dort  ist  auch  die  Ebene  der  imaginären  Zahlen  vorgeführt.  Es 
ist  unmöglich,  dafs  selbst  der  begabteste  Schüler  dieselbe  richtig  auf- 
fafst.  Da  sollen  gewifse  Strecken,  die  er  reell  gezeichnet  sieht,  ima- 
ginär sein.  Durch  Drehung  sollen  sie  (S.  73)  mit  i  multipliziert  und 
abwechselnd  reell  und  imaginär  werden. 

Selbst  ein  Studierender  der  höheren  Mathematik  wird  erst  dann 
die  Zahlenebene  richtig  auffassen,  wenn  er  sich  lange  mit  analytischer 
Geometrie  und  zwar  mit  den  Problemen  der  Abbildung  beschäftigt  hat. 

Statt  Einführung  von  funktionentheoretischer  Anschauungen  in 
den  elementaren  Unterricht  gäbe  es  ein  viel  besseres  Mittel,  den  Be- 
sitz elementarer  Kenntnisse  leichter  zngänglich  und  wertvoller  zu 
machen.  Man  sollte  nämlich  die  für  Lehrer  geschriebene  „Buchstaben- 
rechnung von  Dr.  Rosenberger"  (Jena,  Herrn.  Duft  1876)  in  einem 
Schülerbuche  verwerten.  Man  sollte  nicht  blofs  die  Formeln,  sondern 
vor  allem  die  Fragen ,  die  Probleme  aufstellen,  die  sich  an  jede  neu 
auftretende  Operation  knüpfen.  Dann  käme  unter  die  Fonneln  ein 
organisches  Rand,  welches  deren  Zusammenhang  klarlegte,  überflüssige 
Formeln  fielen  von  selbst  weg,  die  Memorierarbeit  würde  fast  auf  Null 
beschränkt.    Von  Erfüllung  dieser  Wünsche  ist  dieses  Lehrbuch  mit 

*)  Vergleiche  Zeitschrift  „Gymnanum"  II.  Bd.  S.  818. 
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seinen  110  Formeln  möglichst  weit  entfernt.  In  den  Formeln  38 — 41 
spukt  auch  noch  das  Unendliche,  welches  in  die  Elemente  nicht  gehört. 


Kai  Ii  ns  A.,  Prof.  Dr.,  Oberlehrer  am  Königstädtischen  Gymna- 
sium in  Berlin.  Die  vier  Spezies  in  ganzen  Zahlen  und  das 
Münz-,  Mals-  und  Gewichtssystem  im  Rechenunterrichte. 
83  S.  Oldenburg.  Gerhard  Stalling  1880. 

Die  zwei  in  2.  und  4.  Auflage  erschienenen  Abhandlungen  haben 
den  Zweck,  Grundsätze  aufzustellen,  nach  denen  der  Arithmetikunter- 
richt in  der  untersten  Lateinklasse  ersprießlich  erteilt  werden  kann. 
.Sie  sind  deshalb  hauptsächlich  für  solche  Kollegen  lesenswert,  welche, 
obwohl  nicht  Mathematiker,  den  genannten  Unterricht  zu  erteilen  haben. 
Der  Verfasser  erörtert  —  dabei  auch  ein  wenig  in  das  Gebiet  der 
Volksschule  übergreifend  —  ausführlichst,  wie  man  systematisch  die 
Schüler  zur  Rechenfertigkeit  zu  führen  habe,  wie  man  ohne  verfrühte 
mathematische  Gesetze  zu  dozieren,  doch  stets  die  Schüler  zur  vollen 
Klarheit  über  die  vorkommendem  Operationen  leiten  müsse.  Auch  der 
erfahrene  Mathematiker  wird  aus  dem  Schriftchen  manchen  nützlichen 
Wink  entnehmen  können;  indessen  mufs  er  gerade  nicht  mit  Allem, 
z.  B.  mit  dem  Gebrauche  der  Potenzbezeichnung  in  Sexta  und  mit 
einigen  zur  Kopfrechnung  empfohlenen  Übungen  einverstanden  sein. 
Dem  Berichterstatter  erscheint  am  bedenklichsten  die  S.  24  gezeigte 
Anordnung  einer  Klammerrechnung,  welche  mit  mathematischer  Ortho- 
graphie im  schroffsten  Widerspruche  ist.  Bei  Berechnung  von  Klammer- 
ausdrücken  sollten  Zwisehenrechnungen  stets  räumlich  von  der  Ilaupt- 
reehnung  getrennt  ausgeführt  u.  alle  vereinfachten  Zahlenausdrücke  durch 
Gleichheitszeichen  verbunden  werden.  —  Dagegen  kann  der  Bericht- 
erstatter den  Ausführungen  der  zweiten  Abhandlung  vollständig  bei- 
stimmen, dafs  die  Bedeutung  und  der  Vorzug  des  dekadischem  Systems 
(aber  nicht  wie  die  Abhandlung  will,  mit  Hinzuziehung  anderer  Sy- 
steme! den  Schülern  möglichst  früh  klar  gemacht  werden  soll,  dafs 
man  elen  Nutzen  der  dekadischen  Mafse  nicht  durch  ungeeignete,  das 
dekadische  System  nicht  berücksichtigende  Ileduktionsmcthoden  ver- 
kümmern soll,  dafs  man  schon  auf  der  Sextastufe  die  abgekürzten 
Bezeichnungen,  z.  B.  1.24  m  statt  1  m  24  cm  anwenden  soll,  und 
elafs  man  endlich  sinnlos  genaue  Beispiele  wie»  die  Verbindung  von 
Kilometern  mit  Millimetern  und  unnötige,  gesetz-  und  zweckwidrige 
Unterabteilungen  wie  Kiloliter  und  Militär  vermeiden  müsse. 

Neuburg  a.  D.  Dr.  A.  Schmitz. 

Thiede,  Dr.  Johannes,  Einführung  in  die  mathematische  Geo- 
graphie unel  Himmelskunde,  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten bearbeitet.  Mit  35  Figuren  im  Text  und  einer  Sternkarte. 
Freiburg  i.  B.  Herder'sche  Verlagshandlung.  1890.  G2  S.  Preis 
Mk.  0,80. 
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Das  Büchlein  zerfällt  in  zwei  Teile,  wovon  der  erste  Teil  die 
Himmelserscheinungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Erde,  der  zweite 
über  die  Weltkörper  und  ihre  Ordnung  im  Räume  behandelt.  Der 
Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  der  Schüler  vor  der  Ein- 
führung in  eine  richtige  Auffassung  der  grofsen  Welt  zu  einer  wirk- 
lichen Anschauung  des  zunächst  Sichtbaren  durch  direkte  Betrachlung 
des  Himmels  angeleitet  weiden  mufs.  Das  kurz  und  präzis  abgcfaEste 
Werkchen  ist  unter  der  Anleitnng  eines  tüchtigen  Lehrers  von  den 
Schülern  mit  grofeem  Vorteil  zu  gebrauchen. 

Freising.  Jos.  Mayenberg. 


Stacke,  Erzählungen  aus  der  neuen  Geschichte.  12.  Aufl.  des« 
gleichen  aus  der  neuesten  Geschichte.  5.  Aufl.  Oldenburg,  Stalling. 

In  Gestalt  von  Biographien  führt  uns  der  Verfasser  in  dem  2.  Teil 
seines  Buches  die  neuere  Geschichte  in  einer  Reihe  von  Erzählungen 
aus  den  Zeitaltern  der  Entdeckungen,  der  Reformation,  dann  Ludwig 
XIV,  Peter  des  Grofsen,  Friedrich  des  Grofsen  und  der  Revolution  vor. 

Der  3.  Teil  behandelt  die  geschichtlichen  Ereignisse  von  1815 — 
1881.  Der  Natur  des  Stoffes  entsprechend  mufste  die  biographische 
Form  hier  aufgegeben  werden.  Das  reiche  Material  ist  in  vier  von  der 
Geschichte  selbst  gegebene  Zeiträume  gruppiert,  deren  Abschluß  die 
Julirevolution,  die  Februarrevolution,  das  Jahr  1806  und  1871  bilden. 
Der  Verfasser  versteht  durch  seine  mit  warmem  Patriotismus  in  ein- 
facher, anregender  Darstellung  und  in  klassischer  Sprache  vorgetragenen 
Erzählungen  das  Interesse  des  Lesers  festzuhalten. 


Ernst  Dahn,  Lernbuch  der  Geschichte.  4.  Abt.    Neueste  Zeit. 
1815—1871.    ßraunschweig.    Harald  Bruhn. 

Wie  die  früheren  Bände  desselben  Werkes  zeichnet  sich  auch 
dieses  4.  Buch  vor  allem  durch  seine  didaktische  Seite  aus  und  kann 
in  dieser  Beziehung  als  geradezu  einzig  dastehend  bezeichnet  werden. 
Der  Verfasser  hat  die  Schwierigkeit,  welche  die  Darstellung  der  neuesten 
Zeit  darbietet,  glänzend  überwunden ;  denn  die  Thatsachen  sind  ver- 
knüpft, die  neuen  Ideen  vermittelt  durch  die  vorausgeschickte  Darstel- 
lung der  Entwicklung  in  grofsen  Zügen,  durch  Übergänge  und  durch 
die  Vergleiche,  in  denen  immer  das  Frühere  in  Erinnerung  gebracht 
wird.    Trotz  seiner  Kürze  gibt  Dahn  nicht  Tabellen,  sondern  hält  die 
Mitte    zwischen  Erzählung  und  Disposition.     Die  Sprache  ist  ein- 
fach, der  Ausdruck  kernig  und  treffend,  so  dafs  er  sich  leicht  dem 
Gedächtnis  einprägt.    Wir  empfehlen  sowohl  diesen  als  die  früheren 
Bände  des  Werkes  Lehrern  und  Schülern  auf  das  wärmste. 

München.  RöckL 
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J.  N.  Prasek.  Medien  und  das  Haus  des  Kyaxares.  (Berliner 
Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie.  Elfter  Band,  drittes 
Heft).   Berlin.  1890,  Galvary  u.  Co.    110  S.    2  M.  50  Pf. 

In  einer  kurzen  Einleitung  erklärt  sich  der  Verfasser  gegen  das 
unbeschränkte  Vertrauen  in  die  medischen  Berichte  späterer  hebräi- 
scher Schriftsteller  und  hält  die  fragmentarischen  Angaben  des  Berosos 
für  ganz  zuverlässig.     Hierin  hat  er  wohl  Recht,  aber  bei  der  Er- 
forschung der  medischen  Geschichte  ist  die  Beurteilung  der  beiden 
Schriftsteller  Herodot  und  Ktesias  von  viel  gröfserer  Wichtigkeit.  Mit 
diesen  Schriftstellern  beschäftigt  sich  der  Verfasser  allerdings  im  fol- 
genden Abschnitt,  den  er  „Quellen  zur  medischen  Geschichte"  betitelt 
hat.     Es  wäre  ratsamer  gewesen,  wenn  Pr.  sich  sofort  auf  die 
Kritik   der  überlieferten  Thatsachen  eingelassen   hätte;   denn  nur 
diese  kann  den  Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  Quellen 
geben.    Dies  empfindet  auch  der  Verfasser  und  beginnt  im  dritten 
Abschnitt  „Anfange  der  medischen  Unabhängigkeit' k  die  wirkliche 
Quellenkritik.    Schon  bei  der  ersten  Thatsache,  der  Begründung  der 
medischen  Freiheit,  mufs  er  sich  für  Herodot  oder  Ktesias  entscheiden, 
und  er  entscheidet  sich  mit  Recht  für  Herodot.    Mit  Unrecht  aber 
setzt  er  den  Anfang  des  medischen  Reiches  in  das  Jahr  677  v.  Chr. 
Die  bisherige  Chronologie,  wonach  man  die  Befreiungsthat  des  Dejokes 
in  den  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  setzt,  ist  ohne  Zweifel  besser 
begründet.    Pr.  beruft  sich  auf  Herod.  I,  130,   wo  die  Zeit  der 
niedischen  Herrschaft  auf  128  Jahre  angegeben  wird.    Hiebei  hat 
aber  Herodot  entweder  die  28jährige  Skythenherrschaft  in  Abzug  ge- 
bracht oder  als  Anfangspunkt  das  erobernde  Vorrücken  der  Meder 
angenommen.    In  letzterer  Beziehung  ist  zu  beachten,  dafs  in  der 
fraglichen  Stelle  von  der  medischen  Herrschaft  „über  Asien"  die  Rede 
ist.     Die  assyrischen  Inschriften  widersprechen  keineswegs  der  bisher 
üblichen  Datierung  des  medischen  Befreiungskampfes,  im  Gegenteil  ist 
unter  dem  Bit  Dajaukku  (d.  h.  Land  des  Dajaukku),  das  vom  Assyrer- 
könig  Sargon  im  Jahre  713  bezwungen  wurde,  das  Gebiet  des  hero- 
dotischen  Dejokes  zu  verstehen.    Was  der  Verfasser  S.  26  ff.  über 
die  Starke  der  assyrischen  Macht  sagt,  ist.  nur  teilweise  richtig;  vor 
dem  Tode  des  gewaltigen  Sancherib,  meint  er,  könne  auf  keinen  Fall 
der  Befreiungskampf  der  Meder  stattgefunden  haben.     Die  einseitigen 
und   dürftigen  Annalen  der  Assyrerkönige  berechtigen  uns  nicht  zu 
solchen  Schlüssen.    Die  beständigen  Feldzüge  der  Assyrer  in  dieselben 
Gebiete  deuten  eher  auf  fortgesetzte  Befreiungskämpfe  der  unter- 
drückten Völker,    wobei  wohl  manche  Landschaft   zeitweilig  oder 
dauernd  die  Unabhängigkeit  erringen  mochte.    In  der  weiteren  Er- 
örterung verläfst  der  Verfasser  wiederum  die  Tradition  des  Herodot 
und  gibt  bald  dieser,  bald  jener  Quelle  den  Vorzug.    An  die  Stelle 
des  Phraortes  setzt  er  Astyages  I.    Ein  Abschnitt  behandelt  die  Skythen 
in  Asien,  wobei  nach  dem  Vorgange  Anderer  der  Bericht  Herodots 
für  unglaubwürdig  erklärt  wird.    In  den  letzten  Abschnitten,  die  das 
medische  Grofsreich  unter  Kyaxares  und  Astyages  behandeln,  kommt 
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Herodot  wieder  zu  Ehren.  Die  ganze  Schrift  zeigt  grofsen  Fleifs  und 
warme  Liebe  zum  Gegenstande,  leidet  aber  an  dem  Fehler  einer  unbe- 
sonnenen Kritik,  der  sich  erst  bei  längerer  Beschäftigung  mit  den  ein- 
chlägigen  Quellenschriftstellern  verlieren  wird.  Die  neuen  Ergebnisse  des 
Verfassers  sind  nach  meinem  Dafürhalten  nicht  stichhaltig.  Alles,  was 
sich  über  die  medische  Geschichte  zur  Zeit  erforschen  lätst,  wurde 
zuletzt  von  Th.  Nöldeke  in  den  , »Aufsätzen  zur  persischen  Gesclüchte44 
bündig  und  treulich  zusammengestellt.  Diese  Zusammenstellung,  die 
nur  wenige  Seiten  füllt,  ist  durch  die  vorliegende  Schrift  in  keinem 
wesentlichen  Punkte  erschüttert  oder  ergänzt  worden. 

München.  Heinrich  Welzhofe r. 


Römische  Geschichte  von  Wilhelm  Ihne.  Bd.  VII.  Die  Bürger- 
kriege bis  zum  Triumvirat.  III  u.  483  S.  8.  Bd.  VIII.  Das  Trium- 
virat bis  zum  Kaisertum  (mit  Register  für  Bd.  V— VIII).  V  u.  457  S. 
8.    Leipzig  1890.    W.  Engelmann. 

Wenn  an  dem  sechsten  Band  der  römischen  Geschichte  von 
Ihne  (s.  Bd.  XXIV  S.  507)  die  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  der 
Quellenforschung,  verbunden  mit  verständiger  Kritik  der  Überlieferung 
und  der  Glaubwürdigkeit  der  Autoren,  hervorgehoben  wurde,  so  darf 
dieses  Lob  auch  auf  die  vorliegende  Fortsetzung,  welche  die  Zeit  vom 
Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  bis  zum  Tod 
der  Klcopatra  umfafst,  ausgedehnt  werden.  Doch  rührt  der  7.  und 
8.  Band  nur  teilweise  von  Ihne  allein  her;  vom  zehnten  Buch  «an,  in 
welchem  die  Errichtung  der  Monarchie  geschildert  wird,  hat  der  Ver- 
fasser die  nachgelassene  Arbeit  A.  W.  Zumpts,  welche  die  Zeit  vom 
Tode  Casars  bis  zur  Alleinherrschaft  des  Augustus  behandelt,  benützt 
und  beziehungsweise  vervollständigt.1)  So  besitzen  wir  nun  eine  ein- 
gehende, lehrreiche  und  anregende  Darstellung  der  römischen  Ver- 
hältnisse von  49  bis  31  v.  Chr.,  in  welcher  sogar  die  überlieferten 
Anekdoten  zur  Charakterisierung  der  Personen  und  Zustände  ver- 
wertet werden;  abweichende  Meinungen  werden  nicht  blof3  in  An- 
merkungen, sondern  auch  in  Exkursen  begründet,  welch  letztere  aus- 
schliefslich  von  Zumpt  herrühren.  Pompejus  wird  wie  im  6.  Bd.  un- 
günstig, Cicero  milde,  das  Triumvirat  scharf  beurteilt,  Lepidus  nicht 
als  Verräter,  sondern  als  charakterlos  hingestellt,  die  Verschworenen 
werden  der  politischen  Kurzsichtigkeit  und  des  Mangels  an  Thatkraft 
und  Entschlossenheit  beschuldigt,  Gäsars  Eingriff  in  die  Staatskasse, 
als  durch  die  Notwendigkeit  geboten,  gerechtfertigt.  In  den  verschie- 
denen Anordnungen  Casars  zur  Zeit  seiner  lebenslänglichen  Diktatur 
erkennt  J.  im  Gegensatz  zu  einer  bekannten  anderen  Auffassung  weder 
einen  einheitlichen  Plan  noch  den  Versuch,  Rom  eine  neue  Verfassung 


')  Allerdings  merkt  man  bisweilen  die  doppelte  Hand;  so  wenn  Bd.  VIII. 
S.  104  etwas  in  A.  1  steht,  was  S.  105  im  Text  erwähnt  wird.  Vgl.  außerdem 
den  Text  Bd.  VIII.  S.  421  mit  A.  8,  S.  176  A.  3  mit  dem  Text  S.  381,  S.  39  den 
Text  mit  A.  1. 
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zu  geben.  Wohl  mit  Recht;  aber  wenn  Casars  Erfolge  bei  seinen 
militärischen  Unternehmungen  nur  seiner  Verwegenheit  zugeschrieben 
werden,  (VIII  S.  203),  so  widerspricht  sich  der  Verf.  selbst,  wenn  er 
S.  206  behauptet,  dafs  Cäsar  sein  ganzes  Leben  lang  mit  kluger  und 
kalter  Berechnung  gehandelt  habe.  Völligen  Beifalls  ist  aber  I.  sicher, 
wenn  er  Casars  Darstellung  der  Verhältnisse  nach  der  Schlacht  am 
Heptastadion  als  eine  Fälschung  der  Thatsachen  bezeichnet,  wenn  er 
dem  nüchternen  Appian  gröfsere  Glaubwürdigkeit  beilegt  als  dem  rhe- 
torisierenden  Dio  Cassius  oder  wenn  er  unter  Corcyra  (Caes.  b.  c. 
III,  10),  statt  dessen  Rüben  und  andere  Curicta  lesen,  Corcyra  nigra 
(das  heutige  Curzola)  versteht,  obwohl  Cäsar  an  den  übrigen  fünf 
Stellen,  wo  er  Corcyra  erwähnt,  ohne  Zweifel  das  heutige  Corfu  im 
Auge  hat.  Auch  die  topographischen  Bestimmungen  von  Munda, 
Ategua,  Uzitta  und  Ruspina,  welche  der  Verf.  aus  Stoffels  Geschichte 
Casars  herübernahm,  sind  einleuchtend;  desgleichen  die  Emendation 
des  von  Dio  Cassius  45,1  erwähnten  Beinamens  des  Oktavian  „Cae- 
pias"  in  Copias  (von  K(omat  *),  dem  späteren  Namen  von  Thurii. 

Der  bekannte  Vorfall  mit  dem  Centurio  Cornelius,  der  im  Senat 
im  Namen  der  Soldaten  für  Oktavian  das  Konsulat  verlangte,  wird 
mit  Recht  nach  der  ausführlichen  und  durchaus  wahrscheinlichen 
Schilderung  des  Dio  Cassius  46,43  ff.  erzählt,  während  Ranke  (Welt- 
geschichte II8,  347)  dem  knapperen  Bericht  des  Suetonius  folgt,  aber 
entgegen  den  Worten  seines  Gewährsmanns  (Suet.  Aug.  26:  ostendens 
gladii  capulum)  den  genannten  Centurio  in  dem  versammelten  Senat 
das  Schwert  ziehen  läfet.  Dagegen  kann  unmöglich  zugegeben  werden, 
dafs  Cäsar  im  J.  49  schon  Ende  Februar  Massilia  erreichte  (VII  S.  6 
A.  2);  verliefe  er  Rom  doch  erst  Anfangs  April.  Des  weitern  steht 
die  Bemerkung :  „Die  rechten  Flügel  beider  Armeen  waren  (bei  Philippi) 
geschlagen,  die  linken  siegreich'4  (VIII  S.  103)  im  Widerspruch  mit 
S.  101,  wo  Brutus  den  rechten  Flügel,  Cassius  ausnahmsweise  den 
linken  übernimmt.  Auffallend  ist  es  auch,  dafs  VII  S.  444  den  nach 
Mutina  beorderten  Soldaten  20,000  As,  S.  450  ebensoviele  Sesterzen 
versprochen  werden.  Ein  ähnliches  redaktionelles  Versehen  ist  es, 
wenn  die  Haarkräuslerin  und  die  Kammerfrau  der  Kleopatra  VIII  S. 
364  Ira  und  Charmium,  S.  429  dagegen  Iras  (Eiras!)  und  Charmion 
genannt  werden.  Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  unbedeutend.  Die 
Darstellung  erhebt  sich  nirgends  zu  dem  sogenannten  „höheren  Schwung" 
und  meidet  jeden  Schein,  als  ob  sie  blenden  oder  „geistvoll"  sein 
wolle;  sie  ist  im  Gegenteil  nicht  ganz  frei  von  volkstümlicher  Aus- 
drucksweise. Doch  verschwindet  diese  Schwäche  vor  den  unleugbaren 
Vorzügen  des  Werkes,  dessen  Fortsetzung  gewifs  allseitig  mit  Spannung 
erwartet  wird. 


')  Die  lateinische  Form  lautet  Copia  (Kubitschek :  Imp.  Rom.  tributim  di- 
Kriptum  S.  47);  die  hievon  abgeleitete  Form  Copias  ist  mit  Ardeas,  Capenas, 
Interamnas,  Kavennas  «u  vergleichen.  Dindorf  schreibt  in  seiner  Ausgabe  des 
Zooaras  494  nach  Dio  Cassius  Kouma<;. 

Landshut.  M.  Rottmanner. 
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W.  Soltau,  Römische  Chronologie.   Mit  einer  Tafel  und  Ab- 
bildungen im  Text.    Freiburg  i.  B.  1889  (Mohr).  XXIV.  499.    12  M. 

Die  Absicht  des  Verfassers  ist,  den  Studierenden,  Gymnasial- 
lehrern und  Interpreten  der  Klassiker  ein  brauchbares  Handbuch  zu 
liefern,  in  welchem  alle  für  die  römische  Chronologie  prinzipiell  be- 
deutsamen Fragen  erörtert  werden.  Dabei  ist  er  bestrebt,  das  blofs 
Hypothetische  von  dem  Erweisbaien  streng  zu  sondern  und  nirgends 
Behauptungen  ohne  Begründung  und  Beweisführung  zu  geben. 
Die  Einteilung  des  Werkes  ist  folgende.  Im  ersten  Buch  (der  Ein- 
leitung) bietet  der  Verfasser  nach  Feststellung  des  Begriffes  und  der 
wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Disziplin  der  römischen  Chronologie 
eine  klare  Übersicht  über  die  Leistungen  der  Altertumsforscher  aul 
diesem  Felde,  von  Jos.  Just.  Scaliger  dem  Begründer  dieser  Wissenschaft 
angefangen  bis  auf  die  Gegenwart,  nebst  einer  mathematisch-astro- 
nomischen Erläuterung  der  scheinbaren  Bewegung  des  Himmels,  der 
Sonne,  der  Umlaufszeit  des  Mondes  etc.,  soweit  eine  solche  zum  Ver- 
ständnis des  Folgenden  nötig  ist.  Dann  geht  er  zu  seinem  eigent- 
lichen Thema  über,  das  in  zwei  umfangreichen  Büchern  behandelt  ist, 
von  welchen  das  eine  (=  Buch  II)  den  römischen  Kalender,  das  andere 
(=  Buch  III)  die  römische  Jahreszählung  vorführt,  während  fast  alle 
früheren  Werke  seit  Th.  Mommsens  römischer  Chronologie  nur  das 
eine  oder  das  andere  Problem  zur  Darstellung  brachten.  Allerdings 
wäre  hier  eine  präzisere  und  knappere  Fassung  wünschenswert  ge- 
wesen, wie  sie  sich  eben  für  ein  Handbuch  geziemt,  welches  nur  ge- 
sicherte Resultate  darbieten  soll.  Statt  dessen  glaubte  der  Verfasser, 
um  seine  Sätze  zu  erhärten,  seitenlange  Exkurse  einschalten  zu  müssen, 
welche  sich  zwar  durch  kleineren  Druck  von  dem  übrigen  Texte  ab- 
heben, aber  dennoch  bei  der  Lektüre  störend  wirken.  Auch  das 
Polemisieren  gegen  irrige  Meinungen  anderer  ist  wohl  mehr  in  Mono- 
graphien als  in  einem  Handbuch  am  Platze.  Freilich  dürfen  wir  nicht 
vergessen,  dafs,  wie  der  Verfasser  selbst  zugesteht,  die  Zeit,  ein  dog- 
matisches Handbuch  der  römischen  Chronologie  zu  schreiben,  noch 
nicht  gekommen  ist  und  dafs  chronologische  Untersuchungen  zu  den 
schwierigsten  Fragen  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Altertumswissen- 
schaft gehören,  so  dafs  es  zweifelhaft  ist,  ob  wir  überhaupt  jemals  zu 
unbestrittenen  Resultaten  gelangen  werden.  Wir  müssen  daher  dem 
Verfasser  Dank  wissen,  wenn  er  uns  in  dem  vorliegenden  Werk,  das 
eine  genaue  Kenntnis  der  antiken  Quellen  wie  der  einschlägigen  neueren 
Literatur  verrät,  auf  alle  dabei  sich  ergebenden  Probleme  und  die 
bisherigen  Versuche  zu  deren  Lösung  aufmerksam  macht  und  so  in 
den  Gegenstand  vortrefflich  einführt.  Darum  sei  dieses  Buch  allen, 
die  sich  mit  solchen  Fragen  befassen,  aufs  beste  empfohlen. 

Regensburg.  B.  Sepp. 
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Weber,  G.  Allgemeine  Weltgeschichte.  2.  Aufl.  Nach  des 
Verfassers  Tod  revidiert  und  fortgesetzt  von  Dr.  Friedrich  Weber. 
15.  Band.  2.  Teil.  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  3.  Abt.  Von 
der  Errichtung  des  zweiten  französischen  Kaisertums  bis  zur  neuesten 
Zeitgeschichte.  Mit  dem  Porträt  des  Verfassers.  Leipzig.  Verlag  von 
Wilh.  Engelmann.  1889. 

Die  einschlägigen  630  Seiten  des  14.  Bandes  der  ersten  Auflage 
sind  in  dem  vorliegenden  Halbbande  der  zweiten  zu  700  angewachsen, 
eine  in  Anbetracht  des  1880  bis  1889  neu  zugegangenen  und  ver- 
werteten Stoffes  mäfsige  Erweiterung;  indes  vergröfsert  sie  sich  da- 
durch, dafs  durch  mancherlei  Abstriche  mehrfach  für  Neues  Raum 
gewonnen  worden  ist.  Derlei  und  nur  ganz  ausnahmsweise  anders  ge- 
artete Änderungen  sind  in  der  ersten  Hälfte  des  Bandes  meist  völlig 
belangloser  Art;  S.  74—77,98,  101,  104—110  und  die  mancherlei  An- 
hängsel auf  S.  189—208,  131  —  133,  266  f.,  286—98  bieten  die 
wichtigeren. 

Ging  es  bereits  hiebei  nicht  ohne  wiederholte  Textveränderungen 
ab,  so  nehmen  diese  nebst  zahlreichen  Einschiebungen  auf  den  letzten 
250  Seiten  in  einzelnen  Partien  einen  geradezu  epidemischen  Charakter 
an.  Letztere,  insbesondere  wenn  sie  so  belehrend  sind  wie  die  auf 
S.  452—62,  sind  durchweg  dankbar  zu  begrüfsen;  hingegen  erinnern 
die  vielen  Verschiebungen,  deren  Zweck  nur  teilweise  ersichtlich  ist, 
nicht  selten  an  das  oft  genug  beklagte  Unwesen,  das  die  Herausgeber 
von  alt-  und  neusprachlichen  Übungsbüchern  unter  dem  Aushängschilde 
einer  „umgearbeiteten  und  verbesserten  Autlage4',  in  Wahrheit  aber 
lediglich  um  frühere  unbrauchbar  zu  machen,  hie  und  da  bis  zur  Un- 
leidlichkeit zu  treiben  belieben.  Wirklichen,  aus  einem  einheitlichen 
Grundgedanken  und  einem  tieferen  Motive  sich  ergebenden  Umarbei- 
tungen begegnen  wir  nur  ein-  und  das  anderemal. 

Allein  auch  bei  einer  noch  so  äufserlichen  Behandlung  der  Dinge 
wären  dort  und  da  Ausmerzungen  bald  sachlicher  bald  sprachlicher 
Art  im  Interesse  des  Buches  wünschenswert  gewesen.  Brachte  es  der 
neue  Herausgeber  richtig  über  sich,  eine  recht  boshafte  gegen  den 
Papst  gerichtete  Stelle  (S.  1179  der  ersten  Auflage)  zu  entfernen, 
warum  beobachtete  er  nicht  ein  gleiches  Verfahren  gegenüber  der 
„päpstlichen  Religion"  S.  15,  den  ..Hoch Wächtern  des  lutherischen 
Sion"  S.  86,  den  „heiligen  Vätern"  des  Konzils  S.  313,  der  „un- 
geheuren Macht  des  belgischen  Klerus"  S.  613,  Pius  IX,  „dem  red- 
seligen alten  Herrn"  S.  691 V  ferner  gegenüber  den  böswilligen  Be- 
merkungen in  Sachen  der  katholischen  Kirche,  ihrer  Hierarchie  und 
ihres  Klerus,  wie  sie  S.  630  u.  652  und  sonst  immer  und  immer 
wiederkehren? 

Nach  anderer  Richtung  gleichfalls  nur  ein  paar  Einzelheiten! 
40,000  aufserordentliche  Schutzmänner  liefsen  sich  einschwören  S.  23; 
„Schatzrat  v.  Bothmer,  vom  Volk  „die  lange  Trauerweide  genannt" 
S.  87 ;  „die  lauwarmen  Seelen,  die  am  Kampfe  unbeteiligt  oder  durch 
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das  Zauberwort  „Republik"  geblendet  in  der  Weiterführung  des 
Krieges  ein  Versündigen  gegen  den  hl.  Geist  erblickten"  S.  363  f. ; 
„Vagabunden  und  verströmte  Leute"  S.  218  u.  395;  „der  Toskanese 
Ricasoli"  S.  161,  „man  vereinigte  sich  auf  die  Summe  von  Milliarden 
Franks,  wovon  die  eine  im  Jahre  1871,  der  Rest  binnen  3  Jahren 
getilgt  werden  sollte"  S.  434 ;  „man  trug  den  Engländern  tiefen  Groll4" 
S.  628;  „die  zerstossenen  Gemüter"  S.  643;  „dem  Überwuchern  des 
ultramontanen  Geistes  einen  Damm  entgegenwerfen"  S.  661 ;  „einen 
Staatsstreich  begehen"  S.  672. 

Anerkennung  verdient  das  weitgehende  Bestreben,  leicht  entbehr- 
liche Fremdwörter  zu  beseitigen;  jedoch  schlich  sich  S.  443  für  Emissäre 
der  Druckfehler  „Sendboden"  ein.  S.  44  Aali  Pascha;  S.  309  wird 
Graf  v.  Reisach  für  1870  noch  als  Erzbischof  von  München  vorge- 
führt, während  er  schon  1855  als  Kardinal  nach  Rom  übergesiedelt  war. 

Inhaltlichen  Einwendungen,  die  gegen  die  Behandlung  der  neuesten 
Zeitgeschichte  des  öfteren  unschwer  zu  erheben  wären,  ist  durch  das 
S.  463  neueingefügte  Vorwort  geschickt  vorgebeugt.  Anderes  findet 
in  dein  zur  Genüge  bekannten  Standpunkte  des  Verfassers  und  seines 
Lehrers  Schlosser  seine  Erklärung. 

Mit  dem  sorgfältig  ausgearbeiteten  Register  auf  147  Seiten  zu  den 
Bänden  XIII — XV  ist  die  zweite  Auflage  des  volle  Beachtung  verdie- 
nenden und  von  der  Verlagsbuchhandlung  würdig  ausgestatteten  Wer- 
kes nunmehr  zu  Ende  geführt.  Unbeschadet  unserer  mannigfachen 
Ausstellungen  findet  sich  in  demselben  eine  derart  grofee  Anzahl 
hervorragender  Vorzüge,  dafs  wir  uns  dem  Wunsche  des  neuen 
Herausgebers  aus  voller  Überzeugung  anschliefsen :  „Möge  das  Buch 
auch  in  seiner  neuen  Gestalt  freundliche  Aufnahme  bei  der  für  wahre 
Bildungsstoffe  empfänglichen  deutschen  Lesewelt  finden!" 

München .  Markhause  r. 
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Commentationes  Philologae,  quibus  Ottoni  Ribbeckio 
sexageaimum  aetatis  annum  exactum  congratulantur  discipuli  Lipsienses.  Lipaiae. 
In  aedibus  B.  G.  Teubneri.  1889.  4°.  557  S.S.  Den  Inhalt  des  schön  aasgestatteten 
Werkes  bilden  folgende  Aufsätze:  „Otto  Crusius  „Stesichoros  u.  die  epodiache 
Composition  in  der  griech.  Lyrik.'"  —  Th.  Zi  elinski:  „Die  Schlacht  bei  Cirta 
und  die  Chronologie  von  203/202."  —  Rieh.  Opitz:  „Quaestiones  criticae  in 
Senecae  et  QuintiTiani  declamationes."  —  Em.  Graf:  „Plutarchisches."  —  0. 
Immisch:  „Xenophon  über  Theognis  u.  das  Problem  de«  Adels."  —  Joh.  Osw. 
Schmidt:  „De  Ulms  in  fabuhs  satyricis  persona."  —  Max  Schneider: 
„Marcelli  8idetae  ntedici  fragmenta.  —  Rieh.  Wagner:  „De  Apollodori  biblio- 
thecae  interpolationibua."  —  Ern.  Rieh.  Schultze:  „De  figurae  etymologicae 
apud  oratores  Atticos  usu."  —  Theod.  Matthias:  „Emendationes  ad  L.  Annaoi 
Senecae  opera."  —  Fried r.  Hanssen:  ,.Quaestiuncula  Pseudoanacreontica.  — 
Paul  Krumbholz:  „Qaaestiunculae  Ctesianae.  —  Herrn.  Freericks:  „Eine 
Neuerung  des  Sophocles."  —  K.  Bureseh:  „Die  Quellen  zu  den  vorhandenen 
Berichten  von  der  Catilinariachen  Verschwörung."  —  Rieh.  Hildebrand:  „Ein 
Beitrag  zur  Deutung  der  Gorgonen.  —  K.  Bapp:  „Beiträge  zur  Quellenkritik  des 
Atbenaeus."  —  Ed.  Zarnke:  „Der  Einfluß*  der  Griech.  Literatur  auf  die  Ent- 
wicklung der  röm.  Prosa."  —  Joh.  Ilberg:  „De  Galeni  vocum  Hippocraticarum 
Glosaario "  —  Leo  Sternbach  „Gnomica."  —  Georg  Schwedler:  „De 
rebus  Mantinensium."  —  Ed.  Scheidemantel:  „De  IV.  VIII.  IX.  primi  libri 
Tibulliani  elegiis."  —  Rieh.  Holland:  „De  Alpheo  et  Arethuaa."  —  Konr. 
Cichorius:  „Über  Varros  libri  de  scaenicis  originibus."  —  Rieh.  Heinze: 
„Animadversiones  in  Varronis  rerum  rusticarum  hbros."  —  Rob.  Weber:  „De 
Philemone  Atheniensi  glossographo."  —  Franz  Polland:  „De  Graecorum  sol- 
lemnibus  ex  regum  diadochorum  et  epigonorum  nominibus  appellatis."  —  F  r  i  e  d  r. 
Nowack:  „De  Isocatis  orat.  XVI.  et  Lysiae  XIV.  quaestiones  epicriticae."  — 
Walt.  Rüge:  „Quaestiones  Arteraidorcae."  —  Darauf  folgen  Miscellanea  und 
Atakta  mit  Konjekturen,  Emendationen  und  anderen  Beitragen.  Ein  Index  rerum 
et  nominum  und  locorum  bildet  den  Schluß. 

Commentationes  Fl  e  ckeis  en  i  an  a  e.  Lipaiae  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  1890.  8\  800  S.  —  Uin  den  70.  Geburtstag  des  als  Gelehrten,  wie  als 
Schulmann  gleich  verdienten  Mannes  würdig  zu  feiern,  haben  seine  Dresdener 
Kollegen  den  schön  ausgestatteten  Sammelband  veröffentlicht.  Nach  einem  kurzen 
und  klassisch  schönen  carmen  gratulatorium  folgen  höchst  beachtenswerte  Ab- 
handlungen: Waltherus  Gilbert  „De  Agameranonis  Aeschyleae  versibus  1312 
— 1329  et  1447  S.  —  Friedrich  Giesing  „Der  Ausgang  des  Königs  Oedipus 
von  Sophokles  u.  die  Aristotelische  Katharsis."  Nach  G.  ist  die  Katharsis  „die 
Beruhigung  oder  erleichternde  Abspannung  der  erregten  Af- 
fekte durch  die  Mittel  des  versöhnenden  Schlusses."  S.  25.  —  Friedr. 
Polle  „Besserung»-  und  Erklärungsversuche  zu  Euripidea."  Dieselben  kommen 
besonders  der  Iphig. Taur.,  den  Phoenissen  und  der  Medea  zu  gute.  —  Martinus 
Wohlrab  „De  Theaeteti  Piatonis  emendand.  praesidiis."  —  Henricus  Uhle 
„De  Piatonis convivii locis  quibusdam  explicandis  emendandisve."  — Friedericus 
Hultsch  „Conjyectanea  in  Polybium."  —  Karl  Manitius  „Des  Geminos  Isa- 
goge.  Nach  Inhalt  und  Darstellung  kritisch  beleuchtet."  —  Theodor  Büttner- 
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Wobat  „Die  Abhängigkeit  des  Geschichtschreibers  Zonaraa  von  den  erhaltenen 
Quellen'*  —  Theodorus  II  asper  „Ad  Plauti  inilitetn  gloriosutn  Marginalia." 
Ernst  Lincke  „Zur  Beweisführung  Ciceros  in  der  Rede  für  Sextus  Roscius  aus 
Ameria."  —  Theodorus  Opitz  „Ad  Frontinum."  —  Hermannus  Dunger 
„De  locis  nliquot  Dictyis-Septimii."  —  Felix  Rudolph  „Larensius  der  Wirt 
be:  Athenaios."  —  ÖttoEduard  Schmidt  „Faberius.  Studie  über  einen  Partei- 
gänger Caesars  nach  Ciceros  Briefen  an  Atticus.'*  —  Franz  Poland  „Das 
Theater  in  Olympia.  Xen.  Hell.  VII,  4,  31.'-  —  Otto  Meitzer  „Das  „schöne 
Vorgebirge"  in  den  karthagisch-römischen  Verträgen."  —  Reinhard  Albrecht 
„In  Ponerolvcon.  Ein  unveröffentlichtes  lateinisches  Schmähgedicht  des  Tito 
Vespaniano  Strozza  (1475)."  -  Ein  kurzer  Index  schliefst  den  Band. 

Commentationes  Woelfflinianae,  Lipsiae.     In  aedibus  B.  G. 
Teubneri.    1891.   8*.   410  S.   Zur  Feier  des  secbzigten  Geburtstages  von  Professor 
Eduard  Wölfflin  haben  die  Mitarbeiter  an  dem  Archiv  für  lateinische  Lexiko- 
graphie diesen  Sammelband  veröffentlicht.    Derselbe  enthält:  C.  Wagener  „Zu 
Cornelius  Nepos  und  Pomponius  Mela."  —  Wilh.  Schmitz  „Notenschriftliches 
aus  der  Berner  Handschrift  611."     Mit  zwei  Tafeln.  —  Gustav  Landgraf 
„Zum  bellum  Alexandrinum."  —  J.  M.  Stowasser  ,  Surus."  —  Otto  Seeck 
„Die  Erhebung  des  Maximian  zum  Augustus".  —  M.  Petschenig  „Bemerkungen 
zum  Texte  der  drei  letzten  Bücher  Amraians."  —  Heinr.  Schi  Her  „Zu  CUar 
und  seinen  Fortsetzern.'*  —  Emil  Renn  „Einige  Bemerkungen  zur  Uebersetzuog 
von  Martials  Buch  der  Schauspiele.4"  —  Konrad  Rossberg  „Dracontiana."  — 
Hermann  Snchier  „Quietus  im  Romanischen"  —  Samuel  Brandt  „über 
das  Lactanz  zugeschriebene  Gedicht  „De  Passione  Domini."  —  Heinr.  Blase: 
„Unus  bei  dem  Superlativ."  —  P.Geyer  „Loco=ibi."  —  Ph.  Weber  „DieNominal- 
parataxen  bei  den  griechischen  Tragikern."  —  M  Hertz  „Ein  Paar  Horazische 
Kleinigkeiten."  —  W.  von  Härtel  „Die  Cäsarausgabe  des  Hirtius  "  —  Georg 
Goetz  „Lexicalische  Bemerkungen/'  —  John  E.  B.  Mayor  „Addenda  lexicis 
Latinis.  —  Wilh.  Brandes  „Die  strophische  Gliederung  der  Precatio  Consulis 
doeignati  des  Ausonius."  —  A.  Otto  „Zu  Properz."  —  L.  Havet  „Lea  Anapestes 
de  Lucilius."  —  J.  W.  Beck  „Zur  Würdigung  der  Leidener  Florushandschriften 
Codd.  Voss.  14  u.  77."  —  G.  Gröber  „Verstur/.mung  des  H,  M.  und  positions- 
lange Silbe  im  lateinischen.  —  Henricus  Nettleship  „Cognomen,  Cogno- 
mentum."  —  Joh.  Huomer  „Paropsis  —  Parapsis."  —  Lndovicus  Traube 
„Varia  Libamenta  critica "  —  B.  K  übler  „Ad  Digestorum   libros  observationes 
criticae."  —  Ant.  Zingerle  „Kleine  Beiträge  zu  griechisch-lateinischen  Wort- 
erklärungen aus  dem  Hilarianischen  Psalmencommentar."  —  K.  Dziatzko  „Zur 
Frage  der  Call  iopianischen  Rezension  des  Terenz."  —   Emannel  Hoff  mann 
„Triarii."  —  Karl  Wotke  „Zwei  kleine  Beiträge  zur  Renaissanclitteratur.  — 
Carolus  Zander  „De  Homoeoarcto  Saturniorum  versuum."  —  Ernst  Böckel 
„Zu  Cicero  ad  Atticum."  —  Ph.  Thiel  mann  „Verwechselung  von  ab  und  ob." 
—  H.  Nohl  „Satura."  —  J.  H.  Schmalz  „Über  Charakter  und  Sprache  des 
C  Matius."  —  G.  Schopfs  „Zu  Boethiua."  —  Carl  Wey  man  „Seneca  und 
Prudentius.  —  J.  Melber  „Des  Dio  Cassius  Bericht  über  die  Seeschlacht  des  S. 
Brutus  gegen  die  Veneter."  —  Hans  Schnorr  v.  Carolsfeld  „Zur  Geschichte 
des  Chinesischen."  —   Edmund  'Hauler,  „Zum  Pliniuspalimpscste  Nonantu- 
lanus."  —  Robinson  El  Iis  „De  editione  Manila  Romana  anni  1510  et  de 
conjecturis,  quas  in  ea  manus  ut  videtur  saec.  XVI  adscripsit  in  margine  pagina- 
rura  libri  II."  —  Carolus  Schenkl  ,, Adnotatiunculae  ad  Cornicorum  Atticorum 
fragmenta."  —  W  i  1  h.  K  a  1  b  „Bekannte  Federn  in  Reacripten  röm.  Kaiser."  — 
Carl  Frick  „Zur  Textkritik  und  Sprache  des  Anonymus Valosianua."  —  Lud w. 
B  ü  r  ch  ner  „Addenda  lexicis  linguae  Graecae."  —  Theodorus  Opitz  „Ad 
librum  de  viris  illustribus."  —  Adam  Miodonski  „Zur  Kritik  der  ältesten 
lateinischen  Predigt  „Ad versus  aleatores".    —  Joh.  Haussleiter  „Cyprian- 
Studien."  -  R.  Schöll  „Maternus."  —  Karl  Sittl  „Archaismus." 

Dr.  J.  Keller,  Gymnasiallehrer,  Wünsche  zur  bevorstehenden 
Reform  der  Gymnasien.  Wittenberg,  Herrosd.  1890.  Der  Verfasser  glaubt 
den  Anforderungen  der  Zeit  entgegenkommen  zu  müssen,  indem  er  vorschlägt, 
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dafs  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  auf  die  Hälfte  der  Stunden  herab- 
gemindert werde.  Er  setzt  36  Stunden  für  das  Lateinische  und  24  Stunden  für 
das  Griechische  an  und  glaubt,  der  Bildlingswert  der  alten  Sprachen  könne  völ- 
lig ausgeschöpft  werden,  wenn  man  auf  die  herkömmliche  grammatische  Dres- 
sur verzichte.  Die  nähere  Ausführung  seiner  Grundsätze  hofft  er  demnächst  durch 
Herausgabe  eines  Elementarbuches  für  die  Sexta  eines  Reformgymnasiums  mit  4 
Lateinstunden  wöchentlich  zeigen  zu  können.  Indem  er  für  das  Deutsche  39  und 
für  das  Französische  27  Stunden  ansetzt,  scheint  er  die  Anschauung  zu  haben,  da(s 
die  Erlernung  der  schwierigen  alten  Sprachen  und  die  ausgiebige  Einführung  in 
deren  Literatur  auf  gleicher  Stufe  stehe  mit  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Muttersprache  und  der  Einführung  in  deren  wichtigste  Literaturdenkmäler  sowie 
mit  dem  Unterrichte  in  einer  modernen  Sprache.  Am  Schlüsse  macht  er  Vor- 
schläge über  die  körperlicheu  Übungen,  Unterrichtspausen,  Ferienordnung,  welche 
ebenso  wenig  Einleuchtendes  haben  wie  seine  Vorschlage  zur  Reform  des  Unter- 
richte. 

Dr.  J.  Böhme.  Herder  u.  dasGyiunasium.  Ein  Stück  aus  dem  Kampfe 
der  realistischen  und  humanistischen  Bildung  am  Ende  des  vorigen  Jahrhundert. 
Hamburg,  Herold.  1890.  S.  65.  Diese  Schrift  über  Herder  lehrt  uns  den  grol'sen 
Denker  und  Apostel  der  Humanität  auch  als  Lehrer,  als  Freund  der  Jugend  und  als 
philosophischen  Schriftsteller  über  den  Unterricht  schützen  und  liebgewinnen.  Sie  gibt 
eine  Darstellung  der  geistigen  Entwicklung  Herders,  schildert  seine  lehramtliche 
Wirksamkeit  in  der  Domschule  in  Riga,  seine  pädagogischen  Versuche,  besonders  aber 
seine  Verdienste  um  das  Weimarische  Gymnasium.  Aus  Herders  Schulreden,  aus 
dem  Ton  ihm  entworfenen  Stundenplan  und  der  Instruktion  hiezu  sowie  aus 


belohnten  Thätigkeit.  Man  erfährt,  wie  derselbe,  dee  anfangs  ein  Bewunderer 
Rousseaus  und  der  Philantbropisten  gewesen  war,  allmählich  an  der  Hand  der 
Erfahrung  von  seinen  jugendlichen,  überschwänglichen  Ansichten  zurückkam, 
das  spielende  Lernen  verwarf  und  aus  einem  anfänglichen  Realisten  ein  begeisterter 
Verehrer  der  Altertumsstudien  und  der  alten  Sprachen  wurde.  Daß  er,  der  ge- 
niale deutsche  Schriftsteller,  dabei  die  vollkommene  Beherrschung  der  deutschen 
Sprache  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  als  das  vornehmste  Ziel  des 
Gymnasiums  betrachtete,  wird  niemand  wunder  nehmen.  Der  Hauptwert  aber 
der  gehaltreichen,  äußerst  beachtenswerten  Schrift  Böhmes  ist,  dal's  wir  erkennen. 
da£s  „unsere  neue  Literatur  ein  Meer  ist,  wo  eine  Welle  die  andere  treibt  und 
ihre  Spur  vertilgt",  und  daft  gar  viele  vermeintliche  Errungenschaften  der  neueren 
Pädagogik  eigentlich  alt  und,  mit  Ben  Akiba  zu  reden,  schon  dagewesen  sind. 

- 

Prof.  Dr.  Oswald  Richter,  Weihestunden  im  Schulleben. 
Reden,  Ansprachen  und  Gebete  an  frohen  und  ernsten  Tagen  in  den  Jahren 
1883  - 1889  im  kgl.  Gymnasium  zu  Würzen  gehalten.  Leipzig,  IfeOO.  162  S.  Dio 
Sammlung  soll  ein  Erinnerungsbuch  für  VVurzener  Gymnasiasten  sein  und 
aufeerdem  den  als  Religionslehrer  an  höheren  Schulen  eintretenden  theologischen 
Kandidaten  zur  Förderung  dienen. 

E.  Ziel,  Rektor  a.  D.  des  Vitzthumschen  Gymnasium«  in  Dresden,  Er- 
innerungen aus  dem  Leben  eines  alten  Schulmannes.  Leipzig, 
Teubner  1889  97  S.  Die  Schrift  enthält  manche  interessante  Bemerkungen  über 
Zustände  und  Lehrkräfte  einiger  Lohranstalten  Hannovers  und  des  Vitzthumschen 
Gymnasiums  in  Dresden  aus  den  Jahren  1841  —  1885. 

Heinrich  Matrat,  Direktor  der  Landwirtachafteschule  in  Weilburg  an 
der  Lahn,  Die  Überfüllung  der  gelehrten  Fächer  und  die  Schul- 
reformfrage. Berlin.  Weidmann  1889.  Der  Verf.  fordert  die  sechsklassige 
Mittelschule  als  Unterbau  mit  verschiedenartiger  den  jeweiligen  Bedürfnissen  an- 
gepafster  Organisation;  für  die  zur  Universität  vorbereitende  Oberstufe  erklärt  er 
den  Unterricht  im  Griechischen  als  unentbehrlich. 
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Das  Nibelungenlied  nach  den  besten  Übersetzern.  Herausgegeben  mit 
Einleitung  und  Erläuterungen  von  Dr.  0.  Hellinghaus,  Realgymnalial-Ober- 
lehrer.  (Meisterwerke  unserer  Dichter  61  —  63).  Münster.  Aschendorff.  334  S. 
kl.  8.  geb.  90  Pf.  Eine  Übersetzung  der  Nibelunge  von  10  verschiedenen  Übersetzern. 
Ich  glaube  nur  dem  Kenner  des  Urtextes  kann  die  Zusammenstellung  (zu  Vergleich- 
nngeu  des  Stiles  und  der  Verstechnik)  von  Wert  sein ;  um  das  Original  zu  er- 
setzen darf  —  natürlich  auch  nur  als  Notbehelf  —  doch  nur  eine  Übersetzung 
in  ihrer  Gesamtheit  den  Schülern  geboten  werden ;  so  hat  er  doch  einen  einheit- 
lichem Eindruck.  Unser  Büchlein  wird  wohl  unter  dem  Druck  des  Pressgeaetzes 
entstanden  sein.  Die  Einleitung  ist  die  landläufige,  ein  Namensverzeichnis  und 
Erläuterungen  schließen  es  ab.    Die  letzteren  bedürften  etwas  der  Sichtung. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  herausgegeben 
von  Dr.  Hermann  MaBius.  3.  Bd.  für  obere  Klassen.  5.  Aufl.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses,  1889.  M.  4.  Die  neue  Auflage  des  rühmlichst  be- 
kannten Lesebuches  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  vierten  und  auch  dritten 
Auflage. 

Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen.  Mit 
Obungsaufgaben  von  Dr.  Otto  Lyon.  Erster  Teil:  Sexta  bis  Tertia.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1889.  Die  erste  Auflage  dieses  Buches  ist  XXIII.  Bd.  dieser  Bl. 
S.  329  ff.  angezeigt.  Die  dort  geäufserten  Bedenken  wurden  in  der  2.  Aufl.  nicht 
berücksichtigt,  die  im  übrigen  wenige  Veränderungen  zeigt;  namentlich  wurden 
Abschnitte  über  den  Gebrauch  der  Modi  angefügt. 

August  Scheindler,  Lateinischo  Schul  grammatik  für  die 
österreichischen  Gymnasien.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky,  1889.  S.  XII  u.  212. 
Geb.  1  fl.  10  kr.  Die  wesentlichen  Eigentümlichkeiten  der  Scheindler'schen  Gram- 
matik, welche  der  Min.-Verordn.vom  1.  Juli  1887  entsprechen  soll,  sind:  notwendige 
Beschränkung  des  grammatikalischen  Stoffes  auf  die  Spracherscheinungen  der  vor- 
geschriebenen Schul-Autoren,  wissenschaftliche  Gestaltung  nicht  nur  in  der  Anlage 
des  ganzen  Werkes,  sondern  auch  in  der  Fassung  der  einzelnen  Regeln,  endlich 
die  Formulierung  der  Regeln,  indem  der  Verf.  behufs  Konzentration  der  verschie- 
denen Unterrichtszweige  sich  möglichst  an  die  in  Österreich  vielfach  gebrauchten 
deutschen  Grammatiken  von  Willomitzer  und  Kummer,  sowie  an  die  griechische 
Grammatik  von  Curtius  -  Härtel  anschlierst.  Diesen  Grundsätzen  gemäfs  sind 
in  der  Grammatik  viele  sonst  in  Anmerkungen  ausgeschiedene  Spracheigen- 
tümlichkeiten entweder  beseitigt  oder  in  ihrem  vollen  Rechte  wieder  eingesetzt, 
wodurch  eine  gröbere  Klarheit  bezüglich  des  wirklich  Notwendigen  erzielt  wird. 
Gewifs  ist  aber  auch,  dal's  noch  vieles  ohne  Schaden  für  die  Schule  gestrichen 
werden  kann.  Ebenso  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dals  sowohl  in  der  Formenlehre  als 
Syntax  sich  manche  Irrtümer  finden.  Scheindler  selbst  weist  in  der  Vorrede  auf 
drei  Punkte  hin,  die  ihm  besonders  wichtig  erscheinen,  nämlich  die  Streichung  des 
Infinitivs  Fut.  Pass.,  die  Streichung  des  Supins  und  die  Aufstellung  einer  neuen 
Genusregel  der  Wörter  auf  o.  Bezüglich  des  Inf.  Fut.  Pass.  ist  Scheindler  ent- 
schieden im  Irrtum,  wenn  er  behauptet,  derselbe  finde  sich  in  Prosa-Autoren  nur 
25  mal.  Denn  nachgewiesenermaßen  findet  er  sich  bei  Cicero  allein  öfter !  Auck 
die  Streichung  des  Supins  ist  kein  glücklicher  Griff,  denn  es  findet  sich  viel  öfter 
als  Scheindler  meint  und  dann  kann  die  von  Scheindler  dafür  eingeführte  Manier 
zu  leinen,  z.  B.  do,  dare.  dedi,  datus,  a,  um,  daturus,  a,  um  schon  wegen  der  Er- 
schwerung des  Lernens  kaum  auf  Beifall  rechnen.  Gut  ist  die  Formulierung  der 
Genusrege'.n  der  Wörter  auf  o.  (Die  Wörter  auf  o  sind  Feminina,  ausgenommen 
ordo,  sermo  und  Konkreta  wie  leo).  Die  ganze  Anlage  des  schön  ausgestatteten 
Buches  ist  gut,  im  einzelnen  aber  bedarf  es  noch  vielfacher  Verbesserung. 

Jos.  Stein  er  u.  Dr.  Aug.  Scheindler,  Lateinisches  Lese- 
und  Übu  ngsbuch  für  die  1.  Klasse  der  österreichischen  Gymnasien.  Im  An« 
schluss  an  die  lat.  Grammatik  von  Scheindler.  Mit  einer  Wortkunde.  Wien  und 
Prag.   Tempsky.  1889.   S.  VIII  u.  72.   Wortkunde  S.  84.   Geb.   95  kr. 
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Wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  enthält  das  Buch  nicht  nur  lateinische 
Lesestöcke,  sondern  auch  deutsch-lat.  Übungsstücke.  Die  ersteren,  welche  weitaus 
den  gröberen  Teil  ausmachen,  bilden  den  Ausgangspunkt  für  den  Unterricht,  in- 
dem der  Schüler  durch  genaue  Beobachtung  der  lat.  Sprachgesetze  selbst  zur 
richtigen  Auffassung  des  Lateins  gelangen  soll.  Die  größere  Zahl  derselben  ist 
entweder  ein  enge  zusammenhangendes  Ganze  oder  umfaßt  doch  Sätze,  die  durch 
einen  gemeinsamen  Begriff  zusammengehalten  werden.  Daß  der  Inhalt  dem 
Ideenkreise  des  Schülers  im  ganzen  angemessen  erscheint,  und  auch  geeignet  ist, 
das  materielle  Wissen  zu  bereichern,  mub  man  zugeben,  ebenso  auch,  dab  im  allg. 
die  lat.  and  deutsche  Ausdrucksweise  korrekt  ist.  Es  ist  aber  sehr  zweifelhaft,  ob 
das  gebotene  Material  genügt,  um  den  Anfänger  zur  nötigen  Fertigkeit  in  der 
Sprache  zu  bringen;  viele  Stücke  sind  auch  zu  schwierig  und  die  Phraseologie 
nicht  durchaus  zweckentsprechend.  Die  Wortkunde,  ist  separat  preheftet,  sie 
schliefst  sich  enge  an  die  Lese-  und  Übungsstücke  an  und  ist  gut  eingerichtet,  um 
sichere  Kenntnisse  in  der  Etymologie  zu  begründen.  Aber  die  rechte  Verwertung 
erfordert  grobe  Anstrengung  und  praktisches  Geschick  des  Lehrers.  Die  gut 
eingerichtete  „Elementar-Synonvmik"  stellt  an  den  Anfänger  doch  zu  hohe  An- 
forderungen. So  geschickt  auch  das  Buch  im  „Anschlüsse  an  die  Instruktionen" 
abgefabt  ist  —  es  nähert  sich  sehr  der  Methode  von  Perthes,  —  so  wird  e6  doch 
noch  manche  Änderung  erfahren  müssen,  wenn  es  den  thatsäch liehen  Anforderungen 
genügen  soll.   Die  Ausstattung  ist  sehr  gut. 

1)  Lateinisches  Lehr  - und  Lesebuch  für  Quinta  von  Otto  Lutsch, 
S.  58.    M.  0,60. 

2)  Vocabu  lari  um  zu  dem  lat.  Lehr-  und  Lesebuch  von  Dr.  W  i  1  h. 
Sternkopf.   S.  71.   M.  0,00. 

3)  Begleitschreiben  zu  dem  lat.  Lehr-  und  Lesebuch  von  0.  Lutsch. 
S.  14    M.  0,20.    Bielefeld  u.  Leipzig.    Verl.  v.  Velhagen  &  Klasing.  1889. 

Das  Ziel,  welches  sich  der  Verf.  des  Lehr-  und  Lesebuches  steckte,  war  „die 
Entwerfung  eines  lateinischen  Lehrbuches  für  Quinta  auf  der  Grundlage  des  Haupt- 
satzes der  Methode  Perthes,  welches  zugleich  ein  geoignetes  Lesebuch  wäre  und 
nach  jedem  Übungsbuche  für  Sexta  in  Gebrauch  genommen  werden  könnte'*. 
Dazu  veranlafeten  ihn  die  bedeutenden  Mängel,  welche  die  Perthes'schen  Bücher 
auch  in  den  neuesten  Auflagen  aufweisen.  Von  den  zusammenhängenden  Stücken 
findet  er  viele  zu  schwer,  von  den  Einzelsätzen  liegen  sehr  viele  nicht  im  Ge- 
dankenkreis des  Schülers  und  zeigen  kein  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  u.  dgl.  Unzweifelhaft  liegen  diese  und  andere  Mängel  in  den  Perthes'schen 
Büchern  vor,  auch  wenn  man  das  Grundprinzip  der  Methode  gelten  lassen  wollte. 
Zur  Beseitigung  dieser  Mängel  hat  der  Verf.  auf  15  Seiten  deutsche  Übungs- 
stücke im  Anschluß  an  die  früheren  Lesestücke  angefügt  in  der  richtigen  Einsicht, 
daß  ea  ohne  solche  Übungen  unmöglich  ist,  den  Schüler  zu  einiger  Fertigkeit  im 
L hersetzen  zu  bringen.  Die  lateinischen  Lesestücke  sind  dem  Inhalte  nach 
dem  Ideenkreise  des  Schülers  im  ganzen  entsprechend ;  den  größten  Teil  bilden 
Erzählungen  aus  dem  trojanischen  Kriege,  aus  dem  Leben  Alexanders  des  Groben, 
über  Hannibala  Zug  über  die  Alpen  und  über  die  Schlacht  bei  Salamis;  daneben 
finden  sich  Erzählungen,  kleinere  Gespräche  und  Fabeln,  am  Schlüsse  noch  6  Fa- 
beln des  Phädrus.  Der  Verf.  hat  also  an  Stelle  der  für  den  Schüler  wenig  an- 
ziehenden meßt  philosophischen  Sätze  von  Perthes  leichtfabliche  historische  Stücke 
und  Fabeln  gesetzt;  Abstrakta  finden  sich  wenig;  der  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  ist  durchwegs  ins  Auge  gefabt;  die  Formen,  welche  zunächst  in 
Betracht  kommen  sollen,  sind  durch  den  Druck  gekennzeichnet.  —  Das  Vokabular 
ist  praktisch  eingerichtet  und  das  speziell  Notwendige  von  dem  übrigen  durch 
fetten  Druck  deutlich  unterschieden. 

Dab  das  Unternehmen  von  Lutsch-Sternkopf  ein  wesentlicher  Fortschritt 
gegenüber  den  Perthes'schen  Büchern  auf  gleicher  Grundlage  hinsichtlich  des  Haupt- 
prinzips ist,  kann  man  nicht  bestreiten;  aber  es  ist  auch  ein  sicherer  Beweis  für 
die  Reforxnbedürftigkeit  der  ganzen  Perthes'schen  Methode.  „Die  unbewußte  An- 
eignung" wird  immer  der  wundeste  Punkt  des  Verfahrens  bleiben. 
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Miscellen. 

Personalnachrichten. 

Auiteich  nungen:  Den  Verdienstorden  vom  heil.  Michael  III.  Kl.  er- 
hielten: Dr.  Joh.  Schmitt,  k.  Subrektor  in  Edenkoben.  —  Gust.  Bissinger, 
Gymnasialprofessor  in  Erlangen. 

Ernannt:  Dr.  Val.  Weber  tum  Gymnprof.  in  Straubing  (k.  Ret.».: 
Georg  Osberger,  Stdl.  in  Nürnberg  (A.  G.)  zum  Gymnprof.  in  Speyer;  Max 
Rott  mann  er,  Gymnprof.  in  Mönchen  (Maxg.)  zum  Studienrektor  in  Landshut; 
Dr.  Franz  Birklein,  Stdl.  in  Bamberg  (N.  G.)  zum  Gymnprof.  in  Amberg: 
Phil.  Kraus,  Assist,  in  Kaiserslautern  zum  Stdl.  in  Kusel;  Dr.  Karl  Hoff  mann, 
Assist,  in  Nürnbprg  (N.  G.)  zum  Stdl.  in  Zweibrücken;  Jak.  Lebon,  Priester, 
zum  Religionslehrer  in  Speyer. 

Versetzt:  Dr.  Wilh.  Ebrard,  Gymnprof.  von  Speyer  nach  Nürnberg 
(A.  G.);  Dr.  Bern.  Gerathewohl,  Stdl.  von  Zweibrücken  nach  Nürnberg  (A.  G); 
Dr.  Jos.  Scheibmaier,  Gymnprof.  von  Amberg  nach  München  (Mazg.);  Ign. 
Schneider.  Stdl.  von  Ludwigshafen  a.  Rh.  nach  Bamberg  (N.  G.) ;  Peter 
Demmel,  Stdl.  von  Kusel  nach  Ludwigshafen  a,  Rh.;  Max  Gahtner,  Stdl. 
(n.  Spr.J  von  Passau  nach  Münnerstadt;  Herrn.  Lüst,  Stdl.  (n.  Spr.),  von  Münner- 
stadt  nach  Passau. 

Quiesciert:  Augustin  Hundsmann,  Studienrektor  in  Landshut  für 

immer. 

Gestorben:  P.  Thomas  K  ram er  ,  Rektor  des  Lyceums  und  der  Studien- 
anstalt St.  Stephan  in  Augsburg. 


Verfaß  ber  $of.  £$feVf$en  &uWanMun$  in  Kempten. 

Qu  begteben  burth  oDe  ftudftanblungen. 

Jiaut-  unb  jUt$fprad)e-i|afefn 

für  ben  frait3Öfifäen  Anfang  suntroicH  bearbeitet  oon  Dr.  <£mft 
Dannfyeiffer  unb  Karl  IPimmcr.  8°.  ZTTit  8  lithographier» 
teu  (Tafeln.    Preis  broef).  Ji  2.—. 

Jn  norltcacnöem  R)evhd)cn  erläutern  die  Perfaffer  ihr  eiaenarti^es,  bai 
Soröcruitflcn  6er  mooemen  Ueuphilologie  an^epajgtes  prafttifd)es  Snftein  jur  (Er- 
lernung oer  franjöf.  2lusfprad?e,  Die  aus  Öer  ürarts  berporgeganaene  bewahrt« 
Wctboöc  bürftc  balö  in  oen  roeiteften  Greifen  (tingang  ftnoen. 


In  Auirust  Nenmauii'n  Verlag)  Fr.  Lucas,  in  Leipzig  erschien  und  ist  darch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen:  ^ 

Reste  des  Wodankultus 

in  der  Gegenwart. 

Von 

I».  Schwarz, 
Dr.  phü. 

8°.   IV.  u.  50  S.   Preis  Mk.  1.-. 
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Abhandlungen. 


Zum  Unterricht  der  Physik  auf  den  Gymnasien. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  Anschauungen  über  die  Gestaltung 
des  physikalischen  und  mathematischen  Unterrichts  sind  aus  Er- 
fahrungen hervorgegangen,  welche  ich  unter  anderem  im  Repetitorium 
für  Medianer  und  in  dem  Tentamen  physikum.  ferner  bei  zahlreichen 
Doctorprüfungen  gesammelt  habe.  Indes  sind  die  letzteren  für  die  vor- 
liegende Frage  nicht  so  wichtig  als  die  erstem i.  da  die  Vorbildung 
der  Doctoranden  eine  sehr  verschiedene  ist,  während  diejenige  der 
Mediciner,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Staaten,  in  denen  die 
Schule  besucht  wurde,  vollkommen  einheitlich  verläuft.  Die  Medi- 
ciner sind  sämtlich  Abiturienten  des  humanistischen  Gymnasiums. 

Von  vornherein  möchte  ich  mich  dagegen  verwahren,  als 
ob  ich  für  die  Mediciner  nicht  die  humanistische  Bildung  für  nötig 
hielte  und  meinte,  dafs  diese  etwa  nur  für  die  Juristen,  Theologen, 
Philologen  erforderlich  sei.  Im  Gegenteil,  gerade  für  den  Natur- 
wissenschaftler im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  eine  eingehende 
Beschäftigung  mit  literarischen  Gegenständen  auf  der  Schule  unum- 
gänglich nötig.  Denn  wenn  er  dort  nicht  die  Anregung  empfängt, 
sich  mit  diesen  Gebieten  des  menschlichen  Schartens  zu  beschäftigen, 
so  erhält  er  sie  nie  und  verfällt  dann  nur  zu  leicht  in  die  allergrößte 
Einseitigkeit  und  zwar  um  so  eher,  als  leider  die  Examina  mehr 
mehr  und  mehr  in  reine  Fachexamina  sich  umwandeln.  Geht  doch 
z.  B.  im  Physikum  eine,  wie  ich  glaube,  nicht  richtige  Tendenz  da- 
hin, auch  Gebiete  wie  Botanik  und  Zoologie  aus  demselben  zu  ent- 
fernen oder  ihre  Bedeutung  zu  beschränken,  wie  dies  für  die  Minera- 
logie bereits  geschehen  ist.  .  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  gerade 
für  diejenigen,  die  später  sich  nicht  ex  officio  mit  den  Naturwissen- 
schaften befassen,  eine  Kenntnis  der  Grundlagen  und  der  Anwendungen 
derselben  im  höchsten  Grad«»  erforderlich,  sie  stehen  sonst  einem 
grofsen  Teil  unserer  modernen  Kulturentwickelung  unwissend  und  da- 
her oft  hochmütig  gegenüber. 

Jetzt  wo  die  Anwendungen  der  Naturwissensehaften  auf  unser 
Leben  einen  so  grofsen  Eiuflufs  gewinnen,  wo  so  oft  in  juristischen 
Fragen  dieselben  eintliessen,  ist  es  von  gröfstern  Nachteil,  wenn  die 
sogen.  Gebildeten  sich  nicht  auf  der  Schule  wenigstens  allgemeine 
Kenntnisse  derselben  angeeignet  haben ;  denn  auf  der  Universität  ist 
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dies  nur  aufseist  schwierig  nachzuholen.  Seihst  wenn  der  eine  oder 
andere  wichtige  Gegenstand  in  elementarer  Form  vorgetragen  wird, 
so  ist  es  doch  nicht  immer  möglich  die  Stunden  so  zu  legen,  dafs  sie 
nicht  mit  anderen  Fachkollegien  kollidieren;  auch  müfsten  diese  Vor- 
lesungen in  den  ersten  Semestern  gehört  werden,  in  denen  bekanntlich 
der  Fleifs  bei  den  meisten  Studierenden  nicht  übergrofs  ist. 

Wird  den  Juristen  u.  s.  f.  nicht  Gelegenheit  gegeben,  sich  in  den 
Naturwissenschaften  zu  orientieren,  so  werden  sie  mehr  und  mehr 
von  den  von  Realschulen  Abgehenden  überflügelt  und  ihnen  die  Führer- 
schaft im  öffentlichen  Leben  entzogen  werden.  Heim  Durchlesen  bel- 
letristischer Blatter,  die  doch  offenbar  den  Interessen  des  Publikums 
Rechnung  tragen,  wenn  sie  technische  und  naturwissenschaftliche  Mit- 
teilungen bringen,  frage  ich  mich  oft.  an  wen  sich  dieselben  wenden. 
Die  klassisch  Gebildeten  sind  in  den  seltensten  Fallen  im  stände,  die- 
selben zu  verstehen,  während  der  Kaufmann  etc.  sich  in  ihnen  neues 
Wissen  und  Krumen  holt  und  so  vor  den  anderen  einen  Vorsprung 
gewinnt.  Auf  dem  Lande  kennt  der  Schullehrer  oft  besser  die  Be- 
dürfnisse des  modernen  Lebens  als  der  Geistliche  und  tritt  daher  seinen 
Mitmenschen  näher  als  der  letztere. 

Soll  aber  die  Naturwissenschaft,  speziell  die  Physik,  in  dein 
Gymnasium  wirklich  ein  allgemeiner  Bildungsgegenstand  werden,  so 
ist  es  die  erste  Bedingung,  dafs  sie  nicht  als  ein  blofser  Appendix 
der  Mathematik  behandelt  werde.  Sie  ist  eben  eine  Naturwissenschan, 
und  an  ihr  soll  der  Schüler  vor  allem  beobachten  und  die  gefundenen 
Einzollhatsachen  kombinieren  lernen.  Er  lernt  dabei  diejenigen  Arten 
des  Srhliefsens.  welche  ihm  später  im  praktischen  Leben  entgegen- 
treten. Besonders  wichtig  ist  es,  ihn  zunächst  auf  eine  qualitative  Er- 
kenntnis der  Gesetze  hinzuführen,  der  sich  dann  erst  eine  strenjr 
quantitative  anzuschliefsen  hat,  denn  die  später  von  ihm  im  liehen 
zu  ziehenden  Schlüsse  sind  in  den  seltensten  Fällen  streng  mathema- 
tische, sondern  solche,  bei  denen  der  gesetzliche  Zusammenhang 
mehr  qualitativ  als  quantitativ  erschlossen  werden  mufs.  Gerade  in 
der  Jetztzeit,  wo  an  den  Einzelnen  die  Notwendigkeit  herantritt,  die 
sich  ihm  entgegendrängeiiden  Thatsachen  in  kürzester  Zeit  zusanunen- 
zuordnen  und  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  zusammenzufassen,  ist 
eine  Übung  in  dieser  Art  des  Denkens  ausnehmend  wichtig. 

Dieses  Ziel  läfst  sich  meiner  Ansicht  nach  erreichen,  wenn  beim 
physikal.  Unterrichte  folgende  Gesichtspunkte  Berücksichtigung  linden: 

l)  Die  Mathematik  sollte  weit  weniger,  als  dies  meist  geschieht, 
in  abstrakter  Form  behandelt  werden  und  die  entwickelten  Formeln  soll- 
ten an  konkreten  Beispielen  erläutert  werden.  Es  ist  immer  zu  be- 
denken, dafs  eine  rein  formale  Behandlung  der  Mathematik,  für  die 
doch  nur  sehr  wenige  Schüler  beaulagt  sind,  abgesehen  von  ihrem  rein 
logischen  Bildungswert  noch  weit  unfruchtbarer  ist,  als  eine  rein  formale 
Behandlung  der  Grammatik.  Letztere  erleichtert  doch  wenigstens  die 
Beschäftigung  mit  anderen  Sprachen,  während  ersten»  bei  den  meisten 
von  der  Schule  abgehenden  Studenten  doch  nur  eine  äufserst  geringe 
Verwendung  findet.  Selbst  der  Mediciner  wird  in  ganz  wenigen  Fällen 
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den  mathematischen  Deduktionen  des  Physikers  oder  Physiologen  folgen, 
dazu  mangelt  ihm  schon  die  Zeit. 

Verbindet  man  aber  z.  B.  die  ebene  Trigonometrie  mit  Ver- 
messungskunde, so  bekommt  auch  für  den  zukünftigen  Juristen, 
Theologen  etc.  der  Gegenstand  viel  mehr  Leben,  und  er  wird  mit  Pro- 
blemen der  Praxis  vertraut  gemacht,  deren  Unkenntnis  ihm  später  sehr  un- 
angenehm sein  kann.  Wird  die  Optik  in  der  Schule  behandelt,  so 
wären  in  der  Physikstunde  die  Linsengesetze  experimentell  abzuleiten, 
in  der  Mathematik  dagegen  als  Beispiele  für  Trigonometrie  und  ähn- 
liche Dreiecke  zu  benutzen.  In  der  Lehre  von  der  Kongruenz  der 
Dreiecke  wäre  die  Lage  des  Bildes  in  einem  ebenen  Spiegel  zu  be- 
handeln; wie  oft  kommt  es  mir  vor,  dafs  Studenten  nicht  wissen, 
dafs  die  Bilder  in  ebenen  Spiegeln  hinter  denselben  gelegen  sind. 
Beispiele  für  die  ähnlichen  Dreiecke  lassen  sich  ferner  aus  den  Er- 
scheinungen am  Hebel,  an  der  schiefen  Ebene,  für  die  Stereometrie 
aus  der  Berechnung  der  spez  ifischen  Gewichte  aus  Rauminhalt  und 
Gewicht  gewinnen.  Durch  solche  Beispiele,  die  aber  möglichst  ein- 
fach zu  wählen  sind,  werden  sowohl  die  mathematischen  Sätze  als 
auch  die  physikalischen  Erscheinungen  klarer,  als  bei  einer  rein  theo- 
retischen Entwicklung.  Vor  allem  soll  man  sich  aber  hüten,  Bei- 
spiele zu  wählen,  die  in  der  Wirklichkeit  unmöglich  sind. 

Das  Hervordrängen  der  reinen  Mathematik  hat,  wie  schon  erwähnt, 
noch  den  weiteren  grofsen  ("beistand,  dafs  es  sehr  vielen  Schülern 
unmöglich  ist,  den  strengen  Schlufsweisen  zu  folgen,  vor  allem  die- 
selben selbständig  zu  rekapitulieren.  Es  ist  ihnen  dann  selbst  bei  dem 
gröfsten  Fleifse  nur  möglich  sich  ein  mechanisches  Wissen  anzueignen. 
So  bildend  für  den  mathematisch  Beanlagtcn  die  Lösung  geometrischer, 
konstruktiver  Aufgaben  ist.  so  schwierig,  ja  fast  unmöglich  ist  dieselbe 
für  den  weniger  Befähigten,  da  die  Auftindung  der  dazu  erforderlichen 
Konstruktionen  häutig  auf  einer  glücklichen  Intuition  beruht,  die  nur 
dem  ersteren  gegeben  ist.  Legt  man  die  Lösung  von  mathematischen 
Konstruktionen  bei  Censurenerteilung  oder  gar  Versetzungen  zu  (irunde, 
so  wird  man  grol'se  Ungerechtigkeiten  begehen  müssen. 

Bei  den  mathematischen  Ableitungen  sollten  daher  stets  zunächst 
die  allgemeinen  Züge  des  Beweises  an  der  Figur  erläutert  werden,  ehe 
zu  der  speziellen  Beweisführung  ubergegangen  wird.  Der  Beweis  ver- 
liert, dadurch  den  Charaeter  des  Zufälligen.  (Janz  zu  verbannen  sind 
aus  der  Schule  in  der  Geometrie  alle  formalen  Beweise  und  Ableitungen, 
welche  auf  algebraischen  Operationen  beruhen,  so  hochwichtig  die- 
selben auch  für  die  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  sind. 

Die  mathematischen  Entwiekclungen  sollen  an  der  Schule  mög- 
lichst streng  vorgenommen  werden,  aber  sich  nicht  in  Spitzfindigkeiten 
verlieren,  vor  allem  soll  das,  was  später  keine  Anwendung  in  den 
Naturwissenschaften  findet  und  wesentlich  nur  für  den  Mathematiker  von 
Interesse  ist.  auf  ein  möglichstes  Minimum  beschränkt  werden.  Wo- 
hin man  sonst  gelangt,  dafür  habe  ich  manche  treffende  Beispiele  er- 
lebt. Ich  führe  nur  eines  derselben  an:  In  meinem  Praktikum  rechnet 
ein  Student  aufToduiid  Leben  an  Logarithmen,  er  wollte  nämlich  mit 
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der  logarithmischen  Reihe  die  vierstelligen  Logarithmen  zu  sieben- 
stelligen ergänzen,  konnte  aber,  als  ihm  dies  gelungen,  nicht  die 
Characteristik  auffinden.  Meiner  Ansicht  nach  sollten  die  siebenstelligen 
Logarithmen  absolut  aus  den  Schulen  verbannt  werden;  solange  man 
nur  mit  Zahlen  rechnet,  sollte  man  sich  vierstelliger  bedienen,  und  wenn 
die  trigonometrischen  Funktionen  eingeführt  werden,  fünfstelliger:  es 
würde  dadurch  sehr  viel  Tinte  und  Zeit  gespart,  die  viel  besser  zu 
einer  Einführung  in  die  Grundbegriffe  der  analytischen  Geometrie  und 
der  Differentialrechnung  verwendet  würde. 

2)  Inder  Physik  hat  meiner  Ansicht  nach  stets  die  Anschauung 
der  mathematischen  Entwicklung  vorauszugehen:  erst  der  Versuch, 
dann  die  Theorie!  Es  soll  womöglich  nichts  gesagt  werden,  was 
nicht  gezeigt  wird.  Selbst  die  allereinfachsten  Vorgänge  müssen  an- 
schaulich gemacht  werden.  Bei  unseren  jungen  Leuten  ist  die  Fähig- 
keit zu  sehen  und  die  gesehenen  Dinge  in  einen  Kausalnexus  zu 
bringen,  äufserst  schwach  entwickelt,  ganz  abgesehen  davon,  dafe 
jede,  auch  die  allereinfachste  Demonstration,  die  Aufmerksamkeit  in 
ganz  anderer  Weise  anregt  als  selbst  die  glänzendste  theoretische  Aus- 
einandersetzung. 

Bei  den  Beweisen  physikalischer  Sätze  soll  stets  ein  qualitativer 
Beweis,  der  sich  auf  anschauliche  Konstruktionen  stützt,  dem  strengen 
Beweis  vorausgeschickt  werden.  In  vielen  Fäller»  kann  man  den  letz- 
teren ganz  fortlassen,  da  er  oft  ohne  Amvendung  der  Differential- 
rechnung umständlich,  langweilig  und  doch  unstreng  ist.  Ich  habe 
bei  meinen  Studenten  gefunden,  dafs  eine  Entwicklung  der  ersteren 
Art  stets  mit  Interesse  verfolgt  wird,  wahrem!  eine  solche  der  letz- 
teren an  den  meisten  ohne  Nutzen  vorübergeht.  Ein  solcher  allge- 
meiner Beweis  mufs  der  Natur  der  Sache  nach  auch  stets  auf  das 
Wesentliche  der  Erscheinung  eingehen,  während  bei  der  zweiten  Art 
von  Beweisen  die  Resultate  meist  aus  allgemeinen  Formeln  fliessen 
und  mehr  den  Eindruck  des  Überraschenden  und  Zufalligen,  als  den 
des  Notwendigen  machen.  Die  rein  formalen  Beweise  sind  freilich 
weit  bequemer  und  stellen  gar  nicht  selten  eine  Eselsbrücke  für  eine 
gewisse  Trägheit  des  Denkens  dar. 

Von  allgemeinen  Begriffen  sind  meiner  Ansicht  nach  aufser  denen 
der  Kinematik,  dem  der  Krafl  und  der  Masse  nur  die  des  Arbeit?- 
vorrates,  der  Energie  in  ihren  beiden  Formen  als  potentieller  und 
kinetischer  Energie  einzuführen  unter  sorgfältiger  Vermeidung  de? 
Ausdruckes  Spannkraft.  Den  Begriff  des  Potentiales  würde  ich  aus 
der  Schule  verbannen,  trotz  der  vielen  auf  eine  Einführung  des- 
selben gemachten  Anstrengungen.  Um  wirklich  diesen  Begriff  nutz- 
bringend zu  verwenden,  mufs  derselbe  in  ganz  anderer  Weise  geistig 
verarbeitet  werden,  als  dies  für  einen  Schüler  möglich  ist.  der  doch 
auch  noch  anderes  als  Mathematik  und  Naturwissenschaft  zu  treiben 
hat.  Mit  der  Einprägung  der  Definition  des  Potentiales  und  der  Mög- 
lichkeit dasselbe  rechnerisch  zu  verwenden,  ist  für  den  Schüler 
absolut  nichts  gewonnen.  Man  darf  ja  nicht  glauben,  durch  Einführung 
solcher  Begriffe,  die  vom  Schüler  nur  halb  verstanden  werden  können, 
einen  höheren  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  erreichen. 


Digitized  by  Google* 


J 


E.  Wiedemann,  Zum  Unterricht  d.  Physik  auf  den  Gyuinanen.  341 

Wie  wenig  in  vielen  Füllen  beim  Unterricht  Mafs  gehalten  wird, 
und  wie  weit  die  geistigen  Kräfte  der  Schüler  überschätzt  werden, 
geht  wolil  am  besten  aus  so  vielen  Mitteilungen  in  der  Zeitschrift  für 
physikalischen  und  chemischen  Unterricht  hervor.  So  vorzüglich 
manche  der  didaktischen  Vorschläge  für  Abänderungen  von  Apparaten 
sind,  so  weit  schiessen  aber  auch  viele  über  das  Ziel  hinaus  und  so 
unnötig  sind  manche  Modifikationen  an  altbewährten  Apparaten,  welche 
dieselben  nicht  vereinfachen,  sondern  komplizieren,  so  dafs  zuletzt  der 
Apparat  schwieriger  verständlich  wird  als  die  Erscheinung,  welche  er 
erläutern  soll. 

Nicht  genug  kann  der  Satz  von  der  Äquivalenz  von  ge- 
leisteter und  verbrauchter  Arbeit  betont  werden,  sowie  die  Umwand- 
lung von  potentieller  in  kinetische  Energie  und  umgekehrt,  überhaupt 
das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie.  Entwickelt  man  den  Be- 
griff der  Arbeit  gleich  nach  der  Einführung  der  Kräfte,  etwa  an  der 
Arbeit,  die  beim  Heben  von  Gewichten  geleistet  wird,  so  kann  man 
zeigen,  wie  bei  allen  Maschinen,  incl.  der  schiefen  Ebene  die  ge- 
leistete Arbeit  gleich  der  verbrauchten  ist.  Beim  freien  Fall  ergibt 
sich  der  Begriff  der  kinetischen  Energie  von  selbst.  Bei  der  Einführung 
des  Begriffes  der  Arbeit  ist  u.  a.  unumgänglich  nötig  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  die  Arbeit  beim  Halten  eines  Gewichtes  darauf  beruht, 
dafs  der  Muskel  fortwährend  Zuckungen  ausführt,  die  freilich  nur 
klein  sind,  sich  aber  sehr  oft  wiederholen. 

Man  soll  die  einzelnen,  in  der  Physik  auftretenden  Gröfsen 
möglichst  gesondert  entwickeln.  Will  man  z.  B.  den  Begriff  des 
Trägheitsmomentes  überhaupt  einführen,  so  soll  das  nicht  beim 
Pendel  geschehen,  wo  die  treibende  Kraft  in  der  bewegten  Masse  selbst 
ihren  Sitz  hat,  sondern  an  der  Hand  von  Torsionsschwingungen.  Der 
schwächere  Schüler  lernt  sonst  die  Definitionen  mechanisch  auswendig, 
während  sich  dem  besseren  selbständig  denkenden  fast  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Dringend  davor  zu  warnen  ist, 
umständliche  Definitionen  von  direkt  fafsbaren  Dingen,  wie  z.  B. 
von  der  Drehungsaxe  zu  geben:  Dinge,  die  dadurch  nur  weniger  an- 
schaulich werden.  Einzelne  Lehrbücher  thun  dies  in  einem  Streben 
nach  übergrofser  Strenge. 

Wie  schon  erwähnt,  soll  alles,  was  vorgetragen  wird,  auch  durch 
einen  Versuch  erläutert  werden.  Würde  z.  B.  in  der  physikalischen 
Geographie  statt  einer  blofsen  Zeichnung  zur  Demonstration  der  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne  ein  Tellurium  benützt,  oder  auch  nur 
eine  Lampe  in  der  Mitte  des  Tisches,  um  welche  ein  Globus  bewegt 
wird,  so  würden  nicht  wie  mir  das  mehrfach  (in  kurzer  Zeit  viermal) 
vorgekommen  ist,  Mediciner  vor  dem  Physikum  noch  an  der  An- 
schauung festhalten,  dafs  die  Erde  feststehe  und  die  Sonne  sich  um 
sie  bewege.  Dafs  bei  den  wichtigsten  Erscheinungen  und  Gesetzen 
auch  die  Namen  der  Entdecker  zu  nennen  sind,  wie  Copernikus, 
Keppler,  Newton  braucht  wohl  eigentlich  nicht  hervorgehoben  zu 
werden:  wrolü  30$  Mediciner,  welche  ich  befragte,  haben  nichts 
von  Copernikus  gewufst. 
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(übt  man  Beispiele  aus  <h»r  Praxis,  so  soll  man  sie  durch  Modelle 
oiler  gute  und  grofse  Zeichnungen  erläutern.  Hei  dem  Hebel  wird 
man  die  verschiedenen  Anwendungen  desselben  als  einarmigen  und 
zweiarmigen,  bei  dem  Nufsknaeker,  der  Zange  etc.  besprechen.  Man 
soll  dann  stets  diese  nicht  nur  nennen,  sondern  auch  zeigen  und  direkt 
;m  dem  Apparat  die  Wirksamkeit  erläutern.  Hei  der  Hydromechanik 
sind  die  verschiedenen  Formen  der  Turbinen,  Wasserräder  etc.  zu 
behandeln.  Hei  Klnsseuspazicrgäiigcn  gibt  sich  an  den  meisten  Urteil 
Gelegenheit,  dem  Schüler  diese  und  ähnliche  Vorrichtungen  seihst  zu 
zeigen.  Zu  den  instruktivsten  Versuchen,  die  den  Schüler  in  hohem  Grade 
anregen,  gehören  diejenigen,  welche  an  Spiel/enge  anknüpfen,  Stehauf- 
männchen, chinesische  Treppenläufer  u.  s.  w.  Man  verachte  der- 
gleichen Hilfsmittel  nicht  als  Spielereien.  Wird  der  Schüler  so  auf 
ilie  in  der  Natur  und  im  Leben  vorkommenden  Gegenstände  und  Ge- 
räte  aufmerksam  gemacht,  so  achtet  er  auch  später  darauf.  Seine 
Beobachtungsgabe  wird  angeregt  und  schärft  sich  von  selbst  weiter. 

Wo  sich  Gegenstände,  an  denen  klassische  Versuche  angestellt 
worden  sind,  durch  Photographien  vorführen  lassen,  sollte  «lies  un- 
bedingt geschehen,  so  der  schiefe  Turm  von  Pisa,  die  Leuchter,  an 
denen  Galilei  als  Chorknabe  seine  Beobachtungen  über  Pendelschwing- 
ungen angestellt  hat.  die  ersten  Luftballone,  die  alten  römischen 
Schnellwagen  etc. 

Bei  der  Besprechung  der  Kinematik,  der  Beziehung  /.wischen 
Weg  und  Zeit,  sollt«»  mau  die  graphische  Darstellung  der  Ab- 
hängigkeit zweier  (iiöfsen  von  «'inander  durch  Koordinatensysteme 
zekr«'n.  also  hier  von  Weg  und  Zeil,  und  «li«'s,  wo  es  irgend  möglich, 
wieilerholeu.  Diese  graphischen  Darstellungen  gewinnen  von  Tag  zu 
Tag  gröl'seie  Bedeutung  und  bilden  einen  der  Gegenstände.  d«%ren 
Kenntnis  beim  Studium  der  meisten  Wissenschaften,  nicht  nur  der 
Xaturwisseiischall«'!!  ohne  weiteres  vorausgesetzt  wird.  Nichts  deslo 
weniger  fand  ich  die  Zahl  der  Studierenden,  welche  dieselbe  kennen, 
verschwindend  klein.  Natürlich,  ist  die  graphische  Darstellung  an  mög- 
lichst vielen  Beispielen  zu  erlaufen,  so  an  den  Temperatur-  und 
Baromelerstandskurveii  in  der  Meteorologie,  an  «Jen  Fieberkurven  in 
«ler  Medicin  u.  s.  f.  Besonders  ist  die  Kurve  für  eine  periodische 
lVwegung.  die  ja  in  «ler  Kinematik  zu  besprechen  ist.  zu  erörtern. 
Zur  Klarlegung  «l«'s  Begriffes  «l«'r  beschleunigten  und  verzögerten  Be- 
wegung hab<»  ich  besoiid«4rs  nützlich  gid'undcn.  den  Gang  eines  Eisen- 
bahnzuges  zwischen  zwei  Stationen,  für  den  ja  an  jeder  Stelle  von 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  gesprochen  wird,  zu  behandeln. 

Das  ganze  Gebiet  der  Physik  ist  in  eine  H«nhe  von  Einzelabschnitten 
zu  gliedern,  ohne  Bi'u  ksi«  lit  darauf,  oh  dabei  etwa  die  eine  oder  andere 
Erscheinung  fortfällt.  Nur  ganz  kurz,  wenn  überhaupt,  zu  behandeln  sin«l 
alle  «liejenigeu  Gebilde.  w«dche  lh«'or«disch  von  geringer  Bedeutung  sin«! 
oder  nicht  im  Leb«*n  wichtige  Anwendung  finden,  selbst  solche,  die  sehr 
hübsche  Versuche  liefern.  Auch  solche  Gebiete  sind  möglichst  zu 
beschränken,  wo  der  L«  hi  er  nicht  mit  Sicherheit  auf  ein  Gelingen  der 
Versuche  rechnen  kann.    Zu  den  letzteren  gehören  die  Versuche  mit 
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statischer  Elektrizität,  die  in  Folge  iler  klimatischen  Verhältnisse  sehr 
selten  recht  glucken;  ein  Paar  Grundversuche  genügen. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  Aufgabe  sein,  genauer  zu  zeigen, 
wie  eine  solche  Gliederung  möglich  ist.  ein  Beispiel  für  Induktion  etc. 
findet  sich  an  der  unten  citierten  Stelle1). 

In  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Projektion  von  Photogrammen 
möchte  ich  bemerken,  dafs  grofse  Zeichnungen  bei  weitem  den  Vor- 
zug vor  der  Protection  kleiner  Photogramme  mit  dem  Skioptikou 
verdienen.  Die  Bilder  der  letzteren  bleiben  zu  kurze  Zeit  sichtbar. 
Auch  dürfte  in  pädagogischer  Hinsicht  das  Verdunkeln  der  Zimmer 
von  wesentlichem  Nachteil  sein.  Die  Projektion  soll  nur  dann  ver- 
wandt werden,  wo  die  vorgeführten  Gegenstände  zu  klein  sind,  um 
direkt  von  der  ganzen  Klasse  gesehen  zu  werden. 

3)  Fragen  wir  uns  nun.  in  wie  weit  die  Physik  in  Deutschland 
entsprechend  den  oben  entwickelten  Anschauungen  gelehrt  wird,  resp. 
nach  der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  gelehrt  werden  kann,  so  war  in  den 
meisten  Staaten,  aufser  in  Bayern,  die  Stundenzahl,  die  dem  Physikunter- 
richt  zur  Verfügung  steht,  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  ziemlich  aus- 
reichende; die  Behandlungsweise  ist  aber  leider  in  sehr  vielen  Fällen, 
selbst  da,  wo  gute  Kabinette  zur  Verfügung  stehen,  eine  im  wesentlichen 
mathematische.  Es  beruht  dies  nicht  zum  wenigsten  auf  der  Vorbildung 
der  Lehrer,  die  eine  vorwiegend  mathematische  ist.  wie  schon  die  Zu- 
sammensetzung der  Prüfungskommission  ersehen  lässt.  Ist  schon  an 
sich  das  Experimentieren  mit  Mühe  verbunden,  so  ist  dies  doppelt 
für  denjenigen  der  Fall,  der  während  seiner  Studienzeit  keine  Anweisung 
darin  erhalten  hat. 

In  Bayern  lagen  bisher  die  Verhältnisse  wesentlich  ungünstiger. 
Erst  durch  die  neuesten  Verordnungen  ist  eine  Änderung  herbeigeführt. 
Früher  war  nur  die  Mechanik  als  Unterrichtsgegenstand  eingeführt  und 
zwar  zunächst  in  rein  mathematischer  Form,  wie  schon  die  Lehrbücher 
zeigen.  Das  Experiment  war  gerade  nicht  verboten,  wurde  aber  nur  in 
wenigen  Gymnasien  benützt.  Nicht  einmal  bei  Neubauten  wurde  der 
Einrichtung  eines  physikalischen  Hörsaales  Rechnung  getragen. 

Ich  bin  mir  nun  vollkommen  bewirfst,  dafs  eine  plötzliche  Ein- 
führung des  Unterrichtes  in  der  Physik  mit  Experimenten  nach  vielen 
Seiten  hin  auf  grofse  Schwierigkeiten  stofsen  mufs  und  ein  rein  dog- 
matischer Unterricht  ohne  Versuche  fast  schlimmer  ist  als  gar  keiner. 
Die  wohl  am  leichtesten  zu  überwindende  Schwierigkeit  ist  die  Be- 
schattung der  nötigen  Geldmittel;  schon  schwerer  fällt  in  die  Wage 
der  Mangel  an  geeigneten  Räumen,  wenn  sich  auch  jedes  Klassen- 
zimmer zu  einem  Zimmer  für  den  physikalischen  Unterricht  einrichten 
ldfst.  falls  es  nur  mit  einem  etwas  gröfseren  Tisch  und  mit  dunklen 
Rouleaux,  sowie  mit  zwei  Gashähnen  versehen  ist.  Indes  lassen  sich 
die  letzteren  auch  zur  Not  entbehren.    Bequemer  ist  es  ja  gewifs  für 


*)  Wiedeumnn  und  Ebert,  Physikalisches  Praktikum.    (Vier weg  und  Sohn, 
Braunschweig  1890  ) 
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doli  Lehrer,  wenn  er  seinen  Hörsaal  mit  allen  Vervollkommnungen 
der  Neuzeit  versehen  hat.  Im  physikalischen  Auditorium  der  Erlanger 
Universität  sind  dieselben  nicht  vorhanden,  und  doch  haben  meine 
Vorgänger  und  ich  selbst  darin  Experimentalphysik  gelesen.  Die  Haupt- 
schwierigkeil liegt  wie  erwähnt  in  der  Vorbildung  der  Lehrer.  Doch 
glaube  ich.  dafs  auch  dieser  Übelstand  bei  einigem  guten  Willen  zu 
überwinden  ist.  Dazu  müssen  vor  allem  die  anzuschaffenden  Apparate 
durchweg  einfach  und  gut  sein,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  dafs  dieselben 
etwas  teuerer  sind,  es  mufs  ein  Normalinventar  aufgestellt  werden, 
welches  die  für  die  Versuche  nötigsten  Apparate  nebst  allem  Zubehör 
enthält,  endlich  mufs  den  Apparaten  eine  genaue  Instruktion  beigegeben 
sein,  wie  die  einzelnen  Versuche  anzustellen  sind;  zweckmäfsig  ist  jeden- 
falls auch,  dem  Lehrer  mitzuteilen,  in  welcher  Reihenfolge  dieselben  aus- 
zuführen sind,  um  die  einzelnen  Gesetze  hervortreten  zu  lassen.  Die 
au  sich  vorzüglichen  Werke  von  Weinhold  und  Frick-Lehmann  enthalten 
für  den  vorliegenden  Zweck  einerseits  zu  viel,  anderseits  zu  wenig.  Die 
Sammlung  mufs  so  angelegt  sein,  dafs  dasjenige,  was  zu  einem  Versuche 
dient,  stets  zusammenbleibt.  Gehört  zu  einem  Versuch  etwa  ein  Trichter,  ein 
Reagenzrohr,  Recherglas  und  Glasstab,  so  sollen  alle  in  einem  Pappkasten 
liegen,  der  eine  dahin  zielende  Aufschrift  trägt.  Vor  der  Stunde  braucht 
dann  nur  dieser  Kasten  in  das  Zimmer  gestellt  zu  werden.  Gegenstände, 
die  zu  einem  Versuche  dienen,  sollen  möglichst  nie  zu  einem  anderen 
verwendet  werden;  dann  bleibt  stets  die  Sammlung  in  Ordnung. 
Diese  Einrichtung  fordert  etwas  mehr  Raum,  erspart  aber  dem  ohne- 
hin stark  in  Anspruch  genommenen  Lehrenden  ungemein  viel  Zeit  und 
Mühe.  Die  in  der  Schule  auszuführenden  Versuche  sind  im  allge- 
meinen auch  so  einfach,  dafs  dieselben  kaum  mifslingen  können,  wenn 
dieselben  einmal  eingerichtet  sind. 

Rei  der  ersten  Einrichtung  wäre  es  jedenfalls  ganz  zweckmäfsig. 
den  betreffenden  Lehrern  Gelegenheit  zu  geben,  die  Schulversuche 
einmal  unter  Leitung  eines  experimentell  gut  geschulten  Physikers 
auszuführen,  z.  R.  an  den  drei  Universitätsstädten,  deren  Gymnasien 
zunächst  mit  solchen  Normalsammlungen  zu  versehen  wären.  Ehe 
an  den  einzelnen  Schulen  das  Inventar  der  Sammlungen  dem  der 
Normalsammlungen  entspricht,  wäre  den  Lehrern  nur  in  ganz  be- 
sonderen Fällen,  nach  Bewilligung  von  der  vorgesetzten  Stelle,  (he 
Anschaffung  von  anderen  Apparaten  zu  gestatten1). 

Die  zur  Ausführung  eigener  selbständiger  Forschungen  erforder- 
lichen Mittel  dürfen  selbstverständlich  im  allgemeinen  nicht  dem  Etat  für 
die  Beschaffung  und  Erhaltung  der  Schulapparate  entzogen  werden, 
sondern  müfsten  durch  besondere  Bewilligungen  gewährt  werden. 

Werden  aber  Apparate  angeschafft,  so  ist  es  Sache  der  Vor- 
gesetzten, darauf  zu  achten,  dafs  wirklich  mit  denselben  Versuche  an- 


')  Vgl.  hierzu  E.  Wiedemann  Universität  und  Schule.  Deutsche  Revue  18$$. 
Ein  anderer  Modus  wäre  der,  dafs  an  di«  einzelnen  Gymnasien  Kommissare  de- 
legiert werden,  die  den  Lehrern  hei  der  Einrichtung  der  Sammlung  an  die  Hand 
l^ohen  würden ;  dieser  zweite  Modus  würde  gewif<  eine  gute  Ergänzung  des  ersten 
bilden. 
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gestellt  werden  und  der  Lehrer  nicht  in  die  formale  Behandlungsweise 
zurückfällt. 

Wenn  auch  nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  die  Experimentalphysik 
sogleich  in  dem  Umfange,  wie  es  eigentlich  wünschenswert  wäre,  als 
Unterrichtsgegenstand  in  den  bayerischen  Gymnasien  eingeführt  wird, 
so  lüfst  sich  doch  zunächst  der  Unterricht  in  der  Mechanik  in  dem  im 
obigen  ausgefühlten  Sinne  umgestalten  und  erweitern  und  dadurch 
wirklich  nutzbringend  gestalten.  Bei  der  jetzigen  Art  des  Unterrichtes 
sind  selbst  in  der  Mechanik  die  Studenten,  wenn  dieselben  die  Uni- 
versität beziehen,  fast  oder  ganz  unwissend,  wie  dies  aus  den  oben 
erwähnten  Repetitorien  sich  ergeben  hat.  Im  allgemeinen  sind  die 
aus  den  anderen  deutschen  Staaten  kommenden  weit  besser  daran 
und  haben  mit  weniger  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 

Gerade  für  den  Mediciner  ist  es  in  besonders  hohem  Grade 
wünschenswert,  dafs  er  eine  gewisse  konkrete  Vorstellung  von  den 
mechanischen  Vorgängen  hat,  da  auf  ihn  in  den  ersten  Semestern 
eine  grofse  Fülle  neuer  und  für  ihn  durchaus  nötiger  Vorstellungen 
einstürmen,  zu  denen  vor  allem  Physik  und  Chemie  gehören,  ohne  deren 
Kenntnis  ein  wirkliches  Verständnis  der  Physiologie  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit ist. 

Von  anderen  Gebieten  der  Experimentalphysik  sind  vor  allem  die 
Wärme,  aus  der  Optik  die  Lehre  von  Brechung  und  Reflexion,  aus 
der  Elektricität  vor  allem  die  Lehre  vom  galvanischen  Strom,  der 
Elektromagnetismus  und  die  Induktion  zu  behandeln,  da  dieselben  so 
ausnehmend  wichtige  Anwendungen  finden. 

Sollte  es  freilich  möglich  sein  auf  Grund  der  so  wesentlich  ver- 
mehrten Stundenzahl  für  die  Physik  gleich  den  Unterricht  im  ganzen 
Gebiet  neu  zu  ordnen,  so  wäre  dies  doppelt  erfreulich. 

Der  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  welche  besonders  auch  in  den 
Büchern  von  Weinhold,  Frick-Lehmann  u.  a.  sich  zeigt,  dafs  die 
Lehrer  sich  selbst  kleine  oder  gröfsere  Apparate  anfertigen  sollten, 
kann  icli  nicht  beipflichten,  besonders  nicht  zu  einer  Zeil,  wo  ein  Kabinett 
noch  im  Entstehen  ist.  Daist  es  viel  billiger  und  besser  sich  die  Ilaupt- 
und  Nebenapparate  aus  einer  guten  Werkstatt  zu  verschaffen,  als  mit 
vieler  Mühe  unscheinbar  aussehende  und  vielleicht  doch  nicht  ordent- 
lich funktionierende  Instrumente  selbst  anzufertigen.  Auch  in  dem 
guten  Aussehen  liegt  ein  pädagogisches  Moment,  nicht  nur  für  den 
Schüler,  sondern  auch  für  den  Lehrer,  der  an  sich  saubere  Apparate 
auch  weit  sauberer  halten  wird.  Der  Lehrer  soll  doch  nicht  Mecha- 
niker sein,  wenn  er  auch  in  Notfällen  sich  zu  helfen  wissen  mufs, 
was  er  in  den  Übungen  an  der  Universität  lernt.  An  jedem,  selbst 
kleinen  Ort  ist  ein  Klempner,  ein  Tischler,  ein  Schlosser,  der  etwaige 
kleine  Vorrichtungen  herstellen  kann.  Nur  einer  fehlt,  das  ist  der 
Glasbläser,  und  hier  dürfte  es  angezeigt  sein,  dafs  der  Lehrer  sich  die 
aller  einfachsten  Handgriffe  aneigne,  um  so  mehr,  als  kaum  durch  eine 
andere  Beschäftigung  die  manuelle  Geschicklichkeit  in  so  hohem  Grade 
gefördert  wird.  Auch  ist  das  Material,  an  dem  gearbeitet  wird,  kein 
kostspielieges.    Die  Zeit,  die  der  Lehrer  bei  der  Selbstherstellung  von 
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Apparaten  verbraucht,  verwendet  er  weit  besser,  um  sich  auf  eine 
sic  here  Handhabung  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  einzuüben.  Ganz 
etwas  anderes  ist  es  natürlich,  wenn  der  Lehrer  zur  eigenen  Fort- 
bildung und  zur  Forschung  Versuche  anstellen  will,  doch  liegt  dies 
außerhalb  seiner  eigentlichen  pädagogischen  Aufgabe. 

Ich  bin  fest  überzeugt,  dai's  bei  der  durch  die  Neuordnung  zur 
Verfügung  gestellten  Stundenzahl  ein  genügender  und  für  das  spätere 
Leben  der  Schüler  segensreicher  Unterricht  in  der  Physik  erteilt  werden 
kann,  wenn 

1.  Die  Physik  nicht  blofs  als  Appendix  der  Mathematik  behan- 
delt wird  und 

2.  Die  Lehrer  die  nötige  Vorbildung  zum  experimentellen  und 
naturwissenschaftlichen  Vortrag  erhalten. 

Der  Lehrer,  der  jetzt  trotz  aller  Mühe  und  Sorgfalt  sein  Ziel  nur 
unvollkommen  erreicht,  wird,  wenn  er  einen  sicheren  Erfolg  vor  sich 
sieht,  mit  doppelter  Lust  und  Freude  sich  seiner  Arbeit  unter- 
ziehen. Ihm  wird  dann  auch  in  erhöhtem  Mafse  die  Genugthuung  zu 
teil  werden,  dafs  seine  Schüler  noch  im  späteren  Leben  gern  an  die 
Stunden  zurückdenken,  in  denen  sie  mannigfache  Anregungen  em- 
pfingen, indem  sie  die  Naturerscheinungen  sehen  lernten.  Erst  wenn 
dies  der  Fall  ist.  ist  die  Aufgabe  des  Lehreis  voll  erfüllt,  der  nicht 
totes,  sondern  lebendiges  Wissen  seinen  Schülern  mit  in  das  Leben 
gegeben  hat. 

Sind  die  beiden  erwähntem  Bedingungen  nicht  erfüllt,  so  liegt 
die  Besorgnis  sehr  nahe,  dafs  bei  den  Schülern  nicht  nur  kein  Interesse 
erweckt  wird  und  ihr  Wissen  nicht  wirklich  bereichert  wird,  sondern 
dafs  sie  im  Gegenteil  von  der  Beschäftigung  mit  naturwissenschaft- 
lichen Fragen  abgeschreckt  werden. 

Erlangen,  im  Januar  LS'.G.  Prof.  E.  Wiedemann. 


Die  Verhältnisse  der  isolierten  Lateinschulen  mit  Bezug:  auf  ihre 
bevorstehende  Gesamt-Organisation. 

Es  kann  einigem  lafscn  befremden,  dafs  bei  dem  vorgerückten 
Sladium  der  Beratungen  über  die  in  Bearbeitung  begriffene  Neu-; 
fassung  der  Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien  und  bei 
dem  auch  von  der  obersten  Schulleitung  anerkannten  Bedürfnis  einer 
besonderen  Regelung  der  Verhältnisse  der  sogenannten  isolierten  Latein- 
schulen aus  dem  Kreise  der  zunächst  beteiligten  Lehrer  dieser  An- 
stalten noch  keinerlei  ö Heut  liehe  Besprechung  darüber  stat  tgefunden 
hat,  wie  sich  wohl  die  künftige  Einrichtung  dieser  von  einem  hervor- 
ragenden*) Schuhnanne  als  Stief-  und  erst  neulich  wieder  in  der 
Presse  als  Schmerzenskinder  bezeichneten  Schulen  gedacht  werden 
kann.  Es  ist  gewifs  nicht  Mangel  an  Interesse  für  das  Wohl  und 
Wehe  ihrer  Schulen:  auch  nicht  die  Besorgnis,  an  massgebender 
Stelle  anzustofsen,  wenn  die  Lehrer  derselben  noch  nicht  mit  Vor- 

*)  Wolfgang  Bauer.  Zur  Organisation  der  bayer.  Gelehrtenachulen.  Ein- 
ladungsschrift zur  Schlufefeier  des  Studienjahres  1862/63  am  K,  Wilheluugjw 
na8ium  zu  München. 
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schlügen  und  Wünschen  hinsichtlich  einer  allseitig  befriedigenden 
Regelung  der  Verhältnisse  dieser  Anstalten  bis  jetzt  öffentlich  hervor- 
getreten sind:  vielmehr  mag  die  wohlbegründete  Hoffnung  und  die 
vollberechtigte  Zuversicht,  dafs  die  oberste  Leitung  unserer  Schul- 
angelegenheiten, welche  erst  jüngst  in  der  Ordnung  der  vollständigen 
humanistischen  Gymnasien  so  zweckmäßige  und  segensreiche  Einrich- 
tungen getroffen  hat,  gewifs  auch  der  Weiterbildung  der  unvollständigen 
humanistischen  Anstalten  ihre  wohlwollende  Teilnahme  zuwenden  werde, 
erfahrenere  und  berufenere  Kollegen  von  einer  Veröffentlichung  ein- 
schlägiger Erörterungen  zurückgehalten  haben.  So  zut reifend  auch 
diese  Erwägung  ist,  so  berechtigt  oder  doch  wenigstens  entschuldbar 
dürfte  die  bescheidene  Absicht  sein,  noch  bevor  die  Würfel  gefallen 
sind,  ein  paar  Vorschläge  zu  einer  zweckniäfsigen  Ausgestaltung  dieser 
Schulen  in  Anregung  zu  bringen,  vielleicht  dafs  durch  dieselben  wenn 
auch  nicht  zur  gänzlichen  Beseitigung,  so  doch  zur  leilwehen  Linde- 
rung des  Schmerzes  der  „Stiefkinder  des  Unterrichts*  einigermafseu 
beigetragen  werden  kann. 

Die  folgenden  Anregungen,  werden  sich  aber,  um  dies  gleich 
von  vorneherein  zu  bemerken,  durchweg  im  Rahmen  des  Erreich- 
baren bewegen  und  somit  Vorschlägt»  ausschliefsen,  welche  bei  aller 
Zweckmäfsigkeit  eben  doch  nur  wieder  an  dem  nervus  rem m  schei- 
tern und  in  das  Bereich  der  frommen  Wünsche  verwiesen  bleiben 
inüfsten.  Durch  Übernahme  wenigstens  eines  Zuschusses  aus  Cen- 
traifonds zur  Bestreitung  der  Exigenz'  dieser  höchst  wichtigen  An- 
stalten, wie  sie  der  Thiersch'sche*)  Plan  nennt,  und  allenfalls  durch 
entsprechende  Erhöhung  der  Schulgelder  u.  s.  f.  könnte  freilich  eine 
gründliche  Heilung  in  den  Verhältnissen  dieser  Schulen  herbeigeführt 
werden.  Die  Einstellung  eines  diesbezüglichen  Postulates  in  das  Staats- 
budget wäre  auch  keine  res  nova  atque  inaudita;  sie  war  bereits 
früher  Gegenstand  eingehender  Verhandlungen  in  der  bayerischen  Ab- 
geordnetenkammer**). 

Auch  auf  die  Frage,  ob  diese  Anstalten  nach  ihrer  ganzen  ge- 
schichtlichen Entwicklung  noch  existenzberechtigt  seien  oder  nicht,  soll 
liier  nicht  weiter  eingegangen  werden:  die  seither  erlassenen  Schul- 
ordnungen haben  mit  ihrem  Bestände  gerechnet;  nach  5$  5  des  Thiersch'- 
schen  Planes  soll  an  jedem  Orte  von  mehr  als  ilOOO  Einwohnern 
eine  vollständige  lateinische  Schule  mit  >l  Kursen,  jeder  mit  '1  Ab- 
teilungen übereinander  errichtet  werden:  nach  §  (>  der  revidierten 
Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  der  Gymnasien  im  Königreiche 
Bayern  vom  24.  Februar  18öl  dürfen  die  bereits  eingerichteten  voll- 
ständigen und  unvollständigen  isolierten  lateinischen  Schulen  vorerst 
fortbestehen,  und  nach  §  'A  Abs.  d  endlich  der  Schulordnung  für  die 
Studienanstalten  im  Königreiche  Bayern  vom  i'ü.  August  1874,  können 
bateinschulen  auch  für  sich  und  ohne  unmittelbare  Verbindung  mit 

*)  Plan  der  künftigen  Einrichtung  der  lateinischen  Schidon  und  Oymmuicn 
in  Bayern  1829.  §  62. 

**)  cfr.  den  stenographischen  Bericht  über  die  GG.  Sitzung  dot  Kammer  der 
Abgeordneten  vom  9.  Oktober  1861.  S.  342  u.  ff. 
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Gymiiasialklassen  bestehen.  Da  nach  den  jüngsten  Beschlüssen  des 
obersten  Schulrates  die  Verhaltnisse  der  isolierten  Lateinschulen  als 
einer  besonderen  Regelung  bedürtlig  erachtet  wurden,  erscheint  damit 
zugleich  der  Fortbestand  dieser  Anstalten  als  berechtigt  anerkannt  zu 
sein.  Es  bedarf  auch  für  die  mit  den  ei nsch lügigen  Verhältnissen  Be- 
trauten keiner  weiteren  Ausführung,  dafs  dieselben,  wenn  auch  nicht 
alle,  so  doch  gröfstenteils  für  kleinere  Städte  ein  wirkliches  Bildungs- 
bedürfnis befriedigen :  es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  in  welch'  schlimme 
Lage  durch  ihre  Aufhebung  die  Familien  aller  Beamten  und  derjenigen 
Stände  kämen,  welche  ihren  Söhnen  eine  über  die  Volksschule  hinaus- 
gehende höhere  Bildung  angedeihen  lassen  m  ü  s  s  e  n.  Dieselben  wären 
gezwungen,  ihre  Kinder  bereits  mit  dem  neunten  Lebensjahre  von  sich 
weg  in  eine  Gymnasial-Stadt  zu  schicken ;  die  unerschwinglichen 
Studienkoston  wären  noch  das  geringste  Bedenken,  wenn  man  erwägt, 
welche  Nachteile  den  betreffenden  Familien  dadurch  erwachsen  müfs- 
ten,  dafs  ihre  Söhne  schon  so  frühzeitig  der  elterlichen  Aufsicht  und 
Fliege  entzogen  würden.  Von  unberechenbarem  Nutzen  sind  diese 
Schulen  aber  auch  für  diejenigen,  welche  die  Studienlaufbahn  später 
verlassen  und  sich  einem  bürgerlichen  Berufe  zuwenden  sollen.  Ja 
diese  Anstalten  sind  bei  ihrem  sprachlich- historischen  Charakter  so 
recht  geeignet,  in  den  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  der  kleineren 
Städte  und  ihrer  nächsten  Umgebung  den  Sinn  für  Zucht  und  Ord- 
nung zu  wecken  und  rege  zu  halten.  Sie  sind  gerade  in  unserer  Zeit, 
wo  die  staatserhaltenden  Grundsätze  nicht  früh  genug  in  der  heran- 
wachsenden Generation  befestigt  werden  können,  mehr  als  je  ein  Be- 
dürfnis auch  für  kleinere  Plätze. 

Es  entsteht  nun  zuvörderst  die,  wenn  auch  nicht  wesentliche, 
so  doch  nicht  ganz  nebensächliche  Frage,  wie  diese  bisher  r isolierte 
Lateinschulen'4  genannten  unvollständigen  humanistischen  Anstalten 
künftighin  heifsen  sollen.  Da  nach  der  neuen  Ordnung  für  die  fönt 
unteren  mit  Gymnasialklasscn  verbundenen  Kurse  die  Benennung  Latein- 
schule wegfallt,  es  künftig  also  keine  Lateinschulen  mehr  gibt,  so  können 
auch  die  ohne  Verbindung  mit  den  oberen  Gymnasialklassen  bestehen- 
den Schulen  nicht  mehr  isolierte  Lateinschulen  genannt  werden.  Schon 
Wolfgang  Bauer,*)  weist  darauf  hin,  dafs  der  Name  Lateinschule  un- 
zutreffend sei  und  führt  aus ,  eine  isolierte  Lateinschule  sei  nichts 
anderes  als  ein  unvollständiges  Gymnasium.  Diese  Bezeichnung  dürfte 
indessen  schon  deshalb  nicht  ganz  geeignet  sein,  weil  sie  den  Begriff 
des  „unzulänglichen  oder  mangelhaften4'  in  sich  trägt  und  leicht 
die  Bedeutung  und  den  Werl  dieser  Schulen  herabdrücken  könnte. 
Der  Name  „Progymnasiuin-,  den  derartige  unvollständige  Lehranstalten 
in  anderen  deutschen  Staaten  führen,  hat  wohl  den  Vorzug  der  Kürze, 
ist  aber  auch  nicht  ganz  zutreffend;  denn  Progymnasium  wäre  eigent- 
lich ein  Gymnasium  oder  eine  Vorschule  vor  der  ersten  (untersten) 
Klasse  des  Gymnasiums.  Die  richtigste  Bezeichnung  dürfte  wohl  sein 
»fünf((5)klassiges  Gymnasium'4  wie  auch  ähnlich  in  Bayern  die  unvoll- 


*)  a.  a.  0.  S.  8. 
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ständigen  Real-Schulcn  4klassige  (im  Gegensatz  zu  den  vollständigen 
oder  (Massigen)  benannt  sind.  Gegen  den  vorgeschlagenen  Namen 
„5(6)k lassiges  Gymnasium"  könnte  das  eine  eingewendet  werden,  dafs 
damit  der  humanistische  Charakter  der  Anstalt  nicht  ausgedruckt 
wäre.  Letzteres  ist  indessen  für  diese  Anstalten  keine  so  obligatorische 
Forderung  wie  für  die  vollständigen,  humanislischen  Gymnasien;  denn 
die  5((i)klassigen  Gymnasien  sollen  ja,  wie  dieses  gleich  weiter  unten 
ausgeführt  werden  wird,  nicht  blofs  für  den  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  der  humanistischen  Gymnasien  Krsalz  bieten,  sondern  auch 
für  den  Übertritt  in  den  zweiten  bezw.  dritten  Kursus  der  Real- 
Gymnasien  vorbereiten,  sie  können  Dispensation  von  dem  Griechischen 
erteilen  und  sind  also  nicht  lediglich  Klassen  des  humanistischen, 
sondern  teilweise  auch  Kurse  des  Real-Gymnasiums. 

Was  den  Zweck  dieser  Anstalten  betrifft,  so  wird  sich  derselbe 
insofern  erweitern,  als  nach  den  jüngsten  Beschlüssen  des  obersten 
Schulrates  in  Zukunft  der  Übertritt  auch  aus  der  4.  und  5.  Klasse  des 
humanistischen  Gymnasiums  in  den  2.  und  3.  Kursus  des  Realgym- 
nasiums ermöglicht  werden  soll  unter  der  Bedingung,  dafs  das  in  dem 
betreffenden  Kurse  des  letzteren  behandelte  Lehrpensuni  im  Franzö- 
sischen und  im  Z  e  i  c  h  n  e  n  im  Laufe  des  Schuljahres  nachgeholt  werde. 
Dieser  Nachforderung  werden  die  Schüler  von  den  5((>)kursigen  Gym- 
nasien um  so  eher  genügen  können,  als  in  den  meisten  dieser  Anstalten 
der  Unterricht  im  Französischen  gemäfs  §  12  Abs.  1  der  Schulordnung 
vom  20.  August  1871  bereits  obligatorisch  eingeführt  ist  und  jener  im 
Zeichnen  nach  der  neuen  Ordnung  eingeführt  werden  soll.  Diejenigen 
Schüler  also,  welche  nach  dem  Besuche  der  dritten  Klasse  sich  für  ihren 
späteren  Übertritt  in  ein  Realgymnasium  entschieden  haben,  werden 
unter  Dispensation  vom  Griechischen  zur  erhöhten  Teilnahme  am  Un- 
terrichte im  Französischen  und  im  Zeichnen  heranzuziehen  sein :  ent- 
schliefst sich  aber  ein  Schüler  etwa  erst  in  der  5.  oder  6.  Klasse  zum 
Eintritt  in  das  Realgymnasium,  so  wird  er  sich  in  der  Nachholung  des 
Französischen  und  des  Zeichnens  schon  deshalb  leichter  thun,  weil  er 
hierin  wenigstens  genügende  Vorkenntnisse  sich  hat  erwerben  können. 

Es  entsteht  nun  die  ganz  wesentliche  und  für  eine  gedeihliche 
Weiterbildung  dieser  nicht  vollständigen  Gymnasien  entscheidende, 
durch  die  grofse  Verschiedenheit  der  einschlägigen  Verhältnisse  aber 
auch  aufserordentlich  schwer  zu  lösende  Frage,  wie  viele  Klassen  die- 
selben umfassen  sollen  oder  dürfen.  Nach  den  bisherigen  Be- 
stimmungen hatte  die  Zahl  der  Klassen  der  isolierten  Schulen  durch 
die  Anzahl  der  Jahreskurse  der  mit  Gymnasialklassen  verbundenen 
I^ateinschulen  ihre  Begrenzung  gefunden.  Da  nun  nach  der  neuen 
Ordnung  das  9kursige  humanistische  Gymnasium  nach  der  Art  und 
dem  Umfange  seines  Unterrichtsstoffes  in  3  Abschnitte  von  je  3  Klassen 
gegliedert  ist,  so  werden  die  nicht  vollständigen  Gymnasien,  wenn  sie 
nur  einigermafsen  einen  inneren  Abschlufs  in  sich  finden  sollen,  mit 
einem  der  zwei  ersten  Abschnitte  abbrechen  müssen,  so  dafs  also 
lediglich  die  Bildung  von  3-  oder  (Massigen  Gymnasien  in  Betracht 
kommen  kann.    Für  erstere  Art  von  Schulen  dürften  sich  indes  die 
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wenigsten  der  kleineren  Städte  entscheiden;  denn  solche  Anstallen 
könnten  /war  noch  cinigermafsen  den  Zweck  der  elementarsten  Vor- 
bereitung für  die  Gymnasien  erfüllen,  aber  nimmer  mehr  ihrer  zweiten 
durch  ihre  ganze  historische  Entwicklung  ihnen  zugewiesenen  Bestimmung 
genügen;  nach  letzterer  aber  sollen  diese  Scholen  auch  denjenigen, 
welche  künftig  im  bürgerlichen  Leben  und  in  den  öffentlichen  Vor- 
richtungen einen  mehr  als  gewöhnlichen  Grad  formeller  Bildung  nötig 
haben,  denselben  vor  dem  Antritte  ihres  Berufes  erteilen.  Überdies 
müfsten  all«1  diejenigen,  welche  auch  nur  die  an  die  Absolviernng  der 
Ii.  Klasse  geknüpfte  Berechtigung  für  gewisse  niedere  Amtsstellungon 
erlangen  wollen,  unter  den  bereits  oben  angedeuteten  pekuniären  und 
diseiplinären  Schwierigkeiten  noch  '.l  Jahre  in  einer  Stadt  mit  voll- 
ständigem Gymnasium  untergebracht  werden.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen müfsten  diese  Schulen,  welche  sich  mancherorts  trotz  ihrer 
bisher  vielfach  so  ungünstigen  Lage  doch  immerhin  noch  einiger  Sym- 
pathien von  seite  der  Bevölkerung  zu  erfreuen  hatten,  das  Vertrauen 
der  letzteren  vollends  verlieren,  und  die  Zuschüsse  für  dieselben  würden 
noch  weniger  freudig  gewährt  werden,  als  dies  hier  und  dort  schon 
jetzt  der  Fall  ist.  Es  dürfte  sich  also  die  Erweiterung  der  bisherigen 
isolierten  Lateinschulen  zu  Gklassigen  Gymnasien  auch  schon  deshalb 
empfehlen,  weil  durch  eine  solche  Einrichtung  die  Opferwilligkeit  der 
zunächst  beteiligten  städtischen  Gemeinden  ganz  wesentlich  gesteigert 
werden  könnte.  Ein  diesbezüglicher  Vorschlag  ist  auch  schon  früher 
von  hervorragenden  Schulmännern  in  Anregung  gebracht  worden.  In 
der  10.  Generalversammlung  des  Vereines  von  Lehrern  an  bayerischen 
Studienaustalten.  abgehalten  zu  München  am  4.  April  1877.  ist  der 
K.  Gvinnasialroktor  Herr  Müller  mit  einer  in  über/eusrendster  und 
trefflichster  Weise  begründeten  These  für  die  Anfügung  einer  (>.  Klasse 
an  den  isolierten  Lateinschulen  eingetreten  und  hat  dabei  die  ein- 
m  ü  t  i  g  e  Unterstützung  des  Gymnasial-Lehrerverems  gefunden.  Die 
dort  zur  Begründung  dieses  Antrages  angeführten  Momente  treffen 
alle  auch  jetzt  noch  größtenteils  zu  und  machen  hier  eine  weitere 
Ausführung  derselben  unnötig*). 

Die  jetzigen  Verhältnisse  erscheinen  nur  in  soferne  etwas  ander? 
gelagert,  als  die  Berechtigungsfrage  für  den  Einjährig-Freiwilligendiensl 
in  ein  neues  Stadium  getreten  ist  und  Zweifel  darüber  entstellen 
können,  ob  dann  auch  den  in  der  vorgeschlagenen  Weise  organisierten 
Schulen  die  Berechtigung  zur  Erteilung  jener  Zeugnisse  zuerkannt 
würde.  Abel-  es  kommen  ja  neben  diesem  Gesichtspunkte  noch  gar 
viele  andere  Momente  in  Betracht,  welche  für  eine  Erweiterung  der 
isolierten  Schulen  zu  ^Massigen  Gymnasien  sprechen  dürften.  Aus 
einer  solchen  Einrichtung  würden  vor  allem  die  humanistischen  Gym- 
nasien selbst  gewinnen.  Erst  im  2.  lieft  dieser  Blätter  hat  Herr 
Professor  Nicklas  in  seinen  „ Streifzügen  durch  das  Gebiet  der  Schul- 

*)  r.fr.  den  Hericht  Ober  die  X.  fteneralveminimlung  des  Verein«  yon 
Lehrern  an  bayerischen  Studienanstalten  abgehalten  zu  München  am  4.  April  1877 
S.  7-15. 
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Hygiene"  das  an  die  Absolvierung  einzelner  Klassen  geknüpfte  Berech- 
tigungsmonopol  den  Fluch  des  höheren  Unlcrriehtswesen  genannt 
und  es  als  eine  unbestreitbare  Thatsache  bezeichnet,  „dafs,  so  wie 
die  Dinge  einmal  gegenwärtig  liegen,  sich  an  den  Gymnasien  sehr 
viele  Schüler  befinden,  die  nur  mit  der  gröfsten  Krall anstrengung  den 
an  sie  gestellten  Anforderungen  zu  genügen  vermögen4*.  Nun  hat 
Herr  Rektor  Müller  bei  Begründung  seiner  These  mit  vollem  Hechte 
darauf  hingewiesen,  „dafs  die  Lateinschulen,  mit  einer  ö.  Klasse  ver- 
sehen, der  ersten  Gymnasialklasse  bisheriger  Ordnung  eine  ziemliche 
Anzahl  Schüler  abnehmen  würden,  welche  dieser  Klasse  bis  jetzt  sehr 
unwillkommene  (Jäste  seien.  Es  ist  ein  Teil  derjenigen,  welche  blofs 
den  Ascenz  in  die  zweite  Klasse  erstreben,  um  die  Berechtigung  zum 
Einjährigen-Dienst  zu  erlangen  und  dann  abgehen.4'  Die  vorgeschlagene 
Einrichtung  läge  also  ganz  wesentlich  auch  im  Interesse  der  voll- 
ständigen Gymnasien.  Gerade  dieses  Argument  spricht  aber  auch  für 
die  Gewährung  wenigstens  eines  fakultativen  Zuschusses  zur  Exi- 
genz  dieser  Schulen  aus  Gentraifonds,  weil  ja  durch  diese  Organisation 
eine  Entlastung  der  aus  Staatsmitteln  dotierten  Gymnasien  herbei- 
geführt werden  könnte.  Ohnehin  dienen  die  isolierten  Lateinschulen 
schon  lange  nicht  mehr  einem  blofs  lokalen  Interesse;  denn  ihr 
Schülerkontingent  wird  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Staatsgymnasien 
nicht  ausschliefslich  aus  dem  Studienorte  selbst,  sondern  auch  aus  der 
nächsten  Umgebung,  ja  oft  aus  ferneren  Kreisen  und  Ländern  gestellt. 
Die  zu  G  Klassen  erweiterten  Schulen  würden  alsdann  den  vollständi- 
gen Anstalten  gerade  nur  ihre  tüchtigsten  und  hoffnungsvollsten  Schüler 
zuführen,  die  gewifs  nicht  als  unwillkommene  Gäste  empfunden  und 
die  Aufgabe  des  vollständigen  Gymnasiums  keineswegs  hemmen  würden. 

Was  nun  die  eigentliche  Ordnung  des  Unterrichts  dieser  6- 
klassigen  Gymnasien  anbelangt,  so  kann  dieselbe  selbstverständlich  wie 
bisher  im  allgemeinen  nur  die  gleiche  sein  wie  an  den  vollständigen 
Anstalten.  Nur  dürfte  sich  mit  Bücksicht  auf  die  nach  Absolvierung 
der  4.  oder  5.  Klasse  an  ein  Realgymnasium  übertretenden  Schüler 
die  Einführung  des  französischen  Unterrichtes  für  alle  diese  Anstalten 
empfehlen;  für  diejenigen,  welche  nach  Absolvierung  der  C>.  Klasse  zu 
einem  bürgerlichen  Berufe  oder  zu  einem  niederen  Staatsdienste  u.  dgl. 
übergehen,  ist  die  Kenntnis  des  Französischen  ohnebin  von  ganz  be- 
sonderem Werte.  An  die  vom  Griechischen  dispensierten  Schüler 
müfsten  in  diesem  Lehrgegenstande  erhöhte  Anforderungen  gestellt 
werden.  Das  zu  bewältigende  Lehrpensum  hätte  sich  streng  an  das 
für  den  ersten  und  zweiten  Kurs  des  Realgymnasiums  geltende  Lehr- 
programm zu  halten.  Das  Gleiche  würde  sich  für  den  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  empfehlen:  insbesondere  müfste  in  der  \.  und 
5.  Klasse  auf  feste  Grundlegung  desselben  Rücksicht  genommen  werden. 

Eine  sehr  wichtige  Sache  ist  schließlich  die  Bestimmung  über 
die  Zahl  der  Lehrer  an  diesen  Öklassigen  Gymnasien.  Dieselbe 
richtete  sich  bisher  teils  nach  der  Schülerzahl,  teils  nach  den  verfüg- 
baren Mitteln,  welch'  letztere  an  manchen  Orten  schon  jetzt  zur  Aut- 
stellung der  nötigsten  Lehrkräfte  in  kaum  ausreichendem  Mafse  vor. 
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haiiden  waren.  Ks  mutete  deshalb  an  vielen  Schulen  —  ob  es  gleich 
nach  8  IS  Abs.  2  der  Schulordnung  kaum  mehr  statthaft  war  —  ein 
Sludieulehrer  be/.w.  Assistent  das  Ordinariat  an  zwei  Klassen  fuhren, 
auch  wenn  dieselben  nicht  mehr  schwach  besucht  waren.  Wolfgang 
Hauer,*)  nennt  die  Führung  einer  doppelten  Klasse  mit  vollstem 
Hechle  eine  Last:  sie  ist  noch  viel  mehr:  sie  ist  ein  grofser  Nach- 
teil für  jede  Anstalt ,  sie  ist  ein  Notstand,  dessen   Beseitigung  fort- 
gesetzt angestrebt  werden  mul's.    Bekanntlich  hat  der  Lehrer  eirer 
solchen  doppelten  Klasse  die  Schüler  beider  Abteilungen  in  demselben 
Lokal  und  in  der  Weise  zu  unterrichten,  dafs.  wenn  sein  Unterricht 
nur  der  einen  Abteilung  gilt,  die  andere  inzwischen  mit  schriftlichen 
Arbeiten  beschäftig!  wird.    Wie  kann  es  aber  mit  der  Qualität  der 
letzteren  bestellt  sein,  wenn  die  Schüler  durch  das  laute  Sprechen  des 
Lehrers  und  der  Schiller  der  anderen  Abteilung  fortwährend  gestört 
werden?    Geistig  regsame  Schüler  der  unteren  Klassen  werden  aut 
die  an  die  obere  Abteilung  gerichteten  Fragen  achten  und  unwillkür- 
lich zum   Mitdenken   wenn  nicht  gar  zum  Mitsprechen  hingerissen 
werden.     Noch  schwieriger  ist   die  kombinierte  Ünlerrichtserteilung 
durch  die  während  der  einzelnen   Unterrichtsstunden  stattfindenden 
Hausen  geworden,  so  dafs  es  dem  rührigsten  und  tüchtigsten  Lehrer 
rein  unmöglich  wird,  mit  der  Erledigung  des  für  2  Klassen  vorge- 
schriebenen Unterrichlspeiisums  zurecht  zu  kommen.  Ks  ist  also  mehr 
denn  je  ein  unabweisliehcs  Bedürfnis,  dafs  für  jede  Klasse  auch  der 
nicht  vollständigen  Gymnasien  ein  eigener  Lehrer  aufgestellt  werde. 
Khenso  notwendig  ist  aber  gewifs  auch  die  Aufstellung  eines  tieson- 
deren Lehrers  für  d;is  Lehrfach  der  Arithmetik  und  Mathematik,  be- 
sonders wenn  eine  sechste  Klasse  angefügt  werden  wird.  Die  Forde- 
rung, dafs  dieser  so  wichtige  Lehrgegenstand  gleich  von  vorneherein 
in  die  Hände  eines  Fachmannes  gelegt  werden  solle,  wird  gewifc 
von  Philologen  wie  von  Mathematikern  als  wohlberechtigt  anerkannt 
werden.    Auch  die  Errichtung  einer  Lehrstelle  für  neuere  Sprachen 
dürfte  bei  der  neuen  Einrichtung  der  nicht  vollständigen  Gymnasien 
ins  Auge  zu  fassen  sein:  doch  soll  diese  zweite  Forderung,  wenn  da- 
mit etwa  die  Grenzen  des  Erreichbaren   bereits  überschritten  sein 
sollten,  für  die  Neugestaltung  dieser  Anstalten  dermalen  keine  conditio 
sine  qua  non  bilden. 

Ks  darf  zwar  nicht  verkannt  werden,  dafs  die  Erweiterung  der 
isolierten  Lateinschulen  nach  den  vorgeschlagenen  Richtungen  hin  keine 
leichte  Aufgabe  ist.  dafs  es  vielmehr  äufserst  schwierig  sein  durfte, 
für  die  Regelung  so  verschieden  gelagerter  Verhältnisse  einen  einheit- 
lichen Maisslab  zu  linden.  Aber  es  kann  auch  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  die  bisherigen  Zustände  dieser  Schulen  für  die  Dauer  unhaltbar 
sind  und  dafs  etwas  geschehen,  dafs  ihnen  ein  gewisser  innerer  Ab- 
schliils  gegeben  oder  irgend  eine  Berechtigung  zur  Ausstellung  von 
Zeugnissen  für  den  Kinjfihrig-Freiwilligen-Dienst  oder  andere  niedere 
Aufstellungen  u.  s.  w.  eingeräumt  werden  mufs,  wenn  sie  überhaupt 
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lebensfähig  sein  und  von  dem  Vertrauen  der  Bevölkerung  getragen 
werden  sollen. 

Die  künftige  Verlassung  der  bisherigen  isolierten  Lateinschulen 
dürfte  nach  obigen  Auseinandersetzungen  sich  ungefähr  also  gestalten : 
, »Dieselben  werden,  wo  ein  Bedürfnis  dazu  vorhanden  ist,  zu  tiklassigen 
Gymnasien  erweitert.  Die  Organisation  des  Unterrichts  bleibt  im 
allgemeinen  die  gleiche,  wie  an  den  vollständigen  humanistischen 
bezw.  Realgymnasien.  Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
beginnt  in  der  4.  Klasse  und  ist  für  sämtliche  Schüler  obligatorisch. 
Von  dem  Griechischen  kann  Dispensation  erleilt  werden.  Die  von 
diesem  Unterrichte  dispensierten  Schüler  werden  zur  erhöhten  Teil- 
nahme in  anderen  Lehrgegenständen  wie  Zeichnen,  Naturgeschichte 
herangezogen.  Jede  der  (i  Klassen  erhält  ihren  eigenen  Lehrer,  da- 
runter soll  ein  für  das  Lehramt  der  Mathematik  und  Physik  geprüfter 
sein.  Letzterem  kann  abweichend  von  5$  42  Abs.  2  der  Schulordnung 
vom  20.  August  1874  das  Ordinariat  einer  Klasse  übertragen  werden, 
in  welcher  er  zugleich  den  Unterricht  in  Geographie  event.  noch  im 
Deutschen  zu  erteilen  hat.  Derselbe  hat  auch  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  an  der  ganzen  Anstalt  zu  übernehmen.  Das  Reife- 
Zeugnis  dieser  Anstalten  gewährt  dieselben  Berechtigungen  wie  jenes 
der  ri  Klasse  bezw.  des  3.  Kurses  eines  humanistischen  oder  Real- 
Gymnasiums." 

Gegen  diese  vorgeschlagenen  Einrichtungen  kann  wohl  mit  Recht 
eingewendet  werden,  dafs  gleichzeitig  auch  Fragen  über  die  Aus- 
niittlung  neuer  Hilfsquellen  zur  Deckung  des  erforderlichen  Mehrauf- 
wandes auf  Bestreitung  der  Personal-  und  Real  -  Exigenzen  dieser 
Schulen  hätten  gemacht  werden  sollen.  Solche  Fragen  können 
jedoch  nicht  Gegenstand  der  Erörterung  an  einer  Stelle  sein,  wo  ledig- 
lich aus  dem  Kreise  der  beteiligten  ! «ehrer  die  Anregung  zu  weiteren 
Äusserungen  erfahrenerer  und  berufenerer  Schulmänner  gegeben  werden 
sollte.  Überdies  können  alle  Beteiligten  die  sichere  Zuversicht  hegen, 
dafs  die  oberste  Schulleitung,  welche  die  Bahn  der  fortschreitenden 
Entwicklung  des  bayerischen  Gymnasialwesens  in  so  rühmlicher  Weise 
und  mit  so  sicherem  Schritte  betreten  hat,  gewifs  Wege  finden  wird,  auf 
welchen  die  Verhältnisse  der  isolierten  Lateinschulen  auch  nach  dieser 
Richtung  eine  allseitig  befriedigende  Regelung  erfahren  werden. 

Miltenberg.  J.  Füg  er. 


Die  attische  Epoche  der  griechischen  Literatur  und  Kunst. 

Solon  sah,  wie  es  schien,  die  Früchte  seiner  Gesetzgebung  ver- 
eitelt, als  sich  ein  Tyrann  an  die  Spitze  des  Volkes  stellte  und  nach 
eigener  Willkür  zu  herrschen  begann.  Aber  es  scheint  mir,  als  habe 
die  Regierung  dieses  Tyrannen  den  Staat  seinem  höchsten  Wohlstande 
schneller  zugeführt,  als  es  auf  dem  ungewissen  und  langsamen  Wege 
einer  bald  furchtsamen,  bald  unbesonnenen  Volksregierung  geschehen 
wäre.  Ohne  eine  Veränderung  in  den  Gesetzen  zu  machen,  und  ohne 
allen  Mißbrauch  seines  Ansehens  eignete  sich  Pisistratus  die  aus- 
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übende  Macht  zu  und  gab  der  jugendlichen  Verfassung  einen  fesleren 
Zusammenhang  und  eine  gröfsero  Energie.  Auch  er  sehlug  den  Weg 
ein,  den  alle  Demagogen  Athens,  vor  allem  der  bewunderte  Perikles. 
in  der  Folge  betreten  haben.  Kr  beschäftigte  die  Eitelkeit  seines 
Volkes,  und  indem  er  die  Stadt  mit  öffentlichen  Gebäuden  verschönerte, 
flöfste  er  ihm  ein  Gefühl  seiner  Würde  ein.  Eine  Aumafsuug,  wie 
die  des  Pisistratus,  wird  einigermafsen  durch  den  Gebrauch  ent- 
schuldigt, den  er  davon  zu  machen  bemüht  war:  und  sie  ward  eine 
Wohlthat  für  das  unruhige,  leicht  bewegliche  Volk,  das  nicht  so  bald 
der  Gewalt,  seiner  Führer  entrann,  als  es  sich  allen  Ausschweifungen 
der  Faktionen  ergab.  Der  Tod  des  Hipparehus  und  die  Vertreibung 
des  Hippias  würden,  verbunden  mit  den  demokratischen  Einrichtungen 
des  Klisthenes,  den  Staat  nur  allzubald  in  die  Anarchie  zurückge- 
worfen und  vielleicht  auf  ewig  die  Entwicklung  seiner  schönsten 
Kralle  gehindert  haben,  wäre  nicht  kurz  nach  diesen  Vortallen  eine 
Begebenheit  erfolgt,  welche  dem  ganzen  Volke  den  Untergang  drohte, 
aber  unerwarteter  Weise  eine  der  wirksamsten  Ursachen  seiner  poli- 
tischen und  geistigen  Gröfse  wurde.  Ein  Versuch,  welcher  in  Jonicii 
gemacht  wird,  das  Joch  der  persischen  Herrschaft,  abzuwerfen,  ver- 
wickelt Athen  in  einen  gefährlichen  Krieg.  Aus  demokratischem  Über- 
mute hatten  sie  den  bedrängten  Joniern  Hülfe  gesandt  und  die  Rache 
des  grofsen  Königs  gereizt.  Unermefsliche  Heere  überschwemmten 
das  erschrockene  Griechenland ;  aber  ein  kleiner  Haufe  athoniensi.sch<T 
Bürger  tritt  ihnen  mutig  in  den  Weg  und  schlägt,  von  Verzweillung. 
Liebe  zum  Vaterlande  und  Hafs  der  Sklaverei  beseelt,  den  Feind  der 
Freiheit  in  die  Flucht.  Verhafster  als  der  Tod  schien  ihnen  der 
Zwang  unter  persischer  Gewalt,  und  wo  das  furchtbare  Heer  sich  zeigt, 
erntet  es  Schande  ein.  So  kehrte  Athen  aus  diesem  schrecklichen 
Kriege  mit  einem  ganz  neuen  wunderbaren  Gefühle  seiner  Kräfte 
zurück.  Wie  ein  Jüngling,  dem  seine  erste  kühne  Thal  gelungen  ist. 
hielt,  es  nun  nichts  mehr  für  so  grofs  und  schwer,  das  nicht  durch 
griechische  Klugheit  und  Kraft  errungen  oder  zu  Boden  gestürzt  werden 
könnte.  Mit  der  Schlacht  bei  Marathon  und  den  auf  sie  folgenden 
ruhmvollen  Thaten.  an  denen  ganz  Griechenland,  am  meisten  aber 
Attika,  teilnahm,  in  dessen  Grenzen  und  an  dessen  Küsten  die  grüfsten 
Schlachten  gewonnen  worden  waren,  erwachte  der  Stolz  der  Nation, 
der  sich  nun  in  allen  ihren  Unternehmungen,  in  den  Werken  ihrer 
Künstler,  Schriftsteller  und  Dichter  zeigte.  Und  es  ist  fürwahr  diesem 
Volke  nicht  zu  verargen,  dafs  es  sich  selbst  in  einem  wunderbar  er- 
habenen Lichte  sah,  wenn  es  seine  unbedeutende  Anzahl  mit  den  un- 
zählbaren Heeren  des  Feindes  verglich,  die  es  bald  vernichtet,  bald 
zerstreut,  bald  beschimpft  hatte.  Attika's  Küsten  lagen  der  Schiffahrt 
allzu  günstig,  als  dafs  in  uesem  Zeiträume  neu  belebter  Kraft  nicht 
die  Idee  hätte  entstehen  sollen,  hier  die  Herrschaft  des  Meeres  zu 
gründen.  Themistokles  fafste  sie ;  aber  indem  er  Athen  zu  einer  kurz 
dauernden  Herrschaft  erhob,  streute  er  den  Samen  des  Unglücks  aus. 
welches  in  dem  peloponncsischon  Kriege  zur  Reife  kam  und  mit  der 
Unterwürfigkeit  unter  das  Scepter  macedonischer  Könige  noch  nicht 
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geendigt  war.    Durch  diesen  kühnen  Geist  gelangte  Athen  zu  einem 
plötzlichen  Glänze,  und  die  Geschichte  dieses  Staates  ist  von  nun  an 
eine  zusammenhängende  Kette  glücklicher  Eroberungen.    Auf  dem 
engen  Grunde  ihres  Vaterlandes  errichteten  die  Athenienser  ein  aus- 
gebreitetes Reich,  welches  den  gröfsten  Teil  der  asiatischen  Küste, 
die  Küsten  von  Thracien  und  den  Pontus  Euxinus  bis  an  die  taurisehe 
Ghersonnes,  den  Hellespont  und  Thracien  und  eine  grofse  Menge  von 
Inseln  des  Agaischen  Meeres  umfafste.    Der  Staat  gelangte  zu  einem 
plötzlichen  Wohlstande,  indem  der  Tribut  der  Bundesgenossen  und  der 
besiegten  Völker  in  Athen  zusammenflofs,  und  das  Land  selbst  neue 
Quellen  des  Reichtums  eröffnete.    Es  ist  aber  eine  allgemeine  und 
wohlbegründete  Bemerkung,  dafs,  wenn  einem  Staate,  wo  noch  Ein- 
falt der  Sitten  und  eine  gewisse  Derbheit  des  Geschmackes  herrscht, 
die  Reichtümer  schnell  und  anhaltend  zufliefsen,  mit  ihnen  der  Hang 
zu  feinerem  Vergnügen  erwacht  und  dafs  in  einer  solchen  Epoche  ge- 
meiniglich die  Epoche  des  blühenden  Geschmackes  beginnt.    Aber  da 
das  Gefühl  des  Wohlstandes  nicht  sowohl  einzelnen  Personen,  als  viel- 
mehr dem  ganzen  Staate  zu  teil  ward,  so  waren  auch  alle  Äufserungen 
und  Folgen  desselben  öffentlich  und  nur  für  den  Genufs  des  Volkes 
bestimmt.    Während  die  Privathäuser  zu  Athen  nur  ein  sehr  dürf- 
tiges Aussehen  hatten,  war  man  unablässig  bemüht,  die  Wohnungen 
der  Götter,  die  öffentlichen  Plätze,  die  Theater  und  Gymnasien  aus- 
zuschmücken, und  jeder  Bürger  Athens  fühlte  sich  glücklich  und  grofs 
in  der  Betrachtung  dieser  Werke  der  Kunst.  So  verband  sich  in  diesem 
Zeitalter  Luxus  und  Liebe  zum  Vaterlande.     Die   Verwaltung  des 
Themistokles,  Aristides  und  Cimon  bereitete  das  Zeitalter  des  Perikles 
vor,  in  welchem  Athen  die  höchste  Epoche  seines  Glanzes  erlebte, 
und  während  dessen,  wie  ein  geistreicher  Schriftsteller  sagt,  diese 
Stadt  das  Schauspiel  zusammenhängender  Triumphe  und  Feste  gab. 
Das  Volk  vergnügte  sich  auf  Kosten  des  Staates,  und  der  Staat  ver- 
gnügte das  Volk  auf  Kosten  seiner  Provinzen  und  Bundesgenossen. 
Aber  diesem  übermütigen  Genüsse  folgte  in  kurzem  die  Nemesis  nach. 
Ein  wütender  Krieg  entbrannte  in  allen  Teilen  von  Griechenland. 
Benachbarte  Provinzen  griffen  sich  mit  rachsüchtiger  Feindschaft  an, 
und  Athen  ward  ein  Raub  seiner  Nebenbuhler.    Aber  auch  in  dieser 
betrübten  Zeit  selbst  lebten  grofse  Dichter.  Redner.  Geschichtschreiber 
und  Künstler.   Denn  einmal  durch  günstige  Umstände  erweckt,  erhebt 
sich  der  Geist  selbst  unter  dem  Drucke  des  Unglückes  mit  erneuter 
Kraft.  Viele  der  vortrefflichsten  Werke  des  attischen  Witzes  sind  mitten 
unter  der  Wut  des  peloponnesischen  Krieges  verfertigt  worden.  In 
diesem  Zeiträume  nun,  in  welchem  sich  zur  Entwickelung  des  Geistes 
so  vieles  vereinigte,  der  eigentümliche  Charakter  des  Volkes,  ein  feiner, 
edler  und  unverdorbener  Sinn,  ein  wohlbegründeter  Nationalstolz,  ein 
schneller,  doch  nicht  ganz  ohne  Mühe  erworbener  Wohlstand,  und  das 
Beispiel  von  Männern,  welche  das  Volk  als  seine  Feldherrn  und  Redner 
ehrte  —  in  diesem  Zeiträume  ging  die  Dichtkunst  mit  der  Weltweis- 
heit und  den  Künsten  Hand  in  Hand.  Ein  Talent  weckte  das  andere, 
und  bei  dem  öffentlichen  Verkehr  ward  gegenseitige  Ausbildung  leicht. 
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Der  Philosoph  bildete  den  Redner,  von  beiden  lernte  der  Dichter,  dem 
Dichter  arbeitete  der  Künstler  nach.    Vielleicht  ist  nie  zwischen  Ein- 
bildungskraft und  Verstand  ein  schönerer  Bund  geschlossen  worden, 
als  in  dieser  Zeit.    Denn  ihre  ganze  Lage  entfernte  sie  eben  so  weit 
von  dem  kindisch-kleinen,  als  von  dein  imförnilich-grotsen :  von  jenem, 
weil  der  Geschmack  eine  Sache  des  Publikums  war:  von  diesem,  weil 
ein  kleines  und  eingeschränktes  Volk  gar  nicht  an   Werke  denken 
konnte,  wie  etwa  der  Despotismus  in  dem  menschenreichen  Ägypten 
erzeugt  hat.  Wenn  wir  die  Umstände  richtig  angegeben  haben,  welche 
die  Entwicklung  der  Kultur  in  Altika  begünstigten,  so  wird  es  eine 
leicht  zu  erklärende  Erscheinung  sein,  wenn  wir  in  diesem  Zeiträume 
attischer  Geistesbildung  einen   Zweig  der  Dichtkunst   so  vorzügln-h 
blühen  sehen.    Denn  was  dieses  Jahrhundert  vor  allen  Epochen  der 
Geschichte  der  Dichtkunst  auszeichnet,  ist  die  Vollendung  der  drama- 
tischen Poesie,  einer  in  Attika  recht  einheimischen  Pflanze,  welche  an 
keinem  anderen  Orte  der  alten  Welt  und  unter  keinem  anderen  Him- 
mel gedeihen  und  zur  Blüte  gelangen  konnte.   Indem  sich  die  Athenien- 
ser  der  Ausbildung  des  Drama  widmeten,  so  schenkten  sie  ihre  Sorg- 
falt einer  Gattung,  deren  Keime  sie  bei  sich  in  ihrem  Vaterlande 
fanden,  welche  mit  ihrer  vaterländischen  Religion  innig  vereint  war. 
welche  einen  gemeinschaftlichen  republikanischen  Genufs  gewährte,  in 
welcher  endlich  der  Staat  seine  Wohlhabenheit  den  Augen  der  Bürger 
öffentlich  darlegen  konnte:  Gründe  genug,  dieser  Galtung  vor  mehreren 
anderen  in  Athen  Ansehen  und  Freunde  zu  geben:  wozu  noch  dieser 
gesellt  werden  mag,  dafs  in  der  Darstellung  der  Thaten,  des  Mutes 
und  der  edlen  Gesinnung  attischer  Heroen  dem  Stolze  des  Volkes 
häufig  geschmeichelt  ward.    Aber  allerdings  bedurfte  es  so  günstiger 
Umstände,  als  eben  gezeigt  worden  ist,  um  den  ersten  Keim  dieser 
Kunst  zu  entfalten,  der  schon  vorlängst,  aber  roh  und  langsam  aus 
Attika's  Boden  getrieben  hatte.    Auch  bei  wilden  Völkern  hat  sich 
ein  solcher  Keim  der  dramatischen  Poesie  gezeigt,  dem  aber  nie  ein 
milder  Strahl  der  Soime  zu  Hilfe  kam ;  und  es  war  den  Griechen 
vorbehalten,  die  rohen  Versuche  eines  trunkenen  und  schwärmenden 
Volkes  bis  zur  höchsten  und  edelsten  Kunst  zu  vollenden.  Ein  wildes 
Fest,  dem  Weingotte  gefeiert,  wurde  die  Wiege  des  Trauerspiels  und 
der  Komödie,  und  aus  der  mimischen  Darstellung  einer  Begebenheit, 
zwischen  die  Hymnen  der  Chöre  eingeschoben,  entspann  sich,  nach 
mannigfachen  Versuchen.  Handlung  und  Dialog.    Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  die  zahlreichen  Thaten  des  Dionysus  die  ersten  Gegenstände 
dieser  einfachen  Darstellung  waren,  und  dafs  der  Charakter  der  ihm 
beigesellten  Silenen  und  Satyren  die  erste  Idee  des  Lustspiels,  oder 
wenigstens  des  satyrischen  Drama  gegeben  habe. 


Quibus  maxime  rebus  ingeniorum  cnltura  apud  Athenienses 

alta  et  aneta  sit. 

Etsi  ea,  quae  Solon  de  legibus  suis  speraverat,  ad  irritum  redacta 
videbantur.  cum  tyrannus  Athenis  rerum  potiretur  et  omnem  reipu- 
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blicae  administrationem  ad  lihidinem  suam  revocaret,  tarnen  ea  re 
fiictum  videtur,  ut  res  Atheniensiurn   celerius  et  certius  laetissime 
clllorescerent,  (|uam  si  penes  populi  tum  Uruiditatem  tum  temeritatem 
imperium  luisset.  Quod  ita  susceperat  Pisistratus,  ut  neque  in  legibus 
quidquam  mutaret,  nec  auctoritate  sua  male  uteretur,  sed  ut  nondum 
adultis  rebus  majorem  et  constantiam  et  vim  adderet.  Hat-  in  re  eam 
viani  iniit,  quam  omnes  viri  populäres  Athenis  hnprimisque  Pericles 
ille  ingressus  est,  ut  populi  gloriae  serviret  et  cum  urbem  aedificiis 
publicis  ornaret,  id  eftecit,  ut  populus  quantum  in  se  esset  sentiret. 
Ita  quod  Pisistratus  arrogantius  vindicaverat.   quodammodo  usurpa- 
tione  ejus  defenditur,  quae  quidem  saluti  fuit  populo  inquieto  et  levi, 
qui  vix  jugum  impositum  exuerat  (vix  eflugerat  ducum  suorum  domi- 
nationem).  cum  in  omnem  factionum  intemperantiam  ac  licentiam  se 
dedit  (abiit).    Nam  Hipparcho  interfecto  et  Ilippia  expulso  cum  res- 
publica  per  Clisthenem  populari   ratione   constituta  esset,  libidinis 
fluctibus  iterum  jactata  esset  et  eerte  in  aeternum  impcdita  esset, 
quominus  emergeret  viriumquc  increinenta  caperet,  nisi  paulo  post 
aliquid  acidisset,  quod  ut  populum  Universum  in  perniciem  adducere 
videbatur,  ita  praeter  omnium  opinionem  magnum  adjumentum  attulit 
ad  civium  et  res  amplificandas  et  ingenia  excolenda.   Nam  cum  Jones 
Persarum  dominationi  se  subtraliere  conarentur,  Athenienses,  qui,  quae 
solet  esse  populi  impii  confidentia,  afflictis  Jonum  rebus  subvenerant 
et  ea  re  magni  regis  iram  excitaverant,  gravissimo  bello  implicantur. 
Ingentibus  Persarum  copiis,  qui  ad  opprimendam  Graeciam  missi  erant, 
Graecia  perterrita  parva,  sed  eadem  fortis  manus  Atheniensiurn  in 
aciem  educitur,  et  cum  periculo  paene  ad  desperat ionem  adducti,  tum 
patriae  ainorc  et  servitutis  odio  stimulati  hostes  libertatis  suae  fundunt 
fugantque.     Et  ubicunque  Persarum  exereitus  cum   illis  viris,  qui 
aliorum  vim  ac  dominationein  magis  quam  mortem  odissent,  congre- 
ditur,  cum  ignominia  discedit.  Quo  bello  finito  mirum  est,  quantum 
ajiimi  Atheniensiurn  excitati  et  ad  quantam  virium  suarum  fiduciam 
erecti  sint,  ut  tamquam  adolescens.  qui  primum  facinus  forte  edidit, 
nihil  jam  tarn  magnum  aut  tarn  difficile  arbitrarentur.  quod  non  pru- 
dentia  et  suis  viribus  aut  perpetrare  aut  superare  possent.  Marathonia 
enim  et  ceteris  victoriis  ab  omni  Graecia  et  maxime  ab  Atheniensibus 
reportatis,  in  quorum  finibus  et  ad  eorum  oram  maritimam  mox  illa  proe- 
lia  commissa  erant,  animi  Atheniensiurn  erecti  sunt,  id  quod  in  omnibus 
eorum  rebus  gestis  nec  minus  in  artificum,  scriptorum,  poetarum  ope- 
ribus  apparebat!    Nec  vero  i Iii  populo  \itio  dandum  est,   quod,  si 
cum  ingentibus  hostium  copiis,  quas  aut  deleverat  aut  dissipaverat  aut 
ignominia  affecerat,  suam  paucitatem  comparabat.   mira  quadam  et 
praeclara  laude  excellere  sibi  videbatur.    Iiis  ita  recreatis  ac  revivis- 
ceutibus  rebus  praesertim  cum  tanta  esset  orae  maritimae  opportunitas, 
ut  locus  ipse  ad  comparandum  maris  imperium  adhortari  videretur, 
hoc  secutus  Themistocles  effecit,  ut  per  breve  tempus  penes  Athenas 
prineipatus  maris  esset.    Sed  eodem  auetore  semina  malorum  jacta 
sunt,  quae  bello  Peloponnesio  ad   maturitattnu  pervenerunt   nec  ex- 
stineta  sunt  subactis  a  Macedonum  rege  Athenis.     Ilüus  igitur  viri 
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industria  ac  virtute  Alhenae  repeiüe  ad  amplitudinom  evectae  ot  per- 
petuo  secundis  procliis  usae  angustos  fines  ad  tantam  imperü  magni- 
tudinem  promoverunt,  ut  plerasque  insulas  maris  Aegaei  et  terras. 
quae  ab  hoc  mari  alluuntur,  complecteretur.    Ita  factum  est,  ut  Athe- 
nae  repente  opulentae  fierent  (divitiis  affluerent),  cum   et  tributum 
sociis  victisquegentibus  imperatum  Athenas  conferretur  et  Atlica  ipsa  nova 
subsidia  praeberet.  Atqui  constat  inter  homines  sapientes,  in  omni  populo. 
qui  morum  simplicitatem  et  quosdam  quasi  agrestiores  sensus  habet, 
divitiis  repente  et  diu  affluentibus  magnum  Studium  excitari  earum 
rcrum,  quae  deliealiorem  voluptatem  aflerant.  eaque  re  vi  tarn  civiurn 
ad  elegantiam  eultus  eonformari  et  perpotiri  solere.    Sed  apud  Athe- 
nienses  cum  felicilatis  sensus  non  singulis,  sed   universis  eontigisset. 
etiam  quae  inde  manabant  ad  omnem  civitatem  pertinebant.  Itaque 
cum  Athenienses  in  privatis  aedificiis  antiquam  tenuilatem  servabant, 
onixo  id  agebanl,  ut  templa  deorum,  fora,  theatra,  gymnasia  exorna- 
rentur,  animique  omnium  aedificiis  illis  contomplandis  laetabantur  et 
efferebantur.    Ita  illis  temporibus  luxus  amorem  patriae  consoquebatur. 
Deinde  respubliea  a  Themistocle,  Arislide,  Cimone   administrata  et 
quodammodo  provisum  est,  ut  Fericlis  aetate   urbs  Atheniensium  ad 
summam  amplitudinom  evoheretur  ot,   ut   doctus  quidam  vir  dixit, 
Athenae  continuos  feie  triumphos  et  ludos  eelebrarent,  ut  populus  de 
pecunia  publica  so  oblectaret,  quam  soeii  in  aerarium  conferebant. 
Sed  haue  libidinuin  et  voluptatum  insolentiam   brevi  tempore  poena 
est  eonsecuta,  cum  saeviun  bellum  in  omnibus  Graeciae  partibus  ori- 
retur.     Finitimi  populi  gravissima  ira  infestissimisque  animis  inter  se 
pugnabant  et  Athenae  hostibus  suceubuere.     At  iisdem  temporibus 
magni  poetae.  oratores,  rerum  scriptores,  artih'ces  Athenis  floruerunt, 
quoniam   animi   secundis    rebus  aeeensi    ne   adversis  quidem  ex- 
stinguuntur,  sed  laetius  se  efierre  solent.    Itaque  multa  et  praeclara 
opera  ingenii  Attici  in  ipso  belli  Peloponnesii  ardore  perfecta  sunt, 
lllo  igitur  tempore,   cum  plurinia  simul  valebant  ad  ingenia  acuenda 
et  excolenda.  et   indoles  populi  cum    ad  libertatis  Studium  animi- 
que generositatem   probitatemque  facta,   tum  sui  admiratione  non 
temere  imbuta,  et  (juod  magnae  divitiae  brevi  tempore  nec  tarnen 
sine  aliquo  labore  partae  erant,   et  cxempla  virorum,  quos  Athenae 
belli  domique  insignes  habebant,   illo,  inquam,  tempore  poesis  cum 
philosophia  aretissimo  vineulo  conjuneta  erat.     Nam  cum  in  com- 
nu.ni  omnium   commereio   ingenia   alia  ab   aliis  incenderentur  et 
faeile  excolerentur.   ut   philosophi  oratores  excitarent,  poetae  ab  his 
discerent   et  artifices  poetas    sequerentur,   haud  scio  an  nunquam 
«»ji,  quae  ab  ingenii  ubertate  proticiscuntur,   aptius  juneta  fuerint 
cum  iis,  <|uae  cogitatione  et  mente  investiganlur.     Omnibus  enim 
rebus  sie  comparafi  tum  erant,   ut  ab  ineplis  et  minutis  non  minus 
abhorrerent ,   quam   a   vastis   et   inconditis;    ab   illis.    quia  penes 
populum  et  multitudinem  erat  judicium,  ab  his,  quia  terra  angustis- 
simis  h'nibus  circumscripta  ne  capax  quidem  erat  monstrorum  atque 
moliuni,  qualia  in  Aegypto  et  hominum  frequentia  et  tyrannorum  su- 
perbia  sunt  proereata!  —  Quodsi  recte  exposuimus,  quibus  maxime 
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rebus  ingeniorum  cultura  apud  Athenienses  alta  et  aucta  sit,  facile 
erit  iiitellectu,  cur  unum  poeseos  genus  praeter  cetera  illo  tempore 
floruerit.    Nulla  enim  re  magis  illa  florentis  poeseos  aetas  ceteris  ex- 
cellens  fuit.  quam  quod  scenieam  poesin,  proprium  illud  et  domesticum 
Atticis  genus,  ad  summum  artis  fastigium  adduxit,  id  quod  tunc  nullo 
alio  in  oppido  nec  alia  in  terra  fieri  potuit.     Nam  cum  Athenienses 
draniatis  excolendis  operam  navabant,   i Iii  poesi  curam  adhibebant. 
quae  in  ipsorum  patria  nata  et  cum  patria  religione  arcte  cohaerebat 
et  a  rebus  pubücis  universis  civibus  magnam  voluptatem  afferebat  et 
opulenliam  communern  civibus  demonstrabat ;  quod  quidem  satis  erat 
causae,  cur  huic  poeseos  generi  praeter  cetera  auctoritas  adderetur 
animique  conciliarentur .  praesertim  cum  iis  quoque  repraesentandis. 
quae  ab  Atticis  heroibus  forti  et  magno  animo  gesta  erant,  populari 
gloriae  ambitiosius  serviretur.    Et  vero  opus  erat  hac  tot  rerum  op- 
portunitate,  ut  semina  illius  artis,  quae  rudia  antea  atque  incohata 
jacuerant  tardeque  provenerant,  paulatim  adolescerent.    Quod  etiam 
in  barbaris  saef>e  agrestibusque  populis  fuit,  ut  initia  scenicae  poeseos 
apparerent,  quae  tarnen  nullam  a  Diis  commoditatem  prosperitatem- 
que  habebant.    Graecis  solis  coneessum  erat,  ut  quae  populi  quaedam 
insania  incohaverat,  ad  summam  artis  perfectionem  adducerent.  Ex 
dierum  festorum  lascivia,  qui  vini  auctori  deo  agebantur,  originem 
duxerat  et  tragoedia  et  comoedia,  cum  ex  historiae  alicujus  descrip- 
tione,  quae  chori  cantibus  interposita  gestibus  vultuque  exprimebatur, 
actio  et  diverbium  natum  est.     Veri  simile  est,   multas  illas  res  a 
Dionyso  gestas  primum  isto  modo  tractatas  esse,  et  mores  Deum  illum 
comitantium  Silenorum  et  Satyrorum  primum  comoediae  aut  saltem 
draniatis  satyrici  componendi  consilium  suppeditasse. 

( Fortsetzung  folgt.) 

Schweinfurt.  Scholl. 
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IX.  .A/bteilvung'- 


Rezensionen. 

Ja  Ii  res  berichte  für  das  höhere  Schulwesen  heraus- 
gegeben von  ( 1  onra d  R  e t Ii  w i  s  c  h  III.  Jahrg.  1 888.  1 0 1  und  474  S. 
IV.  Jahrg.  188«).    014  S.    Berlin,  Gärtner  1889  u.  1890. 

In  diesen  beiden  Jahrgängen  sind  die  einzelnen  Abschnitte  von 
den  nämlichen  Berichterstattern  behandelt  wie  in  den  früheren  (s.  iL 
Anzeige  der  Jahrg.  1  u.  II  in  diesen  Blättern  XX V.  Jahrg.  S.  489  f.). 
nur  dafs  den  Abschnitt  über  Schulgeschichte  Hermann  Bender 
in  Ulm  übernommen  hat.  Hinzugekommen  ist  im  III.  Jahrg.  als  Er- 
gän/.ungshefl  ein  Bericht  über  Evangelische  Religionslehre  von  Leop. 
Witte  in  Pforta,  im  IV.  Jahrg.  ein  Bericht  über  Katholische 
Religions lehre  von  J.  N.  Brunner  in  München. 

Aus  den  Berichten  über  Selm  lg  esc  Iii  eh  te  treten  nach  Um- 
fang und  Bedeutung  folgende  Schriften  hervor:  die  Festschrift  zur 
Feier  des  :i~>0jährigcu  Bestehens  des  protestantischen  Gymnasiums  zu 
Slrafsburg,  woselbst  sich  eine  ausführliche  Abhandlung  übei  Job. 
Sturm  von  H.  Veil  findet:  Philipp  Melanchthon  als  praeeeptor  Ger- 
maniae  von  K.  Hartfelder;  Johannes  Schulze  und  das  höhere  Unter- 
richtswesen in  seiner  Zeit  von  G.  Varrentrapp ;  Geschichte  der  Erzieh- 
ung vom  Anfang  bis  auf  unsere  Zeit  von  K.  A.  Schmid,  fortgeführt 
von  Georg  Schmid  II.  Bd.  2.  Hälfte  enthaltend  1.  Erziehung  und  Unter- 
richt im  Zeitalter  des  Humanismus  von  K.  Hartfelder,  2.  die  Refor- 
mation von  E.  Gundert,  H.  die  vier  grofsen  protestantischen  Rektoren 
»les  10.  Jahrhunderts  und  ihre  Schulen  von  G.  Schmid;  K.  Schmidts 
Geschichte  der  Pädagogik  I.  Bd.  in  4.  Auflage  bearbeitet  von  E.  Han- 
nak;  zur  Biographie  Pestalozzis  von  II.  Morf. 

In  den  Abschnitten  über  Schulbetrieb  und  Schul  Verfass- 
ung stimmen  wir  dem  Herausgeber  wiederum  überall  bei,  wo  er 
solche  Schriften  heraushebt,  welche  von  der  höheren  Schule  die  engsten 
Beziehungen  zu  den  nationalen  Schriftwerken  fordern  und  das  Recht 
der  Gegenwart  verteidigen.  Es  ist  bezeichnend  für  den  Fortschritt  der 
Ideen  in  dieser  Richtung,  dafs  ein  Vertreter  der  altklassischen  Philo- 
logie in  einer  akademischen  Antrittsrede  erklärt:  „Die  Zeit  hat  sich 
von  den  Philologen  abgewandt,  weil  die  Philologen  sich  von  der  Zeit 
abgewandt  haben",  dafs  er  die  Möglichkeit  das  Altertum  zu  verstehen 
und  es  der  Gegenwart  näher  zu  bringen  von  einer  ausreichenden 
Kenntnis  eben  dieser  Gegenwart  abhängig  macht.  Den  Anforderungen, 
welche  hier  in  Frage  kommen,  entspricht  die  Einschränkung  des  alt- 
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sprachlichen  Unterrichts,  insbesondere  der  Verzicht  auf  Fertigkeit  La- 
teinisch oder  Griechisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen.  Aber  der 
Plan  der  Einheitsmittelschule.  für  welchen  der  Herausgeber  fortdauernd 
eintritt,  wenn  er  auch  die  Hoffnung  auf  baldige  Einführung  derselben 
für  thöricht  erklärt,  hebt  die  Grundlage  der  altklassischen  Bildung 
überhaupt  auf,  mag  man  nun  vorschlagen,  die  alten  Sprachen  auf  der 
Oberstufe  nachzuholen  oder  rechtzeitig  fakultativen  Unterricht  in  den- 
selben einzuschieben.  Unser  Urteil  über  diesen  Plan  haben  wir  jüngst 
ausführlicher  begründet  im  XXVI.  Bd.  dieser  Zeitschritt  S.  297  It. 

Aus  dein  Bericht  über  Gesundheitspflege  verzeichnen  wir 
die  Begründung  einer  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspllege  und  die 
Thatsache,  dafs  in  dem  unter  Leitung  des  Geheimen  Medicinalrates 
Dr.  Koch  stehenden  hygienischen  Institut  der  Berliner  Universität 
Lehrkurse  für  höhere  Schulbeamte  stattgefunden  haben. 

In  Bezug  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  läfst  der  Bericht 
die  mannigfachen  Bestrebungen  erkennen,  welche  auf  den  systematischen, 
alles  Einzelne  zum  Erfolg  des  Ganzen  zusanunensehliefsenden  Aufbau 
dieses  Lehrgegenstandes  gerichtet  sind.  Man  hofll  viel  von  der  Aus- 
gestaltung der  Methode,  macht  aber  auch  auf  den  Mangel  an  Zeit 
aufmerksam;  mit  Recht  wird  betont,  dafs  die  hauptsächlichste  Förde- 
rung der  deutsche  Unterricht  selbst  zu  bieten  habe,  nicht  ariden; 
Lehrgegenstände.  Eine  Reihe  sehr  wichtiger  Fragen  sinil  noch  in  fort- 
währendem Flusse:  In  welcher  Weise  ist  die  Grammatik  zu  behandeln 
und  wie  weit  ist  der  Unterricht  in  derselben  fortzuführen?  Welche 
Methode  der  Erklärung  erweist  sich  für  jedes  einzelne  der  klassischen 
Schriftwerke  am  wirksamsten  und  wie  werden  dabei  die  Grundgesetze 
der  Poetik  und  Metrik  am  besten  angeeignet  ?  Ist  nicht  die  Kenntnis 
der  neueren  Literatur,  welche  das  Gymnasium  verniiltelt,  allzu  gering- 
fügig V  Welche  Aufsatzthemata  entsprechen  am  ersten  dem  jugend- 
liehen Geiste  und  den  Vorbedingungen,  welche  in  jedem  Falle  ge- 
geben sind? 

Für  die  Möglichkeit  der  Einschränkung  des  Unterrichts  im  La- 
teinischen treten  jetzt  gewichtige  Stimmen  ein;  manche  rütteln 
auch  bereits  an  dem  Dogma  von  der  Unersetzlichkeit  der  logischen 
Bildungskrail  dieser  Sprache.  Einem  offenbaren  Bedürfnisse  kommen 
die  Anforderungen  entgegen,  welche  auf  verbesserte  Einrichtung  der 
Schulausgaben  gerichtet  sind;  dabei  gewinnt  die  Frage  immer  gröfsere 
Bedeutung,  welche  Schriften  oder  auch  welche  Teile  derselben  die 
wirksamste  Förderung  geistiger  Tüchtigkeit  versprechen.  Übersetz- 
ungen aus  dem  Lateinischen  in  die  Muttersprache  werden  mit  Recht 
häufiger  auch  als  Prüfungsaufgaben  in  Aussicht  genommen. 

Der  Vorzug  des  Griechischen  vor  dem  Lateinischen  auch  in 
pädagogischer  Beziehung  wird  immer  wieder  mit  Wärme  und  guten 
Gründen  verteidigt.  Über  die  Methodik  des  grammatischen  Betriebs 
dieses  Lehrgegenstandes  und  über  die  Aussprache  finden  lebhafte  Er- 
örterungen statt.  In  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Lektüre  sind  die 
Ansichten  noch  keineswegs  geklärt.  Während  z.  B.,  was  die  Ilomer- 
lektüre  betrifft,  mit  Recht  getadelt  wird,  dafs  man  von  der  ilias  Ge- 
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sänge,  welche  Verworrenheit  und  Mangel  an  poetischem  Gehalt  an 
der  Stirne  Inigen,  in  gleicher  Weise  liest,  wie  diejenigen,  welche  sich 
durch  ihre  Schönheit  auszeichnen,  fordert  ein  anderer  Schulmann  von 
ziemlicher  Autorität,  dafs  20  Gesänge  der  Ilias  gelesen  und  dahei  die 
Schüler  besonders  über  den  epischen  Dialekt  belehrt  werden. 

In  den  theoretischen  Schriften  und  Verhandlungen  über  den 
Betrieb  des  Französischen  wird  von  Manchen  ,.Sprachkenntnis  und 
Können"'  in  die  erste  Reihe  gestellt,  Andere  fordern  „eine  glückliche 
Vereinigung  beider  Extreme,  von  denen  das  eine  alles  Heil  in  Gram- 
matik und  formaler  Bildung,  das  andere  in  sprachlicher  Routine  er- 
blickt," wieder  Andere  stellen  hohe  Anforderungen  in  Bezug  auf  die 
Lektüre;  die  analytische  Methode  der  Neuerer  wird  als  die  geeignetere 
bezeichnet,  nicht  minder  aber  werden  die  behaupteten  Vorzüge  der- 
selben bestritten.  Man  kommt  zu  dem  Resultat,  „dafs  der  erste 
Ueberschwang  der  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  neuspraeh- 
lichen  Unterrichts  durch  eine  besonnene  Praxis  fast  durchaus  auf  ein 
annehmbares  Mafs  zurückgeführt  worden  ist.''  In  Bezug  auf  das  Eng- 
lische wird  in  Erwägung  gezogen,  welcher  Lehrgegenstand  bei  Ein- 
führung dieser  Sprache  die  Kosten  tragen  solle;  man  denkt  auch  an 
Einschränkung  des  Französischen  und  unterstützt  die  Forderung  mit 
dem  Englischen  zu  beginnen. 

In  Bezug  auf  den  Geschichtsunterricht  herrscht  so  ziem- 
darin  Übereinstimmung,  dafs  eine  bessere  Kenntnis  der  vaterländischen 
Einrichtungen.  Gesetze  u.  s.  w.  erstrebt  werden  und  dafs  die  Kultur- 
geschichte im  allgemeinen  eine  breitere  Stelle  einnehmen  soll.  Wich- 
tige Fragen  der  Methodik  sind  die  nach  der  Benützung  der  Quellen 
und  der  Ergebnisse  der  Kritik  in  der  Schule ;  die  Verbesserungen, 
welche  die  Lehrbücher  erfahren,  heben  doch  das  Streben  nach  voll- 
kommenerem Lehr  verfahren  nicht  auf;  wir  stimmen  am  ersten  dem 
folgenden  Vorschlag  zu:  ..Die  Führung  des  Unterrichts  würde  am  besten 
einem  solchen  pragmatisch-tabellarischen  Leitfaden  zufallen  und  ein 
historisches  Lesebuch  daneben  treten,  dessen  öriginalartikel  aus  her- 
vorragenden deutschen  Gesehichlswerkcn,  um  die  jeweilig  leitenden 
Gesichtspunkte  gruppiert,  vor  dem  Schüler  ein  plastischeres  und  lebens- 
volleres Bild  von  Zeiten  und  Personen  entrollen  würden,  als  es  die 
ausführlichsten  Lehrbücher  vermögen,  und  wie  klassische  Nachklänge 
zum  Vortrag  des  Lehrers  überdies  rein  und  voll  die  Stimme  schallen 
Uelsen. 44 

Für  den  Unterricht  in  der  Geographie  wird  wenigstens  eine 
wöchentliche  Lehrstunde  auch  in  den  obersten  Klassen  gefordert; 
sonst  macht  sich  fortdauernd  ein  erfreuliches  Streben  nach  Minderung 
des  Lernstoffes  bemerkbar :  überflüssige  Namen  sollen  beseitigt,  die 
Zahlen  möglichst  abgerundet  und  das  Kartenzeichnen  auf  das  not- 
wendige Mafs  eingeschränkt  werden. 

Aus  dem  Berichte  über  Mathematik  heben  wir  zwei  Sätze 
von  allgemeinerer  didaktischer  Bedeutung  heraus :  ein  Gutachten  aus 
den  Verhandlungen  einer  Direktorenkonferenz,  in  welchem  die  Bevor- 
zugung der  Aufgaben  vor  den  Lehrsätzen  verworfen  wird,  und  ein 
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Urteil  aus  einer  Besprechung  neuerer  Lehrbücher :  im  Elementarunter- 
richt habe  die  Mathematik  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben,  um  sich 
als  Hilfswissenschaft  in  den  Dienst  der  Naturkunde  zu  stellen.  Inte- 
ressant ist,  dafs  auch  mit  der  Verdeutschung  mathematischer  Aus- 
diücke  begonnen  wird. 

Der  Berichterstatter  über  Naturwissenschaft  neigt  zu  der 
Meinung,  dats  der  Schwerpunkt  der  intellektuellen  Bildung  etwas  mehr 
von  der  humanistischen  nach  der  realistischen  Seite  hin  entsprechend 
der  Kulturaufgabe  der  Gegenwart  verschoben  werde,  um  den  Kampf 
mit  den  immer  drohender  auftretenden  kulturfeindlichen  Elementen 
siegreich  aufnehmen  zu  können.  Als  Ziel  des  naturkundlichen  Unter- 
richts wird  immer  wieder  nicht  Menge  des  Wissens,  sondern  Fälligkeit 
zu  beobachten  und  zu  untersuchen  hingestellt ;  damit  stehen  aber  die 
meisten  Lehrbücher,  welche  wie  die  mathematischen  ein  umfassendes 
Wi  ssen  zu  vermitteln  suchen,  im  Widerspruch. 

In  dem  Bericht  über  das  Zeichnen  wird  fälschlich  behauptet, 
Bayern  kenne  gar  keinen  Zeichnenunterricht  am  Gymnasium.  Der 
Berichterstatter  fordert  obligatorischen  Unterrieht;  so  hoch  man  auch 
den  bildenden  Wert  des  Zeichnens  schätzen  mag,  mahnt  doch  hier 
die  Bücksicht  auf  die  verschiedene  Befähigung  der  Schüler  zu  beson- 
derer Vorsicht  bei  Festsetzung  der  Anforderungen.  In  einem  Anhang 
über  Kunstgeschichte  werden  die  für  den  Unterricht  verwert- 
baren Bildwerke  namhaft  gemacht. 

Der  Berichterstatter  über  katholische  Religion  sichre  legt 
hauptsächliches  Gewicht  auf  die  Einheitlichkeit  des  Unterrichtsbetriebs, 
welche  er  auch  nach  der  formalen  Seite  für  alle  deutschen  Gymnasien 
hergestellt  wünscht.  Aus  dem  Bericht  über  evangelische  Re- 
ligion sichre  erregt  hervorragendes  Interesse  ein  Vorschlag  L.  Wieses. 
Derselbe  „will  den  eigentlichen  Religionsklassenunterricht  auf  den 
hohen  Schulen  nach  erfolgter  Konfirmation  aufhören  lassen,  um  nur 
noch  in  einer  Art  von  wissenschaftlichem  Kollegium  pietatis  und  ohne 
Nötigung  zur  schulmäfsigen  Aneignung  des  vorgetragenen  Stoffes  die 
Eingesegneten  zu  sammeln  und  ihnen  zur  Vertiefung  ihrer  religiösen 
Strebungen  zu  verhelfen." 

Die  Mannigfaltigkeit  pädagogischer  Erörterung,  von  welcher  diese 
Jahresberichte  Zeugnis  ablegen,  konnte  hier  nur  in  Bezug  auf  einige 
der  wichtigsten  Streitfragen  angedeutet  werden  ;  durch  die  Entwicklung 
der  Gymnasialpädagogik,  weichein  Aussicht  steht,  wird  eine  solche  Samm- 
lung alles  vorliegenden  wissenschaftlichen  Materials  an  Bedeutung  ge- 
winnen; für  die  Unterweisung  in  den  pädagogischen  Seminarien  und 
die  Verhandlungen  in  den  Lehrerkollegien  ist  dieselbe  unentbehrlich. 
Es  fehlt  noch  überall  an  hinreichender  Klärung  der  Ansichten;  je 
energischer  man  den  Aufgaben  auf  den  Grund  sieht,  um  so  mehr  neue 
Probleme  entstehen;  die  Macht  der  geistigen  Bewegung  reifst  auch 
diejenigen  mit  fort,  welche  bisher,  voll  zufrieden  mit  den  alten  Ord- 
nungen, die  Zeichen  der  Zeit  nicht  sehen  wollten. 
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P.  Vofs,  Die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren 
L  e  h  r  a  in  t  i  n  P  r  e  u  f s  c  n  u  n  d  S  a  c  h  s  e  n.  Ein  Reisebericht .  Halle  a'S.. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1880.    171  S. 

Im  letzten  Jahre  sind  in  Preufsen  umfassendere  Mafsregeln  zum 
Zwecke  einer  besseren  pädagogischen  Ausbildung  der  Gymnasiallehrer 
getroffen  worden;  doch  wird  noch  lange  Zeit  vergehen,  bis  die  Auf- 
gaben, welche  jetzt  energischer  in  Angriff  genommen  werden,  zu  einer 
entsprechenden  Durchführung  gelangt  sind.  Daher  dürften  auch  die 
Beobachtungen,  welche  in  dem  vorliegenden  Heisebericht  über  den 
Stand  der  Sache  im  J.  1887  niedergelegt  sind,  noch  nach  manchen 
Seiten  verwertbar  sein.  Im  ersten  Abschnitt  spricht  der  Vf.  über  die 
Prüfungen  für  das  höhere  Lehramt.  Im  Jahre  1887  ist  in  Preufsen 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  Neuordnung  eingetreten  und  unter 
anderem  die  Frist  für  die  Einlieferung  der  wissenschaftlichen  Abhand- 
lungen auf  sechs  bezw.  zwölf  Wochen  eingeschränkt  worden.  Der 
Vf.  findet  es  verwunderlich,  dafs  über  die  Motive  dieser  Änderung 
nichts  bemerkt  ist ;  er  ist  der  Meinung,  ,,dafs  man  mit  Hecht  ent- 
scheidende Bedenken  dagegen  erhoben  hat,  eine  umfassende  wissen- 
schaftliche Produktion  zur  Examenpflicht  für  junge  Menschen  in  dem 
Alter,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  zu  machen,  ehe  sie  noch  in 
der  Hegel  sich  den  allseitigen  Überblick  über  den  universellen  Gehalt 
der  Wissenschaft  werden  erworben  haben,  den  sich  anzueignen  die 
erste  Aufgabe  jedes  Studierenden  sein  soll."  Jedenfalls  wird  diese 
Einschränkung  des  Zeitmafses  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  die  Aus- 
wahl der  wissenschaftlichen  Aufgaben  haben;  derselbe  mufs.  glaube  ich, 
sich  in  der  Richtung  geltend  machen,  dafs  dieselben  nicht  mehr  aus  den 
abgelegenen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft  genommen  werden,  son- 
dern dafs  Probleme  aus  dem  absolut  wertvollen  Teil  derselben  gestellt 
werden,  welche  zugleich  mit  der  künftigen  Lehrtätigkeit  der  Exami- 
nanden in  engerer  Beziehung  stehen:  die  Befähigung  zu  wissenschaft- 
licher Arbeit  wird  sich  aus  der  Behandlung  solcher  Kragen  zur  Genüge 
ergeben. 

Im  zweiten  Abschnitt  berichtet  der  Vf.  über  seinen  Besuch  der 
pädagogischen  Seminare  in  Berlin,  Magdeburg,  Halle  und  Leipzig. 
Aus  der  Thätigkeit  des  Berliner  Seminars  werden  kritisch-exegetische 
Abhandlungen  verzeichnet  nach  der  Methode  der  Universität sphilologie. 
aber  auch  Referate  über  Schriften  pädagogischen  Inhalts,  Besprechung 
didaktischer  Fragen  und  praktischer  Fälle.  Dagegen  stand  der  Inhalt 
der  in  Magdeburg  gelieferten  Abhandlungen  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme in  engster  Beziehung  zu  den  Aufgaben  der  Gymnasialpädagogik. 
Am  längsten  verweilte  der  Vf.  in  Halle;  den  dortigen  Einrichtungen 
zollt  er  auch  die  meiste  Anerkennung.  Frick  legt  mit  Recht  haupt- 
sächlich Wert  auf  die  Einführung  in  die  pädagogische  Literatur;  genaue 
Kenntnis  derselben  ist  erste  Bedingung  für  den  Leiter  eines  solchen 
Seminars.  Übrigens  behandelt  Frick  in  seinen  Vorträgen  mehr  die 
allgemeinen  theoretischen  Grundsätze,  die  pädagogische  Unterweisung 
in  den  einzelnen  Fächern  kommt  andern  Seminarlehrern  zu,  überall 
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schliefsen  sich  praktische  Übungen  an.  Die  mir  bekannten  Berichte 
über  die  Thätigkeit  in  pädagogischen  Seminarien  sowie  meine  eigene 
Erfahrung  in  Halle  weisen  darauf  hin,  dafs  es  in  Bezug  auf  Über- 
mittelung der  pädagogischen  Theorie  noch  sehr  an  Klarheit  und  Sicher- 
heit der  Auswahl  des  Notwendigen  und  Wirksamen  gebricht;  dies 
hängt  zum  Teil  mit  der  Neuheit  der  Sache  zusammen :  die  fort- 
schreitende Entwicklung  wird  auch  hier  klärend  einwirken. 

In  Leipzig  fand  der  Vf.,  dafs  der  Wirksamkeit  der  dortigen 
Mniversitätsseminarien  der  Umstand  hinderlich  ist,  dafs  die  Studieren- 
den noch  zu  sehr  von  ihren  Fachstudien  in  Anspruch  genommen  sind. 
Ferner  ist  das  System  der  „geborgten'"  Schüler  mifslieh,  zu  welchem 
der  Mangel  einer  Übungsschule  zwingt. 

In  dem  dritten  Abschnitt,  welcher  von  dem  Probejahr  handelt, 
werden  auch  die  bekannten  scharfen  Urteile  hervorragender  Schul- 
männer über  die  bisherigen  geringen  Erfolge  dieser  Einrichtung  mit- 
geteilt. Die  jetzt  in  Preufsen  verordnete  eigenartige  Verbindung  des 
Probejahres  mit  einem  Seminarjahr  scheint  mir  nicht  die  Gewähr  in 
sich  zu  haben,  dafs  in  Zukunft  solche  Klagen  verstummen. 

Bei  Einrichtung  neuer  pädagogischer  Seminarien  ist  vor  allem 
darauf  zu  achten,  dafs  nicht,  wie  in  dem  Berliner  Seminar,  die  philo- 
logisch-kritische Methode  breiten  Raum  gewinnt:  die  theoretische 
Unterweisung  in  der  I^ektüre  ist  vielmehr  auf  die  schulmäfsige  Er- 
klärung der  Schriftsteller  einzuschränken:  dabei  kommt  es  zumeist 
auf  lebendige  Erfassung  des  Inhalts  an;  Überladung  der  Lehrstoffe  ist 
strenge  ferne  zu  halten.  Eine  gedeihliche  Förderung  der  Seminaristen 
ist  aufserdem  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Zahl  derselben  an  den  ein- 
zelnen Seminarien  eine  beschränkte  bleibt.  Noch  ist  von  wesentlicher 
Bedeutung,  dafs  den  seminaristischen  Studien  und  Übungen  der  Besuch 
von  Vorlesungen  über  Pädagogik  an  den  Universitäten  vorangehe: 
Frick  in  Halle  und  Schiller  in  Giefsen  gehen  von  dieser  Voraus- 
setzung aus. 

Bamberg.  J.  K.  Fleisch  mann. 


Die  Grundlehren  der  Psychologie  und  ihre  Anwendung 
auf  die  Lehre  von  der  Erkenntnis.  Von  Dr.  Ludw.  Bai  lauf,  Schub 
rat  in  Varel.  Zweite,  sehr  vermehrte  Bearbeitung  der  „Elemente  der 
Psychologie".    XU.  342.  Göthen  181)0. 

„Psychologische  Erkenntnislehre"  wäre  vielleicht  ein  richtigerer 
Titel.  B.  beginnt  mit  psychologischen  Erörterungen,  gerät  aber  dann 
fast  ausschliefslich  in  das  erkenntnistheoretische  Fahrwasser,  so  dafs 
man  vielfach  vergebens  den  psychologischen  Faden  sucht,  und  kehrt 
zuletzt  über  metaphysischen  Untersuchungen  zu  psychologischen  zurück. 

Der  Standpunkt  ist  der  Herbart'sche.  Nach  B  s  Überzeugung 
ist  „Herbarts  Psychologie  als  Wissenschaft,  neu  gegründet  auf  Er- 
fahrung, Metaphysik  und  Mathematik"  noch  immer  das  Hauptwerk  (II). 
Herbarts  Verdienst  besteht  unstreitig  darin,  dafs  er  über  die  Vorgänge 
bei  der  Association  (dem  ..mechanischen"  Verlauf)  «1er  Vorstellungen, 
über  ihre  Vergesellschaftung  und  Sonderung  vielfach  hinreichendes 
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hit-lit  verbreitet  hat.  Darin  besteht  auch  seine  Bedeutung  für  den 
Unterricht  und  die  Pädagogik.  Ob  aber  seine  psychologischen  und 
metaphysischen  Prinzipien  zur  Erklärung  aller  psychischen  Vorgänge, 
insbesondere  zur  Lösung  der  höchsten  psychologischen  Probleme 
(geistige  Erkenntnis,  Freiheit,  Verantwortlichkeit,  Unsterblichkeit  u.  s.  w.) 
ausreichend  sind,  das  ist  eine  Frage,  auf  deren  Besprechung  einzu- 
gehen hier  nicht  am  Platze  ist.  Ich  wende  mich  sofort  zur  Dar- 
stellung Bai  lau  Hs. 

Bei  dieser  ist  sogleich  auflallend,  dafs  B.  fast  durchgängig  mit 
gegebenen  Begriffen  operiert,  ohne?  deren  Entstehung  und  Bedeutung 
zu  erklären.    Ihr  Dasein,  sowie  ihr  Verständnis  vonseiten  jedermanns 
erscheint  einfach  vorausgesetzt.    Das  erste  Gebilde,  die  einfache  Em- 
pfindung oder  Vorstellung,  mufs  allerdings  die  Herbartsche  Psycho- 
logie einfach  als  gegeben  annehmen.    B.  scheint  mir  aber  von  dieser 
Notwendigkeit  einen  gar  zu  grofsen  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  — 
Die  gegebenen  Vorstellungen,  Begritfe  u.  s.  w.  können  fernerhin  in 
letzter  Beziehimg  doch  nur  aus  der  Erfahrung  stammen.    Sie  werden 
bearbeitet  und  rektitizierl.    Die  Probe  für  die  Richtigkeit  soll  aber 
auch  hiebei  wieder  nur  die  Erfahrung  liefern.    Bestätigt  die  Er- 
fahrung sich  selbst?    Wenn  nicht,  welches  Kriterium  haben  wir  für 
die  Bichl igkeit  der  Erfahrung  selbst?  „Die  Erfahrung  kann  täuschen". 
..es  kann  etwas  für  Erfahrung   gehalten  werden,    was   keine  ist'" 
(S.  "IM).    Wenn  sich  »las  Thatsächliche  in  vielen  Fällen  nicht  fest- 
stellen lälst,  „wenn  man  nicht  die  Gesetze  erkannt  hat,  denen  es 
unterliegt:  das  Gesetz  nie,  ohne  zuvor  das  Thatsächliche  erkannt  zu 
haben  (wer?),  in  welchem  es  sich  offenbart"  (S.  235).  wie  kommt 
man  aus  dem  Zirkel  heraus  zu  einer  auch  nur  einigermafsen  sicheren 
Erfahrung?  —  Was  B.  aus  Eigenem  zur  Lehre  Herbart's  hinzugefügt 
hat.  darüber  scheint  er  selbst  allzu  oft  keine  wissenshaft liehe  Gewifs- 
heit  zu  besitzen.    Abgesehen  davon,  dafs  er  selbst  seine  Darlegungen 
vielfach  als  blofse  Möglichkeiten  und  Vermutungen  bezeichnet  (was  er 
über  Ermüdung  mal  Schlaf  [S.  Sä!)  ff.],  über  Unsterblichkeit  und  Ge- 
richt |S.  X{4  ff.  |  sagt,  möchte  ich  neben  manchem  anderen  in  da> 
Gebiet  psychologischer  Träumereien  verweisen),  kehren  die  Ausdrücke 
„wahrscheinlich",  „vielleicht",  „mag",  „könnte",  „dürfte"  u.  dgl.  viel 
öfter  wieder,  als  es  mir  in  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  er- 
laubt erscheint.    B.  stellt  vielfach  Behauptungen  auf  ohne  jeden  Ver- 
such einer  Begründung;  man  mufs  sie  einfach  hinnehmen.  Er  ergehl 
sich  gerne  in  hypothetischen  Voraussetzungen  und  deren  Folgerungen, 
die  in  das  Bereich  des  Imaginären  gehören  und  mit  der  Wirklichkeit 
nichts  gemein  haben.     Er  ist  in  den  an  der  alten  Psychologie  so 
oft  gerügten  Fehler  verfallen,  dafs  er  die  Thatsachen  nach  gewissen 
Voraussetzungen  erklärt,  um  nicht  zu  sagen  konstruiert,  anstatt  den 
Versuch  zu  machen,  bestimmte,  allgemein  anerkannte  Thatsachen  zu 
gewinnen  und  von  ihnen  aus  auf  induktivem  Wege  zu  allgemeinen 
psychologischen  Gesetzen  zu  gelangen.   Ohne  letzteres  Verfahren  kann 
man  höchstens  Möglichkeil  neben  Möglichkeit,  Wahrscheinlichkeit  neben 
Wahrscheinlichkeit  setzen,  zu  einer  Sicherheit  gelangt  man  nicht. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  sei  es  mir  gestattet, 
unter  Übergehung  von  Nebensächlichem  (es  gäbe  da  eine  ziemlich 
reiche  Ernte!)  einige  Hauptpunkte  naher  zu  beleuchten.  B.  wendet 
sich  vor  allem  gegen  die  Lehre  von  den  Seelenvermögen  (S.  18  ff.). 
Nach  meiner  Ansicht  sollte  dieser  Wortstreit  (eine  weitere  Bedeutung 
hat  die  Sache  meistens  nicht)  ein  für  alle  Mal  aus  der  Psychologie 
vorschwinden.  Wer  ein  eigenes  Seelenwesen  annimmt,  inufs  dem- 
selben auch  Kräfte,  Vermögen,  Fähigkeiten  oder  etwas  dgl.,  mag  er 
es  nennen  wie  er  will,  zuschreiben,  wenn  sich  ihm  dieses  Wesen 
nicht  unter  der  Hand  in  eitel  nichts  autlösen  soll.  Nur  müssen  diese 
Vermögen  als  mit  dem  Wesen  der  Seele  gegeben,  dürfen  nicht  als 
diesem  Wesen  blofs  anhaftend  gefafst  werden :  es  darf  kein  s  a  c  h- 
licher  Unterschied  zwischen  dem  Wesen  und  dem  Vermögen  der 
Seele  angenommen  werden.  Nur  wer  ein  Seelenwesen  überhaupt 
leugnet,  oder  wem  die  Seele  („das  Ich44)  nichts  weiter  ist.  als  „der 
gemeinsame  Mittelpunkt,  auf  welchen  alles,  was  in  uns  ist  oder  ge- 
schieht, hinweist,  dem  alles  dieses  als  angehörig  betrachtet  wird'4 
(S.  268),  für  den  sind  freilich  Sepienvermögen  ein  Widersinn.  B.  sucht 
die  Lehre  von  den  Seelen  vermögen  durch  die  Aufdeckung  der  aus 
ihrer  Annahme  folgenden  Schwierigkeiten  und  der  dieser  Annahme 
zu  gründe  liegenden  Trugschlüsse  zu  widerlegen.  Dabei  läfst  er  sich 
sogleich  (S.  25)  die  Verwechselung  von  Kraft  mit  der  Ver- 
anlassung (Ursache)  der  Wirksamkeit  derselben  zu  schul- 
den kommen.  Dieser  Irrtum  zieht  sich  durch  seine  ganze  Wider- 
legung hindurch.  Er  streitet  also  wider  etwas,,  was  seine  vermeint- 
lichen Gegner  gar  nicht  behaupten.  Übrigens  kommt  man  ohne 
Annahme  von  Kräften  oder  Vermögen  doch  nicht  aus.  Liegen  sie 
nicht  in  der  Seele,  so  liegen  sie  anderswo.  S.  51  läfst  B.  „Kräfte4'  „in 
den  unbewufsten  Vorstellungen  gleichsam  schlummern4*.  S.  59  schreibt 
er  der  Seele  eine  „allgemeine  Fähigkeit"  bezüglich  der  Gefühle  und 
Strebungen  zu;  vgl.  S.  67  („widerstreitende  Kräfte").  82.  Nach  S.  <)4 
kann  die  Seele  Organe  bilden  oder  ausbilden:  S.  121  hat  die  Seele 
die  zwingende  Beschaffenheit,  unter  gewissen  Umständen  das  Vor- 
gestellte aus  einander  zu  rücken  (vgl.  15;{);  S.  154  wird  eine  „An- 
lage" für  die  Organisation  des  Erkenntnisvermögens  zugegeben  (vgl.  277); 
S.  176  wird  aus  der  „Organisation  unseres  Erkenntnisvermögens"  so- 
gar eine  notwendige  Annahme  gefolgert;  nach  S.  2,.K)  haben  jeden- 
falls die  Atome  gewisse  Kräfte.  Man  ersieht,  dafs  jedenfalls  Konse- 
quenz in  der  Durchführung  Ballauffs  starke  Seite  nicht  ist  :  er  müfsle 
sich  etwa  darauf  berufen,  dafs  man  eben  in  der  Darstellung  gewisser 
Worte  nicht  entbehren  kann  (S.  20)! 

Die  Wahrnehmungen  äufserer  Gegenstände  werden  dem  Ich  als 
etwas  Aufseres  u.  s.  w.  gegenübergestellt.  ..obgleich  Naturwissen- 
schaft und  eine  gesunde  Metaphysik  kaum  noch  einen  Zweifel  übrig 
lassen,  dafs  auch  sie  Erzeugnisse  einer  freilich  von  aufsen  angeregten 
Thätigkeit  der  Seele  (ohne  Kräfte  ?)  sind".  Ich  bekenne  offen,  dafs 
mir  der  Sinn  dieses  Satzes  nicht  recht  klar  geworden  ist.  Eine  An- 
regung von  aufsen  setzt  jedenfalls  ein  Aufseres  als  vorhanden  voraus. 
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Übrigens  macht  B.  von  seinem  Satze  gar  keinen  Gebrauch,  sondern 
nimmt  die  Keulitäl  «ler  Aulsendinge  durchweg  an,  (S.  DO.  97.  102.  123. 
133.  1~>2.  I  ~» 4-  u.  s.  w.),  wohl  aus  keinem  anderen  Gründe,  als  weil 
er  sie  zu  seinem  System  notwendig  hat.  Die  Widerlegung  des  Idealis- 
mus wenigstens  (S.  300  tf.)  ist  äufserst  schwach  und  unzureichend. 
Sie  gründet  sieh  darauf,  dafs  in  einem  ursprünglich  einfachen  Wesen 
durch  ä  u  fsere  Veranlassungen  eine  innere  Vielheit  und  innere  Gegensätze 
sich  entwickeln  können  ohne  Aufhebung  des  ursprünglich  Einen,  wäh- 
rend eine  ursprüngliche  Vielheit  innerer  Bestimmungen  die  Ein- 
fachheit und  Einheit  aufliehen  soll  —  ein  Grund,  dessen  Triftigkeit 
ich  wenigstens  nicht  einzusehen  vermag.  Wenn  innere  Gegensätze 
mit  der  Feinheit  und  Einfachheit  des  Wesens  überhaupt  vereinbar  sind, 
dann  sind  sie  es  unter  allen  Umständen. 

B.  vermag  nach  seinen  Prinzipien  das  Sehen  von  Körpern,  über- 
haupt die  Dreidimensionalitat  des  angeschauten  Raumes  nicht  zu  er- 
klären (S.  \)1  11V).  Abgesehen  davon,  dafs  er  allgemein  anerkannten 
Thalsachen  entgegentritt,  dafs  er  ferner  im  Widerspruch  mit  seinen 
sonstigen  Anschauungen  sich  auf  den  Standpunkt  des  Nativismus 
stellt,  ist  nicht  einzusehen,  wie  durch  die  Hemmung  nur  bei  einer 
Art  der  Gesichlsvorstellungen  die  dreidimensionale  Raumansehauung 
entstellt.  Warum  nicht  auch  bei  Hemmungen  von  anderen  Gesichts- 
vorstellungen ?  Die  Annahme  von  Lokalzeichen  auch  bei  den  Gesichts- 
empfindiuigen  trägt,  allzu  sehr  den  Charakter  einer  notgedrungenen, 
äufserst  problematischen  Hilfshypothese  an  sich,  als  dafs  sie  die  Er- 
klärung B'.s.  irgend  zu  stützen  vermöchte.  Er  braucht  ja  die  Lokal- 
zeichen schon  dazu,  dafs  überhaupt  eine  Hemmung  eintreten  kann. 
Sind  wirklich  zur  Lokalisierung  der  Gesichtsempfindungen  Lokalzeichen 
nötig?  B.  scheint  nach  S.  106  selbst  von  den  Lokalzeichen  bei  Tast- 
empfindungen keine  besonders  klare  Vorstellung  zu  haben. 

S.  Si  wendet  sich  B.  gegen  den  Einwand,  den  Lotze  getreu 
Herbart  erhob,  dafs  „die  Seele,  nachdem  sie  auf  äufsere  Veranlassung 
durch  eigene  Thätigkeit  Empfindungen  erzeugt  habe,  sich  gleichsam 
zurückziehe,  ihre  Erzeugnisse  den  aus  deren  eigenem  Wesen  und 
Zusammentreffen  sich  ergebenden  Kräften  überlasse  und  gewisse  r- 
mafsen  nur  den  freilich  wissenden  Schauplatz  abgebe,  auf  welchem 
sie  sich  tummeln*'.  Nach  den  Grundvoraussetzungen  Herbarts  sei 
die  Seele  selbst  in  verschiedenen  ihrer  Thätigkeiten  (also  nicht  in 
allen  ?).  Man  sollte  nun  erwarten,  dafs  B.  diese  Grundvoraussetzungen 
gehörig  wirksam  sein  lasse.  Im  Gegenteil!  Ich  habe  ganz  den  Ein- 
druck gewonnen,  dafs  Ixilze's  Einwand  auch  B'.s.  Darstellung  gelte. 
Man  vgl.  S.  270.  i>73.  2%.  302.  303.  324:  „Das  verständige  und 
vernünftige  Denken  hängt  dem  früheren  gemäfs  davon  ab,  dafs  unsere 
Vorstellungen,  Vorstellungsreihen  und  Vorstellungsmassen  ihrem  be- 
wufsten  Inhalte  gemäfs  einander  bestimmen,  ihm  gemäfs  sich  hemmen, 
sich  hervorrufen,  sirh  gegenseitig  gestalten  und  so  den  Gedankenlanf 
aus  sich  hervorgehen  lassen".  Ebenso  wenig  wie  hier  ist  sonst  von 
einer  «'inwirkenden  Thätigkeit  der  Se«ile  die  Rede,  wenn  auch  B.  die 
Vorgänge  in  der  Seele  von  ihrem  Wesen  mitbestimmt  sein  läfst  (S.  28:2). 
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Ich  kann  mir  aber  diese  Mitbestimmung  auf  Grund  seiner  Darstellung 
nicht  anders  denken,  als  dafs  eben  dem  Wesen  der  Seele  entsprechend 
in  dieser  nur  Vorstellungen  und  deren  gegenseitiges  Verhalten  zu  ent- 
stehen vermögen.  Die  Seele  weifs  um  diese  Vorgange  in  ihr,  aber 
sie  greift  nicht  aktiv  ein.    (Vgl.  noch  S.  337.  338). 

Am  widerspruchsvollsten  ist  B.  da.  wo  er  von  den  einfachen 
Wesen  (ein  solches  ist  auch  die  Seele)  handelt  (S.  290  ff.).  Einen 
Begriff  des  einfachen  Wesens  stellt  er  nicht  auf.  Die  einfachen  Wesen 
müssen  in  einem  gewissen  Sinne  ewig  das  bleiben,  was  sie  einmal 
sind:  „es  kann  nichts  in  sie  hinein  und  nichts  aus  ihnen  heraus". 
Die  Umwandlung  der  innern  Beschaffenheit  eines  einfachen  Wesens 
haben  wir  uns  etwa  ähnlich  zu  denken  „der  Zerlegung  einer  Summe 
in  ihre  Teile,  wobei  ja  die  Anzahl  der  in  dem  Uanzen  enthaltenen 
Einheiten  trotz  der  vorgenommenen  Umformung  die  nämliche  bleibt1'. 
Diese  Teile  sollen  qualitativ  von  einander  verschieden  sein,  ja 
etwas  in  dem  einfachen  Wesen  erzeugt  werden  können,  was  in  seiner 
früheren  Beschaffenheit  nicht  als  Teil  enthalten  war  (S.  297);  es  soll 
sogar  denkbar  sein,  dafs  das  einfache  Wesen  zu  einem  ganz  anders- 
artigen werde  (S.  315).  Und  doch  kann  nichts  in  dasselbe  hinein! 
Das  reime  zusammen  wer  kann!  B.  spricht  (a.  a.  O.)  sogar  die  Ver- 
mutung aus:  „Irgend  ein  andersartiges  Wesen  wird  durch  die  bevor- 
zugte Stellung,  welche  es  in  einem  werdenden  Lebewesen  einnimmt, 
so  weit  innerlich  umgebildet,  'dafs  es  zu  einem  Seelenwesen  wird  und 
zwar  gerade  zu  einem  solchen,  welches  dem  werdenden  Organismus 
genau  angepafst  ist'4  (sie).  Nimmt  man  zu  diesem  und  dem  vorigen 
Punkte,  dafs  nach  B.  die  Seele  des  Kindes  „leer"  ist  (S.  277  vgl. 
290.  311.  312),  so  kann  man  sicherlich  nicht  von  ihm  sagen,  dafs  er 
an  wissenschaftlicher  Engherzigkeit  leidet. 

B.  weife  sich  auch  im  einzelnen  nicht  von  Widersprüchen  frei 
zu  halten.  Wenn  es  uns  ewig  verborgen  bleibt,  wie  aus  dem  reinen 
Vorstellen  und  Wissen  ein  Fühlen  hervorgehen  könne  (S.  59).  dann 
darf  man  es  sicher  auch  nicht  wissenschaftlich  davon  ableiten.  Nach 
S.  81  mufs  die  Ausbildung  des  Sprachorgans  je  nach  den  verschie- 
denen Sprachen,  die  erlernt  werden,  eine  andere  sein  (vgl.  91):  nach 
S.  223  dient  ein  Organ  zu  vielerlei  Verrichtungen.  Was  S.  132  ge- 
sagt ist,  stimmt  nicht  mit  sonstigen  Anschauungen  B.'s.  zusammen. 
S.  140:  „Allgemeinheit  ist  kein  notwendiges  Merkmal  eines  Begriffes". 
Was  ist  unter  Begriff  zu  verstehen?  Caussa  sui  ist  ein  Unbegriff 
(S.  159),  ein  Anfangsloses  Dasein  undenkbar  (S.  237);  und  doch  mufs 
es  irgend  etwas  geben,  was  selbständig  ist  und  keines  anderen  als 
notwendiger  Voraussetzung  bedarf  (S.  104).  S.  176  ist  es  nur  ein 
Glaubenssatz,  dafs  das  Undenkbare  nicht  sein  könne;  S.  179  ist  das 
Dasein  des  Unbedingten  unmöglich,  wenn  der  Begriff  seines  Wesens, 
seiner  Beschaffenheit  einen  Widerspruch  in  sich  schliefst.  Doch  ich 
will  die  Aufzählung  nicht  fortsetzen.  Ich  verweise  nur  auf  S.  ISO. 
187.  188  (vgl.  198.  200).  208.  210.  222  (Erklärung  der  Bewegung 
eines  Planeten!).    S.  271  keifst  es:  „Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs 
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von  der  ganzen  hier  dargestellten  Entwicklung  nichts  oder  doch  selir 
wenig  zum  Bewufstsein  gelangt4'.    Und  doch  ist  sie  dargestellt  ! 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafs  nach  H.  die  Seele  materiell 
(S.  300)  und  Menschen-  und  Tierseele  nur  graduell  verschieden  ist 
(S.  325).  Auch  die  Tierseele  kann  unsterblich  sein.  Die  Seele  hat 
ihren  Sitz  im  Gehirne  (S.  308),  «ändert  vielleicht  im  Schlafe  ihren 
Platz  (S.  332.  333).  Die  Zurechnung  ist  ein  unabweisbares  prak- 
tisches Bedürfnis  (S.  327);  aber  bei  näherer  Untersuchung  gleitet  ,.die 
Verantwortlichkeit  des  Menschen  für  seine  Gesinnungen  und  Thalen 
von  ihm  selbst  ab  und  geht  auf  den  allgemeinen  Weltlauf  über" 
(S.  32C>).  Was  B.  gelegentlich  (S.  317.  328.  334)  über  die  Hypnose 
sagt,  grenzt  nahezu  an  das  Naive.  Trotz  allem  und  allem  Avird 
Herbarts  System  S.  340  als  ..Spiritualismus"  bezeichnet. 

Die  technischen  Verstöfse  sind  nicht  so  zahlreich,  dafs  ich  ein 
Eingehen  auf  dieselben  für  nötig  erachte. 


D  i  e  K  a  n  t-  H e  r  b  a  r  t  s  c  h  e  E  t  h  i  k.  Kritische  Studie  von  F.  W.  I). 
Krause.    158.    Gotha.  1889. 

Nach  einem  dürftigen,  etwas  ungeordneten,  mit  persönlichen  An- 
schauungen des  Verf.,  die  zu  beweisen  er  kaum  in  der  Lage  ist,  durch- 
setzten ,,Blick  auf  die  Entwicklung  der  •  Ethik  in  der  vorkantschen  (so 
durchgängig)  Zeit"  folgt  eine  auszugsweise  Darlegung  der  ethischen 
Grundlehren  Kants,  dann  deren  Beurteilung  durch  Herbart.  Im  III. 
Abschnitt  wird  in  ähnlicher  Weise  die  Ethik  Herbarts  vorgeführt,  im 
V.  die  Beurteilung  Kants  durch  Herbart  sowie  die  Ethik  des  letzteren 
beurteilt.  Im  V.  Abschnitt  versucht  K.  selbst  die  Beantwortung  der 
Frage:  Was  ist  ein  guter  Wille? 

Die  Lehren  Kanls  und  Herbarts  sind,  soweit  mein  Urteil  reicht, 
vollständig  vorgeführt.  Dafs  aber  K.  gerade  zum  Kritiker  geboren  sei. 
diesen  Eindruck  habe  ich  beim  Durchlesen  seiner  Schrift  nicht  be- 
kommen. Von  einem  Kritiker  verlangt  man  vor  allem  klare  und 
scharfe  Begriffsbestimmung.  Dieser  Forderung  entspricht  Krausen 
Bestimmung  der  Vernunft  keineswegs  (vgl.  S.  77.  137).  Nach  S.  77 
rät  die  Vernunft  nur,  lehrt  nur  einsehen;  nach  S.  148  hat  sie  keim 
Herrschaft  über  den  Menschen;  nach  S.  153  macht  der  Wille  ihn- 
Bethätigung  möglich;  nach  S.  138  aber  ist  der  Wille  die  Vernunft 
selbst,  soweit  sie  thätig  in  das  natürliche  Vorstellungsgetriebe  ein- 
greift, und  nach  S.  IM)  u.  144  soll  sich  der  Mensch  durch  die  Ver- 
nunft bestimmen  lassen.  Um  minder  Wichtiges  zu  übergehen  (S.  8S: 
,, Urteilen  heifst  vergleichen"),  sei  auf  folgendes  verwiesen:  S.  Dl  ver- 
mengt K.  zwei  Gefühle,  das,  welches  zum  Urteil  führt,  und  das, 
welches  durch  die  Fällung  des  Urteils  erregt  wird,  mit  einander. 
S.  <)3  findet  sich  eine  olfenbar  falsche  Auffassung  Herbarts.  S.  96  ff. 
macht  sich  vielfach  die  Konfusion  von  theoretischer  Gültigkeit  und 
Leichtigkeit  der  praktischen  Anwendung  geltend.  S.  104:  ,,Das  Schön*1 
ist  etwas  den  Gegenständen  Angedichtetes.'*     S.  106  ist  „vorstellen" 
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und  „denken44  verwechselt.  S.  123  steht  ein  geradezu  verkehrtes 
Beispiel.  S.  124  wirft  K.  seinen  Gegnern  „den  schönsten  Zirkel"  vor, 
während  er  sich  selbst  in  einem  solchen  dreht.  S.  125  steht  wieder 
ein  unpassendes  Beispiel. 

Bei  der  Darlegung  seiner  eigenen  Anschauungen  (V.  Absch.)  gehl 
K.  von  der  unbewiesener),  unbeweisbaren,  geschichtlich  längst  gerichteten 
(Gnosticismus,  Manichäismus)  Annahme  eines  schroffen  Gegensatzes 
zwischen  Natur  und  Geist  aus.  „Am  Menschen  lassen  sich 
zwei  in  vollkommenem  Gegensatze  stehende,  nie  in  ein- 
ander übergehende  und  deshalb  deutlich  trennbare 
Seiten  unterscheiden.44  Der  Wille  ist  frei,  weil  er  dem  Natur- 
zwang nicht  untersteht.  Da  die  Selbstbestimmung  des  Menschen  von 
der  Vernunft  ausgeht,  so  ist  aller  Wille  vernünftig  (S.  137). 
Die  Wesenseigentümlichkeit  des  Vernünftigen  ist  die  Rücksichtnahme, 
das  Wohlwollen.  ..Der  vernünftige  Wille  ist  in  allem  dem  natürlichen 
Begehren  entgegengesetzt.44  „Er  ist  rücksichtslos  in  der  Bekämpfung 
des  natürlichen  Begehrens,  rücksichtsvoll  in  allen  anderen  Beziehungen." 
(S.  143).  Der  freie,  vernünftige  Wille  ist  der  „gute44,  weil  das  „Sich- 
leiten-44lassen  durch  das  natürliche  Begehren  „böse"4  ist  (S.  144). 
K.  hätte  sich  die  Sache  viel  einfacher  machen  können.  Da  nach  ihm 
Freiheit  =  Vernunft  =  Wohlwollen  ist,  der  freie  vernünftige  Wille 
gut ,  aller  Wille  aber  vernünftig,  so  folgt,  dafs  der  Wille  überhaupt 
gut  ist.  „Guter  Wille44  ist  daher  nach  seinen  Anschauungen  ebenso 
ein  Pleonasmus  wie  „vernünftiger  Wille"  (vgl.  S.  138). 

Nach  eigentlichen  Beweisen  sucht  man  bei  K.  vergebens.  Seine 
Ausdrucksweise  kann  ich  nur  als  formalistisch  bezeichnen.  Besonders 
störend  wirken  die  vielfach  rein  formellen  Übergänge. 

Passau.  L.  Haas. 

Psychologie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philosophie. 
Für  die  Oberklassen  höherer  Schulen  und  zum  Selbststudium  dar- 
gestellt von  Dr..  Th.  Elsenhans.  Mit  13  Texttiguren.  Stuttgart, 
Göschen  1890.    VI  und  135  Seiten,  kl.  8°. 

Ein  recht  ansprechend  geschriebenes  Büchlein,  welches  die  Haupt- 
sachen mit  wenigen  Worten  vortrefflich  ins  Licht  zu  setzen  weifs. 
Besonders  ist  das  bei  dem  nur  3  Seiten  langen  Überblick  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  gelungen.  Nur  bei  der  Lehre  vom  Schlufs 
ist  vielleicht  des  Guten  zuviel  gethan,  indem  alle  11)  Sehlufsarten  mit 
Beispielen  angeführt  sind. 

S.  19  wird  zwischen  gebundenen  und  freien  Vorstellungen  unter- 
schieden. Man  könnte  die  letzteren  einfacher  Phantasien  oder  Ein- 
bildungen nennen  im  Gegensatz  zu  den  Empirien  oder  Wahrnehm- 
ungen. —  S.  34  ist  Hartmann  getadelt,  weil  er  die  Lust-  und  Pnlust- 
gefühle  des  Menschen  zusammenzähle,  obwohl  diese  qualitativ  ganz 
verschieden  seien.  Aber  warum  soll  es  denn  nicht  gestattet  sein, 
Dinge  von  verschiedener  Beschaffenheit  zu  addieren?    Hartmann  stellt 

eben  der  aus  mannichfachen  Lustgefühlen   bestehenden  Summe  eine 
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aus  verschiedenen  Unlustgefühleti  bestehende  Summe  entgegen  und 
behauptet,  die  zweite  Summe  sei  weitaus  gröfser  als  die  erste.  Um 
den  Pessimismus  aus  seinen  Verschärfungen  zu  vertreiben,  inufs  man 
ganz  anderes  Geschütz  aufTahren  als  diesen  leicht  abzuwehrenden 
Einwand.  —  S.  51  ist  von  der  Freiheit  des  Willens  gesprochen  und 
liiebei  nur  Indeterminismus  und  Determinismus  erwähnt:  man  mufs 
aber  auch  den  Fatalismus  in  Betracht  ziehen,  der  den  Menschen- 
willen für  frei,  aber  machtlos  halt,  wahrend  der  Indeterminismus  ihn 
für  frei  und  machtvoll,  der  Determinismus  für  unfrei  und  machtvoll 
erklärt.  Der  Fatalist  steht  mit  seinem  Wünschen  und  Wollen  gleich- 
sam als  Zuschauer  am  Riesenstrom  der  Ereignisse,  ohne  auf  ihn  den 
geringsten  Einflute  ausüben  zu  können;  der  Indeterminist  betrachtet 
jeden  Willensakt  als  einen  aus  der  Tiefe  der  Seele  hervorbrechenden 
ursachelosen  Wunderquell,  der  sein  Wasser  in  den  Strom  der  Ereig- 
nisse ergiefst;  der  Determinist  (Midlich  hält  den  menschlichen  Willen 
für  eine  Welle  im  gewaltigen  Strom  des  Werdens,  deren  Gestalt  und 
Wirkung  zwar  vom  Laufe  des  Gesamtstromes  abhängt  aber  auch  auf 
diesen  Lauf  selbst  einen  wesentlichen  Einflufs  ausübt.  So  erscheinen 
Fatalismus  und  Indeterminismus  als  die  beiden  Extreme,  zwischen 
welchen  der  Determinismus  die  Mitte  hält.  —  S.  101  ist  gesagt,  ein 
Schlufs  Leverriers  nach  der  Formel  Camestres  habe  zur  Entdeckung 
des  Neptun  durch  Galle  geführt.  Aber  hiezu  führte  doch  vielmehr 
Leverriers  Angabe,  dafs  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Haunies  ein 
Weltkörper  sich  befinden  müsse,  welcher  gewisse  Störungen  der  Uramis- 
bahn  herbeiführe.  Indem  Galle  an  dieser  Stelle  suchte,  fand  er  den 
Neptun. 

Die  Ausstattung  ist  nett,  der  Druck  fehlerfrei. 


Epiktet  und  die  S  t  o  a.  Untersuchungen  zur  stoischen  Philo- 
sophie von  Adolf  Bohnhöffer.  Stuttgart,  Enke  1SW.  VIII  u.  :il« 
Seiten,    gr.  8°.    Preis:  10  M. 

Das  Ruch  ist  die  weitere  Ausführung  einer  vom  Verf.  auf  An- 
regung Sigwarts  ausgearbeiteten  Promotionssehrift  über  die  Psycho- 
logie Epiklets.  B.  wollte  anfangs  blofs  Epiktet  behandeln,  fand  aber 
bald,  dafs  «lieser  nur  im  Zusammenhang  mit  der  stoischen  Philosoph!- 
überhaupt  ins  rechte  Licht  gesetzt  werden  könne,  und  erweiterte 
deingemäfs  den  Umfang  seiner  Arbeit.  In  dem  vorliegenden  Band  ist 
die  Anthropologie  und  Psychologie  Epiklets  und  der  Stoa  behandelt: 
ein  zweiter  soll  dann  die  Ethik  Epiklets  zur  Darstellung  bringen, 
welche  den  wichtigsten  Teil  seiner  Lehren  bildet. 

Demnach  haben  wir  zunächst  den  weniger  interessanten  Teil  der 
stoischen  Philosophie  vor  uns,  deren  Hauptstärke  bekanntlich  in  der 
Moral  liegt.  Immerhin  stehen  aber  die  sittlichen  Vorschriften  der 
Sloiker  mit.  ihren  Ansichten  über  das  Wesen  und  die  Seele  de* 
Menschen  in  so  engem  Zusammenhang,  dafs  man  letztere  nicht  aufser 
Acht  lassen  darf,  wenn  man  erslere  vollkommen  verstehen  will. 
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In  einem  kürzeren  allgemeinen  Teil  (S.  1 — 28)  bespricht  B.  die 
Ansichten  der  Stoa  über  Wesen,  Bedeutung  und  Einteilung  der  Philo- 
sophie. Dann  folgt  der  besondere  Teil,  welcher  die  stoischen  Lehren 
von  den  Bestandteilen  des  Menschen,  dem  Leib  und  der  Seele,  vom 
Unterschied  zwischen  Menschen  und  Tier  und  von  der  Verwandtschaft 
des  Menschen  mit  Gott  (S.  29 — 86),  hierauf  von  der  Organisation  der 
Seele  (S.  86-121)  und  ihren  einzelnen  Funktionen  (S.  122-316) 
behandelt. 

Die  Arbeit  macht  überall  den  Eindruck  einer  gediegenen,  fleifsigen 
und  gründlichen  Spezialforschung  und  dürfte  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  alten  Philosophie  liefern.  Die  grofse  auf  die  Her- 
stellung des  Buches  verwendete  Sorgfalt  zeigt  sich  auch  in  dem  durch- 
aus korrekten  Druck  der  massenhaft  vorkommenden  griechischen 
Wörter  und  Citate. 

Bayreuth.  Gh.  Wirth. 


De  prologorum  Plautinorum  indole  atque  natura 
scripsit  Paul  Traut  wein  Dr.  phil.  Berolini,  Heinrich  u.  Kemke  18(.K). 
gr.  8°.    S.  60.    M.  1,  50. 

Dadurch,  dafs  sie  Vahlen  gewidmet  ist,  trägt  diese  gediegene 
Arbeit  schon  an  der  Stirne  das  Zeichen  des  konservativen  Stand- 
punktes geschrieben,  den  der  Verfasser  in  der  Behandlung  der  ein- 
schlägigen Fragen  einnimmt  und  den  er  selbst  wiederholt  zu  betonen 
nicht  unterläfst.  Ausgehend  von  der  höchst  vernünftigen  Ansicht,  dafs 
es  falsch  ist,  alles  das,  was  unserm  Verständnisse  ferner  liegt  oder 
unserm  modernen  Geschmacke  nicht  mehr  behagt,  einfach  auf  gewalt- 
same Weise  ausmerzen  zu  wollen,  stellt  T.  sich  von  vornherein  in 
einen  voll  bewufsten  Gegensatz  zu  denjenigen  Kritikern  und  Heraus- 
gebern des  Plautus,  welche  nach  dem  Vorgange  Ritschis  eine  so  grofse 
Menge  von  Stellen  in  den  Stücken  des  Plautus  und  insbesonders  in 
den  Prologen  derselben  für  unecht  erklären  und  überall  lnterpolatoren, 
Redaktoren,  Rezensoren  u.  dgl.  wittern. 

Nach  einer  literarhistorischen  Einleitung  über  den  Begriff  „Pro- 
log" wird  von  dem  Verf.  darauf  hingewiesen,  dafs  in  der  Abfassung 
der  Prologe  nicht  eine  im  Sinne  unserer  Anschauung  fortschreitende 
Entwicklung  zu  sehen  ist,  sondern  dafs  im  Gegenteil  Euripides  hierin 
den  ihm  vorangehenden  Tragikern,  welche  unserm  Kunstgefühle  ge- 
rechter werden,  nachstellt,  und  dafs  Aristophanes  wieder  diese  nach- 
ahmt, wälirend  die  Dichter  der  mittleren  und  neueren  Komödie  den 
Euripides  sich  zum  Muster  genommen  haben.  Immer  aber  sowohl 
in  der  Tragödie  als  in  der  Komödie  sind  die  Prologe  Teile  des  Stückes 
selbst  gewesen,  indem  die  Dichter  zu  deren  Vortrag  Personen  wählten, 
die  zugleich  in  der  Handlung  auftraten,  oder  allwissende  Götter,  die 
sie  mit  der  Handlung  in  einen  gewissen  Zusammenhang  brachten." 
Die  römischen  Dichter  haben  in  der  Rolle  des  „Prologus"  eine  eigene 
Figur  geschaffen,  welche  in  einem  besondern  Kostüme  auftritt,  um 
dem  Publikum  das  ..Argument"  des  Stückes  zu  erzählen.     Da  jedoch 
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diese  Art  der  Prologe  durchaus  keine  bestimmten  Anhaltspunkte  für 
die  Kritik  gäben,  zudem  mehrere  davon  deutliche  Spuren  späterer 
Abfassung  zeigten,  so  kommen  für  T.  bei  seiner  Untersuchung  nur 
diejenigen  von  den  vorhandenen  Plautinischen  Prologen  in  Frage, 
welche  bereits  bei  griechischen  Dichtern  ihre  Vorbilder  hüben,  näm- 
lich die  in  ihrer  äulseren  Form  nach  dem  Muster  der  Euripideischen 
abgefallen  7  Prologe  zu  den  Stücken:  Amphitruo,  Aulularia.  Cistellaria, 
Miles  Gloriosus,  Mercator,  Rudens,  Trinummus. 

Die  Kritiker  haben  die  Frage  immer  so  gestellt :  Welche  Teile 
der  Prologe  sind  von  Plautus,  was  stammt  von  jüngeren  Dichtern? 
Dreierlei  sind  die  Gründe,  welche  sie  bestimmten,  gegen  gewisse  Par- 
tien Verdacht  zu  schöpfen:  entweder  waren  es  sprachliche  Bedenken 
oder  logisch«'  oder  ästhetische.  Hinsichtlich  der  ersten  Art  spricht  T. 
von  Vorurteil :  denn  aus  dem  Umstände,  dafs  ein  Wort  nur  an  der 
einen  Stelle  vorkommt,  könne  unmöglich  auf  die  Unechtheit  der  be- 
treuenden Stelle  geschlossen  werden,  zudem  anderseits,  wenn  es  ge- 
rade passe,  umgekehrt  Ausdrücke,  die  in  den  zur  Verurteilung  be- 
stimmtet! Teilen  stehen  und  ihre  offenbaren  Analogien,  wenn  nicht 
Doppelgänger  anderswo  finden,  zum  Beweise  für  die  sklavische  Nach- 
ahmung des  interpolators  herhalten  rnüfsten.  Was  die  andern  Gründe 
bei  rolle,  durch  welche  die  Kritiker  veranlafst  worden  seien,  Prologe 
ganz  oder  zum  Teil  für  unecht  zu  erklären,  so  liege  ihr  Haupt- 
f  e  hier  darin,  dafs  sie  von  unsern  jetzigen  Begriffen  und  Anschauungen 
ausgehen  bei  Beurteilung  antiker  Werke,  für  welche  die  modernen 
Kunstgesetze  nicht  mafsgebend  sein  können.  Nach  diesen  Prämissen 
tritt  nun  der  Verf.  ein  in  die  eigentliche  Untersuchung  über  da> 
Wesen  und  den  Charakter  der  genannten  7  Plautinischen  Prologe.  In 
eingehender  Erörterung  wird  von  T.  durch  ausführliche  Behandlung 
jedes  einzelnen  Prologes  gezeigt  und  begründet,  wie  die  Form  des- 
selben, bei  welcher  allegorische  Personen  oder  Personen  des  Stücke? 
auftreten,  in  der  Absicht  vom  Dichter  gewählt  sei,  damit  die  Erzähl- 
ung des  Argumentes  nicht  gleichsam  als  ein  eigener  Teil  von  dem 
übrigen  Stücke  getrennt,  sondern  vielmehr  mit  der  ganzen  Handlung 
in  einen,  wenigstens  scheinbar  engen  Zusammenhang  gebracht  werde. 
Entspricht  dies  schon  keineswegs  unserm  modernen  Geschmacke.  so 
mufs  uns  allerdings  noch  mehr  befremden,  dafs  diese  Prologe  bei 
Plautus  nicht  reine  Monologe  sind,  wie  bei  Euripides,  sondern  dafc 
sich  der  Schauspieler ,  welcher  den  Prolog  spricht,  in  der  Rolle 
einer  zur  Handlung  gehörigen  Person  an  das  Publikum  wendet  oder 
sogar  die  Zuhörer  gewissermafsen  mit  hereinzieht,  wofür  sich  schon 
Beispiele,  sogar  mitten  im  Stücke  selbst,  bei  Aristophanes  und  noch 
mehr  bei  den  Dichtern  der  sogenannten  neuen  Komödie  finden, 
während  der  feinere  Terenz  diese  Art  billiger  Witze  verschmäht.  So 
sehr  wir  aber  auch  diese  possenhafte  und  gewöhnliche  Manier,  die  bei 
uns  höchstens  in  dem  niedrigsten  Genre  eines  sog.  „Volksthea  ters" 
Platz  finden  kann,  anslöfsig  finden,  so  darf  es  uns  doch  kein  Grund 
sein,  deshalb  jene  Teile  für  nicht  plautinisch  zu  erklären :  vielmehr 
sehen  wir  daraus  nur,  dafs  überhaupt  die  strengen  Gesetze  der  drama- 


Digitized  by  Google 


P,  Trautwein,  De  prologorum  Plautinorum  indole  atque  natura.  (Weninger)  375 

tischen  Kunst  für  die  Plautinischen  .Stucke  nicht  gelten  können.  Wie 
nun  diese  Sätze  im  einzelnen  durchgeführt  und  begründet  werden, 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  der  Verf.  sich  öfter  wiederholen 
mufste,  was  er  seihst  (S.  45)  fühlt.  Bei  den  einzelnen  Prologen  be- 
nützt T.  die  Gelegenheit,  um  irrtümliche  Auffassungen,  schwierigere 
Stellen  zu  erklären  und  einzelne  Verse  gegen  Verdächtigung  zu  ver- 
teidigen. So  werden  Aulul.  v.  9 — 12  gegen  Lorenz  zu  halten  gesucht, 
indem  mit  Recht  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  Weitschweifigkeit  und 
und  unpassende  Wiederholung  durchaus  kein  Grund  für  die  Unechtheit 
sei.  da  wir  dem  gleichen  Fehler  bei  Plautus  nicht  blofs  in  den  Pro- 
logen, sondern  auch  in  den  Stücken  selbst  häufig  genug  begegnen. 
Beim  Prolog  zum  Trinummus  wird  zunächst  die  von  Ritsehl  —  im 
Hinblick  auf  Terenz  —  aufgestellte  Regel  zurückgewiesen,  nach  der 
alle  diejenigen  Stellen  als  nichtplautinisch  zu  bezeichnen  seien,  an  denen 
der  Name  „Plautus"  genannt  ist.  Wenn  dabei  in  Erinnerung  gebracht 
wird,  dafs  fast  alle  von  den  bedeutenderen  römischen  Dichtern  in 
ihren  Gedichten  sich  selbst  zu  nennen  pflegten,  so  hätten  doch  in  der 
Anmerkung  (S.  24)  nicht  die  leeren  Namen  dieser  Dichter  angegeben 
werden  sollen,  sondern  auch  die  betr.  Stellen  (wie  bei  dem  einen 
Vergilius),  da  doch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  dafs  dem  Leser 
dieselben  gegenwärtig  seien.  —  Sodann  wird  v.  18—21  mit  Glück 
verteidigt  gegen  Ritsehl  und  dessen  Nachbeter  durch  den  Hinweis  auf 
die  Verquickung  des  Prologes  mit  der  Handlung  selbst,  der  wir  eben 
immer  wieder  begegnen.  —  Beim  Mercator-Prolog  sucht  T.  die  sehr 
verderbt  überlieferten  Verse  lß  und  17  herzustellen  durch  die  ganz 
ansprechende  Vermutung : 

Factum  hoc  parum  esse  more  amatorum  institi, 
Quod  ea  quae  eonatus  suin  vobis  explico, 
wobei  nur  das  aus  fit  (cod.  B)  abgeleitete  factum  mir  fraglich  zu  sein 
scheint.  —  Im  Prolog  zum  Miles  Gloriosus  werden  v.  145 — 149  durch 
Vergleichung  mit  anderen  Stellen  neu  erklärt  und,  als  in  den  Zu- 
sammenhang ganz  und  gar  passend,  verteidigt.  —  Cistell.  I  3  ist  nach 
den  in  den  übrigen  Prologen  gefundenen  Gesetzen,  bezw.  Fehlern 
durchaus  nicht  dem  Plautus  abzusprechen,  nur  die  Verse  127 — 130 
seien  im  Anklang  an  188 — 191  von  einem  Interpolator.  Wäre  es  für 
T.  nicht  möglich  gewesen,  auch  diese  zu  retten  ?  —  „Deutliche  Spuren 
späteren  Ursprungs"  gibt  T.  zu  für  den  Prolog  des  Amphitruo,  welchen 
er  an  letzter  Stelle  behandelt.  Zwar  stofsen  wir  bei  demselben  auf 
den  gleichen  Charakter,  der  in  andern  gefunden  wurde;  aber  wegen 
der  Erwähnung  einer  Theatereinrichtung,  die  erst  nach  Plautus  auf- 
gekommen ist,  wird  eine  Entscheidung  darüber,  was  von  Plautus, 
was  von  einem  späteren  Dichter  herrührt,  nicht  versucht,  in  dem  Ge- 
danken, dafs  es  höchst  überflüssig  sei,  in  hinfälligen  Vermutungen  sich 
zu  ergehen,  ein  Standpunkt,  der  oft  auch  für  andere  zu  empfehlen  wäre. 

Wenn  ich  mich  in  diesem  Berichte  über  die  vorliegende  Arbeit 
etwas  ausführlicher  verbreitet  habe,  so  geschah  es,  weil  ich  darin  mit 
Niemeyer  (s.  Wochenschrift  f.  klass.  Philol.  1890  Nro.  44)  „eine  neue 
Grundlage  zur  Behandlung  der  Prologe"  gelegt  finde  und  weil  ich  sie 
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als  einen  willkommenen  Beitrag  begrüfse,  um  die  oft  so  willkürliche 
Annahme  von  Interpolationen  aus  dem  Wege  zu  schatten  und  die 
handschriftliche  Überlieferung  zu  halten. 

Auch  die  äufsere  Form  der  Diktion  entspricht  dem  inneren  Ge- 
halte der  Schrift.  Auffällig  waren  mir  nur  die  zahlreichen  modernen 
Anklänge  im  Latein,  die  manchmal  an  Germanismen  streifen.  Ver- 
mieden hatte  vielleicht  werden  können,  das  Pronomen  „noster4*  so 
häutig  in  der  Bedeutung  „vorliegend"  oder  „genannt"  st.  hic  od.  lau- 
datus  u.  dgl.  zu  gebrauchen,  z.  B.  versus  nostros  S.  40,  prologus 
noster  S.  43.  44  u.  s.  w.  Ein  Versehen  scheint  S.  43  in  dem  Satze 
vorzuliegen:  „Nein  inutile  est  hoc  monere  .  .  .,  quia  duplex  in  fabula 
nostra  insit  actio,  de  qua  spectatores  edocere  neminem  nisi  divinum 
personam  potuisse" :  nach  dem  Zusammenhange  kann  ich  nicht  gauben. 
dafs  allenfalls  durch  eine  andere  Interpunktion  nach  actio  geholfen 
werden  soll. 

München.  Dr.  Weninger. 


Qu.  Horati  Flacci  carmina.    Horaz  Oden  und  Epoden  für  den 

Sehulgebrauch  erklärt   von   Karl  Konrad  Küster.  Überlehrer  am 

K.  Gymnasium  zu  Meppen.   Paderborn.   Druck  und  Verlag  von  Fenl. 

Scliöningh.  1S1K).  —  Qu.  Horatius  Flaceus  Oden  und  Epoden  für  den 

Schulgebrauch  herausgegeben  von  Karl  Konrad  Küster.  Paderborn. 

Druck  und  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1S8*J. 

Die  ersterc  der  beiden  Ausgaben  enthält  nach  einem  kurzen 
Vorwort  den  Text,  dann  in  einer  „Einleitung":  I.  Des  Dichters  Leben. 
II.  Verhältnis  des  Dichters  zu  Mäceuas.  Das  Sabinum.  III.  Des  Dich- 
ters Werke.  IV.  Die  Oden.  V.  Die  Epoden.  Dann  folgen  einige  Lieder 
und  Bruchstücke  griechischer  Lyriker,  von  denen  einige  dem  Horaz 
als  Muster  gedient  haben  mögen.  Daran  schliefst  sich  ein  ziemlich 
umfangreicher  Kommentar. 

Der  Verfasser  hat,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,  es  unter- 
nommen ..eine  neue  Bahn  der  Erklärung  der  horazischen  Liebeslyrik 
zu  beschleiten".  Sein  Verfahren  begründet  er  p.  V  auf  folgende 
Weise:  „Die.  wie  mir  scheint,  unbestreitbare  Thatsache,  dafs  H.  in 
den  Sermonen  und  in  einem  gr  o fs en  Teile  seiner  Oden  eine  erzieh- 
liche Tendenz  verfolgt,  legte  mir  den  Versuch  nahe,  auch  die  ero- 
tischen Lieder  unter  den  Gesichtspunkt  der  Didaxis  zu 
begreifen.  In  der  That  fand  ich.  dafs  die  meisten  der  in  Frage 
stehenden  Gedichte  einer  solchen  Deutung  unschwer  sich  fügen,  keines 
aber  dieselbe  durchaus  abweist.  Desgleichen  fand  ich,  dafs  bei  dieser 
Deutung  alle  jene  Gedichte  ohne  Ausnahme  die  Eigenart  der 
Horazischen  Muse,  welche  auf  dem  Grundsätze  des  ridentem 
dicere  verum  beruht,  wiederspiegeln.  Endlich  wurde  es  mir  zu 
meiner  grofsen  Freude  klar,  dafs  meine  Deutung  eine  Reihe  ansprechen- 
der Oden  als  Schullektüre  verwendbar  mache,  die  bisher  von  einsich- 
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tigen  Schulmännern  als  für  Schüler  wertlos  oder  völlig  ungeeignet  mit 
Hecht  zurückgewiesen  wurden14. 

Sellen  wir  nun,  wie  der  Verfasser  versucht  hat,  solche  Oden 
zu  erklären. 

I.  13  sagt  er:  „Nachdem  der  Dichter  das  geschilderte  Bild  im 
Geiste  geschaut  hat,  ergreift  ihn  sittliche  Entrüstung  mit  solcher 
Kraft,  dafs  Seele  und  Leib  ihre  ruhige  Fassung  verlieren.  Wenn 
man  bisher  in  der  Ode  den  Ausdruck  der  Eifersucht  des  Dichters 
fand,  so  konnte  sich  diese  Erklärung  lediglich  auf  quam  lentis  macerer 
ignibus;  uror  stützen.  Aber  es  wird  doch  nicht  blofs  die  Liebe  unter 
dem  Bilde  des  Feuers  gedacht,  sondern  auch  andere  starke  Gemüts- 
bewegungen, wie  der  Zorn.  Freilich  ist  nicht,  zu  leugnen,  dafs  die 
Fassung  der  Ode  jene  irrige  (!)  Deutung  nahe  zu  legen  scheint:  Diese 
ergötzliche  Zweideutigkeit  gehört  eben  auch  zu  den  Mitteln  des 
Humoristen,  seinen  Lehren  die  bittere  Pille,  welche  er  ihnen  verab- 
reicht, zu  versüfsen44.  —  Diese  Zweideutigkeit,  die  für  andere  imbe- 
fangene Interpreten  gar  nicht  existiert,  mufs  dem  Verfasser  noch  oft 
aushelfen. 

„Auch  in  I  IG  will  Horaz  ganz  gewifs  als  corrector  irae  auf- 
treten, verschleiert  aber  geschickt  den  didaktischen  Zweck  des  Gedichtes 
durch  eine  der  Lyrik  angemessene  Einkleidung44. 

Zu  I  17  müht  sich  der  Verfasser  ab,  zu  zeigen,  dafs  der  Dichter 
durch  die  Art  seiner  Einladung  dafür  gesorgt  habe,  dafs  Tyndaris 
nicht  erscheine.  Warum  aber  Horaz  dann  das  Gedicht  überhaupt 
gemacht  habe,  sagt  uns  K.  nicht. 

1  20:  „Der  blutige  Hohn,  der  die  Dirne  tri  Hl,  will  ein  Weckruf 
sein  an  die  verlotterten  Jünglinge4'.  Dazu  palst  natürlich  die  Erklärung 
von  edera  —  myrto:  „beide  dem  Bakchus  geweiht  und  zu  Kränzen  Ihm 
Gelagen  benützt,  sind  Horaz  die  Symbole  einer  munteren,  aber  harm- 
.  losen  Geselligkeit,  die  er  —  mit  Hecht  —  als  ein  Schutzmittel  gegen 
Ausschweifung  und  Liederlichkeit  empfiehlt;  denn  was  Lydia  beklagt, 
das  eben  ist  des  Dichters  Wunsch".  Für  jeden  andern  aber  bedeutet 
die  Stelle:  Die  Jugend  sucht  frische,  junge  Mädchen  auf  und  läfst  die 
Vetteln  laufen,  indem  der  Dichter  die  alternde  Lydia  mit  einem  wel- 
ken Blatte,  die  jungen  Mädchen  aber  mit  grünem  Epheu  und  dunklen 
Myrten  vergleicht.  Ähnlich  spricht  er  von  der  alternden  Lyce,  aller- 
dings nicht  sehr  geschmackvoll,  in  IV  13.  9  unter  dem  Bilde  einer 
arida  quercus. 

Im  gleichen  Sinne  wird  III  9  behandelt.  Wenn  aber  K.  be- 
hauptet, die  Annahme,  dafs  der  Jüngling  Horaz  selber  sei,  werde 
durch  nichts  gerechtfertigt,  so  gebe  ich  allerdings  zu,  dafs  auch  ich 
an  der  Wahrheit  der  geschilderten  Verhältnisse  zweitle.  behaupte  aber, 
dafs  Horaz  den  Schein  habe  erwecken  wollen,  er  selbst  sei  dieser 
Jüngling.  Die  Gründe  hiefür  habe  ich  schon  früher  einmal  zusammen- 
gestellt.   (Bd.  XXIII  p.  107  d.  Bl.). 

Selbst  die  harmlose  Ode  III  12  entgeht  der  neuen  Art  von  Er- 
klärung nicht.  „Der  anscheinend  so  teilnahmsvolle  Ausdruck  des  Mit- 
leids ist  nichts  als  spöttische  Ironie:  in  Wahrheit  freut  es  den 
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Dichter,  dafs  den  Emanzipationsgelüsten  der  jungen  Dame  durch  den 
Herrn  Oheim  die  engsten  Schianken  gezogen  werden,  so  dafs  der 
treffliche  Hebrus,  dessen  Bild  mit  sichtlichem  Behagen  gezeichnet  ist. 
von  ihrer  Seite  keine  Anfechtung  erfahren  wird".  Fast  unglaublich 
ist,  was  K.  aus  III  20"  gemacht  hat.  Nachdem  er  die  Auffassung 
erwähnt  hat,  welche  diese  Ode  bisher  gefunden,  sagt  er:  „Diese 
Deutung  würde  angehen  —  wenn  nicht  Horaz  der  Verfasser  des  Ge- 
dichtes wäre".  Und  nun  führt  er  eine  Menge  von  Gründen  an.  (da- 
runter auch  wieder  die  bekannte  Zweideutigkeit),  aus  denen  hervor- 
gehe, dafs  auch  dieses  gegen  das  Unwesen  der  Libertinage  angehe. 
Er  bringt  es  fertig,  folgendes  herauszuklügeln :  „Nun  sei  es  genug  des 
Kampfes  gegen  die  Unsittlichkeit.  Zum  letztenmal,  o  Jünglinge,  er- 
geht an  euch  meine  Mahnung,  euch  der  Dienstbarkeit  der  Dirnen  zu 
entziehen".  Den  Widerspruch,  in  den  er  dabei  mit  sich  selber  gerät, 
scheint  er  gar  nicht  zu  bemerken.  Er  sagt  nemlich  zu  sublimi:  „zu 
recht  kräftigem  und  fühlbarem  Hiebe  ausholend:  gegen  Mädchen  wie 
Chloe  ist  der  Dichter  auch  sonst  hart  und  mitleidslos."  Und  was  ist 
Ghloe  nach  Horaz  für  ein  Mädchen?  Was  hat  sie  sich  zu  schulden 
kommen  lassen?  Sie  ist  arrogans.  Nun  bezeichnet  dieses  Wort  nach 
K.  allerdings  „die  Wurzeleigenschaft  im  Charakter  der  meretrices(zul  25),k. 
Man  sieht  aber  arrogans  in  der  zitierten  Stelle  nach  und  findet:  invicem 
moechos  anus  arrogantis  flebis.  D.  h.  dann  wirst  du  umgekehrt  über 
die  herzlosen  Buhlen,  d.  h.  solche,  die  nichts  von  dir  wissen  wollen, 
weinen.  Also  das  ganze  Verbrechen  der  Ghloe  ist,  dafs  sie  spröde  ist. 
dafs  sie  vom  Dichter  nichts  wissen  will.  Und  deshalb  verdient  sie 
„Knutenhiebe41.  Armer  Horaz!  Es  ist  traurig,  einem  Erklärer  in  dir 
Hände  zu  fallen,  der  für  deine  poetische  Schalkheit  nicht  das  mindeste 
Verständnis  hat,  sobald  es  sich  dabei  um  die  Liebe  handelt,  ein 
Thema,  das  die  Dichter  aller  Zeiten,  vom  weisen  Salomo  bis  herab 
auf  Oskar  von  Hedwitz,  besungen  haben. 

Dafs  IV  1  trotz  des  dure  in  V.  40  keine  bessere  Erklärung  als 
III  2G  gefunden  hat.  ist  selbstverständlich. 

Ebenso  ergeht  es  der  Ode  IV  10.  Schon  die  ersten  Worte 
sprechen  jeder  vernünftigen  Exegese  Hohn.  Denn  K.  findet ,  dafs 
crudelis  heifst:  „Grausamer  (oder  moralisch  verkommener)  Ligurinu»*. 

Das  Stärkste  aber  bietet  K.  in  der  Erklärung  von  IV  11.  Er 
behauptet  „das  unglückliche  Mädchen,  das  den  Dichter  dauert,  ist  — 
Mäc.  selbst,  und  ihn  will  Horaz  „Weisen"  lehren,  wTelche  seine  Kümmer- 
nis lindern  werden."  Das  allerdings  wird  vor  K.  noch  niemand  ge- 
ahnt haben.  Ich  fürchte  dabei  nur,  der  Schüler  möchte,  wenn  er 
anders  noch  nicht  alles  Denkens  sich  entschlagen  hat,  an  den  Worten: 
Telephum,  quem  tu  petis,  occupavit  non  tuae  sortis  iuvenem  puella 
dives  et  laseiva  tenelque  grata  eompede  vinetum  Anstofs  nehmen;  er 
möchte  in  dem  Mafse ,  in  welchem  Horaz  vor  ihm  gereinigt  wird, 
den  Mäcenes  zu  verabscheuen  lernen.  Sollte  man  es  glauben,  dafs 
der  alte  Herr  es  noch  auf  den  Telephus  abgesehen  hat?  Ja,  auch 
das  Verhältnis  des  Horaz  zu  Mäcenes  erscheint  bei  näherer  Betrach- 
tung sehr  verdächtig.  Er  sagt  ja  V.  33  non  euim  posthac  alia  calebo 
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femina.  Sollte  er  denn  zu  seinem  Gönner  etwa  gar,  mistalt  in  einem 
platonischen  in  einem  platenischen  Verhältnisse  stellen  und  dieser  ihm 
sein,  was  Heine  im  Motto  zu  den  Bädern  von  Lucca  ausspricht  V 

Es  wäre  Zeit-  und  Raumverschwendung,  noch  näher  auf 
diese  Art  von  Erklärung  einzugehen.  Abgesehen  von  dieser  Eigen- 
tümlichkeit jedoch  bietet  die  Ausgabe  des  Guten  sehr  viel.  Der  Schüler  er- 
hält über  das  Meiste,  was  er  zu  wissen  nötig  hat,  Aufschlufs.  Sellen 
ist  der  Versuch,  den  Dichter  aus  dem  Dichter  zu  erklären,  so  konse- 
quent durchgeführt  worden.  Auch  die  Heranziehung  von  Giceros 
Schrift  de  ofticiis  trägt  mitunter  sehr  viel  zum  Verständnis  einer 
horazischen  Stelle  bei. 

Bemerken  möchte  ich  nur  noch,  dafs  der  Verfasser,  obwohl  er 
hierin  Vorgänger  hat,  für  seine  Behauptung  (p.  239).  dafs  Horaz  als 
tribunus  militum  keinen  Schild  führte,  den  Beweis  schuldig  geblieben 
ist.  Es  ist  offenbar  das  Gegenteil  der  Fall,  da  ja  sogar,  wie  ich  schon 
einmal  in  diesen  Blättern  (Bd.  XXIII  p.  1  OS)  darzuthun  versuchte,  sogar 
ler  Oberfeldherr  einen  Schild  trug.  Ich  habe  unterdessen  noch  eine 
Stelle  gefunden,  die  jeden  Zweifel  ausschliefst.  Auch  sie  ist  aus  Cäsar 
und  findet  sich  bell.  civ.  II  3o,2.  Nachdem  dort  erzählt  ist,  dafs  ein 
Meuchelmörder  sich  an  den  feindlichen  Feldherrn  Attius  Varus  heran- 
machte, heifst  es:  humerum  apertum  gladio  appetit  paulumque  afuit, 
quin  Varum  interficeret,  quod  ille  periculum  suhl a  I  o  ad  eins  conatum 
scuto  vitavit.  Um  aber  mit  einem  Schilde  einen  Hieb  oder  Slofs 
zu  parieren,  mufs  man  eben  einen  Schild  haben.  Freilich  kann  dabei 
noch  immer  die  Frage  ollen  bleiben,  ob  das  von  Iloraz  Erzählte  auch 
auf  Wahrheit  beruht. 

Aus  dem  bisher  Erörterten  ist  ersichtlich,  dafs  es  sich  bei  dieser 
Horazausgabe  um  die  Anwendung  eines  Prinzips  handelt,  dessen  Er- 
findung sich  K.  im  Vorwort  selbst  zuschreibt.  Der  Rezensent  mufs 
also  Stellung  nehmen  zu  der  Frage:  Ist  es  erlaubt  aus  Gründen,  die 
man  für  pädagogische  hält,  einen  Autor  für  die  Schullektüre  so  zu  be- 
arbeiten, dafs  der  Schüler  über  eine  gewisse  Zeitepoche  ganz  falsche 
Anschauungen  gewinnt,  dafs  er  alles  logischen  Denkens  sich  entäufsern 
mufs,  an  dessen  Erzielung  die  Schule  jahrelang  gearbeitet  hat,  das 
eben  eine  Frucht  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Sprachen  sein 
soll,  in  dessen  Bekundung  hei  seinen  Zöglingen  der  Lehrer  einen  Teil 
seines  Lohnes  für  gewissenhafte  Pflichterfüllung  zu  sehen  gewohnt  ist? 
Eine  falsche  Anschauung  über  Horaz  und  seine  Zeit  mufs  der  Schüler  aber 
bekommen,  wenn  ihm  etwas  vorgetragen  wird,  das  aller  wissenschaft- 
lichen Forschung  widerspricht,  etwas,  woran  der  Herausgeber  des 
Dichters  selbst  nicht  glauben  kann.  Der  Herr  Verfasser  hat  in  allen 
anderen  Punkten,  welche  mit  der  vorliegenden  Frage  nichts  zu  Ihun 
haben,  ein  bedeutendes  Wissen,  einen  geläuterten  Geschmack,  ein 
richtiges  Urteil  an  den  Tag  gelegt.  Und  all  das  sollte  ihm  plötzlich, 
sowie  er  auf  die  Liebeslyrik  des  Horaz  zu  sprechen  kommt,  verloren 
gegangen  sein?  Der  Umstand,  dafs  dieser  in  den  Sermonen  und  in  einem 
grofsen  Teile  seiner  Oden  eine  erziehliche  Tendenz  verfolgt,  führt  noch 
lange  nicht  zu  der  Folgerung,  dafs  auch  die  erotischen   Lieder  unter 
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den  Gesichtspunkt  der  Didaxis  begriflfen  werden  müssen.  Welche 
Schlüsse  liefsen  sich  auf  diese  Weise  bilden!    Heine  sagt  einmal: 

Mir  ist  als  ob  ich  die  Hände 

Aufs  Haupt  dir  legen  sollt', 

Betend,  dafs  Gott  dich  erhalte 

So  rein  und  schön  und  hold. 
Wenn  also  derselbe  Dichter  an  einer  anderen  Stelle  schreibt : 

Blamier'  mich  nicht,  mein  schönes  Kind, 

Und  grüfs'  mich  nicht  unter  den  Linden; 

Wenn  wir  nachher  zu  Hause  sind, 

Wird  sich  schon  alles  linden, 
so  darf  das  nicht  in  dem  Sinne  genommen  werden,  in  dem  es  jeder 
unbefangene  Leser  auffafst,  denn  Heine  will  ja  die  Unschuld  beschützen, 
man  hat  vielmehr  in  diesem  Gedichte  den  Ausdruck  bitterer  Verach- 
tung gegen  das  Treiben  dieser   nichtswürdigen  Dirnen  vor  Augen. 

Auch  hat  der  Herausgeber  ganz  und  gar  nicht  beachtet,  dafs  jetler 
Dichter  eine  Entwickelung  durchzumachen  hat,  dafs  er  von  Stimmungen 
abhängig  ist,  dafs  jede  Dichtungsgattung  ihre  eigenen  Gesetze  hat. 
Der  junge  Horaz  ist  von  dem  allen  ebensoweit  entfernt  als  der  Schöpfer 
des  Werther  von  dem  Verfasser  des  II.  Teiles  des  Faust ,  als  der 
süfsliche  Dichter  der  Amaranth  von  dem  Sänger  der  Herrlichkeit  des 
neuen  deutschen  Reiches.  Dafs  ferner  die  Küstersche  Erklärung  jener 
horazischen  Oden,  in  denen  von  Liebe  die  Rede  ist,  jeder  Logik  hohn- 
spricht, glaube  ich  in  dem  Vorausgehenden  bewiesen  zu  haben.  Es 
müfste  traurig  mit  der  Begabung  einer  Unterprima  oder  Prima  be- 
stellt sein,  wenn  sie  die  aufgedeckten  Widersprüche  nicht  heraus- 
finden sollte.  Wir  wollen  aber  nicht  blofs  erreichen,  dafs  der  Jüngling 
den  Horaz  am  Gymnasium  kennen  lerne,  er  soll  in  eine  solche  Stim- 
mung versetzt  werden,  dafs  er  ihn  auch  als  Mann  noch  liebe  und  lese, 
wie  es  die  Väter  gethan  haben.  Und  diese  Erklärung  der  Schule  soll 
ihm  auch  dann  noch  genügen?  Wird  er  nicht  erkennen,  wie  man 
bestrebt  war,  ihm  das  wahre  Verständnis  des  Dichters  zu  versehliefson 
und  wird  er  nicht  die  Zahl  derer  vermehren,  die  sich  über  Gymnasien 
und  Lehrer  lustig  machen? 

Wenn  der  Verfasser  in  diesen  Oden  eine  Gefahr  für  die  Jugend 
erblickt,  so  wäre  es  viel  klüger  gehandelt  gewesen,  eine  Ausgabe  in 
usum  delphini  herzustellen.  Dabei  wäre  es  ihm  gar  nicht  schwer 
geworden,  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen.  Er  hätte  nur  sagen  dürfen : 
Horaz  ist,  wie  du  aus  den  und  den  Oden  ersiehst,  ein  didaktischer 
Lyriker.  Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  seine  Zeitgenossen 
zu  bessern. 

Wenn  also  Gedichte,  welche  diese  Tendenz  nicht  aufweisen, 
unter  seinem  Namen  sich  finden,  so  können  dieselben  eben  nicht  von 
ihm  herrühren  und  sind  eine  spätere  Fälschung.  Wir  haben  also 
diese  nichtsnutzigen  Gedichte  ausgemerzt  und  dir  den  reinen,  ursprüng- 
lichen Horaz  vorgelegt. 

Ich  bin  jedoch  der  Ansicht,  dafs  wir  in  diesem  Punkte  nicht  gar 
zu  ängstlich  zu  sein  brauchen.    Da  auch  in  den  Memorabilien  Xeno- 
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phons,  welche  in  der  III.  Gymnasialklasse  häufig  gelesen  werden,  viel- 
fach auf  die  dtpQo&una  angespielt  wird,  so  würde  ich  einer  Besprechung 
derartiger  Verhältnisse  nicht  ganz  aus  dem  Wege  gehen.  Ich  würde 
aber  etwa  so  sagen:  Es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  das  griechische 
und  römische  Altertum,  bei  all  seiner  hohen  Kulturentwickelung,  bei 
allein  Glänze,  der  von  ihm  über  Künste  und  Wissenschaften  ausstrahlt, 
doch  auch  recht  liefe  Schatten  aufweist.  Dahin  gehören  vor  allem 
gewisse  Beziehungen  einzelner  Männer  zu  einander,  auf  welche  schon 
Cornelius  Nepos  hindeutet.  Wir  würden  viele  Erscheinungen  des 
klassischen  Altertums  nicht  verstehen,  wenn  wir  diese  Eigentümlich- 
keit, die  jedoch  von  der  damaligen  Sitte  geduldet  wurde,  nicht  unserer 
Beachtung  würdigten.  Auch  das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Weib 
war  im  allgemeinen  kein  edleres,  auf  wahre  Liebe  begründetes.  Selbst 
Sokrat.es  macht  hierin  keine  Ausnahme,  wie  uns  sein  Gespräch  mit 
der  schönen  Theodata  beweist.  Erst  dem  Christentum  und  dem  Germanen- 
tum (in  die  schrecklichen  Greuel  des  mero whigischen  Fürstenhauses  sind 
wohl  die  wenigsten  Zuhörer  eingeweiht)  war  es  vorbehalten,  hierin  eine 
vollständige  Umgestaltung  herbeizuführen.  Und  da  in  dieser  Klasse  auch 
mittelhochdeutsche  Dichter  gelesen  werden,  so  würde  ich  fortfahren: 
Am  besten  können  Sie  den  Unterschied,  der  in  den  berührten  Ver- 
hältnissen zwischen  klassischem  Heidentum  und  germanischem  Christen- 
tum herrscht,  herausfinden,  wenn  Sie  neben  die  Gedichte  erotischen 
Inhalts,  wie  sie  etwa  im  Horaz  stehen,  die  schwärmerisch-empfind- 
samen Lieder  unserer  Minnesänger  halten,  z.  B.  Walthers  Sang  auf 
die  deutschen  Frauen.  (Das  kleine  Gedicht  desselben  mit  dem  Refrain 
„Tandaradei"  hat  gewifs  keine  Schulausgabe  aufgenommen  und  es 
dürfte  somit  kaum  einem  Gymnasiasten  bekannt  sein,  da  wegen  der 
sprachlichen  Schwierigkeiten  die  meisten  froh  sind,  wenn  sie  das  ge- 
lesen haben,  was  die  Schule  verlangt). 

Fügt  man  dann  noch  hinzu,  dafs  man  den  Dichtern  des  Alter- 
tums gegenüber  den  gleichen  Standpunkt  einnehmen  müsse  wie  den 
modernen  gegenüber,  dafs  der  Dichter  eben  kein  Geschichtschreiber 
sei,  dafs  er  manches  Motiv,  welches  ihm  einer  poetischen  Gestaltung 
fähig  und  würdig  erscheine  (worüber  allerdings  verschiedene  Zeiten 
verschieden  gedacht  haben)  verarbeite,  ohne  alles  mitzuempfinden, 
so  kann  auch  der  Charakter  unseres  Horaz  bei  den  Schülern  keine 
Einbufse  erleiden,  wenn  man  seine  Liebeslyrik,  soweit  sie  in  den 
1  Büchern  der  Oden  vertreten  ist,  in  dem  Sinne  erklärt,  wie  der 
Dichter  selber  sie  aufgefafst  wissen  wollt»'.  Die  schmutzigen  unter 
den  Epoden  zu  lesen  wird  überhaupt  keinem  Lehrer  einfallen,  und 
diese  hat  auch  K.  auf  der  neuen  Bahn  der  Erklärung,  die  er  be- 
schritten, seitwärts  in  ihrem  moderigen  Dunkel  liegen  lassen. 

Die  Ausstattung  der  Ausgabe  ist  hübsch  und  wenn  auch  der 
Druck  ziemlich  klein  ist,  so  liest  er  sich  doch  ohne  Anstrengung. 
Störende  Druckfehler  kommen  wenig  vor.  Darunter  wäre  zu  rechnen 
p.  105  12  Jahre  für  22  J.  vor  Ovid:  p.  10S  et  tuus  est  mos  für 
ut  t.  e.  in.;  p.  )M5  steht  ne  Semper  cont.,  während  es  im  Texte  nec 
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heifst:  p.  383  ist  für  diadema  tutum  propriamque  laurum  II  3J1 
zitiert  stall  II  2,21;  p.  414  steht  bei  dem  Zitat  aus  der  Anabasis 
11  2,35  für  III  2.35. 

Die  zweite  kleinere  Ausgabe,  welche  den  blofsen  Text  enthält 
ist  o fienbar  zur  Bequemlichkeit  der  Schüler  hergestellt.  Er  braucht 
die  etwas  umfangreichere  kommentierte  Ausgabe  nicht  in  den  Unter- 
richt mitzubringen . 

Landshut.  Frosch  berge  r. 


Collectio  librorum  i  u  r  i  s  Antejustiniani.  In  usum  scholarum 
ediderunl  P.  Krüger,  Th.  Mommsen,  G.  Studemund.  Tom.  III. 
323  S.  8°.    Berlin,  Weidmann  189Ü.    4  <>0 

Der  erste  Band  der  Collectio  enthält  die  Institutionen  des  Gaius 
ed.  Krüger  und  Studemund  (2.  Aufl.  1884),  der  zweite  Ulpians  Begulae. 
des  Paulus  Senlentiao  und  einige  kleinere  Stücke  von  verschiedenen 
Verfassern  aus  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert,  von  Krüger 
herausgegeben.  Mit  dem  vorliegenden  dritten  Band  ist  die  Sammlung 
abgeschlossen.    Er  umfafsl 

1 .  F  r  a  g  m  e  n  t  a  V  a  t  i  c  a  n  a  recogn .  M  o  m  m  s  e  n. 

Die  Ausgabe  stellt  sich  dar  als  eine  Neubearbeitung  der  kleineren 
Mommsenschcn  Separalausgabe  von  1861,  durch  welche  Mommsen  die 
Ergebnisse  seiner  grofsen  für  die  Textkritik  unentbehrlichen  Ausgabe 
mit  Apographum  (von  18f>0)  weiteren  Kreisen  zugänglich  machte. 
Für  die  Neubearbeitung  wurde  die  Handschrill  an  vielen  Stellen  wieder- 
holt verglichen:  besonders  Krügers  Auge  hat  dabei  eine  Menge  von 
Buchstaben  des  Palimpsestes  neu  gelesen  oder  frühere  Entziflerungs- 
versuche  berichtigt. 

Bei  der  Benützung  der  Fragmenla  Valicana,  in  welchen  Stellen 
aus  Ulpianus,  Papinianus.  Paulus  in  bunter  Reihe  mit  kaiserlichen 
Verordnungen  wechseln,  ist  es  von  Wert,  den  Autor  des  jeweiligen 
Fragmentes,  wenn  er  in  der  Handschrill  überliefert  ist,  ohne  besondere 
Mühe  zu  linden.  Während  man  nun  z.  B.  in  Huschkes  Ausgabe,  um 
den  Verfasser  von  §  223  zu  linden,  neun  Seiten  zurückblättern  niufs 
und  dabei  vielleicht  noch  an  einem  der  vielen  kursiven,  also  kritisch 
zweifelhallen  Item  hängen  bleibt,  sind  bei  Mommsen  die  Autoren  von 
Seite  zu  Seite  oben  am  Bande  wiederholt.  Eine  andere  Erleichterung 
für  den  Leser  bietet  die  Scheidung  des  Druckes  bei  Ergänzungen. 
Nämlich  in  der  palhnpsesten  Handschrift  fehlen  oft  ein  oder  zwei 
(vertikale)  Drittel  eines  Blattes.  Wo  diese  Lücken  ergänzt  sind,  ist  es 
durchaus  nicht  gleichgiltig,  ob  die  eingesetzten  Worte  frei  erfunden 
sind,  oder  ob  das  Fragment  vielleicht  zufällig  auch  in  den  Digesten 
oder  im  Justinianischen  Codex  überliefert  ist.  Während  bei  Huschke 
die  letztere  Art  von  Ergänzungen,  obwohl  sie  so  gut  wie  handsclirift- 
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lieh  beglaubigt  sind,  ebenso  kursiv  gedruckt  ist  wie  die  erstere,  ist  sie 
bei  Mommsen  durch  eckige  Klammern  |  J  kenntlich  gemacht*). 

In  den  Ergänzungen  weichen  die  Ausgaben  von  Mommsen  und 
Huschke  natürlich  oft  weit  von  einander  ab,  selbst  wo  der  allgemeine 
Inhalt  einer  Stelle  ziemlich  gewifs  ist.  Dabei  geht  Mommsen  nicht 
so  weit  als  Huschke,  welcher  die  Lücken  als  für  das  Auge  störend 
selbst  dann  beseitigen  zu  dürfen  glaubte,  wenn  der  Inhalt  der  Er- 
gänzungen nichts  als  die  blofse  Möglichkeit  für  sich  hatte.  —  Immer 
befolgt  Mommsen  den  Grundsatz  den  Sprachgebrauch  der  Autoren  zu 
berücksichtigen:  selbst  auffallende  Wörter  sind  jedenfalls  mit  Absicht 
gewählt,  wie  supervacaneus  bei  Papinian  §  05  (die  Juristen  lieben 
sonst  supervaeuus).  ex  supra  dictis  §  72,1  bei  Ulpian,  superhabita 
£  249.10  bei  Constantin  d.  Gr.  In  §  35,5  schreibt  Mommsen,  wie 
schon  in  der  Ausgabe  von  18G1,  ut  quoque  (=  quocumque ?)  modo 
cuniculis  nescio  quibus  ....  sollemnia  celebrentur,  während  das  Apo- 
graphum  von  1HG0.  dem  Huschke  folgt,  quoquo  modo  gibt.  (Sonst 
bleibt  Mommsen  im  Gegensalz  zu  Huschke,  der  zuweilen  in  genialer 
Willkür  cmendierle  —  z.  B.  §  35,1  zweimal,  obwohl  Cod.  Theod.  die 
Lesart  von  Vat.  bestätigt  — ,  möglichst  der  Handschrift  treu). 

2.  Gollatio  Mosaicarum  et  Romanarum  legum  recogn. 
Moni  msen. 

Die  drei  Handschriften  der  Gollatio  sind  für  die  Ausgabe  neu 
verglichen ;  der  so  verbesserte  kritische  Apparat  bietet  alles,  was  irgend 
wünschenswert  erscheinen  kann;  als  überflüssiger  Ballast  sind  nur 
rein  orthographische  Varianten  bei  Seite  gelassen,  wie  f  statt  ph,  u 
statt  b  u.  a.  Es  ist  die  erste  Ausgabe,  welche  die  Lesarten  der  im 
Original  verglichenen  Berliner  Handschrift  gleichzeitig  mil  den  beiden 
anderen  bietet:  denn  als  Bluhme  im  Jahre  iKV.i  seine  grundlegende 
kritische  Ausgabe  herstellte,  nuifste  er  sich  noch  mit  den  Reproduk- 
tionen jener  damals  verschollenen  Handschrift  begnügen,  Huschke  aber 
gibt  nur  an  solchen  Stellen  die  Lesarten  der  Ausgaben  und  Hand- 
schriften (sogar  von  der  von  ihm  selbst  verglichenen  Berliner)  wo  er 
von  Bluhmes  Text  abweicht. 

Die  mosaischen  Gesetze,  welche  mit  römischen  verglichen  werden, 
bat  der  um  400  schreibende  Verfasser  der  Gollatio  in  lateinischer 
Sprache  angeführt.  Da  auch  die  entsprechenden  Stellen  der  Seplua- 
ginta  unter  Umständen  für  ein  kritisches  Urteil  von  Einflufs  sein 
können,  hat  Mommsen  auch  sie  —  eine  sehr  erwünschte  Neuerung  — 
unter  der  Seite  wörtlich  abdrucken  lassen.  Übrigens  hat  der  unbe- 
kannte Autor  nach  Mommsens  Annahme  die  Septuaginta  nicht  selbst 
übersetzt,  sondern  eine  der  vielen  vorhieronymianischen  Ubersetzungen 
benutzt.  In  der  Praefatio  regt  Mommsen  die  interessante  Frage  an, 
ob  sich  die  Übersetzung  in  der  Gollatio  nicht  mit  irgend  einer  anderen 
fragmentarisch  bekannten  identifizieren  lasse:  er  führt  eine  Reihe 
Parallelstellen  an,  wobei  besonders  Ähnlichkeit  mit  der  Versio  einer 

•)  Daft  die  nämlichen  Klammern,  welche  im  ersten  Hand  der  Collectio  zur 
Andeutung  von  Glossemen  benutzt  sind,  hier  Krgünxungen  andeuten,  kann  den 
Nachschlagenden  nioht  wohl  irre  führen. 
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Lyoner  Handschrift  (ed.  Robert,  Par.  1881)  festgestellt  und  die  Frage 
den  Spezialisten  zu  weiterer  Untersuchung  empfohlen  wird. 

3.  Consultatio  veteris  cuiusdam  iurisconsulti  ed. 
Krüger. 

Hier  mufste  der  Herausgeber  ausnahmsweise,  da  die  Handschrift 
verschollen  ist,  sich  auf  der  nämlichen  kritischen  Grundlage  wie  seine 
Vorgänger  bewegen,  nämlich  auf  den  Ausgaben  des  Cuiacius. 

4.  Codices  G regorianus  et  Hermogenianus  ed.  Krüger. 
Die  wenigen  zerstreuten  Reste  dieser  beiden  Gesetzessammlungen 

sind  in  einer  von  Hänel  (vor  (Jod.  Theod.  ed.  Bonn.  1842)  abweichen- 
den Ordnung  zusammengestellt.  Völlig  ausgeschrieben  sind  dabei  nur 
die  Fragmente,  welche  in  der  Collectio  nicht  schon  anderweitig  ab- 
gedruckt sind,  vor  allem  die  Epiloine  der  Lex  Rom.  Visigothorum. 
die  mit  einem  reichhaltigen  kritischen  Apparat  der  neu  kollationierten 
wichtigsten  Handschriften  versehen  ist. 

5.  Appendices  legis  Rom.  Vis.  duae  ed.  Krüger. 

In  einigen  Handschriften  der  Lex  Rom.  Vis.  linden  sich  am 
Seh  Ulfs  einige  Zusätze  zur  Lex  aus  aller  Zeit.  Exzerpte  aus  Cod. 
Theod.,  Cod.  Greg,  und  Paul.  Sent.t  welche  seit  Cuiacius  zur  Wieder- 
herstellung und  Ergänzung  dieser  Quellen  benützt  werden.  Im  Zu- 
sammenhang gab  sie  Hänel  in  seiner  Lex  Rom.  Visig.  S.  454  f. 
heraus;  durch  Mitteilung  auch  der  Varianten  aus  den  verschiedenen 
Handschriften,  die  bei  Hänel  vermifst  wird,  füllt  die  vorliegende  erste 
wirklich  kritische  Ausgabe  eine  Lücke  aus. 

f>.  Der  Schlufs  enthält  kleinere  Fragmente,  von  Krüger 
herausgegeben,  gröfstenteils  Funde  der  letzten  Jahrzehnte,  die  der 
Koujekturalkritik  fruchtbares  Feld  bieten,  so  besonders  die  (griechisch 
geschriebenen)  Sinaitischen  Scholien  zu  Ulp.  ad  Sabinum.  nach  Krü- 
gers Apographum  in  der  Savigny-Zeitschrift  IV  1  ff.;  die  Berliner 
und  Pariser  Pergament blätter  aus  Papinian,  um  deren  Entzifferung 
und  Ergänzung  sich  Krüger  ebenfalls  neue  Verdienste  erwirbt;  das 
Berliner  Fragment  De  iudieiis,  das  Wiener  Pergamentdoppelblatt  De 
formula  Fabiana.  —  Die  letzten  20  Seiten  werden  durch  reichhaltige 
Indices  ausgefüllt,  welche  sich  auch  über  die  beiden  ersten  Bände  der 
Collectio  erstrecken. 

Bei  Vergleichung  der  vollständigen  Collectio  librorum  iuris  mit 
dem  Inhalt  der  Jiirisprudentia  Anteiustiniana  von  Huschke  werden 
manche  die  Afsis  distributio  von  Mäcian  vermissen.  Ist  ihr  Inhalt 
auch  nicht  eigentlich  juristisch,  so  ist  doch  ihr  Verfasser  nach  der 
bestehenden  Ansicht  ein  Jurist,  und  durch  ihre  Aufnahme  in  die 
Collectio  hätte  die  Ausgabe  von  Mommsen  in  Abhandl.  der  sächs. 
Gesellsch.  d.  Wiss.  1853  S.  28(»  ff.  allgemein  zugänglich  gemacht 
werden  können.  Dafs  aufserdem  die  bei  Nichtjuristen  überlieferten 
Fragmente  von  Labeo  und  Capito  u.  s.  w.  im  ersten  Band  nicht  auf- 
genommen sind  (während  z.  B.  II  1IJ0  ein  Bruchstück  des  Paulus  aus 
Boelhius),  hat  vielleicht  irgend  einen  äufseren  Grund. 

Mommsen  erklärt  in  der  Einleitung  zu  den  Fragmenta  Vaticam. 
dafs  die  Ausgabe  zunächst  für  Juristen,  nicht  für  Philologen  bestimmt 
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sei.  Aber  es  fragt  sich,  ob  diese  nicht  noch  mehr  wie  jene  Ursache 
haben,  für  die  auf  neuer  Handschriftenvergleichung  beruhende  kritische 
Ausgabe  der  Schriften  durch  Koryphäen  in  beiden  Wissenschaften 
dankbar  zu  sein. 

Nürnberg.   W.  Kalb. 

W.  S.  TeulTel  s  («'schichte  der  römischen  Literatur.  Neu  be- 
arbeitet von  Ludwig  Schwabe.  Fünfte  Auflage.  Zweiter  Hand.  Leip- 
zig 1890.  B.  G.  Teubuer.  8°.  VIII  -f  S.  049  -1340. 

Durch  das  Erscheinen  des  vorliegenden  zweiten  Bandes,  der, 
wie  der  Herausgeber  in  Aussicht  gestellt  hatte,  in  Bälde  dem  in  diesen 
Blättern  Bd.  XXVII  (1891)  S.  298  kurz  angezeigten  ersten  nachgefolgt  ist. 
sind  wir  wieder  in  den  Besitz  des  vollständigen  Teuflei  gelangt  und 
können  die  emsige  Thätigkeit  überblicken ,  welche  in  den  letzten  7 
bis  8  Jahren  (die  Literatur  von  1889  und  besonders  von  1890  konnte 
natürlich  nicht  mehr  ganz  verzeichnet  oder  gar  verarbeitet  werden) 
auf  dem  weiten  Felde  der  römischen  Literaturgeschichte  entfaltet 
worden  ist.  Mit  rühmlichem  Eifer,  den  einige  kleinere  (fragmeiitum 
Gortcsianum,  Sallustbruchstücke  in  Orleans)  und  gröfsere  (peregrinatio 
Silviae,  Priscillian)  Funde  lohnten  und  neu  entfachten,  ist  allenthalben 
gearbeitet  worden,  aber  lassen  wir  uns  durch  das  Gewimmel  der 
Bücher-  und  Brochürentitel  nicht  den  Ausblick  auf  die  gewaltigen 
Strecken  verwehren,  welche,  gewissermaßen  noch  ..unbeleckt"  von 
philologischer  GuKur,  Generationen  zu  beschäftigen  im  stände  sind! 
Wenn  wir  überdenken,  was  noch  zu  leisten  ist,  bis  die  Abhängigkeit 
der  römischen  Literatur  von  der  älteren  Schwester  im  ganzen  Um- 
fange aufgezeigt  ist,  bis  die  Rechtsquellen  und  Välerschriften  voll- 
ständig ausgewertet  sind,  bis  das  Fortleben  aller  in  Betracht  kommender 
Autoren  im  Mittelalter  deutlich  verfolgt  werden  kann,  so  weiden  wir 
mit  Ovids  Phaeton  zur  Einsicht  gelangen:  ,Multum  caeli  post  terga  re- 
lictum,  ante  oculos  plus  est4! 

Auch  zu  diesem  Bande  mögen  einige  Scholien,  der  bescheidene 
Ertrag  flüchtiger  Durchsicht,  folgen.  §  ^02,8  S.  737 :  Der  Aufsatz 
Martha  s  über  Persius  ist  auch  in  seinem  Buche  ,Les  muralistes  sous 
Pempire  Romain  p.  101  ss.  zu  linden.  —  §  320,7  S.  779:  Der  Satz 
Sicher  steht  in  sprachlicher  und  metrischer  Beziehung  nichts  entgegen 
der  Andeutung  des  Akrostichon  (welches  Silius  als  Verfasser  der  latei- 
nischen Uias  nennt)  zu  folgen",  scheint  mir  nach  der  Arbeit  von  Verres 
(Münster  1888)  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten;  vgl.  jetzt  auch  Alten- 
burg, Obss.  in  It.  II.  lat.  et  Sil.  It.  Pun.  diel.  Marl).  1890.  § 
S.  782:  Über  die  Quellen  der  Thebais  erhalten  wir  keine  Auskunft; 
vgl.  z.  B.  Knaack,  analecta  Alexandrino-Roniana  p.  14  sqq.  (Helleni- 
stisches Vorbild  für  l,  570  IT.)  und  Spiro,  de  Euripidis  Phoenissis 
Beroi  1884.  —  §  373,5  S.  941:  Tertullians  Schrift  ad  nationes  ist 
nicht  „zum  Teil  fast  eine  Neubearbeitung  des  apologeticum",  sondern 
geht  diesem  zeitlich  voraus;  vgl.  Ilauck,  Tert.  Leben  und  Schriften 
S.  71  ff.  und  neuerdings  Härtel,  Patristische  Studien  II  S.  14  ff.  — 

Blätter  t  d.  bayer.  GymnaalaUchulw.  XXVU.  Jahrgang.  25 
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§  373,7  S.  942:  Die  Aufsätze  Nöldechens  über  Tertullian  sind  (nicht 
zu  verwundern)  nicht  vollständig  verzeichnet,  Glücklicher  Weise  ist 
inzwischen  sein  zusammenfassendes  Buch  .Tertullian"  (Gotha  1890) 
erschienen.  —  $  373,10  S.  945:  Auch  die  acta  Perpetuae  besitzen 
wir  jetzt  in  griechischer  (originaler?)  Fassung;  vgl.  z.  H.  Berl.  Wochensehr. 
1890,  1488.  -  g  390.1  S.  982:  Gegen  die  Hinabdrückung  des  Cor- 
nelius Labuo  ins  3.  Jahrhundert  erklärt  sich  K.  Buresch,  Apollon 
Klarios  S.  54.  —  §  112,8  S.  1042:  Zur  Literatur  über  die  peregri- 
natio  Silviae  ist  beizufügen  Duchesne,  Orig.  du  culte  ehret,  p.  4«i9  ss. 
und  De  Waal.  Böm.  Quartalschr.  I  (1887)  S.  297  ff.  —  §  418.« 
S.  1056:  Den  Bischof  Fhöbadius  von  Agcnnum  zieht  aus  seiner  Ver- 
gessenheit Dräseke,  Zeitsdir.  f.  kirchl.  Wissensch.  1889  S.  335  IT. 
hervor.  —  $  436.3  S.  1 120:  Die  Deutung  von  Dittochaeon  als  .Doppel- 
nahrung",  die*  zwar  neuerdings  wieder  von  Sixt  (Correspondcnzbl.  f. 
d.  Gel.  und  Bealsch.  Württemb.  1890,  Heft  9  und  10)  verteidigt 
wird,  ist  schwerlich  haltbar:  vgl.  comment.  Woelffl.  p.  287  Anm.  3 
und  Brandes,  Wien.  Stud.  XII  287  Anm.  —  Ganz  vennifst  habe  ich 
den  britischen  Bischof  Fastidius  (um  430),  unter  dessen  Namen  L.  Hol- 
stenius  10o3  wohl  mit  Hecht  (vgl.  jetzt  Caspari  im  Universitäts- 
programm von  Christiania  1890  S.  353  ff.)  die  pseudoaugnstinisehe 
Schrift  de  vita  christiana  (bei  Migne  Patrol.  vol.  L)  und  Cardinal 
F'itra  (Anall.  nov.  V  (1888)  p.  134)  einen  Brief  veröffentlicht  haben. 

§  367,7  S.  926  Z.  6  v.  o.  lies  1888  für  1881,  §  440.8  S.  1 1 34 
Z.  13  v.  o.  W.  Meyer  für  M.  M.,  §  500.2  S.  1304  Z.  2  v.  u.  L.  Traube 
für  K.  Tr. 

München.  Carl  Wey  man. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen.  Kursus  der 
Quarta  von  Dr.  Fr.  Hol  zw  ei  Ts  ig,  Direktor  des  Königl.  Viktoria- 
(iymnasiums  zu  Burg.  Hannover,  1889.  Nordd.  Verlagsanstalt.  VIII 
und  184  S. 

„Einen  Beitrag  zur  Konzentration  der  einzelnen  Teil«'  des 
lateinischen  Unterrichts  unter  einander  zu  bieten"  ist  die  Absicht  de.- 
Verfassers:  er  schliefst  sich  deshalb  „durchaus  an  den  Mittelpunkt 
des  lateinischen  Unterrichts,  die  Lektüre,  an",  und  es  werden  von  ihm 
die  gelesensten  vilae  des  Com.  Nepos  (MilL.  Them..  Arist..  Paus.. 
Cim.,  Ale.  Ages..  Epam.)  sowohl  stofflich  als  s  p rae h  I ic  h  dem 
Übungsbuche  zu  gründe  gelegt",  so  zwar,  dafs  jeweilig  lateinische  Ein- 
zelsälze,  welche  s fi  m  1 1  i  c  h  e  n  Biographien  des  Nepos  entnommen  sind, 
(„nur,  wo  diese  kein  Beispiel  boten,  wurde  auf  Cäsar  und  Cicero  zurück- 
gegriffen"), vorausgeschickt  werden  und  hierauf  zusammenhängende 
deutsche  Übungsstücke  folgen,  die  sich  an  die  oben  genannten  aus- 
gewählten vitae  stofflich  und  sprachlich  sowie  in  der  genannten 
Beihenfolge  anschliefsen  .zum  Teil  sie  erweiternd  oder  berichtigend 
oder  erklärend".  Den  Schlufs  des  Buches  bilden  für  beide  Arten  von 
Übungen  reichhaltige  Wörterverzeichnisse  und  (sub  linea)  die  wich- 
tigsten Synonyma  und  stilistische  Hinweise. 
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Dieser  Schlufsteil  verdient  alle  Anerkennung:.  Hingegen  hat  der 
gesamte  Übungsstoff  sowohl  hinsichtlich  seines  Inhaltes  als  seiner 
Form  nicht  nur  bei  dem  Heferenten,  sondern  auch  bei  anderen  Kollegen, 
die  von  dem  Buche  Einsicht  nahmen,  gewaltiges  Kopfschütteln  erregt. 
Da  sich  jedoch  diese  Auffassung  in  direktem  Widerspruch  mit  anderen 
Beurteilungen  des  Ruches  befindet*),  ist  eine  eingehendere  Begründung 
der  abweichenden  Ansicht  dringend  notwendig,  um  so  mehr,  als  es 
sich  hier  in  der  Hauptsache  um  ein  „Prinzip"  handelt. 

Betrachten  wir  also  zunächst  den  verwendeten  Stoff.  Das 
Prinzip,  von  dem  der  Verf.  bei  der  Wahl  desselben  ausging,  Kon- 
zentration, ist  ohne  Zweifel  mil  Hecht  das  Schlagwort  unserer 
Zeit  und  wird  es  voraussichtlich  auch  fernerhin  bleiben,  so  wie  ja 
schon  bisher  Konzentration  bei  denjenigen  Lehrern,  die  sich  den  Un- 
terricht angelegen  sein  liefsen .  wenn  auch  mehr  unwillkürlich  und 
ohne  dafs  sie  aus  der  „Methode",  die  darin  liegt,  viel  Aufhebens 
machten,  in  Übung  war.  Allein,  wie  jedes  an  sich  ganz  richtige  und 
gute  Prinzip  übertrieben  und  überspannt  werden  kann  und  dann  die 
virtus  zum  Vitium  wird,  so  hat  es  zweifellos  durch  seine  Übertreibung 
den  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  auf  einen  Irrweg  geführt. 

Konzentration!  Was  versteht  man  darunter V  Doch  wohl  die 
Heranziehung  verschiedener  naheliegender  Wissenskreise  zur  Erläute- 
rung und  Erleichterung  eines  einzelnen  Gegenstandes.  Welches  ist 
das  Ziel,  das  man  dadurch  erreichen  will?  Man  will  dadurch  der 
Sache  dienen,  sowohl  der  in  Rede  stehenden  als  der  herbeigezogenen. 
Wenden  wir  dies  auf  das  vorliegende  Ruch  an.  Wie  steht  es  hier 
mit  der  .Konzentration"  ?  Sie  ist  einseitig,  gewaltsam,  sie  wird  nahe- 
zu zur  -Identität",  da  der  Verf.  sich  inhaltlich  und  formell  so  sklavisch 
an  den  einen  Schriftsteller  hält,  dafs  entweder  eine  nackte  Übersetzung 
des  Autors  herauskommt  oder  —  und  das  ist  der  wundeste  Punkt 
der  vorliegenden  Arbeit  —  der  StofT  in  einer  ungeniefsbaren  Weise 
teils  auseinandergezerrt  (in  den  Einzelsätzen),  teils  breitgetreten  und 
verwässert  wird.  Kann  «loch  niemand  zwei  Herren  dienen :  informeller 
und  sachlicher  Hinsicht  sich  exklusiv  an  den  Schulschriftsteller  ;in- 
zulehnen,  mufs  stets  die  gröfsten  Unzuträglichkeiten  im  Gefolge  haben 
und  kann  nicht  nachdrücklich  genug  als  eine  Verirrung  bezeichnet 
werden,  zumal  in  neuerer  Zeit  schon  wiederholt  Verfasser  von  Übungs- 
büchern sich  in  dieser  Richtung  bewegt,  haben.  Hat  es  doch  schon 
seine  grofsen  Bedenken,  sich  auch  nur  in  formeller  Hinsicht  enge  an 
einen  Autor  anzuschliefsen.  Möge  man  doch  endlich  einsehen,  dafs 
dies  eine  Überspannung  des  an  sich  richtigen  Prinzipes  der  Konzen- 
tration ist,  mit  der  man      und  damit  komme  ich  zum  anderen  Punkte 


*)  Vgl.  Neue  Jahrb.  f  Phil,  und  Päd.  1890,  Heft  7  und  Rethwisch,  Jahns- 
beriebt  über  d.  höh.  Schulw.  !800,  im  Gegensatz,  zu  welchen  übrigens  Schindler 
in  Z.  f.  ö.  G.  Heft  3  einen  ablehnenden  Standpunkt  einzunehmen  scheint;  das 
Referat  »eines  Urteil»»  im  „Gymnasium"  1890,  Sp.  iTi  lautet  nämlich:  ,.l)ie  zu- 
sammenhängenden Stücke  leiden  an  Verwährung  des  Inhalts  und  Verrenkung 
de«  deuteeben  Sprachgebrauchs". 
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—  der  Sache  absolut  nicht  dient,  weder  dem  grammatischen  Unter- 
richt, noch  dem  Autor,  noch  dem  Unterricht  überhaupt. 

Speziell  in  dem  vorliegenden  Buche  bestehen  die  Nachteile,  die 
diese  Verinung  im  Gefolge  hatte,  zum  geringeren  Teile  in  der  schon 
gerügten  Verwässerung  des  Stoffes  und  Breite  des  Ausdrucks,  obwohl 
diese  schon  an  und  für  sich  schlimm  genug  sind,  da  sich  der  Schüler 
unter  Umständen  dieselben  zum  Muster  nimmt  und  das  .Latein*,  das 
hiebei  zum  Vorschein  kommt,  gewifs  weit  sich  entfernt  von  der  Kraft 
und  Gedrungenheit,  die  gerade  der  lateinischen  Sprache  eigen  ist. 
Für  noch  schlimmer  halte  ich  den  Umstand,  dafs  dem  Schüler  das 
Interesse,  die  Freude  an  der  Lektüre  seines  Nepos  zerstört  wird,  wenn 
er  vorher  oder  nachher  den  gleichen  Stoff  in  kleine  und  kleinste 
Partikelchen  aufgelöst  (was  in  den  lat.  Einzelsätzen  der  Fall  ist)  oder 
in  zwei-  bis  dreifacher  Ausführlichkeit  (in  den  zusammenhangenden 
Stücken)  zu  übersetzen  hat:  er  mufs  dadurch  ermüdet  und  abge- 
stumpft werden.  Und  das  ist  doch  sowohl  im  allgemeinen  eine  höchst 
bedenkliche  Sache,  als  auch  insbesondere  für  Nepos  schade,  der  den 
Schülern  dieser  Altersstufe  erfahrungsgemäfs  das  lebhafteste  Interesse 
einflöfst,  wenn  sie  unmittelbar  an  ihn  herantreten  dürfen  und  wenn 
er  (insbesondere  unter  möglichster  Fernhaltung  grammatischer  Exer- 
citien)  aus  und  an  sich  behandelt  wird.  Dieses  Interesse,  welches 
auf  der  Angemessenheit  seines  Inhalts  und  der  trotz  mannigfacher 
sprachlicher  Schwierigkeiten  im  ganzen  einfachen,  leicht  verständlichen 
Diklion  beruht,  darf  und  soll  ausgenützt  werden,  aber  man  darf  ihm 
auch  nicht  zu  viel  zumuten,  damit  es  nicht,  statt  gehoben  zu  werden, 
erdrückt  wird.  Gehoben  kann  es  werden  durch  gemeinsame  Er- 
arbeitung einer  sprachrichtigen  und  bei  aller  Anpassung  an  den 
Wortlaut  möglichst  eleganten  Übersetzung,  durch  Inhaltsangaben.  Nach- 
erzählungen, Verwendung  des  Stoffes  zu  Aufsätzen,  wie  Schilderungen 
von  Begebenheiten.  Zuständen,  Charakteren,  Vergleichungen.  ferner 
durch  Auffrischung  der  entsprechenden  Partien  der  Geschichte  und 
Geographie,  endlich  —  jedoch  nur  soweit  es  not  Unit  —  durch  Hin- 
weise auf  synonyme,  stilistische,  auch  grammatikalische  Eigenli"unli<  h- 
keilen.  So  erhält  man  auch  eine  Konzentration  und  zwar  eine 
natürliche,  bei  der  man  nicht  Gefahr  läuft,  durch  Übersättigung  zu 
ermüden  und  zu  langweilen.  Völlig  erdrückt  mufs  jedoch  das  In- 
teresse werden  durch  die  «'inseitige  Verwertung  des  Schriftstellers  zu 
grammatischen  Übungen,  wobei  der  Inhalt  so  ungeniefsbar  breitge- 
treten,  der  Ausdruck  phrasenhaft,  verdreht,  verwässert  ist. 

Dies  sind  die  hauptsächlichsten  mal  so  zu  sagen  prinzipiellen 
Gründe,  weshalb  Bei',  eine  solche  Art  von  Konzentrationsversuch  ab- 
lehnen zu  müssen  glaubt.  Andere  Bedenken,  wenngleich  an  und  für 
sich  schon  geeignet,  dem  Buche  die  Benützung  beim  Unterricht  sehr 
zu  erschweren,  treten  ihnen  gegenüber  zurück;  doch  sei  wenigstens 
noch  die  eine  Frage  gestattet:  Kann  man  dem  Lehrer  zumuten,  stets 
nur  die  vom  Verf.  ausgewählten  (8)  Vitae  zu  lesen  mal  überdies  stets 
den  gleichen  Gang  (s.  oben)  in  der  Lektüre  einzuschlagen?  Heust 
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das  nicht  ihn  zwingen,  in  doppelter  Beziehung  mit  gebundener  Route 
zu  marschieren? 

Doch  nun  genug  der  Einwendungen  gegen  den  Inhalt  des  Übungs- 
buches; sind  sie  berechtigt,  und  sie  dürften  es  wohl  sein,  so  ist  das 
Buch  schon  aus  einem  prinzipiellen  Grunde  verfehlt  und  es  ist  dann 
eigentlich  unnötig,  noch  ins  Einzelne  der  Beurteilung  einzugehen; 
es  käme  auf  die  Form  der  Ausführung,  selbst  wenn  sie  in  ihrer  Art 
musterhaft  wäre,  nicht  mehr  an.  Allein  einerseits  ist  es  die  Pflicht 
des  Referenten,  auch  diesen  Punkt  zu  würdigen,  andrerseits  ist  die 
Form  gerade  hier  vom  Inhalt  so  wesentlich  bedingt,  dafs  es  unmög- 
lich ist.  davon  abzusehen.  Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen, 
wie  sehr  die  Beschränkung  auf  den  Schulschriftsteller,  richtiger:  auf 
einzelne  vitae  desselben,  der  Präzision  und  Kürze  des  Ausdrucks 
Eintrag  that  und  Eintrag  thun  mufste,  insoferne  der  Verf.  nicht  eine 
förmliche  Übersetzung  liefern  wollte.  Allein  —  ist  es  schon  dem  Verf. 
zum  Vorwurfe  zu  machen,  dafs  er  einem  falschen,  weil  übertriebenen 
Prinzip  zu  Liebe  auf  eine  musterhafte  Diktion  verzichtete,  so  ist  es 
geradezu  unverzeihlich,  d;ifs  er  auch  sonst  den  Stil  (und  die  Logik) 
durchgehend*  in  einer  Art  vernachlässigte,  die  fast  unglaublich  erscheint. 

Gleich  das  erste  zusammenhängende  Stück  beginnt  so:  „Vater: 
Was  hat  euch  der  Lehrer  heute  in  der  Schule  erzählt?  Sohn:  Er 
hat  uns  einiges  über  das  Leben  und  die  Bücher  des  C.  Nepos  er- 
zählt. Vater:  Wer  von  euch  (!)  erinnert  sich  der  Worte  des  Lehrers? 
Sohn:  Mein  Gedächtnis  ist  ziemlich  sicher;  aber  alle  Worte  des  Lehrers 
werde  ich  dir  nicht  wiederholen  können.  Ich  habe  nicht  alles  ver- 
gessen (!).  Nicht  die  Worte,  sondern  die  Sachen  habe  ich  im  Ge- 
dächtnis behalten.  Vater:  Erzähle  also  über  das  Leben  des  Com. 
Nepos!    Sohn:  Gerne  werde  ich  deinem  Willen  gehorchen". 

Nr.  4.10:  „Obgleich  ihr  damals,  als  von  Miltiades  die  Rede 
war,  batet,  dafs  euch  mehr  erzählt  würde,  hat  der  Lehrer  euch  nichts 
über  die  Vorfahren  und  das  Geschlecht  des  Miltiades  erzählt.  Aber 
jety.t  werdet  ihr  erfahren,  was  ihr  damals  wissen  wolltet.  Daher 
werdet  ihr  gern  und  aufmerksam  hören,  was  euch  über  die  Vor- 
fahren und  das  Geschlecht  des  Miltiades  erzählt  werden  wird". 

3,H:  „Denn  es  ist  bekannt,  dafs  Miltiades  sein  Geschlecht  von 
Philäus,  einem  Sohne  des  Ajax,  ableitete.  Ihr  wifst  (!),  dafs  euch 
viel  von  Ajax  erzählt  ist,  als  euch  vom  trojan.  Kriege  —  erzählt 
wurde.  Es  ist  überliefert  worden,  dafs  viele  aus  der  Zahl  der  Vor- 
fahren des  Miltiades  sich  durch  Tüchtigkeit  und  durch  Reich- 
tum (!)  grofses  Ansehen  und  grofsen  Ruhm  (!)  in  ihrer  Vaterstadt 
erworben  haben.  Es  ist  offenbar,  dafs  das  Geschlecht  des  Miltiades 
vor  allen  in  der  Stadt  der  Athener  sich  ausgezeichnet  hat.  Herodotus, 
ein  berühmter  Geschichtsschreiber,  berichtet,  dafs,  als  Pisistratns 
Tyrann  in  der  Stadt  der  Athener  war,  im  .1.  500  v.  Chr.  G„  alle 
übrigen  Bürger  von  Miltiades  dem  älteren,  dem  Sohne  des  Cypselns, 
durch  sein  Ansehen  und  seinen  Reichtum  übert  rotten  worden  seien. 
Derselbe  Schriftsteller  berichtet,  dafs  jener  Miltiades  der  ältere,  des 
Cypselus  Solm,  damals,  i.  J.  5G0,  sein  Vaterland  verlassen  habe. 
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Herodot  sagt,  dafs  jonor  durch  sein  Ansehen  und  seine  Reichtümer 
ausgezeichnete  Mann  die  Herrschaft  des  Pisistratus  nicht  habe  er- 
lragen wollen  und  dafs  er  gehofft  habe,  dafs  er  auch  (!)  in  anderen 
Ländern  Macht  und  Reichtum  sich  erwerben  werde.  Herodot  be- 
richtet, dafs  dieser  Miltiades  der  filtere,  des  Cypselus  Sohn,  aus  der 
Stadt  Athen  nach  dem  thrac.  Chersones  im  J.  5G0  ausgewandert 
sei  etc.". 

21.18:  ,.Theinistokles  galt  für  den  fleißigsten  Jüngling:  er  galt 
denjenigen  gleich,  welche  für  die  besten  gehalten  wurden.  Keiner 
wurde  für  besser  gehalten  als  er;  nur  wenige  galten  ihm  gleich". 

Es  war  nötig,  ein  paar  gröfsere  Proben  mitzuteilen,  um  nicht 
blofs  den  oberflächlichen,  breitspurigen  Stil,  sondern  zugleich  den 
merkwürdig  puerilen  Ton,  der  vom  Verf.  beliebt  wurde,  zu  kenn- 
zeichnen. Auf  mehr  einzugehen,  verbietet  der  Raum;  es  wäre  ohne- 
dies fast  das  ganze  Ruch  abzuschreiben,  wenn  man  alle  Mängel  des- 
selben nennen  wollte. 

Was  dieses  „Deutsch"  oft  für  ein  „Latein"  gibt,  kann  man  eben- 
falls aus  den  Proben  erkennen. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  ein  Wort  über  die  lateinischen  Einzel- 
sülze. Auch  sie  sind  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  wenn  anders  es  eine 
conditio  sine  qua  nun  ist  und  bleibt,  dafs  der  Schüler  das,  was  er 
übersetzt,  auch  verstehen  soll;  sie  sind  nämlich  in  einer  Weise 
aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  dafs  der  Schüler  fast  nie  weife, 
um  wen  oder  was  es  sich  handelt,  wann,  wo,  unter  welchen  Um- 
ständen, weswegen,  wozu  das  und  das  geschehen  ist  ;  wohin,  woher 
der  oder  jener  gegangen  oder  gekommen  ist  etc.  Zu  einem  besseren 
Verständnis  helfen  auch  die  beigefügten  Fundstätten  nicht,  da  sie 
weder  Schüler  noch  Lehrer  nachschlagen  dürften,  und  selbst  wenn 
letzterer  es  thut.  und  auf  die  Umstände,  deren  Kenntnis  zum  vollen 
Verständnis  des  Satzes  nötig  ist,  eingehen  möchte,  ihm  die  Zeit  mangelt. 
Auch  hier  kann  Ref.  darauf  verzichten,  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
da  fast  sämtliche  Sätze  von  der  bezeichneten  Art  sind. 

In  grammatischer  Hinsicht  ist  das  Nötige  von  dem  Rezensenten 
in  den  N.  Jahrb.  (s.  o.)  bereits  gesagt  worden;  es  fällt  dieser  Punkt 
gegenüber  dem  tiesagten  ohnehin  nicht  mehr  ins  Gewicht.  Renn, 
wie  beim  gesamten  Unterricht,  so  ist  es  nachgerade  auch  bei  den 
Übungsbüchern  an  der  Zeit,  das  Hauptaugenmerk  darauf  zu  richten, 
dafs  alles,  was  vorkommt,  in  seinem  vollen  Umfang  verstanden  werde, 
dafs  der  deutsche  Stil  auf  jede  Weise  gehoben  und  gefordert  werde, 
dafs  endlich  jeder  Unterriclitsgegenstand  (also  auch  der  Schulsclirifl- 
sleller)  eine  solche  Rehandlung  erfahre,  dafs  er  Interesse  erregt  und 
steigert,  nicht  aber  ertötet.  In  all  diesen  Punkten  fehlt  es  bei  diesem 
Ruche  so  bedeutend,  dafs  es  a  limine  abgelehnt  werden  muk 

München.  Dr.  Gebhard. 
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Och  ler.  Schubert,  S  t  u  r  in  hoefel ,  Übungsbuch  für 
den  gra  in  in  a  tischen  Unterricht  im  Lateinischen.  2.  Teil 
für  Quinta.    Leipzig.    B.  G.  Teubner  1890. 

Der  vorliegende  2.  Teil  des  Übungsbuches  schliefst  der  Haupt- 
sache nach  die  lateinische  Formenlehre  ab.  Dem  neuen  Lehrstoff 
geht  bei  den  einzebien  Kapiteln  eine  eingehende  Wiederholung  des 
ÜbungsstolTes  für  Sexta  voraus.  Von  syntaktischen  Regeln  sind,  um 
die  in  der  nächsten  Klasse  beginnende  Lektüre  vorzubereiten,  der 
Accusativ  cum  Infinitiv  und  die  verschiedenen  Partieipial-Konstruk- 
tioricn  aufgenommen,  letztere  wegen  ihrer  Schwierigkeit  mit  vielen 
erklärenden  Beispielen  versehen.  Einen  Hauptvorzug  des  Buches  bilden 
die  zwischen  die  einzelnen  Abschnitte  eingeschobenen  zusammen- 
hängenden Stücke,  welche  hauptsächlich  der  Wiederholung  des  vor- 
ausgehenden ÜbungsstofTes  dienen  sollen.  Ob  der  Inhalt  der  Übungs- 
stücke, welcher  grofsenteils  der  alten  Geschichte  und  Sage  entnommen 
ist,  für  diese  Stufe  im  allgemeinen  nicht  etwas  zu  schwierig  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Sicher  ist,  dafs  man  früher  nicht  gewagt 
hätte,  viele  dieser  Sätze  und  Übungsstücke  10 — 1  ljährigen  Knaben 
zur  Übersetzung  vorzulegen.  Das  Wörterverzeichnis  am  Schlüsse  des 
Buches  enthält  die  bei  den  einzelnen  Kapiteln  zu  erlernenden  Vokabeln 
alphabetisch  geordnet. 

Das  Buch,  "l'frl  S.  stark,  ist  inhaltlich  außerordentlich  reich  an 
ÜbungsstofT  (worauf  wohl  die  Dreizahl  der  Verfasser  nicht  ohne  Ein- 
llufs  ist)  und  soll  nicht  nur  für  Übersetzungen  in  der  Schule,  sondern 
auch  für  häusliche  Arbeiten  und  Wiederholungen  ausreichenden  Stoff 
Jneten. 

Freising.    G.  Biedermann. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  von  Anton 
Westermann.  :i.  Bändchen,  3.  verb.  Aull.  bes.  von  Dr.  Emil  Rosen - 
borg.    Berlin  1890,  Weidmann. 

Der  Herausgeber  des  1.  und  2.  Bändchens  von  Westermanns 
trefflicher  Ausgabe  der  ausgewählten  Reden  des  Demosthenes  hat 
nunmehr  seine  Sorgfalt  auch  dem  dritten,  die  Reden  gegen  Aristo- 
krates,  gegen  Konon  und  gegen  Eubulides  enthaltenden  Bändchen 
angedeihen  lassen,  eine  Sorgfalt,  die  sich  in  gleicher  Weise  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  wie  auf  den  Kommentar  erstreckt. 

Für  erstere  war  natürlich  von  grofsem  Einflufs  die  Neube- 
arbeitung der  Dindorfschen  Demosthenesausgabe  von  Blafs.  Ob- 
wohl übrigens  der  H.  im  ganzen  die  von  diesem  aufgestellten  Ge- 
setze über  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  Häufung  von  Kürzen, 
über  Rhythmus  u.  s.  w.  als  richtig  anerkennt,  so  hütet  er  sich 
doch  mit  Recht,  jenem  bei  all  seinen  zahlreichen  Änderungen  zu 
folgen;  denn  jene  Gesetze  können  unmöglich  als  strikte  und  streng 
durchgeführte  Norm  betrachtet  werden  (weil  schon  gar  nicht  durch- 
führbar), sondern  nur  als  im  allgemeinen  geltende,  aber  sehr  viele 
Ausnahmen  zulassende  Regeln. 
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Die  wichtigsten  Lesarten  und  Änderungsvorsehlage  stellt  der  H. 
in  einein  neu  angefügten  kritischen  Anhang  zusammen.  Von  den 
Vermutungen  des  H.  hebe  ich  aus  der  Aristokratea  folgende  hervor. 

§  3  schreibt  Rosenberg  nach  Blafs  feßofiev  für  fWftfojufr 
der  Kürzen  wegen  und  mit  Hinweis  auf  §  4  u.  6.  Mir  aber  scheint 
hier  hniÖH^fv  bezeichnender  als  das  einfache  Verb  und  in  4  und 
G  wäre,  wenn  der  Redner  im&eixvvvai  gewäldt  hfitte,  der  Hial 
hinzugekommen,  der  jedenfalls  sorgffdtiger  vermieden  wurde  als  die 
Häufung  von  Kürzen.  —  §  18  streicht  R.  tovkov  nach  Tvxttv,  weil 
der  Plural  anstöfsig:  allein  ein  Objekt  ist  nicht  zu  entbehren  und 
der  Plural  so  auffallend  nicht:  der  Antrag  hat  verschiedene  Folgen; 
vgl.  auch  Fox,  D.'  Rede  f.  d.  Mcgalop.  S.  139.  —  §  19  halt  er 
utc  ßov/.oiuu  für  einen  Widerspruch  zum  Vorausgehenden;  indes 
diese  Worte  brauchen  sich  ja  nicht  gerade  auf  die  Reihenfolge  der 
Punkte  zu  beziehen.  —  Mufs  es  §  27  nicht  heifsen:  hnauiaao^voic 
statt  tnuinaauinvoK?  Das  nachfolgende  Xaßovatv  hindert  doch 
nicht.  —  §  4">  hall  R.  mit  Recht  (ffvyovnor  fest,  während  Bl.  nach 
einem  Zitat  des  Minucian  nt-qt-vyiUmv  aufnimmt.  —  §  CO  xitv  de 
xff/toc  mit  Recht  weggelassen.  —  §  06  für  tv^avvog  zu  schreiben 
Tvottvvk,  wie  R.  will,  halte  ich  ebenso  wenig  für  notwendig,  wie 
mit  Bl.  ov  Srjfwxoaiiu  zu  streichen;  wohl  aber  dürfte  et^q/itror 
besser  fehlen.  -  §  70  sehreibt  R.  mit  Westermann  richtig  xar 
tov.  wahrend  Bl.  xai  iov  beibehält:  dagegen  halte  ich  R.'s  Ver- 
mutung ijj  avifi  für  lontvifj  nach  /-V  alritf  für  unpassend.  — 
§  S5  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Worte  tk  xtiriu  tov  qfvyovia 
tKXHtitat  zu  streichen  sind.  —  $  S9  hält  R.  mit  Recht  övrtav  bei 
uii'un'  (gegen  Bl.).  —  Bei  J?  99  sind  doch  nicht  genug  Anhalts- 
punkte vorhanden,  um  den  ganzen  §  für  unecht  zu  erklären: 
Wiederholungen  und  übermäfsige  Breite  linden  sich  auch  sonst  in 
der  Rede;  auch  die  Übereinstimmung  mit  XXII  7  ist  nicht  so  voll- 
ständig, dafs  sie  zur  Tilgung  berechtigte.  -  §  11t  verdächtigt  R. 
die  Wörter  ^xw  nach  7io<>xhqov  und  kvim  nach  ?/v,  ersteres  eben- 
sosehr mit  Recht  als  letzteres  mit  Unrecht.  —  §  117  billigt  R. 
Bl.'  Vorschlag.  ay'fac  zu  schreiben  für  */  —  «(£fif,  behält  aber  die 
Überlieferung  bei;  ich  sehe  keinen  (Jrund  zur  Änderung.  §  125. 
Dafs  dtvih(Mtr  rff  zu  lügen,  ist  auch  mir  sehr  wahrscheinlich;  eben- 
so (foxHv  $  12ö.  doch  würde  durch  Streichung  des  letzteren  ein 
schwerer  Hiatus  geschaffen.  Ebenda  txft'vovg  zu  schreiben  für 
txn'ri^\  scheint  mir  nicht  nötig,  dieses  vielmehr  noch  bezeichnender. 
—  §  I3G  hat  der  Vorschlag,  'hftxQctTfi  zu  streichen  und  für  voui- 
ton«  zu  schreiben  fiOlwv,  viel  für  sich.  §  188  fordert  R.  mit 
Recht  für  (m)(t(ttxi  ävö-Qohroi  ßaailn,  — -  0q.  ävtty.  xai  ß.;  dagegen 
ioik  TTotlovi  für  rfoA/oiv  zu  setzen,  scheint  mir  nicht  am  Platz.  — 
^  142  für  vrth{)  Wih'axov  wahrscheinlich  richtig  vttfq  'AytoßagSarov. 
an  PyQntf'f  ist  aber  nichts  zu  ändern :  schon  die  Stellung  eines 
solchen  Antrags  hätte  der  Stadt  Schande  gebracht.  —  §  152.  Dafc 
ttiatiwtfai  (Dösseln  sei,  ist  möglich:  die  Vermutung  aber  ovS*  exff  für 
ortHr  *xh  halle  ich  für  durchaus  unbegründet.    —   §  15G  kann  ich 
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(nach  XVIII  20  u.  a.  St.)   nur   gfäavd-gtoniav  fürs  Richtige  haiton. 

—  §  186  hat  der  Vorschlag  ygovpov  für      eygovQ&i  viel  für  sich. 

—  §  191  schlagt  R.  für  tfVAo*  (so  im  Anhang  zu  lesen  statt  tfiXov) 
vor,  <piXov$  zu  schreihen,  wohl  mit  Recht.  —  §  190  spricht  R.  gegen 
das  von  Bl.  aufgenommene  (fTQaniyovvTa  (für  r/x?J<rtm«),  nimmt  es 
aber  doch  in  den  Text  auf  (nur  ein  Versehen':');  ich  kann  (fiQan{yovvra 
nicht  für  richtig  halten.  —  §  205  entscheidet  sich  R.  für  ilaqiiav,  ob- 
wohl er  auch  nargiov  für  möglich  erklärt;  mir  ist  IlaQtoav  sehr  un- 
wahrscheinlich. —  Auffallend  ist  mir,  dafs  §  200  niemand  an  Sr^oai\t 
Aristofs  nimmt,  das  nach  tu  tffi  mdsiog  sehr  überflüssig  und  durch 
das  nachfolgende  iöiq  veranlalst  scheint.  —  §  207  vermutet  R..  dafs 
liv  oixiav  Glossem  sei ;  das  ist  aber  entschieden  nicht  der  Fall,  nicht 
nur  wegen  der  allzu  grofsen  Entfernung  des  o/xodo/iyiar«  von  0ffu- 
tnoxXfovg  und  den  andern  Gen.  und  wegen  der  Notwendigkeit,  dann 
auch  OifivoTfQa  ovta  zu  schreiben  für  (XtiivortQav  ovisuv,  sondern  vor 
allem  deshalb,  weil  otxo<t6fntfta  niehl  von  Privathäusern.  sondern 
nur  von  grofsen,  öffentlichen  Gebäuden  gebraucht  wurde  und  gerade 
hier  die  Einfachheit  der  Privat  hause  r  gegenüber  der  Pracht  der 
öffentlichen  Gebäude  oder  Bauwerke  hervorgehoben  werden  soll. 
Wie  hier  und  §  208  sind  auch  sonst  die  Jyioom  «/xotfo/oj/nu«  den 
iStai  olxiat  gegenübergestellt.  Vgl.  die  von  R.  selbst  angeführten 
Stellen.  —  Bei  einer  Rede  von  teilweise  so  altertümlichem  Charakter 
ist  es  ofl  schwer  zu  sagen,  ob  etwas  als  Erklärung  des  Redners 
selbst  oder  als  Interpolation  zu  betrachten  sei;  so  hält  z.  B.  §  73 
R.  wohl  mit  Recht  an  der  Überlieferung  umovv  xai  xai>atQf<ritai  fest, 
während  Bl.  letzteren  Ausdruck  als  Glossem  zum  orsteren  streichen  will. 

Die  meisten  seiner  Vorschläge  macht  der  H.  im  kritischen 
Anhang,  ohne  sie  in  den  Text  aufzunehmen,  bezw.  ohne  die  bean- 
standeten Wörter  auch  wirklich  zu  streichen ;  höchstens  schliefst  er 
sie  in  Klammern;  an  vielen  Stellen  hätte  er  aber  entschieden  die 
betr.  Wörter  tilgen  dürfen,  so  §  00  xai  dovvat  xai.  143  xai  df/ror, 
175  KaqSiavoTs,  184  KfQOußXtm '  |j  und  ATtp/dtj/ioc,  196  äyaitu,  209  f- 
&€vat,  sowie  fast  alle  im  Anbange  bei  §  20  zusammengestellten 
Ausdrücke. 

So  zeigt  der  H.  in  der  Wahl  der  Lesarten  durchweg  eine  eben- 
so grofse  Selbständigkeit  als  Besonnenheit  und  Vorsicht. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  folgt  R.  im  allgemeinen  den  Grund- 
sätzen von  Bl.  und  der  Neueren,  indem  er  (ÜcoyFut  schreibt  für  dwQfa 
(das  nur  §  23  aus  Versehen  stehen  geblieben).  itfovltTo  neben  hßov- 
Xf-to,  ij/ntXXf  neben  efifM.f.  tdXwxa  u.  s.  w.  neben  >jA«x«  u.  dgl.. 
doch  PfTif  voivvv  für  fttiv  toi'vvv  (aufser  8  8)  u.  ä.  —  Trotz  der  im 
ganzen  beobachteten  Sorgfalt  sind  ziemlich  viele,  allerdings  meist  un- 
bedeutende Versehen  unterlaufen.  8  2  ist  in  der  Note  aus  der  2.  Aufl. 
xanovoriifiiva  wiederholt  für  xfxwx.,  $  50  ist  wi  ausgefallen,  zu  J?  105 
sagt  der  H.  im  Anhang,  er  habe  mtQttaitiu  geschrieben,  während  der 
Text  naQtätöai  bietet  u.  a. 

Auch  der  Kommentar  ist  sorgfältig  durchgesehen  und  hat  be- 
sonders auf  Grund  der  Demos! henesausgabe  von  Weil  und  der  Neii- 
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bearbeitung  des  grofsen  Works  ,,Dcr  attische  Prozefs"  durch  Lipsius 
zahlreiche  Zusätze  und  Verbesserungen  erfahren.  Überflüssig  ist  wohl 
nichts,  höchstens  ist  in  den  Zitaten  hie  und  da  des  (Juten  zu  viel 
gethan,  wie  zu  §  209 ;  vielmehr  wäre  noch  zu  manchem  Ausdruck, 
zumal  in  dem  Abschnitt  über  die  Gesetze,  eine  Erklärung  nötig  oder 
wenigstens  erwünscht;  so  z.  B.  §  87  u.  H8  zu  dyoQa  tqoQia. 

Aufser  der  Vervollständigung  der  Einleitungen  ist  zur  Aristo- 
kratea  noch  ein  Rückblick  über  Disposition  und  Bedeutung  der  Rede 
beigefügt. 

So  ist  die  Ausgabe  wieder  auf  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Forschung  gehoben. 

Wilhelm  Fox,  D  e  m  o  s  t  h  e  n  e  s'  Rede  für  die  Megalopoliten. 
Griechisch  und  Deutsch,  mit  ausführlichem  kritischen  und  exegetischen 
Kommentar.    Freiburg  i.  Hr.,  1K90.  Herder. 

—  —   Dem.'   Rede  für  die  Megalopoliten.     Für  den  SHiul- 

gebrauch  bearbeitet.  A.  Text.  B.  Kommentar.  (2  Heflehen).  Freiburg 

i.  Br.  1890,  Herder. 

Der  Verfasser  beklagt  im  Vorwort  mit  Fug  und  Recht  die 
Thatsache,  dafs  in  der  Schule  aufser  den  philippischen  Reden  kein«- 
der  Staatsreden  des  Demosthenos  gelesen  werde.  Und  doch  z«'igt 
sich  gerade  in  der  Rede  für  die  Megalopoliten  der  kühne  Redner  wie 
der  weit  schauende  Staatsmann  in  hohem  Mafse.  Schon  Spengel 
nannte  sie  „eine  der  schönsten  politischen  Reden  des  D..  «leren  Vor- 
züge freilich  erst  eine  wiederholte  Lektüre  recht  anschaulich  machen 
wird.'4  Dieser  Ansicht  kann  man  nur  zustimmen,  und  wenn  der 
Mangel  eines  ausführlichen  kritischen  und  exegetischen  Kommentars 
bisher  ein  Hindernis  für  den  Lehrer  war,  diese  Rede  zu  wählen,  so 
ist  jetzt  diesem  Mangel  gründlich  abgeholfen,  indem  Fox.  um  dem 
L«'S«t  und  Erklärer  Zeit  und  Mühe  zu  ersparen,  mit  Verwertung  der 
ganzen  darüber  vorhandenen  Literatur  alles,  was  über  die  Rede  zu 
sagen  ist,  zusammengestellt  und  verarbeitet  hat. 

Nach  einer  einführenden  historischen  Einleitung  bietet  der  H. 
len  griechischen  Text   nebst   vollständigem  kritischen  Apparat  und 
nebenstehender  deutscher  Übersetzung,  woran  sich  «1er  äusserst  gründ- 
liche und  ausführliche  Kommentar  (p.  30 —200)  schliefst. 

Was  die  Gestaltung  des  Textes  anlangt,  so  schliefst  sich  natür- 
lich auch  F.  den  Gesetzen  über  den  Hiat  und  die  Vermeidung  «1er 
Kürzenhäufung  an,  ohne  sich  aber  dadurch  zu  sovielen  Änderungen 
wie  Bhifs  veranlafst  zu  sehen;  wenn  der  Text  in  jeder  andern  Be- 
zahlung befriedigt,  so  hält  er  es  mit  vollem  Recht  für  unpassend,  an 
demselben  zu  rütteln,  auch  wenn  jene  Gesetze  nicht  streng  beobachtet 
sein  sollten. 

Von  «len  Änderungen  des  H.  ist  vor  allem  zu  nennen  die  Um- 
stellung «1er  §  ti  und  15  hinter  §  10,  so  dafs  sich  §  11  bei  ihm  an 
§  15  anschliefst.     An  der  Richtigkeit  der  überlieferten  Stellung  hat 
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bereits  Spengel  gezweifelt  und  die  Umstellung  ist  durchaus  begründet ; 
nur  so  erhalten  wir  einen  klaren,  logischen  Zusammenhang.  Der  H. 
(s.  S.  153  u.  130  ff.)  nimmt  an,  dafs  die  beiden  (als  eine  durch- 
aus  nicht  wesentliche  Hypophora)  erst  nachtraglich  vom  Redner  hin- 
zugelugt, vom  ersten  Herausgeber  aber  (oder  auch  einem  späteren 
Abschreiber)  am  unrechten  Platze  eingefügt  worden  seien. 

§  1  wird  TioAtzai  gegen  Bl.  gehalten  und  verteidigt.  —  Dafs 
7TQ&<fßfvorTttt  zu  schreiben  und  nicht  mit  S  nQfößt-vovat,  wird  im 
Komm,  ausführlich  nachgewiesen.  —  §  5  mit  Hecht  ty^Y*  verteidigt, 
ib.  das  von  Bl.  aufgenommene  otda  für  oqw  zurückgewiesen  und  <fvv- 
*&tnttzriiit?vtav  wiederaufgenommen.  —  Dafs  Bl.  (haßtßh^nu  schreibt, 
ist  nicht  richtig.  —  §4  yf-vtaitai  entschieden  zu  streichen  (oder  äv 
einzusetzen).  —  ib.  dvaiq^aovaiv  entschieden  dem  iu,Qt]aovaiv  vorzu- 
ziehen. —  §  G  möchte  ich  ovioag  lieber  auf  den  letzten  Satz  beziehen 
und  demgemafs  mit  Bl.  SfTv  streichen.  —  ib.  ist  der  Erklärung  der 
Worte:  iov  ta  dixaut  notflv  ei>f)j6rnov  iwv  Ht(wv  zuzustimmen, 
trotzdem  sicli  kaum  eine  völlig  deckende  Belegstelle  finden  dürfte; 
doch  hätte  sich  wohl  Dem.  19,  91  {nsgi  tov  ei  notier  (uv  ffyijvij)  zum 
Vergleich  beiziehen  lassen.  —  §  8  wird  /loror  geschickt  gegen  Bl,  der 
fiovov  will,  geschützt.  —  Interessant  ist  §  11  (14)  die  Erklärung  und 
die  damit  gewonnene  Rechtfertigung  der  Worte:  xui  cavia  nQiizofuv 
nach  ti  avfifui%ov<;  nontao^f'J  'Ayxudag,  welch  letztere  Dobree  um! 
Cobet  für  unecht  halten;  F.  erklärt:  wenn  wir  «'in  Bündnis  schliefsen 
und  demgemäfs  verfahren,  womit  das  ßo^iNTv  gemeint  ist.  — 
§  13  in  avTov  mit  Recht  lokal  „dorthin"  erklärt.  —  il).  stellt  der 
H.  vvv  hinter  in*  avrov  und  verbimlet  es  mit  xtifiottttht,  — 

Zweifellos  richtig  hier  auch  die  Beziehung  des  Art.  ro  zu  dVFr.  — 
§   14  (12)  ist  bei  n(tov?.tyov  nicht  blofs  „eher",  sondern  sicher  und 
ausschliefslich  an  die  gegnerischen  Redner  als  Subjekt   zu  denken, 
was  aus  dem  Zusammenhang  deutlich  hervorgeht  trotz  der  etwas 
lassigen  Ausdrucksweise.   —   8  17  entscheidet  sich  H.  für  die  Lesart 
o7Tü)g  .  .  .  xoin'ciovuti  (ohne  av)  und  begründet  sie  eingehend.  —  ib. 
wird  tfitytv  bei  n)v  ouoiav  gegen  (lobet  (u.  Bl.)  geschickt  verteidigt. 
— -  $  19  schreibt  F.  vvv  lavitt  /tt-v  für  vvv  iifv,  nicht  unwahrschein- 
lich, wenn  auch  Tttvra  nicht  gerade  unentbehrlich  ist.  —    Jj  50  wird 
die  Überlieferung  xtü  tovg  nolhiv*  ot)uu  vfiotv  hum  utvia  tfipt-tr  mit 
guten  (Gründen  gegen  Bl.  verteidigt.  —  g  53  schreibt  der  M.  für  das 
erste  txaitQot — uuyoi&yoi,  was  zu  billigen  ist,  wenn  man  nicht  lieber 
dasselbe  streichen  will.  —  §  57  für  das  zweifelhafte  avuns  vermutet 
F.  sehr  wahrscheinlich  toviovc  (vel  'AQxiohu).  —  8  30  hält  er  durch- 
weg mit  vollem  Recht  die  Überlieferung  (gegen  Bl.)  fest ;  nur  slellt 
er,  um  den  Hiat  zu  meiden,  V7iuq'$h  hinler  iti*  r.wcc.     Auch  die  Er- 
klärung des  schwierigen  Schlufssatzes  dieses  8  scheint  durchaus  richtig. 
Die  Übersetzung  ist  treffend  und  klar,  in  gutem,  verständ- 
.  liehem  Deutsch  geschrieben:   der   Kommentar  bietet   eine  Reihe 
trefflicher  grammatischer  Exkurse  und  Bemerkungen,  die  viel- 
fach auch  Neues  enthalten,  so  S.  47  über  rtav   iitv  ittvti,   luir  dt 
ravri,  S.  48  über  diaßuXketv,  55  über  Ttaoa,  58  ff.  über  ovxuiv,  01V 
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ovv  und  ovx  ovv,  63  über  Tot'vvr,  109  über  snl  mit  Akk.  in  nicht  - 
feindlichem  Sinne.  122  über  rrtv  oftotav  %ngtv  dnoitifövai,  177  über 
nfi()uaiaaüai  rivt  und  nva  u.  s.  w.  Den  Schlüte  bildet  ein  ausführ- 
licher Plan  der  Rede. 

Wie  des  Verf.  früheres  Werk  über  die  Kranzrede  zeichnet  sich 
auch  dieses  durch  grofse  Gründlichkeil  und  Genauigkeit  sowie  durch 
sorgfältige  Beobachtung  des  demosthenischen  Sprachgebrauchs  aus. 

Um  die  Lektüre  der  Rede  auch  in  der  Schule  sofort  zu  er- 
möglichen und  zu  erleichtern,  bietet  der  H.  den  (gleichen)  Text  der- 
selben in  einem  besonderen  Heftehen  (von  10  Seiten)  zum  Preise  von 
10  Pf.  und  in  einem  zweiten  einen  für  Schüler  berechneten  und  dem 
Bedürfnis  derselben  angemessenen  knappen  Auszug  aus  dem  grofsen 
Kommentar  (von  48  S.)  für  10  Pf.,  ein  Preis,  der  jedem  Schüler  die 
Anschaffung  möglich  macht. 

Regensburg.   H.  Ort  n er. 

Psyche.  Seelencult  und  ITnstcrblichkeitsgluubc  der  Griechen. 
Von  Erwin  Rohde.  Erste  Ufdfle.  Freiburg  i.  R.  1890.  Akade- 
mische Verlagsbuchhandlung  von  .1.  G.  Mohr  (Paul  Siebeck).  1°. 
291  SS. 

Ein  wahrhaft  herrliches  und  herzerquickendes  Werk,  welches 
mit  streng  wissenschaftlicher  Methode  und  in  meisterhafter,  stellen- 
weise geradezu  klassischer  Sprache  (S.  03.  86,99,  101,  t04,  186.276, 
294)  die  einschlägigen  Fragen  behandelt.  Die  Ergebnisse  desselben 
sind  besonders  glänzend  in  denjenigen  Partien,  in  welchen  aus  den 
Homerischen  Gedichten  in  schlicht  einfacher  und  darum  richtiger 
Interpretation  die  Rudimente  eines  älteren  und  durch  den  jonisch- 
hoiuerisch.cn  Rationalismus  nur  verwischten  und  verdunkelten  Seclen- 
kultes  erschlossen  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  den  reichhaltigen   Inhalt  des  aus- 
gezeichneten Buches  hier  im  einzelnen  anzudeuten  oder  gar  zu  ent- 
wickeln.   Ist  es  ja  doch  bei  einem  Manne  wie  Rohde  selbstverständ- 
lich, dafs  er  sich  bei  der  Behandlung  eines  so  hochwichtigen  und 
interessanten  Gegenstandes  fern  hält  von  dem  Rüstzeug  und  den 
Formeln  einer  systematisierenden  oder  gar  dogmatisierenden  Theo- 
logie und  die  Frage  nicht  im  theologischen,  sondern  im  Homerischen, 
in  G  r  i  e  c  h  i s  c  h  e  m  Geiste  behandelt.    Diese  Behandlungsweise  ist  es. 
die  Rohdes  Arbeit  zu  ihrem  Vorteil  von  anderen  ähnlichen  Werken 
unterscheidet  und  hoch  über  dieselben  erhebt.    Verf.  ist  keiner  wich- 
tigen hier  einschlägigen  Frage  aus  dem  Wege  gegangen,  seine  Polemik 
ist  eine  vornehm-feine,  er  huldigt  ebensowenig  der  Naturreligion  oder 
den   Extremen  der  Natursymbolik,   wie  er  auf  der  anderen  Seite 
warnt  vor  der  übertreibenden  Ethisierung  griechischer  ReligionsbegritTe. 
Die  Mächtigkeit  der  Wirkung  der  Homerischen  Poesie  und  der  Home- 
rischen Weltanschauung  für  den  Seelenkult  ist  mit  plastischer  Deut- 
lichkeit uns  vor  Augen  geführt.     Wie  ihr  gegenüber  erst  langsam 
und  ganz  allmälig  andere  Vorstellungen  Wurzel  fassen  und  unter 
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anders  gearteten  Vorhältnissen  zum  Diu'chbrueh  kommen,  ist  eben- 
falls mit  voller  Klarheit  und  unanfechtbarer  Sicherheit  entwickelt. 
Aber  es  ist  nur  das  Denken  und  Empfinden  der  Volksseele,  dem 
K.  gelauscht:  die  ».'tanzenden  Phantasien  einzelner  hochbegabter  Geister, 
wie  die  Milkgeburten  einer  blai'sen  und  nebelhaften  Mystik  werden 
nachgewiesen  als  das  was  sie  sind  —  interessante,  aber  isolierte  Er- 
scheinungen, die  im  Glauben  des  griechischen  Volkes  keinen  Boden 
gewannen.  Es  wird  darum  auch  Rohdes  Werk,  wie  es  in  vielen 
Fragen  geradezu  bahnbrechend  ist,  auch  für  alle  Zukunft  maßgebend 
sein  auf  dem  Gebiete,  das  mit  der  Seele,  ihrem  Kult,  mit  dem  Un- 
sterblichkeitsglauben in  seiner  populären  Form  und  anderen  ver- 
wandten Fragen  sich  beschäftigt. 

VV  enn  wir  nach  dem  glänzenden  Hauptresultate  auch  Einzelnes 
hervorheben  sollen,  so  berührt  dem  allzeit  fertigen  Urteil  und  der 
wegwerfenden  Kritik  der  Modernen  und  Modernsten  der  Homerischen 
Exegese  der  Alten  gegenüber  besonders  wohlthuend  die  ruhige  und 
objektive  Erwägung  und  anerkennende  Verwertung  derselben  bei  R.,  S.  9, 
S.  18.  Anm.  2,  S.  26  Anm.  1,  S.  28  Anm.  1,  S.  54  Anm.  2,  S.  59 
Anm.  S.  141  Anm.  2.  —  Die  allgemeinen  Urteile  über  Homer  S.  13. 
18  und  öfters,  die  Jonier  S.  34.  41,  über  Volksdichtung  S.  35,  Kunst- 
dichtung S.  66,  über  den  Unterschied  von  Ibas  und  Odyssee  S.  94, 
über  das  panhellenische  Element  in  der  Homerischen  Poesie  S.  117 
und  1S7  sind  durchaus  zutrellend  und  glänzend  in  der  Fassung. 

Auch  dem  „Hierophanten  der  Sagenherrliehkeit"  gegenüber  nimmt 
R.  mit  vollem  Rechte  eine  durchaus  selbständige»  und  originale  Stellung 
ein.    S.  75.  Anm.  2.  S.  78.  S.  i>67  Anm. 

Wenn  wir  uns  zum  Schlufse  erlauben,  einige  Bemerkungen  an- 
zuknüpfen, so  möge  der  feinsinnige  und  geistvolle  Verfasser  des  Wer- 
kes dieselben  nicht  deuten  als  Ausdruck  der  Polemik,  sondern  daraus 
das  grofse  Interesse  ermessen,  mit  welchem  wir  seinen  Ergebnissen 
gefolgt  sind.  —  Für  E  k  s  t  a  s  e  S.  6  u.  S.  42  ekstatisch  e  Vision  finde 
ich  den  Beweis  aus  den  Homerischen  Gedichten   nicht  erbracht  und 
ist   derselbe  aus   ihnen    auch  kaum  zu  erbringen.  —    Ob  Hermes 
tpvxonofinui  to  [  gerade  so  zu  deuten  ist,  wie  R.  meint  S.  9,  scheint 
uns  fraglich;  die  Vorstellung  von  Drang  und  Zwang  scheint  zunächst 
ausgeschlossen,  man  mufs  doch  eher  an  ein  liebevolles  Geleite  denken, 
wie  in  Si.   —  S.   26   wünschten  wir  das   tiH?a<taiittv    in    II  410 
mehr     als    eine    singulare    Ausdrucksweise    hervorgehoben,  zumal 
da  das  Buch  auch  anderwärts  eigentümliche  Vorstellungen  bietet,  denen 
Aristarch  mit  seiner  Athetese  kaum  gerecht   geworden  ist,  wenn  ihr 
auch  R.  S.  28  Anm.  1  gefolgt  ist.        Der  Annahme  des  Arislonikos 
V  104,  die  R.  S.  26  Anm.  anführt  und  mit  einer  Stelle  Ciceros  weiter 
erläutert,  kann  man  doch  auch  gegenüber  halten,  was  Homer  an  einer 
andern  Stelle  sagt  51  51  xuqifV  ydg  dit   yalav  ihixtCn  tufvfaivm: 
S.  48.  49  ist  R.  mit  vollem  Rechte  der  Ansicht  der  Alten  gefolgt, 
die  einen  grofsen  Teil  der  Odyssee  bekanntlich  als  rr/jjpoj/m  der  Ibas 
deuteten;  man  wird  in  der  ganzen  Würdigung   der  Hadesfahrt  ihm 
unbedingt  zustimmen;   aber  ein  ergreifend  schöner  Zug  in  dieser 
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Hol  Ion  fahrt  ist  es  doch  —  meinetwegen  von  einem  Interpolator  hin- 
eingetragen —  dafs  dem  Odysseus  zuerst  sich  naht  die  Seele  —  der 
Mutter.  —  Kann  denn  das  x  521—526  <o  29—:«.  R.  S.  54  erwähnte 
Opfer  nicht  als  ,.Dankopfer**  gofafst  werden?  —  Man  schaudert  vor 
der  Armseligkeit  und  Inferiorität  der  Erfindung,  wenn  man  das  Schick- 
sal des  Odvsseus  und  seiner  Familie  vernimmt,  wie  es  die  Telegonie 
darstellt  hei   R.  S.  Hl.     Das  ist   nichts  anderes  als  die  Sucht  nach 
Originalität  von  Seite  dieser  Betlelpoeten.  denen  weder  die  populäre 
Sage  noch  Homer  heilig  ist.  —  S.  106  ff.  wird  von  dem  Verschwinden 
der  Fürsten  und  Helden  unter  der  Erde,  also  ihrer  Entrückung  ge- 
sprochen.   Dieser  (ilauhe  hat   nun  allerdings  keinen  Halt   in  den 
Homerischen  (Jodiohton.    Dem  gegenüber  ist  aber  doch  zu  bemerken, 
dafs  diese  Vorstellung  eine  durchaus  populäre  gewesen  sein  mufs. 
denn  wie  könnte  sich  sonst   der  Wunsch  verzweifelnder  Helden  er- 
klären: roVf  itoi  xtivoi  fvgna  x^wr  /I  1S2  &  150  oder  yala  %d- 
vot  Z  282  P  415.  —  ("int   ist  S.  142  Anm.  2  die  Ansicht   von  den 
i^diHni  entwickelt,  aber  auch  hier  vermissen   wir  den  Hinweis  auf 
das  singulare   Vorkommen  des  Wortes  in  M  23,  welche  Stelle  auch 
an  die  Spitze  zu  stellen  war.   —   S.  196  dürfte  doch  vielleicht  zu 
rechnen  sein  mit  den  Ansichten  von  Welcker  und  Lohrs,  welche  aus 
dem  Homerischen  " A'iät  xXviomoXto  E  654  <4  445  //  625  wenigstens 
einen  Anklang  an  den  Raub  der  Proserpina  heraushören  wollten. 
H  scheint  da  die  Mythonaufl'assung  Aristarchs  zu  teilen,  der  es  ärr/Mt* 
vorsteht   und  von  der  Bekanntschaft   des  Dichters   mit  dieser  Sage 
nichts  wissen  wollte.  —  S.  201  wird  die  interessante  Frage  von  der 
Verpflichtung  der  Totenbostattung  und  das  Verfahren  der  Antigone 
berührt.    Auch  nach  Bellermanns  verständiger  Behandlung  der  Sache 
in  seiner  Einleitung  zur  Antigone  —  B.  hat   meines  Wissens  diese 
Hauptfrage  für  die  Beurteilung  der  Schuld  dos  Kreon  allein  berührt 

scheint  mir  hierin  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  zusein. 
B.  bemerkt  a.  a.  O  ..Vaterlandsverrätern  versagt  der  Staat  die  Be- 
stallung in  der  Heimaterde.**  Was  ist  Polyneikes?  Haben  die  Griivhen 
die  Bestattung  des  sein  Vaterland  mit  Krieg  überziehenden  Feindes 
als  eine  rol  igiöse  Pflicht  empfunden?  Kreon  verletzt  mit  seinem  Ver- 
bote kaum  eine  allgemein  geltende  religiöse  Bestimmung,  so  sehr  und 
so  hoch  auch  die  Antigone      des  Sophocles      und  oben  des  Sophocles 

dagegen  deklamiert.  In  welchem  und  aus  welchem  Sinne  dichtet 
derselbe  Sophocles  im  Ajas,  dafs  Agamemnon  dem  Ajas  das  Bogräb- 
nifs  verweigert  und  verweigern  kann?  Fnd  in  welchem  Verhältnisse 
steht  nun  aber  die  Schuld  des  Ajas  zu  der  des  Polyneikes?  Nicht 
unmöglich,  dafs  diese  Frage,  über  die  Rohdos  Ansicht  zu  vernehmen 
interessant  wäre,  schon  von  den  alten  Erklärern  berührt  wurde. 
Denn  sie  bemerken  Ai.  IPU  laüra  xa)  £v  'Avuyovrj.  -  Wollen 
wir  diese  Bemerkungen  mit  einer  interessanten  Konjektur  schliefst»!!, 
die  vielleicht  1{.  nicht  bekannt,  durch  seine  treffliche  Entwicklung  und 
Darstellung  die  sicherste  Widerlegung  gefunden  hat.  S.  247  ff.  wird 
das  Kapitel  der  Reinigung  und  Sülmung  des  Mordes  behandelt.  S.  24s 
Anm.  bemerkt  R.   „Es  fehlen  in  llias   und  Odyssee  nicht  nur  alle 
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Beispiele  von  Mordreinigung,  sondern  auch  die  Voraussetzungen  für 
eine  solche."    Da  lesen  wir  nun  Si  48:2 


ywict  xaiaxt&ivac  ä/XoiV  igixero  Sr^iov 
dvdQog  H  (iifVfiov,  ürifitilos  d'f%fi  fkopmvrac 
und  das  ist  durchaus  Homerische  Vorstellung.    Eine  ganz  fremde  hat 
Bergk  hineingetragen,  wenn  er  gestützt  auf  eine  Bemerkung  des  Townl. 
(ivS^of  A:  ayviTOv  schreiben  wollte. 

Wir  schliefsen  die  Anzeige  des  Buches  mit  dem  offenen  und 
freudigen  Geständnifs.  dafs  wir  seit  langem  kaum  ein  so  anziehend 
geschriebenes,  an  Wissenschaft  liehen  Ergebnissen  so  reiches,  von  Seite 
der  Verlagshandlung  so  vortrefflich  ausgestattetes  Werk  in  die  Hände 
bekommen  haben.  Möge  es  dem  geistvollen  und  feinsinnigen  Ver- 
fasser vergönnt  sein,  auf  diesen  gelungenen  ersten  Teil  recht  bald  den 
zweiten  folgen  zu  lassen. 

Kempten.  Adolph  Roemer. 

Plutarchi  Ghaeronensis  M  o  r a  I  i  a  recogn.  Gregorius  N.  B  c  r  n  a  r- 
dakis.    vol.  II.    Lips.  Teubner  1SS9.  —  vol.  III.  1891. 

Der  2.  Band  der  neuen  Ausgabe  von  Plutarehs  Moralia  umfafst 
die  verschiedenen  pseudepigraphischen  Apophthegmensammlungen,  die 
Aetia  und  Parallela  Gracca  et  Homana,  die  Abhandlungen  de  fortuna 
Romanorum  und  de  gloria  Atheniensium,  die  beiden  Reden  de 
Alexandri  fortuna  aut  virtute,  und  die  interessante  Schritt  über  Isis 
und  Osiris. 

Die  Verwertung  neuer  Handschriflen  und  manche  treffliche 
Emendation  bewirken,  dafs  die  Ausgabe  einen  entschiedenen  Fort- 
schritt gegen  die  Arbeilen  früherer  bedeutet;  sie  verdient  nicht  den 
Tadel  einer  opera  merceimaria,  welchen  v.  Wilamowitz-Möllendorf 
gegen  den  ersten  Band  geschleudert  hat,  mögen  wir  nun  den  Aus- 
druck mit  „Lohnarbeit4*  —  diese  Übersetzung  liegt  jedenfalls  am 
nächsten  —  oder,  wie  ihn  Wilamowitz  nach  seiner  Erklärung  im 
Hermes  (1800  p.  :207)  verstanden  wissen  wollte,  mit  „Handlanger- 
arbeit" wiedergeben.  Allerdings  isl  Bernardakis'  Arbeit  auch  von 
Mängeln,  vor  allem  von  dem  der  Genauigkeit  in  den  Noten,  nicht 
freizusprechen  und  dem  Fortschritt  auf  der  einen  Seile  sieh!  ein  un- 
angebrachtes Festhalten  au  dem  Dübncrschcn  Texte  gegenüber  an 
Stellen,  welche  langst  evident  verbessert  sind.  Der  Herausgeber  darf 
sieh  bei  den  folgenden  Bänden  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen,  die 
Heiträge  früherer  Gelehrter,  mögen  sie  mm  älteren  Ausgaben  beige- 
fügt oder  in  Zeitschriften  und  Programmen  zerstreut  sein,  sorgfältig 
'/A\  sammeln  und  zu  studieren.  Dann  wird  er  wohl  auch  bei  der  Auf- 
nahme eigener  Konjekturen  in  den  Text  mehr  Strenge  walten  lassen. 

Zur  Begründung  meines  Urteils  mögen  einige  Bemerkungen  über 
die  Apophthegmensammlungen  dienen. 

B.  folgt  in  der  Konstituierung  des  Textes  vorzüglich  dem  Ani- 
bros.  8:2  und  dem  Venet.  d'iO  (cf.  vol.  I  p.  XXXI  sq.),  welche  eine 
von  den  bisher  dem  Text  zu  gründe  gelegten  Planudischen  Hand- 
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schrillen  abweichende  Heeension  darstellen.    Die  Varianten  der  Planu- 
dischen  Codices   sind  in  den  Noten  nicht  erwähnt;   so  nuifs  man. 
um  dir  Lesarten  von  Ambr.  und  Von.  zu  erkennen,  B.'s  Text  mit  dem 
der  filteren  Ausgaben  beständig  vergleichen,  ein  Mangel,  dem  selbst 
in  einer  edilio  minor  leicht   hatte  abgeholfen   werden  können.  Der 
beträchtliche  Zuwachs,  den  die  apophthegmata  Laconica  aus  den 
neuen   besseren  I Jandsehriflen  erhalten,   wurde  ungefähr   zu  gleicher 
Zeit  von  Max  Treu   im  Philologus  N.  F.  1  p.  017  sqq.  veröffentlicht, 
allerdings  mit  einigen  Abweichungen,  welche  Bedenken  gegen  die  Ge- 
nauigkeit Hern. 's  erregen  müssen.     In   den  apophthegmata  reg.  et 
imp.  bieten  uns  Ambr.  und  Von.  nicht  soviel  neues  wie  in  den  La- 
conica, dagegen  werden  die  ap.  Lacaenarum   um  8  Aussprüche 
vermehrt.    In  einem  derselben  p.  193,  10  hat  der  Herausgeber  nicht 
erkannt,   dafs  die  Antwort   der  Spartanerin   ein  durch   ein  Glossem 
entstelltes  Distichon  ist: 

Jh/mi  xl.at tattianav  tyu)  <hr  tff,  itxvor,  äAaxQVC  [xai  ika^a] 

Ihiniu)  iov  xai  tftov  xai  Aaxfdaiumiov ; 
ein  Versehen,  das  nm  so  unbegreiflicher  ist,  als  die  Verse  nicht  neu 
sind,  sondern  der  Schliifs  eines  Epigramms,  welches  katun  20  Seilen 
weiter  oben  p.  170.  II  zu  lesen  ist. 

Manche  bisher  verdorbene  Stelle  ist  nun  durch  Ambr.  und  Von. 
geheilt,  ich  erwfdme  nur  p.  «S'.L  10  sqq.,  wo  von  ihnen  das  früher 
fehlende  Verbum  in  dem  Satze  mit  «V/,  nemlich  aviog  dvit/iQUiin. 
geboten  wird ;  doch  nuifs  trotzdem  noch  oft  zur  Konjektnralkritik  ge- 
gritl'en  werden  und  R  hat  dies  in  reichem  Mafse  gethan.  Manche 
seiner  Emendationen  sind  vortrefflich,  so  p.  03,  IG  ' Aaißlvov  tht 
'//r(>(?os.  oex  ' llnHQwtat  ' Piafiaiovg  vtvixijxaatr  für  das  handschrift- 
liche .iafinjiHo  t-t'jtfv  xr/..  und  ebenso  vorzüglich  p.  175,  1  oi  Xt'ovn: 
iia<h'±orii  ona  xu/.twvn  für  dnoxakbovit.  Doch  noch  viele  kranke, 
manchmal  sinnlose  Stellen  bleiben  übrig  (letztere  hätten  im  Texte 
durch  ein  *  kenntlich  gemacht  werden  sollen,  so  p.  77,  18:  147,  13l 
und  hier  hätte  der  Herausgeber  viel  mehr  aufräumen  können,  wenn 
er  die  Versuche  früherer  (ielehrler  mehr  beigezogen  hätte.  Die  meist 
evidenten  Verbesserungen  Halms  vermissen  wir  fast  vollständig: 
p.  110,^  II  war  Xylanders  Emendation  ditiuatg,  p.  10,  41  Witten- 
bachs n"itifh>;  zu  erwähnen,  wenn  nicht  in  den  Text  zu  setzen;  p.  172.  1'» 
steht  im  Texte  das  falsche  fiov'/.tiai  wie  bei  Dübner.  während  wir 
schon  bei  Wyltenbach  und  lteiske,  wie  es  scheint  nach  Handschriften, 
das  richtige  ftwhtviat  lesen.  Die  Erwähnung  der  Emendationen 
früherer  läl'sl  aber  aufser  an  Vollständigkeit  auch  an  Richtigkeit  zu 
wünschen  übrig:  die  Korrektur  et?  p.  77,  18  gehört  nicht  Dübner. 
sondern  Wittenbach ;  105,  Mi  ?.(ywr  ist  nicht  von  Wyttenbach  getilgt 
worden,  sondern  schon  von  Xylander;  und  nicht  von  Meziriae,  sondern 
ebenfalls  von  Xylander  rührt  p.  115.  40  notäovc  dxo?j>vttovvra<;  her. 
Ebenderselbe,  nicht  Hern,  fand  zuerst  das  iuvqov  für  iaviov  p.  15H. 
40  und  für  die  Konjectur  döixHY  p.  1  gebührt  die  Priorität Turoebus. 
P.  178,  15  war  mindestens  zu  erwähnen,  dafs  Meziriae  schon  xaxxo- 
vhv  für  xuxdvHv   vermutete;   wenn  Peru,   dafür  dorisch  xaxxovitv 
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schreibt,  so  ist  dies  doch  kein  Grund,  den  Meziriac  zu  ver- 
schweigen. 

Als  einen  fühlbaren  Mangel  müssen  wir  es  auch  bezeichnen, 
dafe  bei  den  einzelnen  Aussprüchen  die  Parallelstellen  aus  den  Vitae 
und  aus  Aelian  nicht  beigegeben  sind;  sie  gehören  ebensogut  unter 
den  Text  wie  die  Angaben  über  die  Fundorte  der  Dichterstellen. 

Zum  Schlufs  mögen  noch  einige  bisher  unbekannte,  beachtens- 
werte Konjekturen  zu  den  Apophthegmata  angefügt  werden,  welche 
von  einem  französischen  Anonymus  des  vorigen  Jahrhunderts  her- 
rühren:1) P.  5,  19  tv  (H  roi**  SftvoTc]  repone  Sfinrotg.  —  p.  ->8,  IS 
ov  Tttvtn  /io/,  at'voiSev  6  XaaavotfoQos']  repone  not.  —  p.  G4.  <S  /idXX.ov 
ij  aov]  repone  y  vtxo  üov.  —  p.  78,  12  tov  jiaiXiov  enayyeXXo^fvoc] 
repone  inays/J.ofttvov.  —  p.  104,  4  igtaag  ro  tov  xaXov  (fth'tftaioc 
F/.iynv]  repone  rw  tov  xaXov  <f(Xi]nan  nQoceXDetv.  —  p.  105,  "1 
ai<3T&  fxovoq  du  xyipttai  latg  woiu-:]  repone  o».  (i.  d.  Tfj  avrjj 
XQip'Jai  iaiy^ii  t.  w.  --  p.  105,  16  eDifa  Xtyiov]  adde  xal 
7TQ(trTUir.  —  p.  131,  40  «ötf«  dtfXdouai,  nodib)\  scribe  Swutfim. 
So  schon  Xylander,  aber  die  Konjektur  ist  überflüssig,  da  der 
Konjunktiv  nicht  von  dttXovv,  sondern,  wie  schon  andere  erkannt 
haben,  von  dfaai>ai  , wollen'  kommt:  aber  trotzdem  steht  in  keiner 
Ausgabe  die  richtige  Accentuation  är-Xtoftai.  —  p.  139,  7  xdXXiov  tht- 
vaior  äno'Jnvovmu]  repone  xaXXiova  vel  xa/M'w.  —  p.  14(>,  3  rg  6*' fy- 
yvitQto  nidy]  forsan  hvdoitow.  —  p.  147,  13  noXXoi  nooc  i}v  ßadt- 
Cofifv  nptziv  (so  die  Planudisehen  Handschriften)]  repone  7ro<)g  exet- 
vrjv.  —  p.  149,  44  dxdvUac]  7T?.axovviuc.  —  p.  15S.  lf>  ßeXnov  ai- 
Qf'pfzi>at\  repone  ßehiov  avrov.  —  p.  181.  14  tot  Ev(ninf]  tot  t. 
—  p.  187,  5  Stdovnt]  repone  diSoittm.  — 

Vorliegende  Zeilen  waren  schon  geschrieben,  als  der  3.  Hand 
von  B.'s  Ausgabe  erschien.  Derselbe  weicht  in  Behandlung  des  Textes 
und  der  Noten  nicht  wesentlich  von  den  beiden  ersten  ab. 

München.  Theodor  P reger. 

»)  Das  im  Bestie  der  hiesigen  Staatsbibliothek  befindliche  Exemplar  von 
Plntarch*  Moralia  ed.  Mattaire  Lond.  1741  bat  am  R;inde  eine  ziemliche  Zahl 
handschriftlicher  Konjekturen,  welche,  wie  sich  aus  der  Übersetzung  eine*  Wortus 
ergibt,  von  einem  Franzosen  stammen.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  von  andern 
Gelehrten,  späteren  und  früheren,  schon  gefunden,  einige  sind  evident  faUch. 
andere  völlig  überflüssig;  was  übrig  bleibt,  darunter  ganz  vorzügliches,  teilte  ich 
oben  mit. 


Observationes  in  Cassiuin  Dionem.  Scripsit  Joannes  Maisei,  ph. 
dr.  Berlin  1888.  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.  (Berliner  Studien  für 
klassische  Philologie  u.  Archäologie,  8.  Band,   l.  Heft.)  44  S.  M,  1.50. 

Der  Titel  des  SchrinYhens  steht  mit  seinem  Inhalt  nicht  ganz 
im  Einklang;  denn  fast  zwei  Drittel  desselben.  S.  1— 14  enthalten  Be- 
merkungen, nicht  zu  Dio  Cassius  selbst,  sondern  zu  der  italienischen 
Übersetzung  desselben  von  Niccolo  Leoniceno,  welche  bekanntlich  vor 
der  editio  prineeps  des  griechischen  Textes  (besorgt,  von  Bob.  Stepha- 
nus,  Paris  1548)  erschien.    Maisei  glaubt  nun  erweisen  zu  können. 

BtttUr  f.  d.  bajrer.  Gjanasalacholw.  XXVII.  Jahrgang.  26 
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dafs  Leoniceno  den  cod.  Venetus  390  (der  geringeren  Hand  Schriften - 
klasse  angehörig),  vielleicht  auch  den  cod.  Venetus  395  (einzige  Quelle 
für  die  zweite  Hälfte  der  erhaltenen  Bücher)  für  seine  Übersetzung 
benützt  hat.  Aber  sicher  ist  das  doch  nicht ;  denn  dazu  mutete  man 
die  Lesarten  aller,  auch  der  geringwertigen  Handschriften  viel  genauer 
kennen,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  und  nachdem  durch  Boissevains' 
mühevolle  Untersuchungen  bewiesen  ist,  dafs  bereits  Dindorf  voll- 
kommen richtig  nur  zwei  Handschriften  für  die  Konstituierung  des 
Textes  herangezogen  hat,  wäre  es  eine  überflüssige  und  undankbare 
Arbeit,  wenn  man  auch  die  schlechten  Handschriften  kollationieren 
wollte ,  um  etwa  die  Übersetzung  des  Leoniceno  kontrolieren  zu 
können.  Überdies  ist  diese  häufig  viel  zu  frei  und  ungenau,  als  dafs 
daraus  zwingende  Schlüsse  auf  die  benützte  Handschrift  gezogen 
werden  könnten. 

Für  die  Textkritik  kann   ich  der  Übersetzung  des  Leoniceno 
ebensowenig  Wert  zugestehen,  als  etwa,  um  mir  bekannte  Beispiele 
zu  gebrauchen,  der  des  Vulteius  für  die  Kritik  des  Polyän  oder  der 
griechischen  Übersetzung  des  Planudes  für  die  Heroiden  des  Ovidius. 
Demnach  scheint  mir  auch  die  Entscheidung  der  Frage,  welche  Hand- 
sehrift  jener  Übersetzung  des  Dio  Gassius  zu  Grunde  liegt,  für  dessen 
Kritik  ohne  Belang.     Eine  andere  Frage,  die  nach  der  Zeit  dieser 
Übersetzung,   bezüglich  deren   Maisei  nach   den  Addenda   I.  8.  28 
schwankend  ist,  glaube  ich  lösen  zu  können.    Falco  und  Nicolai  geben 
das  Jahr  152(1  «in,  die  beiden  mir  bekannten  Ausgaben  stammen  aus 
den  Jahren  1533  und  151:2.    Nun  trügt  die  Ausgabe  von  1533  auf 
dem  Titelblatt  die  ausdrückliche  Bemerkung,  die  auch  Maisei  S.  33 
anführt:  opera  nuovamente  venuta  in  luce  ne  piu  in  lingua  alcuna 
stampata.    Wichtiger  noch  als  diese  Bemerkung  scheinen  mir  die  auf 
den  nächsten  Seiten  abgedruckten  Privilegien  des  Papstes  und  des 
Dogen  von  Venedig.     Das  des  Papstes  ist  datiert  vom  5.  Juni  1521, 
ist  dem  Buchhändler  Nicolaus  Zopinus  di  Bistotile  in  Venedig  ver- 
liehen und  bestimmt,  dafs  vor  Ablauf  von  10  Jahren  von  den  von 
ihm  verlegten  Werken  bei  Strafe  des  Bannes  kein  Nachdruck  statt- 
finden dürfe  (die  Übersetzung  des  Dio  ist  nicht  genannt).    Das  folgende 
Privilegium  des  Dogen  Andreas  Gritti  ist  datiert  vom  18.  März  1532. 
bezieht  sich  ausdrücklich  auf  die  Übersetzung  des  Dio  und  verbietet 
gleichfalls  den  Nachdruck  vor  Ablauf  von  10  Jahren.    Nun  frage  ich. 
wie  kann  vom  Dogen  von  Venedig  für  das  zu  edierende  Werk  1532 
ein  Privilegium  erteilt  werden,  wenn  dasselbe  in  derselben  Stadt  schon 
1520  gedruckt  worden  wäre.     Die  Angabe  bei  Falco  und  Nikolai  ist 
einfach  falsch  und  das  Jahr  1533  das  richtige.    Das  eben  genannte 
Privilegium  des  Dogen  erklärt  uns  auch  das  Erscheinen  derselben 
Übersetzung  bei  einem  anderen  Verleger  (Giovanni  de  Farri  et  fra- 
telli)  in  Venedig  1542.    Mit  diesem  Jahre  war  das  1532  verliehene 
Privilegium  abgelaufen  und  dem  Nachdruck  stand  ein  gesetzliches 
Hindernis  nicht  mehr  im  Wege. 

Am  wichtigsten  ist  für  mich  der  zweite  Abschnitt  S.  15—17. 
wo  Maisei  die  bisherige  Kernen  folge  der  Fragmente  zu  Anfang  des 


Digitized  by  Google 


Joannes  Maisei,  Observationen  in  Cassium  Dionem.  (Melber). 


30.  Buches  (bei  Gros,  Bekker,  Dindorf)  einer  Kritik  unterzieht.  Bisher 
folgte  man  bei  Anordnung  dieser  Fragmente  der  Epitome  des  Xiphi- 
linus.    Aber  was  in  den  genannten  Ausgaben  als  cap.  1  u.  2  erscheint, 
steht  in  den  Handschriften  hinter  dem  mit  cap.  3—1'.)  bezeichneten 
Abschnitte.    Diese  handschriftlich  überlieferte  Reihenfolge  sucht  Maisei 
als  die  einzig  richtige  zu  erweisen.    Ich  bin  mit  dieser  Beweisführung 
vollkommen  einverstanden,  zumal  dieselbe  dadurch  besonderen  Nach- 
druck erhält,  dafs  unabhängig   davon   U.  Ph.  Boissevain  bei  seiner 
Untersuchung  über  die  Handschriften  des  Dio  (de  Dionis  Cassii  libris 
manu  scriptis.  Mnemosyne    1885.   vol.   XIII,   p.  311   sqq.)  zu  dem 
gleichen  Resultate  gelangt  ist.    Wenn  dagegen  Hilberg  in  seiner  Re- 
cension  der  Maisel\schen  Schrift  (Zeitschrift  f.  d.  österr.  Gymn.  1880, 
p.  213)  bemerkt,  die  Beweisführung  genüge  nicht,  um  die  in  dieser 
Hinsicht  schwer  wiegende  Autorität  des  Xiphilinus  zu  erschüttern. 
Maisei  hätte  vielmehr  beweisen  müssen,  dafs  Xiphilinus  sich  auch 
sonst  nicht  streng  an  die  von  Dio  Cassius  gebotene  Reihenfolge  hält, 
so  scheint  derselbe  nicht  bemerkt  zu  haben,  dafs  Boissevain  dieser 
Forderung  bereits  nachgekommen  ist,  indem  er  beispielsweise  darauf 
hinweist,  dafs  Xiphilinus  p.  G7.  2  der  Dindorfschen  Atisgabe,  wo  er 
Dio  Gass.  49,  cap.  1 1  und  12  excerpiert,  die  Reihenfolge  des  Originals 
unterbricht  und  aus  cap.  17  desselben  Buches  den  Bericht  von  der 
Ermordung  des  Pompejus  einschiebt.     Solcher  Beispiele  aber  Helsen 
sich  noch  mehr  anfuhren.   —  Auf  S.    17 — 20   behandelt  Maisei  die 
Frage  nach  der  Trennung  der  Bücher  57—58  und  59 — 00,  welche  in 
den   geringeren  Handschriften  infolge  der  Lücken  des  Archetypus  zu 
je  einem  Buche  zusammengezogen  sind,  ohne  jedoch  irgend  ein  neues 
und  sicheres  Resultat  zu  gewinnen.  —  Die  auf  S.  20—23  vorgebrachten 
Verbesserungen  des  Textes  des  Dio  sind  nach  meiner  Ansicht  teils 
unnötig,  teils  geradezu  verfehlt.     Letzteres  gilt  besonders  von  der 
Konjektur  zu  Dio  30,  44,  deren  Unrichtigkeit  schon  Hilberg  in  der 
angeführten  Recension   aus  denselben   Gründen   nachgewiesen  hat, 
die  ich  mir  auch  notiert  hatte.  —  Die  Addenda  Seite  23  u.  24  ent- 
halten unter  Nr.  I  Bemerkungen  über  den  ältesten  Druck  der  Über- 
setzung des  Leonicenus,  worüber  ich  bereits   oben  gesprochen  habe», 
unter  II  führt  Maisei  an.  was  andere  Schriftsteller  bezüglich  der  Um- 
stände, unter  denen  die  Unterwerfung  des  Vercingetorix  erfolgte  (Dio 
Gass.  40,  41)  berichten :  erbietet  damit  nichts  Neues:  denn  die  beiden 
Stellen  des  Plutareh  und  des  Florus  sind  bereits  in  der  Ausgabe  des 
Heimarus  abgedruckt. 

München.  Dr.  J.  Melber. 

W.  Christ,  die  verbalen  Abhängigkeit  skomposita 
des  Griechischen.  Aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol. 
und  histor.  Klasse  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wiss.  1890.  Heft.  II. 
(S.  143—246). 

Die  Wortzusammensetzung  bildet  mit  ihren  mannigfachen  Arten, 

beginnend  von  der  einfachsten  Zusaimucnrückung,  wie  sie  das  Zend 
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und  besonders  mehrere  außerhalb  des  Kreises  des  Indogermanischen 
liegenden  Sprachen  aufweisen,  bis  hinauf  zur  Stufe  der  in  Form  und 
Bedeutung  sich  gar  vielfach  verzweigenden  Koniposition  der  höchst- 
entwickelten indogermanischen  Sprachen,  wie  des  Sanskrit  und  des 
Griechischen,  eines  der  interessantesten,  aber  für  eine  systematische 
und  durchschlagende  Behandlung  auch  eines  der  schwierigsten  Kapitel 
der  Grammatik  und  der  Wortforschung.  Es  ist  bekannt,  dafs  sich  in 
vielen  der  aufserarischen  Sprachen  kaum  die  ersten  Ansätze  zur 
Wortzusammensetzung  linden;  in  den  isolierenden  und  agglutinieren- 
den sowie  in  den  einverleibenden"  Sprachen,  um  mit  Pott  zu  reden, 
ist  nach  ihrem  ganzen  Wesen  eine  irgendwie  ausgebildete  Kompo- 
sition (oder  Kombination)  ohnehin  nicht  zu  erwarten;  aber  auch  für 
das  weite  Gebiet  der  semitischen  Sprachen,  die  unter  den  „flektieren- 
den" Sprachen  unserem  Sprachstamme  noch  am  nächsten  stehen, 
hat  Ewald  den  Nachweis  geführt,  dafs  in  ihnen  echte  Zusammen- 
setzungen, die  in  ihrer  Wesenheit  mit  den  indogermanischen  identisch 
wären,  nicht  zu  rinden  seien.  Und  wie  viele  Abstufungen  zeigen  die 
Sprachen  unseres  indogermanischen  Stammes  auch  in  diesem  Punkte! 
Das  Sanskrit  kann  insoferne  den  ersten  Rang  auch  hierin  bean- 
spruchen, als  es,  zumal  in  seinen  epischen  Dichtungen  und  in  der 
späteren  Prosa,  eine  bis  ins  Ungeheuerliche  und  Mafslose  gehende 
Fruchtbarkeit  an  Kompositionsbildungen  aufzuweisen  hat,  die  vor  allem 
die  Analyse  und  das  Verständnis  solcher  Texte  für  uns  wesentlich 
erschwert ;  das  (poetisch-)wedische  Sanskrit  zeigt  hierin,  gleich  dem 
diesem  Dialekte  nächst  verwandte  Zend,  zwar  auch  schon  eine  mannig- 
faltige Fülle  in  diesem  Punkte,  hält  sieh  aber  im  ganzen  in  einem 
nüchternen  Kabinen;  einen  wie  weit  gehenden  Gebrauch  unsere  eigene 
Muttersprache  in  all  ihren  zeitlichen  und  territorialen  Entwicklungs- 
stufen von  der  Wortzusammensetzung  macht,  ist  uns  allen  gegen- 
wärtig, nicht  immer  der  Urnstand,  dafs  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
das  Gewicht  und  die  Bedeutung  einzelner  Wortbestandteile  in  vielen 
ursprünglichen  Zusammensetzungen  sich  mehr  und  mehr  verringerte 
und  verblafste;  wie  in  der  modernen  Sprachentwicklung  gar  manche 
ursprüngliche  Kompositionsbildungen  als  solche  nicht  mehr  gefühlt, 
ja  selbst  kaum  mehr  erkannt  werden,  indem  die  den  zweiten  Teil 
derselben  bildenden  selbständigen  Elemente  längst  nur  mehr  als  Ab- 
leitungs-  oder  Wortbeugungselemente  betrachtet  werden;  wir  haben 
dabei  Bildungen  wie  herrlich,  wahrlich,  sittsam,  Herrschaft,  Reichtum 
u.  a.  einschliefslich.  Es  ist  eine  beachtenswerte  Erscheinung,  dafs  die 
in  einer  Reihe  indogenn.  Sprache  mit  fortschreitender  Entwicklung 
die  Konipositionsfähigkeit  wieder  zurückgegangen  ist:  wir  erinnern 
nur  an  das  Englische.  Das  Lateinische  nimmt  eine  Art  Mittelstellung 
ein,  während  das  Griechische,  wir  möchten  sagen  qualitativ  in 
seiner  Weise  die  oberste  Stufe  der  Sprachentwicklung  auch  auf  diesem 
Gebiete  einnimmt.  Es  bat  keim-  Wortungetüme  erzeugt  ähnlich  den 
in  der  Sprache  der  alten  Hindus  nur  allzuhäufig  vorkommenden  —  viel- 
mehr Verfielen  einzelne  Ansätze  hiezu  alsbald  dem  Dichterspotte,  —  son- 
dern Hellas  hat  auch  hierin  jenes  klassische  Ebenmafs  verbunden  mit 
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der  gröfsten  Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  nach  Form  und  Inhalt 
entwickelt,  das  wir  auf  so  vielen  Gebieten  des  griechischen  Wesens 
bewundern. 

Dats  bei  solcher  Ausbreitung  und  Bedeutung  der  Wortzusammen- 
setzung die  Lehre  davon  in  allen  gröfseren  grammatischen  und  sprach- 
wissenschaftlichen Werken  wie  in  den  für  den  Schulgebrauch  bestimmten 
Kompendien  eine  bedeutsame  Stelle  einnimmt,  Iäfst  sich  von  vorne- 
herein erwarten.  Bopp.  Pott.  Schleicher,  Benfey  und  für  unsere  ger- 
manischen Sprachen  besonders  Grimm  haben  zum  Teile  in  sehr  ein- 
gehenden Ausführungen  sich  mit  diesem  Kapitel  beschäftigt,  ist  doch 
selbst  in  dem  ältesten  systematischen  Grammatiker,  den  die  Sprachen 
unseres  Stammes  aufweisen  können,  im  Inder   Pänini  der  Wortzu- 
sammensetzung ein  Abschnitt  gewidmet,  ja  die  von  ihm  zwar  nicht 
erfundene,  aber  doch  zuerst  strenger  ausgebildete  Einteilung  derselben 
in  verschiedene  Kategorien  ist  dann  auch  auf  die  modernen  Sanskrit- 
graminatiken  und  von   ihnen  auch  vielfach  in  sprachvergleichende 
\VTerke  im  wesentlichen  aufgenommen  worden,  so  von  Bopp  und  dem 
vor  30  Jahren  immerhin  recht  bemerkenswerten  Buche  Justis  über 
die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indogerm.  Sprachen.  Benfey 
und  Schleicher  minderten   die  Zahl   der  bis   dahin  angenommenen 
Klassen  von  (J  auf  4  herab,  blieben  aber  sonst  auf  dem  hergebrachten 
Boden  in  Bezug  auf  die  Klassifikation  der  Komposita;  ähnlich  ver- 
fährt Fr.  Müller  in  seinem  Grundrifs  der  Sprachwissenschaft  (III,  2.  S. 
5:23  ff.);  Whitney  behandelt  in  seiner  ..Sanskrit  Grammar"  die  Kom- 
posita ziemlich  ausführlich  unter  Hervorhebung  mancher  neuen  Gesichts- 
punkte in  Bezug  auf  deren  Form  und  Bedeutung.    Trotz  dieser  viel- 
faltigen Vorarbeiten  kann  Christ  zu  Anfang  der  eingangs  bezeich- 
neten Abhandlung  mit  vollem  Rechte  sagen,  dafs  „er  die  Lehre  von 
der  Zusammensetzung  noch  immer  in  den  Grammatiken  und  Wörter- 
büchern der  klassischen  Sprachen  ungebührlich  vernachläfsigt  sehe"; 
man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  dürftige  Behandlung  dieses  Kapitels 
bei  Krüger,  Madvig,  auch  bei  Curtius  in  den  alteren  und  noch  mehr 
in  den  neueren  Auflagen  seiner  Schulgrammatik ;  Leo  und  auch  Gustav 
Meyer  in  seiner  sonst  trefflichen  griechischen  Grammatik  haben  dieses 
Kapitel  gar  nicht  behandelt,  trotz  mancher  inzwischen  erschienener 
beachtenswerter  Spezialforschungen.  wie  von  Clemm,  Osthoflf,  Schaper, 
Schröder,  Stolz  u.  a.    Die  neueste  Behandlung,  welche  dieser  Teil 
der  Wortbildung  in  Brugmanns  Grundrifs  der  vergl.  Grammat.  II.  t. 
S.  21  ff.  und  darauf  fufsend  zuletzt  in  dessen  Griechischer  Grammatik 
(Handbuch  des  klass.  Altert.  Wiss.  II.  Bd.  2.  Aullage  S.  138  ff.)  er- 
fahren hat,  ist.  was  zunächst  die  Einteilung  in  vier  Klassen  betrifft, 
sehr  anfechtbar;  wie  wir  kürzlich  an  dieser  Stelle  anmerkten  (Bd.  XX  VII, 
S.  36),  hat  B.  in  der  ersten  Auflage  selbst  noch  eine  andere  Ein- 
teilung aufgestellt.   Bei  solcher  Sachlage  war  es  gewifs  ein  nützliches 
und  dankbares  Unternehmen,  wenn  ein  Mann,  dem  langjährige  Be- 
schäftigung mit  sprachvergleichenden  Studien  einerseits  und  anderer- 
seits ein  hoher  Grad  von  Vertrautheit  mit  griechischer  Literatur  und 
Sprachentwicklung  so  reiches  Material  an  die  Hand  geben,  wie  es  bei 
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Prof.  v.  Christ  der  Fall  ist.  sich  neuerdings  in  grundlegender  und 
eingehender  Weise  mit  dieser  noch  immer  nicht  gelösten  Aufgabe 
befafste.  Die  Abhandlung  enthält  aber  sehr  viel  mehr  als  ihr  Titel 
in  Aussicht  stellt;  sie  gestaltet  sich  zu  einer  durchgreifenden  Unter- 
suchung und  systematischen  Darlegung  des  umfangreichen  Gebietes 
der  griechischen  Komposita  überhaupt  und  der  Nominalkomposita  im 
besonderen  mit  der  Heigabe  eines  sehr  reichen  und  wohl  gegliederten 
statistischen  Materials  für  die  Hauptpartie,  die  ..Arten  der  verbalen 
Abhängigkeitskomposita". 

An  die  Spitze  stellt  der  Verf.  eine  neue,  unseres  Erachtens  wohl 
begründete  und  zutreffende  Klassifikation  der  Komposita,  da  auch 
die  von  Schröder  seiner  Zeit  aufgestellte  trotz  des  vielfachen  Beifalle-;, 
den  sie  gefunden,  nämlich  die  in  unmutierte  und  in  mutierte  Kom- 
posita, sich  doch  nicht  als  ganz  ausreichend  erweist,  wie  auch  die 
oben  berührte  von  Brugniann  stammende,  weil  nur  die  Form  des 
ersten  Gliedes  zum  Einteilungsgrunde  nehmend,  als  eine  völlig  be- 
friedigende und  erschöpfende  nicht  erachtet  werden  kann.  Wir  setzen 
die  Ch'.sche  Einteilung  kurz  hieher :  A)  d  e  t  e  r  m  i  n  a  t  i  v  e  Komposita: 
a)  unveränderte:  1)  verbale  z.  R  tnuiititfti,  r^uifvi'^  ±.  nominale 
z.  B.  (txQOTiohc,  t/ii/.oyoc;  h)  veränderte:  1)  mit  undeklinierbarer  Par- 
tikel im  ersten  Gliede.  z.  B.  äUavuioc,  ~2)  Possessivkomposita  z.  B. 
rtuhhdvoc,  Sinovg.    A)  Hektive  oder   A  hh ä  n g i  gke i  t  sko  mpos  i  t  a  . 

a)  verbale.  I)  mit  dem  regierenden  Glied  an  ±  Stelle,  z.  B.  <$o).o7r/Mxog: 
mtidaywy^  r?)  mit  demselben  an  1.  Stelle  z.  B.  MyfAaoc,  (uanyiv^- 

b)  nominale:  'Aarvdvai,  laöütoc.     C)    Kopulative   Komposita   z.  B. 
du'idtxa*  ßarQaxufivuftaxi'tt.    Der  letzteren  Zahl  ist  freilich  im  Griechi- 
schen so  gering,  dafs  man  versucht  ist,  sie  in  den  anderen  Klassen 
unterzubringen.  Der  indisch-iranische  Zweig  weist  hierin  noch  gröfseren 
Reichtum  auf.    In  der  Behandlung  dieser  verschiedenen  Klassen  nun 
scheidet  Christ  zunächst  das  altererbte  Sprachgut  des  Griechischen  in 
diesem  Punkte  von  den  jüngeren  Bildungen  aus;  das  Sanskrit  und 
die  damit  nächst  verwandten  Sprachen  geben  dafür  die  schlagendsten 
Analogien:  die  bei  Whitney,  zum  Teile  freilich  nach  anderen  Gesichts- 
punkten angeordneten  Beispiele  könnten  für  eine  ausgedehntere  Ver- 
gleichung  der  beiden  Sprachen   mit  Nutzen  herangezogen  werden. 
Wörter  wie  (oxMtvtk  {oi-xntv6c)  =  skt.  ii-cajüna-s  (der  umlagernde) 
und   iföfo*  (vielleicht    aus  e-vi-dhevo-s   mit   skt.   vi-dha-vä  verwA 
hätten  wir  hier  lieber  weggelassen  gesellen,  da  deren  Deutung  doch 
keinesfalls  als  durchaus  gesichert  gellen  dürfte;  auch  das  zu  önioaia 
gestellte  skt.  api-kja-s  (verborgen)  linde  ich  im  Pet.  W.  B.  nicht  ver- 
zeichnet und  ist  auch  sonst  die  Gleichstellung  nicht   durchaus  un- 
anfechtbar. Die  Grundtypen,  die  sich  später  weiter  entwickeln,  finden 
sich  alle  bereits  in  diesem  alten  Sprachgute  vertreten,  wenn  auch 
nicht  in  der  gleichen  Häutigkeit,  was  wiederum  präjudizierlich  wurde 
für  die  Art  und  den  Reichtum  der  späteren.  Entwicklungen.  Gegen 
über  manchen  jüngeren  und  abgeleiteten  Bildungen  wird  auf  die  älte- 
sten und  einfachsten  in  den  verschiedenen  Kategorien  verwiesen,  welche 
Quelle  und  Muster  für  erstere  abgaben. 
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In  einem  weiteren  Abschnitte  schreitet  die  Darstellung  zur  Er- 
örterung der  „Fornibildung  der  Komposita"  fort,  wobei  einerseits  die 
Endung  derselben  und  der  ..Zusammenstoßt  der  Glieder  eines  Kom- 
positums" und  endlich  das  wichtige  Kapitel  vom  Accent  der  Komposita 
in  Betracht  kommt;  in  letzterer  Beziehung  macht  sich  das  Fehlen 
einer  eingehenden  Spezialuntersuchung  über  den  Accent  der  griechi- 
schen Komposita  noch  immer  recht  fühlbar;  Schröders  Abhandlung 
über  die  Accentgcsetze  der  homerischen  Nominalkomposita  (1877)  gäbe 
ein  gutes  Vorbild  hiezu.  ebenso  die  einschlägigen  Spezialarbeiten  für 
das  Sanskrit;  besondere  Beachtung  verdient,  was  der  Verf.  (S.  171  ff.) 
über  den  ursprünglichen   Ausgang  der  griech.   Neutra  (wie  /ili'o$, 
ytvos)  auf  f<?  und  den  EinfluCs  der  Tieftonigkeit  bei  den  Simplieia 
gegenüber  dem  in  der  betonten  Endsilbe  des  Kompositums  erhalten 
gebliebenen  hellen   e-Laut  (cf.  fe/ifnjc,  fttyfwjc)  und  über  die  Be- 
deutung und  Wirkung  des  musikalischen  Accentes  bemerkt;  es  will 
mir  scheinen,  dafs  dieses  Moment  in  der  vergleichenden  Laut-  und 
Flexionslehre  nicht  immer  die   gebührende   Rücksicht   findet.  Auf 
dieser  breiten  und  wohl  fundierten  Unterlage  baut  dann  Chr.  im 
V.  Abschnitte  erst  die  Ausführungen  über  das  engere  Thema  der 
verbalen  Abhängigkeitskomposita  auf.  welche  zunächst  in  i2  grofse 
Hauptgmppen  geteilt  werden,  nämlich  in  solche  mit  voranstehendem 
Verbatbegriffe  und  solche  mit  dem  Verbal  begriffe  an  zweiter  Stelle: 
die  mehrfachen  Unterabteilungen  ergeben  sich  aus  der  Rücksicht  auf 
die   verschiedenen   Ausgänge   des   Verbalelements.  Mißverstandene 
Analogiebildungen  treten  mehrfach  auf  in  den  späteren  Entwicklungen 
des  Griechischen ;  in  Bezug  auf  die  Betonung  der  Wörter  der  zweiten 
Gruppe,  die  ohne  Zweifel  die  ältere  und  verbreitetere  in  den  arischen 
Sprachen  darstellt,  hat  die  Überlieferung  auch  zahlreiche  Verstöfse 
gegen  die  festen  älteren  Gesetze,  in  denen  Sanskrit  und  Griechisch 
vielfach  eine  recht  bezeichnende  Ähnlichkeit,  ja  Gleichheit  aufweisen, 
ausgebildet.    Das  hier  zusammengetragene  Material  will  selbstredend 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  doch  ist  kaum  ein  wirk- 
lich bemerkenswerter  Typus  übergangen  und  die  Rücksichtnahme  auf 
die  chronologischen  Verhältnisse  in  dem  Vorkommen  der  einzelnen 
Formen,  mit  Heranziehung  auch  anderer  als  der  verb.  Abhängigkeit^- 
komposita  verleihen  diesem  Teile  der  Abhandlung  einen  erhöhten 
Wert  und  bilden  einmal  eine  feste  Unterlage  für  dieses  Kapitel  der 
Wortbildungslehre.    In  der  Deutung  einzelner  dieser  Wortformen 
wird  freilich  der  Verfasser  da  und  dort  möglicher  Weise  auf  Wider- 
spruch stofsen,  so  wenn  'Hoiodog  mit  itvat  o<Mv  zusammenhängend 
als  „Entsender  oder  Leiter  des  Zugs"  erklärt  wird  (S.  204,  Anm.) ; 
auch  scheint  uns  die  Berufung  auf  das  doch  sehr  vereinzelt  stehende 
tentipellium  zur  Erklärung  der  ziemlich  zahlreichen  griech.  Komposita, 
deren  erstes  Glied  auf  ai  (ce)  endigt,  nur  wenig  Beweiskraft  zu  haben  ; 
die  Deutung  dieser  Formen  aber,  wie  sie  Chr.  aufstellt  (S.  207  ff.) 
hat  viel  Ansprechendes:  mit  der  Behandlung  der  komponierten  Nomina 
auf  ä-s  (e-s) ,  fem.  T-s  verbindet  Chr.  sehr  beachtenswerte  Erörter- 
ungen über  die  schwierige  Frage  der  dem  Griechischen  und  Lateini- 
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schon  eigentümlichen  Masoulina  nach  der  ersten  Deklination  und  der 
denominativen  Vorba.  deren  Bildung  und  Abwandlung  hierherein  spielt. 
Don  Srhlufs  bildet  die  Darlegung  über  „die  Doppelstellung  des  Verbal- 
olemenls  im  ersten  und  /.weiten  ("liede".  Es  ist  bezeichnend,  dafs 
selbst  Doppelbildungen,  wie  sie?  das  (Jricehiseho  in  ßumarfiga  neben 
nuftßiouc,  nh'fitTTnoc  neben  ßotmh\i%  2i!hvt/.aoc  neben  Aaoo'Jtv^c 
u.  a.  aufweist,  die  Chr.  (S.  dVM  zusammenstellt,  bereits  im  Sanskrit 
sich  linden,  wo  neben  bharad-vägas  auch  väg'a-bhara  Kraft  bringend 
u.  a.  slehl:  auch  das  Slavisehc  hat  diese  Freiheit  der  Stellung  d»s 
Haupt begrilTes  im  Kompositum  in  einzelnen  Bildungen  sich  bewahrt, 
wenngleich  im  allgemeinen  in  den  arischen  Sprachen  das  Prinzip 
gewahrt  erscheint,  wornach  der  Ha upt begriff  seine  Stelle  am  Ende 
der  Kompositionsbildungen  hat.  Ein  allerdings  nicht  vollständiges 
..Verzeichnis  erklärter  Wörter"  ist  der  Abhandlung  beigegeben,  die 
wir  mil  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  der  aufmerksamen  Beachtung  der 
philologischen  und  spiach\ ergleichenden  Kreise  auf's  angelegentlichste 
empfehlen  möchten:  sie  bildet  eine  sehr  schätzenswerte  Bereicherung 
unserer  sprachwissenschaftlichen  Literatur. 

Preising.  1  )r.  ( i  e  o  r  g  (_)  r  t  e  r  e  r. 


Menge.  Prof.  Dr.  Hermann,  Materialien  zur  Hepelitiou  der 
griechischen  Syntax.  Wolfen biittel.  Zwifeler.  IX<M.  I.  HältTe. 
Deutscher  Text:  II  u.  7(i  S. ;  II.  II.  Griechischer  Text:  7«  S. 

Die  Materialien  sollen  nach  des  Verfassers  Ansicht  Schulen» 
der  obersten  ('ynmasialklasson  eine  Wiederholung  der  griechischen. 
Syntax  in  der  Weise  ermöglichen,  dafs  sie  sich  gowissorinafsen  selbst 
Privatunterricht  erteilen.    Daher  ist  dem  ersten  den  deutschen  Text 
enthaltenden  Teile  ein  zweiter  mit  der  griechischen  Übersetzung  an- 
gefügt.   Das  Buch  enthält  zur  Hälfte  einzelne  Sätze,  zur  Hälfte  zu- 
sammenhängende Aufgaben.   Die  einzelnen  Sätze  sind  fast  aussehliefs- 
lich  des  Verfassers  bekanntem  Bepetitorium  der  griechischen  Syntax, 
dessen  dritte.   1SS0  erschienene  Autlage  ich  in  Bd.  XXIII    S.  i?>S*  f. 
dieser  Blätter  kurz  besprochen  habe,  entnommen.    Somit  sind  neu 
in  diesem  Buche  nur  die  zusammenhängenden  Aufgaben.     Der  Ver- 
fasser hat  sie  sämtlich  griechischen  Autoren  (Herodot.  Isokrates,  Plate. 
X«'iiophon,  Lysias.  Pausanias.  Plutarch,  Lucian)  entnommen  und  durch 
zahlreiche,  wenn  auch  nicht  wesentliche  Änderungen  und  Zusätze, 
sowie  durch  Beifügung  von  Varianten  in  der  griechischen  Übersetzung 
seinen  Zwecken  angepafst.    Ihrem  Werte  nach  sind  sie  verschieden: 
manche,  wie  z.  B.  Nr.  ii  (Hemd.  I,  i}4)  und  Nr.   Ii  (Ken.  Hellen. 
V,  1,  II  ff.),  sind  sehr  instruktiv,  von   anderen  gilt  das  weniger. 
Einem  vom  Verfasser  im  Vorwort  geäufserten  Wunsche  nachkommend 
mache  ich  im  Folgenden  auf  einige  Mängel  in  der  griechischen  Über- 
setzung aufmerksam:   In  Nr.  *2A  ist  zu   ..sich  selbst  umzubringen'* 
xmtQyuZf-tsÜat  angegeben,  in  der  Übersetzung  aber  in  Übereinstimmung 
mit  Hcmdot  (I.         dtuxgt^lhu  gebraucht    In  demselben  Stücke  ist 
nach  7itQio(Mti'  «1er  Inlinitiv  (taut  gesetzt  mit  der  Variante  „oder 
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r«;i:  gleichbedeutend  sind  die  beiden  Konstruktionen  wohl  doch  nicht. 
—  In  Nr.  3,  b  findet  sich  der  Satz  „eis  toüiwtov  tmegij(pavias  ?]Atov, 
ome  nXevaat  p£v  .  .  .  nt&vtsat  SC    Nacli  meiner  Beobachtung  hat 
Curtius  recht,  der  in  §  5531)  seiner  Grammatik  lehrt,  die  Modi  der 
Aussagesätze  (an  unserer  Stelle  also  der  Indikativ)  seien  nach  &ate 
notwendig,  wenn  die  eigentliche  Aussage  in  dem  Satze  mit  oHTee  ent- 
halten ist.    In  der  Üriginalstelle  (Isoer.  4,89)  stehen  freilich  die  In- 
finitive, aber  nicht  von  obiger  Wendung  abhängig.  —  In  Nr.  4.  b 
Anfang  ist  avuüs  =  iis,  jedenfalls  ungewöhnlich,  an  die  Spitze  des 
Nachsatzes  gestellt;  bei  IMato  steht  (Phaed.  11(1  B)  das  allerdings 
nicht  ganz  sichere  exeivats.     Die  Stellung  des  avu>s  =  is  ist  auch 
sonst  öfteis  in  Monges  Buch  eine  zu  vordringliche.  —  In  4,  c  hat  der 
Verfasser  Piatos  e/rtixonft  (Phaed.  117  E)  in  den  bedenklichen  Aorist 
enttixonifit  verwandelt.  —  In  Nr.  (»,  c  lesen  wir  oft  nach  itfelaÜai 
eine  zum  mindesten  höchst  seltene  Verbindung.  —   In  Nr.  7,  a  Auf. 
ist  dem  kausalen  Particip  ä^xoiierot  die  Negation  fn}  vorgesetzt  ;  bei 
Herodot  steht  an  der  bet rettenden  Stelle  (VII  101)  allerdings  /«j;  aber 
das  dabei  stehende  Particip  hat  hypothetischen  Sinn.  —  In  Nr.  9 
Ende  steht  als  Gegensatz  zu  nQotpaaiv  fiev  angegeben  „£(>yw  St  (oder 
to  S  «/»/i>tc)kk;  letzteres,  was  auch  Lysias  an  der  Stolle  (13,  12)  hat, 
ist  jedenfalls  richtig,  ob  auch  eQyoj  St  v  —  Druckfehler  finden  sich  in 
dem  Buche,  soviel  ich  gesehen  habe,  nicht. 


Menge.  Prof.  Dr.  Hermann,  Griechische  Syntax  für  die  obersten 
Klassen  der  Gymnasien.  Wolfenbüttel  bei  Zwifsler.  1890.  IV  u.  71  S. 

Was  der  Verfasser  in  seiner  Arbeil,  für  die  ihm  sein  „Repeti- 
torium  der  griechischen  Syntax  (3.  Aull.  188(1)"  als  Hauptgrundlage 
gedient  hat,  sieh  zum  Ziel  gesetzt  hat,  nämlich  den  Stoff  in  jedem 
einzelnen  Abschnitte  möglichst  übersichtlich  anzuordnen,  das  ist  ihm, 
wie  jeder  wird  zugeben  müssen,  der  das  Büchlein  unbefangen  prüft 
und  mit  anderen  ähnlichen  Lehrmitteln  vergleicht,  wohl  gelungen. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Hegeln,  wie  freilich  von  dem  auf  diesem 
Gebiete  längst  rühmlichst  bekannten  Verfasser  von  vorneherein  zu 
erwarten  war,  fast  durchweg  durch  präcise  Fassung  sich  auszeichnen 
und  bezüglich  der  Auswahl  des  Stoffes  im  ganzen  die  richtige  Mitte 
zwischen  dem  Zuwenig  und  Zuviel  eingehalten  ist.    Damit  ist  die 
Daseinsberechtigung  dieser  griecliischen  Syntax  neben  den  vielen  an- 
deren in  den  letzten  Jahren  erschienenen  anerkannt.    Möge  sie  in 
recht  vielen  Gymnasien  Eingang  finden ! 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig, 
der  Druck  ist  korrekt  (nur  e§tv$e  ist  S.  34  stehen  geblieben),  der 
Preis  (J6  1.50)  mäfsig. 

Zum  Schlüsse  lasse  ich  einige  Bemerkungen  folgen :  In  §  4.  4  a 
ist  unter  den  Präpositionen,  die  zum  Ausdruck  runder  Zahlenangaben 
dienen,  iWp  nicht  angeführt.  —  In  §  37  A.  '2  mufs  auf  §  3G,  1  statt 
auf  §  34.  a  verwiesen  werden.  —  Das  Verslein  in  §  57,  das  die  Rek- 
tion der  Präpositionen  angibt,  nimmt  sich  in  einer  für  Schüler  der 
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obersten  Gymnasialklassen  bestimmten  Grammatik  doch  recht  seltsam 
aus,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  ein  praktisches  Bedürfnis  dafür 
gar  nicht  besteht  ;  denn  ich  kann  mich  in  der  That  nicht  erinnern, 
dafs  mir  je  ein  Schüler  eine  griechische  Präposition  mit  einem  un- 
möglichen Kasus,  also  beispielsweise  dvd  mit  dem  Genitiv  oder  xaiä 
mit  dem  Dativ,  verbunden  hätte.  —  Wenn  §  06  a  steht  noÜrac  äya- 
itovg  i]fiag  (avravg)  7ra?£?ojUfr,  so  liegt  ein  Widerspruch  mit  §  18  vor. 
wo  es  heifst,  das  Reflexivpronomen  werde  stets  in  Beziehung  auf 
das  Subjekt  desselben  Satzes  gebraucht.  —  Die  Bemerkungen  in 
§  75  A.  2  über  die  oratio  obliqua  würde  ich  an  dieser  Stelle  lieber 
missen  und  das,  was  davon  etwa  notwendig  ist,  dem  die  oratio  obliqua 
im  Zusammenhang  behandelnden  Abschnitt  XI  einverleibt  sehen.  — 
In  §  7(i  ist  eine  Bemerkung  darüber,  dafs  das  Participium  des  Aorists 
auch  das  Verhältnis  der  Coincidenz  bezeichnen  kann,  doch  wohl  nicht 
zu  entbehren.  —  Die  Regel  in  §  77  A.  „Wenn  die  Ausdrücke  des 
Müssens  .  .  .  im  Hauptsatze  einer  irrealen  Periode  stehen,  wird  ihnen 
«v  hinzugefügt44,  sagt  zu  viel.  —  Dafs  die  verba  putandi  viel  häufiger 
den  Infinitiv  als  to?  nach  sich  haben,  ist  aus  der  Fassung  der  Regel 
8  82  Ende  nicht  ersichtlich.  Nach  demselben  Paragraph  wäre  yrivai 
oti  gestattet.  —  In  §  8(>  b  war  auf  §  9<>  y  A.  4  nicht  3  zu  ver- 
weisen. —  Nach  §  92  A.  3  kann  das  Prädikatsnomen  in  Beziehung 
auf  einen  Gen.  od.  Dat.  im  regierenden  Satze  auch  im  Acc.  stehen. 
Auch  wenn  es  ein  Adjektivum  ist?  —  In  §  10G,  1  b  steht  ipartQ*; 
eivai,  (J^Aoc  ei'rai,  in  §  112  c  zweimal  näai  roig  ävit(Ha7Totg.  —  In 
§  124  A.  2  war  ausdrücklich  zu  erwähnen,  dafs  ovv  an  allgemeine 
Relativpronomina  angehängt  dieselben  in  Indenifita  verwandelt. 
Regensburg.  Friedrich  Zorn. 

Franz  Grillparzer.    Ein  Bild  seines  Lebens  und  Dichtens 

von  A.  Trabert.    Mit  Illustrationen  von  E.  Kozeluch.  Ed.  Luttich 

von  Luttichheim  und  Th.  Mayerhofen  Wien,  Verlag  Austria,  Drescher 

und  Comp.,  1890.    (XII  und  373  Seiten  8°). 

Über  Grillparzer  ist  gelegentlich  der  Feier  seines  hundertsten 
Geburtstages  viel  geschrieben  worden,  und  unter  diesem  Vielen  manches 
Unnütze  und  Irrige.  Eine  unnützere  und  verwerflichere  Publikation 
über  Grillparzer  jedoch  als  das  Buch  von  Trabert  ist  mir  wenigstens 
bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.  Der  Verfasser  arbeitete  mit  einem 
Leichtsinn  und  einer  Unwissenschaftlichkeit,  wie  sie  in  dieser  Höhe 
heutzutage  doch  —  Gott  sei  Dank!  —  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
Mit  naivem  Selbstgefühle  gesteht  er  das  selber  zu.  Am  31.  Dezember 
1889  —  so  berichtet  er  im  Vorwort  —  erhielt  er  vom  Verleger  den 
Antrag,  ein  Buch  über  Grillparzer  zu  schreiben  in  einer  Frist,  über 
deren  Kürze  er  selbst  zuerst  erschrack.  Aber  mit  diesem  momentanen 
Erschrecken  waren  auch  alle  weiteren  Bedenken  abgethan:  noch  vor 
Ablauf  der  zugemessenen  Frist  konnte  er  schon  am  21.  März  1890 
sein  über  370  Seiten  starkes  Manuskript  druckfertig  einreichen!  Dafe 
bei  solcher  Fabrikation  nichts  von  selbständigem  wissenschaftlichem 
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Werte  herauskommen  konnte,  versteht  sich  von  selbst.    Im  besten 
Falle  konnte  so  eine  neue,  populär  zusammenfassende  Darstellung  des 
bereits  Bekannten  zu  stände  kommen,  und  das  hatte  immerhin  Dank 
verdient.  Trabert  hat  aber  alles  Erdenkliche  gethan,  um  selbst  diesen 
bescheidenen  Ansprüchen  nicht  zu  genügen,  um  seine  Schrift  absicht- 
lich unter  das  Niveau  herunterzudrücken,  auf  dem  die  Grillparzer- 
forschung seit  anderthalb  Jahrzehnten  etwa  steht.    Er  bekennt  frei 
(und  schämt  sich  dieses  Bekenntnisses  nicht  einmal),  dafs  er  sieh  bei 
seiner  Arbeit  auf  den  Grillparzer  beschranke,  „wie  er  in  der  Cotta'- 
schen  Ausgabe  von  1N72  vor  mir  steht.    Seine  Jugendarbeiten  und 
was  man  inzwischen  sonst  noch  ausgegraben  hat  .  .  .,  lasse  ich  ab- 
sichtlich unbeachtet".    Traberl  glaubt  dabei  im  Sinne  seines  Dichters 
zu  handeln;  denn  dieser  habe  die  Handlangerarbeit  der  kleinen  Tage- 
löhner, deren  Sammelfleifs  nur  das  Material  herbeischaffe,  um  den 
Geist  eines  heimgogangenon  Grofsen  für  seine  Nachwelt  zu  verwässern, 
selbst  immer  für  verderblich  und  lächerlich  gehalten.    Eine  vortreff- 
liche Ausrede  zur  Entschuldigung  der  eignen  Trägheit!    Wenn  sie 
nur  nicht  auf  einem  logischen  Fehlschlüsse  beruhte!   Grillparzer  ver- 
achtete die  literarischen  Taglöhner,  die  nur  Material  sammeln,  und 
Trabert  verschmäht,  deshalb,  das  längst  gesammelte  Material  zu  be- 
nützen!    Er  verschmäht  es  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  nur  ein  un- 
genügendes und  lückenhaftes,  sondern  auch  ein  falsches  Bild  von 
seinem  Dichter  zu  zeichnen.    Vortrügt  sich  das  auch  mit  seiner  ge- 
rühmten Ehrerbietung  gegen  Grillparzer?    Nur  wenige  Beispiele  zur 
Begründung  dieses  Tadels.    Man  mag  es  straflos  hingehen  lassen, 
wenn  Trabert  den  Namen  des  Grafen  Seilern,  in  dessen  Hause  der 
Dichter  geraume  Zeit  eine  Hofnieisterstellung  bekleidete,  nicht  nennt 
und  (S.  29)  nur  schreibt:  ,,Ein  reicher  Graf  —  seinen  Namen  ver- 
schweige ich,  und  wer  ihn  durchaus  wissen  will,  mag  ihn  bei  Kuh 
nachschlagen."    Manchen  Lesern,  die  an  saloppen  Manieren  eines 
Schriftstellers  besondern  Geschmack  finden,  mag  so  etwas  vielleicht 
sogar  pikant  vorkommen.    Aber  auch  sie  werden  wenig  erbaut  sein, 
wenn  Trabert   bei  der  Besprechung  der  Grillparzer'schen  Dramen 
wenig  mehr  als  eine  mit  Citaten  «ausgestattete  breite  Inhaltsangabe 
zu  liefern  vermag,  wenn  er  von  ihrer  Entstehung,  ihren  Quellen  und 
Schicksalen  weiter  nichts  weifs,  als  was  Grillparzer  selbst  später  mit 
oft  schon  leise  getrübter  Erinnerung  in  seiner  Autobiographie  erzählt, 
wenn  für  ihn  z.  B.  Scherers,  Sauers,  Lambels  Untersuchungen  über 
Quellen  der  „Ahnfrauu  und  der  späteren  Dramen  nicht  existieren, 
wenn  er  Fäulhammers  geistreiches  Buch  ebensowenig  wie  Sauers 
mustergiltige   Einleitung  zu  seiner  vorzüglichen  Ausgabe  Grillparzers 
benützt.    Das  Unglaubliche  in  dieser  sträflichen  Vernachlässigung  der 
literargeschichtliehen  Hilfsmittel  leistet  Trabert  S.  315  bei  seiner  Be- 
sprechung des  Estherfragments.    Auch  von  diesem  kennt  er  natürlich 
nur  so  viel  als  die  Ausgabe  von  1872  enthält,  und  anstatt  sich  um- 
zusehen nach  dem,  was  seitdem  noch  aus  dem  Nachlaß;  des  Dichters 
von  dem  Fragment  bekannt  wurde  und  was  aus  späteren  Äufserungen 
Grillparzers  (die  z.  B.  gleichfalls  Sauer  verzeichnet)  über  die  geplante 
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Fortsetzung  des  Bruchstücks  hervorgeht,  speist  Traberl  uns  mit 
seiner  eignen  Meinung  ab,  dafs  Esther  im  vollendeten  Drama  schwer- 
lich ganz  „ohne  sichtbare  innere  Anlage  zum  Conflict"  geblieben 
wäre,  und  ergeht  sich  in  einer  Vermutung  darüber,  worin  vielleicht 
Esthers  tragische  Schuld  zu  suchen  wäre:  alles  leere  Faselei,  die 
durch  eine  Viertelstunde  wirklicher  fleißiger  Untersuchung  unmöglich 
geworden  wäre. 

Aber  Trabert  verwahrt  sich  ja'  schon  auf  der  ersten  Seite  aus- 
drücklich, er  wolle  kein  Buch  für  Gelehrte,  keines  für  Professoren  um! 
Kathcder-Keecnsenten  schreiben,  sondern  ein  Buch  für  das  Volk. 
Der  Begriff  Volk  ist  vieldeutig;  Trabert  versteht  in  sehr  vielen  Fällen 
den  Pöbel  darunter.  Das  beweist  der  meistens  niedrige  Ton,  den  er 
anschlägt,  seine  Ausdrucks  weise  und  der  Gharakter  seiner  witzig  sein 
sollenden  Zwischenbemerkungen.  Wieder  nur  ein  paar  Beispiele. 
Die  Jugendgeschichte  Grillparzers,  den  Trabert  in  den  ersten  Kapiteln 
geschmacklos  regelmäfsig  „unsern  Franzel"  nennt,  besteht  fast  nur 
aus  Anekdoten,  die  Trabert  aus  Grillparzers  Selbstbiographie  abschreibt. 
Oberhaupt  meint  Trabert,  er  dürfe  ganz  wahllos  alles  «las  wieder 
erzählen,  was  der  Dichter  über  sich  später  humoristisch  berichtet  hat. 
Dem  Geschichtsschreiber  kann  dies  aber  doch  nur  dann  gestattet  sein, 
wenn  er  den  Ton  nie  vergifst,  der  ihm  seinem  Helden  gegenüber  ge- 
ziemt; sonst  mufs  er  unnachsichtlich  an  den  alten  Spruch  erinnert 
werden:  „Quod  licet  Jovi  etc.".  Da  Grillparzer  in  einer  düstern 
Wohnung  geboren  wurde,  macht  Trabert  S.  3  den  Witz,  er  dürfe 
nicht  sagen,  dafs  der  Dichter  hier  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe ! ! 
S.  34  bezeichnet  er  den  Obercustos  der  k.  k.  Hofbibliothek,  unter  dem 
Grillparzer  1813  als  Praktikant  eintrat,  schon  in  der  Überschrift  des 
Kapitels  als  „Bibliothekstrotter',  um  im  weitem  Verlauf  der  Dar- 
stellung das  Wort  „Trottel"  noch  einmal  anzuwenden.  S.  122  f. 
bedient  er  sich  gegen  Männer,  die  über  eine  im  Grunde  nebensäch- 
liche Seite  in  Grillparzers  Leben  anders  wie  er  urteilen,  wiederholt 
des  niedrigen  Ausdrucks,  er  müsse  ihnen  eine  Thatsache  „recht  nahe 
unter  die  Nase  halten"  oder  „unter  die  Nase  reiben". 

Noch  schlimmer  jedoch  als  diese  Pöbelhaftigkeit  verschiedener 
Ausdrücke  ist  die  tendenziöse  Einseitigkeit  der  Darstellung.    Sie  ent- 
stellt nicht  blofs  einzelne  Abschnitte  des  Buchs,  sondern  drängt  sich 
schädigend  überall  ein,  auch  wo  man  es  am  wenigsten  vermuten 
sollte.    Und  zwar  ist  Trabert  tendenziös  im  schlimmsten  Sinn:  er 
schilt,  klagt,  wühlt  und  hetzt,  obwohl  er  S.  9  versichert,  sein  Buch 
solle  ein  versöhnendes  sein,  und  er  ist  dabei  in  seinen  Mitteln  nicht 
eben  wählerisch.    Er  schreibt  als  chauvinistisch  engherziger  Öster- 
reicher, der  bei  jeder  Gelegenheit  auf  Norddeutschland  und  einzelne 
Norddeutsche  stichelt  und  überhaupt  stets  nur  mit  Groll  und  Bitter- 
keit von  uns  Deutschen  „draufsen  im  Reich"  redet.  Er  schreibt  ferner 
als  unduldsamer  Feind  aller  religiösen  und  philosophischen  Bestrebungen, 
die  sich  nicht  mit  den  extremsten  Grundsätzen  eines  dumpfen,  ultra- 
montanen Katholieismus  vertragen.     Gerade  diese  letztere  Tendenz 
trägt  er  mit  einer  thörichten  Absichtlichkeit  zur  Schau,  die  nur  auf 
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die  niedrigste  Bauernfängerei  berechnet  ist;  ein  wirklich  kluger  Mann 
aus  dem  klerikalen  Lager  würde  sich  solcher  Plumpheit  schämen. 
Natürlich  verurteilt  Trabert  unbedingt  alles,  was  Josephinischen  Geist 
atmet,  alles,  was  an  aufklärerische  Ideen  mahnt;  natürlich  schmäht 
er  auf  Lessings  „Nathan44  und  auf  die  Art,  wie  hier  und  gelegentlich 
auch  im  „Götz  von  Berlichingen44  katholische  Priester  auf  die  Bühne 
gebracht  worden  sind.  Es  wundert  mich  auch  nicht,  dafs  er  über 
Anzengruber  und  die  „Anzengruberei44  schimpft.  Aber  billig  muCs  es 
den  Leser  wundern,  dafs  Trabert  S.  245  das  alte,  längst  in  seiner 
Nichtigkeit  nachgewiesene  Märchen  von  dem  Katholicismus  Shakespeares 
wieder  auftischt  und  zwar  ohne  dafs  er  selbst  unbedingt  daran  glaubt! 
„Shakespeare,  der  ja  vielleicht  selbst  Katholik  war4',  schreibt  Trabert, 
hat  aber  gleichwohl  die  Stirne,  auf  dieses  „Vielleicht44  eine  tendenziöse 
Behauptung  zu  gründen.  Und  nicht  mehr  verwundern,  sondern  em- 
pören mufs  es  den  gebildeten  Leser,  wenn  Trabert  S.  90  die  Götter- 
welt des  klassischen  Altertums,  welche  Schiller  in  seinen  „Göttern 
Griechenlands44  verherrlicht,  als  „geradezu  obscön44  roh  beschimpft. 
Dagegen  mag  man  ihm  die  kindische  Freude  darüber  gönnen,  dafs 
Grillparzer  in  Born  dem  Papst  den  Fufe  küssen  mufste.  nachdem  er 
zuerst,  um  den  Handkufs  zu  vermeiden,  einer  Audienz  bei  Seiner 
Heiligkeit  aus  dem  Wege  gegangen  war.  Man  wird  es  ihm  auch 
nicht  zu  schwer  anrechnen  dürfen,  dafs  er  ein  dramatisches  Neben- 
motiv der  „Ahnfrau**  zum  Hauptmotiv  erklärt,  weil  er  nur  so  zu  dem 
(auch  stilistisch  merkwürdig  geformten)  Satze  gelangen  kann,  dafs  „die 
Voraussetzung  dieser  Tragödie  auf  zwei  christlichem  Glaubenssätzen 
beruhe44  (S.  45).  Seltsamer  wird  schon  manchen  Leser  Traberts  Be- 
merkung, nachdem  er  den  Ausgang  der  „Sappho44  berichtet  hat,  be- 
rühren (S.  69):  „Wir  aber  unterlassen  es,  sie.  die  Griechin,  die 
Anbeterin  Aphroditens,  mit  christlichem  Make  zu  messen.44  Welcher 
Vernünftige  könnte  je  auf  den  ebenso  ungerechten  wie  abgeschmack- 
ten Einfall  kommen,  so  etwas  von  dem  Biographen  Grillparzers  zu 
verlangen? 

Ebenso  klagt  Trabert  überall  ohne  Grund  über  die  Mifsachtung, 
die  österreichisches  Verdienst  in  Deutschland  erfahre.  Deshalb  gleich 
zu  Anfang  die  sonst  nicht  hieher  passenden  Bemerkungen  über  die 
Türkenkriege,  über  Prinz  Eugen,  über  die  Blüte  der  medicinischen 
Studien  im  jetzigen  Wien,  über  die  ausgezeichneten  Leistungen  des 
Burgtheaters  heutzutage,  u.  dgl.  Dabei  nimmt  Trabert  es  mit  der 
YVaiirheit  nicht  allzu  genau.  S.  116  behauptet  er,  nur  die  „Metlea44 
sei  nach  der  „Ahnfrau44  und  der  „Sappho44  noch  auf  die  deutschen 
Bühnen  autserhalb  Österreichs  übergegangen,  von  den  beiden  ersten 
Teilen  des  „Goldenen  Vliefses44  aber  keiner  und  auch  von  allen  späteren 
Dichtungen  Grillparzers  keine.  Wenn  er  auch  nur  um  das  Münchner 
Hoftheater  sich  hätte  kümmern  wollen,  so  hätte  er  gefunden,  dafs 
hier  längst  vor  Jahren  das  ganze  „Goldene  Vliefs44,  „Der  Traum  ein 
Loben44,  „Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen44,  „Weh  dem  der  lügt44 
und  bereits  1874  auch  „König  Ottokars  Glück  und  Ende44  aufgeführt 
wurde.    Andre  deutsche  Bühnen  haben  Grillparzer  ebensowenig  ver- 
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nachlüfsigt,  und  Trabert  mufste  das  wissen,  obwohl  er  auch  S.  149 
die  unwahre  Anklage  niederschrieb,  welche  gerade  durch  die  letzten 
Monate  gründlichst  widerlegt  worden  ist :  „Man  holt  dort  (nämlich 
im  deutschen  Reich)  auch  heute  nicht  nach,  was  man  zu  Lebzeiten 
Grillparzers  versäumte."  Ja  diese  tendenziöse  Einseitigkeit  verfuhrt 
den  Verfasser  selbst  zur  Ungerechtigkeit  gegen  seinen  Helden.  Er 
tadelt  z.  B.  die  Dichtung  des  „Bruderzwists  in  Habsburg"  und  unter 
anderm  darin  die  Charakterzeichnung  Rudolfs  IL,  die  er  allerdings 
schulknabenhafl  mi fsverstanden  hat,  als  unpatriotisch  und  ineint,  die 
poetische  Gestaltung  eines  solchen  Helden  sollte  ein  österreichischer 
Dichter  lieber  „den  Feinden  Österreichs  oder  allenfalls  dem  unter  die 
Knüttel  versmach  er  gegangenen  Verfasser  des  General  feldoberst"  über- 
lassen (S.  275). 

Hie  und  da  setzt  Trabert  auch  an  Grillparzers  Sprache  eine 
Kleinigkeit  aus.  Auch  hier  tadelt  er  mitunter  Formen,  die  nach  den 
Regeln  und  nach  dem  Gebrauch  unserer  Sprache  in  früherer  Zeit 
vollständig  richtig  sind.  Wenn  er  z.  B.  S.  1G4  f.  lang  und  breit 
über  den  falschen  Genitiv  in  dem  Vers 

„Des  Einzeln  Vorteil  ist  erborgter  Schimmer" 
redet,  so  weifs  er  offenbar  nicht,  dafs  diese  Form  die  alte,  richtige, 
noch  im  vorigen  Jahrhundert  bei  Lessing  und  andern  auch  in  l'rosa. 
gewöhnliche  ist,  dafs  Grillparzer  sie  also  unbedenklich  1832  noch  in 
metrisch  gebundener  Rede  brauchen  konnte.  Traberls  Ansicht,  er 
hätte  mindestens  „Des  Einzlen44  dafür  setzen  sollen ,  verstehe  ich 
nicht;  denn  grammatikalisch  stehen  beide  Formen  einander  absolut 
gleich:  ist  die  eine  von  ihnen  falsch,  so  ist  es  zweifellos  auch  die 
andre.  Übrigens  sollte  man  gerade  mit  dem  Vorwurfe  sprachlicher 
Flüchtigkeit  gegenüber  einem  grofsen,  eigenartigen  Dichter  wie  Grill- 
parzer behutsam  sein.  Trabert  ist  es  im  allgemeinen:  er  hätte  aber 
noch  vorsichtiger  sein  dürfen,  zumal  nachdem  ihm  selbst  S.  XII  der 
böse  Fehler  entschlüpft  war:  „Mein  Buch  soll  nur  eine  laute  Ein- 
ladung des  Inhaltes  sein:  Versucht  es.  sich  mit  meinem  Helden 
vertraut  zu  machen!44 

Alles  in  allem  ist  Traberts  Werk  über  Grillparzer  ein  über- 
flüssiges, ja  ein  schlechtes  Buch,  in  jeder  Hinsicht  geeignet,  schädlich 
zu  wirken.  Selbst  wo  es  nicht  geradezu  Falsches  enthält,  stellt  es 
Allbekanntes  schief  dar.  Für  Leser  von  Geschmack  und  Urteil  und 
besonders  für  f/cscr  von  wissenschaftlichem  Sinne,  die  ihre  Zeit  nicht 
ganz  nutzlos  vergeuden  wollen,  ist  es  keine  Lektüre. 

München.  Franz  Muncker. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Her- 
ausgegeben von  Lehrern  der  deutschen  Sprache  andern  Königlichen 
Realgymnasium  zu  Döbeln.  Erster  Teil:  Sexta.  Zweite  Auflage. 
Zweiter  Teil:  Quinta.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1890.  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Lehrer  der  Kreisrealschule  in  Mün- 
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chen  hatten  sich  schon  etwas  früher  Lehrer  der  deutschen  Sprache 
zu  Döbeln  zusammengethan ,  um  ein  deutsches  Lesebuch   für  die 
unteren  Kurse  höherer  Lehranstalten  zunächst  für  Mitteldeutschland 
zu  verfassen,  wobei  namentlich  diejenigen  Anstalten,  auf  denen  der 
realistische  Bildungsgang  vorherrschend  ist,  besondere  Berücksichtigung 
fanden.   Aber  auch  an  humanistischen  Anstalten  verschaffte  sich  das 
Buch  Eingang,  und  die  Verfasser  waren  sichtlich  bestrebt,  unbeschadet 
der  Prinzipien,  auf  denen  das  Ganze  fufst,  den  meisten  Wünschen, 
insofern  sie  von  praktischen  Schulmännern  ausgesprochen  wurden, 
gerecht  zu  werden,  so  dafs  die  2.  Auflage  in  mannigfacher  Beziehung 
nicht  unerhebliche  Änderungen  erfahren  mufste.  Das  Urteil  über  den 
Wert  dieser  Auflage  dürfte  nach  objektiver  Würdigung  dahin  lauten, 
dafs  sie  bei  reichem  Inhalt  und  sorgfältiger  Auswahl  auch  für  Schüler 
der  humanistischen  Gymnasien  sehr  brauchbar  sich  erweisen  wird. 
Freilich  wird  der  etwas  einseitige  politische  und  konfessionelle  Stand- 
punkt (S.  z.  B.  Lesestück  36  im  II.  Teil  oder  das  ."So.  Gedicht  etc.) 
die  Einführung  in  verschiedenen  Ländern  und  Provinzen  des  deutschen 
Reiches  erschweren.    So  löblich  es  ist,  dafe  die  sächsische  Jugend 
bei  aller  Begeisterung  für  das  grofse  Gesamtvaterland  für  ihr  schönes 
und  historisch  hochbedeutsames  Land  sich  warme  Fühlung  behalte, 
ebenso  wird  es  den  Bayern  etc.  nicht  zu  verargen  sein,  wenn  sie 
nach  Lesebüchern  greifen,  in  welchen  die  Besonderheiten  und  Eigen- 
arten ihres  Stammes  entsprechenden  Ausdruck  finden.  Warum  der 
hochgefeierte  Dichter  Lingg  auch  in  diesem  Schulbuch  nicht  mit  einer 
einzigen  Nummer  vertreten  ist,  dürfte  kaum  erfindlich  sein.   Es  wäre 
wirklich  an  der  Zeit,  diesem  gewaltigsten  Poeten  unserer  Tilge,  dem 
gröfsten  Vertreter  historischer  Lyrik,  endlich  einmal  auch  in  den  wei- 
teren und  weitesten  Kreisen  Deutschlands  gerecht  zu  werden. 


Deutsches  Lesebuch.  Erster  Teil.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  schriftliche  und  mündliche  Übungen.  Für  untere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Herausgegeben  von  Franz  Linn  ig.  Neunte, 
verbesserte  Auflage.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh.  1890. 

Es  ist  dem  bei  früheren  Auflagen  in  diesen  Blättern  wiederholt 
ausgesprochenen  Urteil  über  den  praktischen  Wert  des  bezeichneten 
Lesebuches  nichts  weiter  beizufügen,  als  dafs  der  grammatische  An- 
hang, um  den  vielfach  geäufserten  Wünschen  erfahrener  Schulmänner 
nachzukommen,  zu  einem  förmlichen  grammatischen  Leitfaden  er- 
weitert worden  ist  und  dafe  der  Verfasser  die  grammatischen  Unter- 
weisungen auf  eine  mehr  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen  be- 
müht war. 
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Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Hermann  Masius.  Erster  Teil.  Für  unter»* 
Klassen.  Elfte  Auflage.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1890. 

Das  Gleiche  gilt  von  diesem  Buche.  Nachdem  die  neueste  Auf- 
lage aufser  einer  sorgfältigen  Revidierung  wesentlich  Neues  nicht  enl- 
hält,  was  ja  unter  Umständen  für  ein  Schulbuch,  das  sich  in  einem 
grösseren  Teil  der  deutschen  Mittelschulen  eingebürgert  hat,  nur  em- 
pfehlend ist,  bleibt  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  lediglich  übrig,  auf 
die  betreffenden  früheren  Besprechungen  in  diesen  Blättern  hinzuweisen. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 


Deutsche  Dispositions-  und  Aufsatzbticher. 

Es  wäre  eine  sehr  verdienstvolle  Aufgabe,  nach  dem  Beispiele 
0.  Apelts,  der  im  Jahre  18S3  einen  historisch-kritischen  Versuch  über 
alle  deutschen  Aufsatzthemen  veröffentlichte,  soweit  dieselben  in  den 
Gymnasien  Norddeutschlands  gegeben  wurden,  alle  die  Themen,  die 
in  den  verschiedensten  Dispositions-  und  Aufsatzbüehern  besprochen 
oder  ausgeführt  sind,  nach  bestimmten  stofflichen  Gruppen  geteilt  mit 
Angabe  des  jeweiligen  Fundorts  zusammenzustellen.  Ein  .solches 
Repertorium  wäre  ein  für  jeden  Lehrer  der  deutschen  Sprache  geradezu 
unentbehrliches  Handbuch;  denn  wenn  es  auch  selbstversändlich  ist. 
dafs  der  Lehrer  selbst  sich  das  jeweilig  in  der  Klasse  durchzusprechende 
Thema  vorher  genau  disponiert  hat,  so  ist  doch  andrerseits  nicht  zu 
leugnen,  dafs  es  eine  grofse  Arbeitserleichterung  und  zugleich  eine 
Art  von  Selbstkontrole  ist,  wenn  eine  Zuhilfenahme  von  Vorarbeiten 
möglich  ist.  Aulserdem  würde  sich  dadurch  auch  recht  deutlich  er- 
geben, welche  von  diesen  Aufsatzsammlungen  auf  eigner  Arbeit  be- 
ruhen und  welche  an  andere  sich  aufs  engste  anlehnen.  Da  gibt  e« 
viele,  bei  denen  unter  diesem  und  jenem  Aufsatz  ganz  bescheiden 
„nach  X.  X."  steht,  wo  eigentlich  nach  sonstigem  literarischen  Brauel) 
das  Wörtchen  „nach"  wegzubleiben  hätte.  Köstlich  ist  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  sich  dabei  auch  alle  Fehler  in  die  abgeschriebenen  Auf- 
sätze fortpflanzen.  (Vgl.  nähreres  darüber  bei  K.  Menge,  ausführt. 
Disp.  p.  XIII). 

Mit  mehr  oder  minderer  Berechtigung  zählt  zu  solchen  Büchern: 

G.  Tschache,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in 
Dispositionen  und  Aus  f  ü  h  r  u  n  g  e  n.  Für  obere  Klassen  höherer 
Schulanstalten.  4.  Auflage.  Breslau.  I8U0.  Kerns  Verlag  (Max 
Müller).    1%  S.  8°. 

Diese  Sammlung  bringt  ähnlich  wie  Venivs  Aufsatzrepertoriuiu 
eine  Menge  von  Themen,  103  an  Zahl,  die  kurz  skizziert,  mit  mehr 
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oder  wenigen  Worten  ausgeführt,  oft  nur  paraphrasiert  sind,  aber 
beileibe  keine  richtigen,  auf  bestimmtem  Einteilungsgrunde  aufge- 
bauten Dispositionen  enthalten.  Auch  die  Anordnung  der  Autgaben 
entbehrt  jeglichen  Systems.  Ganz  verkehrt  sind  Themen  wie  „über 
das  Anziehende  und  Verderbliche  der  Romanlektüre",  „über  den  Ein- 
flute der  Phantasie  auf  unsere  Erkenntnis,  unsere  Denkart  und  Zu- 
friedenheit", „über  die  Pflicht  einig  mit  uns  zu  sein",  „was  hat 
Klopstock  im  Messias  zu  dem  Stoff  der  Evangelien  hinzugenommen 
und  hat  er  es  mit  Glück  gethan",  „das  deutsch-patriotische  Lied*', 
..über  die  Satire"  etc.  lauter  Themen,  die  weit  über  die  Leistungs- 
fähigkeit auch  der  besten  Schüler  hinausgehen.  Die  mehreren  Auf- 
lagen, die  das  Buch  erlebte,  scheint  es  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dafs  es  gerne  von  gedankenarmen  und  geistesträgen  Schülern  gekauft 
wird,  da  es  doch  hie  und  da  ein  Körnchen  Weisheit  spendet. 

Dagegen  zählt  zu  den  empfehlenswerten  Büchern  für  den  Ge- 
brauch des  Lehrers  in  unteren  und  mittleren  Klassen: 

K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürger- 
schulen. 2.  Teil.  ±.  verb.  Auflage.  Hannover.  Karl  Meyr  (Gustav 
Prior).    1800.   :H)8  S.   :i50  Pf.  8°. 

Es  bildet  dieses  Buch  die  Fortsetzung  des  in  dieser  Zeitschrift 
(ISDO,  XXVI.  Bd.,  S.  fc>8  f.)  anerkennend  besprochenen  Werkes. 
Auch  dieser  Teil  cnthfilt  eine  reiche  Stoffsammlung  in  methodisch  ge- 
gliederter Reihenfolge,  und  zwar  wie  im  l.  Bande  in  concentrischen 
Kreisen,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigend  und  etwa  die 
Jahrgänge  der  vierten  bis  sechsten  Klasse  umfassend.  Den  Auf- 
sätzen, die  sich  auf  Erzählungen  aus  Sage  und  Geschichte,  auf 
Fabeln,  Parabeln,  Schillersche ,  Goethcsche.  Uhlandsche  u.  a. 
Halladen  gründen,  folgen  Beschreibungen,  durch  welche  die  Auffassung 
von  thatsächlichen  Verhältnissen  geweckt  werden  soll:  dieser  Teil  von 
Themen,  der  auch  den  Schülern  die  grölst cn  Schwierigkeiten  be- 
reitet, steht  nicht  ganz  auf  der  Höhe,  namentlich  dann  nicht,  wenn 
Gegenstände  aus  dem  täglichen  Leben  gegeben  werden.  Aufserdem 
sind  die  hier  gestellten  Aufgaben  eigentlich  eher  Schilderungen,  deren 
Behandlung  mehr  der  Thätigkeit  der  Phantasie  als  der  Beobachtungs- 
gabe anheimfällt.  Dagegen  sind  die  Stoffe  aus  dem  nalurgesehicht- 
lichen  und  geographischen  Unterricht,  sowie  besonders  die  aus  der 
Lektüre  entlehnten  Beschreibungen  sehr  instruktiv.  Nicht  einverstanden 
sind  wir  mit  der  methodischen  Reihenfolge  der  „Vorgänge",  z.  B. 
Bau  eines  Hauses.  Diese  Aufgaben  sollten,  da  sie  den  richtigen  Über- 
gang von  der  Erzählung  zur  Beschreibung,  vom  Nacheinander  zum 
Nebeneinander  bilden,  gleich  hinter  die  Aufgaben  erzählenden  Charak- 
ters treten.  Den  Schlüte  bilden  Erörterungen.  Abhandlungen  über 
thatsächliche  Verhältnisse  und  Dinge,  die  im  Gesichtskreise  des  Schülers 
liegen,  Erklärungen  von  sprichwörtlichen  Redensarten  nebst  der  ein- 
fachen Aufgabe  der  Hinzufügung  von  Beispielen,  endlich  Charakteristiken 
und  Themen  über  Geschäftsaufsätze,  welch  letztere  Aufgaben  mehr 

Blätter  f.  d.  bayer.  Qyxnnaaialachulw.  XXVII.  Jahrgang.  27 
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für  Bürgerschulen  bestimmt  sein  dürften.  Jedem  Abschnitt  ist  eine 
Disposition,  sowie  den  meisten  eine  kurze  Anweisung  zur  Behandlung 
beigefügt. 

Nicht  so  günstig  vermögen  wir  über  eine  Neubearbeitung  eines 
früher  viel  benutzten  Buches  uns  zu  äufsern.    Es  ist  dies 

Jos.  Kehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Reden  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen.  Neu 
bearb.  von  Valentin  Kehrein.  8.  Aufl.  Paderborn.  Ferd.  Schöningh. 
1889.  444  S.  8°. 

Die  Einleitung  enthält  eine  Theorie  des  Stils  und  der  Redekunst, 
die  im  allgemeinen  ihrem  Zwecke,  das  Wesentlichste  aus  diesen  Ge- 
bieten zu  geben,  wohl  entspricht.  Unrichtig  jedoch  dabei  ist  die  Sub- 
sumierung der  Tropen  unter  die  Figuren;  dadurch  wurde  auch  die 
Erklärung  dieser  beiden  Begriffe  (S.  28)  schief,  unklar  und  unbestimmt. 
Die  Stufenfolge  der  „Proben",  die  weder  Dispositionen  noch  aus- 
geführte Aufsätze  sind,  sondern  nur  skizzierte  Stücke  oder  vielmehr 
Bruchstücke  aus  deutschen  Schriftstellern,  ist  eine  verkehrte.  So  steht 
z.  B.  die  verhältnismäfsig  schwierigste  Aufgabe  der  deutschen  Auf- 
sätze, die  Beschreibung,  gleich  am  Anfang.  Und  auch  hier  wird 
Schilderung  und  Beschreibung  durcheinander  geworfen. 

Die  späteren  „Entwürfe"  entbehren  meist  eines  klaren  Einteilungs- 
grundes ;  im  ganzen  sind  es  nur  Erweiterungen  des  Themas.  Dagegen 
sind  recht  brauchbar  die  als  Anhang  beigefügten  metrischen  Aufgaben, 
da  die  Schüler  durch  solche  praktische  Übungen  am  besten  in  das 
Wesen  der  Metrik  eingeführt  werden. 

Vielversprechend  treten  zwei  Bändchen  auf,  die  eine  neue  Be- 
handlung des  Aufsatzes  verkünden;  es  sind  dies 

Karl  Jul.  Krumbach,  Deutsche  Aufsätze.  Für  die  un- 
teren Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie  für  Volks-,  Bürger-  tuid 
Mittelschulen.  I.  Bändchen:  Erzählungen;  II.  Bändchen:  Beschreibungen 
und  Schilderungen.    Leipzig,  Teubner.    185M).    188  und  184  S.  8° 

An  Stolle  der  Dispositionen  will  der  Verfasser  nur  ausgeführte 
Arbeiten  aus  der  Praxis  bieten.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  wird 
man  vielen  alten  Bekannten  begegnen,  die  nicht  immer  glücklich  ..ver- 
bessert44 sind.  Es  soll  aus  der  letzten  Thatsache  nicht  im  entfernte- 
sten ein  Vorwurf  erhoben  werden,  aber  ein  Aufsatzbuch  in  dem  Sinne, 
in  welchem  es  angekündigt  wird,  ist  es  nicht.  Es  sind  die  beiden 
Bändchen  vielmehr  zwei  ziemlich  zweckentsprechende  Lesebücher. 
Das  I.  Bandchen  enthält  einen  bunten  Kranz  von  Erzählungen  aus 
dem  lachen,  aus  der  vaterländischen  Geschichte,  —  auffallender  Weise 
sind  Luther,  Schiller,  Blücher,  Bismarck  nicht  hier,  sondern  bei  dem 
Abschnitt  der  Aufsätze  über  berühmte  Männer  angeführt,  als  ob  die- 
selben nicht  auch  zur  vaterländischen  Geschichte  gehören,  —  ferner 
aus  der  antiken  Geschichte  und  Sage,  aus  dem  Tier-  und  Pflanzen- 
leben und  aus  der  deutschen  Sagen-  und  Märchenwelt.  Das  Büchlein 
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tragt  speziell  sächsisches  Gepräge,  wie  dies  schon  der  umfangreiche 
Abschnitt  von  Stücken  aus  der  sächsischen  Geschichte  (S.  116 — 144) 
beweist.  Das  2.  Bändchen  enthält  viele  im  Unterricht  wohl  ver- 
wendbare Beschreibungen  und  Schilderungen,  von  denen  die  dem  Natur- 
reich gewidmeten  am  brauchbarsten  sind. 

Im  allgemeinen  sind  die  beiden  Bändchen  wohl  geeignet,  den 
Übergang  von  der  Volks-  zur  Lateinschule  zu  vermitteln.  Schnell 
fertig  ist  der  Verfasser  mit  seinen  theoretischen  Winken,  so  z.  B. 
wenn  er  sagt:  „Man  darf  den  Schülern  die  Erzählung  nicht  fertig 
geben,  man  mufs  sie  vielmehr  finden  lassen  — aber  verehrtester 
Herr  Dr.  Krumbach ,  woher  sollen  denn  die  Kleinen  die  203  Er- 
zählungen Ihres  ersten  Bändchens  ohne  dessen  Lektüre  kennen  gelernt 
haben?  Nicht  viel  besser  bestellt  ist  es  mit  Krumbachs  Lehre  von 
der  Disposition.  ..Im  Anfang  neuer  Zeilen  liegt  die  einfachste  Dis- 
position", lautet  diese  neueste  und  in  der  That  verblüffend  einfache 
Theorie  der  Disposition. 

Allmählich  dürfte  es  an  der  Zeit  sein,  solche  Aufsatzbücher,  die 
vorgeben,  den  Lehrstoff  eines  ganzen  Gymnasiums  zu  umfassen,  dieser 
Aufgabe  aber  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  gerecht  werden,  in 
den  Hintergrund  treten  zu  lassen.  An  die  Stelle  dieser  Allerwelts- 
bücher  haben  solche  zu  rücken,  die  sich  auf  den  Stoff  einer  einzelnen 
Klasse  beschränken.    Zu  diesen  zählt: 

R.  P  a  u  k  s  t  a  d  t ,  E  n  t  w  ü  r  f e  z  u  d  e  u  t  s  c  h  e  n  A  u  f  s  ätze  n  u  n  d 
m  ü  n  d  I  i  c  h  e  n  B  e  s  p  r  e  c  h  u  n  g  e  n  für  d  i  e  S  e  c  u  n  d  a.  Dessau.  1880. 
Paul  Baumann.  l>08  S.  8°. 

Dieses  Buch  füllt  eine  fühlbare  Lücke  aus,  da  es  an  brauch- 
baren Entwürfen  zu  deutschen  Aufsätzen  speciell  für  die  mittleren 
( Jymnasialklassen  "thatsächlich  noch  gebricht.  Es  ist  von  vornherein 
anzuerkennen,  dafs  das  Buch,  welches  66  Themen  behandelt,  eine 
Frucht  d<r  Praxis  ist,  wenn  auch  manche  Themen  über  die  Aufgabe 
und  das  Fassungsvermögen  der  Secundaner  hinausgehen.  Sehr  ver- 
wunderlich ist.  dafs  die  Ballade,  die,  wenn  sie  auch  auf  der  Grenze 
der  Epik  und  Lyrik  steht,  doch  entschieden  mehr  epischen  Charakter 
trägt,  sowie  die  Fabel  und  die  Legende  der  Lyrik  zugerechnet  werden. 
Die  Aufgaben  lehnen  sich  fast  alle,  und  zwar  mit  Hecht,  an  die  Lektüre 
an;  leider  aber  ist  die  antike  Literatur  gegenüber  der  deutschen,  aus 
der  die  meisten  Stoffe  geholt  sind,  recht  stiefmütterlich  behandelt ;  so 
enthält  die  Sammlung  nur  sechs  Stücke  aus  der  Odyssee,  während  alle 
anderen  den  mittleren  Gymnasialklassen  zufallenden  antiken  Klassiker 
keinen  Platz  gefunden  haben.  Eine  recht  anerkennenswerte  Neuerung 
ist  die  Heranziehung  der  Edda,  auf  die  wir  Deutsche  sicherlich  in 
gewissem  Sinne  Eigentumsansprüche  besitzen,  und  der  Frithjof'sage, 
sowie  die  Berücksichtigung  der  bedeutendsten  epischen  Dichtungen 
vom  Hildebrandslied  an  bis  auf  unsere  Zeit;  nicht  recht  einleuchtend 
ist,  warum  Klopstocks  Messiade  als  Muster  des  religiösen  Epos  fehlt. 
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Mit  besonderer  Genugthuung  ist  hervorzuheben,  dafs  Paukstadt  auf 
diese  Weise  eine  praktische,  auf  dem  Wege  der  Lektüre  vor  sich 
gehende  Durchnahme  der  Literaturgeschichte  anbahnt,  und  zwar  schon 
in  den  Klassen,  denen  die  epische  und  lyrische  Dichtungsgattung  recht 
eigentlich  als  Aufgabe  zufallt.  So  nachahmenswert  nun  auch  dieser 
Gedanke  isf.  so  (Mitsteht,  doch  in  der  Praxis  die  gröfste  Verlegenheit 
durch  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  deutschen  Literaturerzeugnisse 
den  Schillern  vermittelt  werden  sollen?  Manche  wie  z.  B.  Parzival. 
Cid,  auch  Vofsens  Luise  sind  für  den  heutigen  Geschmack  zu  breit 
angelegt,  das  letztere  Werk  ist  nicht  einmal  frei  von  anstofsigen  Stellen; 
und  auch  die  Geldfrage  dürfte,  wenn  so  viele  Bücher  von  den  Schülern 
angeschafft  werden  müfsten,  sehr  in  die  Wagschale  fallen.  Manchmal 
sind  die  Anforderungen  des  Verfassers  zu  hoch;  für  Schüler  der  mitt- 
leren Gynmasialklassen  wird  es  nicht  möglich  sein  z.  B.  über  die 
Komposition  des  Annoliedes  (S.  %  ff.)  einen  nur  einigerinafsen  zu- 
friedenstellenden Aufsatz  zusehreiben.  Ebenso  sind  die  Themen :  ..Die 
Legende  (S.  \H\)  ff.)"  und  „Theodor  Kürner  und  seine  Gedichtsamm- 
lung Leier  und  Schweif  (S.  147  ff.)"  viel  zu  schwer  und  zu  unbe- 
stimmt gefafst.  Bedauernswert  ist,  dafs  die  deutsche  Prosa  nicht  in 
höherem  Grade  beigezogen  wurde;  denn  hier  liegen  in  der  That  noch 
viele  ungehobene  Schatze.  Auch  die  Lyrik  ist  zu  wenig  berücksich- 
tigt, und  die  aufgenommenen  Themen  über  einige  Dramen  gehören 
eigentlich  in  höhere  Klassen.  Im  allgemeinen  ist  das  Buch  jedem 
Lehrer  des  Deutschen  sehr  zu  empfehlen. 

Ein  längst  erprobtes  und  gutes  Buch  ist  in  neuer  Autlage  er- 
schienen; es  ist  dies 

Julius  Naumann,  Theoret  isch  -  praktische  Anleitung 

z  u  r  A  b  f  a  s  s  u  n  g  d  e  u  t  s  c  h  e  r  A  u  f s  ä  t  z  e.     5.  Auflage.  Leipzig. 

Teubner  ISS«.    XII.  u.  MX  S.    8°.    :i  J6. 

Es  wird  dasselbe  jedem  Lehrer  viele  Dienste  leisten.  Zu  be- 
dauern ist  nur,  dafs  die  Einleitung,  welche  die  Theorie  des  Aufsatzes 
behandelt,  manche  Unklarheit  enthalt:  so  sind  die  so  guten  Übungen 
über  Partitio  und  Divisio  von  Begriffen  und  die  Beweisführung  von 
Urteilen  nicht  klar  genug  auseinander  gehalten.  Eine  Benützung  der 
gediegenen  Deinhardtschen  Beiträge  zur  Dispositionslehre  würde  diesen 
Teil  lichtvoller  gestaltet  haben.  Die  Disposition  des  Themas  „der 
Nutzen  des  Ackerbaues"  (S.  10  f.)  beweist  die  Richtigkeit  unserer  Be- 
hauptung; es  hätte  dasselbe  etwa  nach  folgenden  Einteilungsgründen 
disponiert  werden  sollen:  a)  materieller,  b)  geistiger,  c)  moralischer 
Nutzen.  Bei  den  historischen  Aufsätzen  sind  die  Musterbeispiele  nicht 
durchsichtig  genug,  da  die  Erfordernisse  der  einzelnen  Teile  einer 
regelrechten  Erzählung  nicht  erkennbar  sind  oder  vernüfst  werden. 
Meistens  fehlt  die  Einleitung  z.  B.  zur  ..Vorfabel  zu  Lessings  Minna 
von  Barnhelm"  (S.  :tt))  und  zum  Thema  „Die  alten  Zustände  der 
Schweizer"  (S.  45).  Ein  weiterer  Mangel  besteht  darin,  dafs  die  ver- 
langten historischen  Aufgaben  zumeist  aus  Dramen  den  Stoff  entlehnen, 
zu  einer  Zeit  also,  wo  Dramen  noch  nicht  Schullektüre  sind.  Beispiele 
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für  Beschreibungen  fehlen ;  denn  der  Aufsatz  „die  Troer  im  Seesturm" 
ist  eine  Schilderung,  aber  keine  Beschreibung.  Dagegen  liegt  ein  be- 
sonderer Vorzug  des  Buches  in  der  methodischen  Folge  der  Themen, 
sowie  namentlich  in  der  rationellen  Behandlung  der  Ohrie,  die  sich  mit 
Becht  .iiifs  engste  an  die  Almandlung  anzuschliefsen  hat.  Leider  ist 
in  den  dabei  gegebenen  Beispielen  nicht  selten  die  Nominal-  und  Real- 
definition zu  vermissen.  Aufsere  Übergänge  wie ,,  Wir  glauben  in  dem  Vor- 
angegangenen genugsam  die  Richtigkeit  der  Behauptung  nachgewiesen 
zu  haben"  dürfen  in  einem  Schüleraufsatz  nicht  geduldet  werden, 
geschweige  denn,  dafs  sie  in  einem  Lehr-  und  Musterbuch  zulässig 
sind.  Recht  instruktiv  dagegen  ist  die  Beifügung  von  verschiedenen 
Möglichkeiten  und  Wegen,  auf  denen  man  der  Aufgabe  der  Einleitung 
u.  s.  w.  gerecht  werden  kann.  Im  ganzen  und  grofsen  lullt  das  Buch, 
was  es  verspricht,  nämlich  eine  theoretisch-praktische  Anleitung  zu  sein. 

Ein  interessantes  Aufsatzbuch  ist 

Karl  Menge.  Ausführliche  Dispositionen  und  Muster- 
entwürfe zu  deutschen  Aufsätzen  für  obere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Leipzig.  Tenbner.  1800.  XX  u.  215 
S.  8°. 

Das  ganze  Buch  zeigt  ein  sich  von  anderen  Aufsatzbüchern 
wesentlich  unterscheidendes  eigenartiges  Gepräge.  Schon  die  Ein- 
leitung tritt  geharnischt  auf  den  Plan,  indem  in  beweiskräftigen  Worten 
die  Angriffe  derer  zurückgewiesen  werden,  die  den  Gymnasien  allein 
alle  Schuld  beimessen,  wenn  sich  mangelhalle  Diktion  im  späteren 
Leben  bemerkbar  macht.  Besonders  gegen  Hermann  Grimm,  Es- 
march  und  K.  v.  Richthofen  richtet  sich  Menges  Rechtfertigungs- 
schrift. Und  überhaupt  erscheint  diese  Einleitung  als  ein  kurzer  Über- 
blick über  den  jetzigen  Stand  der  Aufsatzfrage.  Vortrefflich  sind  die 
meisten  Paragraphen  der  „Aufsatzordnung"  (nur  der  Ausdruck  „Kladde" 
sollte  vermieden  sein). 

Die  Dispositionen,  die  Menge  gibt,  sollen,  wie  er  meint,  besonders 
jüngeren  Lehrern  ein  Wegweiser  sein,  da  diese  „am  meisten  geneigt 
sind,  die  Auffassungs-  und  Arbeitskrati,  vielleicht  auch  Arbeitslust  der 
Schüler  zumal  in  den  ihnen  im  Alter  so  nahe  stehenden  oberen  Klassen 
zu  über-  und  die  Schwierigkeiten  so  mancher  Aufgaben  zu  unter- 
schätzen oder  zu  übersehen44.  Deshalb  hat  Menge  bei  den  meisten 
Themen  an  verschiedenen  Stellen  der  Dispositionen  die  bedenklichsten 
Schwierigkeiten,  die  etwa  beim  Unterricht  unterlaufen  können,  hervor- 
gehoben, sowie  andere  orientierende  Andeutungen  gegeben.  Und  so 
sind  seine  Arbeiten  in  der  That  ausführliche  Musterentwürfe  geworden. 
Die  Gliederung  der  einzelnen  für  die  beiden  oberen  Gyrnnasialk lassen 
bestimmten  Entwürfe  ist  klar  und  durchsichtig,  der  Stoff  in  den  ein- 
zelnen Themen  wohl  durchdacht  und  gründlich  durchgearbeitet.  Man 
erkennt  sofort,  dafs  diese  Dispositionen  wirklich  in  der  Praxis  er- 
arbeitet sind.  Ein  nicht  geringes  Verdienst  des  Verfassers  besteht  in 
der  genauen  Prüfung  der  so  oft  von  Lehrern  wie  Schülern  ohne  Quellen- 
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angäbe  gebrauchten  und  nicht  selten  sogar  willkürlich  veränderten 
Citate,  sodann  in  der  Angabe  innerer  Übergänge,  die  dem  Schüler 
bekanntlich  viele  Schwierigkeiten  machen.  Wie  in  der  Naumannschen 
..theoretisch-praktischen  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze", 
so  sind  auch  hier  nicht  blofs  bei  den  Übergängen,  sondern  auch  für 
Einleitung  und  Schlufs  mehrere  als  möglich  erscheinende  Formen  an- 
gegeben: ein  wichtiges  Mittel,  um  Vielseitigkeit  und  Gewandtheit  im 
Schüler  zu  wecken.  Mit  Recht  sind  allgemeine  Themen,  deren  Haupt- 
gegner bekanntlich  der  ins  andere  Extrem  gehende  Klaucke  ist,  durch- 
aus nicht  vernachlässigt;  gerade  diese  Aufgaben  sind  besonders  für 
die  Schüler  höherer  Klassen  unentbehrlich,  weil  an  ihnen  die  Schüler 
praktisch  in  die  Psychologie  eingeführt  werden  und  durch  sie  lernen, 
gegebene  Begriffe  nach  Tiefe  und  Breite  aufzuschlielsen.  So  sind  etwa 
die  Hälfte  der  Themen  allgemeiner  Natur,  ein  Dritteil  gehört  der 
Lektüre,  der  Rest  der  Geschichte  an.  Sehr  zu  begrütsen  sind  Themen, 
wie  „Warum  braucht  Deutschland  Kolonien?*4,  da  durch  solche  Auf- 
gaben die  jungen  Leute  auch  auf  einzelne  Erscheinungen  der  Volks- 
wirtschaft hingeführt  werden  und  ihr  Blick  auch  der  lebendigen  Gegen- 
wart mit  ihren  Forderungen  sich  zuwenden  lernt.  Das  einzige,  was 
man  vermifst,  ist  ein  methodischer  Stufengang  und  eine  richtige 
Gruppierung  der  Entwürfe ;  so  folgt  auf  ein  Thema  über  Horaz  („Ver- 
dient Horaz  schweren  Tadel  wegen  der  Vergötterung  des  Augustus?'") 
eine  Charakteristik  Hagens,  später  wieder  eine  Beurteilung  der  That 
des  Ritters  in  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen,  weiterhin  eine  Zu- 
sammenstellung der  Fürwörter,  die  bei  der  Anrede  in  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  gebraucht  sind;  das  letztere,  noch  dazu  von  Schülern 
ausgeführt,  erinnert  sehr  an  die  Düntzerschen  Quisquilien.  Abgesehen 
aber  von  diesen  kleinen  Mängeln  gehört  das  Mengesche  Dispositions- 
buch mit  zu  den  besten  Hilfsmitteln  für  den  Unterricht  in  den  oberen 
Gymnasialklassen. 

München.  Johannes  Nick  las. 

Dr.  Heinrich  Ortner,  Der  Stoff  zu  deutschen  Stilübungen  an 
Lateinschule  und  Gymnasium  systematisch  geordnet.  Regensburg, 
Bauhof.  1890. 

Derselbe,  der  Übungsstoff  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  drei 
untersten  Lateinklassen  methodisch  geordnet.  Regensburg  Bauhof,  1 S00. 

Das  Begleitschreiben,  welches  die  Verlagsbuchhandlung  dem 
zweiten  der  angezeigten  Werke  mit  auf  den  Weg  gab,  mufste  eine 
gewisse  Spannung  auf  den  Inhalt  desselben  hervorrufen,  eine  Spannung, 
die  noch  verstärkt  wurde  wahrend  der  Lektüre  der  Vorreden  zu  beiden 
Werken;  ist  ja  doch  in  jenem  Schreiben  —  ungewifs  ob  mit  oder 
ohne  Vorwissen  des  Verfassers  —  von  dem  zweiten  Werke  als  einer 
,,gewissennafsen  reformierenden  Schrift"  die  Rede,  während  in  den 
Vorreden  der  V.  nicht  genug  davon  reden  kann,  in  welch  unverant- 
wortlicher Weise  der  Aufsatzunterricht  daniederliege.  Die  unterrich- 
tenden Lehrer  selbst  werden  an  einzelnen  Stellen  übel  besprochen. 
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sodann  die  gebräuchlichsten  Aufsatzbücher  in  einer  Weise  durchge- 
hechelt, dafs  ein  Uneingeweihter  leicht  zur  Ansicht  gelangen  könnte, 
mit  der  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes,  insonderheit  im  Bereiche 
des  Aufsatzes,  müsse  es  an  Mittelschulen  sonderbar  bestellt  sein,  — 
eine  Meinung,  in  welcher  er  nur  bestärkt  werden  könnte,  wenn  er 
die  an  die  Spitze  gestellte  Behauptung  des  V.  liest,  es  gebe  kein  ein- 
ziges Aufsatzbuch  von  allen,  die  er  bis  jetzt  kenne,  (und  der  V.  citiert 
eine  erstaunliche  Menge !)  das  seinen  Bedingungen  entspreche,  nämlich 
Ordnung  und  System  zu  enthalten.  Allen  wird  „ziemlich  regel- 
loses, wirres  Durcheinander"  vorgeworfen,  die  Themata  seien  „fast 
durchweg  kunterbunt  durcheinander  gewürfelt,  bei  Rudolph  z.  B. 
vielfach  recht  verkehrt."  Wenn  O.  in  den  neuesten  Werken  über 
Stil  und  Aufsatz  nichts  Befriedigendes  gefunden  hat,  so  ist  dies  gar 
nicht  zu  verwundern;  er  hätte  darin  auch  nicht  nachsuchen,  sondern 
an  die  alten  erprobten  Lehrbücher  der  früheren  Zeit  sich  halten  sollen, 
die  ihn  schwerlich  im  Stiche  gelassen  hätten.  Die  Alten  waren  ja 
allerdings  nicht  so  versessen  auf  Wortgepränge  und  hochtönende 
Redensarten,  dafür  aber  bestrebt  die  Sache  recht  gründlich  zu  nehmen 
und  etwas  Gediegenes  und  Solides  zu  leisten.  Als  Verfasser  solcher 
vergessener  Lehrbücher  seien  hier  genannt:  Ritsert,  Puchner,  Falk- 
mann, Wollinger. 

Wenn  nun  ein  Autor  so  absprechend  über  seine  Vorgänger  sich 
ausläßt,  so  mufe  er  wohl  oder  übel  es  sich  gefallen  lassen,  dafs  man 
sein  Werk  mit  besonders  scharfen  Augen  durchmustert  und  allen  ver- 
meintlichen Vorzügen  genau  nachspürt.  In  dieser  Hinsicht  müssen 
wir  gestehen,  dafs  dasselbe  um  kein  Haar  besser  oder  schlechter  ist 
als  die  übrigen,  dafs  es  sich  durchaus  in  den  gewöhnlichen  (ieleisen 
bewegt  und  keinen  einzigen  neuen  Gedanken  vorbringt.  Die  vom  V. 
als  besonderer  Vorzug  angesehene  Gruppierung  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  der  in  allen  «andern  Lehrbüchern  vorgenommenen,  und 
auch  der  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  gebotene  St  o  ff  gleicht  dem 
aller  übrigen  Aufsatzbücher  auf  ein  Haar,  zumal  da  er  mit  Ausnahme 
der  Musteraufsätze  aus  denselben  zusammengesucht  und  zusammen- 
getragen ist.  — 

Der  Inhalt  dos  zweiten  der  angezeigten  Bücher  ist  gegliedert  in 
H  Stufen,  den  3  unteren  Klassen  entsprechend.  Betrachten  wir  zu- 
nächst den  Stoff  der  untersten  Klasse!  Derselben  sind  zugewiesen: 
I.  Nacherzählungen,  IL  Erzählungen  nach  Gedichten.  III.  Erweiterungen. 
In  dem  ersten  der  angezeigten  Bücher,  herausgegeben  wie  das  zweite 
i.  J.  1890,  werden  aufserdem  auch  Beschreibungen  verlangt;  der  V. 
mnfs  also  über  Zulässigkeit  derselben  seine  Ansicht  sehr  schnell  ge- 
ändert haben. 

Die  Nacherzählungen  erstrecken  sich  auf  Fabeln,  kurze  Erzählungen, 
Legenden  u.  a.,  Märchen,  Sagen,  Iiistor.  Erzählungen  —  ganz  genau 
wie  bei  Rudolph.  Im  IL  Abschnitt  bietet  der  V.  4  Prosabearbeitungen 
poetischer  Stücke  und  gibt  dann  die  Titel  von  2*2  Gedichten  an,  da- 
runter ein  l3strophisches  von  Rückert,  die  zur  Umwandlung  geeignet 
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seien.  Im  III.  Abschnitt  werden  3  Musteraufsätze  über  ausgeführte 
Erweiterungen  geboten,  woran  sich  2J2  Übungsaufgaben  reihen. 

Fast  jedem  Abschnitt  gehen  Einleitungen  voraus  teils  polemischen 
teils  erläuternden  Inhaltes,  doch  stechen  letztere  in  ihrer  Dürftigkeit 
sehr  ab  von  den  ausfuhrlichen  und  gehaltvollen  Vorbemerkungen,  die 
Rudolph  den  einzelnen  Abschnitten  vorausschickt.  Die  3(>  Fabeln  sind 
allbekannt  und  linden  sich  fast  sämtlich  in  gleicher  oder  ähnlicher 
Fassung  in  allen  Lese-  und  Aufsatzbüchern,  vornehmlich  in  Rudolphs 
Handbuch ;  was  an  denselben  Besonderes  sein  soll,  dafs  sie  der  V. 
nochmals  zum  Abdruck  brachte,  ist  unerfindlich:  doch  ist  eine  da- 
runter, die  wir  ausgemerzt  sehen  möchten,  Nr.  24.  Ist  es  an  sich 
schon  ein  absonderlicher  Gedanke,  die  Sonne  und  den  Regenbogen 
sprechend  einzuführen,  so  ersteht  noch  eine  weitere  Schwierigkeit 
betreff  des  Verständnisses,  das  zehnjährige  Knaben  unmöglich  schon 
für  den  zugrunde  liegenden  Naturvorgang  besitzen  können:  ohne  ein 
solches  ist  aber  an  richtige  Wiedergabe  nicht  zu  denken.  Ganz  ent- 
schieden müssen  wir  uns  ferner  aussprechen  gegen  den  Versuch  die 
Sagen  des  klassischen  Altertums  schon  in  die  I.  Klasse  hineinzuziehen. 
Die  Schüler  haben  vom  [±  Lebensjahre  an  Gelegenheit  in  Hülle  und 
Fülle,  mit  denselben  bekannt  zu  werden,  und  es  ist  gar  nicht  nötig, 
den  Ausblick  in  das  Land  der  Hellenen  und  Römer  denselben  jetzt 
schon  zu  eröffnen,  wo  ihr  gesamies  Denken  und  Vorstellen  sich  noch 
in  engen  Grenzen  bewegt.  Von  Horatius  Kokles,  Muc.  Skävola,  den 
Horatiern  und  Kuriatiern  bekommen  die  Schüler  späterhin  mehr  als 
genug  zu  hören  —  man  darf  die  Jugend  mit  dem  klassischen  Altertum 
nicht  überfüttern!  Dagegen  erlauben  wir  uns  dem  V.  eine  Frage  vor- 
zulegen: Warum  sind  die  Sagen  unseres  bayerischen  Heimatlandes 
nicht  herangezogen?  Ist  es  ihm  unbekannt,  dafs  zehnjährige  Knaben 
mit  ganz  besonderer  Freude  die  Sagen  ihrer  nächsten  Umgebung  nach- 
erzählen V 

Erzählungen  nach  Gedichten  bieten  auf  der  untersten  Stufe 
immerhin  grofse  Schwierigkeiten,  da  sowohl  Ausdruck  als  Reihenfolge 
der  Begebenheiten  in  der  Brösa  umzugestalten  sind;  über  Behebung 
dieser  Schwierigkeiten  schweigt  sich  der  V.  aus. 

Den  Schliffs  bilden  die  Erweiterungen,  von  denen  aufser  3  aus- 
geführten il'l  zur  Übung  vorgelegt  werden:  den  Reigen  eröffnet  die 
tausendmal  schon  bearbeitete  Geschichte  vom  treuen  Hund,  der  schweif- 
wedelnd verendet ! 

Damit  ist  der  Stoff  der  untersten  Klasse  zu  Ende:  wir  haben 
nirgends  etwas  Neues  entdecken  können  weder  in  der  allerort  fest- 
stehenden Gruppierung,  noch  im  dargebotenen  Stoff:  dagegen  haben 
wir  manches  gesucht,  aber  nicht  gefunden,  z.  B.  die  Vorübungen  zum 
deutschen  Aulsatze.  Wenn  der  V.  wirklich  einige  Erfahrung  im  deut- 
schen Unterrichte  der  untersten  Klasse  besitzt,  so  mufs  er  doch  zur 
Wahrnehmung  gelangt  sein,  dafs  man  die  Aufsatzstunden  nicht  un- 
mittelbar mit  Nacherzählungen  eröffnen  kann,  vielmehr  gewisse  Übungen 
vorausschicken  mufs.  welche  ungefähr  Folgendes  behandeln:  1.  Ver- 
änderung der  Wortfolge,        Vertauschung  mit  andern  Ausdrücken. 
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3.  Beantwortung  gegebener  Fragen.  Ferner  vermifst  man  die  Nach- 
zählungen nach  Leitwörtern,  —  Übungen,  die  in  den  entsprechenden 
Klassen  der  Volksschule  gang  und  gäbe  sind,  endlich  auch  die  Briefe. 
Warum  sind  diese  ganz  übersehen?  Zwingende  Gründe  zum  Aus- 
lassen derselben  sind  nicht  vorhanden. 

Für  die  zweite  Klassen  werden  die  Erweiterungen  durch  ihr 
Gegenstück,  die  Konzentrationen,  ersetzt  und  neu  hinzugefügt  die  Be- 
schreibungen, bei  denen  auch  die  Vergleiche  und  Briefe  untergebracht 
sind.    Die  gebotenen  Musteraufsätze  sind  viel  zu  lang  für  diese  Stufe. 

Dafs  als  Stoff  für  die  dritte  Lateinklasse  vornehmlich  Beschreib- 
ungen ausersehen  sind,  ist  nur  zu  loben,  denn  in  dem  betreffenden 
Alter  sind  die  Schüler  viel  aufmerksamer  auf  äufeere  Vorgänge  und 
haben  eher  die  Fähigkeit  unterscheidende  Merkmale  herauszufinden ; 
desgleichen  können  sie  sich  gewandter  ausdrücken  und  auf  diese 
Weise  jene  Eintönigkeit  in  der  Darstellung  von  Naturdingen  vermeiden, 
deren  sich  jüngere  Schüler  häufig  schuldig  machen.  Die  gegebenen 
Dispositionen  sind,  wenn  auch  nicht  neu,  doch  durchaus  zweckent- 
sprechend. Schilderungen  in  der  III.  Klasse  zu  verlangen,  halten  wir 
für  verfehlt;  schon  der  gehobene,  mituntei  sogar  schwungvolle  Ton, 
zu  welchem  diese  sich  zu  erheben  geneigt  sind,  verbietet  die  Aus- 
arbeitung solcher  Aufgaben;  mit  Vorlesen  eines  derartigen  Muster- 
stückes, z.  B.  betitelt :  der  Herbst,  Frühling  im  Bergwald,  Waldkapelle, 
ist  wenig  gedient;  hier  hilft  nur  genaue  Zergliederung  der  darin  ent- 
haltenen Gedanken.  Andrerseits  sind  die  Nacherzählungen  aus  dem 
tiebiete  des  Altertums  und  die  Umwandlungen  wohl  am  Platze.  Auch 
grammatisch-stilistische  Aufgaben  dürfen  auf  dieser  Stufe  nicht  ver- 
schmäht werden,  wenn  sie  ungefähr  Folgendes  zum  Gegenstand  haben  : 
I.  Erklärung  einzelner  Wörter  und  Synonyma  in  verschiedenen  Wend- 
ungen, -2.  Erklärung  bildlicher  Ausdrücke  und  Umsetzung  derselben 
in  den  gewölinlichen  Ausdruck,  3.  Erklärung  von  Sprichwörtern  und 
Redensarten. 

Fassen  wir  unser  Urteil  nochmals  kurz  zusammen,  so  verkennen 
wir  nicht  das  rühmliche  Bestreben  des  V.  zur  Hebung  des  Aufsatz- 
unterrichtes etwas  beizutragen,  müssen  aber  wiederholt  darauf  hin- 
weisen, dafs  das  vorliegende  Buch  nichts  vor  andern  Aufsatzbüchern 
voraus  hat  weder  in  der  Verteilung  der  Themata  auf  die  einzelnen 
Altersstufen  noch  in  dem  dargebotenen  Stoff. 

Über  das  erste  der  angezeigten  Bücher,  einen  Vorläufer  des 
zweiten,  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  manches  bereits  oben  zur 
Sprache  kam,  was  eigentlich  an  dieser  Stelle  zu  berühren  gewesen 
wäre.  Auf  ungefähr  13  Seiten  legt  der  V.  seine  Ansichten  nieder 
über  die  herrschenden  Lehrbücher  und  das  im  deutschen  Aufsatz- 
unterricht zu  erstrebende  System  („strenge  Anordnung  des  Stoffes44); 
sodann  wird  nach  Gruppen  geordnet  eine  Anzahl  von  Titeln  zu  Themen 
zusammengestellt,  die  von  Sexta  bis  Prima  zur  Bearbeitung  geeignet 
wären.  Die  dabei  für  die  zwei  untersten  Klassen  aufgestellte  Ver- 
teilung des  Stoffes  stimmt  nicht  allerwegen  überein  mit  der  Aus- 
führung in  dem  späteren  Buche;  in  das  Gebiet  der  1.  Klasse  werden 
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noch  Boschroibungen  von  Räumlichkeiten  verwiesen,  in  dem  der 
zweiton  fohlen  die  Nacherzählungen  weiteren  Umfanges,  sowie  die 
Zusammenziehungon,  in  allen  Klassen  überhaupt  die  Umwandlungen 
in  Prosa:  für  die  unterste  Stufe  mit  Recht;  dafs  sie  auch  für  höhere 
zu  schwer  seien,  diese  Behauptung  geht  zu  weit.  Der  eigentliche 
ArbeitsstofT  der  2.  Klasse  ist  zu  eintönig:  Beschreibung  von  Tieren 
und  körperlichen,  leblosen  Gegenständen.  In  der  3.  Klasse  fehlen  die 
Sagen  aus  dem  Altertum.  In  dem  Abschnitt  „Historische  Darstellung*' 
(4.  Kl.)  hat  sich  der  V.  die  Sache  leicht  gemacht ;  52  Personennamen 
aus  der  Weltgeschichte  werden  numeriert  und  untereinandergestellt: 
dafs  man  über  jode  historische  Person  einen  Aufsatz  fertigen  lassen 
kann,  weifs  am  Endo  jeder  Lohrer;  ob  aber  die  aufgezählten  sämtlich 
passende  Objekte  zur  Bearbeitung  in  der  4.  Klasse  darstellen,  möch- 
ten wir  bezweifeln.  Die  übrigen  für  die  weiteren  Klassen  der  Latein- 
schule vorgeschlagenen  Themen  unterscheiden  sich  gleichfalls  nur 
wenig  von  den  anderswo  gegebenen;  über  die  für  das  Gymnasium 
aufgestellton  enthalten  wir  uns  als  der  nötigen  praktischen  Erfahrung 
ermangelnd  des  Urteils. 

Wenn  der  V.  bei  Besprechung  von  Zettels  Aufstellungen  in 
diesen  Blättern  (1882)  die  Frage  hinwirft:  Wo  bleibt  da  das  System?, 
so  lautet  die  Antwort:  Zettel  folgt  dem  Systeme  der  konzentrischen 
Kreise,  einem  Systeme,  das  nebenbei  gesagt  dem  gesamten  Unter- 
richte der  Volksschule  zugrunde  liegt  und  gerade  in  der  Aufeatzlelire 
seine  volle  Berechtigung  hat.  —  Dafs  es  keine  „entsprechende  Lehr- 
bücher" über  Methodik  des  Aufsatzes  geben  sollte,  ist  nicht  der  Wahr- 
heit entsprechend,  denn  der  V.  citiert  selbst  ein  oder  das  andre  Werk, 
das  sich  dieselbe  zum  Gegenstand  genommen  hat.  Wenn  ferner  (S.  9) 
bemerkt  wird:  „Hioboi  ist  vor  allem  nötig,  dafs  der  Lehrer  den  Be- 
griff Schilderung  erklärt  und  den  Unterschied  derselben  von  der  Be- 
schreibung deutlich  macht  —  eine  Forderung,  welche  ich  noch  in 
keinem  Lehrbuch  erfüllt  gesehen  habe!4',  so  verweisen  wir  nur  auf 
Ritsert,  Lehre  vom  deutschen  Stile,  S.  113  f.,  wo  der  V.  alles  findet, 
was  er  wünscht.  Schliofslich  können  wir  nicht  umhin  dem  V.  es 
nahezulegen,  im  Urteile  über  die  gegenwärtige  Erteilung  des  deutschen 
Aufsatzuntorriclites  etwas  vorsichtiger  zu  sein,  denn  am  Ende  sind 
doch  einige  Lehrer  vorhanden,  welche  auf  diesem  Gebiete  keine  Bon- 
hasen mehr  sind,  sondern  auch  ihrerseits  danach  trachten  durch  sorg- 
same Beachtung  der  Methodik  und  genaue  Anordnung  ihrer 
pädagogischen  Pflicht  nachzukommen. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 

Muret,  Prof.  Dr.  Ed.,  Encyclopädisches  Wörterbuch  der  eng- 
lischen und  deutschen  Sprache.  Mit  Angabe  der  Aussprache  nach 
dem  phonetischen  System  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt.  Berlin 
18UL  Langcnschcidt'sche  Verlagsbuchhandlung.  Teil  I.  Englisch  — 
Deutsch.   Lieferung  1.   XXXII  und  80  Seiten.  Jt  1,50. 

Dieses   großartige   Werk,  welches  ein  Seitenstück  zu  Sachs- 
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Villattes  französischem  und  deutschem  Wörterbuch  werden  soll,  be- 
darf, wenn  es  dieses  Programm  erfüllt,  keiner  weiteren  Empfehlung 
bei  demjenigen,  welcher  dieses  letztere  Werk  kennen  und  schätzen 
gelernt  hat.  Dafs  es  aber  dieses  Programm  erfüllen  wird,  dafür  bürgt 
die  vorliegende  erste  Lieferung.  Prof.  Dr.  Ed.  Muret  hat  an  dem  eng- 
lischen Teile  20  Jahre  (1868—88)  gearbeitet  und  unter  anderen  den 
Vorteil  gehabt,  noch  das  bewunderungswürdige  Century  Dictionary, 
welches  seit  1800  erscheint  und  in  24  Lieferungen  (ä  Jt  10,60)  kom- 
plet  sein  wird  (bis  jetzt  sind  19  Liefeningen  von  A-smash  auf  5712 
Seiten  erschienen)  für  seine  Arbeit  benützen  zu  können.  So  enthält ' 
denn  Muret  nach  einer  von  der  Verlagshandlung  angestellten  Berech- 
nung innerhalb  der  Artikel  von  a  bis  achtean  1671  selbständige  Artikel, 
während  sich  in  dem  genannten  Century  Dictionary  blofs  deren  1648, 
in  Webster  011,  in  Flügel  809  und  (nach  unserer  Berechnung)  in 
Thieme  479  finden.  Auf  diese  Weise  wird  Muret  das  reichhaltigste 
und  vollständigste  Wörterbuch  seiner  Art.  Die  Aussprache  ist  neben 
jedem  Worte  in  deutschen  Lettern  mit  der  möglichsten  Genauigkeit 
und  Allgemeinverständlichkeit  bezeichnet.  Diese  Bezeichnung  entspricht 
sowohl  derjenigen  in  den  allbekannten  Toussaint-Langenscheidtschen 
Unterrichtsbriefen,  als  auch  mutatis  mutandis  der  in  Sachs- Vi  Hatte 
angewendeten.  Hiebei  möchten  wir  die  Frage  anregen,  ob  es  nicht 
möglich  wäre,  auch  im  deutsch-englischen  Teile  durch  die  einfachsten 
Mittel,  zum  wenigsten  durch  Bezeichnung  der  Tonsilbe  und  der  langen 
Vokale  einen  Anhaltspunkt  für  die  Aussprache  zu  geben.  Dies  würde 
namentlich  dem  Lernenden  von  gröfstem  Nutzen  sein,  und  würde  auch 
manchen  Vorgerückten  auf  Fehler  aufmerksam  machen,  zu  denen  die 
Analogie  mit  anderen  Worten  ihn  geführt  hat.  So  ist  es  wohl  man- 
chem, der  nicht  lange  in  England  hat  weilen  können,  begegnet,  dafs 
er  ever,  never  und  fever;  but,  hut,  nut  und  butcher;  flint,  mint  und 
pint ;  load,  road  und  abroad :  danger,  stranger  und  anger ;  despite 
und  respite  mit  gleichem  Vokalklang  ausgesprochen  hat.  Auch  wird 
nicht  einzuwenden  sein,  dafs  eine,  wenn  auch  noch  so  kurze  Bezeich- 
nung der  Aussprache  im  deutsch-englischen  Teil  für  einen  das  Buch 
benützenden  Engländer  überflüfsig  sei,  denn  gerade  in  England  sind 
die  Pronouncing  Dictionaries  aufgekommen,  weil  sich  ein  vielseitiges 
Bedürfnis  danach  kundgegeben  hat.  Es  handelt  sich  nur  darum,  eine 
einfache  Methode  der  Bezeichnung  anzuwenden.  —  Was  die  innere 
Einrichtung  des  Wörterbuches  betrifft,  so  ist  die  aus  Sachs- Villatte 
bekannte  noch  verbessert.  Zuerst  bemerken  wir  in  je  einer  Zeile  am 
Kopfe  jeder  Seite  links  die  Verweisung  auf  jene  Seiten  des  Buches, 
wo  die  Aussprachebezeichnung  und  die  bildlichen  Zeichen  ausführlich 
erklärt  stehen,  rechts  oben  befindet  sich  eine  kurze  Andeutung  für 
die  Aussprache  des  Schlufs-r,  der  langen  Vokale  a,  e,  o,  des  kurzen 
o  und  des  e  zwischen  zwei  gleichartigen  Konsonanten.  Am  Fufse 
der  Seite  sind  die  häufigsten  Zeichen  für  familiäre,  vulgäre,  der 
Gaunersprache  angehörige,  seltene,  veraltete,  neue,  unrichtige  Wörter, 
ferner  für  Kunstausdrücke  der  Wissenschaft,  der  Maschinen-  und 
Bergbautechnik,   des  Militär-   und  Marinewesens,  der  Botanik,  des 
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Handels,  der  Post,  der  Eisenbahn  und  der  Musik  erklärt,  so  dafs  man 
nur  in  den  seltensten  Fallen  nötig  hat,  auf  Seite  IX  nachzuschlagen. 
Hei  den  einzelnen  Artikeln  selbst  (die  auch  biographische,  geographische, 
mythologische  und  andere  Eigennamen  umfassen)  ist  wie  in  Saclis- 
Villatte  der  kleine  Anfangsbuchstabe  gewählt,  so  dafs  schon  äufserlich 
die  grofs  zu  schreibenden  Wörter  hervortreten.  Hat  der  kleingeschriebene 
Anfangsbuchstabe  eine  liegende  Stellung,  so  bedeutet  dies,  dafs  in 
der  Folge  dasselbe  Wort  auch  noch  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben 
vorkommt  und  umgekehrt.  Auf  das  Artikelwort  folgt  in  runder 
Klammer  die  Aussprachebezeichnung,  dann  in  eckiger  Klammer  ein 
Hinweis  auf  die  Etymologie,  dann  kommen,  durch  Ziffern  aufs  deut- 
lichste von  einander  geschieden,  die  einzelnen  Bedeutungen  des  Wortes, 
worunter  wir  auch  Erklärungen  Shakespearescher  Wörter  mit  Angabe 
der  Stelle  finden.  (Auch  schottische  Wörter,  soweit  sie  zum  Ver- 
ständnis von  Walter  Scott  und  Burns  nötig  sind,  sowie  Ausdrücke 
des  Gant  und  des  Slang  haben  Aufnahme  gefunden).  Ferner  sind  die 
zu  gewissen  Wortarten  gehörigen  Präpositionen  verzeichnet.  Auch  hat 
man  sich  nicht  damit  begnügt,  einlach  eine  Übersetzung  der  betreffen- 
den Wörter  zu  geben,  sondern,  wo  es  nötig  schien,  sind  in  kleinerem 
Druck  das  Verständnis  fördernde  Zusätze  und  Erläuterungen  beige- 
geben. Bei  botanischen  und  zoologischen  Namen  findet  sich  die 
wissenschaftliche  Bezeichnung,  bei  chemischen  die  Formel  angeführt. 
Was  könnte  man  ferner  in  einem  Wörterbuche  vermissen,  dessen 
Bearbeitungsgrundsätze  ihm  einen  Artikel  erlauben,  wie  diesen:  Adonais 
(Ausspr.)  npr.,  id.  (Shelley's  Benennung  des  Dichters  Keats  [17%  bis 
1821]  in  der  Elegie  auf  dessen  Tod)?  Ein  spezieller  Vorzug  der  Ein- 
richtung ist  die  ungemeine  Übersichtlichkeit  der  numerierten  Be- 
deutungen eines  Wortes.  Selten  nimmt  die  einzelne  Nummer  der 
verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  mehr  als  drei  Zeilen  ein. 
so  dafs  selbst  Artikel  mit  17  Bedeutungen,  wie  z.  B.  bei  dem  Worte 
aecount,  oft  nur  sich  auf  24  Zeilen  erstreiken.  Existieren  nun  Redens- 
arten und  sonstige  Bemerkungen  zu  einer  oder  mehreren  der  Num- 
mern, so  sind  dieselben  am  Schlufse  des  Artikels  (hinter  senkrechten 
Randleisten  eingerückt  und  ebenfalls  wieder  nach  den  Nummern  des 
Hauptartikels  von  einander  getrennt)  nachgetragen.  Ein  auf  der  Spitze 
senkrecht  stehender  Pfeil  im  Hauptartikel  weist  auf  diese  Ergänzungen 
und  Erläuterungen  hin.  So  sind  bei  dem  Worte  aecount  Ergänzungen 
zu  12  Nummern  des  Hauptartikels  mit  zusammen  179  Zeilen  vor- 
handen. Durch  die  erwähnte  Trennung  der  Erläuterungen  vorn  Haupt- 
artikel ist  nun  demjenigen,  der  z.  B.  die  8.  Bedeutung  von  aecount: 
„Verzeichnis,  Liste"  für  den  Zweck  einer  Übersetzung  sucht,  die  Mühe 
erspart,  138  Zeilen  zu  überfliegen,  während  er  die  genannte  Bedeutung 
schon  in  der  12.  Zeile  des  Hauptartikels  gefunden  bat.  Diese  Reich- 
haltigkeit der  Ergänzungen  ist  namentlich  von  höchstem  Werte,  wenn 
man  z.  B.  zu  einem  bestimmten  Substantiv  das  dabei  zu  verwendende 
Verbum  sucht.  Angenommen,  es  wisse  jemand,  dafs  „Hilfe*'  aid  heilst, 
aber  es  sei  ihm  nicht  geläufig,  wie  ..Hilfe  leisten"  übersetzt  werde, 
so  braucht  er  nur  aid  aufzusuchen,  dessen  1.  Bedeutung  bei  .Mürel 


Digitized  by  Google 


A.  Benecke,  Anthologie  des  Poetes  francaia.  (Wohlfahrt). 


429 


„Hilfe44  ist.  Dort  findet  er  sich  durch  den  Pfeil  auf  Ergänzungen  hin- 
gewiesen, wo  ebenfalls  unter  Nr.  I  sieht:  „to  give,  lend  a  p.  <^  j-m 
Hilfe  leisten44.  Höchlich  zu  loben  ist,  dal's  jedes  zusammengesetzte 
Wort  am  Anfang  der  Zeile  steht,  und  dafs  nicht  alle  mit  einem  und 
demselben  Grundwort  zusammengesetzten  Wörter  nach  einander  unter 
diesem  Grundwort  aufgeführt  sind,  sondern  dafs  streng  alphabetische 
Ordnung  durchgeführt  wird.  So  trifft  es  sich,  dafs  bei  den  Zusammen- 
setzungen mit  air  50  derselben  auf  einander  folgen  (von  air-and-ladder- 
way  bis  air-cylinder),  dann  ist  die  Reihe  durch  Aird  unterbrochen, 
hierauf  folgen  wieder  von  air-dew  bis  air-duct  8  Komposita,  worauf 
Aire,  aire  und  aired  folgen  und  sofort  streng  alphabetisch.  Wir  sind 
überzeugt,  dafs  diese  überaus  praktische  Methode  auch  für  den  deutsch- 
englischen  Teil  beibehalten  werden  wird,  denn  die  im  deutsch-franzö- 
sischen Sachs-Villatte  beliebten  „zweiten  Reihen"  haben  sich  wohl 
nicht  so  bewahrt,  wie  man  erwartet  hatte.  Es  wäre  noch  sehr  viel 
über  die  Vortrefllichkeit  dieses  neuesten  Wörterbuches  zu  sagen,  aller 
das  Angeführte  dürfte  genügen,  um  unsere  Überzeugung  zu  recht- 
fertigen, dafs  dieses  mit  Rienenfleifs  verfafste  und  mit  allen  Hilfsmitteln 
der  typographischen  Technik  gedruckte  Werk  eine  Glanzleistung  der 
modernen  Lexikographie  darstellt,  die  jedem,  der  sich  mit  Englisch 
beschäftigt,  aufs  wärmste  empfohlen  werden  inufs,  und  die  auch  ..ä  la 
portee  de  toutes  les  bourses"  ist,  da  die  circa  33  Lieferungen  (ä  tS  1,50), 
auf  die  das  Werk  berechnet  ist,  0—7  Jahre  zu  ihrem  Erscheinen  be- 
anspruchen werden. 

Anthologie  des  Poetes  franeais.  Sammlung  französischer  Ge- 
dichte. Herausgegeben  von  Albert  Benecke,  Direktor  der  Sophien- 
schule zu  Berlin.  Bielefeld  und  Leipzig  1890.  Velhagen  und  Klasing. 
V  u.  584  SS.   Kl.  8°  geb.  <M  1,50. 

Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht,  dafs  die  verhältnismäfsig  geringe 
Anzahl  der  den  gewöhnlichen  Chrestomathieen  beigegebenen  Gedichte 
nicht  genüge,  dem  Schüler  eine  eingehendere  Kenntnis  der  französischen 
Dichtkunst  zu  verschaffen.  Diesem  Mangel  sucht  er  durch  seine  Samm- 
lung, die  er  möglichst  vielseitig  zu  machen  sich  bemüht  hat,  abzu- 
helfen. Dieselbe  enthält  150  Gedichte  von  50  Dichtern,  von  welchen 
32  mit  je  einem  Gedichte,  6  mit  je  zwei,  4  mit  je  drei,  2  mit  je 
4  Gedichten  und  Sully  Prudhomme  mit  5  Gedichten  vertreten  sind. 
Von  Lafontaine  finden  sich  19  Gedichte,  von  Beranger  13,  von 
Lamartine  14,  von  Victor  Hugo  23,  von  Fr.  Coppee  13  Gedichte. 
Die  meisten  sind  sehr  schön  und  mehrere  verdienen  auswendig  ge- 
lernt zu  werden,  einige  wenige  wären  vielleicht  besser  durch  andere 
ersetzt.  Wir  empfehlen  für  die  zweite  Auflage  eine  erneute  Prüfung 
der  Gedichte  auf  Seite  3.  6.  15  (Strophe  4).  38  (Strophe  8,  12,  13). 
41.  52  (Zeile  5,  17).  104  (Strophe  5).  121.  129.  131.  149—153 
(diese  letzten  6,  weil  sie  dem  Gemütsleben  des  Knaben  ferner  liegen) 
und  S.  161.  Ein  Anhang  zu  dieser  Anthologie,  welcher  biogra- 
phische, sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen,  sowie  ein  Spezial- 
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Wörterbuch  enthält,  ist  in  einem  besonderen  Hefte  erschienen.  Papier, 
Druck  und  Ausstattung  sind  wie  bei  allen  Ausgaben  dieser  Verlags- 
handlung sehr  gut.  

Daudet,   Neun  Erzählungen  aus  Lettres  de  mon  moulin  und 

Contes  choisis.  Herausg.  von  Dr.  .1.  Wychgram,  Direktor  der  städt. 

höh.  Schule  für  Mädchen  zu  Leipzig.    Velhagen  und  Klasing  IS'.K). 

VIII  n.  114  SS.  geb.  J6  0,60. 

Das  Büchlein  enthält:  Installation.  La  chevre  de  M.  Seguin. 
La  mule  du  pape.  (Diese  20  Seiten  einnehmende  Erzählung  ist  für 
katholische  Schüler  nicht  geeignet).  Le  eure  de  Cucugnan.  Les  vieux. 
Un  decore  du  15  aoüt.  Le  porte-drapeau.  La  defense  de  Tarascon. 
Le  siege  de  Berlin.  Die  Schwierigkeiten  sind  genau  und  gut  erklärt 
und  man  erhält  manchen  Aufschlufs.  den  man  mit  den  gewöhnlichen 
Hilfsmitteln  sich  nicht  verscharfen  könnte,  da  der  Heraasgeber  in 
diesen  Dingen  von  Franzosen  beraten  wurde. 

A.-E.  de  Saintes,  Therese  ou  la  petite  soeur  de  eharite.  Her- 
ausgegeben von  B.  Klatt,  ord.  Lehrer  an  der  Louisenschule  in  Berlin. 
Velhagen  und  Klasing  1890.   II  u.  10:1  SS.  geb.  Ji  0,50. 

Dieses  Bändchen,  dessen  Inhalt  sich  besonders  für  Mädchen- 
schulen eignet,  enthält  die  (Jeschichte  eines  Mädchens,  das  im  Alter 
von  vier  Jahren  seinen  Eltern  gestohlen  wird  und  nach  allerlei  Schick- 
salen barmherzige  Schwester  geworden,  durch  seinen  während  der 
Julirevolution  verwundeten  und  ins  Spital  verbrachten  Bruder  narh 
18  Jahren  seine  Familie  wiederfindet,  dem  klösterlichen  Berufe  jedoch 
treu  bleibt.  Der  sittliche  Zweck  der  Erzählung  ist,  zu  zeigen,  dafe 
das  Gute  im  Leben  belohnt,  das  Böse  bestraft  wird.  Der  Auszug  au> 
der  Originalausgabe  ist  geschickt  gemacht,  die  Anmerkungen  beschränken 
sich  weise  auf  die  Worterklärung  und  die  Erzählung  enthält  nichts 
anstöfsiges.  Immerhin  würden  wir  im  letzten  Absatz  aul  Seite  57 
den  Salz:  on  avait  d'abord  un  peu  jase  dans  le  village  sur  l'appan- 
tion  de  la  petite  etrangere;  nebst  den  2  folgenden  Zeilen  entweder 
ausgelassen  und  dafür  gesetzt  haben :  L'orpheline  de  Tobie.  ain>i 
l'appclait-on,  devint  .  .  .  oder  wir  hätten  den  obigen  Satz  wenigsten? 
so  umgestaltet :  on  elail  d'abord  un  peu  etonne  dansle  village  de 
l'apparition  etc. 


Thiers,  Expedition  d'Egypte.  Herausg.  von  Dr.  Emil  Grube. 
Oberlehrer  an  der  Sophieuschule  zu  Berlin.  Mit  2  Übersichtskarten. 
Velhagen  und  Klasing  1S90.    IX  u.  157  SS.  geb.  Ji  0.90. 

Dieser  Auszug  aus  der  Hist.  de  la  Revol.  und  aus  der  du  Con- 
sulat  et  de  I' Empire  beginnt  mit  der  Abfahrt  von  Toulon  und  endet 
mit  dem  Tode  Klebers.  Die  Anmerkungen  sind  sehr  vollständig  und 
enthalten  namentlich  in  sprachlicher  Beziehung  manche  feine  Bemerkung. 
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Einige  wenige  Anmerkungen  sind  verbesserungsfähig.  So  Seite  2': 
..Aussi  avait-elle  beaucoup  moins  de  zele  ä  faire  la  guerre:  der  In- 
finitiv mit  ä  steht  nach  avoir  mit  einem  Sachobjekt".  Diese  Erklärung 
würde  auf  einen  Satz  pafsen  wie:  J'ai  une  visite  a  faire;  in  dem 
obigen  Satze  aber  hat  avoir  gar  keinen  Bezug  auf  den  Infinitiv,  da 
man  es  auch  durch  einen  anderen  Ausdruck  ersetzen  könnte,  wie: 
aussi  montrait-elle  b.  moins  de  zele  a  faire  la  guerre;  der  Infinitiv 
ist  hier  Attribut  zu  zele,  wie  in  dem  Satze  bei  Benecke  II  §  132,1: 
.  .  .  la  constance  ä  poursuivre  ce  qu'on  a  eommence,  est  une  qualite 
excellente.  —  Seite  2a:  „in  Temporalsätzen  nach  depuis  que  und  il 
y  a  .  .  .  que  wird  die  Verneinung  mit  ne  ohne  pas  ausgedrückt, 
wenn  das  Verb  in  einer  Zeit  der  Vergangenheit  steht'1.  Genauer  in 
einer  zusammengesetzten  Zeit  der  V.,  s.  das  Beispiel  bei  Holder  Gr. 
S.  438  §  221  Anm.  II  y  avait  huit  jours  que  je  ne  mangeais  pas. 
(Vgl.  auch  Borel,  Gr.  p.  482.  30).  —  Seite  13*:  Nach  den  Beispielen 
und  Definitionen  in  der  Acad.  und  in  Littre  bedeutet  in  der  Marine- 
sprache toucher  abs.  oder  mit  acc.  oder  mit  sur:  durch  einen  Unfall 
mit  dem  Kiel  auf  den  Grund  stofsen  (auflaufen),  toucher  mit  ä:  kurze 
Zeit  wo  anhalten  (anlaufen).  —  Seite  15s:  „mameluks  oder  mame- 
louks  (spr.  —  louk").  Besser:  (spr.  beide:  —  louk).  —  Seite  548: 
Kameel  ist  auch  im  Sinne  von  Luftkasten  ein  Neutrum.  S.  Sachs 
s.  v.  chameau  5.  —  Seite  91  Die  Beihenfolge  der  Farben  der 
Trikolore  ist  blau-weifs-rot  (auch  Sachs  gibt  dieselbe  unrichtig  an), 
so  lehren  Ac,  Littre  und  der  Augenschein.  —  S.  149* :  „ne  demander 
pas  mieux"  besser:  ne  pas  dem.  mieux.  —  Seite  15 18:  „etre  quitte 
ä  un  prix  billigen  Kaufs  davon  kommen"  ist  in  dieser  Allgemeinheit 
nicht  richtig,  besser  im  Anschlufs  an  den  Text:  heureux  d'  en  etre 
quittes  ä  ce  prix  —  gl.  so  bill.  K.  davon  zu  kommen. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Dr.  Sigmund  Günther,  o.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  München,  Handbuch  der  mathematischen  Geographie.  Mit 
155  Abbildungen.  Stuttgart.  J.  Engelhorn.  1890.  XVI  und  794  Seiten. 
Preis  16  <A. 

Der  Verfasser  des  eben  angegebenen,  von  gründlicher  Forschung 
auf  dem  behandelten  Gebiet  zeugenden  Handbuches  hat  sich  mit  der 
Herausgabe  desselben  ein  unleugbares  Verdienst  um  das  Studium  der 
mathematischen  Erdkunde  erworben;  denn  in  Folge  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit,  mit  welcher  selbst  schwierige  Partien  fies  zu  er- 
örternden Lehrstoffes  in  scharfsinniger  Weise  und  mit  entschieden  di- 
daktischem Talent  dem  Leser  zum  Verständnis  gebracht  werden,  und 
bei  der  anregenden  und  fesselnden  Darstellung,  welche  das  Interesse 
des  Lesers  bis  zum  Schliifs  wach  erhält  und  rühmend  anerkannt 
werden  mufs,  ferner  auch  wegen  des  besonders  reichlichen  und  sorg- 
faltigen Hinweises  auf  die  einschlägige  Literatur,  welcher  ermöglicht 
aus  den  Quellen  noch  weiteres,  tieferes  Wissen  zu  schöpfen,  erscheint 
Günthers  Handbuch  bei  wissenschaftlichen  Vorträgen  über  mathematische 


Digitized  by  Google 


43:2  Dr.  S.  Günther,  Handbuch  der  mathematischen  Geographie.  (SchröderV 


Geographie  als  ganz  geeignete  Grundlage,  die  mit  Freude  begrüfst  und 
benützt  werden  wird,  und  kommt  so  einem  wahrhaften  Bedürfnis  in 
ausgezeichneter  Weise  entgegen. 

Bei  solcher  Vorzüglichkeit  des  bezeichneten  Werkes  dürfte  eine 
Besprechung  desselben  mehr  den  Charakter  eines  Berichtes  über  seinen 
reichen  Inhalt,  als  den  einer  Kritik  tragen. 

Prof.  Günther  sieht  sich  zunächst  veranlagt,  Umfang  und  In- 
halt des  Begriffs  der  zu  behandelnden  Disziplin  festzustellen,  weil  die 
Autoren  der  bisher  erschienenen  Lehrbücher  der  mathematischen  oder 
astronomischen  Erdkunde  schon  in  dieser  Hauptfrage  durchaus  nicht 
übereinstimmen,  und  weist  derselben  das  allgemeinste  Ortsbestimmungs- 
oder Orientierungs- Problem  zur  vollständigen  Auflösung  zu.  Da  also 
die  mathematische  Geographie  den  Endzweck  hat,  die  Lage  irgend 
eines  dem  Erdkörper  angehörenden  Punktes  gegen  ein  im  Kaum  an- 
genommenes Koordinatensystem  mit  jener  Schärfe  zu  bestimmen, 
welche  «lern  augenblicklichen  Stand  der  Theorie  und  Beobaehtungs- 
kunst  angepafst  ist,  so  zerfällt  diese  Disziplin  in  drei  Hauptabteilungen: 
in  der  ersten  wird  die  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde  ermittelt,  in  der 
zweiten  ein  auf  oder  an  der  als  Erdoberfläche  definierten  geometri- 
schen Fläche  gelegener  Ort  so  fixiert,  dafs  er  auf  dieser  und  in  seiner 
Beziehung  zu  ihr  eindeutig  bestimmt  erscheint  und  durch  Registrierung 
der  Bestimmungsstüeke  jederzeit  wieder  aufgefunden  werden  kann, 
und  in  der  dritten  Hauptabteilung  wird  der  momentane  Ort  der  Erde 
im  Weltraum  einem  als  stabil  bekannten  Gebilde  angegeben,  falls  ein 
solches  existiert.  Wie  schwierig  aber  auch  nach  der  Feststellung  des 
Gebietes  der  mathematischen  Geographie  zu  entscheiden  ist.  ob  ein 
Problem  dieser  Disziplin  oder  einer  andern  zuzuweisen  ist,  zeigt  der 
Verfasser  an  verschiedenen  Beispielen  z.  B.  an  dem  der  in  neuerer 
Zeit  als  überaus  wichtig  erkannten  Lokalattraktion  der  über  die  Erd- 
oberfläche hervorragenden  Massen.  Die  von  solchen  Massen  im  Auf- 
treten der  Erdschwere  bewirkten  ünregehnäfsigkciten  kennen  zu  lernen, 
ist  natürlich  Aufgabe  der  physikalischen  Geographie,  während  solche 
Lotstörungen  auch  für  die  mathematische  Erdkunde  bedeutsam  sind, 
weil  sie  wesentlich  die  Mittel  zur  Beurteilung  der  wirklichen  Gestalt 
der  Erde  gewähren  und  diese  vor  allem  bekannt  sein  mufs,  bevor 
weitere  Versnebe  gemacht  werden,  einen  Ort  geometrisch  zu  be- 
stimmen. Der  Verf.  hat  beim  Beschreifen  solcher  Grenzbezirke  mit 
so  besonderem  Feingefühl  die  Abmarkungen  vorzunehmen  verstanden, 
dafs  in  dieser  Beziehung  sein  Handbuch  späteren  Autoren  für  lange 
Zeit  als  Muster  dienen  wird,  aus  welchem  sie  sich  Rat  erholen,  um 
zu  entscheiden,  z.  B.  wieviel  von  der  Tendenz  der  grofsen  Grad- 
messungsarbeiten  unserer  Zeit,  von  den  hiebei  verwendeten  geodäti- 
schen Instrumenten  und  von  den  Hilfsmitteln  überhaupt,  welche  bei 
der  Verwirklichung  dieser  Tendenz  zur  Verwendung  kommen,  auch 
in  einer  mathematischen  Geographie  die  Rede  sein  mufs,  in  welcher 
ja  auch  geschildert  werden  mufs,  wie  man  auf  Grund  der  erläuterten 
Messungsniethoden  zu  den  genauesten  Mafsen  für  die  Dimensionen 
der  Erde  gelangte,  oder  auch,  wie  weit  die  Prinzipien  der  Lehre  von 
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der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse,  des  Erdschwerpunktes  in 
elliptischer  Bahn  und  von  den  der  Erdachse  auferlegten  Oszillationen 
in  das  Gebiet  der  astronomischen  Erdkunde  gehören.  Es  ist  also 
vielfach  von  den  Beobachtungswerkzeugen,  auch  von  den  filteren  und 
jetzt  weniger  gebrauchten,  die  Rede;  es  wird  ihr  Zweck  dargelegt, 
das  Operieren  mit  denselben  dem  Sinne  nach  gelehrt,  auch  der  zahl- 
losen, hiebei  sich  eröffnenden  Fehlerquellen  und  ihrer  Bekämpfung 
gedacht,  so  dafs  der  Leser  auf  jede  hieher  gehörige  Frage  eine  Ant- 
wort findet,  wie  man  das  in  einem  Handbuch  erwartet;  aber  der 
Verfasser  verzichtet  offenbar  von  vornherein  darauf,  dafs  durch  das 
Studium  seines  Werkes  ein  Jünger  der  Wissenschaft  in  die  Beobach- 
tungskunst eingeführt  und  in  derselben  heimisch  werde;  er  klärt  den- 
selben nur  über  gewisse  Hauptpunkte  auf  und  zeigt  ihm  dann 
noch  mittels  sorgfältiger  und  reichlicher  Literaturnachweise  bezüglich 
der  Quellen,  aus  welchem  ein  tieferes  Wissen  zu  schöpfen  ist,  die 
Möglichkeit  gründlicher  Belehrung. 

Da  der  Verf.  von  der  gewifs  richtigen  Überzeugung  geleitet  wird, 
dafs  insbesondere  in  der  mathematischen  Geographie  der  geschicht- 
liche Entwicklungsgang  nahezu  immer  das  sachliche  Verständnis  am 
leichtesten  erschliefst,  so  verfolgt  er,  wie  später  die  übrigen  Doktrinen, 
auch  die  Lehre  von  der  Erdgestalt  von  ihrem  Ursprung  an  und  ge- 
winnt bei  dieser  Art  der  Betrachtung  einen  möglichst  hohen  Grad 
von  Durchsichtigkeit;  er  schildert  also  zunächst  in  Kürze  die  An- 
schauungen der  alten  griechischen  Naturphilosophen,  dann  die  der 
patristischen  Zeit  über  die  Gestalt  der  Erde  und  schliefslich  die  der 
Zeit  der  Wiedererslehung  der  Lehre  von  deren  Kugelgestalt  und  wird 
so  von  selbst  dahin  geführt ,  die  unmittelbaren  Sinneseindrücke  zu 
besprechen,  nach  welchen  dem  durch  theoretische  Bedenken  mibe- 
einflufsten  Naturmenschen  der  Himmel  als  ein  gedrücktes  Gewölbe 
erscheint,  dessen  horizontaler  Halbmesser  nach  R.  Smith  'AT\  mal  so 
frrofs  ist.  als  die  Höhe;  in  den  bei  dieser  Untersuchung  entwickelten 
Gleichungen  Treibers  sollte  DF*  =  i'rh  -f  n*  und  ct£  9  = 

angegeben  sein.  In  den  folgenden  Abschnitten  dieses  ersten  Haupl- 
teils  wird  dann  nach  einer  Erläuterung,  wie  man  durch  Beobachtung 
die  scheinbare  Umdrehung  der  Himmelskugel  und  die  Bewegung  der 
Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten  feststellen  kann,  eine  Anzahl 
viel  gebrauchter  astronomischer  Begriffe,  wie  Zenit  und  Nadir,  Ost- 
iiiid  Westpunkt.  Welt  pole,  Kulmination,  Äquatorhöhe,  Morgen  weite, 
Ekliptik,  Tierkreis  u.  s.  w.  definiert;  hiebei  hätte  bei  der  Erklärung 
des  Nord-  und  Südpunktes  doch  wohl  stereometrisch  begründet  wei- 
den dürfen,  warum  die  Durehschniltslinie  der  Ebene  des  Meridians  mit 
der  des  Horizonts  auf  der  Ost-Westlinie  normal  steht  und  auch  wohl 
der  geometrische  Beweis  für  den  Satz  „Äquatorhöhe  eines  Ortes  -f- 
Polhöhe  desselben  =  90° "  angedeutet  werden  sollen,  da  ja  auch 

Blittar  t  d.  b»jer.  Gjmnasialschulw.  XXVII.  Jhrg.  28 

'  Digitized  by  Google 


434  Dr.  S.  Günther,  Handbuch  der  mathematischen  Geographie.  (Schröder). 


sonst,  wie  dem  Ref.  das  als  Aufgabe  der  mathematischen  Geographie 
erscheint,  die  Begründungen  der  Lehrsätze  und  Behauptungen  im 
Handbuch  in  zumeist  mustergültiger  Weise  durchgeführt  sind. 

Nachdem  nun  diejenigen  Erscheinungen  am  Himmel,  welche 
ohne  Zuhilfenahme  eines  Instruments  beobachtet  werden  können,  be- 
sprochen und  all'  die  fundamentalen  Thatsachen  und  deren  nächste 
Folgerungen  entwickelt  sind,  auf  welchen  sich  das  eigentliche  Lehr- 
gebäude der  mathematischen  Erdkunde  errichten  läfst  und  sich  hiebei 
sehliefslich  ergeben  hat,  wie  wünschenswert  Messungen  mit  geeigneten 
Hilfsmitteln   wären,    wird    gezeigt,   welche   Instrumente   zu  diesem 
Zweck  gebraucht  werden  und  wie  man  mit  denselben  operieren  mnfs, 
und  somit,  von  den  ältesten  Beobachtungswerkzeugen  als  den  ein- 
fachsten beginnend,  nach  und  nach  der  Gnomon,  mit  dessen  Hilfe 
vor  allem  die  Richtung  der  Mittagslinie  festgestellt  wurde,  das  Tri- 
quetrum,  das  die  Astronomen  von  Ptolemäus  bis  Coppernicus  benützten, 
dann  das  geometrische  Quadrat  Peurbachs,  der  durch  den  Nürnberger 
Martin  Behaim  in  die  seemännische  Praxis  eingeführte  Jakobsstab  oder 
Radius  astronomicus,  die  schon  300  v.  Chr.  von  Aristyll  und  Tinio- 
charis  gebrauchten  Armillarsphärcn,  das  Torquetum,  der  Mauer-  und 
Azimutalquadrant  und  Sextant,  das  Passageninstrument  Kömers  und 
der  Meridiankreis  Reichenbachs  und  mit  besonderer  Genauigkeit  der 
für  den  Geographen  so  wichtige  Theodolit  sowie  die  Spiegel-  und 
Prismeninstrumente  beschrieben.     Hieran  reiht  sich   in  natürlicher 
Weise  die  mathematische  Bestimmung  der  Lage  eines  Punktes  der 
Himmelskugel  in  Bezug  auf  einen  gröfsten  Kreis  derselben;  je  nach- 
dem als  gröfster  Kreis  einer  der  drei  Hauptkreise,  deren  fundamentale 
Bedeutung  erkannt  ist,  nämlich  der  Horizont,  der  Äquator  oder  die 
Ekliptik  gewählt  wird,  heifsen  die  sphärischen  Koordinaten  Azimut 
und  Höhe  oder  Sturidenwinkel  bezw.  Rektascension  und  Deklination 
oder  astronomische  Länge  und  Breite  und  es  entsteht  nun  die  Auf- 
gabe, die  Koordinaten  eines  Punktes,  welche  sich  auf  eine  dieser  drei 
Grundebenen  beziehen,  in  den  Koordinaten  desselben  Punktes  in  Bezug 
auf  irgend  eine  der  zwei  anderen  auszudrücken.  Die  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  entwickelten  Gleichungen  geben  die  Mittel  an  die  Hand,  die 
Sichtbarkeitsdauer  eines  Gestirns,  also  auch  die  Zeit  des  Auf-  und 
Untergangs  desselben  etwa  der  Sonne,  die  Dauer  des  Auf-  und  Unter- 
gangs von  Sonne  und  Mond,  ferner  die  Höhe  und  das  Azimut  zu  be- 
rechnen, welche  ein  Stern  eine  gewisse  Zeit  nach  seinem  Aufgang 
erreicht  hat;   nimmt   man   statt   des   Horizontes   den  sogenannten 
Dämmerungskreis  als  Grundebene,  so  wird  in  eben  der  Art.  in  welcher 
man  die  Tageslänge  bestimmt,  auch  die  Dämmerungsdauer  an  den 
verschiedenen  Tagen  des  Jahres  berechnet;  betrachtet  man  aber  nur 
eine  Grundebene  also  nur  einen  Pol  an  Stellen  der  zwei  bisherigen 
und  zwei  beliebige  Punkte  der  Kugel,  so  findet  man  aus  dem  kon- 
struierten Dreieck  die  Entfernung  jener  zwei  Punkte.    In  dem  nun 
folgenden  Abschnitt,  welcher  von  der  Slcrnzeit,  der  wahren  und  mitt- 
leren Sonnenzeit,  der  hieraus  resultierenden  Zeilgleichung,  dem  tropi- 
schen  und   siderisehen  Jahr,    der  ihren   Unterschied  bedingenden 
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Präzession  und  den  die  Zeit  messenden  mechanischen  und  Sonnen- 
Uhren  handelt,  vermifsl  Ref.  eine  kurze  Erklärung  des  Satzes,  „Stunden- 
winkel -f-  Kektaszension  desselben  Sterns=Sternzcitl\  welche  doch  mit 
Hilfe  der  Figur  35  leicht  beigefügt  werden  konnte,  und  eine  elemen- 
tare Entwicklung  über  die  Berechnung  der  Zeitgleichung;  auch  hatte 
wohl  noch  erläutert  werden  dürfen,  warum  eine  in  der  Ekliptik  mit 
konstanter  Geschwindigkeit  sich  bewegende  Sonne  noch  keine  gleichen 
Ta?eslängen  zur  Folge  hat.  Nachdem  jetzt  das  Mafs  von  Kenntnissen 
erreicht  ist.  zu  welchem  man  unter  der  Annahme  absoluter  Stabiiitat 
des  Beobachters  zu  gelangen  vermag,  tritt  damit  die  Notwendigkeit 
heran,  diese  Beschrankung  fallen  zu  lassen  und  zuzusehen,  welche 
Thatsachen  sich  bei  einer  Änderung  des  Beobachtungsstandpunktes 
ergeben. 

Da  bei  einer  Wanderung  in  der  Richtung  der  Mittagslinie  der 
Anblick  einer  sich  stets  ändernden  Sphaera  obliqua  von  der  Sphaera 
recta  an  bis  zur  Sphaera  parallela  hin  sich  ergibt,  so  kann  man  zu- 
nächst auf  eine  Krümmung  der  Erde  in  der  angegebenen  Richtung 
schliefsen;  wird  dann  weiter  durch  Messung  gefunden,  dafs  gleichen 
Wegen  in  der  Südnordrichtung  gleiche  Änderungen  der  Polhöhen  ent- 
sprechen und  überzeugt  man  sich  noch,  dafs  zu  gleichen  Differenzen 
der  Polhöhen  an  je  zwei  verschiedenen  Erdorlen  auf  demselben  Meri- 
dian gleiche  Zentriwinkel  zwischen  den  Radien  gehören,  welche  nach 
den  Endpunkten  des  Kurvenelements  zwischen  den  zwei  Orten  ge- 
zogen sind,  statt  dessen  man  auch  das  mit  dem  Krümmungsradius  des 
Kurvenelemcnts  beschriebene  Kreisbogenteilchen  setzen  darf,  so  ist 
damit  der  Nachweis  geliefert,  dafs  jene  Krümmung  überall  gleichmäfsig 
ist.  In  ganz  gleicher  Weise  folgert  man  aus  der  Beobachtung  des  zu 
verschiedenen  Zeiten  erfolgenden  Auf-  oder  Untergangs  eines  und  des- 
selben Sterns  an  verschiedenen  Orten  der  Erde,  welche  rein  westlich 
oder  östlich  zu  einander  liegen,  dafs  die  Erdoberfläche  auch  in  der 
Ostwestrichtung  stetig  gekrümmt  ist.  Für  die  nun  gefundene  Wahr- 
heit, dafs  die  Erde  von  einer  Kugeloberfläche  begrenzt  ist,  hat  man 
aufser  dem  eben  entwickelten  noch  manche  andere  Beweise,  welche 
der  Verfasser  in  seinem  Handbuch  noch  aufzählt  und  nach  ihrer  Be- 
deutung würdigt. 

Zur  Beantwortung  der  sich  jetzt  aufdrängenden  Frage  nach  der 
(iröfse  des  Erdradius  entwickelt  Prof.  Günther  die  Erdmessungs- 
niethoden  des  Mauerlycus,  Posidonius,  Ghetaldi  und  Kepler,  das  Ver- 
fahren auf  Grund  der  beobachteten  Depression  des  Horizonts,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  immer  gröfserer  Vervollkommnung  ange- 
wendete Erdmessungsmethode  des  Eratosthenes  und  ihre  erste  von 
Snellius  erdachte  Verbesserung  durch  Triangulierung  nach  ihrem  Wesen. 

In  den  folgenden  Abschnitten  wird  dargelegt,  dafs  wegen  der 
Kugelgestalt  der  Erde  ein  Punkt  auf  derselben  seiner  Lage  nach  in 
gleicher  Weise  durch  Koordinaten  bestimmt  wird,  wie  solche  an  der 
Himmelskugel,  und  dafs  die  eine  derselben,  nämlich  die  geographische 
Breite  eines  Ortes,  einem  astronomischen  Element,  der  Polllöhe  dieses 
Ortes,  gleich  ist,  während  der  Längenunterschied  zweier  Orte  einen 
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entsprechenden  Zeitunterschied  an  denselben  bedingt,  so  dafs  ein 
Reisender,  je  nachdem  er  in  westlicher  oder  östlicher  Richtung  um 
die  Erde  reist,  nach  seiner  Ruckkehr  einen  Tag  verloren  oder  ge- 
wonnen hat,  und  die  Schiffer,  welche  den  der  pazifischen  Erdhälfte 
angehörenden  Meridian  von  Greenwieh  etwa  am  7.  Mai  überschreiten, 
am  andern  Tag  nochmals  den  7.  Mai  zählen,  wenn  sie  von  Westen 
nach  Osten  segeln,  dagegen  ebenda  z.  B.  vom  30.  März  sofort  auf 
den  1.  April  springen,  wenn  sie  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  fahren.  Hieran  knüpft  sich  die  Einteilung  der  Erdoberfläche 
in  Zonen  und  Klimate  und  die  Ableitung  sehr  bequemer  Formeln  zur 
Berechnung  ihrer  Gröfse,  dann  die  Klassifikation  der  Erdbewohner  in 
Antökcn,  Periöken  und  Antipoden  einerseits  und  andrerseits  in  Rings- 
umschattige, Einschattige  und  Umschattige  oder  Zweischattige  sowie 
die  Lösung  der  Aufgabe,  in  welcher  Entfernung  in  Breite  oder  in 
Länge  die  Spitze  eines  Berges  oder  Turmes  von  gegebener  Höhe  ge- 
rade noch  gesehen  werden  kann ;  nun  folgt  eine  Beschreibung  des 
Planisphärs  oder  Astrolabiums  sowie  der  Eni-  und  Himmelsglobusse, 
eine  Anweisung  zum  Gebrauch  der  letzteren  bei  der  Auflösung  mathe- 
matisch-geographischer Aufgaben  und  schliefslich  eine  Schilderung  ver- 
schiedener anderer  Apparate,  mittels  deren  die  einzelnen  Wahrheiten 
der  mathematischen  Erdkunde  dem  Verständnis  der  Anfänger  näher 
gerückt  als  auch  dem  mit  der  Sache  schon  Vertrauten  in  einem  neuen 
Lichte  dargestellt  werden  soll. 

Die  bis  jetzt  festgehaltene  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  Erde 
wurde  gefährdet,  als  im  Jahr  H572  der  Astronom  Richer  von  Paris 
nach  Cayenne  reiste  und  bemerkte,  dafs  seine  Pendeluhr,  welche  in 
Paris  Sekunden  schlug,  dies  zu  thun  aufhörte,  und  seine  Pendelstange 
verkürzen  miifste,  um  wieder  ein  Sekundenpendel  zu  erhalten.  Da 
nämlich  die  Länge  des  Sekundenpendels  und  die  Beschleunigung  der 
Erdschwere  proportionale  Gröfsen  sind,  wie  aus  der  Formel  über  die 
Schwingungsdauer  des  Pendels  gefolgert  werden  kann,  so  schlofs  man 
aus  der  angegebenen  Thatsache,  dafs  Cayenne  vom  Mittelpunkt  der 
Erde  weiter  entfernt  sein  müsse,  als  Paris;  und  da  die  auch  auf  an- 
dere Teile  der  Erde  ausgedehnten  Forschungen  entsprechende  Resul- 
tate lieferten,  so  schrieb  man  nun  der  Erde  eine  am  Äquator  auf- 
getriebene und  in  der  Nähe  der  Pole  sich  einsenkende  Gestalt  also 
die  Form  eines  abgeplatteten  Sphäroids  zu,  wie  das  schon  Huygens 
und  Newton  aus   theoretischen  Gründen  behauptet   hatten  und  die 
verschiedenen  Gradmessungen,  welche  im  Handbuch  von  der  peruanisch- 
lappländischen  bis  zur  jetzigen  europäischen  nach  ihrer  Bedeutung  un»l 
ihren  Resultaten  geschildert  werden,  bestätigt  haben  mit  Ausnahme 
der  ältesten,  der  Cassinischen.  welche  ein  gerade  entgegengesetztes 
Resultat  ergab,  so  dafs  nach  dieser  die  Erde  als  ein  nach  den  Polen 
verlängertes  Sphäroid  gedacht  werden  müfste.    Wie  nämlich  der  Ver- 
fasser nachweist,  imifs  ein  Längengradbogen,  wenn  die  Erde  ein  an 
den  Polen  abgeplattetes  Rotationsellipsoid  ist,  nach  diesen  hin  gröfser 
sein,  als  in  der  Nähe  des  Äquators,  und  eben  das  hat  sich  durch  die 
verschiedenen  Erdniessungen  bestätigt.    Freilich  als  man  aus  ihnen 
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mit  Hilfe  von  Rechnungen,  welche  in  sehr  klarer  und  eleganter  Weise 
im  Lehrbuch  entwickelt  sind,  die  Abplattung  der  Erde  festzustellen 
suchte,  zeigten  sich,  je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Messung 
zu  Grunde  legte,  sehr  beträchtliche  Abweichungen  in  den  Resultaten, 
welche  sich  durchaus  nicht  minderten,  als  man  auch  die  Beobachtungen 
am  Sekundenpendel  zur  Bestimmung  der  Excentricität  der  Erde  her- 
beizog und  vermittels  scharfsinniger  mathematischer  Untersuchungen, 
welche  der  Verf.  in  geradezu  mustergültiger  Weise  zu  skizzieren  ver- 
steht, die  Gestalt  der  Erde  zu  eruieren  sich  bemühte.  Schliefslich 
überzeugte  man  sich,  dafs  der  Erdoberfläche,  wie  sie  sich  im  Spiegel 
des  wellenfreien  Meeres  darstellt,  überhaupt  keine  exakt  geometrische 
Fläche  entspricht,  dafs  vielmehr  das  sogenannte  Geoid,  von  welchem 
die  Erde  begrenzt  wird,  in  Folge  der  überall  unregelmäfsigen  Massen- 
verteilung nicht  blofs  an  der  Aufsenseite,  welche  aus  den  beobachte- 
ten Lotabweichungen  in   den  verschiedensten  Erdgegenden  erkannt 
wurde,  sondern  auch  in  den  ihr  benachbarten  Partien  der  Erdrinde, 
welche  unterhalb  der  Meere  in  Folge  der  daselbst  rascher  vor  sich 
gehenden  Abkühlung  dicker  und  mithin  anziehungskräftiger  ist,  als 
unterhalb  der  Kontinente,  eine  zwar  stetig,  sonst  aber  durchaus  un- 
regehnäfsig  gekrümmte  Fläche  ist,  der  jedoch  allerdings  ein  ellipsoidi- 
scher  Charakter  zugeschrieben  werden  mufs.    So  illusorisch  es  wäre, 
nach  einer  diese  Fläche  darstellenden  Gleichung  suchen  zu  wollen,  so 
kann  man  die  Gleichung  des  Geoides,  resp.  jeder  Niveaufläche,  welche 
in  allen  ihren  Punkten  auf  der  durch  die  Zentrifugalkraft  alterierten 
Lotrichtung  normal  steht  und  die  Eigenschaft  besitzt,  dafs  ein  gleiches 
Mafs  von  mechanischer  Arbeit  aufgewendet  werden  mufs,  um  einen 
schweren  Körper  vom  Mittelpunkt  der  Erde  aus  bis  zu  irgend  welchen 
Punkten  dieser  Fläche  heranzubringen,  doch  immer  mit  Beiziehung 
gewisser  mechanischer  Überlegungen  und  daraus  folgender  mathema- 
tischer Ableitungen  anschreiben,  und  entwickelt  man  in  Reihen,  bleibt 
aber  bei  einem  gewissen  Glied  der  Entwicklung  stehen,  so  hat  man 
die  Gleichung  eines  Niveausphäroides  erhalten,  einer  Fläche  nämlich, 
welche  mit  dem  Geoide  einerseits  und  mit  einem  Rotationsellipsoide 
andererseits  sehr  nahe  übereinstimmt.    Wenn  schon  also  das,  was 
wir  unter  Erdgestalt  zu  verstehen  haben,  streng  genommen  nur  im 
Geoide  seinen  korrekten  Ausdruck  findet,  so  darf  doch  für  die  Praxis 
der  mathematischen  Geographie  das  abgeplattete  Sphäroid  als  Erd- 
oberfläche gelten.    Zugleich  aber  tritt  die  Aufgabe  hervor,  die  wirk- 
lich obwaltenden  geometrischen  Beziehungen  des  Geoides  zu  dem  seine 
Stelle  vertretenden  Referenzellipsoide,  welches  an  Stelle  der  mathe- 
matischen Erdoberfläche  als  Projektionsfläche  dient,  für  den  ganzen 
Umkreis  der  Erde  auszumitteln,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  nur  bei 
einer  Verbindung  astronomischer,  feldmesserischer  und  geophysikalischer 
Arbeiten  erhofft  werden  kann. 

In  der  Einleitung  der  nun  folgenden  zweiten  Hauptabteilung,  in 
welcher  die  möglichst  genaue  Bestimmung  der  Lage  eines  Ortes  auf 
der  Erde  durch  seine  drei  Koordinaten,  seine  Meereshöhe,  seine  geo- 
graphische Breite  und  Länge  erläutert  werden  soll,  erörtert  Prof. 
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Günther  vor  «allem  die  hauptsächlichsten  Korrekturen,  welche  bei 
einer  richtigen  Lösung  des  Ortsbestimmungspr.oblems  an  den  Beobach- 
tungsresultaten  angebracht  werden  müssen  und  bespricht  demnach 
die  verschiedenen  täglichen  Parallaxen  und  die  zentrischen  Reduktionen 
des  gemessenen  Ortes  eines  Gestirns,  sofern  dieses  der  Mond  oder  die 
Sonne  ist,  ferner  das  Wesen  der  terrestrischen  und  astronomischen 
Refraktion  und  ihren  Einflute  auf  jede  gemessene  Höhe.  Dann  folgen 
die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Meereshöhen,  voran  die  verlässigste 
derselben,  das  Nivellement,  bei  welchem  die  gesuchte  Distanz  in  eine 
Anzahl  von  vertikalen  Einzelstrecken  eingeteilt  wird,  dann  die  trigono- 
metrische, hierauf  die  barometrische  und  schliefslich  die  thermo- 
metrische  Höhenmessung,  bei  welchen  man  entweder  von  einer  be- 
kannten Basis  ausgeht  und  durch  Messung  gewisser  Winkel  die  Daten 
für  die  Berechnung  von  Höhen  erlangt  oder  von  den  That Sachen  Ge- 
brauch macht,  dafs  die  Länge  der  Barometersäule  oder  der  Luftdruck 
auf  einen  elastischen  Körper  nach  einem  gewissen  Gesetz  sich  ver- 
ringert, sobald  man  aufwärts  steigt,  und  dafs  man  die  Änderung  des 
Siedepunktes  irgend  einer  Flüssigkeit  zum  Mafsstab  der  erreichten 
Höhe  nehmen  kann. 

Von  den  Verfahrungsarten,  nach  welchen  man  die  zweite  Koor- 
dinate, die  geographische  Breite  oder  die  Polhölie  eines  Ortes  er- 
miltelt,  bespricht  der  Verfasser  zuerst  diejenigen,  welche  sich  auf 
Beobachtungen  im  Meridian  stützen,  dann  die  Messungen  von  Höhen 
im  Sechsuhrkreis  und  im  ersten  Vertikal,  die  synchronen  zweier  Höhen 
verschiedener  Sterne,  die  Gaufssche,  Littrow'sche  und  Douwes'sche 
Methode,  das  Problem  der  kombinierten  Höhen-  und  Zeitmessung,  der 
Zirkummeridian  und  der  n-Höhen,  schliefslich  die  Ermittelung  der 
Breite  durch  Zeit-  und  Azimut-Messung. 

Um  endlich  die  Länge  eines  Ortes  oder,  wie  die  Aufgabe  ge- 
wöhnlich gestellt  ist,  den  Längenunterschied  zweier  Orte  zu  linden, 
könnte  man  aus  den  gefundenen  Breiten  der  beiden  Orte  und  ihrer 
Distanz  mit  Hilfe  des  Cosinus-Satzes  der  sphärischen  Trigonometrie 
jenen  Längenunterschied  oder  auf  der  See  aus  der  Länge  und  Breite 
des  einen  Punktes  und  der  Entfernung  desselben  von  einem  zweiten 
und  dem  Winkel,  welchen  die  von  Schilf  durchlaufene  Loxodrome  mit 
den  Meridianen  bildet,  Länge  und  Breite  des  zweiten  Punktes  be- 
rechnen;  auch  hat  man  lange  Zeit  mit  Hilfe  der  Magnetnadel  die 
Länge  von  Punkten  zu  bestimmen  gesucht,  doch  wurde  dieser  mit 
grofsen  Hoffnungen  betretene  Weg  wieder  aufgegeben,  als  man  er- 
kannte, dafs  derselbe  nicht  zum  Ziele  führe;  da  ferner  die  Längen- 
untersehiede  zweier  Orte  ihren  Zeitunterschieden  proportional  sind,  so 
handelt  es  sich  bei  der  Lösung  des  vorliegenden  Problems  an  erster 
Stelle  um  genaue  Ermittelung  der  Uhrzeiten  der  betreffenden  Orte, 
welche  durch  Messung  der  Höhe  eines  Sterns  oder  durch  Beobachtung 
der  Uhrzeiten  korrespondierender  Höhen  gefunden  wird;  sobald  maxi 
die  Uhrzeiten  zweier  Orte  kennt,  wird  dann  mit  Benützung  eines 
künstlichen  oder  von  der  Natur  gebotenen  Lichtsignals  z.  B.  von 
Sonnen-  oder  Mondfinsternissen,  von  Verfinsterungen  der  Juppiters- 
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Satelliten,  von  Sternbedeckungen  sowie  auch  durch  Beobachtung  von 
Monddistanzen  der  Zeitunterschied  irgend  zweier  Erdorte  und  damit 
ihr  Längenunterschied  berechnet;  am  einfachsten  freilich  erhält  man 
denselben  bei  Anwendung  zweier  Hilfsmittel,  welche  der  neueren  Zeit 
angehören,  nämlich  durch  Benützung  eines  kontrollierten  Chronometers 
oder  des  elektrischen  Telegraphen. 

Bisher  war  fast  durchaus  an  der  Voraussetzung  festgehalten 
worden,  die  Erde  sei  eine  inmitten  der  konzentrischen  Himmelskugel 
frei  schwebende  Kugel,  von  welcher  die  Gestirne  gleichweit  entfernt 
sind;  aber  jede  Sternbedeckung  d.  h.  die  Erscheinung,  dafs  alle  Ge- 
stirne hinter  dem  Mond  verschwinden  und  auf  dessen  anderer  Seite 
wieder  zum  Vorschein  kommen,  zwingt  jetzt  die  Überzeugung  auf,  dafs 
der  Mond  der  Erde  näher  sein  müsse,  als  die  anderen  Himmelskörper 
und  so  kommt  man  nun  zur  Frage,  wie  man  die  Entfernung  eines 
Gestirns  von  der  Erde  ermittelt.  Dies  geschieht  im  allgemeinen  wieder 
durch  Längen-  und  Winkelmessungen  und  darauf  sich  stützende  Be- 
rechnung der  schon  in  der  zweiten  Hauptabteilung  erwähnten  Paral- 
laxe; die  im  Handbuch  aufgeführten  Gleichungen  und  auch  ihre  Her- 
leitung würden  sich  noch  wesentlich  vereinfachen,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dafs  der  parallaktische  Winkel  stets  sehr  klein  ist.  so  dafs 
man  z.  B.  statt  des  sin  des  Winkels  seinen  Bogen  setzen  darf.  Um 
die  besonders  wichtige  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  zu  finden, 
haben  schon  im  Altertum  Aristareh  und  Hipparch  Methoden  ange- 
geben, doch  liefert  nur  das  seit  etwa  200  Jahren  vorgeschlagene  Ver- 
fahren der  Beobachtung  der  Durchgänge  der  unteren  Planeten  ins- 
besondere der  Venus   durch   die  .Sonnenscheibe  von  verschiedenen 
möglichst  weit  von  einander  entfernten  Stellen  der  Erde  aus  verlässige 
Resultate.    Aus  jenen  Beobachtungen  folgt  nun  mit  Evidenz,  dafs  die 
Planeten  nicht  ihre  Bewegungen  an  der  Innenseite  einer  Kugel  be- 
schreiben, eine  Voraussetzung,  an  welcher  ja  schon  die  Weltsysteme 
der  Griechen  nicht  mehr  festhielten.    Als  ältestes  derselben  erläutert 
Prof.  Günther  dasjenige  des  Pythagorecrs  Philolaus,   dann  das  des 
Eudoxus.  welches  schon  die  sogenannte  zweite  Ungleichheit,  die  Spitzen 
und  Schleifen  in  den  Planelenbahnen  vollständig  genügend  erklärte, 
während  für  die  erste  Ungleichheit,  für  die  verschiedenen  scheinbaren 
Gröfsen  der  einzelnen  Planeten,  an  erster  Stelle  der  Sonne  und  des 
Mondes,  Hipparch  durch  seine  Lehre  vom  exzentrischen  Kreise  eine 
zureichende  Erklärung  fand.  Diesen  exzentrischen  Kreis  durchwanderte 
dann  im  Ptolemäischen  System  nicht  der  Planet  selbst,  sondern  auf 
ihm.  dem  Deferenzkreise.  bewegte  sich  mit  gleichförmiger  Geschwindig- 
keit der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Kreises,  des  Epizykels,  und  auf 
dessen  Umfang  ja  eventuell  sogar  erst  auf  dem  eines  zweiten  oder  gar 
dritten  Epizykels  rückt  der  Planet  selbst  fort.  Alle  diese  Systeme,  wie 
auch  das  sogenannte  Ägyptische  und  auch  noch  das  ihm  sehr  ver- 
wandte Tychonische  System  des  10.  Jahrhunderts  n.  Chr.  halten  an 
einer  Bewegung  um  die  Erde  als  Zentrum  fest,  obwohl  vielleicht  schon 
Plato,  jedenfalls  aber  Heraclides  Ponticus  die  Rotation  der  Erde  um 
ilire,  mit  der  der  Himnielskugel  zusammenfallenden  Axe  und  nach 
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einem  Bericht  des  Archimedes  der  Samier  Aristarch  sowohl  diese  als 
auch  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  lehrte.  Dieses  heliozen- 
trische System  des  Aristarch  bildete  dann  der  Asiate  Seleucus  weiter 
aus,  aber  bis  in  das  15.  Jahrhundert,  in  welchem  der  Kardinal 
Nikolaus  von  Cusa  an  Stelle  der  Rotation  der  Himmelskugel  von  Ost 
nach  West  diejenige  der  Erde  um  dieselbe  Axe  wieder  setzte,  hielten 
die  Astronomen  am  Ptolemäischen  System  fest,  wenn  auch  da  und 
dort  einmal  Zweifel  an  demselben  wegen  der  allzu  verwickelten  Natur 
der  Bewegungen  auftauchten ;  erst  Fracastor  nahm  die  homozentrische 
Theorie  in  ihrer  ganzen  Reinheit  wieder  auf  und  Celio  Calcagnini 
dachte  ein  dem  Coppernicanischen  in  seinen  Grundzügen  nahe  ver- 
wandtes Weltsystem  aus  und  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über 
die  Notwendigkeit,  dem  Ptolemäischen  System  ein  besseres  zu  sub- 
stituieren, mit  Coppernicus  selbst  Meinungsaustausch  gepÜogen.  Dieser 
versetzte  zwar  die  Sonne  unverrückt  in  die  Mitte  des  Planetensystems, 
aber  auch  seine  Theorie  bedurfte  noch  vieler  geometrischer  Konstruk- 
tionen, um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  mit  seiner  Vor- 
aussetzung verbunden  waren,  die  Planeten  bewegten  sich  in  Kreis- 
bahnen um  die  Sonne.  In  einer  das  Interesse  des  Lesers  anregenden 
Weise  erzahlt  der  Verfasser,  wie  trotz  der  Anfeindungen,  welche  das 
neue  System  fand,  dasselbe  durch  tüchtige  und  eifrige  Verteidiger 
Verbreitung  fand,  erklärt  auf  Grund  dieser  heliozentrischen  Welt- 
anschauung die  Mondphasen,  den  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  Sonnen- 
und  Mondfinsternisse,  zu  deren  Berechnung  er  die  nötigen  Anweisungen 
gibt,  die  zeitweise  Rückwärtsbewegung  und  das  Stillestehen  der  Planeten 
und  ähnliche  astronomische  Erscheinungen,  entwickelt  die  Beweise  für 
die  Rotation  der  Erde  um  ihre  Axe  und  für  die  Revolution  derselben 
um  die  Sonne  auf  das  eingehendste  und  bespricht  ebenso  die  Ver- 
vollkommnung der  Lehre  des  Goppernicus  durch  die  drei  Kepler' - 
schen  Gesetze  und  durch  die  Attraktionstheorie  Newtons,  durch  welche 
die  Möglichkeit  geschaffen  wurde,  den  momentanen  Ort  der  Erde  und 
jedes  andern  Planeten  in  Bezug  auf  die  Sonne  als  festen  Punkt  aus 
den  Elementen  seiner  Bahn  zu  bestimmen.  Da  jedoch  die  Ellipsen, 
in  welchen  sich  die  Planeten  nach  dem  zweiten  Kepler  sehen  Gesetz 
bewegen  sollen,  durch  die  Anziehung  der  Planeten  unter  einander 
periodische  und  säkulare  Störungen  von  berechenbarer  Grölse  erleiden 
und  auch  die  Erdaxe  in  Folge  von  Präzession  und  Nutation  nicht 
stets  nach  demselben  Punkt  der  Himmelskugel  zeigt,  so  ist  es,  wenn 
man  ein  dem  Sonnenkörper  eigentümliches  und  mit  ihm  untrennbar 
verbundenes  Axensystem  kennt,  ein  zwar  schwieriges  und  umfassendes, 
aber  begrifflich  wie  mathematisch  lösbares  Problem,  den  absoluten 
Ort  irgend  eines  Punktes  der  Litho-,  Hydro-  oder  Atmosphäre  der 
Erde  d.  h.  die  Abstände  desselben  von  den  drei  im  Sonnenmittel- 
punkte  unter  rechten  Winkeln  sich  durchschneidenden  Koordinaten- 
ebenen zu  bestimmen.  Diese  Koordinatenbestimmung  ist  aber,  da 
auch  die  Sonne  im  Räume  nicht  stille  steht,  niemals  eine  absolute. 
Mit  dieser  unser  Erkenntnis  durch  die  Natur  der  Sache  auferlegten 
Beschränkung  kann  die  Aufgabe  der  mathematischen  Geographie,  den 
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Ort  beliebiger  Punkte  der  Erde  mit  Bezug  auf  ein  im  Räume  selbst 
sieh  bewegendes  Koordinatensystem  festzulegen,  als  gelöst  betrachtet 
werden. 

Hiemit  habe  ich  in  gedrängter  Kürze  den  reichen  Inhalt  dieser 
mit  grofeer  Sorgfalt  und  gründlichster  Sachkenntnis  geschriebenen 
Arbeit  einigermafsen  skizziert;  der  kundige  Leser  wird  daraus  ent- 
nehmen, welch'  eine  Fülle  von  Material  in  diesem  trefflichen  Werke 
niedergelegt  ist,  in  welchem  der  umfangreiche  Stoff  von  dem  die 
Materie  vollständig  beherrschenden  Verfasser  mit  vorzüglicher  Über- 
sicht verteilt  ist  und  das  durch  die  zweckmässige  und  einheitliche 
Bezeichnungsweise  in  den  Figuren  und  im  Text  das  Studium  wesent- 
lich erleichtert,  das  vollständig  und  durchaus  dem  gegenwärtig  von 
der  Wissenschaft  erreichten  Standpunkte  entspricht,  eine  umfassende 
und  umsichtige  Lektüre  der  Originalarbeiten  bekundet  und  durch 
Eleganz  der  Darstellung  sich  auszeichnet,  so  dafs  es  sich  nach  Form 
und  Inhalt  den  verdienstvollen  Vorfahren  der  Retzef  sehen  Bibliothek 
geographischer  Handbücher  würdig  anreiht.  Und  nun  wünscht  noch 
Referent  diesem  so  vortrefflichen  Lehrbuch,  welches  den  geehrten 
Herrn  Kollegen  aufs  wärmste  empfohlen  würden  kann,  weil  dasselbe 
einen  wertvollen  Bestandteil  jeder  Lehrerbibliothek  bilden  und  es  kein 
Lehrer  der  mathematischen  Geographie  ohne  Nutzen  für  seine  Aus- 
bildung aus  der  Hand  legen  wird  und  deshalb  die  Beachtung  aller 
verdient,  welche  sich  mit  dieser  Disziplin  beschäftigen,  die  weiteste 
Verbreitung,  damit  die  gediegene  Arbeit  durch  vielfache  Benützung 
derselben  die  gebührende  Anerkennung  finde. 

Nürnberg.  _______  Schröder. 

Dr.  Jakob  Heussi.    Lehrbuch  der  Physik  für  Gymnasien, 

Realschulen  und  andere  höhere  Bildungsanstalten.    Fünfte  verbesserte 

Auflage.  Mit  4'iG  Abbildungen  und  einer  Spektraltafel.  Braunschweig, 

Salle,  1800.    T,27  Seiten.    8°.    4,20  M. 

Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  in  dem  vorliegenden  Buche 
dieselbe  wie  in  den  meisten  gegenwärtig  an  unseren  Mittelschulen 
gebräuchlichen  Lehrbüchern  der  Physik.  Was  den  Inhalt  betrifft,  gibt 
Verfasser  selbst  zu,  „dafs  verschiedene  im  Buche  angefühlte  Gegen- 
stände in  ungleicher  Ausführlichkeit  behandelt  sind"  in  dem  Bewufst- 
sein,  „dafs  das  Naheliegende  vor  dem  Entfernteren  und  Selteneren 
den  Vorzug  verdient."  Der  letztere,  richtige  Gedanke  hätte  aber  bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  überhaupt  in  höherem  Grade  mafsgebcml  sein 
sollen ;  selbst  auf  die  Gefahr  hin  von  dem  Herrn  Verfasser  auch  unter 
die  Zahl  der  Jan  (Häufigen  Kritiker"  gerechnet  zu  werden  (siehe 
Vorwort  Seite  VIII),  mufs  ich  sagen,  dafs  sehr  Naheliegendes  im  Buche 
fehlt,  dagegen  sehr  Ferneliegendes  in  breitester  Weise  behandelt  ist. 
Freilich  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  man  über  diese  beiden  Begriffe 
sehr  verschiedener  Anschauung  sein  kann;  aber  ich  meine,  das  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  beispielsweise  das  Wesen  der  Sekundär- 
batterien, der  Accumulatoren,  des  Typendrucktelegraphen,  deren  Be- 
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handhmg  in  dem  vorliegenden  Buche  vollständig  fehlt,  dem  Schüler 
viel  naher  liegt  und  auch  leichter  verständlich  ist,  als  die  ziemlich 
breit  behandelte  Polarisation  des  Lichtes.  Vom  absoluten  Mafssysteme, 
dessen  Kenntnis  heutzutage  geradezu  unentbehrlich  ist,  steht  im  ganzen 
Buche    kein  Wort;  ja  Verfasser  sagt  ausdrücklich  S.   440  betreffs 
der  Widerstandseinheit,  keine  derselben  habe  sich  bis  jetzt  allgemeine 
Geltung  verschaffen  können;  sollte  er  wirklich  von  der  Festsetzung 
der  Mafseinheiten  auf  den  internationalen  Kongressen  der  Physiker 
zu  Paris  in  den  Jahren  1881  und  1884,  die  seitdem  als  allgemein 
giltig  erachtet  werden,  keine  Kenntnis  besitzen?  —  An  Raum  für 
diese  unentbehrlichen  physikal  i sehen  Begriffe  hätte  es  nicht  gefehlt, 
wenn  der  Verfasser  namentlich  im  ersten  Teile  mit  mathematischen 
Entwicklungen  etwas  sparsamer  gewesen  wäre;  scheint  mir  schon 
die  rechnerische  Behandlung  des  Schwerpunktes    S.    34   u.    ff.  zu 
weit  gehend,  so  gehört  die  Theorie  der  Kegelschnitte  S.  57  u.  <>3 
oder  gar  die  umständliche  Berechnung  der  Biegfestigkeit  eines  Balkens 
S.  22  oder  die  der  Ablenkung  im  Prisma  wenigstens  in  dieser  Aus- 
führlichkeit nicht  in  ein  Lehrbuch  der  Physik:   das  sind  lediglich 
mathematische  Transformationen  als  Anwendungen  physikalischer 
Gesetze.    Sachlich  kann  ich  mich  auch  nicht  einverstanden  erklären 
mit  der  sonderbaren,  ganz  überflüssigen  Klassifikation  der  Körper  be- 
züglich ihrer  Aggregatzustände  S.  13;  kommen  denn  die  streng- 
flüssigen  *  Metalle  nicht  auch  in  Dampfform  vor?    Die  ganze  Welt 
bezeichnet  jetzt  den  von  einem  freifallenden  Körper  in  der  ersten 
Sekunde  zurückgelegten  Weg  mit  */*  gi  <h?r  Verfasser  aber  mit  g;  man 
bleibt  noch  immer  ein  guter  Deutscher,  wenn  man  sich  auch  jenem 
,  von  jenseits  der  Vogesen  eingeschleppten  Gebrauche*  fügt.  Die  Theorie 
der  Quecksilberluftpumpe  (S.  139)  sollte  nicht  fehlen,  weil  sie  praktisch 
wichtiger  ist   als  jede  andere.    Die  Angaben  über  die  mit  Kälte- 
mischungen zu  erreichenden  Temperaturen  S.  303  möchte  ich  (auf 
Grund  selbst  geinachter  Experimente)  nicht  weiter  verbreiten.  —  Was 
aber  das  Buch  sonst  an  Inhalt  bietet,  ist  gut,  deutlich  und  vielseitig: 
insbesondere  verdienen   die  vielfachen  Hinweise  auf  Anwendungen 
physikalischer  Gesetze  bei  Vorgängen  in  der  Natur,  im  menschlichen 
Leben  als  besonders  lobenswert  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Form  der  Darstellung,  ein  bei  einem  Lehrbuche  keineswegs 
nebensächlicher  Punkt,  ist  vielfach  nicht  entsprechend.  Im  Vorworte 
sagt  zwar  der  Verfasser,  er  habe  sich  der  möglichsten  Kürze  beflissen: 
liest  man  aber  die  Definitionen,  Erläuterungen  und  ähnliches,  so 
kommt  man  gerade  zum  entgegengesetzten  Urteile:  der  Verfasser 
hätte  gar  nicht  weitschweifiger  schreiben  können.  Das  hat  aber  nach 
zwei  Seiten  hin  unangenehme  Folgen;  viele  Worte,  bandwurmartige 
Sätze  machen  die  Sache  nicht  klarer,  wohl  aber  das  Buch  übermäßig 
dickleibig.  527  Seiten  grofs  Oktav,  wiewohl  ganze  Kapitel  der  Physik 
fehlen  und  wiewohl  der  Druck  fast  zur  Hälfte  augenmörderisch 
klein  und  eng  ist,  ist  zu  viel.  Ja.  wenn  der  Gedankenausdruck  nur 
schön  oder  nur  richtig  wäre;  es  finden  sich  aber  grammatikalische 
und  stilistische  Schnitzer,  wie  sie  in  einer  gedruckten  Arbeit  niemals. 
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am  wenigsten  aber  in  einem  Lehrbuche  stehen  dürfen,  abgesehen 
davon,  dafs  der  Verfasser  in  .der  Wahl  des  Ausdruckes  vielfach  nicht 
sorgfältig  genug  war;  so  z.  B.  heifst  es  S.  3:  „Zur  Erforschung  der 
Naturerscheinungen  mufs  man  drei  Stufen  durchmachen";  S.  6: 
„Ein  Körper  ist  also,  was"  u.  s.  w. ;  S.  35:  „Der  Schwerpunkt  von 
dem  Auschnitt  eines  Vierecks  findet  mana;  S.  40:  „Der  Hebel  dient, 
um"  u.  s.  w. ;  S.  156:  »Was  wir  oben  eine  Abmessung  genannt 
heifst  gewöhnlich  auch  eine  Oktave,  wo  dann  dieses  Wort  eine 
andere  Bedeutung  hat,  als  es  als  Intervall  mit  sich  führt; 
S.  158:  Daher  v ern otwendigt  es  sich"  (!!);  S.  342:  „wegen  des 
langen  Tages  und  dem  Mangel  einer  Atmosphäre";  S.  433:  „Hiebei 
nahm  man  die  Kupferplatte  doppelt  so  grofs  als  die  Zinkplatte  und 
bog  sie  um  diese  herum,  wo  denn,  um  Berührung  der  Metalle  zu 
verhüten,  Holzleisten  dazwischen  geklemmt  wurden"  u.  s.  f.  Der 
Unterzeichnete  ist  gewifs  gerne  bereit,  über  menschliche  Schwächen, 
von  denen  auch  Schriftsteller  nicht  frei  sind,  hinweg  zu  sehen;  aber 
so  soll  man  denn  doch  seine  gute  deutsche  Muttersprache  nicht  be- 
handeln, wie  es  der  Verfasser  nicht  blos  an  den  eben  angeführten 
Stellen,  sondern  noch  vielfach  gethan  hat. 

Desselben  Verfassers  Leitfaden  der  Physik.  Zwölfte 
Auflage,  mit  152  Holzschnitten,  bearbeitet  von  K.  Weinert,  Braun- 
schweig, Salle  1889.    139  Seiten.  8°.    1,80  M.  ist  dagegen  ein  sehr 

gutes  Büchlein.    Zunächst  für  Anfänger  bestimmt,  enthält  es  nur  die 
Lehren  der  Physik  und  verzichtet  vollständig  auf  mathematische  Be- 
gründung des  Lehrstoffes;  für  solche,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Wissenschaft  beschäftigen  wollen,  ist  es  ein  trefflicher,  vorbildender 
Führer,  dürfte  aber  auch  solchen,  welche  sich  schon  einige  Kenntnisse 
erworben  haben,  als  Repetitorium  sehr  willkommen  sein.  Der  Schüler 
soll  durch  dasselbe  Anregung  erhalten,  alles,  was  er  sinnlich  wahr- 
nimmt, auch  wirklich  zu  beachten  und  an  dem,  was  ihm  Umgebung, 
Haus,  Wirtschaft,  Werkstatt  und  vor  allem  die  Natur  entgegenbringt, 
seine  Sinne  zu  üben  und  das  Wahrgenommene  sprachrichtig  darzu- 
stellen.   Der  Verfasser  gibt  dem  Schüler  gediegene  Anleitung,  dieser 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.    In  guter  populärer  Darstellung  sind  die 
elementaren  Gesetze  der  Physik  dargelegt,  die  wichtigsten  durch  fetten 
Druck  hervorgehoben,  alles,  was  reiferes  Urteil  oder  nicht  unmittelbar 
zur  Sache  gehörige  Kenntnisse  erfordert,  sowie  die  streng  wissen- 
schaftlichen Teile  der  Physik,  weggelassen;  dagegen  finden  sich  zahl- 
lose Hinweise,  wenn  auch  oft  nur  in  Form  eines  Stichwortes,  auf  die 
Erscheinungen  in  der  Natur,  im  praktischen  Leben.    Die  Sprache  ist, 
in  erfreulichem  Gegensatze  zum  „Lehrbuche"  klar,  knapp  und  doch 
deutlich,  fehlerfrei  in  grammatischer  und  stilistischer  Beziehung.  Zahl- 
reiche, gut  gezeichnete  Figuren  dienen  zur   Erläuterung  des  Vor- 
getragenen.   Für  eine  künftige  Auflage  dürfte  sich  aber  ein  etwas 
gröfserer  Druck  der  Anmerkungen  empfehlen.    Welche  Verdienste  um 
das  Büchlein  der  jetzige  Herausgeber  desselben  beanspruchen  kann, 


Digitized  by  Google 


I 


444  A.  Sprockhoff,  Einzelnbilder  aus  der  Physik.  (Zwerger). 

ist  der  Unterzeichnete  zu  sagen  nicht  im  stände,  da  ihm  die  vorige 
Auflage  nicht  zu  geböte  steht. 


A.  Sprockhoff.  Einzelnbilder  aus  der  Physik.  Zweite  Auf- 
lage. Mit  über  100  Abbildungen.  Hannover.  Meyer.  9fi  Seit.  8°.  0,80  M. 

Der  Versuch  des  Verfassers,  die  wichtigsten,  physikalischen  Er- 
scheinungen des  täglichen  Lebens  und  die  gewöhnlichsten  Gegenstände 
des  täglichen  Gebrauches  in  Wort  und  Bild  darzustellen,  ist  ein  Unter- 
nehmen, das  Anerkennung  verdient  schon  deshalb,  weil  damit  das 
Verständnis  für  solche  Dinge  in  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  ge- 
tragen wird.  Bei  derartigen  Arbeiten  kommt  es  allerdings  in  erster 
Linie  auf  die  geistige  Reife  und  den  Bildungsstand  des  Lesers  an.  für 
welchen  sie  bestimmt  sind.  Ob  der  Verfasser  auf  diesen  Umstand 
genügend  Rücksicht  genommen  hat,  weifs  ich  nicht;  mir  kommt  es 
nur  so  vor,  als  ob  das  Büchlein  für  Volksschulen,  für  die  es  zunächst 
bestimmt  zu  sein  scheint,  sachlich  zu  schwierig,  für  reifere  junge  Leute 
aber  wenigstens  stellenweise  formell  zu  kindisch  gehalten  wäre.  Daf< 
der  Verfasser  für  diese  Stufe  auf  wissenschaftliche  Begründung  ver- 
zichtet, ist  erklärlich;  aber  in  der  Anordnung  des  Stoffes  hätte  er 
strenger  systematisch  vorgehen  dürfen,  ohne  sich  der  Gefahr  auszu- 
setzen, dafs  die  , Abwechslung"  schaden  leide;  so  gehört  der  Abschnitt 
über  den  Schwerpunkt  unbedingt  zu  dem  über  die  Schwerkraft,  der 
Hebel  vor  die  Schraube.  Manche  Behauptungen  sind  sehr  kühn, 
beispielsweise  die  Bemerkungen  auf  S.  41,  ebenso  S.  95  Nr.  :>. 
manche  auch  unrichtig;  Mauern  stehen  nicht  senkrecht,  sondern 
lotrecht  S.  S.  In  Fig.  12  ist  die  Kurve  Abc  gewifs  keine  Parabel: 
ihre  Deutung  ist  vollständig  unrichtig;  S.  81  verwechselt  der  Ver- 
fasser die  Begriffe  eben  und  horizontal;  das  Wasser  ist  bei  4PC 
spezifisch  um  schwersten  S.  32.  Die  Definitionen,  meine  ich.  liefcen 
sich  auf  für  diese  Stufe  präziser  und  sachlich  richtiger  geben;  siehe 
z.  B.  »Schwerpunkt"  S.  12;  überhaupt  sollte  sich  der  Verfasser  bei 
einer  kommenden  Auflage  bemühen,  den  Text  sorgfältiger,  bündiger 
zu  fassen;  es  finden  sich  in  demsell>en  viel  unschöne,  überflüssige 
Ausdrücke.  Die  Figuren  sind  gut;  richtig  ist  auch  die  Methode;  jedem 
Abschnitte  ist  eine  Bemerkung  über  Beobachtung  und  Versuch  voraus- 
geschickt, an  welche  sich  dann  nafurgemäfs  die  Erklärung  anschliefet. 
Auf  Vollständigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes  macht  das  Büchlein 
keinen  Anspruch;  tieferes  Eindringen  in  die  Sache  hat  der  Verfasser 
an  manchen  Stellen  augenscheinlich  mit  Absicht  vermieden,  z.  B.  bei 
Erklärung  des  Schlosses,  auch  bei  der  Nähmaschine  u.  s.  f.;  ob  da> 
zweckmäfsig  ist,  möchte  ich  bezweifeln:  ich  meine,  man  sollte  eine 
Vorrichtung,  welche  man  nicht  gründlich  erläutern  kann,  lieber  gar 
nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  ziehen. 
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Dr.  A.  Urbanitzky  u.  Dr.  S.  Zeisol.  Physik  u.  Chemie. 
Wien,  Hartleben.  35  Lieferungen  zu  je  3  Bogen.  8°.  Preis  des  Heftes 
50  Pfg. 

Dieses  Lieferungswerk,  von  welchem  dem  Unterzeichneten  Heft 
1  u.  2  zur  Besprechung  vorliegen,  soll  eine  gemeinverständliche  Dar- 
stellung der  physikalischen  und  chemischen  Erscheinungen  in  ihren 
Beziehungen  zum  praktischen  Leben  bieten.  Das  Bedürfnis  eines 
solchen  Werkes  ist  unbestritten  vorhanden;  denn  der  Einflufs  der 
exakten  Wissenschaften  auf  unser  modernes  Leben  ist  so  ofl'en  zu 
Tage  liegend  und  so  weit  greifend,  dafs  jeder  Gebildete,  auch  der- 
jenige, welcher  diese  Wissenschaften  nicht  zum  Fachstudium  auserkoren 
hat,  sich  über  die  Fortschritte  derselben  gründlich  zu  informieren  be- 
strebt sein  mufs.  Das  genannte  Werk  verspricht  diesem  Bedürfnisse 
vollauf  zu  genügen,  es  dürfte  eine  der  besten  populärwissenscliaftlichen 
Arbeiten  werden.  Der  Vortrag,  welcher  allerdings  einige,  wenn  auch  be- 
scheidene Vorkenntnisse  voraussetzt,  etwa  solche,  wie  sie  unsere  sechste 
Klasse  des  Gymnasiums  bietet,  stellt  an  den  Leser  keine  übermafsigen 
Forderungen;  Vertiefung  in  die  Sache  und  scharfes  Denken  sind  freilich 
zum  Vertsändnisse  des  Gebotenen  unentbehrlich;  aber  klare,  deutliche 
und  doch  bündige,  fliefsend  geschriebene  Ausdrucksweise  erleichtert  in 
entgegenkommendster  Form  das  Studium  des  Werkes.  Papier,  Druck 
und  Zeichnung  der  Figuren  genügen  allen  billigen  Anforderungen. 
Der  namentlich  in  Österreich  beliebte  Gebrauch  des  Dezimalpunktes 
statt  des  Kommas  hat  in  der  Tabelle  auf  Seite  37  des  ersten  Heftes 
zu  einigen  Unklarheiten  Anlafs  gegeben;  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  z.  B.  betragt  nämlich  312000  nicht  312'000  (312,000)  km. 
Auffallend  ist  auch,  dafs  unter  den  ehern.  Elementen,  Heft  2  S.  4 
Wasser-  und  Sauerstoff  fehlen.  —  Wenn  die  folgenden  Hefte  in  dem 
Sinne  bearbeitet  sind,  wie  die  beiden  ersten,  dürfte  sich  ein  Werk 
ergeben,  das  sich  jeder  Gebildete  erwerben  sollte.  — 

Im  gleichen  Verlage  erscheint  ein  anderes  Lieferungswerk:  Das 

Luftmeer  von  Dr.  F.  Umlauft  in  15  Heften.   8".   ä  50  Pf.,  in 

welchem  die  Grundzüge  der  Meteorologie  nnd  Klimatologie  in  gemein- 
verständlicher Weise  dargestellt  werden  sollen.  Die  dem  ersten  Helte 
beigegebene  Inhaltsübersicht  zeigt  eine  erschöpfende  Behandlung  des 
Stoffes,  vollständig  auf  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen 
fufsend.  Das  an  sich  nicht  besonders  schwer  zu  verstehende  Lehr- 
gebäude ist  wenigstens  in  dem  ersten,  mir  vorliegenden  Helte  über- 
sichtlich und  klar  vorgetragen.  Schöne?  Abbildungen,  darunter  zwei 
Vollbilder  und  eine  hübsche  Karte  der  Jahresisothermen  geben  dem 
Hefte  das  Gepräge  des  gediegen  populären;  es  werden  im  ganzen 
130  Abbildungen,  30  Karten  im  Texte  und  15  Separatkarten  erscheinen. 
Die  Meteorologie,  in  ihrer  jetzigen  Gestaltung,  ein  Kind  der  neuesten 
Zeit,  gewinnt  fast  täglich  mehr  an  Bedeutung  für  das  menschliche 
Leben;  es  ist  daher  nur  zu  wünschen,  dafs  auch  dieses  Werk  in  die 
weitesten  Kreise  dringen  möge.  — 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 
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Dr.  E.  Wrobel,  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Al- 
gebra. Rostock.  W.  Werther.  I.  Teil.  Die  7  arithm.  Operat.  Prop. 
Gl.  1.  Gr.  mit  einer  und  mehr.  Unbek.  1889.  29  t  S.  2,60  M. 
IL  Teil.  Von  den  Gl.  2.  Gr.  bis  zum  bin.  and  polyn.  Satz.  18%. 
189  S.  1,10  M. 

An  guten,  ja  vorzüglichen  Übungsbüchern  für  Arithmetik  und 
Algebra  ist  kein  Mangel  —  Meier  Hirsch,  Bardey,  Heifs  etc.  etc. 
haben  sich  durch  ihre  Sammlungen  unzweifelhaft  ein  ganz  wesent- 
liches Verdienst  an  dem  Aufschwung  des  mathematischen  Unterrichts 
erworben.  Ein  neues  Übungsbuch  mufs  daher  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  einen  Fortschritt  bezeichnen,  soll  es  anders  unter  der 
grofsen  zur  Verfügung  stehenden  Auswahl  Beachtung  finden.  Dies  hat 
sich  auch  der  Hr.  Verfasser  des  vorliegenden  nicht  verhehlt:  .E> 
handelte  sich  für  mich  deshalb  darum,  nicht  nur  neue  Aufgaben  zu 
bieten,  sondern  in  der  ganzen  Anordnung  des  Materials,  also  mehr  in 
didaktischer  Hinsicht,  einen  Fortschritt  zu  versuchen",  sagt  er  im 
Vorwort,  und  der  Referent  ist  der  Meinung,  dafs  ihm  dies  auch 
geglückt  ist.  — 

Das  Buch  ist  nicht  eine  reine  Aufgabensammlung,  sondern 
nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  dieser  und  einem  Lehrbuch  ein. 
indem  an  die  in  systematischer  Entwicklung  aufgeführten  Formeln 
erst  deren  Aussprache,  dann  eine  Reihe  von  Fragen  zu  ihrer  Er- 
läuterung und  Vertiefung  und  daran  endlich  die  Beispiele  zu  ihrer 
Einübung  sich  reihen.  Die  Einführung  dieses  Übungsbuches  dürfte 
daher  wohl  ein  eigenes  Lehrbuch  überflüfsig  machen,  da  auch  l>ei 
Benützung  eines  solchen  es  doch  immer  Aufgabe  des  Lehrers  bleiben 
mufs,  die  Formeln  vor  und  mit  den  Schülern  zu  entwickeln  und  zu 
beweisen.  Für  die  häusliche  Wiederholung  bietet  dann  dies  Buch  dem 
Schüler  genug  Anhaltspunkte. 

Die  Lehrsätze  sind  im  allgemeinen  knapp  und  klar  gefafst  — 
manchmal  scheint  dem  Referenten  aber  doch  letztere  Eigenschaft  durch 
erstere  zu  Schaden  gekommen  zu  sein;  so  z.  B.  in  §  9,  2 :  -Eine 
Zahl  wird  mit  einem  Produkt  multipliziert,  indem  man  sie  mit  den 
Faktoren  nach  einander  multipliziert",  soll  doch  nicht  heifsen:  a  (b  c) 
=  a  b.ac?!  Aufsei-  den  Lehrsätzen  finden  sich  noch  eine  grofse  Zahl 
.praktischer  Regeln''  aufgeführt:  hier  hätte  nach  Ansicht  des  Referen- 
ten in  vielen  Fällen  eine  einfache  Hinweisung  .Wie  läfst  sich  dies  in 
Worte  fassen?4'  genügt;  dadurch  würde  auch  die  Selbsttätigkeit  de* 
Schülers  mehr  in  Anspruch  genommen. 

Hieran  schliefsen  sich  in  jedem  Abschnitt  eine  Reibe  von  Fragen, 
die  dem  Schüler  das  volle  Verständnis  derselben  erschlieCsen  und  Um 
..durch  Verweisung  auf  frühere  Nummern  immer  wieder  an  Voran- 
gegangenes erinnern  und  zum  Nachdenken  über  den  logischen  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Systems  anregen  sollen. u 

Wo  dies  anging,  folgen  zunächst  Beispiele  in  bestimmten  Zahlen: 
sie  sollen  den  Schüler  von  der  ihm  so  geläufigen  Meinung  abbringen, 
als  seien  die  Regeln  der  allgemeinen  Arithmetik  andere  und  schwierigere 
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als  die  ihm  vom  Rechenunterricht  her  bekannten.  Daran  schliefsen 
sich  die  Aufgaben  in  Buehstabengröfsen,  die  sich  durch  grof.se  Reich- 
haltigkeit und  Vielseitigkeit  der  herangezogenen  Stoffe  auszeichnen; 
überall  zeigt  sich  das  Restreben,  den  didaktischen  Forderungen  durch 
allmähliches  und  gleichmäßiges  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Resonderen  zum  Allgemeinen  gerecht  zu  werden: 
durch  weitgehende  Gruppeneinteilung  ist  erreicht,  dafs  immer  Aufgaben 
verwandter  Art  beisammenstehen,  die  das  Einüben  der  betreffenden 
Regel  bis  zur  Erreichung  einer  gewissen  Fertigkeit  gestatten ;  dabei  ist 
besonders  Bedacht  genommen  auf  die  zahlreiche  Wiederholung  solcher 
Regeln,  die  erfahrungsgemäfs  dem  Schüler  am  meisten  Schwierig- 
keiten bereiten  oder  zu  fortwährenden  Verwechslungen  Anlafs  bieten 
(z.  R.  a8 — b*  und  (a — b)2).  Das  Gesagte  gilt  besonders  auch  für  die 
eingekleideten  Aufgaben  in  der  Algebra;  hier  ist  einerseits  durch 
zahlreiche  Reispiele  aus  dem  Gebiet  der  sogenannten  bürgerlichen 
Rechnungsarten  den  Redürfnissen  des  praktischen  Lebens  Rechnung 
getragen,  anderseits  dienen  zahlreiche  Anwendungen  auf  Geometrie 
und  Physik  —  letztere  mit  kurzen  Erläuterungen  —  zu  nützlicher 
Wiederholung;  Referent  vermifst  nur  bei  den  Gl.  2.  Gr.  allgemeinere 
Rewegungsaufgaben ,  die  zur  Diskussion  negativer  Resultate  vielfach 
Gelegenheit  bieten. 

Alles  in  allem  zeigt  sich,  dafs  der  Herr  Verfasser  ein  mit  der 
Methodik  seines  Stoffes,  den  er  auch  wissenschaftlich  vollständig  be- 
herrscht, durchaus  vertrauter,  erfahrener  Lehrer  ist;  möge  das  Buch 
die  Verbreitung  finden,  die  es  verdient. 

Papier  und  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  grofs,  übersichtlich 
und  korrekt;  für  eine  neue  Auflage  dürfte  sich  vielleicht  empfehlen, 
am  Kopf  jeder  Seite  die  betreffenden  §§  anzugeben. 

München.  Sonderinaier. 

- 

De  Deli  insulae  rebus  scripsit  Valeria nus  de  Schoeffer, 
Berolini  1889  (Berliner  Studien  für  klassische  Philologie  und  Archäologie, 
IX.  Bd.,  1.  Hell),  Verlag  von  S.  Calvary  u.  Co.,  VIII  u.  244  S.,  8M. 

Die  früher  erschienenen  zahlreichen  Schritten  über  Delos  sind 
gröfstenteils  antiquiert,  nachdem  die  französische  Schule  in  Athen  seit 
1876,  hauptsächlich  unter  der  Leitung  Ilomolles,  Ausgrabungen  auf 
der  im  Altertum  so  berühmten  Insel  veranstaltet,  welche  aufser  merk- 
würdigen Kunstwerken  und  Architekturresten  allein  über  1500  In- 
schriften zum  Teil  von  allergröfstem  Umfange  zu  Tage  gefordert  haben. 
Einzelne,  besonders  wichtige  derselben  sind  von  Homolle,  Foucart  und 
anderen  im  Bulletin  de  correspond.  hellenique  veröffentlicht  und 
kommentiert  worden,  im  Übrigen  aber  sollen  die  Resultate  der  Aus- 
grabungen von  Homolle  in  einer  gröfseren  Gesanilpublikation  zusammen- 
gefaßt werden. 

Dafs  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  welcher  besonders 
von  C.  Robert  und  U.  Koehler  dazu  ermuntert  wurde,  die  Geschichte 
der  Insel  mit  Benützung  aller  früheren  Arbeiten  und  der  bisher  ver- 
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öflentliehten  Inschriften  im  Zusammenhang  darzustellen,  diese  Gesaml- 
publikation  nicht  abgewartet  hat.  würde  auffällig  erscheinen,  wenn 
er  nicht  aus  einer  persönlichen  Besprechung  mit  Homolle  die  Über- 
zeugung gewonnen  hätte,  dafs  bis  zur  Veröffentlichung  besagter 
Sammlung  noch  geraume  Zeit  vcrtliefsen  werde.  Da  ihm  überdies 
Homolle  in  zuvorkommender  Weise  eine  Reihe  noch  nicht  edierter 
Inschriften  zur  Benützung  und  Verwertung  mitgeteilt  hat,  so  wird  sein 
Buch  wohl  für  einige  Zeit  unüberholt  bleiben. 

In  8  Kapiteln  von  verschiedenem  Umfange  behandelt  Schofler 
die  politische  Geschichte  wie  die  der  Verwaltung  des  Apollotem[>els 
von  Delos  von  den  ältesten  Zeilen  bis  auf  die  römische  Kaiserzeit: 
das  I.  Kap.,  temporaanliquissima  reicht  bis  zum  Beginn  der  Perserkriege. 

Eine  Behandlung  der  Mythen  weist  der  Verfasser  ab,  er  beginnt 
mit  jener  7iavi'(yv()tc  beim  Tempel  des  delischen  Apollo,  von  welcher 
der  bekannte  homerische  Hymnus  berichtet.  Den  Ursprung  dieses 
Festes  setzt  Sch.  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  an  den  Beginn 
der  Olympiadeiireehuung.  Ebenso  wahrscheinlich  führt  er  die  Ent- 
stehung der  Fabel,  welche  schon  den  Erysichthon,  des  Kekrops  Sohn, 
die  erste  Festgesandtschaft  nach  Dolos  schicken  und  den  Theseus  auf 
der  Heimfahrt  von  Kreta  dort  verweilen  läfst,  auf  die  Zeit  der  IVisi- 
stratiden  zurück,  welche  zuerst  eine  Seeherrschaft  zu  begründen  u.  Delos 
sich  zu  unterwerfen  suchten;  denn  die  Athener  gehörten  nicht  schon 
in  ältester  Zeit  zur  delischen  Amphiktionie,  vielmehr  scheint  Solon 
zuerst  gesetzlich  verordnet  zu  haben,  dafs  alljährlich  eine  Festgesandt- 
schaft von  Athen  nach  Delos  geschickt  werde.  Diese  Beziehungen 
wurden  durch  die  inneren  Unruhen  infolge  des  Auftretens  des  Peisi- 
stratus  unterbrochen  und  erst  nachdem  dessen  Herrschaft  gesichert 
war,  (513)  durch  die  von  ihm  auf  (Jeheifs  des  Orakels  vorgenommene 
Entsühnung  der  Insel  wiederhergestellt.  Nach  des  Peisistratus'  Tode 
dagegen  scheint  Polykrates  von  Sunios  die  rrQoGiaaia  des  delischen 
Tempels  an  sich  gebracht  zu  haben.  —  Kap.  II  schildert  die  Geschichte 
der  Insel  vom  Eieginn  der  Perserkriege  bis  zum  Ausg;ing  des  polo- 
ponnesischen  Krieges  (V.  Jahrb.)  Die  bekannte  Erzählung  Hermiots 
von  der  Schonung,  welche  Datis  der  Insel  angedeihen  liefs,  wird  als 
von  den  Deliern  selbst  erfunden  erklärt.  Delos  geriet  vielmehr  unter 
die  persische  Herrschaft  und  blieb  unter  derselben  bis  nach  der 
Schlacht  bei  Salamis.  Mit  der  Begründung  des  1.  attischen  Seebundes 
war  Delos  Mittelpunkt  dieses  Bundes  geworden  und  zugleich  Sitz  der 
Bundeskasse,  welche  im  Tempel  des  Apollo  verwahrt  und  von  den 
' 'ElX^rontitnu  verwaltet  wurde.  Zwar  blieben  die  Delier  selbst  trilmt- 
frei,  aber  ihr  Apollotempel  geriet  mehr  und  mehr  in  die  Hände  der 
Athener  und  blieb  unter  deren  Einflute  und  Verwaltung,  selbst  als 
die  Bundeskasse  Vit  nach  Athen  überführt  wurde.  Vermutungsweise 
wird  für  die  Beamten,  welche  auch  nach  Überführung  der  Bundes- 
kasse die  Verwaltung  des  Tempels  hatten,  der  Titel  «/iy-/xnWfc 
'^.,>»^^«/o>l,  in  Anspruch  genommen.  Mitten  unter  den  Wirren  des  polo- 
ponnesiscln.il  Krieges  te?<>25  fand  bekanntlich  durch  die  Athener  auf 
Gcheifs  eines  Orakelspruches  eine  hustrat ion  der  ganzen  Insel  statt. 
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Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  alle  Gröber  auf  der  Insel  beseitigt  und 
bestimmt,  dafs  künftighin  auf  derselben  niemand  sterben  oder  geboren 
werden  dürfe:  hiefür  sollte  die  Insel  Hhenaia  der  Ort  sein.  Zugleich 
wurde  damals  eine  Titviu  ißk  (in  Jt]hri)  eingesetzt  mit  gymnischen  und 
musischen  Wettkämpfen.  Die  bisher  gefeierten,  jährlichen  Apollofeste, 
zu  welchen  auch  die  Athener  immer  eine  Theorie  gesandt  hatten,  be- 
standen zwar  wahrscheinlich  fort,  waren  aber  von  jetzt  an  reine  Privat- 
feste  der  Delier.     Zu  Anfang  des  Jahres  421   wurden  sodann  die 
Delier  gänzlich  von  ihrer  Insel  vertrieben  (als  wahrscheinlichen  Grund 
dafür  gibt  Sch.  an.  sie  hätten  aus  Hals  darüber,  dafs  ihnen  die  Ver- 
waltung des  Tempels  entrissen   worden,  die  Fest«;  gestört  und  die 
Beamten  der  Athener  beschimpft),  Pharnaces,  der  Satrap  von  Phry- 
gien  am  Hellespont  nahm  sie  auf  und  wies  ihnen  die  Stadt  Adramyt- 
tium  an;  als  sie  aber  auch  hier  durch  Arsaces,  den  Satrapen  von 
Lydien,  einen  Unterbefehlshaber  des  bekannten  Tissaphernes,  getäuscht 
und   ihrer  vornehmsten  Mitbürger  beraubt  wurden,  da  liefsen  die 
Athener  sie  ein  Jahr  später  auf  Geheifs  des  delphischen  Orakels  wieder 
in   ihre  Heimat  zurückkehren,  Knde  421.    Was  die  Verwaltung  des 
Tempels  in  dieser  Zeit  betritt'!,  so  belehrt  uns  eine  Inschrift,  dafs  es 
4  dtu(fixit'orfg  '^»(r«/wr  gab,  welche  unter  Zuziehung  von  delischen 
Behörden,  die  den  Titel  vfwxoQot  führten,  dem  Tempel  vorstanden.  — 
Kap.  III.  (IV.  Jahrhundert).  Vom  Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges 
bis  zum  Untergang  der  1.  athenischen  Oberherrschaft.   Während  man 
bisher  geglaubt,  dafs  auch  nach  Besiegung  Athens  durch  Lysander  die 
athenische  Herrschaft  über  Delos  fortbestanden  habe,   hat  Homolle 
aus  einer  neuerdings  gefundenen  Inschrift  das  Gegenteil  erwiesen,  dafs 
nämlich  den  Deliern  die  selbständige  Verwaltung  ihrer  Tempel  von 
den  Lacedämoniern  zurückgegeben  worden  ist.    Die  Athener  sandten 
zwar  nach  wie   vor  alljährlich  zum  Apollofeste  ihre  Theorie  nach 
Delos,  aber   die   nivnn{oi'<;   unterblieb.     Ferner    ergibt    sich  aus 
neueren  Inschriften,  dafs  es  zu  verschiedenen  Zeilen  auf  Delos  neben 
einer  athenerfreundlichen  auch  eine  entschieden  athenerfeindliche  Par- 
tei gab,  welche  aus  ihrer  Gesinnung  durchaus  kein   Held  machte. 
Als  die  Kräfte  Athens  durch  den  Bundesgenossenkrieg  und  den  Krieg 
mit  Philipp  von  Macedonien  erschöpft  waren,  zeigte  sich  den  Deliern, 
die  nach  Lysander  bald  wieder  in  das  alte  Abhängigkeitsverhältnis 
geraten  waren,  wiederum  Aussicht,  in  den  Besitz  ihrer  Selbständigkeit 
zu  kommen.    Daher  versuchten  sie  unmittelbar  nach  dem  Philokrati- 
schen  Frieden  ihrer  Insel  die  Autonomie  zu  sichern  durch  eine  nach 
Delphi  geschickte  Gesandtschaft,  doch  die  Athener  wählten  bekannt- 
lich den  Hyperides  zur  Verteidigung  ihrer  Ansprüche  auf  die  Insel  und 
so  kehrten  die  Gesandten  der  Delier  von  Delphi  unverriehtetcr  Dinge 
nach  Hause  zurück.  Delos  blieb  unter  Athen  bis  Olymp.  118,1  (:U)8), 
bald  darauf  erlangte  sie  ihre  Selbständigkeit.  —  Kap.  IV  (III.  Jahr- 
hundert und  Anlang  des  II).    Die  Selbständigkeit  der  Insel  Delos  bis 
zur  Zurückführung  derselben  unter  die  Herrschaft  der  Athener  durch 
die  Römer.   Die  Delier  verdankten  ihre  Freiheit  Antigonus  und  seinem 
Sohne  Demetrius  einerseits  und  Ptolemäus  Lagi  andrerseits,  da  keiner 
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die  Insel  in  die  Hände  des  anderen  fallen  lassen  wollte.    Die  vielen 
kleinen  Inseln  des  ägäischen  Meeres  schlössen  sich  dem  Schutze  der 
Rhodier  an  und  so  wurde  die  alte  delphische  Aniphiktionie  unter  dein 
Namen  tu  xutvuv  iuiv  v^oimuov  erneuert.  Die  alten  Schriftsteller  über- 
liefern uns  wenig  oder  nichts  von  diesem  Bunde,  nur  die  in  Delos 
gefundenen,  von  Homolle  und  Hauvette  publizierten  Inschriften  sprechen 
davon.    Der  Anschlufs  der  Insulaner  an  Rhodus  scheint  nach  30G, 
nach  der  berühmten  Belagerung  von  Rhodus  durch  Demetrius  Polior- 
ketes  erfolgt  zu  sein.    Die  Nesioten  hatten  ihr  eigenes  <svyh)qiuv  im- 
riiat(s}tü)v,  zu  welchem  die  einzelnen  Bundesmitgliedcr  Gesandte  ab- 
ordneten, mit  dem  Sitze  in  Delos,  nicht  in  Rhodus;  dort  wurden  die 
Beschlüsse,  sowie  die  Statuen  von  den  um  das  xuivov  verdienten 
Männern  öffentlich  aufgestellt  beim  Tempel  Apollos.     Aufser  den 
üvvfSqui  ist  aus  den  Inschriften  nur  noch  ein  Beamter  bekannt,  der 
v^aiitQxnc,   welcher  wohl   Anführer   der   vom   Bunde  unterhaltenen 
Söldnertruppe  war  und  von  den  Rhodiern  bestellt  wurde.   Gegen  das 
Ende  des  2.  Jahrh.  haben  sich  die  Delier  nach  der  Beweisführung 
Schöffers  vom  Bunde  der  Nesioten  losgesagt  und  ganz  an  den  macc- 
donischen  König  angeschlossen,  doch  wurde  den  Macedoniern  nach 
dein  unglücklichen  Kriege  Philipps  gegen  die  Römer  197  die  Insel 
durch  die  Flotte  der  Bundesgenossen  wieder  entrissen  und  dieselbe 
mufste  in  ein  Bündnis  mit  Rom  treten.  Als  nun  Philipp  seinen  Frieden 
mit  Rom  gemacht  hatte,  schlugen  sich  die»  verblendeten  Delier  auf  die 
Seite  des  Königs  Anlioehos  von  Syrien,  fanden  es  aber  geraten,  bald 
ihr  Bündnis  mit  Rom  zu  erneuern.  Wenigstens  spricht,  ein  neuerdings 
gefundenes  Dekret  von  einer  zu  diesem  Zwecke  nach  Rom  entsendeten 
Gesandtschaft.    Aber  nicht  belehrt  durch  den  Fall  des  Syrerkönig? 
buhlten  sie  um  die  Gunst  des  Königs  Pcrseus  von  Macedonien  und 
gestatteten  die  Aufstellung  verschiedener  den  Römern  feindseliger  Be- 
schlüsse dieses  Königs  bei  ihrem  Apollotcmpcl.    Kein  Wunder,  dafs 
die  Römer  nach  der  Vernichtung  des  macedonischen   Reiches  den 
Athenern  auf  deren  Drängen  die  Insel  wieder  überlieferten  und  «Iii- 
bisherigen  Bewohner  derselben  in  die  Verbannung  trieben.  —  Weit- 
aus der  wichtigste  Teil  des  Buches  sind  die  Kapp.  V  und  VI.  von 
welchen  zunächst  ersteres  die  Verfassung  des  Staates  der  Delier  in 
der  Zeit  der  Unabhängigkeit  von  Alben  so  eingehend  auf  Grund  »1er 
neuen  Inschriften  darstellt,  wie  es  bisher  noch  nicht  geschehen  ist. 
auch  gar  nicht  geschehen  konnte.    Die  Delier  waren  gleich  anderen 
jonischen  Völkerschaften  in  die  bekannten   1-  Phylen  eingeteilt:  die 
Volksversammlung  hiefs  txx/.t^iu,  ihre  Beschlüsse  bedurften  zur  Gültig- 
keit der  Sanktion  des  Rates  [fiuv?.ij),  dessen  Mitglieder  auf  die  Dauer 
eines  Jahres  ihr  Amt  führten.    Der  Rat  zerfiel  in  12  Abteilungen, 
welche  7t()vuh'nc  u'i  xara  f.ntra  hiefsen  (vielleicht  nach  den  Unter- 
abteilungen der  Phylen,  den  12  Triltyen):  dieser  Ratsausschlufs  hatte 
sein  eigenes  TtQvtavünv  wie  in  Athen,  ebenso  wie  der  ganze  Rat  sein 
tiov?.{-vi  t'jOiov.    An  Beamten  haben  wir  "1  Klassen  zu  unterscheiden: 
a)  ordentliche,  b)  außerordentliche.     Den  ersten  Rang  nahm  der 
uqXüjv  ein,  alljährlich  gewählt:  ihm  zunächst  kamen  die  hqonotw. 
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welche  die  Tempo)  und  deren  Schatz  zu  verwalten  hatten,  4  an  der 
Zahl,  übrigens  .schon  aus  der  Zeit  der  athenischen  Herrschaft  bekannt. 
In  engster  Beziehung  zu  diesen  stehen  die  2  tatuai,  die  Vorsteher 
des  Staatsschatzes,  ferner  werden  erwähnt  ein  yQ(i<ffi<:  tiav  Uquikumv 
und  ein  yQatftvg  cTc  Trö/.foK,  beide  auf  1  Jahr  gewählt.  Zu  den  ordent- 
lichen Behörden  gehören  noch  die  tiiKSutiat.  h>Yiarai  und  H  dyoQavöuui T 
obschon  von  den  beiden  erstgenannten  Kategorien  weder  Wirkungs- 
kreis noch  Zahl  hinlänglich  bekannt  sind.  Als  aufserordentliche  Beamte 
führt  Schöffer  sodann  auf:  X  atiomtt,  auf  1  Jahr  gewählt  für  Aufkauf 
von  Getreide  auf  Slaatskosteu.  ferner  die  tiiiHthiiai  zur  Herstellung 
öffentlicher  Bauten  und  namentlich  zur  Restauration  der  Tempel  (vor 
ihrer  Einsetzung  scheinen  die  (utQivQfc,  von  der  Volksversammlung 
gewählt,  dieselbe  Funktion  gehabt  zu  haben).  Von  Leilurgien  ist  in 
Delos  nur  die  Ghoregie  bekannt.  Im  VI.  Kapitel  wird  die  Verwaltung 
des  Tempels  und  Tempelschatzes  eingehend  geschildert.  Die  alljähr- 
lich abtretenden  hgonmoi  pflegten  auf  Inschrifttafeln  öffentlich  Rechen- 
schaft abzulegen  von  ihrer  Verwaltung.  Solche  Inschriften  hat  Homolle 
aus  der  Zeit  der  selbständigen  Verwaltung  des  Tempels  durch  die 
Delier  über  100  gefunden,  darunter  nicht  wenige  mit  mehr  als  100 
Zeilen,  ein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  dieser  Urkunden.  An  der  Hand 
einiger  derselben  stellt  Sch.  eine  genauere  Berechnung  an  über  die 
Einkünfte  des  Tempels  und  kommt  S.  109  zu  dem  Schliffs,  dafs  in 
einem  bestimmten  Jahre  dieser  Epoche  das  Tempelvermögeii  an  Geld 
80000  Drachmen  betrug,  also  etwas  über  \3  Talente;  zu  der  Zeit  da- 
gegen, wo  Athen  den  Tempel  unter  seiner  Verwaltung  hatte,  betrug 
das  Barvermögen  nicht  weniger  als  10  Talente.  —  Kapitel  VII.  schil- 
dert die  weiteren  Schicksale  von  Delos  bis  zum  Milhridatischcn  Kriege 
(165 — SS).  Die  vertriebenen  Delier  wanderten  nach  Achaia  aus,  ver- 
schmolzen mit  den  Achäern  und  so  ging  die  Bevölkerung  von  Delos 
unter  mit  Ausnahme  derer,  welche  zurückgeblieben  oder  bald  daraul 
zurückgekehrt  waren.  Aber  in  demselben  Mafse,  wie  der  Handel  von 
Rhodos  zurückging,  nahm  in  dieser  Epoche  der  des  Freihafens  von  Delos 
einen  ungeahnten  Aufschwung.  Die  Inschrillen  bezeugen  uns,  dafs  hier 
Fremde  aus  allen  Teilen  der  damals  bekannten  Welt  zusammen  kamen, 
um  der  Vorteile  des  delischen  Handels  teilhaftig  zu  werden.  Ja  es 
scheint,  dafs  die  italienischen  Kaufleute  in  Delos  mehr  Einflufs  und 
Geltung  halten  und  mit  gröfserem  Rechte  als  die  Herren  der  Insel 
bezeichnet  wurden  wie  die  au  die  Stelle  der  vertriebenen  Delier  ge- 
tretenen athenischen  Kleruchen  und  Athen  selbst.  Diese  Kleruchen 
(ö  tfTffioc  o  'AO^via'un'  raiv  tv  Ir^.M  xttioixovrtoir)  waren  in  ihren  eigenen 
inneren  Angelegenheiten  unabhängig  von  Athen  und  hatten  Rat  und 
Volksversammlung  ganz  nach  dem  Muster  der  athenischen  eingerichtet. 
An  der  Spitze  stand  ein  h7nuf?.ni^  vtt<tuv  (oder  JiÄov),  vom  atheni- 
schen Volke  geschickt.  —  Kap.  VIII  endlich  erzählt  die  letzten  Schick- 
sale von  Delos.  Mithridates  hatte  versucht,  durch  Geschenke  und 
andere  Gunsterweisungen  die  Insel  Delos  auf  seine  Seile  zu  bringen, 
allein  sie  blieb  den  Römern  treu;  zwar  versuchte  Aristion,  der  sich 
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Heer  wurde  von  den  Römern  mit  einer  kleiner!  Schar  zurückgeschlagen 
und  Dolus  war  wieder  frei,  freilich  nur  auf  wenige  Monate ;  denn  noch 
i.  J.  88  wurde  es  von  den  Feldherren  des  Milhridates  eingenommen 
und  nachdem  20000  Menschen,  hauptsächlich  Italiker,  ermordet  worden 
waren,  in  furchtbarer  Weise  geplündert  und  verwüstet.  Die  Tcmpel- 
gelder  wurden  nach  Athen  geschickt  und  dem  Aristion  ausgeliefert, 
die  Insel  geriet  wieder  in  die  Gewalt  der  Athener,  denen  sie  auch  der 
siegreiche  Sulla  liels.  Im  Jahre  (>*.),  als  Lucullus  gegen  Mithridates 
kämpfte,  nahmen  dessen  Verhündete,  die  Seeräuher,  Stadt  und  Insel 
ein  und  zerstörten  und  verwüsteten  alles  gründlich.  Damit  war  die 
Blüte  von  Dolos  für  innner  vernichtet :  es  hlieh  verödet. 

Es  folgen  noch  2  Anhänge,  von  welchen  der  t.  ein  Verzeichnis 
der  athenischen  Archonten.  welche  auf  delischen  Inschriften  vorkom- 
men, der  2.  ein  solches  der  Behörden  der  athenischen  Kleruchie  in 
Delos  enthält. 

Sollen  wir  nach  dem  Vorstehenden,  das  nur  eine  gedrängte 
Übersicht  des  reichen  Inhalts  dieses  Buches  bietet,  unser  Urteil  kurz 
zusammenfassen,  so  lautet  es  dahin:  eingehender  und  mit  besserer 
Grundlage  ist  bis  jetzt  die  Geschichte  von  Delos  noch  nicht  behandelt 
worden.  Es  mag  ja  sein,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  durch  vollständige 
Veröffentlichung  der  von  den  Franzosen  ausgegrabenen  Inschriften  noch 
mancher  zweifelhafte  Punkt  aufgeklärt,  manche  Aufstellung  als  unrichtig 
widerlegt  werden  wird,  immerhin  aber  müssen  wir,  da  die  umfang- 
reiche Gesamtpublikation  sich  noch  lange  verzögern  kann,  dein  Verfasser 
Dank  wissen,  dafs  er  uns  mit  solcher  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit die  Geschicke  der  Insel  dargestellt  hat,  welche  trotz  ihrer 
Kleinheit  den  Mittelpunkt  des  ägäischen  Meeres  bildete.  Schade,  dafc 
der  Verfasser  die  Topographie  der  Insel  von  seiner  Darstellung  ganz 
ausschlofs:  freilich  war  ihm  dafür  der  Grund  maßgebend,  dafs  es  ihm 
bisher  nicht  vergönnt  gewesen,  dieselbe  aus  persönlicher  Anschauung 
kennen  zu  lernen. 


D  e  r  a  1 1  i  s  c  h  e  P  r  o  z  o  f  s.  4  Bücher  von  M.  H.  E.  Meie  r  und  G.  F. 

Schoemann.  Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Lipsius.  Berlin  1883  —  1887. 

Verlag  von  S.  Calvary  u.  Co.    2  Bd.    XVI  u.  1053  S.    20  M. 

Die  im  Jahre  1817  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  gestellte  Preisfrage  über  die  attischen  Gerichte  gab  den  An- 
lafs  zur  Entstehung  von  3  Werken:  1.  A.  U.  Helft  er,  die  athenäisclu 
Gerichtsverfassung.  Köln  1822;  2.  die  obengenannte  gemeinschaftliche 
Bearbeitung  der  Frage  durch  Meier  u.  Schoemann,  Berlin  1824: 
3.  E.  Platner,  der  Prozefs  und  die  Klagen  bei  den  Attikern,  Dann- 
stadt 1824.  Der  mittleren  von  den  3  Arbeiten  wurde  von  der  Akademie 
der  Preis  zuerkannt  und  sie  ist  auch  seit  dieser  Zeit  als  das  grund- 
legende Werk  über  das  attische  Gerichtswesen  betrachtet  worden. 
Über  die  Arbeitsteilung  gaben  die  beiden  Verfasser  in  ihrer  Vorred< 
selbst  Aufschlufs;  darnach  stammt  von  Schoemann  die  historische  Ein- 
leitung, das  2.  Buch  von  den  Gerichtshöfen  und  das  4-,  vom  Prozefc- 
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gange,  von  Maier  das  1.  Buch  von  den  Vorständen  des  Gerichtes  und 
das  3.  von  den  Klagen.  Doch  war  diese  Teilung  nicht  von  Anfang  an 
ausgemacht  und  festgesetzt ;  denn  beide  Gelehrte  wollten  ursprünglich 
die  ganze  Preisfrage  bearbeiten  und  erst  als  sie  einander  ihre  Absicht 
mitgeteilt  hatten,  fanden  sie  es  für  gut,  sich  zu  gemeinschaftlicher 
Arbeit  zu  verbinden ;  infolgedessen  sind  die  Sammlungen  und  Entwürfe 
zu  sämtlichen  Büchern  eigentlich  gemeinschaftlich  entstanden. 

Schoemann  selbst  fand  später  eine  Neubearbeitung  des  Werkes 
wünschenswert,  und  ebenso  war  es  der  besondere  Wunsch  desselben, 
dafs  J.  H.  Lipsius  diese  übernehmen  möge. 

Diese  Neubearbeitung  erschien  in  einzelnen  Lieferungen  als 
Bestandteil  der  philologischen  und  archäologischen  Bibliothek  von 
Galvary.  Wie  Lipsius  die  ihm  zugefallene  Aufgabe  aufgefafst  hat, 
darüber  gibt  seine  Vorrede  genügenden  Aufschlufs.  Einerseits  sollte 
das  Werk,  welches  über  ein  halbes  Jahrhundert  sich  als  der  zu- 
verlässigste Führer  zur  Kenntnis  des  attischen  Rechtes  und  Gerichts- 
wesens bewährt  hat ,  in  seinem  ursprünglichen  Bestände  möglichst 
erhalten  werden,  andrerseits  sollten  ihm  aber  auch  alle  jene  Vor- 
besserungen zu  gute  kommen,  welche  spätere  Forschungen  anderer 
und  eigene  Untersuchungen  des  Bearbeiters  notwendig  machten.  Würde 
nun  Lipsius  den  Text  des  Originalwerkes  unverkürzt  zum  Abdruck 
gebracht  haben,  so  hätte  er  fortwährend  die  durch  neue  inschriftliche 
Entdeckungen  und  durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  wider- 
legten Ansichten  der  Verfasser  bekämpfen  und  dadurch  den  Umfang 
des  Werkes  in  lästiger  Weise  ausdehnen  müssen.  Daher  hat  er  alles, 
was  heutzutage  als  unrichtig  erwiesen  ist,  sofort  durch  das  Richtige 
ersetzt,  seine  Abänderungen  aber  äufserlieh  dadurch  kenntlich  gemacht, 
dafs  er  das,  was  ganz  neu  hinzugekommen  ist,  in  eckige  Klammern 
setzt,  was  dagegen  mit  teilweiser  Benützung  des  alten  Materiales  um- 
gestaltet wurde,  ist  zwischen  Sterne  gestellt  worden.  Einzelne  Zusätze 
und  Verbesserungen  entnahm  Lipsius  den  Handexemplaren  der  beiden 
Verfasser,  sie  sind  mit  dem  Anfangsbuchstaben  des  Namens  derselben 
bezeichnet.  Stofflich  hat  das  Werk  eine  Erweiterung  nicht  erfahren ; 
zwar  hatten  die  Verfasser  ursprünglich  den  Plan  gehabt,  die  attischen 
Blutgerichte  eigens  zu  bearbeiten;  der  Pflicht,  diese  Lücke  auszufüllen, 
glaubte  sich  der  Bearbeiter  überhoben,  nachdem  im  Jahre  1874 
Philippis  Buch  :  -Der  Areopag  und  die  Epheten"  erschienen  war. 

Es  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein,  ein  Werk  im  Einzelnen 
zu  besprechen,  das  vor  der  Kritik  längst  rühmlich  bestanden  hat  und 
dessen  Bearbeiter  vermöge  der  Richtung  seiner  Studien  und  seiner 
bisherigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  wie  kaum  einer  zu  der  von  ihm 
übernommenen  Aufgabe  berufen  war.  Es  genügt,  zu  bemerken,  dafs 
er  sich  der  Neubearbeitung  mit  der  gröfslen  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit unterzogen,  alle  Einzelheiten  selbst  nachgeprüft,  die  reich- 
haltigen Nachrichten,  welche  insbesondere  die  Inschriften  seit  dem 
Erscheinen  des  Original  Werkes  geliefert,  überall  genau  verwertet  und 
selbst,  wo  die  Frage  noch  nicht  entschieden  ist.  für  den,  der  sich 
orientieren  und  selbst  weiterforschen  will,  das  nötige  Material  bei- 
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gebracht  hat.  Daher  wird  ein  zusammenfassendes  Urteil  anerkennen 
müssen T  dafs  auch  die  Neubearbeitung,  wie  seinerzeit  das  Original 
vollkommen  auf  der  Höhe  der  Zeil  und  der  Wissenschaft  stellt.  Ua> 
von  Dr.  Schwedler  in  Dresden  angefertigte  Stellen-  und  Sachregister 
gewährt  eine  ungemein  grofse  Erleichterung  bei  der  Benützung  und 
ist  geradezu  unentbehrlich.  Abschließend  freilich  kann  der  Natur  der 
Sachenach  auch  die  Neubearbeitung  nicht  sein;  denn  wieviel  bei  dein 
gegenwärtigen  regen  Eifer  durch  Funde  wie  d  :rch  Einzeluntersuchungen 
alljährlich  Neues  zu  Tage  gefördert  wird,  davon  geben  die  Nachträge 
bei  Lipsius  S.  1024— KKW  genugsam  Zeugnis. 

Also  an  der  Vortreft'lich'keit  und  dem  Werte  der  neuen  Bearbeitung 
kann  nicht  gezweifelt  werden:  vielmehr  ist  es  ein  anderer  Punkt,  den 
ich  hier  aufgreifen  möchte,  um  ihn  der  Beachtung  zu  empfehlen,  ich 
meine  die  Benützung  des  berühmten  Werkes.  Wer  sich  die  Mühe 
nimmt,  dasselbe  ganz  durchzugehen,  wird  zu  seiner  Überraschung 
finden,  dafs  eine  ungezählte  Menge  von  Stellen  der  griechischen  Autoreu 
überhaupt,  besonders  aber  auch  unserer  Schulautoren  erst  hier  im 
Zusammenhang  der  Darstellung  die  richtige  und  gut  verständliche 
Deutung  und  Erklärung  erhält.  Um  von  Demosthenes.  Lysias  und 
Isokrates  zu  schweigen,  auch  Xenophon  (griech.  Geschichte),  Plalo  und 
einzelne  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch  sind  vielfach  herangezogen. 
Was  zur  Erklärung  einzelner  Stellen  in  unseren  kommentierten  Klassiker- 
ausgaben oder  im  Zusammenhang  der  Darstellung  der  griechischen 
Altertümer  über  Einzelheiten  des  attischen  Gerichtswesens  gesagt  ist. 
stammt  mehr  oder  minder  alles  aus  obigem  Werke.  Daher  möchte 
;eh  es  zu  fleifsiger  Benützung  bei  dieser  Gelegenheit  besonders  empfehlen. 

Zur  Anschattung  für  den  Einzelnen  allerdings  ist  der  Preis  zu 
hoch  gestellt,  aber  es  sollte  wenigstens  in  keiner  Gvmnasialbibliothek 
fehlen. 

München.  Dr.  J.  M elber. 


Monunienta  Germaniae  selecta  ab  anno  7f>S  usque 
ad  annum  1250.  Edidit  Dr.  M.  Doeberl.  4.  Bdch.:  Zeit  Lothars  III.. 
Konrads  III.  und  Friedrichs  I.  Monachii  18JH).  Lindauer'sche  Buch- 
handlung (Schöpping).    VIII.  307. 

Der  bedeutende  Zuwachs  an  wichtigen  Dokumenten  in  der  Hohen- 
stanfenzeit  hat  den  Heransgeber  dieses  kleinen  Sammelwerkes  genötigt, 
nicht  nur  dem  vorliegenden  Bändchen  den  vierfachen  Umfang  des 
vorausgehenden  Heftes  (N.  3)  zu  geben,  sondern  auch  die  Akten  der 
Zeil  Heinrichs  VI.,  Philipps  von  Schwaben.  Ottos  IV.  und  Friedrichs  IL 
einem  fünften  Bändchen  einzuverleiben,  dessen  baldiges  Erscheinen 
schon  jetzt  in  Aussicht  gestellt  wird.    Gewifs  wird  es  der  Leser  mit 
Freude  begrüfsen,  wenn  ihm  ein  um  so  tieferer  Einblick  in  das  vor- 
handene Ouellcnmaterial  geboten  wird  und  der  besseren  Übersicht 
halber  auch  Schriftstücke,  wie  die  narratio  de  electione  Lotharii  und 
das  ersl  im  14.  Jahrhunderl  entstandene  unechte,  aber  für  die  Ent- 
wicklung  des  Erzherzogtum   Österreich   so   bedeutsame  Privilegium 
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majus  nebenher  mitgeteilt  werden,  obwohl  sie  streng  genommen  nicht 
in  diese  Sammlung  gehören.  Besonderes  Interesse  erregen  die  Sehreiben 
des  Abtes  Bernhard  von  Clairvaux,  die  durch  den  Zwischenfall  zu 
Besancon  (Oktober  1157)  veranlafste  Koi  respondenz  zwischen  Papst 
Hadrian  IV..  Friedrich  Barbarossa  und  den  deutschen  Bischöfen,  die 
ronkalischen  Beschlüsse,  die  Friedensschlüsse  zu  Venedig  und  Konstanz, 
welche  sämtlich  in  ihrem  Wortlaut,  letzterer  sogar  in  dreifacher 
Fassung,  abgedruckt  sind.  Den  meisten  Aktenstücken  hat  der  Heraus- 
geber .einem  mehrlach  geänderten  Wunsche  gemäfs-  einleitende 
Worte  vorausgeschickt,  allen  aber  in  den  Anmerkungen  ausgiebige 
Erläuterungen  und  Literaturnachweise  beigegeben.  Ja,  es  dürfte  frag- 
lich sein,  ob  er  hierin  nicht  des  Guten  zuviel  gethan  habe.  Dies  gilt 
vor  allem  von  den  Exkursen,  welche  zwar  von  der  Vertrautheit  des 
Verfassers  mit  dem  Gegenstände  und  von  seiner  Belesenheit  rühmliches 
Zeugnis  ablegen,  die  aber  doch  besser  an  einem  anderen  Ort  ver- 
öffentlicht worden  wären.  Denn  es  ist  kaum  zu  billigen,  wenn  beispiels- 
weise zu  den  Worten  „petitione  Greci"  (auf  Verwendung  des  griechischen 
Kaisers)  in  dem  Gesandtschaftsberichte  Reinalds  von  Dassel  und  Ottos 
von  Wittelsbach  (a.  a.  O.  S.  118)  eine  nahezu  fünf  Seiten  (in  Klein- 
druck) füllende  Abhandlung  über  die  Beziehungen  Friedrich  Barbarossas 
zu  Byzanz  als  Kommentar  angehängt  wird.  Unseres  Erachtens  hätte 
sich  der  Herausgeber  auf  das  zum  Verständnis  der  mitgeteilten  Ur- 
kunden Nötige  beschränken  sollen,  da  ja  diese  Sammlung  doch  nur 
ein  Notbehelf  für  diejenigen  ist,  wrelche  die  Foliobände  der  Monumenta 
Germaniae  im  Augenblick  nicht  zur  Hand  haben.  Wer  weitere  Be- 
lehrung wünscht  oder  gar  historische  Kritik  üben  will,  wird  die  letztere 
auch  dann  nicht  entbehren  können,  wenn  Dr.  Doeberl  die  einschlägigen 
Quellenberichte  im  Auszuge  anreiht.  Möge  er  daher  in  Zukunft  der- 
artige Überschreitungen  des  ursprünglich  ins  Auge  gefafsten  Zieles 
vermeiden.  Ein  anderer  Wunsch  betrifft  das  Inhaltsverzeichnis,  in 
welchem  leider  versäumt  ist,  die  Seite,  auf  welcher  das  citierte 
Schriftstück  zu  finden  ist,  anzugeben,  so  dafs  man  lange  herumblättern 
mufs,  bis  man  das  Gesuchte  findet. 

Regensburg.    Dr.  B.  Sepp. 

Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
München  für  1888  und  1889.  Herausgegeben  von  Dr.  Eugen  Ober- 
huinmer.    München  18'.M).    Th.  Ackermann. 

Diese  sorgfältig  redigierte  Schritt  (der  ganzen  Reihe  L5.  Heft) 
enthält  aufser  dein  Mitgliederverzeichnis  und  der  Rechnungsablage 
einen  allgemeinen  Jahresbericht  über  die  letzten  zwei  Vereinsjahre, 
nebst  einer  Übersicht  über  die  Thätigkeit  des  Vereines  in  den  letzten 
20  Jahren  (seit  dem  Bestehen  des  Vereines),  letztere  von  Prof.  Dr. 
Zittel.  Es  folgen  dann  Auszüge  aus  den  in  den  öffentlichen  und  ge- 
schlossenen Versammlungen  der  Gesellschaft  gehaltenen  Vorträgen. 
Diese  betreffen  meist  entfernte  Ländergebiete,  wie  Island,  Sumatra.  Ara- 
bien, Venezuela,  Brasilien,  Mexiko,  Westindien,  welche  von  namhaften 
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Reisenden  auf  grund  eigener  Anschauung  geschildert  werden.  Der  2.. 
wissenschaftliche  Teil  des  Helles  enthüll  einen  Vortrag  von  Hugo 
Zöllner:  Meine  Expedition  in  das  Innere  von  Deutsch-Neuguinea  und 
einen  Vortrag  von  Eng.  Oberhummer  über  die  Insel  Oypern.  ferner 
mehrere  wissenschaftliche  Abhandlungen:  Das  Blatt  der  Kompafsrose 
von  A.  Schuck  und:  Zur  Theorie  der  Ebbe  und  Flut  von  8.  Günther. 
Endlich  ist  die  in  den  Jahren  1888  und  1889  zur  Landeskunde 
Bayerns  erschienene  Literatur  aufgeführt.  Die  zahlreichen  hiezu 
neu  erschienenen  Karten  und  die  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
über  Geologie,  Topographie.  Hydrographie,  Meteorologie,  Ethnographie. 
Prähistorisches  und  Geschichtliches  von  Bayern  geben  ein  erfreuliches 
Bild  von  dein  hier  herrschenden  rührigen  Streben,  unser  engeres  Vater- 
land nach  allen  diesen  Beziehungen  immer  eingehender  kennen  zu  lernen. 


Mich.  Geistbeck,  K  ol  oni  al  b  i  b  liot  h  ek.  Ein  Führer 
durch  die  Kolonien  der  europäischen  Staaten.  1.  Bündchen 
Britisch-Nordamerika  (Ganada).  Britisch-lndien.  München.  C.  H. 
Becksche  Verlagsbuchh.  lSOl.    18i>  S.    geh.  L>  M. 

In  unserer  Zeit,  in  welcher  das  Interesse  für  Kolonialpolitik 
üufserst  rege  ist,  und  wo  speziell  auch  Deutschland  durch  Erwerbung 
gröfscrer  Kolonien  in  die  Reihe  der  Kolonialmächte  eingetreten  ist. 
darf  ein  Buch,  welches  sich  mit  diesem  Gegenstande  befafst,  schon 
von  vorneherein  auf  freundliche  Aufnahme  rechnen.  Trotz  zahlreicher 
Schriften  über  einzelne  Kolonien  fehlte  es  aber  bisher  an  einem 
Buche,  welches  in  mäfsigem  Umfang  und  unter  besonderer  Betonung 
der  wirtschaftlichen  Seite,  also  der  Produktions-,  Verkehrs-  und 
Handelsverhältnisse  sämtliche  europäische  Kolonien  behandelt  hätte. 
Diese  Lücke  sucht  vorliegendes  Buch  auszufüllen.  Der  durch  eine 
Reihe  guter  geographischer  Schulbücher  längst  bekannte  Verfasser 
will  das  Werk  auf  vier  noch  in  diesem  Jahre  erscheinende  Bändchen 
beschränken  (der  Titel  des  Buches  liefse  allerdings  auf  einen  gröfseren 
Umfang  schliefsen).  von  denen  das  '2.  Australien,  die  Südseegebiete 
und  Nicderländisch-lndien.  das  .1.  die  afrikanischen  Kolonien,  das  4. 
Westindien  und  in  einem  Abschnitt  das  Kolonialwesen  im  allgemeinen 
behandeln  soll.  Am  meisten  würden  uns  natürlich  unsere  afrikanischen 
Kolonien  interessieren,  doch  hat  der  Verfasser  Recht,  wenn  er  mit 
Rücksicht  auf  das  Stadium  der  Entwicklung,  welches  dieselben  gerade 
jetzt  durchzumachen  haben,  den  davon  handelnden  Teil  erst  zuletzt 
erscheinen  läfst. 

Im  vorliegenden  1.  Bändchen  werden  Britisch-Nordamerika  und 
Britisch-lndien  (nebst  der  Insel  Ceylon)  nach  den  bekannten  geo- 
graphischen Momenten  (Gröfse,  Bodengestalt.,  Bewässerung  etc.)  be- 
schrieben. Die  physikalischen,  ethnographischen  und  topographischen 
Verhältnisse,  die  Abschnitte  über  Verfassung,  Verwaltung  und  Geschichte 
der  Länder  sind  ganz  kurz  behandelt,  eine  eingehendere  Besprechung 
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erfuhrt  das  Klima,  am  ausführlichsten  werden,  dem  Zwec  ke  des  Buches 
entsprechend,  die  Er  we rbs zweig e  (Landwirtschaft,  Industrie,  Handel) 
und  die  Verkehrsmittel  behandelt.  Hiezu  wurden  die  besten  und 
neuesten,  meist  in  den  letzten  4—5  Jahren  erschienenen  ausländischen 
und  inländischen  Quellenwerke  benützt  und  geschickt  und  fleifsig  ver- 
wertet. Mehrere  gute,  zum  Nachschlagen  erwünschte  Kärtchen  und 
Pläne  illustrieren  den  Text.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  hübsch, 
der  Preis  für  das  Gebotene  mäfsig. 

Das  Buch  ist  vor  allem  für  kaufmännische,  industrielle,  land- 
wirtschaftliche und  gewerbliche  Kreise  bestimmt .  wird  aber,  weil  es 
sich  hauptsächlich  mit  der  wirtschaftlichen  Seite  der  Geographie 
befafst,  deswegen  nicht  a  limine  von  einem  Lehrer  des  Gymnasiums 
abgewiesen  werden.  Denn  wenn  irgend  eine  Disciplin,  so  mufs  die 
Geographie,  unbeschadet  ihrer  wissenschaftlichen  Seite,  auch  den 
praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  Rechnung  tragen,  und  es 
wäre  unklug,  in  einer  Zeit  der  Eisenbahnen.  Telegraphen,  Telephone 
und  Elektrizität,  wo  der  Verkehr  und  Produktenaustausch  zwischen 
den  entferntesten  Ländern  immer  schneller  und  gewalliger  sich  voll- 
zieht und  die  bisherigen  Lebensverhältnisse  immer  einschneidender 
verändert  werden,  diesem  grofsartigen  Getriebe  des  Weltverkehres 
seine  Augen  zu  verschliefsen. 


v.  Neu  man  n-Spa  Hart,  Obersichten  der  Weltwirt- 
schaft. Jahrgang  1885-  188<).  Fortgesetzt  von  Dr.  Franz  von  Jura- 
schek.  1.  Lieferung.  Berlin.  Langenscheidt  181)0.  vollst,  in  12  bis 
15  monatl.  Lieferungen  ä  1  M. 

Dieses  von  Neumann- Spallart  vor  12  Jahren  begründete,  aber 
seit  dem  Jahre  1885  unterbrochene  Werk  ist  jetzt  von  Juraschek  neu 
herausgegeben  worden.  Die  vielfach  geänderten  und  vervollkommneten 
statistischen  Nachweise  auf  diesem  Gebiete  im  letzten  Jahrzehnt, 
namentlich  aber  die  gerade  in  der  jüngsten  Zeit  stattgefundenen 
grofsen  Veränderungen  im  Wirtschaftsleben  der  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Nationen  (durch  Einführung  von  Schutzzöllen,  koloniale 
Erwerbungen,  mächtige  Entwicklung  einzelner  Industriezweige  etcj 
haben,  um  das  Werk  Neumanns  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  erhalten, 
eine  fast  vollständige  Neubearbeitung  des  Buches  notwendig  gemacht. 
Vorliegende  1.  Lieferung  beginnt  mit  einem  besonderen  Zweige  des 
Wirtschaftlebens  und  zwar  mit  dem  als  wichtigstes  Nahrungsmittel 
an  der  Spitze  der  Welthandelsgüter  stehenden  Getreide  und  Mehl. 
Nach  einer  allgemeinen  Übersicht  über  die  Wichtigkeit  dieses  Produktes, 
dessen  internationalen  Umsatz  der  Verfasser  auf  mindestens  5G0  Mill. 
Hektoliter  anschlägt,  kommt  derselbe  auf  die  diese  Güter  am  meisten 
exportierenden  Länder  zu  sprechen .  vor  allem  auf  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  auf  Hufsland.  Hiebei  handelt  er  von  den 
Anbauflächen.  Getreidepreisen,  Erntemengen,  von  Konsum  und  Handel, 
von  den  Verkehrswegen  und  Ausfuhrhäfen,  von  den  Ausfuhrmengen 
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und  Absatzgebieten  dieser  Lander.  Die  statistischen  Nachweise  sind 
den  neuesten  offiziellen  Ausweisen  und  den  Fachzeitschriften  ent- 
nommen. Interessant  ist  besonders,  auch  aus  diesem  Buche  zu  ent- 
nehmen, mit  welcher  Rührigkeit  und  möglichsten  Ausnützung  aller 
natürlichen  und  technischen  Hilfsmittel  die  Amerikaner  den  Anbau 
und  Absatz  des  Getreides  betreiben.  Das  mit  aufserordentlichein 
Fleifse  und  gediegener  Fachkenntnis  bearbeitete  Werk  eignet  sich  be- 
sonders für  den  intelligenteren  Landwirt,  den  Industriellen  und  Kauf- 
mann, aber  auch  für  jeden  anderen,  der  sich  für  das  wichtige  Kapitel 
der  Volkswirtschaft  interessiert. 

Freising.  13  i  e  d  e  r  mann. 

Raumgarten  F.,  Italienische  Frühlingstage.  Freiburg.  Mohr 
1891.    13fi  S. 

Reiseberichte  über  Italien  nimmt  man  in  der  Regel  mit  berech- 
tigtem Mifstrauen  zur  Hand:  was  sie  enthalten  ist  häufig  blofs  aus- 
gemünzter Rädeker  oder  Gsell-Fels.  verquickt  mit  persönlichen  Reise- 
erlebnissen. Durch  das  oben  angeführte  in  Briefform  abgefafste 
Rüchlein  dagegen  wird  auch  ein  sehr  kritischer  Leser  auf  das  an- 
genehmste enttäuscht :  denn  er  geniefst  und  lernt  bei  der  Lektüre. 
Es  ist  ja  auch  nicht  die  Frucht  einer  gewöhnlichen  Touristenfahrt. 
sondern  einer  vor  zwei  Jahren  ausgeführten  Studienreise  badischer 
Gymnasiallehrer.  Dieser  Reisegesellschaft  standen  nun  zunächst  an 
allen  bedeutenden  Funkten  die  eisten  einheimischen  Erklärer  zur  Ver- 
fügung, wie  sie  denn  am  Eingang  zu  den  Katakomben  von  keinem 
Geringeren  als  de  Rossi  selber  erwartet  wurden.  Ferner  wurden  dem 
wissenschaftlichen  Reisezwecke  entsprechend  Punkte  besucht,  die  von 
der  gewöhnlichen  Touristenstrafse  abseits  liegen,  wie  die  malerische 
toskanische  Bergstadt  Cornelo  mit  den  Trümmern  von  Tarqumii.  die 
caudinischen  Engpäfse,  das  öde,  romantische  Pästum.  Aber  auch  wo 
der  Verf.  auf  der  via  trita  sich  bewegt,  bietet  er  interessante  und 
feine  Beobachtungen  in  knappen,  schön  geschriebenen,  oft  humoristisch 
angehauchten  Sätzen. 

Der  Mehrzahl  nach  sind  natürlich  seine  Mitteilungen  archäologi- 
schen und  historischen  Inhalts;  auf  Pompeji,  wo  unsere  badischen 
Kollegen  zehn  Tage  eines  gelehrten  Stillebens  verbrachten,  liegt  der 
Accent  des  ganzen  Buches;  und  nicht  leicht  habe  ich  über  das  pom- 
pejanische  Haus,  seine  Anlage  und  Ausstattung  eine  so  klare  und 
instruktive  Darstellung  gelesen  wie  hier  S.  70—82  und  wiederum 
S.  85-1)2. 

Aber  auch  für  andere  Dinge  hat  B.  ein  scharfes  Auge  und 
eine  gewandte  Feder.  So  hat  er  z.  B.  die  schwierige  Aufgabe,  die 
eigentümlichen  Erscheinungen  und  Lebensaufserungen  der  Seetiere  im 
Dohrnschen  Aquarium  anschaulich  zu  schildern  S.  100  ff.  in  ganz 
vorzüglicher  Weise  gelöst.  Auch  die  schönen  historisch-landschaft- 
lichen Stimmungsbilder  sind  hervorzuheben,  wie  das  von  Pästum 
(S.  8i),  zwischen  Tempel  und  Meer  gezeichnet,  oder  das  von  Cumae 
(S.  110),  aufgenommen  von  dessen  weitschauendem  Burgfelsen. 


r 


Digitized  by  Google 


Nansen  Dr.  Fridtjof,  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland  (J.  Wimmer).  159 


Ich  fühle  mich  somit  veranlagt,  dieses  obendrein  auch  sehr 
hübsch  ausgestattete  Büchlein  nicht  blofs  allen  Freunde]),  sondern  auch 
allen  Kennern  Italiens  aufs  wärmste  zu  empfehlen;  denn  es  ist  viel 
zu  gut,  als  dafs  es  gleich  so  mancher  minderwertigen  Ware  im  hoch- 
gehenden Strome  unserer  Reiseliteratur  untersinken  sollte. 

Nansen  Dr.  Fridtjof.  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland. 

Erster  Band.  400  Seiten.  Hamburg  1891. 

Dieses  Buch  schildert  eine  im  Sommer  1888  von  dem  Norweger 
Nansen  und  5  Begleitern  unternommene  Seefahrt  an  die  Ostküste 
Grönlands. 

Die  beiden  ersten  Kapitel  (S.  1 — 74)  belehren  in  eingehender 
Weise  über  Vorbereitungen  und  Ausrüstung  für  diese  eigentüm- 
liche Expedition.  Ich  hebe  daraus  den  Passus  hervor,  wo  der  Verf. 
gegen  das  Mitnehmen  von  Spirituosen  Getränken,  besonders  von  Brannt- 
wein auf  arktischen  Reisen  eifert  (S.  65  f.)  und  den  überraschenden 
Satz  ausspricht,  dafs  Branntwein  gerade  bei  einer  niedrigen  Temperatur 
am  schädlichsten  wirkt,  indem  er  die  Körperwärme  verringert. 

Das  'S.  Kapitel:  ..Das  Schneeschuhlaufen,  Geschichte  und  Ent- 
wicklung dieser  Kunst4*  (S.  74—13:2)  bildet  einen  dankenswerten  Bei- 
lrag zur  Verkehrsgeschichte. 

Mit  dem  4.  Kapitel  beginnt  die  Erzählung  der  Reise  und  zwar 
zunächst  (S.  132— 225)  der  Fahrt  auf  dem  /.Jason"  ins  Gebiet  des 
Seehundes,  nämlich  der  „Klappmütze"  (cystophora  cristata),  über  deren 
Fang  und  Lebensweise  der  Verf.  als  Zoologe  von  Fach  wertvolle 
Notizen  beibringt. 

Nun  beginnt  der  gefährlichste  Teil  der  Expedition  (S.  275 — 400): 
Die  G  Männer  müssen  auf  2  Booten  den  breiten  Treibeisgürtel  passieren, 
der  die  grönländische  Ostküste  umwogt.  Mit  steigender  Teilnahme 
folgt  der  Leser  dieser  nordischen  Odyssee  und  atmet  lormlich  auf, 
wenn  er  die  kühneu  Ruderer  endlich  am  festen  felsigen  Ufer  landen 
sieht.  Welche  Kühnheit  zu  diesem  Unternehmen  gehörte,  beweist  be- 
sonders das  10.  Kapitel  (S.  207  -  307)  mit  seiner  Geschichte  der  seit 
998  oft  wiederholten  aber  fast  immer  verunglückten  Versuche  jene 
grönländische  Eiszone  zu  durchbrechen:  für  minder  waghalsige  Leute 
wäre  das  ein  „vestigia  terrent"  gewesen. 

An  Interesse  und  somit  an  Lesern  mangelt  es  also  dem  Werke 
Nansen's  jedenfalls  nicht:  eine  andere  Frage  wäre  freilich,  ob  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  seiner  Fahrt  —  von  praktischen  kann 
ohnehin  kaum  die  Rede  sein  —  so  viel  Anstrengung  und  Gefahr  wert 
waren.  Darüber  kann  erst  der  2.  Band  Aufschlufs  geben.  So  viel 
dürfte  gewifs  sein,  dafs  bisher  bei  so  ziemlich  allen  arktischen  Ex- 
peditionen die  gewonnenen  Resultate  in  keinem  richtigen  Verhältnisse 
standen  zu  den  aufgewandten  Opfern. 

Passau.  J.  Wimmer. 
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M.  Härtung,  Plato  oder  von  dem  Wesen  der  Jugendliteratur. 
Ein  Dialog.  Leipzig,  Kempe  1390.  50  Pfg.  In  Form  eines  Ge-präohes  über 
.Tugenderziehung  zwischen  dem  Philosophen  und  einem  Deutschen  gibt  der  Verfasser 
zunächst  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Jugendliteratur  in  Deutsch- 
land. Die  bisherigen  Jugendschriften  finden  mit  wenigen  Ausnahmen  seinen  Bei- 
fall nicht.  Hierauf  stellt  er  in  anmutiger  Form  und  klarer  Entwicklung  die 
Anforderungen  fest,  welche  an  Jugendschriften  gemacht  weiden  müssen.  Zuletzt 
fordert  er  alle  diejenigen,  welche  ein  Interesse  für  die  Jugenderziehung  haben, 
auf,  durch  Vermittlung  der  Verlagsbuchhandlung  von  E.  Kempe  in  Leipzig  sich 
mit  ihm  ins  Einvernehmen  zu  setzen. 

Dr.  Jos.  Pajk.  Zur  G  y  m  n  as  i  a  1  r  ef  o  rm,  Wien  1890.  Pichlere  Witwe 
und  Sohn.  80  Pfg.  Der  Verf.  steht  auf  reformftvundlichen  Standpunkte.  Seine 
Vorschläge  und  Bemerkungen  beziehen  sich  ;:uf  österreichische  Verhältnisse.  Er 
tadelt  den  bestehenden  didaktischen  Doktrinarismus ,  den  ausgedehnten  gramma- 
tischen Betrieb,  das  übermafs  der  Schreib-  und  Übersetzungsübungen,  die  Ver- 
nachlässigung der  Sprechübungen.  Wenn  man  die  synthetische  Methode  der 
Spracherlernung,  deren  dürftige  Resultate  nicht  nbzuläugnen  sind,  nicht  verlassen 
wird,  werden  die  alten  Sprachen  immer  mehr  die  Sympathie  der  Gebildeten  ver- 
lieren. Der  Beginn  des  Lateinischen  soll  in  die  2.  Klasse  verlegt  werden.  Kür 
das  Lateinische  setzt  er  40,  für  die  Muttersprache  30,  für  das  Griechische  28.  für 
die  Naturwissenschafton  28  Stunden  u.  s.  w.  an.  Durch  die  Änderung  der 
Methode  soll  das  Gleiche  geleistet  werden  wie  bisher.  Solchen  Vorschlägen  gegen- 
über mnls  immer  wieder  betont  werden,  dal«  eine  zwei-  bis  dreimal  gröf<ere  Zeit 
zur  Erlernung  der  schwierigen  alten  Sprachen,  als  der  neueren  nötig  ist.  Wird 
durch  die  allmähliche  Überführung  zur  analytischen  Methode  der  Spracherlernung 
Zeit  gewonnen,  so  muf's  logischer  Weise  die  so  erübrigte  Zeit  zur  Erweiterung  un<l 
Vertiefung  der  Lektüre  d.  i.  der  Einführung  in  die  klassische  Literatur  benutzt 
werden.  Im  übrigen  sind  die  Ausführungen  de*  Verfassers  besonder*  rücksichtlich 
der  Aufdeckungen  mancher  Mängel  im  bisherigen  Schulbetriebe  recht  lesenswert. 

Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.  Fin  Versuch.  Von 
Dr.  J.  Oscar  Weise.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1891.  V  u.  141  S.  Das  interessant.* 
Schriftchen,  das  nur  als  Skizze  der  umfassenden  Aufgabe  betrachtet  sein  will,  ver- 
breitet sich  in  vier  Kapiteln  über  das  vorge-set'.te  Thema.  Wie  natürlich  werden 
die  Licht-  und  Schattenseiten  der  lateinischen  Sprache  hervorgehoben  und  be- 
leuchtet an  der  griechischen,  deren  eminente  Vorzüge  vor  der  ersteren  mit  aus- 
gesprochener Vorliebe  in-<  hellste  Licht  gestellt  werden.  Gleichwohl  wird  W.  der 
Eigenart  und  dem  Charakter  der  lateinischen  Sprache  vollkommen  gerecht.  Irn 
1.  Kapitel,  das  Sprache  und  Volkscharakter  der  Römer  behandelt, 
ist  besonders  glücklich  g  15  die  im  Lateinischen  so  durchgängige  Erscheinung  der 
Subordination  gewürdigt,  im  folgenden  sind  dann  die  scharfe  Logik,  die  Metaphern, 
und  die  verschiedenen  sprachlichen  Erscheinungen,  in  welchen  die  Anschauung»- 
und  Denkweise  der  Römer  zum  klaren  Aufdruck  kommt,  gebührend  hervorgehoben. 
Im  2.  Kapitel  wird  die  Sprache  und  Kulturentwicklung  behandelt  - 
von  den  ersten  rohen  Anfängen  durch  alle  Phasen  bis  zu  ihrem  Höhe-  und  Glanz- 
punkt in  Cicero  und  von  da  wieder  bis  zu  ihrer  allmähligen  Degeneration  und 
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der  schliefslichcn  Verwilderung  und  vollständigen  Vernichtung.  Im  3.  Kapitel 
„Die  Sprache  der  Dichter'*  sucht  W.  nachzuweisen,  wie  weit  und  leider 
wie  wenig  die  römischen  Dichter  den  Forderungen  der  Schönheit,  der  Anschaulich- 
keit, der  Natürlichkeit  und  Urßprünglichkeit  entsprochen,  wie  nie  das  Mals  der 
den  Dichtern  gegönnten  Freiheit  und  Ungebundonheit  ausgenützt  haben,  um  dann 
mit  einem  strengen  und  harten  Urteil  über  die  römischen  Dichter  i;  97  zu  schließen, 
die  allerdings  in  dorn  ppröden  Metall  der  mit  Mühe  zu  bearbeitenden  Sprache 
teilweise  Entschuldigung  finden  Im  letzten  Kapitel  ..Die  Sprache  des  Volkes" 
ist  W.  auf  seinem  eigensten  Felde  und  es  geht  ihm  das  Herz  auf,  wenn  er  die 
Eigentümlichkeiten  des  Volksidioms  aufdeckt  und  aus  der  sich  immer  so  ziemlich 
gleich  bleibenden  Art  des  Volkes  zu  erläutern  sucht.  Wer  sich  darum  nach  dieser 
Richtung  rasch  und  sicher  orientieren  will,  der  wird  in  diesem  lichtvoll  und 
warm  geschriebenen  Abschnitt  die  gewünschte  Belehrung  finden.  Aufgefallen  ist 
dem  Referenten  S.  17  tibi  a  rce  parendum  est,  was  denn  doch  nicht  zu  häufig 
vorkommen  dürfte.  --  S.  47  soll  es  hei  Isen  ..der  trojanischen  Greine"  (F  151).  — 
Die  Darstellung  der  Opposition  gegen  Cicero  ist  nicht  klar  und  zutreffend  S.  57  ff. ; 
dieselbe  ging  nicht  allein  von  den  verbissenen  Altrömern  aus,  sondern  auch  von 
den  römischen  Atticisten,  geführt  von  G.  Licinius  Calvus,  der  über  die  Sprache 
Cicero«  ein  hartes,  aber  nicht  ganz  unberechtigtes  Urteil  abgegeben  hat.  i  Quint.  XII, 
10,  12).  Zum  Schlüsse  wünscht  Ref.,  der  sich  mit  dem  Verfasser  in  der  Verwerfung 
der  Schablone  des  rein  gedächtnismäl'sigen  Sprachbetriebs  einig  weil's,  dafs  das 
Scbriftchen  in  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  recht  viele  Leser  und  Freunde 
finde,  um  in  der  Schule,  besonders  in  den  höheren  Klassen,  eine  mehr  vertiefende, 
mehr  zum  Nachdenken  anregende  und  zwingende  Lehrmethode  anzubahnen. 

Ciceros  Rede  über  das  Imperium  des  Cn.  Pompejus.  Erklärt  von  A. 
Eberhard.  Teubncr  1890.  4.  Auflage.  Die  klare  Einleitung  gibt  in  erschöpfender 
Weise  eine  Vorgeschichte  der  Rede;  ungenau  wird  von  Mithradates  gesagt,  er 
habe  ,auf  der  Halbinsel  Krim  und  der  gegenüberliegenden  asiatischen  Landspitze' 
ein  bosporanisches  Reich  sich  geschaffen.  Die  Gründe,  dafs  Ciisar  und  Cicero  für 
den  Antrag  des  Manilius  eintraten  (S.  22),  setzen  bei  beiden  schon  damals  zu 
weiten  politischen  Blick  voraus ;  beide  bestimmte  ohne  Zweifel  damals  lediglich 
der  persönliche  Vorteil.  Die  Disposition  könnten  und  sollten  bei  einer  so  über- 
sichtlich angelegten  Rede  die  Schüler  auf  grund  der  Lektüre  selbst  sieh  zusammen- 
«teilen.  —  Der  Text  der  Rede  weist  Verbesserungen  im  Einzelnen  neben  bekannten 
Willkürlichkeiten  auf:  vgl.  tj  9,  13  u.  a.  Bei  der  Bemerkung  §  19  quidein  certe 
,öfters  gepaart,  wobei  quidem  seine  hervorhebende  Kruft  behält'  wird  man  sich 
schwerlich  etwas  denken  können.  Welch  grofser  Ballast  in  den  sonst  so  sorg- 
fältigen und  geistreichen  Anmerkungen  steckt,  zeigt  u.  a.  §  4G  huic  sc  uni,  wo 
für  die  Zusammenstellung  der  Pronomina  und  zugleich  Trennung  von  Zusammen- 
gehörigen mehr  als  zwanzig  Beispiele  angeführt  werden  :  eine  unerwünschte  Frucht 
umfangreicher  Zettelsammlungen.  Der  Kommentar  könnte  deutlicher  und  über- 
sichtlicher gedruckt  sein. 

M.  Tulli  Ciceronis  oratio  pro  Sestio.  Edidit  A.  Görnitz  er. 
Wien,  Gerold  1890.  Cart.  0.90.  Nach  einer  etwas  kurzen,  nicht  besonders  gut 
stilisierten  Einleitung  folgt  die  Rede  nach  «1er  Rezension  von  C.  F.  W.  Müller. 
Ein  Index  nominum  gibt  über  die  vorkommenden  Eigennamen  ausreichenden  Auf- 
schluß; dabei  fällt  auch  für  die  Erklärung  hie  und  da  etwas  ab,  z.  B.  s.  v.  Grac- 
culus,  Virtutis  templum.  Auf  manchen  Eigennamen  stehen  Quantitätszeichen; 
warum  aber  Hortensias  neben  Aeinilius,  NepoteV  Ausstattung  und  Preis  machen 
die  Ausgabe  empfehlenswert,  besonders  da  der  Herausgeber  besonnen  in  der 
Kritik  ist. 

Cbungsetoff  für  das  zweite  Jahr  des  1  a t.  Unterrichtes.  Im 
Anschluß  an  die  „Vorschule  für  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen"  nach 
gleichen  Grundsätzen  imter  Mitwirkung  von  F.  Schultz  bearbeitet  von  Dr.  Führer. 
Paderborn  und  Münster.  Schöningh.  S.  VIII  u.  148.  Der  ,  Obungsstoff", 
welcher  in  allen  Stufen  zuerst  lateinische,  dann  deutsche  Sätze  und  Stücke  in 
ziemlich  gleicher  Anzahl  bietet,  schliefst  sich  an  die  ..Vorschule"  genau  an  und 
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hat  den  Zweck,  den  Übergang  zur  ,.Aufgaben*ammlung  von  F.  Schultz''  und  zur 
Neposlektürc  zu  vermitteln.  Die  leitenden  Grundsätze,  daß  Sicherheit  in  der 
Grammatik  und  Aneignung  eines  vorsichtig  gewählten  Wort- 
schatzes die  beiden  Hauptaufgaben  bei  Gestaltung  de«  Übungs-stoffes  sein  müssen 
und  erst  in  zweiter  Linie  der  geistbildende  Inhalt  in  Betracht  kommen  dürfe, 
sind  im  allgemeinen  zu  billigen.  Der  Verf.  hat  auch  mit  großem  Geschick  hier 
die  rechte  Mitte  eingehalten,  indem  er  einerseits  allzu  abgeschmackte  Sätze  ferne 
hielt,  andrerseits  keine  geistreichen  Kompositionen  wählte,  die  durch  viele  son«ti(je 
Schwierigkeiten  die  wesentlichste  Aufgabe  des  Lateinunterrichtes  erheblich  beein- 
trächtigen. Sehr  anerkennenswert  ist  der  weitere  Grundsatz,  daß  die  „Vorschule" 
das  Regelmäßige  aus  der  Formenlehre,  der  ..Übungsstoff"'  das  Unregelmäßige  zu 
bringen  habe.  Leider  wird  heute  dieser  Grundsatz  zu  wenig  gewürdigt.  Da  die 
lexikalische  Ausbildung  neben  der  grammatischen  eine  Hauptaufgabe  /lieser  Stufe 
ist,  so  ist  auch  der  Auswahl  des  zu  erlernenden  Wortschatzes  besondere  Sorgfalt 
gewidmet.  Es  sind  alle  Wörter  aufgeschlossen,  welche  im  späteren  Unterrichte 
nur  selten  oder  nur  in  der  Dichterlektiire  dem  Schüler  begegnen.  Das  Buch  ge- 
hört nach  der  ganzen  Einrichtung,  sowie  nach  der  Auswahl  des  grammatischen 
und  lexikalischen  Stoffes  zu  den  besten  Schulbüchern. 

Prof.  Dr.  n.  Menge.  Materialien  zur  Repctition  der  lat. 
Grammatik  im  genauen  Anschluß  an  die  Grammatiken  von  H.  Menge  und  von 
Ellendt-Seyffert.  Zweite  verbesserte  Aufl.  Wolfenbüttel.  Zwißler.  18sS.  I-  Hältte. 
S.  VIII  u.  196:  deutsche  Sätzp;  II.  Hälfte,  S.  163:  lateinische  Übersetzung.  Da* 
wegen  seiner  vorzüglichen  Brauchbarkeit  allgemein  mit  Beifall  aufgenommene 
Buch  hat  rasch,  wie  zu  erwarten  war.  eine  zweite  Auflage  erlebt.  Diese  weicht 
von  der  ersten  hauptsächlich  darin  ab,  daß  der  Verf.  bei  der  Zusammenstellung 
der  Beispiel«  und  der  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte  nicht  ausschließlich 
der  Grammatik  von  Ellendt-Sevffert,  sondern  in  er-ter  Linie  seiner  eigenen 
lateinischen  Schulgrammatik  folgte,  eine  Einrichtung,  die  schon  durch  die  weit« 
Verbreitung  der  Mengeach  en  Grammatik  gerechtfertigt  ist.  Ein  sehr  empfehlens- 
wertes Buch! 

E  1  e  m  e  n  t  a  r  b  u  c  h  zu  der  lateinischen  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyfiert,  entworfen  von  P  Hennings.  2.  Abt.  zur  Einübung  der  unregelmäßigen 
Formenlehre  (und  einiger  syntaktischen  Vorbegriffe.)  Siebente  verb  Aufl.  Halle  a  S. 
Waisenhaus.  1888.  S.  Vlll  u.  214.  M.  1.2t».  In  der  7.  Aufl.  des  Buches  dessen 
Brauchbarkeit  sich  in  der  Praxis  bereits  bewährt  hat,  wurden  keine  Änderungen 
von  Belang  vorgenommen.  Die  Ausinerznng  der  inhaltslosen  Sätze,  deren  sich  fast 
auf  jeder  Seite  eine  hübsche  Anzahl  findet,  wäre  sicher  ein  Vorteil  für  das  Buch. 
Auch  die  Stilisierung  der  deutschen  Beispiele  Hilst  oft  viel  zu  wünschen  übrig,  so 
z,  B.  S.  0:  „Drei  Häfen  waren  den  Athenern." 

Index  H  o  m  e  r  i  c  u  s.  Compusuit  Augustus  Gehring.  In  aedibut. 
B.  G.  Teubneri  1891.  4°.  874  Sp.  Wir  haben  in  dem  Index  Homericus  ein  Werk, 
das  vorzüglich  geeignet  ist  den  alten  Seher  zu  verdrängen.  Verf.  bat  in  seinen 
Index  die  gute  Übersicht  über  das  Homerische  Vcrbum  von  Eugen  Frohwein 
hineingearbeitet,  alle  einzelnen  Wortformen  mit  den  treffenden  Stellen  in  genauer 
und  methodischer  Weise  angegeben.  Vor  den  größeren  Homerischen  Wörter- 
büchern Lat  eine  solche  kurze  und  knappe  Übersicht  den  enormen  Vorzug,  daf> 
man  der  mühsamen  und  zeitraubenden  Arbeit  de«  Suchen*  überhoben,  sich  leicht 
und  rasch  orientiert.  Für  jeden,  der  der  Iii  is  und  Odyssee  —  das  Wörter  ver- 
veichnis  der  Homerischen  Hymnen  soll  gesondert  erscheinen  eingehende  Studien 
zuwenden  will,  ist  dieser  Index  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Angestellte  Stich- 
proben haben  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  desselben  ergeben  Sp.  ti$ 
unter  äw.vfj-  ist  für  x  X.  598  zu  lesen.  —  Sp.  850  yfxytxn  v.  s.  v.  /»'.vw,  aber  y/ixu 
ist  Sp.  845  nicht  vorangestellt,  wie  es  doch  hätte  geschehen  sollen,  sondern  ö^e/ta. 

Die  Griechischen  Studien  des  Horaz.  Von  Theodor  Arnold. 
Neu  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Fries.  Halle  a./S.  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1891.  XIII  und  143  S.S.  —  Die  Arbeit  von  Theod. 
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Arnold  beruht  auf  der  von  Bernhardy  angeregten  Dissertation  :  „Quaestionis  de 
Horatio  (»raecorura  imitatore  particula,"  die  er  im  Laufe  der  Jahre  erweiterte  und 
die  sich  bei  seinem  frühen  Tode  (1853)  vollständig  abgeschlossen  vorfand  und 
verötfent licht  wurde.  Seit  längerer  Zeit  vergriffen  und  doch  immer  wieder  be- 
gehrt wurde  von  Seiten  der  Verlagsbuchhandlung  die  Neubearbeitung  Dr.  Wilh. 
Fries  übertragen,  der  sich  über  die  notwendigen,  von  ihm  vorgenommenen  Änder- 
ungen, frowie  über  die  in  der  Zwischenzeit  erschienene  Literatur  S.  VIII.  ff.  aus- 
spricht. Nachdem  die  Einleitung  über  Objekt,  Umfang  und  Methode  der  griechi- 
schen Studien  des  Horaz  im  allgemeinen  sich  ausgesprochen,  ergibt  die  Durch- 
musterung der  Horatianischen  Dichtungen  in  Beziehung  auf  Homer  eine  außer- 
ordentlich reiche  Ernte,  wahrend  von  Hesiod  nur  einige  schwache  und  dunkle 
Reminiecenzen  nachgewiesen  werden  können.  Das  2.  dem  Studium  der 
Alexandriner  gewidmete  Kapitel,  das  sich  zuerst  Aber  die  Art  und  Weise  der 
von  Horatius  ihnen  zugewendeten  Thätigkeit  verbreitet,  weist  besonders  in  den 
Liedern  erotischen  Inhaltes  starke  bei  Theokrit  und  andern  alexandrinischen 
Dichtern  gemachte  Anleihen  n  ich.  wie  auch  nach  S.  33  tf.  die  astronomischen  und 
astrologischen  Lehrgedichte  der  Alexandriner  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Hora- 
tianische  Muse  geblieben  sind.  Weitaus  am  besten  ist  das  folgende  Kapitel  über 
das  „StudiuniderKomiker"  geraten,  in  deren  Gesellschaft  A.  auch  nach  Sat  II, 
3,  11  den  Philosophen  Plato  unterbringt.  Wie  Horatius  so  recht  im  Gegensatze 
zu  Lueilnis  und  den  Zeitverhältnissen  Rechnung  tragend  auch  die  Vertreter  der 
mittleren  und  neuen  Komödie  in  den  Kreis  «einer  Studien  zog,  ist  S.  45  tf.  gut 
nachgewiesen.  Im  Ansehluis  daran  und  mit  Benützung  von  Sat.  I,  10,  9  ff  werden 
nun  alle  Vorzüge  der  Horatianischen  Darstellung  genau  entwickelt  und  mit  den 
treffenden  hauptsächlich  aus  den  Satiren  und  Episteln  ge>chöpften  Stellen  belegt, 
ein  reiches,  fast  überreiches  Inventar,  in  dem  kein  wesentliches  Stück  fehlen  dürfte. 
In  den  folgenden  Kapiteln,  die  das  Studium  des  Archilochus  und  der 
Lyriker  behandeln,  wird  nachzuweisen  gesucht,  wie  Horatius  eich  an  und  aus 
ihnen  zum  Meister  gebildet,  wie  seine  lyrischen  Studien  zuerst  mit  Archilochus 
begannen,  in  Alcaeus  und  Sappho  einen  festen  Mittelpunkt  fanden  und  wie  stärkere 
Einwirkungen  der  anderen  griechischen  Lyriker  —  Pmdar  ausgenommen  kaum 
erkennbar  sind.  Mit  den  Studien  der  Tragiker  und  der  griechischen 
Philosophen  schliefst  die  Abhandlung,  welcher  der  neue  Herausgeber,  betonders 
im  Kapitel  der  Tragiker,  recht  schlagende  und  wertvolle  Parallelen  beigefügt  hat. 
Mit  Recht  hat  derselbe  in  der  Vorrede  auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
A.  sich  von  seinem  Forschungstrieb  oft  zu  weit  fortreißen  ließ  und  da  gar  Manches 
anführte,  was  sich  nicht  j"der  aneignen  kann.  Mit  gutem  Grund  hat  daher  auch 
Fr.  in  den  Anmerkungen  dagegen  Einsprache  erhoben  und  Ref.  hätte  gewünscht, 
daß  dies  noch  öfters  geschehen  wäre.  Wie  kann  man  z  B.  p.  12  die  Fortuna  in 
Verbindung  mit  Juppiter  auf  Homer  zurückführen,  der  nicht  einmal  den  Namen 
TO/Tj  kennt.  —  Wie  kann  man  ibid.  von  Ajax,  dem  avtouiv  urf  upi-o^  y.t)..  sagen, 
er  sei  auf  der  Heimkehr  von  der  beleidigten  Pallas  bestraft  worden.  Die  Stellen 
aus  der  Ars  poetica  und  die  folgenden  Darlegungen  A's.  zeigen  deutlich,  daß  dem 
Horatius  über  Homer  mehr  aß  ein  fein  weltmännisches  Urteil  (S.  9i  zugesprochen 
werden  muß,  wenn  der  Venusincr  sich  auch  in  der  aestbetischen  Betrachtungsweise 
des  Dichters  nicht  immer  gleich  geblieben  ist. 

Aus  allen  Jahrhunderten.  Historische  Charakterbilder  für  Schule 
und  Haus.  Zusammengestellt  von  Dr.  Werra  u.  Dr.  Wacker.  24  Lf.  ä  45  Pfg. 
Münster.  Schüningh.  Die  Herausgeber  dieses  Werkes  wollen  zur  Erweiterung  und 
Belebung  des  geschichtlichen  Unterrichts  Charakterbilder  vorführen,  welche  den 
besten  Historikern  entnommen  die  Höhepunkte  der  Geschichte  in  breiter,  ein- 
gehender Darstellung  dem  Schüler  zur  Anschauung  bringen  sollen.  Die  beiden 
ersten  Lieferungen  enthalten  Aufsätze  von  Duncker,  Ebers,  Richter.  Kaulen.  Jacobs 
und  Cnrtius  über  das  Königtum  der  Xgyter.  ihren  Handel  und  Wandel,  die  Pyra- 
miden, das  Handelsvolk  der  Phönizier,  die  Kultur  der  Assyrer  und  Babylonier, 
die  welthistorische  Bedeutung  des  griechischen  Volkes,  das  homerische  Zeitalter, 
das  olympische  Fest  und  die  Schlacht  bei  Marathon. 

Die  beiden  Hefte  sind  mit  zahlreichen  Illustrationen  geschmückt  und  ihre 
Ausstattung  ist  vorzüglich.  In  seiner  Vollendung  wird  das  schöne  Buch  eine  wert- 
volle Bereicherung  der  Schülerbibliothek  bilden. 
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Gehrke.Grundril'sderdeutschenGeschichte.  2.  Aufl.  Wolfenbüttel- 
Zwifsler.  In  kurzen,  meist  ahgeuindeten  Bildern  erfühlt  der  Verfasser  die  deutsche 
Geschichte  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Der  Zusammenhang 
ist  durchweg  ersichtlich,  die  Darstellung  einfach,  verständlich  und  leichtfafdich. 
Der  Repetition  ist  durch  eine  Zeittafel  Rechnung  getragen. 

Selhausen,  Leitfaden  für  den  biographischen  Geschieht»- 
u  n  te  r  r  i  c  h  t.  2.  Aufl.  Lpzg.  Teubner.  Die  beiden  Bändchen  sind  für  den  ersten  hio- 
graph.  Geschichtsunterricht  bestimmt.  Da«  Buch  für  die  Sexta  behandelt  Griechenland 
im  heroischen  Zeitalter,  das  alte  Rom  und  Deutschlands  Sagenzeit;  dis  zweite 
Bändchen  behandelt  die  gröl'sten  Gestalten  der  alten  Geschichte,  die  bedeutendsten 
Kaiser  des  Mittelalters  und  aus  der  neuen  Geschichte  Kolumbus.  Martin  Luther 
und  (das  Buch  ist  für  preulVisch«  Schulen  bestimmt)  die  größten  preußischen 
Regenten  Die  Erzählungen  sind  durchweg  gut  ausgewählt  und  mit  gröfster  Aus- 
führlichkeit. Wärme  und  Lust  zur  Sache  gegeben;  doch  verfällt  leider  die  Dar- 
stellung mit  dem  Eintreten  in  unsere  Zeit  etwa*  in*  Anekdotenhafte. 

Dr.  E  d  m.  Meyer.  Leitfaden  der  Geschichte  i  n  T  a  b  e  1 1  e  n  t  o  r  m. 
4*  104  S.  1.  Alte  Geschichte.  Berlin.  Weidmann  i890.  Der  Verfasser  will  in  seiner  Ein- 
leitung Gesichtspunkte  für  eine  einheitliche  Auffassung  der  Geschichte  darlegen, 
verliert  sich  dabei,  wie  es  scheint,  auf  seinem  Lieblingsfelde  und  erzählt  üb*-r 
Geologie  und  Rassenentwicklung,  w.is  für  den  Erwachsenen  zwar  int-r^ant  zn 
lesen  ist,  dem  Geschichtsunterricht  auf  dem  Gymnasium  aber  ferne  steht.  In  dem 
eigentlich  geschichtlichen  Teil  gibt  er  in  übersichtlicher  und  leichtfaf-diclier  Dar- 
stellung den  Gang  der  Ereignisse;  doch  will  es  uns  bedünken,  als  ob  «las  Buch 
für  die  Absicht  des  Verfassers,  ein  anderes  Lehrbuch  neben  diesem  Leitfaden  un- 
nötig zu  machen,  in  manchen  Teilen  doch  zu  tabellarisch  angelegt  >ei,  indem 
hinter  den  Daten  die  innere  Entwicklung  und  Kultur  entschwindet.  Man  ver- 
gleiche die  Abschnitte  über  die  Perserkriege  oder  Julius  Cäsar. 

Schulze.  L'Avant-coureur.  Erstes  französ.  Lesebuch  für  die  deutsche 
Jugend.  2.  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Teubner  1800.  Das  gut  ausgestattete 
Büchlein  eignet  sich  durch  seinen  für  deutsche  Kinder  sehr  passend  gewählten 
Inhalt  recht  gut  zum  Gebrauche  in  solchen  Schulen,  wo  schon  in  frühem  Alt*-r 
mit  den  Untericht  der  französischen  Sprache  begonnen  wird. 

Bertram.  Exercicesde  Style  Kr  ancais.  Sammlung  von  Aufgaben  zurr. 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  Französische.  Bremen.  Heinsius  1890.  Die* 
Bertramische  Sammlung  ist  nach  Inhalt  und  Form  für  die  mittleren  Klassen  jener 
Schulen,  an  denen  den  Übersetzungsübungen  ein  reichliches  Zeitmaß  gewährt 
werden  kann,  recht  brauchbar.  Der  Stoff  ist  ein  mannigfaltiger  über  Frankreich? 
Geographie.  Geschichte  und  Literatur;  auch  Anekdoten  und  Briefe  fehlen  nicht. 
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Ernannt:  Adolf  Si  ck  e  nb  e  r  ge  r ,  Gyrunprof.  in  München  (Luitpoldg.) 
zum  Rektor  der  Luitpoldkreisrealschule  in  München;  Daniel  Schneider,  Sehul- 
verw.  in  Amberg  zum  Turnlehrer  in  Neustadt  a.H.:  Dr.  Alphons  Schmitz. 
Stdl.  in  Neuburg  a./D.  zum  Gymnprof.  in  Münnerstadt;  Jos.  Heigl,  Rcallehrer 
in  Kitzingen  zum  Stdl.  (M.)  daselbst;  Ferd.  Se  ufert,  Assistent  in  Regensburi,' 
(N.  G.)  zum  Stdl.  in  Rothenburg 

Versetzt:  Joseph  Ducrue,  Gymnprof.  von  Münnerstadt  nach  München 
(Luitpoldg);  Jos.  Herrmann,  Stdl.  (M.)  von  Kit/.ingen  nach  Neuburg  a.  D 

Quiesciert:  Heinr.  Ulrich,  Stdl.  in  Windsheim  für  immer:  Karl 
Forst  er,  Stdl.  in  Kulmbach  auf  ein  Jahr;  Adalb.  Mögelin,  Stdl.  in  Rothen- 
burg für  immer. 

Gestorben:  Hermann  Müller,  quieszierter  Gymnprof.  in  München: 
Emil  Kurz.  Rektor  des  Ludwigsgymn.  in  München. 

Stipendienverleihung:  Dr.  Max  Beneker,  Assist,  in  Ansbach  er- 
hielt das  archäologische  Reisestipendium  ;  Dr.  Jos.  F  ü  h  rer,  Gymnl.  in  München 
(Wilhelmsg.)  erhielt  das  Reichsstipendium  für  christliche  Archäologie  für  das 
Jahr  1801. 
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* 

Winke  zur  Erteilung  des  naturkundlichen  Unterrichtes. 

I.  Teil. 

Mit  den  nachfolgenden  Zeilen  möchte  ich,  einem  mir  mehrfach 
ausgesprochenen  Wunsche  nachkommend,  meinen  jüngeren  Kollegen, 
die  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  erteilen  haben,  neben 
einigen  methodischen  und  praktischen  Fingerzeigen  Vorschläge  an  die 
Hand  geben  betreffs  der  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Objekte,  welche 
zur  Anschauung  gelangen  und  an  welche  die  verschiedenen  Belehrungen 
sich  anknüpfen  sollen,  natürlich  nur  insoweit,  als  Stoffverteilung  und 
Behandlungsweise  nicht  schon  durch  die  Schulordnung  selbst  festgelegt, 
sondern  dem  freien  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  sind. 

Dafs  die  Aufgabe  des  naturkundlichen  Unterrichtes  an  humani- 
stischen Gymnasien  eine  eigenartige  und  von  der  an  realistischen  An- 
stalten grundverschiedene  ist,  wird  auch  in  der  Schulordnung  aus- 
gesprochen.   Er  ist  nicht  Vorbereitung  für  ein  bestimmtes  Fach  oder 
für  einen  bestimmten  Beruf,  sondern  dient  dazu,  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  allgemeinen  Bildung  zu  vermitteln.    Er  hat  demnach 
in  erster  Linie  formale  Zwecke  zu  verfolgen,  nicht  die  Aneignung 
realer  Kenntnisse;  letztere  kommt  nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  zur 
Erreichung  der  ersteren  notwendig  ist.    Mithin  soll  der  Schüler  eines 
humanistischen  Gymnasiums  mit  den  verschiedenen  Formen  der  Natur- 
körper und  den  verschiedenen  Organgestaltungen  der  Lebewesen  bis 
zu   einem  gewissen  Grade  bekannt  gemacht,  insbesondere  aber,  da 
jedt\s  abgeänderte  Organ  eine  Eigentümlichkeit  im  Gebrauch  und  da- 
mit eine  Abänderung  der  Lebensbedingungen  seines  Trägers  ausdrückt, 
zu  einem  Verständnis  für  Bedeutung  und  Wert  der  vernehmlichsten 
Gestaltungen  und  zur  Erfassung  des  causalen  Zusammenhangs  ge- 
bracht werden,  und  das  alles  auf  einem  Wege,  der  das  allgemeine 
Ziel  der  Anstalt,   ihre  Schüler   zu   selbständiger  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  vorzubereiten,  stets  im  Auge  behält.     Diese  Erkenntnis 
rnufs  die  Auswahl  des  Lehrstoffes  leiten,  sie  legt  aber  zugleich  den 
Schlufs  nahe,  dafs  von  den  üblichen  Leitfäden  kaum  einer  zum  un- 
mittelbaren Gebrauche  in  der  Schule  geeignet  sein  dürfte,  zumal  wenn 
noch  mit  in  Betracht  gezogen  wird,  dafs  der  Unterricht  in  der  Natur- 
kunde nach  unserer  bayrischen  Schulordnung  nur  über  eine  Wochen- 
stunde  verfügt.    F,s  wird  darum  an  jeden  Lehrer  der  Naturgeschichte 
vorerst  die  Notwendigkeit  herantreten,  auf  der  Grundlage  der  all- 
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gemein  gültigen  und  bewährten  Anschauungen  über  die  Methode  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  und  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen Lehrmittel  und  die  verfügbare  Zeit  sich  für  die  einzelnen 
Disziplinen  Prüparalioncn  nach  Semestern  zu  entwerfen.  Was  ich  im 
Nachfolgenden  als  Sloffausmafs  für  solche  biete,  kann  nach  meinen 
Erfahrungen  bewältigt  werden.  Es  mag  sogar  manchem  recht  wenig 
scheinen;  allein  wer  einmal  erfahren  hat.  wie  die  Mehrzahl  der 
Schüler  sozusagen  nichts  sieht,  wie  unfähig  sie  ist  das  Gesehene  in 
Worte  zu  kleiden,  die  nicht  mehr  und  nicht  weniger  besagen,  als 
was  sie  eben  sehen,  wie  schwer  sie  zu  dem  allernächst  liegenden 
Schlüsse  zu  bringen  sind,  wie  wenig  nach  einer  Woche  oder,  wenn 
unglücklicherweise  Stunden  ausfallen,  nach  noch  längerer  Zeit  oft 
hallen  geblieben,  der  wird  linden,  dafs  das  von  mir  angegebene  Mafs 
in  einzelnen  Jahren  eher  eingeschränkt  werden  mufs.  keinesfalls  über- 
schritten werden  kann,  wenn  nicht  der  naturwissenschaftliche  Unter- 
richt in  leereu  Worlkram  ausarten  soll.  Damit  die  Schüler  zur  Auf- 
frischung des  Gelernten  etwas  in  Händen  haben,  dürfte  es  sich 
empfehlen,  in  den  letzten  £--:]  Minuten  jeder  Stunde  die  neu  er- 
arbeiteten Begriffe  in  ein  eigens  dafür  zu  haltendes  Uelleben  zu  diktieren. 

Ehe  der  Lehrer  daran  geht  sich  seinen  SlolT  zurechtzulegen, 
wird  er  sich  die  Frage  beantworten :  Welche  Vorkenntnisse  bringen 
die  Schüler  mit?  Ich  habe  mir  mehrere  Jahre  von  den  eintretenden 
Schülern  angeben  lassen,  was  für  Tiere  und  Pflanzen  in  ihrem  frühe- 
ren Unterrichte  behandelt  winden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden 
und  Anknüpfungspunkte  zu  linden.  Meine  Erfahrungen  gehen  dahin, 
dafs  einerseits  kaum  das  eine  oder  andere  Objekt  gefunden  wird,  das 
von  allen  Schülern  oder  auch  nur  der  gröfseren  Zahl  gleicherweise 
in  der  früheren  Schulzeil  durchgearbeitet  worden  ist.  anderseits  bei 
den  allermeisten  gedächt nismäfsig  angeeignete  Worte  und  mehr  ge- 
fühlte Vorstellungen  die  Stelle  von  anschauungsweise  erworbenen  Be- 
griffen vertreten.  Es  wird  demnach  das  Einfachste  und  in  den  meisten 
Fällen  Nichtige  sein,  wenn  der  Lehrer  ohne  alle  Voraussetzungen  an 
die  Feststellung  des  Lehrstoffes  herantritt. 

Für  den  Unterricht  in  der  Zoologie  zeichnet  die  Schulordnung 
die  Reihenfolge  der  Klassen  der  Wirbeltiere  vor,  verlangt  dann  Be- 
sprechung  wirbelloser  Tiere,  gibt  jedoch  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
keine  weiteren  liest immungeu.  Welche  Richtpunkte  werden  nun  die 
Lehrer  bei  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stofles  innerhalb  der 
einzelnen  («nippen  leiten? 

Soll  der  Unterricht  nicht  in  Verbalisinus  und  Gedächtniskram 
ausarten,  so  kann,  zumal  bei  so  wenigen  Lehrstunden,  nur  eine 
kleinere  Anzahl  von  Repräsentanten  eine  eingehendere  Behandlung 
erfahren,  wobei  man  mit  einer  möglichst  individuellen  Besprechung 
beginnt,  mit  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  verwandten  Formen  schliefst. 
Die  Auswahl  hat  sich  besonders  auf  solche  Tiere  zu  richten,  die  der 
Heimat  des  Schülers  angehören,  die  ihm  im  Leben  und  bei  der  Lektüre 
begegnen  und  über  deren  Verhältnis  zum  Menschen  und  zu  den  an- 
deren Lebewesen  er  sich  unschwer  klar  werden  kann.  Unerläfslieh 


Digitized  by  Google 


J.  PfilVner,  Winke  zur  Erteilung  den  naturkundlichen  Unterrichtet).  407 


ist,  dafs  sie  typisch«  Gestalten  sind,  eui  jedes  bestimmte,  allgemein 
wichtige  Merkmale  in  so  ausgeprägtem  (Jrade  zeigt,  dafs  ein  Ver- 
ständnis von  Wesen  und  Wert  der  letzteren  anschaulich  und  bequem  sich 
ableiten  läfsl.  Auch  darauf  ist  Rücksicht  zu  nehmen,  ob  ausgestopfte 
Exemplare,  Abbildungen,  einzelne  Körperteile  leicht  zu  beschallen  sind. 
Für  die  Reihenfolge  aber  darf  nicht  alleinig  mafsgebend  sein,  dafs, 
wenn  bei  gröfseren  Ordnungen  mehr  Formen  zur  Besprechung  kommen, 
diese  dann  nicht  getrennt  werden.  Ks  ist  vielmehr  auch  darauf  zu 
sehen,  dafs  von  den  eingehender  behandelten  Tieren  wo  möglich  jedes 
folgende  mit.  dem  vorausgehenden  eine  Anzahl  Merkmale  gemein  hat, 
st)  dafs  eine  Repetition  an  neuem  Stolle  eintreten  kann,  dabei  aber 
doch  wieder  die  Unterschiede  so  scharf  hervortreten,  dafs  sie  leicht, 
durch  selbständige  Denkarbeit  des  Schülers  entdeckt  und  ihre  Bezieh- 
ungen zu  den  Lebensäufserungen  erfafst  werden.  Freilich  darf  des 
Neuen,  zumal  am  Anfange,  nicht  zu  viel  sein,  damit  der  Schüler  nicht 
oberflächlich  beobachte  oder  verwirrt  werde.  Nicht  minder  mufs  in 
den  allgemeinen  Belehrungen,  die  an  die  Kinzelbetrachtungen  ange- 
schlossen werden.  Verwandtes  eng  aufeinanderfolgen,  um  in  kürzeren 
Fristen  Zusammenstellungen  und  Bepetitionen  zu  ermöglichen.  Denn 
nur  durch  die  peinlichste  Ausnützung  der  so  gering  zugemessenen  Zeit 
kann  der  Unterricht  in  der  Naturkunde  etwas  erreichen. 

Welchen  Gang  könnten  nun  nach  dem  Gesagten  die  zoologischen 
Unterweisungen  in  der  zweiten  Klasse  nehmen  V 

Vorerst  ist  der  Begriff  des  Lebens  nach  seifen  des  Werdens, 
Wachsens  und  Absterben*  als  auch  für  die  Tierwell  gültig  zu  er- 
weisen (wenn  botanischer  Unterricht  vorausgegangen,  aufserdem  neu 
zu  konstruieren),  ebenso  die  Begriffe  Organ  und  Organismus.  Letz- 
terem Zwecke  dient  am  besten  ein  kurzer  Überblick  über  die  dem 
Schüler  ungefähr  bekannten  ITaupttcile  des  menschlichen  Körpers, 
etwa:  Kopf,  Rumpf,  (Hals),  Glieder  —  nach  der  äufserlichen  Form 
unterschieden;  Knochengerüste,  Kopfskelett  (Platten-),  Wirbelsäule  (Wür- 
fel-), Gliedmafsenskeletl  (Röhrenknochen);  Fleisch,  Haut;  Brust-  und 
Bauchhöhle  (Zwerchfell)  mit  Lungen  (einfach  als  Almungsorgan  zu  be- 
zeichnen), Herz  (als  Aufgabe  nur:  das  Blut  durch  die  Adern  in  die  Körper- 
teile zu  pumpen),  Magen  und  Gedärme;  Sinnesorgane.  Dabei  ist  jedes 
Kingehen  ins  Detail  zu  vermeiden;  denn  aufser  einer  kurzen  Orientierung 
über  den  eigenen  Körper  handelt  es  sich  nur  darum  zu  zeigen,  dafs 
jeder  Teil  ein  Organ  ist  und  seine  besondere  Funktion  hat.  welch 
letztere  mit  einem  oder  ein  paar  Worten  gekennzeichnet  wird,  i  nd 
dafs  somit  der  menschliche  Körper  ein  Organismus  ist ;  eingehendere 
Kenntnisse  zu  übermitteln  ist  Sache  des  nachfolgenden  Unterrichtes. 
Dagegen  ist  es  notwendig,  wiederholt  darauf  hinzuweisen,  wie  andere 
Körperteile  mit  anderen  Funktionen  auch  andere,  unterscheidende  Be- 
nennungen haben  und  fordern ;  denn  nur  so  wird  der  Schüler  ge- 
wöhnt, für  eine  bestimmte,  unterschiedene  Vorstellung  auch  einen 
bestimmten,  unterscheidenden  Ausdruck  zu  suchen,  und  das  Phrasen- 
tum  vom  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  ferngehalten.  Ein  Hin- 
weis auf  gemachte  Beobachtungen  an  geschlachteten  Tieren  genügt. 
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um  die  Thalsache  fest  zustellen,  dafs  bei  diesen  die  gleichen  Organe 
sich  linden,  die  Tiere  also  ebenfalls  Organismen  sind.  Nebenbei 
kann  auf  die  Haupt  unterschiede  in  der  Organisalinn  von  Tier  und 
Pllanze  eingegangen,  auch  erläutert  werden,  wie  derjenige  Organismus 
höher  sieht,  der  eine  gröfsere  Differenzierung  autweist,  das  Tier  also 
im  allgemeinen  höher  als  die  Pllanze. 

Nunmehr  ist  es  möglich  die  Bezeichnungen  Wirbeltiere,  Säuge- 
tiere. Vögel,  Kriechtiere.  Lurche,  Fische,  vielleicht  auch  noch  Insekten, 
Weichtiere  (Schnecke),  Würmer  einer  kleinen  Besprechung  zu  unter- 
werfen. Da  jedoch  die  Schüler  mit  diesen  Namen  vorerst  mehr  ge- 
fühlte als  erkannte  Unterschiede  verbinden,  so  wird  man  an  dieser 
Stell«  selbstverständlich  nicht  auf  wissenschaftliche  Definitionen  ein- 
gehen, sondern  sich  begnügen,  wenn  einige  augenfällige,  gleichgültig 
ob  die  Form  oder  die  biologischen  Verhältnisse  treffende  Unterschiede 
festgestellt  sind.  Es  soll  ja  mit  einer  solchen  Gliederung  nur  eine 
vorläufige,  wenn  auch  lückenhafte  Orientierung  über  das  Gebiet  er- 
möglicht werden. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Schritten  tritt  der  Unterricht  in  die 
Behandlung  der  Säugetiere  ein.  Die  Beihe  derselben  eröffnet  an» 
besten  ein  anthropoider  Affe,  liier  mufs  in  die  Besprechung  ««ine 
eingehendere  Belehrung  über  den  Bau  des  Gebisses  (Kiefer.  Zähne  — 
Wurzel,  Krone,  Schmelz,  —  Zahnarien,  doppelseitige  Zahnformel)  und 
der  Gliedmafsen  (Knochen  der  Hand,  des  Fufses,  Greiffufs,  Plattnagel. 
Kuppennagel)  beim  Menschen  und  beim  Affen  eingewoben  werden, 
damit  sich  im  Schüler  die  Erkenntnis  bilde,  diese  Organe  seien  beim 
Affen  für  Nahrungseinnahme  und  -besebaffung  zweckmäfsig  eingerichtet. 
Nach  Verallgemeinerung  dieses  Satzes  für  alle  Tiere ,  die  man  als 
Affen  bezeichnet,  und  einigen  ergänzenden  Bemerkungen  zu  dieser 
Tiergruppe  (z.  B.  Greifschwanz)  betrachtet  der  weitere  Unterricht  die 
Abänderung  jener  Organe  bei  dem  Bären,  dem  Wolfe  (oder  Fuchse), 
der  (Wild-  oder  Haus-)  Katze.  Die  Form  des  Bärenkopfes  macht 
zunächst  Erläuterungen  nötig  über  Gehirn-  und  Gesichtsschädel  (gegen- 
seitige Stellung,  Schnauze).  Sodann  werden  Gebifs  (abgekürzte  Zahn- 
formel) und  Gliedmafsen  (vordere  und  hintere  Gliedmafsen.  Bezeich- 
nung der  Teile  bei  den  vorderen  dieselbe  wie  bei  den  oberen,  Kralle. 
Tatze,  Sohlengang)  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen,  sowie 
das  Aufrechtgehen  beim  Menschen.  Affen.  Bären  (Beckengürtel)  in  ver- 
gleichender Weise  besprochen.  Beim  Wolfe  (Fuchse)  werden  eben- 
falls Gebifs  (Baubliergebifs,  Bezeichnung  der  Zahngröfse  in  der  Zahn- 
formel, Pfote,  Zehengang)  untersucht,  des  weiteren  die  Frage  beant- 
wortet, wie  die  Bewegung  der  letzteren  vor  sich  geht  (Anheftung  der 
Muskeln  an  die  Knochen.  Näherung  der  Anheftpunkte).  Die  Katze 
liefert  vornehmlich  vergleichenden  Repetitionsstoff.  doch  bringen  die 
erweiterungsfähige  Pupille  (Teile  des  Auges,  die  innere  Rückwand  des 
Augapfels  fungierl  gleichsam  als  Spiegel)  die  Schnurrhaare,  die  zurück- 
ziehbaren Krallen  ein  neues  biologisches  Moment.  Organisation  eines 
Nachtraublieres.  Nunmehr  dürfte  es  am  Platze  sein  den  Begriff  der 
Ordnung  zu  fixieren  als  einer  Gruppe  von  Tieren  mit  gleicher  Lebens- 
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weise,  letztere  besonders  ausgedrückt  im  Bau  des  Gebisses  und  der 
Glied niafsen,  daher  diese  die  wichtigsten  Ordnungscharaktere  (Ordnung 
der  Raubtiere,  der  Affen).  Es  folgt  sodann  eine  Aufzahlung  seitens 
der  Schüler  von  weiteren  ihnen  bekannten  Raubtieren,  kurze  diagno- 
stische und  biologische  Bemerkungen  dazu,  insbesondere  auch  eine 
Feststellung  der  hohen  Intelligenz  der  Raubtiere.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Verhältnisse  des  Fufsbaues  reihen  wir  den  Zellengängern  am  besten 
die  Spitzengänger  (Huftiere)  an  und  knüpfen  unsere  Erörterungen  an 
die  Einzelbilder  Pferd,  Kuh  (oder  Ziege).  Reh  (oder  Hirsch),  (Wild- 
oder Haus-)Schwein  und  Elefant.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  beim 
Pferde  mit  der  Untersuchung  des  Gebisses  (Schmelzfalten,  Zahnwechsel, 
Kieferbewegung)  Angaben  über  den  Vorgang  der  Verdauung  (Mund-, 
Magen-,  Daimverdauung,  Fortbewegung  des  Darminhaltes  durch  Ring- 
inuskeln,  Aufsaugung  durch  Zotten)  zu  verbinden,  Avodurch  die  nach- 
folgenden Belehrungen  über  das  Geschäft  des  Wiederkauens  vorbereitet 
und  abgekürzt  werden,  sowie  dem  Bau  der  Extremitäten  (Huf,  Spitzen- 
gang)  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Gangarten  anzuschliefscn. 
Der  Besprechung  der  Kuh  (Stirnzapfen,  Horn.  Zweihufer  —  nicht  ge- 
spaltene Hufe!  — ,  Afterhufe,  Wiederkäuennagen,  längerer  Darm  bei 
Pflanzenfressern)  folgt  passend  eine  Unterredung  über  Zähmung,  Ver- 
wilderung, Herdentiere.  Beim  Reh  (Geweih,  Unterschiede  vom  Ge- 
hörne) kann  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  den  Geweih-  und  Horn- 
trägern  die  oberen  Vorderzähne  fehlen.  Sind  auch  Schwein  (Alles- 
fresser, Rüssel,  Borsten.  Vielhufer)  und  Elefant  (Zwischenkiefer,  Stofs- 
zähne)  durchgesprochen,  so  folgt  von  seiten  der  Schüler  eine  Auf- 
zählung der  ihnen  bekannten  Huftiere  und  eine  Gruppierung  derselben. 
Dabei  dürfte  die  ältere  Einteilung  in  Ein-,  Zwei-  und  Vielhufer  der 
Einfachheit  halber  und  mit  Rücksicht  auf  den  oben  gegebenen  Ord- 
nungsbegritT  den  Vorzug  vor  der  neueren  verdienen.  Aus  der  Ordnung 
der  Insektenfresser  sind  der  Igel  (Gebifs,  Grabkrallen,  Stacheln,  Haut- 
muskeln) und  der  Maulwurf  (Grabfüfse.  Schultergürtel,  Schlüsselbeine 
bei  allen  Tieren,  die  die  vorderen  Gliedmafsen  nicht  ausschliefslich 
zum  Laufen  benützen)  einer  ausführlichen  Besprechung  zu  unterwerfen, 
die  Spitzmaus  kurz  zu  erwähnen.  Nachdem  der  Schüler  im  voraus- 
gehenden Unterricht  von  der  Anpassung  einzelner  Organe  an  die 
Lebensweise  sich  genügend  hat  überzeugen  können,  ist  nunmehr  bei 
der  Betrachtung  des  Maulwurfes  die?  Gelegenheit  zu  ergreifen,  darauf 
hinzuweisen,  wie  bei  diesem  Tiere  mit  der  Abänderung  eines  Organes 
die  Abänderung  der  übrigen  band  in  band  gegangen  und  sämtliche 
Organe  dem  Leben  unter  der  Erde  angepafst  sinl.  Und  um  das 
Gesetz,  dafs  Aufenthalt.  Lebensweise  und  organische  Einrichtung  ein- 
ander vollkommen  entsprechen,  dem  Schüler  noch  eindringlicher  vor 
Augen  zu  führen ,  möchten  wir  zum  unmittelbaren  Anschlüsse  aus 
der  Ordnung  der  Nagetiere  den  Biber  (Nagezähne,  Figuration  der 
Schmelzfalten,  Bewegung  der  Kiefer,  Grannen-  und  Wollhaare,  Pelz- 
tiere, Sommer-  und  Winterpelz,  Nickhaut.  Schwimmhäute,  Ruder- 
schwanz, Schuppen,  vollkommene  Anpassung  an  das  Leben  im  Wasser) 
und  das  Eichhörnchen  (Balancierschwanz.  Anpassung  au  das  Leben 
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auf  den  Bäumen,  die  Allen  unserer  Wälder)  einer  gerade  nach  dieser 
Seile  hin  gerichteten  Betrachtung  empfehlen,  der  sieh  dann  eine  Auf- 
zählung anderer  bekannter  Nager  nebst  kurzen  Bemerkungen  anreiht. 
Der  Nislbau  des  Eichhörnchens  gibt  auch  Veranlassung  zur  Unter- 
redung über  den  Bau  von  Nestern,  über  Lager  und  Sorge  für  die 
Jungen,  blind  und  sehend  geborne  Jungen  bei  den  Säugetieren. 

Iii  jeder  einzelnen  Stunde  ist  der  Unterrichtsbetrieb  so  zu  ge- 
stalten, dafs  er  den  Anforderungen  eines  guten  Anschauungsunter- 
richtes nach  allen  Seiten  entspricht.  Die  Hauptsache  ist  nicht  ein- 
fache Mitteilung  einzelner,  wenn  auch  noch  so  wissenswerter  Dinge, 
sondern  Anleitung  des  Schülers  zum  selbständigen  Beobachten:  er 
soll  sich  gewöhnen  deutlich  zu  sehen  und,  was  er  gesehen,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  in  klare  Worte  zu  fassen,  dabei  sich  immer 
Rechenschaft  gebend,  wo  und  warum  neue  Bezeichnungen  einzuführen 
sind;  er  soll  ferner  bei  jeder  neuen  Erscheinung  sich  die  Frage  nach 
dem  Warum?  vorlegen  und  aus  den  gesehauten  Einrichtungen  Schlüsse 
ziehen  auf  Aufenthalt  und  Lebensweise,  aus  den  bekannten  Gewohn- 
heiten auf  die  organische  Einrichtung,  Beobachtung  und  Schluß- 
folgerung jedoch  stets  scharf  auseinanderhalten.  Den  Einzelbetrach- 
tungen  ein  bestimmtes  Schema  zu  gründe  zu  legen  ist  nicht  ratsam: 
was  den  Schülern  bekannt  ist  und  die  meiste  Aussicht  auf  eine  Reihe 
selbständiger  Schlüsse  eröffnet,  bildet  den  besten  Ausgangspunkt,  ein- 
mal die  Nahrung  oder  der  Aufenthalt,  ein  andermal  die  Wiederkehr 
schon  früher  besprochener  Erscheinungen,  ja  häufig  wird  man  gut 
thun,  einfach  zu  fragen,  was  an  dem  betreffenden  Objekte  dem  Schüler 
am  autTälligsten  vorkommt,  und  dann  davon  ausgehen.  Dafs  er  dabei 
ein  bestimmtes  Exemplar  vor  Augen  haben  sollte,  wäre  eigentlich 
selbstverständlich.  Freilich  werden  wir  uns  bei  den  meisten  Tieren 
mit  blöken  Abbildungen  (Leipziger  Schulbücherverlag.  Oldenbourg  etc.) 
behellen  müssen.  Vom  Eichhörnchen,  Igel  und  Maulwurf  ist  ein  ge- 
stopftes Exemplar  nötiger  und  auch  leicht  zu  beschaffen.  Absolut 
unentbehrlich  aber  sind :  Ein  menschlicher  Schädel  mit  horizontal 
durchsägter  Ilirnkapsel.  ein  Schädel  von  Fuchs  oder  Hund  oder 
Katze,  ein  Schädel  von  einem  Wiederkäuer  mitsamt  Gehörn,  ein 
Geweih  mit  Stirnbein,  ein  Schädel  von  einem  Nager,  das  Skelett 
einer  menschlichen  Hand  und  eines  menschlichen  Fufses,  das  Fufs- 
skeletl  eines  Zehengängers  und  eines  Huftieres  (Ober-  und  Unter- 
schenkel können  fehlen).  Die  Demonstration  der  Objekte  begleiten 
oder  ersetzen  Skizzen  und  schematische  Darstellungen  an  der  Tafel; 
sie  werden  am  besten  mit  verschiedenfarbigen  Kreiden  ausgeführt. 
Lehrern,  die  geringere  Fertigkeit  in  der  raschen  Ausführung  von  Zeich- 
nungen haben,  rate  ich.  sich  einer  gröfseren  mattierten  Glastafel  zu 
bedienen,  die  in  einem  Rahmen  eingelassen,  und  mit  der  eine  Rück- 
wand von  Holz  durch  Scharniere  verbunden  ist,  so  dafs  eine  Skizze 
zwischen  beide  gebracht  weiden  kann,  deren  durchscheinende  Linien 
dann  auf  der  Glastafel  mit  Kreiden  nachgefahren  werden.  Solche 
Skizzen  können  durch  Dausen  aus  jedem  Buche  bequem  hergestellt 
und  mit   Hilfe  eines  sog.  Storchenscbnabels  auf  die  entsprechende 
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Gröfse  gebracht  worden.  Zur  Befestigung  des  Gelernten  Tier-  oder 
Pflanzenbeschreibungen  im  deutschen  Unterricht  fertigen  zu  lassen, 
halte  ich  für  unstatthaft.  Durch  das  Zusammentragen  von  Reminis- 
zenzen aus  dem  naturkundlichen  Unterrichte  nach  einer  bestimmten 
Schablone  durften  die  Zwecke  des  deutschen  wie  des  naturkundlichen 
Unterrichtes  wenig  gefördert  werden,  die  selbständige  Beschreibung 
neuer  Objekte  aber  fällt  unter  den  Begriff  naturwissenschaftlicher  Auf- 
gaben, welche  nach  der  Schulordnung  zu  unterbleiben  haben.  Da- 
gegen können  vergleichende  und  zusammenfassende  Betrachtungen  der 
besprochenen  Tiere  nach  Einrichtung,  Aufenthalt,  jetziger  und  früherer 
Verbreitung  über  die  dem  Schüler  bekannten  geographischen  Gebiete, 
Beziehungen  zum  Menschen  und  zu  einander  etc.  besonders  am  Schlüsse 
des  Kursus  viel  zur  Durchdringung  des  Stoffes  beitragen. 

Am  Ende  des  Semesters  oder,  wenn  die  Zeit  dazu  mangelt,  beim 
Beginne  des  nächsten,  sind  auch  noch  die  systematischen  Begriffe  zu 
vertiefen,  der  Begriff  der  Klasse  auf  die  Gleichheit  in  Fortpflanzung, 
Fortbewegung  und  Bedeckung  zu  gründen,  der  Begriff  des  Kreises 
(Typus)  der  Wirbeltiere  auf  Grund  des  gleichen  Bauplanes  zu  bilden, 
dem  Ordnungsbegriff  der  Familienbegriff  (z.  B.  bei  Raubtieren  hunde-, 
katzenartige  etc.  Tiere)  unterzuordnen.  Der  Gattungsbegriff  würde 
nur  Verwirrung  anrichten  und  bleibt  in  der  Zoologie  am  besten  ganz 
aufser  Betracht,  dagegen  kann  die  Art  als  Inbegriff  aller  Tiere,  die 
von  einem  einzigen  Paare  abstammen  könnten,  sowie  die  Rasse  und 
Abart  durch  Hinweis  auf  Pferd  und  Hund  verständlich  gemacht  werden. 

Das  Wintersemester  der  dritten  Klasse  bringt  nach  kurzer  zweck- 
mäßiger Repetition,  vornehmlich  der  systematischen  Begriffe,  diejenigen 
Formen  der  Säugetiere  zur  Anschauung,  welche  Ubergänge  zu  anderen 
Klassen  zeigen.  An  der  Hand  der  Einzelbetrachtungen  Seehund  und 
Wal  wird  der  Übergang  zu  den  Fischen,  an  der  Fledermaus  der  zu 
den  Vögeln  erwiesen  und  die  unterrichtliche  Behandlung  nach  dem 
Verfahren  durchgeführt,  das  oben  zur  Sprache  kam.  Dann  wird  unter- 
sucht, ob  es  nicht  auch  in  den  einzelnen  Ordnungen  Übergangsformen 
von  der  einen  zur  andern  gibt;  Beispiele  bietet  namentlich  die  Ord- 
nung der  Beuteltiere,  die  darum  hier  eine  kurze  Besprechung  erfahrt. 
Nach  einem  nochmaligen  Rückblick  über  die  behandelten  Ordnungen 
der  Säugetiere  geht  der  Unterricht  zur  Betrachtung  der  Vögel  über. 

Da  der  Schüler  bereits  gewöhnt  ist,  eine  gröfsere  Reihe  von 
Abänderungen  zu  überblicken,  so  wird  hier  an  der  Hand  eines  gröfseren 
Skelettes  (Krähe)  untersucht,  welche  Unterschiede  der  Körper  des 
Vogels  von  dem  der  Säugetiere  zeigt  im  Bau  der  Kiefer,  des  Schulter- 
gürtcls,  der  oberen  und  unteren  Gliedmafscn,  des  Brustkorbes  etc., 
auch  die  Einrichtung  der  ludführenden  Knochen  und  Luftsäcke,  Bau, 
Anheftung  und  Arten  der  Federn  etc.  im  allgemeinen  besprochen  (das 
Fehlen  des  Zwerchfelles  gibt  Veranlassung  den  Mechanismus  der 
Atmung  bei  Menschen  und  Tieren  kurz  zu  erörtern).  Desgleichen  mufs 
dem  Schüler  die  Mechanik  des  Fliegens  klargelegt  werden,  indem  man 
zeigt,  wie  ein  Abdrücken  von  einem  festen  Körper  eine  Bewegung  in 
der  Richtung  vom  Körper  weg  zur  Folge  hat,  wie  diese  Bewegung 
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beim  Abdrucken  von  einem  flüssigen  Körper,  Wasser  oder  Luft,  die- 
selbe bleibt,  über  dadurch,  dafs  letztere  dem  Drucke  nachgeben,  an 
Kraft  einbüfst,  wie  fortgesetzte  Druckwirkung  von  Wasser  oder  Luft 
an  dem  einen  Ende  eines  starren  Körpers  das  andere  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  richtet  (Steuerung)  etc.  Diesen  allgemeinen  Betrach- 
tungen ist  die  Bemerkung  anzureihen,  dafs  bei  den  Vögeln  ebenso  wie 
bei  den  Saugetieren  die  Lebensweise  als  ordnendes  Moment  gilt,  dafc 
demnach  der  Bau  von  Schnabel,  Flügeln  und  Beinen  als  hauptsäch- 
lichste Ordnungscharaktere  in  Betracht  kommen.  Die  Betrachtung 
der  einzelnen  Ordnungen  schliefst  sich  am  besten  an  typische  Einzel- 
bilder an:  Haushuhn,  Schwalbe,  Specht,  Adler  oder  Eule,  Storch. 
Ente  oder  Gans,  Straufs  (dieser  zugleich  im  gewissen  Sinne  eine 
l'bergangsform  darstellend,  ebenso  wie  der  Pinguin,  der  deshalb  auch 
kurz  zu  erwähnen  ist).  Jeder  Einzelnbetrachtung  folgt  wie  bei  den 
Säugern  von  Seiten  der  Schüler  eine  kurze  Aufzählung  der  ihnen  be- 
kannten Vögel  derselben  Ordnung  (die  Tauben  sind  den  Scharrvögeln 
anzuschliefsen).  dazu  kurze  diagnostische  und  biologische  Bemerkungen, 
diejenigen  Vögel  betreffend,  die  in  der  Heimat  des  Schülers  ange- 
troffen werden.  Bei  Ordnungen,  welche  ziemlich  viele  einheimische 
Vertreter  haben,  wie  die  Singvögel,  dürfte  es  sich  empfehlen,  kleine 
Bestimmungstabellen  zu  entwerfen  und  den  Schülern  in  die  Hand  zu 
geben,  damit  sie  mit  der  einheimischen  Vogelfauna  möglichst  vertraut 
werden.  Denn  gerade  die  Vögel  bieten  schöne  Gelegenheit  zu  selb- 
ständigen Beobachtungen  (Ankunft,  Wegzug.  Nestbau,  Pflege  und 
Flüggewerden  der  .hingen  etc.).  die  geeignet  sind,  das  Interesse  der 
Schüler  an  den  Vorgängen  in  der  Natur  zu  heben  und  sie  zu  gemüt- 
voller Naturbelrachtung  zu  erziehen.  Vergleichende  Zusammenstellungen 
der  Schnabel-,  Flügel-  und  Filiformen,  zusammenfassende  Betrachtungen 
über  Aufenthalt  (Wanderimg,  Wanderstrafsen),  Flugvermögen,  Nest- 
bau und  Brutgeschäft,  Nahrung.  Beziehungen  zum  Menschen,  zu  an- 
dern Lebewesen  etc.  können  teils  geeigneten  Ortes  eingeflochten  werden, 
teils  den  Schlufs  bilden.  Zur  Demonstration  sind  wenigstens  die  Ab- 
bildungen der  Repräsentanten,  der  Schnabel-  und  Fufsformen ,  ein 
gröfsercs  Vogelskelett,  ein  Flügel,  sowie  einzelne  Schwung-  und  Deck- 
federn nötig,  Gut  wäre  es  freilieh,  wenn  den  Schülern  die  gesamte 
einheimische  Vogelfauna  in  Bildern  oder  gestopften  Exemplaren  vor- 
geführt werden  könnte  (ebenso  in  gröfserer  Anzahl  Eier  und  Nester), 
doch  wird  sich  letzteres  nur  in  Städten,  die  gröfsere  öffentliche 
Sammlungen  besitzen,  ersteres  auch  nicht  immer  in  der  wünschens- 
wertesten Weise  bewerkstelligen  lassen. 

Der  Behandlung  der  Reptilien  und  Amphibien  legt  man  passend  die 
Einzelbilder  Eidechse.  Ringelnatter,  griechische  Schildkröte  und  Frosch  zu 
gründe.  Die  einheimischen  Formen  sind  vollzählig  anzuschliefsen.  von 
fremden  genügt  Nilkrokodil,  Kreuzotter,  wenn  nicht  einheimisch.  Tiger-  und 
Klapperschlange.  Das  Demonstrationsmaterial  ist  leicht  zu  beschaffen  und 
in  verdünntem  Spiritus  zu  eonservieren,  wobei  Tiere  mit  gestrecktem 
Körperbau,  wie  Eidechsen.  Schlangen  elc.  am  besten  in  Glasröhren  einge- 
schlossen werden,  weil  diese  ein  bequemes  Beschauen  von  allen  Seiten  er- 
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möglichen,  Larven  von  Fröschen  etc.  in  kleine  Reagenzgläschen.  Die 
(Jiarakteristik  der  Klassen  wird  hier  besser  erst  nach  Durchnahme 
der  einzelnen  Ordnungen  gegeben,  bei  den  Reptilien  mufs  aufserdem 
die  Fortbewegung  des  Kriechens  erläutert  und  der  Blutkreislauf  des 
Menschen  und  der  Wirbeltiere  (der  Übersicht  halber  werden  die  Fische 
mitangeschlossen)  betrachtet  werden,  die  Kiemenatmung  der  Amphibien- 
larven bietet  Anlafs  zu  einem  eingehenderen  Vergleiche  mit  der  Lungen- 
atmung. 

Bei  den  Fischen,  mit  deren  Behandlung  das  Pensum  der  4.  Klasse 
beginnt,  werden  am  besten,  ähnlich  wie  bei  den  Vögeln,  die  allge- 
meinen Betrachtungen  über  Körperbau,  Bewegung  und  Bewegungs- 
organe, Bedeckung,  Fortpflanzung  etc.  vorausgeschickt.  Trotz  der 
Fülle  der  Fischformen  wird  sich  der  Unterricht  im  allgemeinen  auf 
die  Betrachtung  der  sogenannten  Marktformen  beschränken  müssen,  die 
man  kurz  bespricht,  dabei  der  gewöhnlichen  systematischen  Anordnung 
folgend.  Die  Abbildung  eines  Skelettes,  einige  in  Alkohol  oder  trocken 
konservierte  Exemplare  genügen  zur  Veranschaulichung. 

Wichtiger,  aber  auch  schwieriger  ist  die  Behandlung  der  wirbel- 
losen Tiere,  die  sich  wieder  zweckmäfeig  an  Einzelbilder  anlehnt, 
nach  deren  allseitiger  Besprechung  Ausblicke  auf  verwandte  Formen. 
Zusammenfassung  in  Gruppen,  deren  Charakterisierung  etc.  folgen. 
Zu  solchen  Einzel betrachtungen  scheinen  mir  am  geeignetsten:  Maikäfer, 
grünes  Heupferd,  Honigbiene,  Stubenfliege.  Kohlweifsling;  Kreuzspinne; 
Flutskrebs;  —  Weinbergschnecke,  Flufsmuschel ;  —  Regenwurm;  — 
Steinkoralle  oder  Badeschwamm.  Das  Demonstrationsmaterial  ist  der 
Hauptsache  nach  leicht  und,  wo  es  einigermafsen  angeht,  in  solcher 
Menge  zu  beschaffen,  dafs  während  der  Besprechung  ein  jeder  Schüler 
ein  Exemplar  in  Händen  hat.  Für  die  Behandlung  und  Aufbewahrung 
der  Insekten  gibt  Dr.  Mägde  im  Programm  der  Oberrealschule  zu 
Elberfeld  1889  90  neue  Ratschläge,  die  beachtenswert  sind.  Grofse 
Schwierigkeiten  bietet  in  der  Regel  die  Herstellung  der  Entwickelungs- 
reihen.  Da  es  aber  sehr  wünschenswert  ist,  dafs  der  Schüler  von 
der  Entwickelung  des  einen  oder  anderen  Insekts  ein  zusammenhängen- 
des Bild  bekomme,  so  ist  der  Besitz  wenigstens  einer  vollständigen 
Entwickelungsreihe  anzustreben  (tadellos  liefert  solche  das  naturhistori- 
sche Institut  Linnaea  in  Berlin),  sonst  mag  man  sich  mit  ein  paar 
Gliedern  begnügen,  die  dann  für  sich  (Eier  auf  Papier  geklebt,  Larven 
in  verdünntem  Spiritus  etc.)  aufbewahrt  werden. 

Den  Schlufs  des  dritten  zoologischen  Semesters  bildet  eine  Über- 
sicht über  die  Kreise,  Klassen  etc.  des  Tierreiches,  soweit  sie  der 
Schüler  kennen  gelernt  hat. 

Wo  ein  abgekürzter  Unterricht  Platz  zu  greifen  hat,  dürfte  es 
sich  empfehlen,  wenn  derselbe  über  zwei  Wintersemester  sich  erstreckt, 
dem  ersten  die  Wirbeltiere  und  Vögel,  dem  zweiten  den  Rest  der 
Vertebraten  und  die  wirbellosen  Tiere  zuzuteilen.  Dabei  müssen 
natürlich  eine  Anzahl  Einzelbetrachtungen  in  Wegfall  kommen ;  am 
ersten  wird  das  geschehen  können  mit  Affe,  Bär,  Reh,  Schwein, 
Elefant,  Igel,  Biber,  Seehund,  Specht,  Straufs,  Schildkröte,  Heupferd, 
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Stubenfliege,  Kreuzspinne,  Flufsniuscliel  und  Koralle.  Die  an  diese 
Einzelbilder  sieb  knüpfenden  Belebrungen  müssen  passend  anderswo 
angeschlossen  oder  bei  allgemeinen  Zusammenfassungen  ergänzt  werden. 
Steht  nur  ein  Wintersemester  zur  Verfügung,  so  darf  gleichwohl  die 
Übung  der  Anschauung  an  Einzelbildern  nicht  ganz  aufgegeben  werden, 
man  wird  sich  hier  auf  ein  Raubtier,  einen  Zweihufer,  auf  Wal, 
Fledermaus,  Adler,  Ringelnatter,  Frosch,  Maikäfer,  einen  Schmetter- 
ling, Biene,  Krebs,  Schnecke  und  Regenwurm  beschränken,  dafür  mehr 
allgemeine  Zusammenstellungen  geben.  Und  kann  für  den  zoologischen 
Unterricht  gar  nur  ein  Trimester  verwendet  werden,  wie  das  in 
diesem  Schuljahre  bei  der  fünften  Klasse  der  Fall  ist,  so  scheiden 
aus  der  zuletztgenannten  Reihe  auch  noch  Maikäfer,  Schmetterling 
und  Krebs  aus.  Es  mag  befremden,  dufs  beim  abgekürzten  Unter- 
richte die  Säugetiere  immer  noch  eine  verhältnismäfsig  ausgedehnte 
anschauliche  Behandlung  erfahren  sollen.  Allein  wenn  der  Schiller 
doch  noch  einige  selbstgemachte  Beobachtungen,  nicht  blos  mitgeteilte 
Namen  und  Merkmale  als  Frucht  eines  so  knappen  Unterrichtes  mit- 
nehmen und  wenn  ihm  eine  Ahnung  von  zweckangepafster  Abänderung 
der  Organe  und  von  der  harmonischen  Einrichtung  des  Tierkörpers 
werden  soll,  so  ist  das  eben  nur  durch  stärkere  Betonung  jener  An- 
fänge zu  erreichen.  Iiier  möchte  ich  auch  vor  dem  Glauben  warnen, 
dafs  der  ältere  Schüler  ein  entwickelteres  Anschauungsvermögen  mit- 
bringe; in  der  Regel  ist  er  nur  im  Denken  geübter,  und  das  wirkt 
für  die  reine  Anschauung  zum  öfteren  nicht  vorteilhaft,  indem  eine 
regere  Denkthätigkeit  leicht  zu  Sprüngen  im  Beobachten  verleitet  und 
Geschautes  und  Gedachtes  gerne  mengt. 

Schliefslich  sei  noch  auf  einige  kleinere,  billige  Werke  aufmerk- 
sam gemacht,  die  jüngeren  Lehrern  bei  ihrer  Vorbereitung  gute  Dienste 
leisten  können:  Goette,  Tierkunde.  Strasburg,  Trübner.  —  Vojrel. 
Möllenhoff  und  Kienitz-Gerloff,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Zoologie,  1.  und  2.  Bändchen.  Berlin,  Winckelmann  und  Söhne.  — 
—  Vogel  und  Ohmann,  Zoologische  Zeichentafeln,  3  Hefte.  Berlin. 
Winckelmann.  —  Grotrian,  Warum  und  Weil.  Berlin,  Kiemann.  — 
Piltz,  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbeobachtung  des  Schülers. 
Weimar,  Böhlau.  —  Klausch,  Kurzes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Zoo- 
logie.   Breslau,  Hirt. 

Die  für  den  zoologischen  Unterricht  aufgestellten  methodologischen 
Grundsätze  haben  auch  im  botanischen  Unterrichte  Geltung,  ihre 
Anwendung  erleidet  jedoch  insofeme  einige  Modiiikation,  als  nach  den 
Bestimmungen  der  Schulordnung  für  das  erste  Semester  die  Summe 
von  Anschauungen  und  Begriffen,  welche  die  Grundlage  für  den  wei- 
teren Unterricht,  bilden  sollen,  nicht  an  die  Besprechung  von  pflanz- 
lichen Einzelbildern  anzuknüpfen,  sondern  durch  Unterredungen  über 
die  Pflanze  und  ihre  Teile  im  allgemeinen  zu  gewinnen  ist.  Dafs 
dabei  trotzdem  immer  von  einem  bestimmten,  naheliegenden,  natür- 
lichen Anschauungsmaterial  auszugehen  und  jeder  prüfungslosen  An- 
wendung schon  früher  gelernter  Bezeichnungen  mit  aller  Macht  ent- 
gegenzuarbeiten ist,  bedarf  eigentlich  keiner  besonderen  Erwähnung. 
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Der  Unterricht  wird  passend  damit  eingeleitet,  dafs  man  den 
Schülern  von  ein  paar  bekannten  Bimmen  (auch  Sträuchern)  Zweige 
mit  Knospen,  solche  mit  Blättern  (Nudeln),  lose  Blätter,  Früchte 
(Zapfen),  wenn  möglich  auch  Holzscheiben  mit  charakteristischer  Be- 
rindung  in  buntem  Durcheinander  vorlegt  und  dann  die  Aufgabe  stellt, 
die  einem  Baume  (Strauche)  zugehörenden  Stücke  zusammenzuordnen. 
Die  anschliefsende  Unterredung  hat  dann  festzustellen,  einerseits  dafs 
eine  Pflanze  verschiedene  Teil?  hat,  anderseits  dafs  diese  Teile  bei 
den  verschiedenen  Pflanzenarten  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
einander  ähnlich  sind,  dabei  aber  doch  jeder  Teil  bei  den  einzelnen 
Arten  wieder  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge  hat.  Auf  die  Frage  nach 
etwa  hier  noch  fehlenden  Teilen  werden  sicherlich  Wurzel  und  Blüten 
genannt,  und  in  näherer  Untersuchung  der  für  das  Fehlen  beigebrachten 
Gründe  (Wurzel  zu  grofs,  Blüten  nicht  mehr  vorhanden)  bringt  ihre 
Erfahrung,  dafs  die  Wurzel  nicht  von  jeher  dieselbe  Gröfse  besessen, 
die  Schüler  dahin,  bei  den  Pflanzen  ein  Werden,  Wachsen  und  Ab- 
sterben, also  den  Begriff  des  Lebens  im  allgemeinen  festzustellen,  das 
Nichtmehrvorhandensein  der  Blüten  aber  weist  sie  auf  verschiedene 
Ent wickelungsstadien  des  Pflanzenlebens  im  Laufe  eines  Jahres  hin. 
Wie  aus  der  Blüte  sich  die  Frucht  entwickelt,  darüber  besitzt  der 
Schuler  selbstverständlich  keine  Kenntnis  und  soll  auch  vorderhand 
keine  bekommen,  aber  dafs  dem  so  ist,  sowie  dafs  aus  dem  Samen 
der  Früchte  neue  Pflanzen  hervorgehen,  werden  die  meisten  wissen, 
auch  dafs  die  Wurzel  der  Pflanze  zur  Befestigung  im  Boden  und  zur 
Nahrungsaufnahme  dient,  und  dieses  Wissen  wird  zu  der  Folgerung 
verwertet,  dafs  wohl  jeder  Teil  für  das  Leben  der  Pflanze  seine 
eigene,  bestimmte  Aufgabe  zu  erfüllen  hat  und  dazu  eingerichtet  ist, 
d.   h.  dafs  die  Pflanze  Organe  besitzt.    Betreffs  der  Funktion  der 
Blätter  genügt  die  einfache  Mitteilung  vonseiten  des  Lehrers,  dafs  sie 
der  Pflanze  neben  anderem  auch  zum  Atmen  dienen,  hinsichtlich  des 
Stammes,  dafs  er  die  Anhangsorgane  zu  tragen  und  in  Luft  und  Licht 
emporzuheben  hat.    Und  damit  wäre  dem  Schüler  die  Einsicht  ver- 
schafft, dafs  die  Pflanzen  lebende  Organismen  sind.    Hieran  knüpft 
sich,  am  besten  von  der  Lebensdauer  der  Pflanzen  ausgehend,  eine 
Besprechung  der  Begriffe  Holzpflanzen,  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter 
(letzterer  einstweilen  Gegensatz  zu  Holzpflanzen  und  auch  die  Stauden 
um  fassend',  die  dann  vorläufig  als  ordnendes  Element  dienen  können. 

Wenn  nun  die  Schulordnung  für  die  weitere  botanische  Unter- 
weisung eine  Lehre  von  der  Gestalt  und  den  Teilen  der  Pflanze 
fordert,  so  kann  das  nicht  so  zu  verstehen  sein,  als  ob  der  Schüler 
schon  an  dieser  Stelle  mit  allen  vorkommenden  Formen,  einfachen 
wie  schwierigen,  häufigen  wie  seltenen,  der  Reihe  nach  in  gleicher 
Weise  bekannt  zu  machen  sei.    Einem  derartigen  Beginnen  würde 
ni  clit  nur  die  Zeit  und  das  geeignete  Demonstrationsmaterial,  sondern 
an eli  bald  das  Interesse  der  Schüler  und  damit  jeder  Erfolg  fehlen, 
ja    es  könnte  dadurch  bei  manchem  die  Lust  am  naturkundlichen 
Unterrichte  für  immer  ertötet  werden.    Ein  zielbewufster  Unterricht 
wird  vielmehr  die  einzelnen  Organe  nur  soweit  behandeln,  dafs  die 
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unvollkommenen  und  sporadischen  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  von 
Bau  und  Funktion  derselben  besitzen,  eine  Klärung  und  Ordnung  er- 
fahren, und  die  elementarsten  und  häufigsten  Formen  grundlegend 
erörtert  und  gedächtnismäfsig  angeeignet  werden,  also:  Wenig,  aber 
gründlich!  zumal  hier,  wo  es  sich  um  die  Anfänge  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichtes  überhaupt  handelt. 

Bei  der  Wurzel  ist  von  der  Funktion  auszugchen  (Befestigung 
im  Boden,  Aufnahme  flüssiger  Nahrung,  letztere  durch  Wurzelhaare. 
Lösungen  z.  B.  von  Salz,  als  Bedingungen  der  Nahrungsaufnahme 
lösliche  Nährstoffe  im  Boden  und  lösendes  Wasser,  Begiefsen  und  Ver- 
setzen der  Topfpflanzen,  Düngung),  sodann  das  Wachstum  (entgegen- 
gesetzte Richtung  zum  Stamme,  Wichtigkeit  des  Wachstums  für  die 
Befestigung,  für  die  Nahrungsaufnahme)  zu  besprechen,  zum  Schlüsse 
auf  den  Unterschied  in  der  Konsistenz  bei  Holzpflanzen  und  Kräutern 
aufmerksam  zu  machen  (Wurzel  vom  Hirtentäschchen  vorzuführen. 
Hauptwurzel,  Pfahlwurzel,  Nebenwurzeln,  Fehlen  von  Blättern  und 
Knospen  an  den  Wurzeln). 

Für  die  Stengelgebilde  genügt  die  Unterscheidung  in  Kraut- 
stengel (bei  den  grasartigen  Gewächsen  Halm)  und  Holzstamm  (Bau 
des  Holzkörpers  an  der  Hand  einer  Holzscheibc,  wenn  möglich,  an 
Stammausschnitten  verschiedener  Bäume  der  Unterschied  in  Wachstum 
und  Beschaffenheit  des  Holzes  zu  zeigen,  Nutzhölzer.  Äste,  Zweige). 
Hier  kann  auch  der  Begriff  Achsen-  (Hauptachse,  Nebenachse  \**r, 
2ter  etc.  Ordnung)  und  Anhangsorgane  eingeführt  und  dadurch  die 
Funktion  der  Stengelgebilde  präziser  formuliert  werden  (s.  o.). 

Von  den  Blattgebilden  kommen  nur  die  Laubblätter  in  Betracht. 
Zu  Demonstrationszwecken  sind  Achsengebilde  mit  getrockneten  BiAi- 
tern, lose  Blätter  (durch  Imprägnieren  oder  rasches  Trocknen  mil 
dem  Plätteisen  erhält  sich  das  Chlorophyll  in  seiner  ursprünglichen 
Frische),  Blätterskclette  (durch  Maceration  des  Zellgewebes  leicht  her- 
zustellen) und  Zweige  mit  Knospen  in  genügender  Anzahl  (für  jeden 
Schüler  ein  Exemplar  wenigstens  Regel)  zu  beschaffen,  und  zwar  von 
Pflanzen,  die  der  Mehrzahl  der  Schüler  schon  mehr  oder  weniger  be- 
kannt sind,  am  besten  von  Bäumen,  da  sie  für  letztere  als  Bestim- 
mungsmerkmale  zu  verwerten  sind.    Daneben  wird  es  gut  sein,  jede 
Form  in  ihren  Grundlinien  vor  den  Augen  der  Schüler  auch  an  der 
Tafel  entstehen  zu  lassen.    Als  Funktion  der  Blätter  wird  kurz  an- 
gegeben, dafs  sie,  neben  anderen  wichtigen  Aufgaben,  auch  der  At- 
mung dienen  und  zu  dem  Zwecke  gewöhnlich  auf  der  Unterseite  eine 
Menge  kleinster,  spaltförnüger  Öffnungen  besitzen.  Sodann  leitet  man 
die  Schüler  zu  der  Erkenntnis,  dafs  die  Blätter  sich  von  den  Wurzeln 
und  Stammgebildcn  dadurch  unterscheiden,  dafs  bei  ihnen  die  Aus- 
dehnung in  die  Dicke  nur  unbedeutend  ist  (Flächengebilde),  d;ifs  ein 
Blatt  gewöhnlich  einen  breiten  Teil  zeigt  (Spreite)  und  einen  ganz 
schmalen  (Stiel),  der  sich  in  den  breiten  fortsetzt  und  darin  verzweigt 
(Stränge,   Hauptstränge,  Nebenstränge),  wobei  wie  immer  das  An- 
schauen dem  Benennen  vorauszugehen  hat,  das  Anbringen  etwaiger 
Reminiszenzen  energisch  zurückzuweisen  ist.    Nun  werden  die  festen 
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Funkte  (Spitze,  Basis)  bestimmt  und  die  äufsere  Verbindungslinie 
beider  als  Blaltrand  bezeichnet  (Länge,  Breite,  küngendurehmesser, 
ßreitendurchmesser,  gröfster  Breitendurchmesser).  Zur  Einführung  in 
die  Terminologie  der  Blattformen  eignen  sich  am  besten  die  einfachen 
Blätter  mit  bogig  verlaufendem  Band.  Man  geht  dabei  von  den 
geometrische? i  Formen  Ellipse  und  Oval  aus  (Längendurchmesser 
höchstens  zweimal  so  grofs  als  der  gröfste  Breitendurchmesser  und 
letzterer  im  mittleren  Drittel  —  elliptisch,  im  untern  —  eiförmig,  im 
obern  —  verkehrt  eiförmig;  Längendurchmesser  ungefähr  gleich  dein 
gröfsten  Breitcndurclnnosser  —  rundlich,  rundlich  eiförmig,  rundlich 
verkehrt  eiförmig;  Längend urchmesser  bis  imal  so  grofs  als  der 
gröfste  Breitendurehmcsser  —  länglich,  länglich  eiförmig,  länglich  ver- 
kehrt eiförmig).  Zur  Demonstration  mögen  dienen  die  Blätter  des 
Hartriegels  (Cornus),  der  Botbuche,  des  Kirschbaums,  des  Birnbaums, 
des  Haselstrauches,  deren  Zahl  nach  den  lokalen  Verhältnissen  noch 
durch  andere  charakteristische  z.  B.  von  Gastanea  vermehrt  werden 
kann.  Die  angeführten  bieten  auch  Beispiele  für  die  Arten  von  fieder- 
tornuger  Anordnung  der  Seitenstränge  in  Blattspreiten  mit  einem 
Hauptstrang:  Bogenläufer  (Cornus  mas),  Schiingenläufer  (Kirsch-  und 
Weichselbäume),  Bandläufer  (Hasel.  Castanea),  Netzläufer  (Pirus  com- 
munis). Ebenso  können  an  der  Hand  derselben  die  Bezeichnungen 
ganzrandig,  gesägt,  gezähnt,  gekerbt  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Von  den  unscheinbaren  Einschnitten  geht  man  zu  den  tieferen  über 
und  erläutert  an  den  Blättern  von  Quercus,  Vitis  und  Acer  die  Aus- 
drücke buchtig,  gelappt,  gespalten,  geteilt;  Acer  platanoides  bietet 
auch  ein  treffliches  Beispiel  für  randläufige  strahlenförmige  Anordnung 
der  Seilenstränge  bei  einem  Hauptstrange. 

Einerseits  um  das  Interesse  nicht  durch  fortgesetzte  Besprechung 
von  Blatt  formen  zu  schwächen,  anderseits  um  wichtige  Merkmale  für 
die  Unterscheidung  von  Zweigen  und  zusammengesetzten  Blättern  zu 
bekommen,  ist  es  geraten  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
die  Knospen  zu  lenken  (Bildung  derselben  in  den  Blattachseln  vor 
der  Laubschütte,  Stellung  über  der  Blattnarbe,  Knospendocken,  (lipfel- 
knospe,  Seitenknospen),  durch  Schnitte  (ziehend,  nicht  drückend  aus- 
zuführen, bei  harzigen  Knospen  das  Messer  zuvor  in  Weingeist  zu  tauchen) 
zu  zeigen,  dafs  an  Stelle  eines  Blattes  im  nächsten  Jahre  «'in  Zweig 
entsteht  (lange  und  schlanke  Laubknospen,  dicke  und  mehr  runde 
Tragknospen),  sie  finden  zu  lassen,  dafs  die  Soitenknospo  entweder 
kreuzweise  einander  gegenüber  (Ahorn,  Syringe)  oder  die  3.  über 
der  1.  (Hasel,  Buche)  oder  die  4.  über  der  I.  (Erle)  oder  die  fj.  über 
der  1.  (Eiche,  Kirsche,  Birne)  stehen  (Gesetzmäfsigkeit  in  der  Blatt- 
stellung.  in  der  Aststellung,  dadurch  eigenartige  Form  der  verschie- 
denen Bäume,  Rücksicht  darauf  beim  Beschneiden,  wo  möglich  Vor- 
zeigen von  guten  flabitusbildorn).  Es  ist  begreiflich  zu  machen,  wie 
durch  diese  Einrichtung  sowohl  eine  möglichst  gleichmäfsige  Belastung 
der  Achsenorgane  erreicht  als  auch  die  Beschattung  der  Blätter  durch 
sich  selbst  möglichst  verhindert  wird.  Letzterem  Zwecke  dient  aber 
auch  die  Form  der  zusammengesetzten  Blätter,  deren  Unterscheidung 
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von  beblätterten  Zweigen  nun  den  Schülern  wesentlich  erleichtert  ist 
(Stellung  der  Blättchen,  Verhältnisse  der  Knospen  und  Blaltnarben). 
Bofskastanie,  Kleebauin,  Hollundcr,  Vogelbeerbaum,  Nufsbaum,  Rose 
bieten  Beispiele  für  das  gefingerte  und  gefiederte  Blatt,  sowie  für  die 
Zwischcnform,  das  dreizäh) ige  (bei  Buhns  auch  Ubergangsformen  zum 
einlachen  Blatt).  Als  besondere  Blattfonnen  mögen  noch  erwähnt 
werden  das  dreieckige  bis  rautenförmige  Blatt  der  Pappel,  das  lineale 
der  Gräser  (parallelnervig,  Blat Ischeide)  und  die  Nadel  (Bestimmung 
der  einheimischen  Coniferen  mu  h  den  Nadeln).  Alles  weitere  wird 
am  besten  gelegentlich  ergänzt. 

Betreffs  der  Blüte,  die  dem  Schüler  zuerst  vorgeführt  werden 
soll,  ist  die  Forderung  zu  stellen,  dafs  sie  vollständig  und  stralilig 
symmetrisch,   ihre  sämtlichen  Teile  frei  und  genügend  grofs  seien, 
das  Blütengesetz,  dafs  die  Teile  der  aufeinanderfolgenden  Kreise  mit 
einander  abwechseln,  sich  erkennen  lasse,  die  Vorstellung  von  der 
Knt Wickelung  des  Fruchtknotens  mit  Samenknospe  zur  Frucht  mit 
Samen  durch  die  Formverhältnisse  beider  geweckt  werde.    Es  bedarf 
kaum  einer  weiteren  Ausführung,  dafs  mit  Abbildungen  hier  wenig 
gethan  ist,  nicht  viel  mehr  mit  präparierten  Blüten:  da  aber  lebende 
Blüten  schwerlich  zu  haben,  in  neilsein  Sand  getrocknete,  abgesehen 
von  der  mühsamen  Herstellung,  ungemein  gebrechlich  sind,  so  bleibt 
der  einfachste  Weg  zum  Ziele  die  Vorführung  eines  BrendePschen 
Blütenmodells.    Das  Modell  Brassica  Napus  mit  Schote  dürfte  unsern 
Anforderungen  am   meisten   entsprechen  und  kann   aufserdem  im 
2.  Schuljahre  bei  der  Behandlung  der  Cruciferen  als  Anknüpfungs- 
punkt dienen.    Die  für  den  Schlufs  des  Semesters  geforderte  Er- 
wähnung des  Linne' sehen  Systems  macht  noch  die  Benützung  eines 
zweiten  Modells  wünschenswert,  das  dem  Schüler  den  Unterschied 
von  Zwitterblüten  und  eingeschlechtigen  Blüten  deutlich  vor  Augen 
stellt.    Und  dazu  empfehle  ich  Quercus  robur  masc.  und  fem.  An 
der  Hand  dieser  beiden  Modelle  werden  die  einzelnen  Blütenfeile 
durchgesprochen  und  der  Vorgang  der  Befruchtung  erklärt,  die  Arten 
aber,  wie  der  Pollen  auf  die  Narbe  kommt,  höchstens  mit  ein  paar 
Worten  gestreift.    Ein  Eingehen  auf  die  verschiedenen  Blütenformen 
würde  nur  zu  Verbalisinus  führen,  dagegen  ist  der  Begriff  des  Blüten- 
standes an  den  Formen  Ähre,  einfache  und  zusammengesetzte  (C.ere- 
alicn),  Kätzchen,  Traube,  einfache  und  zusammengesetzte  (Maiglöck- 
chen, Hihcs),  Bispe  (Hafer,  Vitis).  Dolde,  einfache  und  zusammen- 
gesetzte (Schlüsselblume,  Cornus  inas,  Kümmel),  sowie  die  Heseln: 
des  Aufblühens  in  den  besprochenen  Blütenständen  zur  Anschauim? 
zu  bringen  (weiteres  Eingehen  auf  die  Einzelblüten  und  Früchte  selbst- 
verständlich dabei  ausgeschlossen). 

Hat  der  Schüler  den  Vorgang  der  Entwickelung  von  Frucht  und 
Samen  erfafst  und  in  Schote  und  Eichel  bereits  2  Früchte  kennen 
gelernt,  so  werden  ihm  nun  diese  als  trockene  bezeichnet  und  da> 
Wesen  der  trockenen  Schliefe-  und  Springfrüchte  an  den  genannten 
und  an  der  Kornfrucht  dargelegt.  Weitere  Arten  trockener  Früchte 
sind  nicht  heranzuziehen,  von  den  saftigen  Schliefsfrüchten  mögen 
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Beere  und  Steinfrucht,  von  den  saftigen  Springfrüchten  die  Bofs- 
kaslanien-  und  Wallnufsfrueht  genannt,  aufserdem  die  abweichende 
Bildung  der  Scheinfrüchte  kurz  erwähnt,  als  Beispiele  Apfelfrucht  und 
Erdbeere  angeführt  werden. 

Es  erübrigt  noch  die  'Peile  des  Samens  untersuchen  und  den 
Vorgang  des  Neimens  verfolgen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
dem  Schüler  eine  Anzahl  Entwickelungssladien  an  Erbsen  vorgeführt, 
ilie  je  in  Zwischenräumen  von  einigen  Tagen  gequellt  und  zum  Keimen 
und  Aufgehen  gebracht  worden  sind.  Die  Bedeutung  der  Samen- 
lappen für  die  Ernährung  des  Pflänzehens  läfst  dessen  Absterben 
nach  Entfernung  eines  oder  beider  Lappen  erkennen.  Mifsglücken  die 
Versuche,  was  wohl  kaum  anzunehmen  ist,  so  greife  man  zu  dem 
Brendel'schen  Modelle  Keimung  von  Phuseolus  vulgaris. 

Wenn  die  Schulordnung  für  das  erste  Semester  noch  eine  Be- 
kanntmachung der  Schüler  mit  dem  Linne' sehen  System  verlangt,  so 
kann  damit  keinesfalls  ein  Eingehen  auf  sämtliche  Klassen  und  Ord- 
nungen desselben  gemeint  sein;  es  soll  nur,  nachdem  das  Interesse 
(Dr  die  pflanzliche  Formenwclt  geweckt  ist,  jetzt  auch  ein  Schlüssel 
gezeigt  werden,  der  das  Thor  zum  grofsen  Pflanzengarten  öffnet.  Zu 
einer  eingehenderen  Behandlung  fehlen  noch  alle  systematischen  Be- 
ihilfe und  es  wäre  nicht  abzusehen,  woher  für  dieselben  an  dieser 
Stelle  ein  Inhalt  kommen  sollte,  auch  hat  der  Schüler  kaum  erst  ein 
Interesse  für  die  Blüte  gewonnen,  vielleicht  noch  gar  keine  lebende 
Blüte  untersucht,  wie  könnte  da  von  einem  verständnisvollen  Erfassen 
der  verschiedenen  Blütenformen  bei  ihm  die  Rede  sein,  ganz  zu 
schweigen  davon,  dafs  der  Lehrer  späterhin  den  Begriffen  Klasse  und 
Ordnung  eine  ganz  andere  Bedeutung  wird  beilegen  und  dem  Schüler 
die  Verhältnisse  des  Stempels,  nicht  der  Slaubgetafse  als  die  für 
Frucht-  und  Samenbildung  und  Fortpflanzung  wichtigeren  wird  be- 
zeichnen müssen.  Was  hätte  es  aufserdem  für  einen  Zweck  den 
Schülern  systematische  Kenntnisse  beizubringen  zu  einer  Zeil,  wo  sie 
für  dieselben  keine  Verwertung  linden?  Denn  die  Schulordnung  be- 
zeichnet als  Aufgabe  für  das  nächste  Semester  die  Bestimmung  und 
Erklärung  von  Sträuchern,  diese  aber  wie  auch  unsere  Kulturpflanzen, 
deren  Behandlung  das  3.  botanische  Semester  ausfüllt,  gehören  nur 
ganz  wenigen  Klassen  an,  und  zur  Unterscheidung  von  Apfel-  und 
Birnbaum,  von  Hasel,  Wallnufs,  Eiche,  Birke,  Buche  oder  zum  Be- 
stimmen der  Gattungen  und  Arten  von  Cruciferen,  Labiaten,  Papi- 
•lionaceen  etc.  nützt  dem  Schüler  die  genaue  Kenntnis  der  Linne1  schon 
Klassen-  und  Ordnungscharaktere  doch  wahrlich  nichts.  Es  erseheint 
also  angezeigt,  eine  ausführliche  Darlegung  des  Linneschen  Systems 
bis  zum  3.,  noch  besser  zum  Beginne  des  4.  Somniersemesters  zu 
verschieben  und  sich  auf  die  einfache  Mitteilung  zu  beschränken,  dafs 
Linne  die  Blütenverhältnisse  zu  einer  Einteilung  des  Pflanzenreiches 
benutzt  und  alle  Pflanzen  in  "1  grofse  Abteilungen  bringt,  ofl'enblütigo 
oder  Pflanzen  mit  wahren  Blüten  und  verborgenblüligo  oder  Pflanzen 
ohne  wahre  Blüten,  bei  den  oflenblütigen  dann  aus  den  Pflanzen 
mit  getrennten   Stempel-  und  Staubgefäfsblüten  2  Gruppen  bildet, 
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solche,  bei  denen  beiderlei  Blüten  auf  einem  Stamme,  und  solche, 
bei  denen  sie  auf  verschiedenen  Stammen  vorkommen,  die  Zwitter- 
blüten aber  wieder  weiter  einteilt  in  Pflanzen   mit  1  Slaubgefäfs  und 

1  Griffel,  Pflanzen  mit  1  Staubgefafs  und  2  Griffeln,  Pflanzen  mit 

2  Slaubgefäfsen  und  1  Griffel  etc.  (Die  Bezeichnungen  Monandriu. 
Monogynia  etc.  oder  ihre  Übersetzung  zu  verwenden,  halte  ich  ebenso 
für  bedenklich  wie  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  —  Klasse  und  Ord- 
nung an  dieser  Stelle,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen). 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dafs  für  die  i.  und  5.  Klasse, 
wo  ein  abgekürzter  Lehrgang  Platz  zu  greifen  hat,  am  besten  die 
vorstehenden  allgemeinen  Unterweisungen  den  Inhalt  des  botanischen 
Unterrichtes  bilden  werden,  wobei  in  der  5.  Klasse  eine  weitere 
Kürzung  vorzugsweise  bei  der  Lehre  vom  Blatte  wird  eintreten  müssen. 
Verlegt  man  dabei  den  Unterricht  in  den  Sommer,  so  ist  selbstver- 
ständlich an  Stelle  der  getrockneten  Blätter  und  der  Blütenrnodelle 
das  entsprechende  lebende  Denionstrationsmaterial  zu  verwenden. 


(Schluß  folgt). 


Kaiserslautern. 


J.  Pfifsner. 
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Hezensionen. 

Hubert  Wingorath.  Kurzsichtigkeit  und  Schule. 
Berlin  1SVK).    Friedhof  und  Mode,    'tf  S.  8°. 

II.  Schmidl-Rimplcr,  Die  Schu  Ikurzsichtigkei  t  und 
ihre  Bekämpfung.  Leipzig  1800.   Engelmann.   115  S.  8°.  A  Mk. 

Wie  Dr.  Lorinsers  Autsatz  „Zum  Schutze  der  Gesundheit  in  den 
Schulen*4  im  Jahre  18:{0  die  Frage  der  Schulhygiene  in  Flufs  brachte, 
so  war  es  namentlich  der  1889  als  Univ.-Prof.  zu  Utrecht  verstorbene 
Augenarzt  Dr.  Donders,  welcher  die  Frage  der  Myopie  aufwart'  und  in 
dein  ursprünglich  englisch  erschienenen  Werke :  „Anomalien  der  Akkom- 
modation und  Refraktion  des  Auges'*  (London  18G4)  die  Hauptschuld 
an  der  Entstehung  und  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  entschieden  der 
Schule  beimafs.  Seitdem  mehrten  sich  anklagende,  aber  auch  ver- 
teidigende Schriften.  Zu  den  ersteren  zahlten  namentlich  die  Unter- 
suchungen des  Prof.  Dr.  Cohn  in  Breslau,  der  nachwies,  dafs  die 
Kurzsichtigkeit  im  Verhältnis  zu  der  Zeit  des  Schulbesuches  zunehme; 
zu  den  Verteidigern  gehörten  vor  allem  Prof.  Dr.  Jäger  in  Wien,  Dr. 
Dobrowolksky  in  Petersburg,  Prof.  Dr.  Landolt  in  Paris,  Prof.  Dr.  von 
Bothmund  in  München  u.  a.  Diese  sind  der  Ansicht,  dafs  Kurz- 
sichtigkeit naturnotwendig  mit  der  höheren  Kulturentwicklung  Hand  in 
Hand  gehe  und  mit  der  Civilisation  last  unzertrennlich  verbunden  sei. 

Vom  Staudpunkt  der  Schule  aus  betrachtet  Dr.  Winnerath. 
Direktor  an  der  Realschule  bei  St.  Johann  in  Strasburg,  diese  Frage 
und  kommt  zu  dein  Resultat,  dafs  die  weitverbreitete  Kurzsichtigkeil 
keine  eigentliche  Krankheit  sei:  man  habe  es  mit  einer  Arbeitsanomalie 
zu  thun,  die  in  ähnlicher  Weise  entstehe,  wie  regehnäfsiges  Reiten. 
Klavierspielen  und  Geigen  krumme,  sogenannte  Reiterbeine,  breite 
Hände  und  schwielige  Finger  zu  verursachen  pflogt. 

Ein  Hauptgrund  für  die  Thatsache,  dafs  es  heutzutage  mehr 
Augenglasträger  als  früher  gebe,  liege  in  der  Vervollkommnung  der 
Brillen  und  Zwicker:  während  früher  der  Kurzsichtige,  der  sich  nicht 
auf  gutes  Glück  eine  vielleicht  ganz  unpassende  und  ihm  lästige  Brille 
anschaffen  wollte,  sein  Leiden  ruhig  trug  und  Verzicht  leistete  auf 
Genüsse,  zu  denen  uns  ein  gutes  Auge  verhilft,  und  so  seine  Myopie 
von  anderen  oft  unbemerkt  blieb,  brauche  er  heutzutage  solche  Resig- 
nation nicht  mehr  zu  üben,  da  ihn  ein  richtig  gewähltes  Glas  mit  dem 
Normalsichtigen  fast  auf  eine  Stufe  stellt,  aber  auch  sein  Gebrechen 
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jedermann  deutlich  macht.1)  Eine  der  ersten  Ursachen  für  die  Kurz- 
sichligkeit  sieht  der  Verfasser  weniger  in  der  Schule  als  vielmehr  im 
Hause.  Die  Eltern  seien  es  vor  allem,  welche  die  Anforderungen  der 
Hygiene  in  der  Sehlde  nicht  nachdrücklich  genug  betonen  können, 
aber  zu  Hause  auf  dieselbe  nicht  im  mindesten  Obacht  geben.  ..Ob 
die  Kinder  bei  Zeiten  an  ihre  hauslichen  Aufgaben  gehen,  solange  sie 
körperlich  und  geistig  frisch  sind,  und  die  Abendstunden  der  Erholung 
widmen,  oder  sich  Tag  über  ort  genug  in  der  unzweckniäfsigsten 
Weise  zerstreuen,  sich  abends  müde  und  abgespannt  an  die  Arbeil 
selzen  und  dann  natürlich  die  doppelte  Zeit  dafür  brauchen,  darauf 
wird  in  den  meisten  Familien  viel  zu  wenig  geachtet."  Dazu  kommt 
noch  die  oll  beim  dürftigsten  Lichte,  wohl  gar  im  Helte  alles  Mögliche 
verschlingende  Lesewut  und  der  massenhafte  Privatunterricht  in  nicht- 
schulplanmäfsigen  Fächern. 

So  unbedingten  Beifall  diese  Darlegungen  linden  müssen,  auf 
entschiedenen  Widerspruch  stofsen  andere  Deduktionen  des  Verfassers. 
So  wurde  ein  scheinbar  recht  drastischer  Fall  am  städtischen  Gyui- 
nasium  in  Frankfurt  a.  \L,  wo  nämlich  gegenüber  dem  Jahre  1*71. 
als  die  Schüler  noch  in  dunklen  und  unansehnlichen  Uäurnen  oine^ 
alten  Gebäudes  sich  beliehen  mufsten,  die  Zahl  der  kurzsichtigen 
Schüler  im  Jahre  IKSo.  nachdem  seit  Jahren  ein  neues  Gebäude 
bezogen  war,  um  ä.ä  Prozent  zugenommen  haben,  bereits  durch  Di 
Sclimidl-Himpler  vollständig  erklärt  durch  die  verschiedene  Art  d-r 
beiden  Untersuchungen.  Ebenso  wenig  gerechtfertigt  erscheint  un> 
der  ganz  einseitige  Vorwurf,  dafs  an  der  ,, thaisächlichen  und  sich  in 
unerträglicher  Weise  geltend  machenden  Überlastung4'  neben  den  Haus- 
aufgaben vor  allem  die  Extemporalien  schuld  seien.  In  den  Worten: 
„Die  eine  halbe  Woche  fürchten  sich  die  Schüler  vor  dem  Extemporale 
und  die  andere  vor  dem  Ausfall  desselben  und  vor  dem  Ergebnis  für 
den  Klassenplatz,  und  eine  solche  Barbarei  nennt  man  humanistische 
Bildung  geniefseu'*  kommt  endlich  die  Spitze  zum  Vorschein,  die  sich 
gegen  das  humanistische  Gymnasium'  wendet.  Wenn  der  Vorwurf  der 
Überbürdung  an  den  höheren  Lehranstalten  überhaupt  berechtigt  ist. 
dann  dürfte  er  sich  eher  an  die  Adresse  der  Realgymnasien  als  au 
die  der  humanistischen  Anstalten  wenden.  Der  Beweis  dafür  liegt  abge- 
sehen von  anderen  Thalsachen  schon  in  dem  einen  Umstand,  dafs  am 
Realgymnasium  viel  mehr  einzelne  Disciplhien  betrieben  werden  al>  am 
humanistischen  Gymnasium:  und  aufserdem  linden  wir  auch.  dnP* 
dieser  Punkt  mil  der  Frage  der  Kurzsichtigkeit  nur  sehr,  sehr  locker 
zusammenhängt. 

Viel  sachlicher,  wenn  auch  die  Gymnasien  belastend,   tritt  »Ii- 
zweite  Schrift  des  Professors  für  Augenheilkunde  an  der  l'niversität 
Güttingen  Dr.  Sc  h  in  id  t  -  R  i  m  pler  auf.    Im  Auftrag  des  preufsis«  hen 
Kultusministers  von  Gofsler  unterzog  derselbe  die  Schüler  verschiedener 
Gymnasien  einer  Untersuchung  auf  Myopie.    Es  wurden  die  Gymnasien 

V)  Vgl.  von  Hippel.  Welche  Malsregeln  orfordeit  das  heutig»*  Vork.  :ntjien 
der  Kurzsichtigkeit  in  den  höheren  Schulen?    <üel'<>en  1884. 
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zu  Frankfurt  u.M..  Montabaur,  Fulda,  Marburg,  das  Realgymnasium  zu 
Wiesbaden,  die  Realprogyumasien  zu  Limburg  und  Geisenheim  ge- 
wählt. Um  ja  sicher  zu  gehen,  wurde  eine  doppelte  Untersuchung 
angestellt,  und  zwar  eine  Voruntersuchung  durch  die  Mathematiklehrcr 
und  dann  die  eigentliche  durch  Prof.  Sclnnidt-Rimpler  selbst;  wichtig 
dabei  ist  der  Umstand,  dafs  auch  die  hereditäre  Belastung  mit  in 
den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen  wurde,  was  bisher  noch  selten 
geschehen  war.  Interessant  ist  auch,  dafs  diese  Resultate  im  wesent- 
lichen mit  den  Untersuchungsergebnissen  des  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel 
in  München  übereinstimmen.    Diese  Ergebnisse  waren: 

1)  dafs  die  Prozentzahl  der  Kurzsichtigen  mit  der  Mühe  der 
Klassen,  dem  Schul-  und  Lebensalter  zunimmt  :  sprungweise  nimmt 
die  Myopie  zu  in  der  Untersekunda. 

2)  dafs  die  Myopie  auch  nach  dem  1">.  oder  16.  Lebensjahre 
noch  entsteht,  dafs  also  die  Länge  der  Einwirkung  der  Schulschädlich  • 
keilen  zweifellos  von  Bedeutung  ist, 

3)  dafs  die  Fleißigeren  (d.  h.  die  immer  aufsteigen  durften)  im 
Durchschnitte  häutiger  kurzsichtig  werden  als  die  Fauleren;  von  denen, 
die  um  mehr  als  '/*  oder  ein  Jahr  zurückgeblieben  waren,  war  der 
geringste  Prozentsatz  kurzsichtig; 

i)  dafs  mit  der  Zahl  der  Schuljahre  die  Steigerung  der  Kurz- 
sichligkcit  zunimmt, 

5)  dafs  die  Erblichkeit  von  besonderer  Bedeutung  erscheint  bei 
der  Entstehung  der  höheren  Grade  der  Myopie, 

«»)  dafs  die  Stilling'sche  Theorie,  wornach  die  Myopie  an  Dis- 
position zur  Erwerbung  derselben  geknüpft  und  diese  Frage  eine  ent- 
schiedene Kassenfrage  sei.  als  unstichhaltig  sich  erwiesen  hat. 

7)  dafs  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  von  Schülern  wirklich 
schwereren  Augen -Affektionen  infolge  der  in  der  Schule  erworbenen 
Arbeits-Myopie  entgegengehe;  aber  allerdings  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dafs  in  der  Thal  ein  solcher  Prozentsatz  besteht:  Mahnung 
genug,  diesen  Gefahren  vorzubeugen. 

Der  Verfasser  geht  bei  seinen  Vorschlägen  zur  Hebung  dieser  Miß- 
stände von  der  Anschauung  aus,  dafs  die  Kurzsichtigkeit  ein  abnormer 
Zustand,  ein  mehr  oder  minder  grofses  Übel  ist;  allerdings  werde  nie 
verlangt  werden  können,  dafs  wir  uns  aus  Furcht  vor  entstellender 
Kurzsichtigkeit  auf  ein  geringeres  geistiges  Niveau,  auf  eine  niedrigere 
Kulturstufe  herabdrücken  lassen  sollen:  die  höhere  Kultur  aber  solle 
sich  nach  der  Meinung  des  Verfassers  darin  zeigen,  dafs  wir  das,  was 
wir  bisher  nur  unter  Schädigung  unserer  Augen  durch  übermäfsige 
Naharbeit  erreicht  haben,  ohne  diesen  Nachteil  gewinnen  können. 
Kino  Verringerung  des  Übels  sei  von  nöten,  und  dazu  müsse  die 
Schule  mithelfen.  Ähnlich  wie  v.  Hippel1)  ist  Dr.  Schm.-R.  der 
festen  Überzeugung,  dafs  ein  dauerndes  Fortschreiten  der  Myopie  für 
die  zukünftigen  Generationen,  wie  man  sie  unter  Berücksichtigung  der 

*)  ..Über  den    ICinlluln    hygienischer  Maßregeln    auf   dio  Schulmyopie/ 
Gioften  1S8Ö. 
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Erblichkeit  als  drohend   hingestellt  hat.  durch  hygienische  und 
pädagogische  Malsregeln  wohl  vermindert  werden  kann. 

Seine  hygienischen  Forderungen  beziehen  sich  auf  Beleuchtung, 
indem  auf  5  qm  Bodenfläche  je  1  qm  Glasfläche  Fenster  zu  Ireften 
habe:  andere  Gebäude  dürften  nicht  in  der  Nähe  stehen,  die  Fenster 
müfstcn  alle  nach  Osten  oder  Südosten,  den  Schülern  zur  Linken  ge- 
legen sein.  Vor  den  Schülern  dürften  nie  Fenster  sein,  da  das  Hinein- 
blicken in  das  helle  Licht  den  Augen  sehr  schädlich  sei:  der  untere 
Rand  der  Fenster  solle  nicht  tiefer  als  1  m  über  dem  Fufsboden 
liegen,  die  unteren  Scheiben  dürften  nicht  verdeckt  oder  durch  weiften 
( Mfarbenanstrieh  undurchsichtig  gemacht  werden.  Die  Fenster  sollten 
sich  nach  autsen  öffnen,  Jalousien,  die  den  Lichteinfall  von  oben  hin- 
derten, seien  verwerflich :  bei  Benützung  von  Gas  seien  nicht  Irei- 
brennende  Flammen,  sondern  Lampen  mit  Cylinder  und  Schirm  zu 
verwenden.  Aufserdem  verlangt  der  Verfasser  richtige  Sub Sellien 
und  strenge  Beobachtung  ordentlichen  Sitzens.  um  das 
Vornüberbeugen,  die  seitliche  Rückgratverkrümmung  und  das  Schicf- 
halten  des  Kopfes  zu  vermeiden.  Die  Rücklehne  der  Bank  müsse  hoch 
sein,  damit  sie  den  ganzen  Körper  stütze;  womöglich  sollten  die 
Kinder  immer  angelehnt  sitzen:  dies  sei  bei  der  Wiener  Schulbank 
auch  beim  Schreiben  möglich:  das  Heft  habe  unter  einem  Winkel  von 
15  Gnul  vor  dem  Schreibenden  zu  liegen.  Über  die  Steilschritt  spricht 
sich  der  Verfasser  noch  zurückhaltend  aus:  erst  die  jetzt  angestellten 
Versuche  würden  zu  bestimmten  Ergebnissen  führen. 

Weilerhin  habe  die  Schulhygiene  deutlichen  Druck  der  Bücher 
zu  berücksichtigen  ;  wegen  der  Einfachheit  und  des  Mangels  an  Ecken 
und  Schnörkeln  tritt  Schm.-R.  für  die  lateinischen  Buchstaben  ein. 
Erholungspausen  zwischen  den  Lehrstunden  seien  streng  einzu- 
halten. Mit  aller  Entschiedenheit  verurteilt  er  das  Fachlehrer- 
system, bei  dem  jeder  Lehrer  seine  Spezialwissenschalt  in  den  Vorder- 
grund rückt  und  erhöhte  Anforderungen  stellt,  sowie  das  über- 
m  ä  f  s  i  g e  E  x  a  ni  i  n  i  e  r  e  n  und  E  x  t  c  m  p o  r  a  1  e  s  c  Ii  r  e  i  b  e n,  da  dadurch 
die  Schüler  in  den  Zustand  besonderer  Erregung  versetzt  würden,  wa.- 
zn  starken  Blutandrang  zum  Kopfe  bewirke.  Zum  Schlüsse  empfiehlt 
der  Verfasser  noch  einige  allgemeine  Vorschläge  zur  Durchführung: 
die  Lehrer  sollten  sich  gewisse  Kenntnisse  der  Schulhygiene,  am  bestell 
in  praktischen  Unterweisungen,  wie  es  im  (Jiefsener  Gymnasium  dri 
Fall  ist,  erwerben;  ein  Schularzt  habe  in  hygienischer  Hinsicht  Schüler 
und  Schule  zu  überwachen:  den  Eltern  sei  eine  gedruckte  Belehrung 
über  gesundheilsmäfsiges  Sitzen  und  Haltung  der  Kinder  beim  Ar- 
beiten zugeben:  die  Nachmittage  sollten,  soweit  es  irgend  angeht,  den 
Schülern  zum  Aufenthalt  im  Freien  und  zu  körperlichen  Bewegim^-n 
frei  gegeben  werden.  Dies  werde  ^tatsächlich  am  Giefsoncr  Gymnasium 
seil  Jahren  geübt,  ohne  dafs  etwa  von  einer  Abspannung  der  Schüler 
am  Vormittagsunterricht  in  der  5.  Stunde  bemerkbar  sei,  da  »Iii 
Zwischenpausen  für  die  nötige  Erfrischung  sorgen.  Deshalb  ist  d«-r 
Verfasser  für  eine  Ausdehnung  des  Unterrichts  bis  1  Uhr  mit  je  einer 
Pause  von  15  Minuten  nach  jeder  Stunde,  dafür  aber  solle  der  Nach- 
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mittag  frei  sein.  Die  häusliche  Maximalarbeitszeit  von  3  Stunden  für 
Gymnasialklassen  halt  Sehm.-R.  entschieden  für  zu  hoch  gegriffen. 

Hat  das  Kuch  auch  speziell  die  norddeutschen  Bildungsanslalten 
im  Auge,  so  enthrdt.  es  doch  viele  Winke  und  Ratschläge,  die  auch 
auf  bayerische  Verhältnisse  zutreffen,  weshalb  das  Werk  allen  Lehrern, 
besonders  aber  den  Leitern  von  Gymnasien  aufs  angelegentlichste 
empfohlen  werden  mufs. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Wingerath'schen  Broschüre  mit  dem 
eben  besprochenen  Ruche  kommen  wir  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die 
Wahrheit  in  der  Milte  liegt  :  die  Schule  trägt  wohl  einen  Teil  der 
Schuld  au  der  Kurzsichtigkeit,  aber  sie  allein  dafür  verantwortlich 
machen  zu  wollen,  ist  ungerecht;  mehr  als  die  Sehlde  verdirbt  in 
dieser  Beziehung  die  Unvernunft  der  Eltern. 

München.  J.  Nick  las. 


Dr.  Emst  Herzog.  Professorder  klass.  Philologie  in  Tübingen. 
Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  von  der  administrativen  Seite 
aus  betrachtet.    Tübingen,  Laupp  ISDO.    S.  i>G.    (10  Pfg. 

Prot.  Herzog  behandelt  in  seiner  Rektoratsrede  vom  0.  März  ISIM) 
die  Frage,  inwieweit  der  Staat  die  Verwaltung  des  höheren  Schul- 
wesens in  seiner  Hand  behalten  soll.  Er  beantwortet  sie  dahin:  Die 
Verwaltung  des  Universitäts-  und  Gymnasialwesens  darf  der  Staat 
nicht  aus  der  Hand  geben.  Die  Universität  bildet  in  erster  Linie  die 
Beamten  des  Staates  in  Verwaltung  und  Rechtspflege,  in  Kirche  und 
Schule,  erst  in  zweiter  Linie  obliegt  ihr  die  Pllege  der  Wissenschaften, 
welche  Forderung  zu  den  Kulturaufgaben  des  Staates  gehört.  Das 
Gymnasium  aber  gewährt  die  hiezu  nötige  Vorbildung.  Deshalb  kann 
der  Staat  bei  diesen  Lehranstalten  den  Einspruch  der  Familienväter 
oder  gar  ein  Plebiszit  oder  Referendum  nicht  gelten  lassen.  Das 
Hecht  der  Kritik  über  Gymnasium  und  Universität  steht  den  einzelnen 
Staatsbürgern  in  keinem  andern  Grade  zu  wie  über  irgend  eine  andere 
öffentliche  Einrichtung. 

Anders  steht  es  mit  den  Lehreinrichtungen  auf  dem  Gebiete  der 
Gewerbe  und  des  Handels:  hier  verschwindet  beinahe  die  staatliche 
Aufgabe  neben  der  privaten.  Darum  mufs  hier  zunächst  die  private 
Thätigkeit  und  als  deren  Vertreterin  die  Gemeinde,  der  Staat  hingegen 
infolge  seiner  Kulturaufgabe  nur  ergänzend  eintreten.  Mau  gewähre 
«leshalb  den  Gemeinden  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenartigen  und 
wechselnden  Bedürfnisse  eine  möglichst  grofse  Freiheit  in  der  Ein- 
richtung gewerblich-technischer  Schulen.  Für  das  Polytechnikum  hin- 
gegen, das  hinsichtlich  der  Heranbildung  von  Slaatsdienern  der  Uni- 
versität analoge  Zwecke  verfolgt,  muls  wiederum  der  Staat  seine  An- 
forderungen stellen  und  seine  volle  Selbständigkeit  in  der  Verwaltung 
wahren.  Betreffs  der  Leistungen  und  der  Leistungsfähigkeit  der 
auch  für  das  Polvteehnikum  vorbereitenden  Schulen  besitzt  er  eine 
ausreichende  Kontrolle  in  den  Abgangsprüfungen  und  in  der  unter 
seinen  Auspizien  erfolgenden  Berufsbildung  der  Lehrer. 


486    Dr.  Ernst  Herzog.  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  etc.  ( Heuerling». 


Im  Einklänge  mit  diesen  Voraussetzungen  will  Herzog  das  Princip 
des  Gymnasiums  voll  und  ganz  gewahrt  wissen  und  verwirf!  deshalb 
jede  wie  immer  gestaltete  Einheitsschule.  Weil  das  Gymnasium  eine 
Bildung  gewähren  soll,  die  nicht  nur  zu  den  wissenschaftlichen  Studien 
befähigt,  sondern  auch  fürs  Leben  brauchbar  macht,  so  mufs  es  auch 
die  modernen  Bildungselemente  zulassen,  ohne  dafs  jedoch  sein  Haupt- 
zweck, die  historische  Bildung,  gefährdet  wird.  Andrerseils  müssen 
die  gewerblich-technischen  Schulen  das  Nötige  von  der  historischen 
Bildung  gewähren,  damit  der  Grundsatz  des  praktischen  Nutzens  ein 
Gegengewicht  erhalte  und  nicht  zu  dem  nackten  Ctilitarismus  führe. 
Je  nach  dem  Anteile  einer  jeden  dieser  Schularten  an  der  historischen 
Bildung  bemifst  sich  deren  Zulassung  zu  den  verschiedenen  Univer- 
sifätsstudien. 

Was  das  Studium  der  Medizin  betrifft,  so  spielt  hiebei  die  Auf- 
gabe des  Staates,  die  in  den  Anforderungen  für  den  Physikal-dien-t 
liegt,  neben  der  sonstigen  freien  Stellung  der  Ärzte  eine  untergeordnete 
Hohe.  So  lange  die  Mehrheit  des  Standes  der  Ärzte  sich  für  eine 
bestimmte  Art  der  Vorbildung  ausspricht,  hat  der  Staat  keine  Veran- 
lassung ihnen  eine  andere  Art  aufzuzwingen. 

Ist  es  richtig,  dafs  die  bisherige  Grundlage  des  Gymnasium-  er- 
halten bleiben  mufs,  dann  wird  auch  die  Notwendigkeit  eines  längereu 
Emlebens  in  die  Antike  und  zwar  von  früh  an  die  Folge  sein  :  es  kann 
der  Beginn  der  klassischen  S p r  a  c  h  e  n  n  i  c  Ii  t  i  n  e  i  n  e  s  p  ä  t  e  i  e 
Klasse  verlegt  werden.  Es  handelt  sich  hier  nicht,  wie  Bei  den 
realistischen  Anstalten,  um  greifbare  Objekte,  um  Wissensstoffe  von 
einer  bestimmten  Ausdehnung;  das  gymnasiale  Studium  bezweckt  das 
Heranreifen  zu  einer  immer  wachsenden  Entwicklung  der  geistigen 
Kräfte.  Auf  der  anderen  Seite  darf,  wenn  Industrie  und  Handel 
konkurrenzfähig  bleiben  sollen,  auch  auf  den  technischen  Lehranstalten 
mit  der  hiefür  geeigneten  Vorbildung  nicht  gesäumt  werden.  K<  i>t 
deshalb  die  Einheits-Schule  weder  im  Interesse  des  Gymnasiums  noch 
der  gewerblich-technischen  Schule  gelegen.  Wo  man  bisher  den  Ver- 
such zu  der  einheitlichen  Vorbildung  für  die  verschiedensten  Hernie 
machte,  ist  derselbe  kläglich  gescheitert. 

Burghausen.   A.  Heuerling. 

(',.  J u Iii  Caesaris  eommentarii  de  hello  Gallico.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  lgnaz  Pia  m  in  er.  Mit  einer 
Karte  von  Gallien  und  einein  Titelbild.  .1.  verb.  Aufl.  Leipzig.  G. 
Frey  tag  1*8*). 

Das  Programm  der  Freytag* sehen  Bibl.  scriptt.  Graee.  et  Horn, 
wurde  vor  etwa  drei  Jahren  dahin  erweitert,  dafs  künftighin  neben 
den  bisherigen  Ausgaben,  welche  gleichzeitig  der  Schule  und  den 
lehrten  zu  dienen  bestimmt  waren,  die  gelesensten  Autoren  in  neuer, 
den  speziellen  Zwecken  des  Gymnasiums  entsprechender  Form  erscheinen 
sollen:  Der  Toxi,  auf  wissenschaftliche  Grundlage  gestellt,  soll  denno»  h 
auch  dem  Bedürfnisse  der  Schule  vollständig  Bechnuug  tragen:  Bei- 
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gaben,  nicht  in  lateinischer,  sondern  in  der  Unterrichtssprache  ge- 
schrieben, sollen  bei  möglichster  Kürze  neben  einer  der  Bildungsstufe 
des  Schülers  angepaßten  Charakterisierung  des  Schriftstellers  so  viel 
bieten,  dal's  die  Thätigkcit  des  Lehrers,  soweit  sie  die  Realien  bei  der 
Schriflsteilerlektüre  betrillt,  ein  wissenschaftlich  vollkommen  gesichertes 
Substrat  erhält  und  das  störende  Diktieren  von  Einleitungen  über- 
flussig gemacht  wird.  Prammers  Ausgabe  des  B.  G.,  nach  diesen 
Grundsätzen  als  II  Aufl.  der  früheren  Ausgabe  desselben  Verfassers 
Hingearbeitet,  enthält  aufser  «lern  Text  eine  deutsch  geschriebene  Ein- 
leitung I.  über  die  Kämpfe  der  Römer  mit  den  Galliern  vor  Cäsar", 
11.  über  „Leben  und  Schriften  Casars",  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Büctier.  einen  Index  (in  welchem  aber  nur  solche  Namen 
aufgenommen  sind,  welche  «eine  sachliche  Erklärung  oder  Quant iläls- 
bezeichnung  erfordern")  und  eine  Karte  von  Gallien  mit  Legende  zum 
Kartentexte. 

Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  das  Freytag'schc  Programm  den- 
jenigen Textausgaben  gegenüber,  welche  entweder  nur  den  Text  oder 
neben  diesem  lateinisch  geschriebene  Beigaben,  z.  T.  rein  wissenschaft- 
licher Art,  enthalten,  für  die  Schule  einen  Fortschritt  bezeichnet,  und 
in  diesem  Sinne  kann  auch  Prammers  Ausgabe  der  Schule  nur  will- 
kommen sein:  allein,  um  wirklich  das  zu  sein,  was  sie  nach  obigem 
Programm  sein  will,  bedarf  sie.  wie  wir  sehen  werden,  erneuter  sorg- 
fältiger Prüfung  be/.w.  Umarbeitung.  Vor  allem  enthält  die  Einleitung 
«•ine  aullallende  Lücke.  Jeder,  der  das  Frcytagsehc  Programm  ge- 
lesen hat,  mufs  erwarten,  in  einer  nach  diesem  hergestellten  Cäsar- 
Ausgabe  einen  für  die  Schullektüre  bemessenen  Abschnitt  über  das 
Wissenswerteste  aus  den  Kriegsallertüniern  zu  finden,  etwa  in  der 
Weise  der  in  allen  Teilen  sorgfältig  und  schön  gearbeiteten  Einleitung 
der  Menge' sehen  Schulausgabe.  Darnach  sucht  man  aber  ver- 
gebens; und  doch  kann,  wenn  eine  Texlausgabe  mit  Beigaben  einen 
.Sinn  haben  soll,  gerade  auf  diesen  Teil  bei  Casars  Kommentarien  am 
allerwenigsten  verzichtet  werden.  Auch  das  unter  1  und  11  der  Ein- 
leitung Gebotene  bedarf  mehrfach  der  nachbessernden  Hand.  Wenn 
<»s  gleich  am  Anfang  heifst,  „die  Gallier  eroberten  das  Land  am  linken 
J'oufer  und  drangen  dann  nach  dem  Süden  vor,*  so  mufs  jeder 
Schüler  darunter  den  Süden  Italiens  verstehen,  gemeint  ist  aber  Etrurien; 
*«s  mufs  also  heifsen  „weiter  südwärts".  Dafs  gegen  d.  Schlufs  von  I. 
der  Satz  ,,doch  drangen  die  Römer  nach  dem  Norden  immer 
weiter  vor"  indem  dortigen  Zusammenhang  falsch  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  In  Abschnitt  II.  lesen  wir  „drei  Jahre  später  bekleidete  er  die 
e.urulischc  Adilität.  Iiier  geschah  es,  dafs  er  .  .  .  die  Ahnenbüsten  des 
Mannes  kühn  zur  Schau  trug  etc." ;  derartige  dem  Zeitungsstile  ange- 
liörige  sprachliche  Nachlässigkeilen  sollte  eine  Schulausgabe  nicht  ent- 
halten. Auch  sonst,  um  dies  gleich  zu  erwähnen,  geschieht  der 
Sprache  Gewalt:  In  der  Inhaltsangabe  und  im  Index  wird  bei  Duni- 
norix  und  Indulioinarus  von  „Ermordung  und  ermorden"  ge- 
sprochen, während  selbst  verständlich  nur  von  „löten"  die  Rede  sein 
kann.     Unter  „Hispauia"   lesen   wir  sogar   ,. Fälschlich    läfsl  Cäsar 
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Britannion  an  Spanion  „grenzen":  dafs  der  Verfasser  „vorgit  a»l 
Hispaniam"  mifsverstandon  habe,  wird  ihm  niemand  zutrauen.  es  ist 
also  das  Wort  „grenzen*4  ganz  falsch  gebraucht.    Die  Inhaltsangabo 
der  'A  Burher  des  B.  civ.  am  Schlafs  des  II.  Abschn.  isl  für  den 
Schüler  völlig  wertlos,  ebenso  dürfte  der  letzte  Abschnitt  über  Stil 
und  Zweck  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Cäsars  für  die  Schule 
wenig  geeignet  sein :  dagegen  wären  einige  Worte  über  Casars  Viel- 
seitigkeit und  umfassendes  Wirken  wohl  am  Platze;  derartige  Partien, 
in   einigermal'sen    ansprechender   Form   dargeboten,    verfehlen  ihre 
Wirkung  auf  die  Schüler  nicht  (vgl.  Menge);  die  Einleitung  soll  doch 
auch  den  Zweck  haben,  den  Schriftsteller  dem  Schüler  von  vorn- 
herein, soweit  dies  möglich  ist.  nahe  zu  bringen.  —  Die  dem  Texte 
vorangeschickte  Inhaltsangabe  entbehrt  einer  gleichmäfsigen  Behand- 
lung.   Im  ersten  Buch  wird  aus  dem  Helvetierkrieg  die  Verschwörung 
und  der  Tod  des  Orgetorix  besonders  hervorgehoben,  der  Umtriebe 
des  Dumnorix  aber  (Kap.  1(1 — dO)  wird  nicht  gedacht,  trotzdem  dafs 
im      Buch  die  „Wühlereien  und  die  Ermordung  des  Dumnorix"  be- 
sonders berücksichtigt  sind:  ebenso  wird  im  2.  Buch  aus  dem  Belgioj- 
krieg  die  Nervierschlacht  besonders  angeführt,  andere  wichtige,  deut- 
lich sich  abhebende  Partien  aber,  wie  z.  B.  „Cäsar  an  der  Axona". 
..Einnahme    der    Aduatukerstadt"    werden    nicht    erwähnt:  beim 
7.  Buch  wird  als  Hauptinhalt  der  Kapitel  1  —  11  ..Vorbereitungen 
u.  s.  w."  angegeben,  während  schon  vom  G.  Kap.  an  berichtet  ist. 
wie  Cäsar  den  Versuch,  ihn  von  seinem  Heere  abzuschneiden,  ver- 
eitelt und  dann  mit  seinen  Truppen  gegen  die  Aufständischen  zieht.  — 
Der  dem  Texte  folgend«»  (vermutlich  nicht  vom  Herausgeber  selbst 
hergestellte)  Index  bedarf  einer  gründlichen  Umarbeitung.    Von  «lein 
Crundsatz  ausgehend,  dafs  auch  in  diesem  Teile  alles  für  den  Schüler 
Überflüssige  auszuscheiden  sei,  entschied  sich  der  Verfasser  dafür  nur 
solche  Namen  aufzunehmen,  „die  nur  sachliche  Erklärung  oder  Oiian- 
titätsbezeichnung  erfordern.''    Wir  werden  uns  also  nicht  wun  lern, 
wenn  Wörter  wie  Alpes  und  Italia  fehlen ;  warum  sind  dann  aber 
Wörter  wie  Alexandria.  Jura,  Rhenus,   Pyenaei  montes,  Britannia. 
Hispania,  n.  s.  f.  aufgenommen?    Ist  es  bei  Hispania  nötig  von  den 
beiden  Spanien  zu  sprechen,  dann  müfste  ebensogut  bei  Italien  ange- 
führt werden,  dafs  damit  im  B.  (J.  z.  T.  nur  Oberitalien  gemeint  ist. 
und  wenn  von  den  Pyrenäen  gesagt  werden  mufs.  dafs  sie  1.1  vor- 
kommen, so  können  auch  die  Alpen  nicht  übergangen  werden.  Namen 
wie  Ambiorix,  Reblins.  Casticus.  Cab  u  us,  Labiönus.  Regmus  u.  s.  w. 
sind  der  Ouantität  wegen  aufgeführt:   warum  fehlen  dann  Basilus. 
Bacillus.  Cavarinus.  Sabinas,  Valetiacus  u.  a.V    Ohne  alle  Mühe  kann 
der  Schüler  die  geographischen  Namen  mit  Hilfe  der  Legende  zum 
Kartentexte  auf  der  Karle  linden:  welchen  Zweck  soll  es  dann  haben, 
—  wenn  überhaupt  einmal  ausgeschieden  werden  soll,  —  solche  geogr. 
Namen,  die  weiter  keiner  Erklärungbedürfen,  noch  besonders  aufzuführen  V 
Wozu  soll  der  Schüler  Ambarri,  Cassi,  Ptianii  u.  s.  w.  im  Index  auf- 
schlagen, wenn  ihm  die  bet rollenden  Textesstellen  schon  sagen,  wohin 
diese  Völkerschaflen  gehören,  und  er  dann  mit  Hilfe  der  ..Uegemh 
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sofort  die  genauere  Lage  findet,  über  die  hinaus  ihm  der  Index  bei 
diesen  Wörtern  doch  nichts  bietet.  Man  nehme  also  entweder  alle 
Namen  auf  oder  scheide  planmäfsig  aus.  So  wie  der  Index  jetzt  isl, 
bringt  er  keinen  Nutzen,  hier  zu  viel,  dort  zu  wenig,  auf  Schritt  und 
Tritt  stöfst  man  auf  Willkür:  Unter  Agedincum  liest  man  „Stadt  der 
Senonen  in  der  Champagne'*,  dann  folgen  lediglich  Zahlenangaben 
ohne  jeden  erläuternden  Zusatz ;  ebenso  ist  es  mit  Aduatuci.  Ambiani, 
A ndes,  Arar,  Carnutes  etc.  Bei  Lutetia.  Samarobriva.  Vesontio  da- 
gegen folgen  der  geographischen  Bestimmung  verschiedene  auf  diesen 
und  jenen  Abschnitt  hinweisende  Zusätze  mit  Zahlenangaben  ;  ebenso 
ist  es  mit  Aedui,  Arverni,  Menapii,  Boi,  Osismi,  Axona  etc.  Die  zu 
dem  eeltischen  Gallien  gehörigen  Staaten  findet  man  bald  als  „ccltisch". 
bald  als  ..galliscb"  bezeichnet ;  ist  dies  auch  an  sich  nicht  falsch,  so 
läfst  es  sich  doch  in  einem  Index  für  Schüler  keineswegs  rechtfertigen. 
Von  den  aremorisehen  Staaten  sind  die  einen  als  solche  bezeichnet, 
die  anderen  nicht.  Was  die  Personennamen  anbelangt,  so  zeigt  ein 
Vergleich  der  vielen  nicht  aufgenommenen  (es  sind  gegen  100)  mit 
den  aufgenommenen,  dafs  letztere  lediglich  der  Rücksicht  auf  die 
Quantität  ihr  Vorhandensein  im  Index  verdanken.  Nun  sollte  man 
doch  meinen,  dafs  dann  zur  Krzielung  möglichster  Kürze  wirklich  auch 
nur  die  Quantität  angegeben  wird;  dem  ist  aber  nicht  so.  sondern 
wir  erfahren  z.  B.  unter  (Jutruatus,  dafs  er  Führer  beim  Blutbad  in 
Cenabum  war  und  von  Cäsar  hingerichtet  wurde  —  von  Acco  dagegen, 
der  bei  den  Senonen  die  gleiche  Rolle  spielt  und  schlicfslieh  das 
gleiche  Schicksal  hat,  wird  nichts  gesagt,  weil  zufällig  die  Quantitäts- 
frage nicht  in  Betracht  kommt.  Uergl.  Sonderbarkeiten  wären  mehr 
anzuführen:  Man  vergleiche  die  vier  Namen  Caburus,  Ambiorix,  Teuto- 
matus,  (Jutruatus  genauer,  um  zu  sehen,  wie  willkürlich  die  Personen- 
namen behandelt  sind.  —  Der  Grundsatz  ..nur  Längen  zu  bezeichnen" 
(vgl.  S.  1  des  Index)  ist  nicht  durchgeführt,  es  findet  sich  gar  manches 
Kürzezeichen,  so  gleich  auf  der  ersten  Seite  (Arecomicae  unter  Am- 
barri);  auch  dürfte  sich's  um  der  Schüler  willen  empfehlen,  die 
sonstige  Praxis,  die  Anwendung  beider  Quantitätszeichen,  beizubehalten. 
Die  Karte  ist  mehrfach  verbessert,  doch  erscheint  Aduatuca  immer 
noch  auf  der  linken  Seite  der  Maas,  wonach  es  indentisch  wäre  mit 
Tongern,  im  Index  aber  ist  es  unter  Ad.  nach  der  sonst  geläufigen 
Ansicht  mit  Limburg  identifiziert:  auch  die  Anbringung  der  Namen 
Hacenis  silva  und  Cherusci  läfst  zu  wünschen  übrig.  Die  „Legende" 
ist.  soviel  ich  sehe,  sorgfältig  hergestellt.  Unter  Isara  ist  die  neuem» 
gezeichnete  Oise  neben  der  anderen  Isara  (Tsere)  nicht  berücksichtigt, 
Duranius  und  Oltis  sollten  wegen  Uxellodunum  nicht  fehlen;  Santones 
stimmt  nicht  mit  Santoni  im  Index. 

Was  endlich  den  Text  selbst  anbelangt  —  das  Hauptgewicht 
fallt  bei  vorliegender  Ausgabe  auf  die  Beigaben,  weshalb  vor 
allem  diese  eingehender  behandelt  wurden  — ,  so  weist  derselbe  den 
beiden  ersten  Auflagen  gegenüber  nicht  wenige  Verbesserungen  auf 
und  ist  für  die  Schule  „dadurch  weit  lesbarer4'  geworden.  Wir 
finden  jetzt  nur  eivitatum.  ferner  der  Brambach'sehen  Orthographie 
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gemäfs:    valetudo,   epistula,   caespes;    warum    aber   dann  sevum. 
seeius,  retulerunt.  etuireiuntur  (letzters  noch  dazu  trotz  ß)  beibehalten 
(noniiiinquaiii  I,    15.  3  ist  offenbar  nur  Druckfehler)  und  durchweg 
direcle    geschrieben    wurde,    während    doch,    wenn    es    sich  bei 
diesem   Worte   um    eine    einheitliche    Form    handelt,    derecte  den 
Vorzug  verdient,   bleibt  unverständlich.    Auch  Meusels  bezw.  K. 
Schneiders  und  D i  1 1  e  übe rg er s  Auseinandersetzungen  über  ver- 
schiedene Eigennamen  hätten  berücksichtigt  werden  sollen,  also:  Divi- 
eiacus.  Haedui.  Coriosoliles.  Atrebatibus  (IT,  IG,  2)  und  Atrobates 
(VIII.  7.  4),  Turonos  (II.  :{.">.  M).       Was  die  beiden  Handschriftcn- 
klassen  *t  und     anbelangt,  so  kann  nach  den  neueren  Untersuchungen 
vor  allem  Meusels  u.  K.  Schneiders,  durch  welche  II.  J.  Hellers  schon 
längst  geäufserte  Ansicht  ihre  Bestätigung  fand,  kein  Zweifel  sein,  daf- 
der  Klasse  ß  eine  viel   selbständigere  Stellung  neben  «  eingeräumt 
werden  mufs.  als  dies  früher  der  Fall  war:  die  genauere  Abgrenzung 
brider    Klassen   kann   erst    die   Zukunft    bringen.    IVainmer  wählt 
für  seine  dritte  Auflage  aus  ß  vorsichtig  aus,  so  u.  a.:  I.  52.  C>: 
coniecla  II,  2,  1  ulleriorem  III,  1").  H  movere  (die  Ursache  der  Kut- 
slehung  des  com.  in  u  liegt  auf  der  Hand).  V,  1 1,  1-  quam  j»l.  possit. 
S.  <i  comniodi  causa.  47.  2  ei  atlribnit.  VI,  5,  :j  contenturmn.  VII. 
4S,   I  magno  cursu  72,  2  totum  opus.  s:i,  2  fecerant       im  ganzen 
elwa  40  Lesarten  aus  ß.  wozu  eine  neue  Autlage  hollentlich  muh 
manche  andere  fügen  wird.       Von  sonstigen  Änderungen  hebe  ich 
hervor:  I,  17,  C»  necessaria  re.  41.  4  ex  tiallis.  II,  5,  '.\  cum  Iiis  man- 
dalis  (womit  allerdings  gleichwertig  wäre  K.  Schneiders  ..Iiis  itatis 
niandalis"),  V,  7,  2  statuebat  et  (von  Urammer  selbst),  VII.  5:».  V 
pervenit  (nach  Dittenberger) :  auch  VIII,  4.  1  scheint  für  einen  Sc-liul- 
text  einstweilen  allernm  tantum  das  (leeiguelste  zu  sein.    V.  W>. 
ist  wohl  mit  Hecht  die  Lesart  von  ß  (sciebat)  wieder  aufgegeben  und 
mit  dem  Moysiaeensis  „sita  geschrieben,  die  Stellung  von  sit  (im 
Moys.)  hätte?  aber  nicht  geändert  werden  sollen,   denn  gerade  nach 
iter.   wenn  dasselbe  mit  Abkürzung  geschrieben  war.   erklärt  sich 
der  Ausfall  von  sit  in  den  andern  Handschriften  sehr  leicht.    IV,  17. 
10  isl  causa  ohne  triftigen  (Jrund  aus  ^  aufgenommen,  da  der  (ienitiv 
des  (ierundiums  ohne  causa  durch  anderweitige  Heispiele  ausreichend 
gesichert  ist  (Km,  Holtmann  Studien  etc.  S.  110  IT.);  ebenso  hätte  V. 
2S,  1  audierunt  beibehalten  werden  sollen,  wir  gebrauchen  das  lVrf. 
neben  dem  Präs.  bist,  ebenso  (vgl.  auch  Ein.  Hoffmann  a.  a.  (>.  S.  .1-2): 
VI.  :J2.  0  hat  altribuit  in  „ei  legioni  eastrisque"  schon  einen  passenden 
Dativ,  so  ilafs  also  nicht  der  gleiche  Fall  wie  V.  47.  2  vorliegt  und 
das  ..ei"  aus  ß  ganz  entbehrlich  ist;  VII.  (VA,  0  hat  Menges,  (be/.w. 
Pauls)  ..eo  ad  diem"  doch  wohl  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  und  ist  deshalb  ,i  hier  nicht  beizuziehen;  auch  sollte  an  Stelh-n 
wie  VI.  :{:{.  5  (possent).  VII.  45.  1  und  :i  (vagarentur)  u.  ä.  vorläufig 
an  tt  festgehalten   werden,   weil  man   tür  diese  Fälle  bezüglich  <b*r 
Zeitenfolge  noch  nicht  genügend  feslen  Hoden  unter  sich  hat  (amiers 
sieht  es  in  dem  vereinzelten  oben  unler  V.  1  I.  4  angeführlen  Fall  (quam 
]il.  possit.  vgl.  Em.  Hollm.  a.  a.  <>.  S.       Audi.  40).    Uber  V.  7.  4. 
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wo  aus  a  conscendere  in  naves  beizubehalten  ist.  vgl.  Albr.  Köhler 
in  dessen  Programm  (über  die  Briefe  des  Lentulus)  von  1890  (Nürn- 
berg, Altes  Gymnasium)  S.  i>ö.  Endlich  ist  nicht  zu  billigen,  dafs 
Brammer  wiederholt  zweifellos  besser  beglaubigte  handschriftliche  Les- 
arten grundlos  bei  Seite  setzt;  so  finden  wir  VII,  32.  1:  refeeit  statt 
refieit  (A '  ß  nach  Holder).  VII,  88.  3  vertun!  st.  verterunt,  VIII,  Ki.  6 
reeipit  hibernalque  st.  reeepit  hibernavitque,  VI,  30.  3  atque  st.  ac, 
III.  1,  1  ab  linibus  st.  a  f.,  ebenso  VII,  00,  5  ab  finitimis  sl.  a  f.. 
wie  auch  Meusels  Untersuchung  über  a  u.  ab  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  ist  (besonders  fällt  auf  VI,  :H.  3:  ab  pcrlerritis).  Ist  auch 
dies  und  so  manches  andere,  was  noch  zu  erwähnen  wäre,  für  den 
Schüler  kaum  von  Belang,  so  verspricht  doch  das  Freyfag*  sehe  Programm 
wissenschaftliche  Grundlage,  die  sich  ja  eigentlich  auch  von  selbst  versteht. 

Allem  Anschein  nach  war  der  Herausgeber  durch  besondere 
Umstände  genötigt,  vorliegende  Ausgabe  rasch  herzustellen.  Möchte 
er  bei  einer  neuen  Auflage  die  nötige  Zeit  finden,  um  das  sonst  so 
schön  ausgestattete  Bändchen,  dem  wir  um  seiner  ganzen  Anlage  willen 
Interesse  entgegenbringen,  in  entsprechender  Weise  neu  zu  bearbeiten. 
Auch  möchten  wir  zum  Schlufs  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dafs 
bei  den  folgenden  Autlagen  die  am  Texte  jedesmal  vorgenommenen 
Änderungen  in  aller  Kürze  besonders  aufgeführt  werden.  Der  Selm  I- 
ausgabe  würde  dies  nicht  den  mindesten  Eintrag  thun,  auch  würde 
diese  Beigabe  bei  Anwendung  kleinen  Drucks  den  Preis  des  Bändchens 
nicht  erhöhen  können,  den  Lehrern  aber,  wenigstens  sehr  vielen, 
würde  sie  willkommen  sein. 

Nürnberg.    Adolf  Zucker. 

Lexicon  Li  vi  an  um.    Partim  ex  Hildebrandi  sehedis  conlecit 

Frauciscus  Fügner.    Lipsiae,  in  aedihus  B.  G.  Teubneri.  Fase  l 

( 1  SSO),  Fase.  :>  (180l)ä  M.rU0.:>2iSp.  Inzwischen  ist  Fase. III  erschienen. 

Als  ich  im  XX.  Bande  (1884)  dieser  Blätter  S.  3Ö0  IV.  meinen 
kleinen  Aufsatz  ..Zwei  neue  Gaesarlexika*'  schrieb,  erwähnte  ich.  dafs 
ein  Lexicon  Terentianum  von  Haider  und  ein  Lexicon  Lucretianum 
von  Woltjer  in  Aussicht  genommen  sei.    Keines  von  beiden  ist  bis 
jetzt  erschienen.    Dagegen  sind  in  den  letzten  Jahren  drei  Lexika  in 
Angrift  genommen  und  bereits  rüstig  fortgeführt  worden,  die  uns  für 
jene  reichlich  entschädigen.    Einmal  nämlich  hat  sich  zu  jenen  zwei 
( läsarwörterbüehern  von  Merguet  und  Menge-Preufs  ein  drittes  hinzu- 
^esellt,  bearbeitet  von  Mensel,  das  wegen  seiner  Vorzüge  wiederholt 
in  diesen  Blättern  gerühmt  wurde;  das  letzte  Heft  desselben  geht  bis 
roeipio,  die  beiden  andern  Lexika  sind  bereits  komplet.  Zweitens 
hat  sich  Merguet  'entschlossen,  sein  Lexikon  zu  den  Reden  Ciceros 
zu    einem    vollständigen   Oicerolex  ikon   auszubauen,  dessen 
zweiten  Teil  das  Lexikon  zu  den   philosophischen  Schriften 
bildet  (vgl.  die  Anzeige  SlangPs  in  diesen  Bl.  1890  S.   107).  Von 
«liesein  ist  bereits  der  1.  Band  (A— G)  erschienen  und  vom  zweiten 
Jianri  Lief.  1 — 8  (bis  in  quam).    Zum  driften  ist  seit  d.  .1.  1880  ein 
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Lexicon  Livianum  von  F.  Fügner  im  Erscheinen  begriffen,  über 
dessen  zwei  erste  Liefeningen  (a— ad)  wir  hier  referieren  wollen. 

Der  Grundstock  dieses  Lexikons  geht  zurück  auf  die  Sammlungen 
Ilildehrauds,  von  denen  er  selbst  in  zwei  Dortmunder  Programm- 
arbeiten  vom  Jahre  1  S->7  und  18(18  Proben  veröffentlicht  hatte.  Hilde- 
brand fand  für  sein  Werk  keinen  Verleger,  sein  Manuskript  (bis  zum 
Buchstaben  T  reichend)  ging  an  M.  Müller  in  Stendal  über  und  aus 
seinen  Händen  in  die  des  jetzigen  Bearbeiters,  F.  Fügner  in  Nien- 
burg a.  W.  Man  darf  sich  dazu  glüekwünschen,  dafs  dieser  lange  der 
gelehrten  Welt  vorenthaltene  Schatz  endlich  durch  das  Verdienst  der 
Teubner'sehen  Buchhandlung  und  die  Mühewaltung  Fügners  allgemein 
zugänglich  gemacht  wird.  Ein  wissenschaftliches  Liviuslexikon  ist  ein 
.ebenso  notwendiges  und  nützliches  Werk  wie  ein  wissenschaftliches 
Cicerolexikon.  Sind  wir  im  Besitze  beider,  dann  erst  ist  es  möglich, 
auf  Grund  zuverlässiger  Angaben  die  Geschichte  des  klassischen  und 
nachklassischen  Sprachgebrauches  zu  schreiben.  Darum  wünschen  wil- 
den Herausgebern  der  beiden  Werke  anhaltende  Rüstigkeit  und  Aus- 
dauer zur  baldmöglichsten  Bewältigung  ihrer  schweren  Aufgaben. 

Was  speziell  das  Liviuslexikon  betrifft,  so  ist  es  von  selbst  ein- 
leuchtend, dafs  die  Form,  in  welcher  Hildebrand  seinen  umfangreichen 
Stoff  gesammelt  und  angeordnet  hatte,  heutigen  Anforderungen  nicht 
mehr  genügt.  Die  lexikographischen  Arbeiten  von  Gcrber-G  reef. 
Merguet,  Menge-Preufs,  Mensel  und  nicht  zum  Wenigsten  von  Wölttlin 
und  seinen  Mitarbeitern  im  Archiv  zeigen  eine  stetig  fort  schreit  ende 
Entwicklung  auf  diesem  Gebiete.  Fügner  hat  mit  geschicktem  (-iriflV 
die  Erfahrungen  und  Vorzüge  aller  dieser  seiner  Vorgänger  sich  zu 
nutze  zu  machen  gewnfst,  wenn  auch  im  ganzen  und  grofsen  Mensel 
sein  Vorbild  ist.  Bedenkt  man  aber,  tlafs  der  Umfang  des  livianischeii 
Gesehichtswerkes  das  der  Kommenlarien  Casars  etwa  um  das  Sieben- 
fache übertrifft,  so  kann  man  sich  einen  Begriff  davon  machen,  welche 
Summe  von  Arbeitskraft  dazu  gehört,  um  z.  B.  die  5- -0000  Stellen 
für  ab  aus  Livius  übersichtlich  zu  ordnen;  noch  dazu  waren  für  ab 
wie  auch  ac  von  Hildebrand  keine  Zettel  vorhanden!  Ferner  müssen 
natürlich  alle  Stellen  nach  den  neuesten  Texten  nachgeprüft  und 
durchgearbeitet  werden.  Arbeitsteilung  ist  hier  dringend  notwendig, 
wenn  das  Werk  rüstig  vorwärts  schreiten  soll.  Bereits  haben  auch 
mehrere  tüchtige  Livianer,  an  ihrer  Spitze  der  um  Livius  hochver- 
diente II.  .1.  Müller  ihre  Mitarbeit  erschaff  zugesagt;  doch  sind  neu« 
Kräfte  jederzeit  willkommen. 

Das  grofsarlige  Werk  erscheint  in  einer  seinem  Werte  ange- 
messenen Ausstattung.  Der  Druck  ist  bei  weitem  splendider  und  auch 
übersichtlicher  gegliedert  als  im  Tacituslexikon  von  Gerber-Greef.  Ein 
Conspectus  criticus  soll  das  ganze  Werk  beschliefsen.  Es  scheint  über- 
flüssig, zu  betonen,  dafs  ein  Liviuslexikon  ebenso  notwendig  in  jetlr 
Gymnasialbibliothck  gehört  wie  ein  Cicerolexikon.  Zum  Schlüsse 
sprechen  wir  die  Hoffnung  aus,  es  möge  uns  vergönnt  sein,  recht  bald 
wieder  über  den  Fortgang  des  Werkes  berichlen  zu  können. 

München.  G.  Landgraf. 
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Wilhelm  Kalb,  Horns  Juristen,  nach  ihrer  Sprache  dargestellt. 
Leipzig  1890.    B.  G.  Teubner.    S°.  VIII.  154  S. 

Wir  freuen  uns,  dem  Verfasser  abermals  auf  dem  interessanten 
Forschungsgebiete  zu  begegnen,  welches  er  mit  seiner  Studie  über  das 
Jurislcnlatein  (Nürnberg  1  S8<> :  2.  vennehrte  Aufl.  18X8)  so  erfolgreich 
betreten  hat.  Kam  das  in  der  eisten  Arbeit  niedergelegte  Material 
zumeist  der  historischen  Grammatik  zu  gute,  so  hat  mit  den  Resultaten 
der  vorliegenden  Schrift  auch  die  römische  Literatur-  und  Rechtsge- 
schichte zurechnen1);  denn  der  Verf.  liefert  nicht  nur  neue  dankens- 
werte Beitrage  zur  Kenntnis  der  juristischen  Latinität  im  allgemeinen 
(S.  1 — 35),  sondern  weifs  auch  die  schriftstellerische  Individualität 
eines  Alfen us  Varus,  Juventius  Gelsus  (durch  seine  erhebliche  Grob- 
heit für  verschiedene  .ictik  der  spateren  Zeit  vorbildlich).  Salvius  Ju- 
liamis,  Gaius,  Papinianus  (vgl.  jetzt  das  Passauer  Progr.  v.  1  SU  1 ). 
ripianus,  Paulus  u.  s.  w.  treffend  zu  charakterisieren  und  sprachliche 
Indirien  zur  Bestimmung  der  Nationalität  einzelner  Juristen  zu  ver- 
wenden. So  gelangt  er  z.  B.  auf  dem  Wege  der  grammatischen  Be- 
obachtung zu  dem  nämlichen  Ergebnisse,  zu  welchem  Mommsen 
durch  sachliche  Erwägungen  geführt  worden  war,  dal's  nämlich  Gaius 
Provincialjurist  und  Grieche  gewesen,  und  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  Scävola  und  Papinianus  aus  Afrika.  Claudius  Tryphonius  aus  dem 
hellenistischen  Asien  stammten. 

Um  eine  eindringende  und  fördernde  Kritik  an  der  reichhaltigen 
Arbeit  üben  zu  können,  müfste  man  sich  der  gleichen  Vertrautheit 
mit  den  römischen  Rechtsquellen  erfreuen,  wie  der  Verfasser.  Da 
dies  bei  meiner  Wenigkeit  leider  nicht  der  Fall  ist,  so  niufs  ich  mich 
mit  einigen  Bemerkungen  untergeordneten  Wertes  begnügen.  S.  27: 
statiui  findet  sich  bereits  bei  Apule'ms  in  der  Bedeutung  von  „kaum": 
vgl.  liuetjohann  in  den  acta  soc.  philol.  Eips.  III  p.  501.  S.  41  : 
Von  einem  codex  Victorianus  des  Apuleius  darf  man  nicht  mehr 
sprechen,  nachdem  Beyte  (quaestiones  Appuleiauae.  Lips.  ISSS  p. 
5- -27)  den  Nachweis  geliefert  hat.  dafs  derselbe  mit  dem  Laur.  GS.  -2 
identisch  ist.  —  S.  f>5:  Pas  von  Georges  aus  Ev.  Marc,  ö,  '2\  (Kala) 
angeführte  .aecedisset*  gehört  zu  accidere.  welches  in  der  Spätzeit 
öflers  mit  accedere  confundiert  wird:  vgl.  z.  B.  Vogels  Ennodius  p.  MW- 
und  AI.  Bonnet.  Le  Latin  de  Gregoire  de  Tours  p.  \2'.\.  —  S.  12: 
I  ber  .non  ab  re*  vgl.  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  XV  S.  51S  Anm.  227. 

S.  111:  Einen  Beleg  fürqiiatenus  =  ut  dürlte  schon  Frontin.  de  aq. 
|».  5,  H)  B  bielen.  wo  Dederichs  Übersetzung  ..inwiefern"  (S,  2\-\) 
kaum  angeht.  S.  115:  mnissa  pcccatoriim  (neben  remissio)  be- 
gegnet auch  in  den  sententiae  episcoporum  des  afrikanischen  Coneils 
vom  .1.  25ö:  vgl.  G.  Wunderer  im  Erlanger  Gymnasialprogranun  von 
1SSSS«)  S.  Hl2).  S.  1:57:  Über  den  Ersatz  des  Possessivpronomens 
durch  den  Genetiv  des  Personalpronomens  (kein  Gräeismus)  ist  auf  die 

')  Kine  neue  Studie  enthalten  die  commentat.  Woelffl.  p.  329-337. 
*)  Vgl.  auch  Oehler  zu  Tertull.  II  p.  204  und  Zeno  Vero».  p.  343  0. 
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Neubearbeitung  von  ReisigGll  Anm.  "40)  und  Miodoiiski  (nicht  Miodonsky. 
wie  S.  :JS  sieht)  zum  anonym,  adv.  aleatores  S.<>l">  zu  verweisen.  S.  1  id 
Anm.  i :  Zu  .prognalus'  vgl.  jetzt  auch  Wölftlin.  Revue de  philol.  XIV  p.  li'O. 

München.  Carl  Wey  man. 


Carlo  Tanzi,   La  cronologia  degli  seritli  di  Magno  Felke 
Ennodio.    Triesle  1SS«>  (7S  S.). 

Der  schrittliche  Nachtat*  des  Ennodius  umtatst  etwa  öOO 
einzelne  Stücke  und  Stückchen,  darunter  etwa  H00  undatierte  Briefe. 
Diese  bunte  Masse  zu  siebten  und  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  auch 
nur  der  bedeutenderen  Schrillen  zu  bestimmen,  erfordert  grofse  Kennt- 
nisse und  viel  Scharfsinn.  Der  Verfasser,  ein  Mailander.  Advokat  von 
geradezu  staunenswerter  Bücherkonnhiis,  zeigte  sich  dieser  schweren 
Aufgabe  nicht  unfähig.  Die  vom  Ref.  in  seiner  Ennodius-Ausgabe  auf- 
gestellten Grundsätze,  die  handschriftliche  Reihenfolge  samt  den  Spuren 
der  einzelnen  Hefte  und  Schichten,  woraus  das  Ganze  sich  zusammen- 
setzte, sowie  sprachliche  Ähnlichkeiten  zu  beobachten,  hat  sich  der 
Verl.  mit  Glück  angeeignet  und,  unterstützt  von  einer  genauen  Kennt- 
nis der  Varia«-  Cassiodors,  sehr  schöne  Ergebnisse  erzielt,  wodurch  du 
Aufstellungen  des  Ref.  vielfach  bereichert,  gesichert  und  berichtig 
wurden.  Künftighin  wird  jeder,  der  sich  gründlich  mit  Ennodius  be- 
schäftigt —  in  Deutschland  gibt  es  freilich  kaum  zehn  so  sonderbar« 
Käuze  — .  dies  Büchlein  beachten  müssen  und  nicht  ohne  Nutzen 
der  Hand  legen.  Auf  Einzelheilen  einzugehen,  ist  mir  hier  nicht  ge- 
staltet; davon  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit,  wo  sich  besser  zeigen 
läfsl.  dafs  dir  Ennodius-Sludieii  durchaus  nicht  ohne  Bedeutung  uml 
Interesse  sind. 

Nürnberg.  Fr.  Vogel. 


'Ofti'jyov  V)«J vöGtia  mit  Abschnitten  der  Übersetzung  von  J 
II.  Vofs.  Für  den  Schulgebraueh  herausgegeben  von  Dr.  G.  Lea»* 
I.  Band.  1.  Heft.  Gesang  1  IV.  Wolfenbütlel.  Jul.  Zwilsler. 
ISS«.».       M.  0.G0. 

Mit  dieser  Odysseausgabe  soll  eine  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmte Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  beginnen, 
welche  sich  vor  den  anderen  durch  den  ..gemischten  Text"  d.  h.  da- 
durch unterscheidet,  dafs  dem  Leser  bald  gröfsere  bald  kleinere  Ab- 
scluiitle  in  deutscher  Übersetzung  geboten  werden. 

Der  Hr.  Bearbeiter  der  Odyssee  geht  von  der  Ansicht  aus.  daf? 
die  Bewegung  gegen  den  bisherigen  Betrieb  der  klassischen  Studien, 
die,  wie  er  mit  Hecht  sagt,  den  griechischen  Unterricht  nach  und  nadi 
wegzuschwemmen  droht,  allmählich  im  Sande  verlaufen  werde,  wenn 
es  gelinge,  in  unseren  Schülern  Lust  und  Freude  an  dem  Lesen  einh- 
alten Schriftstellers  zu  erwecken  und  zu  erhallen.  Wenn  nun  aud 
angesichts  der  neuesten  Ereignisse  die  Ilolhiung,  dafs   die  antiken 
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Sprachen,  besonders  das  Griechische,  unberührt  aus  dein  Sturme  und 
Drangt?  nach  einer  Schulreform  hervorgehen  werden,  aufgegeben 
werden  mul's,  so  ist  doch  jedes  Mittel  freudig  zu  begrüfsen.  welches 
dazu  dient,  den  unleugbar  in  breiten  Schichten  der  Zöglinge  wie  der 
Kitern  bestehenden  Widerwillen  gegen  das  Griechische  zu  beseitigen, 
vorausgesetzt,  dafs  dieses  Mittel  nicht  aus  inneren  Gründen  verwerllich 
ist:  denn  auch  hier  gilt  der  Grundsatz:  Der  Zweck  heiligt  nicht  die 
Mittel. 

Die  Neueinrichtung  von  Klassikerausgaben,  von  der  in  Leue's 
Odyssee  eine  Probe  vorliegt,  will  ein  solches  Mittel  sein;  sie  „will  er- 
möglichen, dafs  in  den  Zöglingen  das  lebhafteste  Interesse  an  den 
lateinischen  nnd  griechischen  Dichtern  und  Prosaikern  erwache."  Des- 
halb werden  die  anziehenderen  Teile  dieser  Werke  in  fremder,  die 
weniger  unterhaltenden  in  deutscher  (und  fremder)  Sprache  ge- 
geben. So  beginnt  in  der  Bearbeitung  der  Odyssee'  das  Gedicht,  mit 
der  deutschen  Übersetzung  —  der  Verf.  hat,  was  nur  zu  billigen  isl. 
die  Vnfs'sehe  Übersetzung  gewählt  —  bis  tt  <>3.  wo  der  griechische 
Text  einsetzt,  um  mit  V.  SO  wieder  dem  deutschen  Platz  zu  machen, 
der  V.  U6  vom  Original  abgelöst  wird  u.  s.  f.  Der  griechische  Texl 
ist  übrigens  auch  da.  wo  der  Schüler  nur  die  Übersetzung  lesen  soll, 
in  kleinerer  Schrill  beigedruckt.  Auf  diese  Weise  soll  erreicht  werden, 
dals  die  Lernenden  besser  in  den  Inhalt  eindringen  und  schneller  in 
der  Lektüre  fortschreiten  können,  als  es  bei  der  mühevollen  Vorbe- 
reitung für  die  Übersetzung  des  griechischen  Textes  bisher  möglich 
war.  Diese  und  eine  Reihe  anderer  Vorteile  verspricht  sich  der  Verf. 
von  der  neu  eingerichteten  Homerausgabe.  und  dafs  durch  ihren  Ge- 
brauch in  den  Gymnasien  ein  viel  rascheres  und  in  Folge  dessen  auch 
ausgedehnteres  Lesen  erzielt  würde,  läfst  sich  nicht  verkennen.  Wenn 
]a.  freilich  meint,  dafs  diese  Art  von  Ausgaben  die  formal-grammatische 
Seite  des  Unterrichts  nicht  beeinträchtige,  so  sei  hier,  da  der  Raum 
einer  Anzeige  nicht  überschritten  werden  soll,  nur  ein  leiser  Zweifel 
dagegen  ausgesprochen.  Weniger  ins  Gewicht  fällt  das  andere  Be- 
denken, dafs  sich  je  nach  dem  Geschinacke  des  Einzelnen  manche 
Meinungsverschiedenheiten  bezüglich  der  blol's  in  Übersetzung  und  der 
im  Originaltext  zu  lesenden  Abschnitte  ergeben  können.  Denn  da 
unsere  Ausgabe  letzleren  auch  da  gibt,  wo  die  Schüler  nur  die  deutsche 
Übertragung  kennen  lernen  sollen,  so  bleibt  es  dem  Lehrer  im  be- 
nommen, vom  griechischen  Texte  einen  ausgedehnteren  Gebrauch  zu 
machen,  wo  und  wann  er  es  für  gut  liudet.  Anmerkungen  irgend 
welcher  Art  enthält  die  Ausgabe  nicht;  der  Text  beruht  auf  der 
kritischen  Ausgabe  von  .1.  La  Roche,  da  und  dort  sind  eigene  Lcs- 
jirfen  eingefügt.  Die  Übersetzung  von  Vofs  ist  nach  der  i.  Auflage 
( J  7sl  >  abgedruckt. 

Wenn  der  eifrige  Anhänger  der  klassischen  Studien  nie  und 
nimmer  in  der  Renülzung  solcher  Ausgaben  mit  gemischtem  Text 
einen  Idealzustand  erblicken  kann,  so  erscheinen  >ie  doch  heutzutage, 
da  namentlich  der  griechische  l.'nlerricht  so  heilige  Angrill'e  erfährt, 
deren  Folgen  noch  gar  nicht  abzusehen  sind,  als  ein  Notbehelf,  der 
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dazu  dienen  mag,  wenigstens  einen  Teil  zu  reiten,  wo  das  Ganze 
nicht  mehr  zu  behaupten  ist.  Immerhin  verdient  diese  Behandlung 
der  homerischen  tiedichte  noch  den  Vorzug  vor  Ausgaben,  welche  von 
den  als  ..uninteressant"  erachteten  Stellen  nur  dürftige  Inhaltsangaben 
bringen  oder  dieselben  ganz  unterdrücken. 

München.  M.  Sei  bei. 


Strabonis  t  at  o  01  xöiv  t  Trofir^iinr  wv  fragmenla  eollegit 
et  enarravit  adiectis  quaesf  ionibus  Strabonianis  Paulus  Otto. 
(Killer  Band  der  Leipziger  Studien  zur  klassischen  Philologie,  heraus- 
gegeben von  Otto  Ribbeck,  H.  Lipsius.  C.  Waclismuth.) 

Ottos  Arbeit  bezeichnet  auf  dem  Gebiete  Straboforschung  einen 
namhaflen  Forlschritt.  Er  hat  es  unternommen,  aus  den  Geographica 
des  Strabo  alle  geschichtlichen  Notizen,  welche  dem  Zeiträume  von 
I2<>—  27  v.  Chr.  angehören,  herauszuschälen,  und  es  ist  ihm  ge- 
lungen, das  in  4M  Büchern  abgefafste  Geschichtswerk  des  Strabo,  die 
iaioftixu  vnof.ivi]f.iata,  welches  bis  auf  geringe  Reste  verloren  ging, 
wenigstens  fragmentarisch  wieder  aufleben  zu  lassen.  .Man  besafs 
hievon  bisher  thatsächlich  nichts  weiter  als  15  von  G.  Müller  ge- 
sammelte Fragmente,  wovon  10  bei  Josephus.  4  bei  Plutarcli.  1  l)ci 
Tertullian  erhalten  sind.  In  7  derselben,  welche  sämtlich  dem 
Josephus  angehören,  sind  Strabos  Worte  direkt  angeführt,  in  den 
übrigen  wird  er  blofs  als  Zeuge  zur  Bestätigung  anderweitig  vorge- 
brachter Nachrichten  erwähnt. 

Durch  unseren  Verfasser  ist  die  Zahl  der  geschichtlichen  Fragment« 
des  Strabo  um  242  Nummern  erhöht  worden,  die  samt  lieh  den  Geographica 
entnommen  sind,  und  diese  Zahl  wird  noch  erheblich  gesteigert,  wenn 
man  erwägt,  dafs,  wenn  Strabo  irgend  einer  Sache  an  verschiedene!: 
Stellen  gedenkt,  diese  Anführungen  sämtlich  unter  einer  Nummer 
untergebracht  sind,  wie  z.  B.  bei  fragm.  25.  40.  97  etc. 

Was  nun  diese  Art  der  Gewinnung  von  Fragmenten  eines  imter- 
gegangenen  Werkes  anlangt,  so  ist  man  gerne  geneigt,  mit  dem  Verl 
anzunehmen,  dafs  Strabo  in  seinem  geographischen  Werke  bei  Behand- 
lung der  einzelnen  Länder,  Landschaften  und  Orte  viel  historische« 
Material,  welches  ihm  aus  dem  reichen  Schatze  seine»s  früher  Ver- 
la fsten  Geschichtswerkes  gegenwärtig  war,  habe  nüteinfliofsen  lasst-n. 
um  so  dem  an  sich  spröden  Stoffe  mehr  Leben  und  Interesse  zu 
verleihen. 

Ebenso  ist  wohl  begreiflich  und  selbstverständlich,  dafs  ein« 
derartige  gelegentliche  Erwähnung  den  Charakter  gedrängter  Kürz- 
an  sich  tragen  mufste.  Bei  zwei  Stellen  aus  den  Geographica  gelingt 
dem  Verf.  sogar  der  positive  Nachweis,  dafs  ein  und  dieselbe  Nach- 
richt in  dem  slrabonischen  Geschichtswerke  in  erweiterter  Form  sieh 
findet,  in  der  Geographica  dagegen  als  kurze  Nebenbemerkmi^. 
Plutarcli  spricht  nämlich  (Sulla  26)  von  einem  Podagraanfall. 
welchen  Sulla  vor  Athen  (a.  8L)  bekam:  -i'A/f«  6&  diarffißorn  rr*(* 
uU  \iltitvio;  a/.yym  vaoxwdt<;  fuia  tfd(>ov>;  et'c  tovg  nodac  tvt.T€fff%.  5 
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(/7(<rn*  o  SiMtfiwv  rtofiiiyQa;  tpF/Mdfiov  f-h'ut.  Jtft7tXev(ftt$  ovv  f/c 
t!mv  fr'xöijro  rofc  ItfQtiau  vdutii  oyttviuov  aua  xai  tfvvänjftfQf.vm'  10/c 
.7f^  rör  .iiovvaov  Tf-xriuuc.  Strabos  Bemerkung  in  den  Geographica 
dagegen  (p.  i>47)  lautet  einfach :  *r  <tf  rorrw  (sc.  rw  Arpjdvty  nfidt'ut) 
ttiyuüiv  if  vdiuun'  eiaiv  txßohii  Tratte  iPfftanfiav  vottiav  hv<fvnc.  o/c 
tyifiaro  xa\  2vk/.ag  Koori^joc  o  röiv  ' Po)itcuü>v  fjtftiav.  -  —  In  einer 
anderen  dem  Geschichtswerke  des  Sirabo  entnommenen  Stelle  des 
Josephus  (s.  Antiqnit.  I.  14)  findet  mit  der  entsprechenden  in  den  Geogra- 
phica des  Strahn  enthaltenen  Noliz  (p.  7C>8)  eine  genaue  Überein- 
stimmung stall ,  die  sieh  bis  auf  den  Wortlaut  erstreckt.  Heide 
llcispiele  lassen  ersehen,  in  welcher  Weise  Strahn  geschichtliche  Be- 
merkungen aus  seinen  in  den  Jahren  v.  Chr.  bis  18  nach  Chr. 
vertatst  en  historischen  Denkwürdigkeiten  in  dem  spateren  erst  18 
n.  Chr.  !)egonnenen  Werke  der  Erdbeschreibung  verwertete. 

Aufscrdom  weil's  der  Verl*,  in  den  dem  Texte  angehängten 
„Quacstioncs  Strabonianae"  nachzuweisen,  dals  der  anonyme  Quellen- 
autor des  Josephus  in  seinen  Antiquitäten  mehrfach  aus  Str.  Ge- 
schichtswerk geschöpft  hat.  das  letztere  also  bei  Josephus  viellach  zum 
Ausdruck  gelangt  ist. 

Endlich  zeigt  sichs.  dals  Appian  im  II.  Buche  der  Bürgerkriege, 
und  ebenso  Plutarch  im  Leben  des  Cäsar.  Dompeius,  Brutus  und 
(lato  min.  in  auffallender  Weise  mehrlach  zusammenslimnien  T  was 
wieder  auf  die  Benützung  einer  gemeinsamen  Quelle  seitens  des 
Appian  und  des  Plutarch  seh  Helsen  lüfsl,  und  diese  gemeinsame  Quelle 
war  nach  des  Verf. 's  feiner  Beweisführung  wiederum  kein  anderer  als 
Straho.  Des  letzteren  Gesdüchlswerk  ist  also  in  mehreren  Büchern 
Appimis  und  bezw.  Teilen  solcher,  sowie  in  einigen  Biographien 
t'lutarchs  wenigstens  latent  vorhanden.  Doch  kehren  wir  zu  den  von 
Otto  dem  strabonischen  Geschichlswerke  revindizierten  Stellen  zurück. 

Der  Text  derselben  ist  nach  Krämer  gegeben:  unter  demselben 
lindet  sieh  das  Wichtigste  der  varia  lectio  nebst  den  namhaft esten 
Verbesserungsvorschlägen.  Dazu  kommen  noch  in  dritter  Rubrik  aus 
ilen  versciiiedenen  Autoren  Belegstellen  zu  dem  indem  jeweiligen 
Fragment  vorgebrachten  Geschichlsinhalte.  Diese  Belegstellen  sind, 
soweit  der  Wortlaut  von  Wichtigkeit  ist.  wörtlich  ausgeschrieben, 
anderenfalls  blofs  zitiert. 

Die  von  dem  Herausgeber  zusammengestellten  Bruchslücke  be- 
ziehen sich  auf  den  Zeitraum  »1er  Jahre  \*2iS — 21  v.  (.ihr.:  denn  so- 
weit, meint  er,  habe  das  Geschichtswerk  des  Sirabo.  welches  sich 
vom  5.  Buche  an  als  ,T«  tiae.  //o/r.ftor  betitelte,  gereicht. 

Die  Anordnung  der  Bruchstücke  selbst  ist  eine  streng  chrono- 
logische, ein  Cmstaud,  welcher  dem  Werke  infolge  des  dadurch  ent- 
standenen Mangels  an  Übersichtlichkeit  nicht  zum  Vorteil  gereichte.  Der 
Verf.  hatte  jedenfalls  besser  gelhau.  gröfsere  Abschnitte  zu  bilden,  z.  B. 
'las  bellum  sociale,  die  Mithridalica  (Mithridates,  Lucullus.  l'ompeius), 
die  Vorkonunnisse  unter  Cäsar  und  nach  Cäsar  u.  dgl..  sodann  die 
einzelnen  Ereignisse  nach  Landern  und  Landschaften  zu  gruppieren. 
Zum   mindesten   hätte  der  Verf.  bei  der  von  ihm  getroffenen  Ein- 
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leiliuig  eine  rhersichlslahelle  mil  kurzer  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Nummern  ai ilu^en  sollen. 

Zum  Schlüsse,  seien  der  Texlesgeslallung  der  Fragmente  nocli 
einige  Worte  gewidmet. 

JJer  Verf.  schien  uns  liiebei  manchmal  gar  zu  ängstlich  ge- 
wesen zu  sein.  So  hehäll  er  im  Dnuhslück  (=  Sir.  f>7V): 
i.iiiQh  diu'tor  —  t)  iv'ibona  it  bju:nthi^itvaa  7inQa  joTc  TuQfJtvfiiY 
uhti'  d  ;\  n  rat  ojj  ff%f  t)t  d±f- 1  v  iu(ti(  XPVm  17  ("W  i  i(y  dfdo  fth'vitv  vno- 
ituftr.  den  Wortlaut  der  llandschriflen  hei.  während  doch  die  Ver- 
bessert ii ig  Corays  ii  rt  a  v  i  ortyLnhuCuv  (nach  Thilo  |).  21*)  eine 
emineiile  und  unabweisbare  ist.  Liest  man  vollends  tttdnttfvitr  sl. 
Afihun^v.  so  liegt  der  Sinn  klar  zu  läge:  ..Alhenodorus  wulste  sich 
über  jedes  Thema,  das  ihm  vorgelegt  werden  mochte,  aus  dem  Steg- 
reife erschöpfend  zu  aufsein".  —  Im  Hruchslück  i'.J  (=  Str. 
,70/iv  /jr  fr  it-  i  ft  'E'/Mtdt  xni  i  i]  W(w/xr('  .  Tfn/.vc  fjf  x<«  io/c  rfff(*' 
m~c  hoi'iiifi  iovttiv.  dürfte  xi(v  (Vir  xw  gewagt  werden,  welch  letzten- 
Form  bei  Sir.  ja  häutig  vorkommt.  —  Im  Jirnchshick  110  a  (=  Str.  51 1) 
herrscht  ein  auffallender  Mangel  an  Satzverbindung,  an  der  sich  der 
Verf.,  wie  es  scheint,  nicht  stiefs.  Auch  hier  hat  Coray  durch  Ein- 
fügung von  x<ü  vor  n«  uhv  eine  ebenso  einfache  als  richtige  Heilung 
gebracht.  —  Im  Hruchslück  l:{S  (—Str.  51  -2):  (//"," tu  Zt)K(t)  (mir 
hoy  ;iu/.h»y  (l.inf  i^vhv  dir  (Ha'ntiL  nun  i  i)y  Mitiotfotutv  xaui).van\  fallt 
es  uns  schwer,  an  eine  Assimilation  des  Helativums  zu  glauben,  wir 
vermuten  eher  einen  Ausfall,  etwa:  o'r  dittaif  .  .  .  <iu  ^(Miynnite.y 
(Jrolses  l{e<lenkeii  erregt  auch  fr.  H1S  b  (=  Str.  560):  //o.w.Tyoc  ^ 
ut'/Mu  {;uio%ia*  .iQoGo'niirfh  tut  io:rot)  (sc.  io/c  Zt\hn*)  xni  nn?.tY  uiroiiuct 
xtu  Ktrii^Y  xai  i  ifY  Mhyahhio'/.iY  (Ivy'Jhc  lavir^v  it-  f/c  i-'v  iYtv  it  Aor/or* 
r^r^r  xai  i  i]y  hutuai^^Y.  Sinn:  Pomp,  erhob  die  Orte  Zela  un«l 
Megalopolis  zum  Hange  von  Städten,  indem  er  auch  ihr  Sladtgebii  l 
vergröfserte.  Zu  Zela  schlug  er  mehrere  (nicht  näher  benanntet 
(laue,  zu  Megalopolis  die  Landschaften  Culupeue  und  Camisen.-. 
Allein  in  den  Worten  des  Textes  scheint  eine  Verderbnis  zu  liegen: 
es  mufs  wohl  heifsen:  arriltic  rttvitj  t/<  tv  n\v  it  K.  xiL  pi> 
Verbindung  if-n-xai  mufsle  auHallcnd  erscheinen.  -  Frg.  St) 
Str.  57b):  oni^f  (h-  xai  /.innc  it»  inaovn»  nh'^hi  aigariäc  bninfouiv. 
uy  or  ioinit)nu  o  fiaiHAtr*  ok  drri^.'Jf  .roA/orc  U7rot1(t?.aiv.  Fs  .bestellt 
hier  eine  Sinnlosigkeit:  der  König  hätte  eben  das  Fintreten  einer 
Hungersnot  voraussehen  sollen  nicht  erst  beim  Abzüge,  sondern  beim 
llinan/.uge  gegen  Cyzikus.  Man  hat  aber  den  Fehler  an  der  nn- 
rechleu  Stelle  gesucht:  denn  nicht  OK-  ist  verderbt,  sondern  nach  dem- 
selben ist  wohl  ein  Wort,  wie  t;i{tu  ausgefallen,  also:  or  «r  :iQutiAun 
ö  fit((fi)j-r<:  (»c  \h.i\ji.y  a.itj.lh  (tU)  .»o/AoiV  drrnßahov.  —  * 

|)en  Schlufs  des  Ollo'schen  Huches  bilde'  ein  sehr  sorglällL' 
ausgearbeiteter  .Index  nominnm,  qune  in  fragmenfis  inveniunlur". 
Druckfehler  linden  sich  in  dem  Werke  fast  gar  nicht. 

Würzburg.  Ant.  Miller. 
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Ü  h  11  ii j4  s  I)  11  c  h  zum  Übersetzen  aus  dein  Griechischen  in  das 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in  das  (iriechische  von  Joseph 
Pistner,  Professor  am  K.  Maximiliansgymnasum  in  Münclien.  I.  Teil: 
Das  Nomen  und  regelmäßige  Verl)iun  auf  <o;  II.  Teil:  Die  anomalen 
Verha.    München,  Lindauersehe  Buchhandlung. 

.Mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  waren  in  nahezu  unveränderter 
Gestalt  an  unseren  Mittelschulen  beim  griechischen  Unterrichte  die 
trefflichen  Übungsbücher  von  Hahn  im  Gebrauch.  Endlich  aber  wiesen 
nicht  nur  pädagogische  Erwägungen,  sondern  in  nicht  geringem  (Jrade 
auch  die  Kürze  der  diesem  Pnterriehtszweige  zugemessenen  Zeit  auf 
die  zwingende  Notwendigkeit  hin.  die  «Mitsprechende  Umänderung  und 
Vereinfachung  eintreten  zu  lassen.  Professor  Pistner  hat  sich  der 
keineswegs  leichten  Arbeit  mit  einem  Fleifs  und  einer  Ausdauer  unter- 
zogen, die  durchweg  den  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  vollständig 
vertrauten  Pädagogen  erkennen  lassen.  Seine  Arbeit  bedeutet  andern 
tierartigen  Übungsbüchern  gegenüber  einen  entschiedenen  Fortschritt 
auch  durch  die  Vereinigung  von  deutsch-griechischen  und  griechisch- 
deutschen  Übungen,  sowie  durch  prinzipielle  Vermeidung  von  einzelnen 
Wortlbrmen :  es  sind  durchweg  von  vorneherein  im  Griechischen  so- 
wohl wie  im  Deutschen  nur  Sätze  gegeben,  welche  aus  solchen  Formen 
bestehen,  welche  der  Schüler  bereits  kennt.  Was  die  Auswahl  der- 
selben bet rillt,  so  finden  sich  im  allgemeinen  nur  wenige,  die  nicht 
«•inen  abgeschlossenen  Gedanken  oder  eine  Thatsache  enthalten:  be- 
sondere Sorgfalt  wurde  auch  den  griechischen  Beispielen  zugewendet, 
insoferne  in  denselben  sich  kaum  eine  Form  linden  möchte,  die  sich 
nicht  als  attisch  erwiese.  Gut  sind  auch  die  in  den  richtigen  Grenzen 
sich  bewegenden  Regeln  und  Bemerkungen,  welche  den  betr.  Ab- 
schnitten vorausgehen.  Durch  fortlaufende  Angabe  häutig  vorkommen- 
der Snbslantiva  sowie  wichtiger  Komposita  ist  es  dem  Schüler  er- 
möglicht, sich  eine  erkleckliche  Anzahl  von  Vokabeln  anzueignen  und 
in  den  weiteren  griechischen  Unterricht  mitzubringen. 

Da  die  Bändehen  so  eingerichtet  sind,  dafs  sie  sich  auch  zu  den 
Schtilgrammatiken  von  Koch  und  <  '.urtius  —  Hartl  gebrauchen  lassen, 
so  slelit  zu  erwarten,  dafs  sie  sich  gleichfalls  außerhalb  Bayerns 
Freunde  erwerben  werden. 

Den  berührten  Vorzügen  Ihun  nur  wenige  und  verhältnisinäfsig 
pr« »ringe  Mängel  Eintrag,  die  bei  der  Güte  des  Ganzen  nicht  schwer 
ins  Gewicht  fallen  dürften  und  bei  einer  allenfallsigen  2.  Autlage  leicht 
verbessert  werden  könnten.  Von  Druckfehlern,  ohne  die  es  nun  ein- 
mal kein  Buch  gibt,  ist  die  Arbeit  ziemlich  frei. 

Aus  dem  1.  Bändeheu  ist  etwa  zu  erinnern:  §  30,8  enthält  kein 
Adjektivuni;  vor  8  81  mufs  stehen  E.  $  80  und  81;  §  86,8  würde  es 
besser  heifsen:  das  Jahr  hat  12  Monate  oder  :W5  Tage»  oder  8700 
Stunden:  J;  110,11  dürfte  der  Hinweis  auf  das  Lateinische  verfrüht 
sein:  alii  aliis  gehört  wohl  in  die  ."i.  Klasse:  «las  (deiche  gilt  vom Potentialis 
§  100.  11  und  101.  0  und  11;  (sowie  g  U>,\  des  ±  Bändchens,  da 
der  Schüler  den  gnomischen  Aorist  noch  nicht  kennt);  §  105.  17 
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fehlt  die  nötige  Angabe  zum  (Jemliv  71010»':  §  I5S  sieht  zweimal. 
Nach  (lei-  (Iranimalik  von  Fnglmann  sollten  die  von  Eigennamen  ab- 
geleiteten Adjekliva  niil  grolseu  Anfangsbuchstaben  «geschrieben  sein. 

Au  1  )ritcklV>hIcrii  durften  zu  notieren  sein  im  I.  I iilelm. :  £  H5  ögihh 
st.  otf/for ;  $  IJö.trJ:  uvi)(M>i7io)V  sl.  in  'tl(M»sitov ;  J;  IV.).  1:  (Of-ayvu  sl. 
('ßkoyvtc;  §  151.5  zur  Hilfe  sl.  zu  II.  §  150.0  fion^ifitiv  st.  fiot^h'fitir ; 
S  I70,S  (Knl.  II  st.  III). 

Aus  dem  Wörterverzeichnis  ist  zu  bemerken  :  kommt  zwei- 

mal vor  (auch  im  i\  Ddclm.);  *.%wr,  onoc  st.  or«c  (auch  im  :>.  Hdrhn.): 
das  zweifelhafte  Kovvaia  wäre  besser  ganz  vermieden;  ^/«öw>  sl.  Atim* 
(auch  im  Hdelm.):  der  Dhokäer  heilst  <Dujxtuv*  (Fw.  von  <l>u)xaia 
in  -lonien):  h'/mvchk  st.  tt/mvwüc. 

Im  i\  Händchen  sind  elwa  folgende  Druckfehler  zu  merken: 
3  l.l  «r//  st.  Am:  r)yow  st.  ^//K») :  55  55,1  Vorzeichen  sl.  Opfer- 

zeichen: 5$  HiO.Ö  x<(Äxo;rM()Vtc  st.  x"'-*"'"'"?«**  Aus  dein  griechisch- 
deiilschen  Wörlerverzeiehnis  sind  noch  zu  bemerken:  .hivaoc  sl. 
./(fr«oV:  KoavHuv  st.  KfM'tvHov ;  Ma^ihtvioc  sl.  .\faodovm<; :  vvnqioc  A. 
rviufiuc,;  llti  iaxoi  st.  Iliiiuxoz;  ^ttttduyu^uhii  sl.  «irorhe  wrnt/.Ov" : 
2Zii»vfioiv  st.  —iQVfiiov,  dvnc :  Tviif-tx  st.  TVdtrc.  Entbehrlich  wären 
in  diesem  Verzeichnisse  auch  manche  Vokabeln,  die  der  Schüler  jeden- 
falls wissen  mufs.  wie  uoktioc.  tyoi  at\  ö,       r«  etc. 

Während  im  eisten  Hündchen  nur  die  (Jrieehen  und  Römern 
allein  bekannte  Form  kh'iatnvrpiim  vorkommt,  steht  im  zweiten 
durchweg  Kh'nuiu'fiiou;  warum  diese  Änderung?  womit  soll  sie  be- 
gründet sein?  Hishcr  galt  doch  /im  (freien)  als  Stamm  dos  2.  Teile- 
(die  ruhmreich  Hefreilc:  so  heilst  sie  auch  noch  in  der  von  Dr.  Weck- 
lein durchgesehenen  -2.  Aullage  der  Hauerschen  Iphigenia  in  Taiiri> 
v.  iOO):  folgerichtig  mufsle  sicli  'U.i  ^/ii^tf/^r  die  Umwandlung  in 
'Y7fhQlu\arfHt  gefallen  lassen. 

M  fluchen.  Fesen  mai  r. 


Französisches  Lesebuch.  I.  Teil.  Für  Ouarta,  Unter-  und 
nberferlia  der  (iymnasien.  Realgymnasien  und  ähnliche  Schulen.  Mit 
einem  Wörterbuch.  Von  Dr.  Karl  Meiner.  Zweite  vermehrte  ue<i 
verbesserte  Autlage.  Leipzig.  Fues  s  Vorlag.   ISSO.   Dreis  geb.  M.  Loa. 

Der  Verfasser,  dessen  übrige  französische  und  englische  Schul- 
bücher zum  Teil  in  mehrfachen  Autlagen  erschienen  sind,  hat  au«  Ii 
sein  französisches  Lesebuch  umgestaltet  und  gesucht,  durch  Aufnahm' 
einer  ganz  neuen  Abteilung  ..Uber  Frankreich",  den  Forderungen  dci 
Neuzeit  gerecht  zu  werden,  dir«  dahin  gehen,  dats  der  Schüler  niii 
der  Geographie  und  ( Jcschiehtc.  ebenso  wie  mit  den  <  *,haraktereig<  n- 
schaflen  und  Sitten  des  Landes  und  Volkes,  dessen  Sprache  er  lernt, 
bekannt  gemacht  werde.  Mit  Fug  und  Hecht  mag  der  Verfasser  di»-e 
zweite  Ausgabe  als  vermehrt  und  auch  verbessert  bezeichnen  und 
wir  stehen  nicht  an.  auch  sein  Lesebuch  in  der  neuen  Gestalt  in  « Ii « 
Heilie  der  guten  und  brauchbaren  einzureihen.  Denn  abgesehen  von 
dem  eben  genannten  Vorzug  genügt  es  auch  im  Übrigen  den  Ait- 
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forderungen,  die  man  an  ein  solches  Huch  stellt.  Die  erste  der  sieben 
Abteilungen,  in  welche  das  Buch  zerfällt,  enthält  Anekdoten.  Kabeln, 
kleinere  Erzählungen,  im  Ganzen  00  Nummern:  die  zweite  behandelt 
die   Mythologie  und   Sagen  des  Allerlums.       Nummern,   die  dritte. 
Geschichte  und  Lebensbeschreibungen.  9  Nummern,  zu  diesen  sind 
also  drei  neu  hinzugekommen.     Geographische  JJilder  folgen  in  der 
vierleu  Abteilung.  10  Nummern:  hier  ist  gleichfalls  eine  .Meinung  um 
•2  eingetreten.     Neu  isl.   wie  gesagt,  die  fünfte  Al)teilung.  die  von 
Frankreich  im  besondern  handelt,  hinzugekommen,  sie  lfifst  freilich 
nur  eine  beschränkte  Orientierung  über  Land,  Leute  und  Gescbichle 
des  Landes  zu  und  sollte  bei  einer  etwaigen  neuen   Aullage  etwas 
erweitert  werden.    Eine  Lücke  würde  vielleicht  vorteilhaft  ausgefüllt 
durch  eine  Nummer,  welche  etwas  von  der  S  p  r  a  c  Ii  e  erzählt.  Einiges 
aus   der  Naturkunde   bringt   die  sechste  und  letzte  Prnsaableilung. 
U  Nummern.     Den  Schlufs  bilden        gut  gewählte  Gedichte.  Als 
eine  gute  mufs  übrigens  die  Auswahl  des  Ganzen  bezeichnet  werden, 
und  der  /weck,  mit  dem  Gebotenen  nicht  blofs  der  l'elehrung,  sondern 
auch  der  Bildung  des  Herzens  und  Gemütes  zu  dienen,  mag  wohl 
erreicht  werden.    Der  Schüler  wird  sich  leicht  und  auch  gern  mit 
dem  Inhalt  befreunden:  denn  einmal   ist  der  Korischritt   vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  soweit  Ihunlich  beobachtet  und  geht  nirgends 
der  StoH'  über  den   Horizont   des  Knaben  hinaus,   sodann   ist  der 
Inhalt  dem  Sinn   und  Wesen  dieser  Stufe  wohl  angcpafsl.    Von  er- 
klärenden Anmerkungen  konnte  der  Verlasser  absehen,  weil  eben  die 
einzelnen    Lesestücke   nirgends   das    Verständnis   der  Schüler  über- 
schreiten: Kufsnoten  linden  sieh  nur  in  der  ersten  Abteilung  mit  Jiezug 
auf  dii-  Können   des   unregehuälsigen   Zeitwortes.     Das  beigegebene 
Wörterbuch  ist  sorgfältig  ausgearbeitet,  die  Ausstattung  im  Ganzen 
zu  loben.   Das  Puch  wird  in  der  ersten  und  zweiten  Gynmasialklasse. 
al<  Vorbereitung  auf  die  Autoren,  wollt  zu  brauchen  sein. 


Geschichte  Friedrichs  des  Grofscn  von  Kranz  Kugler. 
Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  .1.  Marinier. 
S°.   Dresden,  Ehhlermann  1SSS.   Pr.  M.  l.öO. 

Der  Verf.  hat  den  von  Dr.  Ph.  Hangen  für  die  englische  l!e- 
arbeitimg  desselben  Sl  olles  angelegten  Pinn  befolgt.  Der  die  Ereignisse 
vom  Ueginn  des  7jährigen  Krieges  bis  zum  I  beitäll  bei  1  lochkirch 
umfafsende  Absclinill  ist  unverändert  aus  Kugler  entnommen,  dein 
Text  des  Originals  blieb  das  sonst  häufig  belieble  .Malträtieren  und 
Zurechtstutzen  behufs  bequemerer  i  berselzung  Gott  sei  Dank  erspart, 
was  wir  als  Empfehlung  für  das  Puch  zunächst  hervorheben  wollen. 
Die  Anmerkungen  sind  durchwegs  IrclVend.  wie  es  von  dem  kundigen 
Herausgeber  nicht  anders  zu  erwarten  stand.  Nur  mit  dem  .Mals  und 
der  Zalil  derselben  bin  ich  nicht  ganz,  einverstanden.  Das  Werk  ist. 
wie  der  Herausgeber  im  Vorwort  selbst  sagt,  haupl sächlich  für  jene 
Schüler  bestimmt,  die  in  der   Kenntnis  der  fremden  Sprache  «  hon 
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ziemlich  vorgerückt  sind.  Nun.  für  diese  sind  aber  Anmerkungen, 
wie  der  Brigadegencral,  le  geiieral  de  brigade,  la  bouche.  der  Mund, 
concevoir  un  projot,  einen  Pinn  fasson.  s'avancer.  vorrücken,  profiler 
d»S  benützen,  eependant  indes,  la  patrie.  das  Vaterland,  und  vt«»lo 
derartige  doch  gewifs  höchst  übertlüfsig.  Da  erscheint  uns  eine  Ein- 
schränkung dringend  geboten.  Würde  es  sich  sodann  nicht  auch 
empfehlen,  das  Deutsche  in  den  Anmerkungen  bei  Seite  zu  lassen? 
Dadurch  dürfte  sich  das  Buch  wenigstens  um  etwa  :!0  Seiten  ver- 
ringern, was  nicht  schaden  würde.  Die  Schüler  linden  sich  gewifs 
auch  ohne  diese  Hilfe  zurecht.  Oder  verfolgt  der  Herausgeber  durch 
nochmaliges  Anschreiben  des  deutschen  Textes  besondere  Zwecke? 
Weniger  geläutige  Ausdrücke,  wie  Notfall,  steile  Abhänge  u.  s.  \v. 
sollten  dagegen  besser  angegeben  weiden,  da  sie  doch  auch  der  reifen* 
Schüler  gewifs  nicht  immer  gleich  gegenwärtig  hat.  Auch  mit  den 
ellenlangen  Anmerkungen,  wie  sie  sich  z.  R  auf  Seite  l:-tS  und  auch 
sonst  mehrfach  linden,  können  wir  uns  nicht  befreunden.  Das  helfend» 
Eingreifen  darf  nicht  so  weit  gehen,  dal's  der  Schüler  ganze  Zeilen 
nur  einfach  abzulesen  oder  abzuschreiben  braucht.  An  Druckfehlern 
sind  uns  in  den  Anmerkungen  aufgefallen,  p.  4  re.  p.  2't  cnlreceupes. 
p.  :J5  Komma  nach  une.  p.  44-  und  r>9  Hannovrien.  p.  quelques  uns. 
p.  C>t  ((quu'un  de  qquechose  (ü)  statt  qu  de  (|ch..  p.  1)7  alleurs.  p. 
\22  un  attaque.  Als  praktisch  wird  es  sich  erweisen,  dafs  jedes  der 
7  Kapitel  wie<ler  in  mehrere,  meist  \—2  Seiten  lange  und  mit  Über- 
schriften versehene  Paragraphen  eingeteilt  ist:  sie  lassen  sich  auch 
a urser  dem  Zusammenhang  Überselzen,  reichen  für  eine  Klassen-  oder 
Hausarbeit  und  ersparen  dem  Lehrer  das  zeitraubende  Diktieren.  S» 
wird  sich  das  Buch  in  unsern  obern  (iymnasialklassen  mit  Erfolg 
verwenden  lassen,  um  so  mehr,  als  demselben  ein  sorgfältig  auf- 
gearbeitetes Specialwörterbucb,  das  dem  Schüler  das  lange  Suchen 
in  einem  allgemeinen  Wörterbuch  erspart,  und  eine  Übersichtskarte 
der  Operationen  Friedrichs  des  (Jrofsen,  wodurch  das  Verständnis  de- 
Textes wesentlich  erleichtert  wird,  beigegeben  ist.  Wir  begrüfsen  e< 
namentlich  auch  als  einen  schönen  Beitrag  zu  dein  Bestreben,  di-- 
Übersetzungsübungen,  deren  wir  nun  einmal  nicht  entraten  können, 
nicht  mehr  in  altgewohnter  Weise  an  einzelnen,  abgerissenen  Sätzen, 
sondern  an  zusammenhängenden,  und  auch  interessanten  Stücken 
vorzunehmen. 

Augsburg.  Fried  rieh. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Friedrich 
<!  Imming.  K.  Professor  und  Schulreferent  in  Nürnberg.  (Irammutik 
und  Übungsbuch.  München  ISOO.  C.  II.  Beck.  Erster  Teil.  Latit- 
und  Formenlehre.  Drille  Auflage.  :>I4  Seiten.  Zweiter  Teil.  Satz- 
lehre.   Zweite  Auflage.    221  Seilen. 

Es  darf  angenommen  werden,  dafs  dieses  höchst  sorgfältig  p- 
arbeilele  Lehrbuch  jedem  Lehrer  der  neueren  Sprachen  in  Bayern  h- 
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kann!  ist;  wir  beschranken  uns  deshalb  darauf,  auf  die  Verbesserungen 
hinzuweisen,  die  dasselbe  in  den  neueren  Auflagen  erfahren  hat.  Das 
Bestreben  des  Verfassers  ist  besonders  auf  Vereinfachung  des  gram- 
matischen Teiles  gerichtet  gewesen.  Er  hat  deshalb  manches,  was 
entbehrlich  war,  gestrichen  und  anderes  kürzer  dargestellt.  Selbst 
jetzt  noch  seheint  an  manchen  Stellen  des  Buches,  der  stilistischen 
Abrundung  zu  liebe,  der  Text  der  Regeln  zu  umfangreich  gefafst  zu 
sein:  ein  Schulbuch  sollte  immer  noch  dem  Lehrer  etwas  zu  erklären, 
dem  Schüler  etwas  zu  denken  überlassen.  Deshalb  möchten  wir  uns 
für  eine  lakonische  Sprache  in  grammatischen  Darstellungen  verwen- 
den. Im  Folgenden  möge  es  gestattet  sein,  auf  einige  die  Darstellung 
betreuende  Funkte  hinzuweisen.  Formenlehre  S.  Kl.  Nummer  d  würde 
vielleicht  schärfer  so  lauten  dürfen:  Vom  Import,  u.  Partie.  IVri.  ab- 
gesehen, haben  die  starke  und  schwache  Konj.  alle  Endungen  gemein- 
sam. Diese  sind  u.  s.  w.  S.  17  Nummer  i.  konnte  der  Nachsatz: 
..weicht  aber  .  .  ."  und  von  a)  und  b)  der  Text  bis  auf  je  einen 
Mustersatz  wegbleiben.  Auf  die  deutsche  Wortstellung  könnte  der 
Lehrer  den  Schüler  aufmerksam  machen.  S.  F.)  Nr.  G  halte  der  Ver- 
gleich von  en  chanlant  mit  in  singing  wegbleiben  dürfen,  denn  da- 
durch, dafs  dann  hinzugefügt  wird  :  ., Während  aber  das  französische 
(ierundium  nur  mit  der  Präposition  en  verbunden  werden  kann,  tritt 
das  englische  zu  fast  allen  Präpositionen  und  kann  ausserdem  als 
Nominativ  und  Aeeusaliv  stehen"  wird  der  Vergleich  «loch  wieder  sehr 
eingeschränkt  und  die  ganze  Darstellung  schleppend;  auch  dürfte  es 
nicht  richtig  sein  zu  sagen,  dafs  en  chanlant  schlechthin  —  in  singing 
wäre,  denn  das  (Ierundium  in  dem  Satze:  il  gagne  son  paiu  en 
chantant  dürfte  wohl  durch  by  singing  und  in  diesem:  il  ne  begaye 
pas  en  chantant  durch  when  singing  wiedergegeben  werden, 
während  en  in  dem  Salze:  il  descendit  l'escalier  en  chantant  am 
besten  gar  nicht  übersetz!  würde.  S.  40  3  4I>  Nr.  1.  „(ieneliv  und 
Dativ  werden,  wie  im  Deutschen  und  Französischen,  häufig  durch  die 
sogenannten  Kasuspraepositionen  of  und  lo  umschrieben."  Unseres 
Kmehlens  stand  in  der  1.  Aullage  besser:  u.  D.  werden,  wie  im 
Franz.,  durch  Voranstellung  der  sog.  K.  of  und  to  gebildet."  Die 
Umschreibung  mit.  of  und  to  ist  doch  ungleich  häutiger.  —  .Manchmal 
macht  die  (irammutik  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  auch  mich 
Unterricht  im  Deutschen  damit  verbinden  wolle,  so  z.  P».  zweiter  Teil 
S.  48  §  07  Nr.  1.  (Die  Personennamen)  stehen  auch  im  Deutschen 
in  der  lieget  ohne  Artikel,  sehr  häutig  jedoch  wird  derselbe  verwendet, 
um  den  Kasus  zu  bezeichnen,  besonders  bei  Namen,  die  ;nif  ein  s 
endigen."  Ähnlich  ist  S.  7:{  §  104  Nr.  1.  Es  ist  ja  sicher,  dafs 
durch  die  Vcrgloichung  mit  der  .Muttersprache  die  Eigentümlichkeiten 
der  fremden  sich  am  besten  einprägen,  doch  hat  nicht  »las  Lehrbuch, 
sondern  der  Lehrer  die  Aufgabe,  diesen  Vergleich  zu  ziehen.  Das 
Lehrbuch  hat  blofs  das  Thalsächli«  lie  darzustellen,  die  Belebung  des 
Stoffes  ist  Sache  des  Lehrers. 

Besonders  hervorzuheben  sind  die  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser 
auf  die  Bezeichnung  der  Aussprache  verwendet  hat  und  die  g.  -duckte 
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Auswahl  der  Mittel,  dieselbe  ohne  Störung  des  Wortbildes  zu  be- 
zeichnen. Die  gewöhnlichen  Zeichen  der  Länge  und  Kürze  ein  Acutus 
und  hie  und  da  ein  in  Klammern  stehender  oder  schräg  gedruckter 
Vokal  oder  Konsonant  sind  die  einlachen  Hilfsmittel,  welche  ohne  die 
augenanslrengonde  Bezeichnung  mit  Zillern  die  richtige  Aussprache 
schwierigerer  Wörter  mit  Erfolg  siehern.  Die  Übungsstücke,  die  zwar 
getrennt  von  der  (Jrammatik  gedruckt..  aber  mit  derselben  zusammen- 
geheftet sind,  schliofsen  sich  genau  an  diese  an  und  enthalten  ein  von 
aller  Trivialität  freies,  passendes  Übungsmaterial.  hu  Übungsbuch  des 
zweiten  Teils  sind  noch  :>4  Seiten  Übungsstücke  mit  zusammenhangen- 
dem Inhalt  geboten,  was  eine  sehr  angenehme  Zugabe  zu  den  vielen 
Einzelsätzen  ist.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  der  erste  Teil  im 
fünften  Kurse  der  Realschule  bei  wöehenllich  fünf  l  mterrichtsslunden 
vollständig  durchgearbeitet  werden  kann,  und  dafs  dabei  noch  immer 
einige  Zeil  zur  Lektine  übrig  bleibt.  Dasselbe  wird  wohl  auch  vom 
zweiten  Teile  gelten  können,  namentlich  wenn  der  Lehrer  einige  weniger 
wichtige  Kapitel  nur  kursorisch  behandelt.  Schließlich  sei  noch  er- 
wähnt, dafs  seiton  ein  Schulbuch  auf  so  schönem  Papier  und  mit  so 
elegantem  Drucke  wie  dieses  hergestellt  wird.  Ein  Schlüssel  zu  dem 
ganzen  Werke  wird  von  der  Vorhegshandhmg  an  die  Lehrer  bei  direkter 
Bestellung  abgegeben. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Prof.  Dr.  C  Beyer,  Deutsche  Poetik.  Theoretisch-praktisches 

Handbuch  der  deutschen  Dichtkunst.    Nach  den  Anforderungen  der 

Gegenwart  bearbeitet.  2.  Aufl.   H  Bände.   Stuttgart,  (löschen  1SS7.1) 

Die  erste  Autlage  des  Werkes  hat  im  XVlll.  B.  dieser  Blätter  S.  iss 
u.  f.  u.  im  XX.  S.  LM  eine  empfehlende,  aber  dürftige  und  auf  jede 
Kritik  verzichtende  Besprechung  erfahren.  Von  der  Redaktion  aufge- 
fordert, die  zweite  Autlage  anzuzeigen,  will  ich  zunächst  den  Inhalt 
nach  seinen  Hauptabschnitten  angeben.  I.  B.  VorbegrilTe  (Wesen  der 
Poetik  u.  s.  w.),  Ästhetik  (Anhang:  die  poetische  Sprache).  Tropen  u. 
Figuren,  Betonungsleine,  deutsche  Verslehre,  die  Lehre  vom  (»leieh- 
klairg,  die  Lehre  von  den  Strophen.  Der  II.  Band  enthält  die  Ia-Iiiv 
von  den  Dichtungsartou.  Der  III.  B.  endlich  „hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Methode  der  dichterischen  Technik  zu  zeigen  ...  Er 
will  also  praktisch  in  die  Technik  der  Poesie  einführen  und  mindestem 
die  Befähigung  zur  Vers-  und  Sliophenbildung  erzielen."  Chorblickt 
man  den  Inhalt  und  eniiifsl  mau  den  Umfang  von  Beyers  Poetik 
der  1.  u.  l\  B.  zählen  zusammen  1311  Seiten,  die  auch  viel  IVtif- 
druck  enthüllen  —  so  nivifs  man  wohl  zugeben,  dafs  eine  so  ausführ- 
liche Poetik  bisher  mich  nicht  erschienen  ist.  Der  gewaltige,  frei  lieh 
nicht  ohne  sehr  entbehrliche  Weitschweifigkeiten  dargestellte  Stuft'  i>f 
erschöpfend  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.    Aber  nicht  nur  der  der 

')  Unlieb  und  ohne  Vorschulen  dVr  Keiluktion  ver*p;'U>t. 
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Arbeit  zugewendete  erstaunliche  Fleifs.  auch  die  Arbeit  selbst  wird 
ungeteilten  Reifall  linden,  soweit  der  Herr  Verf.  sich  auf  dem  Hoden 
der  bisherigen  Anschauungen  bewegt.  Und  dafs  es  ihm  nur  darauf 
ankam,  ein  grofses  Repertorium  der  Poetik  zu  liefern,  ein  Werk,  das 
alles  auf  diesem  Gebiete  Gefundene,  etwa  erweitert  und  verlieft,  aus- 
führlich darlegt,  diese  Absieht  mifst  ihm  die  oben  erwähnte  Rezension 
der  ersten  Auflage  ausschließlich  bei.  Aber  Herr  Prof.  Heyer  legt 
ein  ebenso  grofses  Gewicht  darauf.  Neues  gefunden  zu  haben. 

Ich  hebe  nun  aus  den  einzelnen  Abschnitten  einzelnes  hervor, 
was  entweder  der  Herr  Verf.  selbst  als  neu  und  eigenartig  bezeichnet, 
oder  was  mir  sonst  auffallend  erscheint.  Für  die  Theorie  be- 
deutungslos, aber  bezeichnend  für  die  hohe  Wertschätzung  Kuckerls, 
die  in  dem  Werke  überall  zu  Tage  tritt  und  seinem  Biographen  von 
niemand  verargt  werden  wird,  ist  besonders  eine  Stelle  im  ersten 
Hauptstück.  5;  14  S.  :i7,  wo  von  „dem  Dichter  und  seinem  Jahr- 
hundert" gehandelt  wird,  heifst  es  nämlich:  Wohin  sind  C.laurcn  und 
Tromlitz  und  der  wirklich  gediegene  Spindler  und  dieses  ganze  Ge- 
schlecht  gekommen,  die  doch  in  ihren  Tagen  im  Sonnenschein  des 
Kahmes  schwelgten  V  Transite  ad  inferos!  Aber  Rückert  ---  der 
Einsame  lebt.'4  Diese  nachdrucksvolle  Hervorhebung  des  einzigen 
KüVkert  an  dieser  Stelle  wird  dem  Herrn  Verf.  doch  den  Vorwurf  der 
Übertreibung  kaum  ersparen. 

Der  einseitigen  Verherrlichung  Kückerts  begegnen  wir  auch  im 
zweiten  Hauptstück,  z.  H.  an  der  Stelle,  wo  von  den  Neologismen  ge- 
handelt wird.  Hier  werden  zahlreiche  Neubildungen  Rückerls  aufge- 
führt, aber  die  sprachlichen  Ncuschöpfungcti  Klopsloeks  gar  nicht  er- 
wähnt! Von  anderen,  z.  H.  Luther,  Goethe,  Heine.  Platen.  werden 
einige  Neubildungen  angefühlt,  über  Bürger  und  l  bland  gehl  der  Herr 
Verf.  mit  ein  paar  Worten  hinweg.  Kückerts  Neubildungen  aber 
nehmen  mehr  als  eine  Seite  ein.  Prof.  B.  sagt  zwar,  dafs  „Rückerl 
bei  seinen  Neubildungen  die  Grenzlinien  des  Schönheitsgefühles  wohl 
an  den  meisten  Punkten  berührte,"  schliefst  aber  den  Abschnitt  gleich- 
wohl mit  den  Worten:  Auf  diejenigen,  welche  manche  Rückerischen 
Neubildungen  als  blofse  Spielereien  ansehen,  pafst  Goethes  Wort:  Sie 
sagen,  das  mutet  mich  nicht  an!  Und  meinen,  sie  hättens  abgethan. 
Also  „kufslichgemundet",  Uppeimiosles-Keltcrfcst"  u.  ä.  dürfte  man 
nicht  einmal  als  Spielereien  bezeichnen?  Und  diesen  Eintagsfliegen 
gegenüber  ist  nirgends  die  Red«-  von  Neubildungen  Klopsloeks.  die 
bis  zum  heuligen  Tag  Bestandteile  der  poetischen  (und  teilweise  der 
prosaischen)  Sprache  geblieben  sind?  Auch  durfte  II.  Prof.  Beyer  es 
sich  nicht  ersparen,  (irimdsälze  für  die  Bildung  und  den  (ichrauch 
der  Neologismen  aufzustellen.  Vor  den  Neologismen  wird  von  den 
Provinzialismen  gehandelt;  hier  nun  kommt  der  Satz  vor:  „Unsere 
Schriftsprache  war  ursprünglich  die  Mundart  Obersachsens  .  .  ."  K. 
v.  Raumer  hat  diese  Aufstellung,  der  man  ja  auch  sonst  sehr  häutig 
begegnet,  in  seiner  Abhandlung  über  die  Entstellung  der  neuhoch- 
deutschen Sch  rill  spräche  gründlich  widerlegl. 
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Im  drillen  Ihmpf  stuck  teilt  <1«t  II.  Verf.  die  Tropen  ein  in  Tropen 
im  engeren  Sinn  (Yorgleiehung  und  Gleichnis,  Metapher  mit  ihren 
rnteiiiilen.  Personifikation)  und  in  Tropen  im  weiteren  Sinn  (Allegorie 
unil  Distribution).  Diese  Einteilung,  die  nicht  näher  begründet  wird, 
weicht  cinigormafsen  von  den  anderen  üblichen  Klassifikationen  al>. 
doch  wird  man  der  gewühlten  Abfaehung  kaum  eine  wesentliche  Be- 
deutung beilegen  können.  Dagegen  scheint  es  nach  den  gegebenen 
Definitionen  von  Tropus,  Figur  und  Hyperbel  wenig  einleuchtend.  daf> 
let ziere  den  Figuren  eingereiht  wird. 

Das  bedeutungsvollste  Kapitel  des  ganzen  Buches  enthält  «l;i- 
vierte  und  fünfte  Flauptstüek.  Iiier  hat  der  Verf.  „das  Wagnis  be- 
gaiigen,  mit  den  herkömmlichen  Schulbegrifl'en  zu  brechen." 

Besonderen  Wert  legt  Prof.  B.  auf  das  §  SO  u.  §  81  mitgeteilte 
Quantitütsgesetz,  welches  lautet :  Schwere,  d.  h.  5-  u.  igradige  Silheti 
sind  lang,  mitteltonige.  d.  h.  Hgradige  Silben  sind  halblang,  leichte, 
d.  h.  '1-  u.  Igradige,  unbe<lingl  kurz.  Beyer  unterscheidet  nämlich 
für  die  Silbenmessung  oder  vielmehr  Silbenbetonung  fünf  Tnngraile; 
die  fast  unbetonten  Silben  bezeichnet  er  mit  1,  die  hoehlonigen  mit  '». 
also  Baumblatt  =  5  -f-  4.  Baume  —  5+1,  ruchbar  5  -f-  Di«"*' 
Festsetzung  ist  ein  erwünschter  Beil  rag  zur  Beslimmung  der  ver- 
schiedenen Tonstärke  der  Silben,  wenn  er  meines  Erachten«;  auch 
nicht  als  durchaus  stichhaltig  sich  erweist.  So  ist  z.  B.  zwar  er- 
sichtlich, dafs  die  Silbe  lieh  in  „heimlich"  —  2,  in  „veränderlich" 
—  I  ist.  aber  schwerer  durfte  die  Entscheidung  fallen,  dafs  die  Silk 
en  in  „Gartenhaus"  der  Silbe  er  in  Blätter  gegenüber  ein  lonlich»- 
f beigewicht  habe  (S.  235  steht  nämlich:  Gartenhaus  =  5  -f-  -2  -f  \. 
Bauiiiblälter  =  5  +  3  -f  1 »).  Allerdings  sagt  der  Verf.  S.  f:H 
seihst,  dafs  ein  geübtes  Ohr  mindestens  vier  bis  fünf  Stärkegrad"»' 
wahrnehmen  wird,  ein  Satz,  in  dem  freilich  das  Wort  „mindestens" 
das  Wort  „bis"  aufhebt.  —  Zuzugeben  wird  sein,  dafs  (S. 
musikalisch  genommen,  die  Bezitalion  zweier  Thesen  kein  grofsen- 
Zeilmals  in  Anspruch  nimmt,  als  die  einer  These,  so  dafs  also:  ..host 
in  Eile  alle  Seile"  dieselbe  Zeitdauer  in  Anspruch  nimmt  wie:  „L"»set 
in  Eile,  Brüder,  die  Seile."  Folglich,  schliefst  B„  kann  für  einen  Dak- 
tylus ein  Trochäus,  für  einen  Jambus  ein  Anapäst  stehen.  Diest-r 
Schlufs  scheint  aber  doch  nur  zum  Teil  richtig:  denn  wenn  z.  B.  im 
Hexameter  in  den  ersten  drei  oder  vier  Füfsen  Trochäen  statt.  Daktylen 
sieben,  so  geht  der  charakteristische  Rhythmus  des  daktylischen 
Hexameters  ollenbar  verloren. 

I)o«  h  sein  Haupt  verdienst  sucht  der  Verf.  nicht  in  der  Aufstellung 
des  Qiiantitälsprinzips.  sondern  in  der  Würdigung  der  deutschen 
Aereiil verse.  also  derjenigen  Verse,  bei  denen  ein  bestimmtes,  gosetz- 
mäfsig  geregelles  Mol  nun  nichl  nachweisbar  ist.  bei  deren  Anflui' 
für  den  Dichter   lediglich   die  Arsen   bestimmend   waren,  während 

'(  In  <lip<em  Wort.  i<d   mich  dio  Ile/y-it  Inning  der  zweiten  Silbe  mit  *•  »nf- 
tallij»  ihnukt'.-lilrr),  da  S.  J1 1  iiroe:vat,>r       r,  +  \  +  1  i*t. 
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Thesen  entweder  gar  nicht  ext  er  in  willkürlicher  Zahl  eingefügt  wurden. 
„Es  ist  wunderbar,  heifst  es  S.  :W5  u.  f.,  dafs  man  das  woldlautende, 
treirythmische  Gesetz  des  epischen  Verses  der  Germanen  bis  zu 
Heinrich  Heine  nicht  erkannte,  um  die  Rückkehr  zu  demselben  zu 
versuchen  .  .  .  Er  bedeutet  in  der  Rückkehr  zur  altgermanischen 
Rhythmik  eine  Epoche  .  .  .  Heute  darf  ein  jeder  rühmend  nachsprechen, 
dafs  in  Heines  Dichtungen  instinktiv  der  unsterbliche  urgermaniscilc 
Sprachgeist  anfleht  und  waltet,  und  dafs  durch  ihn  allein  unsere 
Sprache  nach  tausendjähriger  Irrfahrt  in  der  Fremde  heimgekehrt  ist 
zum  rhythmischen  (iesetz  des  altgermanischen  epischen  Verses."  Die 
Berechtigung  der  deutschen  Accentverse  hat  man  stets  anerkannt,  und 
sie  hat  so  gut  diese  Berechtigung,  wie  die  freien  Rhythmen  der  antiken 
Chöre.  Ich  unterschreibe  vollständig  den  Satz  (S.  304):  „Grofse  Dichter 
lassen  sich  nicht  durchweg  und  allenthalben  in  die  Schablone  bannen: 
sie  durchbrechen  sie,  wo  der(ieist  des  Wortes  es  erheischt,  um  diesen 
zum  Ausdruck  zu  bringen"4;  aber  Prof.  B.  geht  viel  weiter  in  der 
Anerkennung  der  Accentverse,  er  scheint  sie  als  die  nunmehr  allein 
richtigen  zu  fordern.  Ich  dächte,  eine  solche  Forderung  müfste  auf 
festem  Grunde  basiert  sein,  müfste  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung 
sich  ergeben.  Doch  worauf  fufst  die  neu«'  Lehre?  Keineswegs  auf 
I tuckert,  von  dem  es  im  Vorwort  heifst,  dafs  seine  Dichtungen  auf 
den  Gebieten  poetischer  Technik  als  gesetzgebende  gelten  können, 
sondern  doch  nur  auf  Heine  und  speziell  auf  dessen  „Nordseebildern4*. 
S.  n<»l  heilst  es  zwar:  „Alle  übrigen  Dichter  (d.  h.  aufser  Heine)  haben 
instinktiv  mehr  oder  weniger  dem  Accentvers  gehuldigt,44  aber  S.  :><U> 
lesen  wir:  Wir  finden  dieses  Gesetz  (d.  i.  das  rhythmische  Gesetz  des 
allgermanischen  epischen  Verses)  zwar  anch  in  den  Dichtungen  unserer 
»ihrigen  Dichter  (d.  h.  aufser  Heine)  zum  Ausdruck  gelangt,  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  dann,  wenn  ihnen  die  einschnürende, 
pressende  Form  des  vorgeschriebenen  Metrums  unbequem  wurde,  oder 
sie  sich  von  der  freieren  Rhythmik  eine  besondere  Wirkung  ver- 
sprachen. Vgl.  Schiller."  Und  welches  Gesetz  für  den  Dichter  gibt  es 
denn  überhaupt  noch,  wenn  jeder  freie  Accentverse  schmieden  darf 
..mit  voller  Freiheit  in  der  Zeilenlange  wie  in  Anordnung  und  Folge 
der  Arsen,  die  oft  dicht  neben  einander  stehen,  oft  durch  beliebig 
viele  Thesensilben  getrennt  sind?"  Mir  will  es  scheinen,  als  sei  die 
neuhochdeutsche  Metrik  seit  Opitz  etwas  historisch  Gewordenes;  die 
antiken  Versmafse  der  Jamben  und  Trochäen  (nicht  z.  B.  der 
Sapphischen  Strophe!)  empfindet  unsere  Sprache  als  ihrem  eigenen 
Wesen  entsprossen,  nicht  mehr  als  importierte  fremde  Ware,  sondern 
als  organische  Eigentümlichkeit  ihrer  poetischen  Gestaltung.  Man 
kann  diese  fremden  Elemente  wohl  ebenso  wenig  aus  unserer  Sprache 
mehr  verbannen  wie  die  Lehnwörter.  Und  ist  es  gestattet,  noch  einen 
Vergleich  zu  wagen,  so  möchte  ich  sagen,  durch  die  schrankenlose 
Einführung  des  „urgermanischen  Rhythmus"'  würde  die  Sprache  auf 
dem  Gebiete  der  Poetik  ebenso  künstlich  und  gewaltsam  zurückge- 
schraubt, wie  Grimms  Anhänger  sie  durch  Einführung  der  historischen 
Schreibung  auf  dem   Gebiete   des   Schreibens   und   wohl   auch  des 
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Sprechens  zurückzuschrauben  versuchton.  Doch  wie  urleilen  die 
Ästhetiker  von  Kar  Ii  über  dir  Wiedererweckung  des  altgermanischcii 
Verses?  Kin  direktes  Urleil  über  Prof.  Beyers  Aufstellung  isl  mir  nicht 
bekannt  geworden,  aber  in  der  5.  Aull.  (ISS^)  seiner  Poelik  >aj-'L  lv 
v.  (iottschall  mit  Bezug  auf  Jordans  Vorsehläge,  dessen  Dichtungen  ja 
in  drin  Kapilrl  über  Verskunst  von  Prof.  B.  ebenfalls  besonders  her- 
vorgehoben worden:  Die  Bückkehr  zur  altgermanischen  Rhythmik  wäre 
riur  Reaktion  «re^ren  drn  wahren  Kortsrlirilt  drr  Neuzeit.  Die  fVslen 
geläuterten  Verslonnon  kann  man  nur  gewaltsam  zurüekbilden  und 
zurürkzwingen  zur  Regellosigkeit  der  ailen  unreifen  Anfänge  ger- 
manischer Dichtweise,  l  ud  ähnlich  äufsert  er  sich  S.  2~>1.  Übrigens 
hat  Prof.  B.  sein  neues  Besetz  nicht  konsequent  durchgeführt:  denn 
es  werden  auf  S.  3Ü<>  n.  IV.  alle  den  Alten  entlehnten  Versiuafse  !><•- 
handelt  und  zwar  unter  der  Überschrift:  Einteilung  der  deutschen  Verse. 
Ks  werden  demnach  -  stillschweigend  wenigstens  —  in  I Jevers 
Poetik  zwei  ganz  verschiedene  Prinzipien  für  die  deutsche  Metrik 
aufgestellt.  Zum  mindesten  also,  scheint  mir,  ist  die  Verkündigung 
des  neuen  Gesetzes,  das  ein  Anhänger  Beyers  in  einer  besonderen 
Schrift  bekannt  zu  machen  für  nötig  erachtete.1)  übereilt,  verfrüht: 
derartige  Neuerungen  können  nur  die  Frucht  einer  geschicht- 
lichen Entwicklung  sein.  Es  gemahnt  Beyers  Werk  in  Bezug  auf  die 
Umgestaltung  der  Metrik  gar  sehr  an  die  Schrillen  über  die  moderne 
Malerei,  die  in  der  Kunstrichtung  unserer  Zeit  die  befreiende 
Krall  eines  neuen  Evangeliums  sehen,  welches  die  Kunst  aus  den 
Banden  erlöst,  in  dem  sie  Jahrhunderte  lang  geschmachtet,  —  auch 
darin  jenen  Schriften  nicht  unähnlich,  dafs  von  vorneherein  schrofl 
erklärt  wird,  mit  den  Vertretern  der  Richtung,  welche  abgethan 
scheint,  sei  keine  Verständigung  möglich.  Denn  wenn  drr  II.  V.  im 
Vorwort  sagt,  dafs  dir  ihm  zu  teil  gewordene  Anerkennung  einer 
liorhlliitenden  Welle  gleich  über  die  ganze  deutsche  Presse  sich  ergossen 
und  ihn  des  Einverständnisses  aller  kompetenten  Dichter  versichert 
habe,  --  so  wissen  diejenigen,  welche  nicht  bewundernde  Anerkennung 
zollen,  wessen  sie  sich  zu  versehen  haben.  An  diese  Worte  reiht  sich 
dann  drr  Dank  dafür,  dafs  -jene  Fachmänner,  welche  Verständnis 
fü  r  den  l  sch-a  ccen  t  liierende  M  el  rik  besi  tzen  und  dabei  frei 
vom  Dünkel  spl  i  1 1  e  rr  i  c  ht  on  d  on  oder  neidischen  Halb- 
wissens sind,  den  guten  Willen  und  die  opfervolle  Thätigkeit  als 
bahnbrechend  anerkannten  u.  s.  w." 

In  naher  Beziehung  zu  der  Indien  Schätzung  der  Aeeenfvers- 
sieht  die  grolVe  Bedeutung,  welche  Prof.  B.  —  im  l*>.  Hauptstück 
der  Allitleialion  auch  in  der  nlnl.  Poesir  beinülsl.  Dafs  Jordan  und 
Poehaid  Wagner  in  ersler  Linie  -ciiannl  werden,  ist  begreiflich,  aber 
aullallend  isl  die  S.  1-07  wieder  zu  Tage  tretende  Unduldsamkeit  des 
Verf.    Weil  nämlich  ein  ..mitteldeutscher  Dichter4'  (der  Name  wird 

'l  Prof.  ('.  Beyers  T.Hire  vom  üYtitsch<<n  Versbau  und  Heinrich  Hein«^ 
8(<>l!un^  innerhalb  <I.tsH1,<mi.  Von  Hermann  Srliärt.  QuiWor  .ler  K.K.  Kran;- 
Jus.*phs-rniversi<äf.  <      nowitz  f  l'/.'innwit  /.  Par.lini,  1*S!>.) 
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nicht  g«Mianul)  die  „nachahmenswerten  feinen  Allilleratioiu'n  nicht  an- 
erkannt«», welche  Prof.  J}.  aufser  in  Sigurd  dem  Schlangeulöler  ( von 
Fouque)  und  im  Lied  von  Thrym  (v.  C.hainisso)  auch  im  „Mädchen 
aus  der  Fremde4*  gefunden  haben  will,  wird  er  als  -  -  unwissend  be- 
zeichnet („Solcher  Unwissenheit  gegenüber  dürft«'  die  Mahnung  gerecht- 
fertigt erscheinen  u.  s.  w.**) 

Das  7.  llauplstück  enthält  die  Lehre  von  den  Strophen.  Aid 
diese  ausführliche;  Darstellung  legt  der  Verf.  laut  des  Vorwortes  ein 
grofses  (iewicht.  Die  ,. deutsch-nationalen  Strophen  der  (iegemvarl'* 
werden  nach  der  Zahl  der  Vers/.eilen  in  ±2  Hau|»tarten  (zwei-,  drei-, 
vier/.eilige  u.  s.  f.)  eingeteilt,  die  wieder  (nach  der  Reimform)  in  ver- 
schiedene Unterabteilungen  zerfallen:  die  7zcilige  Strophe  umfafst  /..  R. 
2~>  verschiedene  Formen.  Und  jeder  dieser  Strophen  hat  der  Verf. 
nach  <len  (icdichlen,  in  denen  sie  zuerst  gebraucht  wurden,  einen  be- 
sonderen Namen  beigelegt,  z.  R.  Körners  ( lebet slrophe.  Schillers  Poly- 
kralesstrophe.  Mosens  1  ioferstrophe  u.  s.  w.  Manche  von  den  Namen 
erinnern  an  die  Weisen  des  Meistergesanges,  wie:  Rückerts  Duftstrophe, 
Klanggeisterstrophe.  Lenzschauerstrophe.  Schnitterengelstrophe.  Ich 
zolle  dem  Riesen  fleifse.  der  auf  diese  statistische  Zusammenstellung 
verwendet  wurde,  meine  volle  Rcwunderung.  glaube  aber,  dafs  der 
Herr  Verf.  diesem  Kapitel  seines  Ruches  ein  viel  zu  grofses  Opfer  an 
Zeil  und  Arbeit  gebracht  hat.  Einen  wissenschaftlichen  Werl  scheint 
nur  die  Zusammenstellung  jener  Slrophenformeu  zu  haben,  die  von 
anderen  Dichtern  als  Vorbild  anerkannt,  typisch  geworden  sind:  unter 
den  von  Prof.  R.  aufgeführten  Formen  betinden  sich  aber  'zweifellos 
recht  viele,  die  sozusagen  „nicht  Schule  gemacht  haben. "  Ich  bin 
gerne  bereit,  die  Redeulung  der  ..Reibelstrophe"  (Wenn  sich  zwei 
Herzen  scheiden,  die  sich  dereinst  geliebt),  die  zahlreiche  Nachahmung 
gefunden,  anzuerkennen,  aber  zu  viel  verlangt  ist  es.  wenn  Prof.  I). 
im  Vorwort  fordert,  man  möge  an  der  einzigen  (leibelstrophe  die  l»e- 
deutung  einer  endlichen  wissenschaftlichen  Relrachtung  der  deutschen 
Strophik  erkennen.  Hier  gilt  doch  eher  der  Satz:  exceptio  firmat  regulam. 
Freilich  Heise  sich  noch  sagen,  dafs  eine  schöne  Form,  auch  wenn 
sie  keine  Nachahmung  gefunden,  wert  ist,  in  einem  ausführlichen 
Lehrbuch  der  Poetik  angeführt  zu  werden,  aber  kann  eine  grofse  An- 
zahl von  den  angeführten  Strophenformen  auf  jenen  Vorzug  sich  be- 
rufen? Waren  sich  auch  nur  die  Krtinder  mancher  Strophen  über- 
haupt bewufsf,  eine  originelle  Strophenform  gebildet  zu  haben,  die  wert  ist. 
der  Nachwell  überliefert  zu  werden?  Da  ich  auch  diese  Frage  ver- 
neinen zu  müssen  glaube,  so  kann  ich  Prof.  Revers  ausführlicher,  ja 
wohl  fast  lückenloser  statistischer  Zusammenstellung  nur  geringen 
Wert  beimessen.  In  Jj  220  besprich!  «ler  II.  Verf.  noch  „eine  Zu- 
kiinflsfnrni"  der  deutscheu  Strophe.  Fr  sucht  nach  einer  Form,  bei 
der  «Ii«;  einzelnen  Strophen  auch  durch  das  Reimbaud  so  zusammen- 
gehalten werden  sollen,  dafs  das  I  linwcgla->en  irgend  einer  Strophe 
unmöglich  ist.  Manche  werden  hierin  nur  ««ine  Spielerei  erblicken, 
recht  viel«»  aber  darüber  nicht  erbaul  sein,  dafs  sie  sofort  auch  einen 
nach  Beyers  Vorschlag  von  einem  Herrn  Theodor  Soiichay  gemachten 
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Versuch  über  sich  ergehen  hissen  müssen.  Es  ist  doch  ein  seltsamer 
Widerspruch,  dafs  in  einein  Buch,  das  mit  so  ungeheuren  wissen« 
schaH liehen  Präionsionen  nullritt,  ein  halb  im  Berliner  Dialekt  Ver- 
la Ist  es  Liedchen  abgelagert  wird,  das  u.  a.  folgende  Stellen  enthält: 
Der  Bodensee  ist  herrlich  ilzt,  Sch\vil/t  man.  so  wird  hineinjelhlzl. 
Das  Essen  schmeckt,  das  Trinken  schmeckt.  Und  Touren  werden  aus- 
jeheckl,  Wie  sichs  jehört  im  Bade. 

Der  zweite  Band  des  Werkes  handelt,  wie  schon  bemerkt, 
von  den  Dichtungsgattungen.  Manche  Einteilung  und  Spaltung  hätte 
sich  hier  der  H.  Verf.  nach  meiner  Ansicht  sparen  können.  So  wird 
das  Bardiet  noch  als  besondere  lyrische  Form  aufgeführt,  und  eine 
eigene  von  Allegorie  und  Vergleiehung  verschiedene  Form,  das  „Sinn- 
bild", konstruiert,  ebenso  eine  ..lyrische  Rhapsodie",  die  man  sonst 
der  (»de  beizählen  würde.  Die  Unterarten  des  „geselligen  Lieths", 
schliefsen  sich  kaum  ans:  ebenso  ist  die  feine  Grenzlinie,  welche 
Nalurlied.  Liebeslied,  anakreontisehes  Lied,  elegisches  Lied  und 
idyllisches  Lied  scheidet,  kaum  für  alle  deutlieh  erkennbar. 

Von  einschneidender  Bedeutimg  ist  die  Einteilung  der  Dichtungs- 
arlen  in  vier  ITauptarlen.  Der  II.  Verf.  nimmt  nämlich  aufser  Epik. 
Lyrik  und  Dramatik  als  Ifauplarl  auch  die»  Didaktik  an.  die  von 
anderen  bekanntlieh  nicht  als  flauptgatlnng  anerkannt  wird,  Gotl- 
schall  /..  B.  sagl  ziemlich  wegwerfend:  Man  hat  noch  als  vierten 
Zweig  der  Dichtkunst  die  lehrhafte,  die  Didaktik,  unterschieden!  Ihn  Ii 
diese  ist  entweder  eine  iiiifslnngene  Gedankenlyrik,  oder  sie  läfst  sich, 
als  nur  halb  entwickelter  Nebenschöfsling.  in  der  Epik  unterbringen. 
Brot*.  B.  weist  also  der  Didaktik  eine  Stelle  an.  die  der  des  Epos,  der 
Lyrik  und  der  Dramatik  ebenbürtig  ist.  Aus  den  Auseinandersetzungen 
auf  S.  8  hätte  ich  eher  vermutet,  dafs  er  sie  der  Lyrik  unterordnet. 
Die  Einteilung  der  Didaktik  zeigt  wieder  manche  Unterscheidungen, 
die  nicht  alten  gefallen  werden:  das  Xenion  ist  vom  Epigramm  ge- 
trennt :  aufserdein  ist  geschieden:  die  ideale  Gedankenlvrik,  das  knltur- 
historische  Gedicht,  Kurze  lyrisch-didaktische  Formen,  Wirklich«» 
Lehrgedicht.  Grofses  Lehrgedicht.  Diese  fünf  Arten  sind  nebst  dein 
Epigramm,  dem  Xenion.  der  Gliome,  der  Priamel.  der  Heroide  und 
Epistel  unter  der  Haupt  Überschrift :  Eigentlich  didaktische  Gedicht« 
zusammengestellt.  So  kommt,  es,  dafs  das  Lied  von  der  Glocke  al> 
kulturhistorisches  Gedicht  zu  den  „eigentlich  didaktischen  Gedichten" 
gerechnet  wird,  eine  Auffassung,  die  viele  überraschen  wird,  wenn  sie 
auch  in  Verlegenheit  sein  würden,  falls  sie  dem  Verfasser  einer  Poetik, 
der  eben  jedem  Gedicht  einen  Platz  anweisen  mufs.  die  für  jen« 
eigenartig  komponierte  Dichtung  passende  Stelle  angeben  sollten.  Prof. 
B.  sagt  S.  21 N  selbst:  Es  steht  eben  dem  Dichter  frei,  sich  von  der 
Schablone  je  nach  Bedürfnis  zu  trennen  und  die  einzelnen  Gattungen 
je  nach  Belieben  und  Bedürfnis  zu  vermengen  oder  durch  neu«'  zn 
vermehren."  Gerade  diese  Erkenntnis,  hätte  ich  gemeint,  sollte  den 
Ästhetiker  abhalten,  zu  viel«1  Untergruppen  zu  bilden.  Bedeutungs- 
voller als  diese  subtilen  Abläehuiigen  ist  die  auffallende  Einreibung 
der  humoristischen  Gedichte  unter  die  Lehrgedichte.    Auch  die  Ein- 
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fügung  «1«'S  ,.b<'Schreib<MMlen  (iediehh's'"  als  eigene  Gailling  d«\s  Epos 
wird  Widerspruch  linden,  um  so  mein*,  als  ohne  irgend  welchen  Hin- 
weis auf  Lcssings  berühmte  Erörterung  u.  a.  trocken  bemerkt  wird: 
Homer  beschreibt  den  Schild  des  Achill  in  der  Hins. 

Mit  erschöpfender  Ausführlichkeit,  ist  auch  das  Drama  behandelt : 
selbst  die  Tierkomödie  und  den  Schauspielerausdruck  ..Schubladeii- 
slnck*'  linden  wir  besprochen.  Auch  die  „musikalisch -dramaliscli- 
weltlichen  und  die  kirchlich-musikalischen  Formen"  sind  eingehend 
dargestellt.  Freilich  hat  hier  den  Verf.  seine  Vorliebe  für  Uichard 
Wagner  verleitel,  über  den  Rahmen  des  Poetischen  hinaus  in  das 
rein  musikalische  Gebiet  zu  sehr  überzugreifen. 

Doch  ich  nehm«'  nun  vom  zweiten  Rand  Abschied,  um  mich 
dem  eigenartigen  dritten  zuzuwenden. 

Der  an  Gollseh«*dsche  (ürundsfdzc  mahnende  Inhalt  tlesselbeu  er- 
hält sich,  wie  Prof.  R.  selbst  bemerkt,  zu  dem  der  beiden  eisten 
Räude  wie  Praxis  zu  Theorie:  er  will  praktisch  in  die  Technik  der 
Poesie  einführen  und  mindestens  die  Befähigung  zur  Vers-  und  Slrophcn- 
bildung  erzielen.  Ein  kurzer  driller  Supplemenlband,  heifsl  es  im 
Vorwort,  soll  mit  Erfolg  in  die  Technik  der  Poesie  durch  eine  prak- 
tische Anleitung  zum  Versebilden  einführen,  wodurch  ich  mindestens 
iler  Legion  jener  Gebildelen  und  Stivbenden  einen  Dienst  zu  erzeigen 
liofle.  welche  sich  im  (Jelegenheits«lichlen  versucht  haben  oder  ver- 
suchen möchten.  Natürlich  verkennt  der  II.  Verf.  nicht,  dafs  manche 
fürchten  werden,  es  möchte  eine  derartige  Anleitung  die  Zahl  der 
Dichterlinge  und  Reimschmiede  vermehren,  und  sucht  daher  diesen 
Einwand  zu  widerlegen.  So  sagt  er  u.  a. :  Wer  sich  im  deutschen 
Vers-  und  Strophenbau  praktisch  geübt  hat.  wer  die  poetischen 
Formen  mit  Reachtung  aller  Anforderungen  und  Feinheiten  in  den 
Kunst  grillen  nachbildete,  wer  einsehen  lernte,  wieviel  zu  einem  guten 
(Jedichl  gehört,  der  wird  sich  zweifellos  ernstlich  scheuen,  dem  im 
fleschmack  gehobenen  Publikum  halbreife  Früchte  aufzutischen  .  .  .  . 
Die  Poesie  ist  eben  nichts  weniger  .als  ein  angebornes  Vorrecht  von 
nur  wenigen  Menschen  ....  Es  soll  freilich  nicht  behauptet  werden, 
dafs  .  .  .  einzig  und  allein  die  Virtuosität  in  der  Technik  den  grofsen 
Dichter  mache  .  .  .  aber  einen  phanlasiereichen  Menschen,  einen 
talentvollen,  harmonisch  entwickelten  Jüngling,  eine  dem  Idealen  zu- 
strebende Jungfrau  auf  Pfade  zu  leiten,  auf  denen  unsere  klassischen 
Dichter  Grofses  leisteten,  das  mufs  eine  würdige,  eine  lohnende  Auf- 
gabe sein  .  .  .  Nichts  Vollendeteres  könnte  es  geben,  als  eine  Nation, 
in  welcher  jeder  Gebildete  seinen  Vers  ebenso  zu  bilden  verstünde 
wie  seinen  Prosaaufsatz:  dann  würde  das  Dilettantische  nur  geringe 
Verbreitung  linden.4'  Der  letzte  Satz  ist  gewifs  richtig,  aber  die 
Voraussetzung  eine  offenbare  Unmöglichkeit.  Es  gibt  eben  Gebildete, 
die  keinen  guten  Vers  zu  schmieden  versieben,  und  das  ist  bei  Göll 
kein  Nationalunglück,  nicht  einmal  ein  Faniilienunglück.  Ob  solche 
Lust  haben,  sich  zum  Versemachen  heranbilden  zu  lassen,  und 
was  die  Hauptsache  ist  ob  sie  durch  tleifsige  Übung  erträglich«» 
Verse  zu  standen  brächten,  ist  sehr  fraglich.    Einer  anderen  Klasse 
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von  Gebildeten  IV* III  es  leicht,  einen  schönen  Gedanken  in  guten  Versen 
auszusprechen :  aber  wer  diese Gabe  besitzt,  braui  htsich  mil  methodischen 
l  billigen  nicht  zu  quälen.  Von  diesen  wird  sich  ein  Bruchteil  imnier- 
Itiit  in  den  Jugendjahren  der  Einbildung  hingeben,  dafs  sie  Richter 
seien  oder  werden,  aber  die  zunehmende  Bildung  bringt  mit  seltenen 
Ausnahmen  noch  rechtzeitig  die  Ernüchterung.  Diese  allerdings  werden 
Ueyers  Worte  eher  aufhalten  als  beschleunigen,  und  deshalb  halle  ich 
den  B.  seines  Werkes  nicht  für  ganz  ungefährlich.  Niehl  eines 
ermunternden  Zurufes  bedürfen  unsere  Reime  schmiedenden  Schwärmer, 
sondern  der  mahnenden  Frage: 

Weil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache. 

Die  für  dich  dichlet  und  denkt,  glaubst  du  schon  Dichter  zu  sein ? 

Das  Talent  wird  sichdurchringen,  selbst  ohne  Ermunterung  und  trotz 
aller  Abmahnung,  aber  das  Talent,  der  gottbegnadete  Dichter,  wird  sieh 
nicht  an  einer  praktischen  Anleitung,  sondern  au  grofsen  Mustern  bilden. 

Die  Anleitung  beginnt  mit  der  Forderung,  prosaische  Abschnitte 
in  verschiedene  Versmafsc  umzubilden:  die  Lösung  der  Aufgabe  ist 
stets  beigegeben.  Später  wird  die  Bildung  von  Heimen  (S.  154  .der 
Rhythmus  darf  durchaus  regellos  sein,  da  die  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  den  Reim  zu  legen  ist")  und  Reimversen  verlangt.  Dann  soll 
sieh  der  Lernende  in  verschiedenen  Reiinstrophen.  auch  in  fremden 
modernen  und  in  antiken,  versuchen,  hierauf  in  verschiedenen  lyrischen. 
1  'pischen  und  didaktischen  Gedichtformen,  ja  selbst  im  Drama.  Die 
elztcn  Abschnitte  (die  Praxis  der  Dialektpoesie.  Übersetzungskun-t. 
Selbstkritik  und  dichterische  Feile)  bieten  in  ihren  geschichtlichen 
Ausführungen  interessante  und  anregende  Mitteilungen.  Einen  höch-l 
überraschenden  Widerspruch  aber  linde  ich  darin,  dnfs  im  ganzen  'A.  \>. 
die  Accentverse,  von  deren  Einführung  der  H.  Verf.  eine  Regeneration 
der  modernen  deutschen  Poesie  erhofft,  gar  nicht  erwähnt  werden. 

Es  sei  gestattet,  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  mein  Urteil  über 
den  ersten  und  /.weiten  Band  des  Bcyerscheii  Werkes  noch  in  ein 
paar  Sätzen  zusammenzufassen. 

Prof.  B.  hat  die  deutsche  Literatur  um  ein  Werk  bereichert,  da- 
in  Bezug  auf  ausführliche  und  stets  die  ganze  geschichtliche  Entwick- 
lung ins  Auge  fassende  Erörterung  des  gesamten  Gebietes  der  Poetik 
unerreicht  dasteht.  Leider  ist  es  nicht  möglich,  in  einer  Anzeige  die 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  zur  Anschauung  zu  bringen.  Als  weiteren 
Vorzug  bezeichne  ich  die  unendliche  Fülle  der  Beispiele.  Kaum  eine 
die  Poetik  betreifende  Frage  wird  unbeantwortet  bleiben,  wenn  man 
sieh  in  Beyers  Buch  Rats  erholt.  Willig  erkenne  ich  also  die  in 
Prospekt  mitgeteilten  l'rteile  Gotlsehalls,  Hainerlings.  Hopfs.  Prolten-. 
Remys.  Saalfelds  und  Zettels  als  IreHend  an.  dagegen  vermag  ich  die 
in  Ernst  Ecksleins  Dichlerhalle  ausgesprochene  Ansicht  nicht,  zuteilen, 
dafs  Revers  Poetik  den  Beginn  einer  neuen  Ära  in  der  deutschen 
Dicht-  und  Verskunst  ankündigt.  Was  der  Herr  Verf.  als  bahn- 
brechende Neuerung  seines  Systems  bezeichnet,  kann  ich  nicht  als 
solche  anerkennen. 

München.  A.  Brunner. 
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Bayerns  Mundarten.  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-  und 
Volkskunde.  Herausgeben  von  Dr.  Oskar  Brenner,  a.  o.  Prof. 
der  deutschen  Philologie  und  Dr.  August  Hart  mann.  Kustos  an 
der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Verlage  von  Christian 
Kaiser  in  München  eine  Zeitschrift  in  zwanglosen  Hellen  von  S  - 10 
Bogen,  von  welchen  je  drei  einen  selbständigen,  mit  ausführlichem 
Wortregister  versehenen  Band  bilden  sollen.  Die  Zeitschrift  will  ..zur 
Sammlung  auf  dem  Mebiete  der  Sprache  und  des  Volkslebens  an- 
regen und  dem  nachwachsenden  (Jesehlechte  einen  Spiegel  der  ("J egen- 
wart wie  der  Vergangenheit  des  bayerischen  Volkes  vorhalten".  Der 
Plan  der  Unternehmung  ist  auf  breiter,  aber  ziemlich  bestimmt  um- 
grenzter Grundlage  aufgebaut  und  soll  ein  Werk  (ordern,  das  nicht 
lediglich  für  den  Fachmann,  den  germanistischen  Philologen  „oder 
gar  den  Lautphysiologen"  Interesse  hat,  sondern  auch  dem  weiten 
Kreise  derjenigen  anregenden  Stoff  bietet,  „die  sich  gern  zum  Leben 
und  Denken  des  deutschen  und  insbesondere  des  bayerischen  Volkes 
hingezogen  fühlen".  Darum  soll  in  der  neuen  Zeitschrift  alles  Auf- 
nahme linden,  was  nur  irgendwie  mit  der  Sprache  des  Volkes,  den 
Mundarten  wie  den  durch  die  Mundarten  beeintlufsten  Erscheinungs- 
formen der  gemeinsamen  deutschen  Schriftsprache,  in  geistiger  Be- 
ziehung steht,  und  ebenso  alles,  was  mit  dem  Faktor  jener  Sprach- 
formen, dem  (ieistes-  und  Seelenleben  des  Volkes,  seinem  (tlauben 
und  seinen  Sitten,  seiner  Sage  und  Geschichte  in  Verbindung  tritt, 
insoferne  dieses  sich  in  der  Sprache  eigentümlich  äufsert.  Die  poli- 
tischen Grenzen  des  Königreiches  Bayern  sollen  zur  Erreichung  des 
Zweckes  nicht  zugleich  scharf  als  die  Grenzen  des  Forschungsgebietes 
aufgefafst,  dieses  vielmehr  auch  auf  die  benachbarten  und  stamm- 
verwandten Dialektgebiete  ausgedehnt  werden,  wobei  denn  freilich 
die  Heranziehung  von  Steiermark  und  mehr  noch  die  von  Kärnten 
wenigstens  insofern  nicht  allen  sofort  verständlich  sein  dürfte,  als 
diese  österreichischen  Kronländer  nicht  im  politischen  Übergangsgebiete 
liegen,  bezw.  nicht  direkte  politische  Nachbarn  Bayerns  sind. 

Wohlbekannte  und  hochverdiente  Werke  sind  schon  zu  ähn- 
lichem Zwecke  geschaffen  worden  —  wem  je  die  Namen  ihrer 
Schöpfer  unbekannt  wären,  der  fände  ihrer  im  1.  Hefte  von  „Bayerns 
Mundarten"  gedacht  — :  die  neue  Zeitschrift  verspricht,  so  die  Zu- 
kunft ihr  hold  ist.  einen  wesentlichen  Fortschritt  in  der  allgemeinen 
Erkenntnis  der  vaterländischen  Sprache  und  mufs  nach  ihrem  Pro- 
gramme dem  Manne  der  Wissenschaft  wie  dem  Freunde  des  Volkes 
und  des  Vaterlandes  gleich  willkommen  sein.  Die  Herausgeber  sind 
sich  der  inneren  wie  der  aufseren  Schwierigkeiten  ihres  Unternehmens 
wohl  bewufst;  indem  sie  aber  nicht  nur  den  Arbeiten  wissenschaftlich 
gebildeter  und  in  ihrem  Fache  geschulter  Sprach-  bezw.  Dialektforscher 
Berücksichtigung  schenken .  sondern  auch  den  Beiträgen  derjenigen, 
welche  aus  der  praktischen  Erfahrung  allein  schöpfen,  freundliche 
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Aufnahme  zusichern,  haben  sie  mit  weisem  Hlickc  dem  Werke  v'iuv 
Hahn  in  weite  Kreise  geöffnet.  So  lebensvoll  und  mannigfaltig  da* 
zu  bearbeitende  Material  auch  ist.  könnte  eine  rein  wissenschaftliche 
Hohnndlung  desselben  scldiefslieh  doch  nur  dem  Faehmanne  möglich 
und  bedeutsam  sein  und  aufserdem  wäre  die  UosehaflYing  des  Material* 
inunerbin  eine  beschränktere.  Der  bestehende  Plan  hingegen  pik 
eine  allgemeine  Anregung  und  hat  Anspruch  auf  eine  vielseitige  Teil- 
nahme und  Anerkennung.  Nur  erst  die  Hausteine  herbei  und  die 
Arbeil  kräftig  unterstützt!  Die  Haumeister  werden  sich  schon  finden, 
die  später  eine  Aufgabe  lösen,  welche  „Häverns  Mundarten"  nicht 
direkt,  sondern  nur  indirekt  gestellt  sein  kann.  Es  ist  der  Aufbau 
einer  grofsen  Grammatik  und  einer  universellen  Lexikographie  der 
bayerischen  Sprachfamilien,  geschalten  mit  den  gesammelten  Schätzen 
von  ..Häverns  Mundarten".  Mit  der  Ansammlung  dieser  Schätze  und 
jenem  Aufbau  gehl  dann  Hand  in  Hand  die  literarische  Verewi^iiii^' 
dessen,  was  in  dem  Wechsel  vollen  Leben  der  Mundarten  vergänglich 
ist.  wenn  wir  nicht  lieher  sagen  die  schriftliche  Verewigung  der  Mund- 
arten überhaupt ,  deren  unvermeidlicher  Untergang  durch  die  sieg- 
reiche Verallgemeinerung  der  modernen  Schriftsprache  von  Kundigen 
gefürchtet  und  prophezeit  wird.  Daneben  kann  dann  auch  noch  (!•- 
schichte,  Klhnographic  und  Geographie  etwas  gewinnen  und  —  di< 
Schule.  Mögen  die  Herren  Herausgeber  im  Interesse  der  Fördcnin;.* 
und  möglichst  weiten  Verbreitung  ihrer  Zeitschrift  stets  an  der  ein- 
mal erfafsten  Idee  festhalten  und  den  Inhalt  von  ..Häverns  Mundarten" 
jeweils  so  bunt  als  möglich  gestalten,  damit  ein  jeder  etwas  darin 
thidel.  was  ihn  unter  der  Fülle  des  Gebotenen  besonders  reizen  und 
erfreuen  kann;  die  Schrill  selbst  aber  sei  allen  wärmstens  empfohlen! 

Das  I.  Heft  (Preis  I  Mk.)  des  ersten  Hundes  mit  grof>cni. 
sein-  deutlichem  und  übersichtlichem  Druck  des  Grundtexte- 
enthält  auf  100  Seilen  in  8°:  ()  Hrenner:  Zur  Einführung.  C 
Franke:  Über  «teil  wissenschaftlichen  Wert  der  Dialektforschung. 
G.  Franke:  <  Mfrüukisch  und  Obersächsisch.  -  A.  Jacob:  Aus  Mitlel- 
schwaben.  —  M.  Himmelstofs:  Aus  dem  baierischen  Wald.  —  W. 
(•radl:  Die  Mundarten  Woslböhnicns.  —  Aug.  Hohler:  Uber  Johann 
August  Fischer.  —  Aug.  Harlmann:  Ein  sprachlich  interessantes  Lied. 

Allere  Nachrichten  über  Dialekte.  --  Ose.  Steinet:  Die  HejalMinj: 
im  Sechsämter-Dialekl.  ~  < >.  Hrenner:  Altbuirische  Sprachprohen. 
I.  Der  Prinz  von  Arkadien.  —  Hücherschau.  —  Kleine  Mitteilungen. 

Das  zweite  Heft  (in  gleicher  Stärke)  bringt:  Aug.  Holder:  J.  H.  Fischer« 
.Letzte  \\  elfsuchr  und  -Des  Teufels  Tochter" .  •  A.  Jakob:  An, 
Millelscliwaben  (Fortsetzung).  F.  Jaeobi  :  Schwäbische  Tuulhainen. 
<>.  Hrenner:  Altbairische  Sprachproben.  I.  Der  Prinz  von  Arkudien  (Fort- 
setzung). Fr.  Hiegel:  Aus  Altregensburg.  —  Aug.  Hurtmann:  Ein 
alles  niederbnierisches  Dialeklgedicht.  —  M.  Himmelstofs:  Aus  dem 
baierischen  Wald  (Fortsetzung).  —  G.  Franke :  ( >stfränkisch  und  Oher- 
süchsisch  (Fortsetzung).  Aug.  Hartmami:  Altere  Nachrichten  über 
Dialekt*'  (Fortsetzung).        < >.  Hrenner:  Der  andächtige  Hauer.  —  A. 
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Deminier:  Einiges  aus  dem  Donau-Lechwinkel.  —  0.  Brenner:  Zu 
unserer  Lautbezeiehnung.  —  Bücherschau.  —  Kleine  Mitteilungen. 
Kempten.    Fr.  Jacobi. 

Theodor  Walter,  Methodische  Untersuchungen  aus 
d  e  m  CJ  e  biet  e  d  e  r  e  1  e  m  e  n  t  a  r  e  n  M  a  t  h  e  m  a  l  i  k.  Stuttgart,  Berlin. 
Leipzig.  Union  Deutsche  Verlagsgesellschaft.  Zweiter  Band.  Quadrati- 
sche Bewegungsaufgaben:  Bewcgungsaufgaben  mit  mehreren  Unbe- 
kannten: Kreisbewegung:  Spezifisches  Gewicht:  Ausflufs:  Arbeit.  1891. 
VIII.  278  S. 

Das  erste  Bändchen  dieses  für  jeden  Schulmathematiker  sehr 
lesenswerten  Werkes  ist  von  dem  Unterzeichneten  bereits  in  diesen 
Blättern  angezeigt  worden  (XXV.  Jhrg.  S.  545).  Man  erinnert  sich, 
dafs  die  Absicht  des  Verf.  dahin  geht,  das  Lösen  eingekleideter  al- 
gebraischer Aufgaben,  welches  schwächeren  Schülern  Mühe  und 
Kummer  bereitet,  bei  guten  Köpfen  aber  leicht  zu  einer  Art  von 
Sport  sieh  entwickelt,  methodisch  zu  lehren,  so  dafs  jeder  Ansatz 
—  denn  nur  dieser  allein  pflegt  ja  zumeist  Schwierigkeiten  zu  be- 
reiten —  ohne  besondere  Anstrengung  von  einem  jeden  zustande  ge- 
bracht werden  kann,  der  derartige  Übungen  mit  Erfolg  mitgemacht 
hat.  Es  handelt  sich  also  um  eine  scharfe  logische  Analyse  der  ge- 
stellten Forderung,  und  um  diese  zu  erleichtern,  bedient  sich  der 
Verf.,  wie  damals  dargelegt  wurde,  der  tabellarischen  Form.  Die 
Aufgaben,  an  denen  er  sein  Verfahren  erläutert,  entnimmt  der  Verf. 
teilweise  bekannten  Beispielsammlungen  (Meier  Hirsch,  Heis,  Miles 
Bland  u.  s.  w.).  teilweise  hat  er  sie  auch  selbst  gebildet.  Auch  be- 
gnügt er  sich  vielfach  nicht  mit  einer  einzigen  Lösung,  sondern  disku- 
tiert die  Aufgabe  nach  allen  Seiten,  wie  er  denn  für  Nr.  57  des  be- 
kannten Werkes  von  Bardey  nicht  weniger  denn  16  verschiedene 
Weisen  der  Auflösung  bespricht.  Wir  billigen  es  vollständig,  wenn 
anläfslich  dieser  vielseitigen  Behandlung  der  nämlichen  Frage  gesagt 
wird:  ..Diese  Lösungen  bieten  dem  Schüler  eine  Fülle  von  Übungs- 
stolT  dar.  den  er  leicht  und  mit  Freude  bewältigen  wird". 

Auch  diesmal  halten  wir  es  für  angezeigt,  an  einem  konkreten 
Falle  die  Methode  des  Verf.  zu  beleuchten.  Der  vierte  Abschnitt  be- 
ginnt mit  einer  übersichtlichen  Behandlung  der  Lehre  vom  spezifischen 
Gewichte,  wie  es  sich  auch  für  ein  Kompendium  der  Physik  sehr  gut 
eignen  würde.  Unter  den  Hauptsätzen,  welche  der  Lernende  natür- 
lich seinem  Gedächtuifs  einzuprägen  hat.  befindet  sich  auch  der  fol- 
gende: Volum  —  Gewicht  =  Tragkraft :  bequemerer  Anwendung  halber 
erteilt  der  Verf.  demselben  nach  Bedürfnis  eint?  dieser  beiden  Formen: 

,r  ,  Tragkraft  Tragkraft 

Volum  =       ----  :  Gewicht  =  ri-.  v,     •  t 

1  —  Spez.  G3wicht  Bezipr.  spez.  Gewicht  —  1 

Nun  handelt  es  sich  um  einen  51  kg  wiegenden  Menschen,  der 
sich  einen  Korkgürtel  umlegen  will,  um  im  Wasser  gerade  bis  zum 
Halse  einzutauchen.  Das  spezifische  Gewicht  des  Schwimmers  ist  1,04, 
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dasjenige  des  Korkes  0.24;  wenn  man  also  auch  noch  weifs,  dafs  der 
Kopf,  für  sicli  allein.  5.25  kg  wiegen  würde,  so  kann  man  das  Ge- 
wicht x  dus  zu  verfertigenden  Gürtels  bestimmen.  Dazu  bildet  man 
nachstehendes  Schema : 

t r   *      .  *  ,.  ,  Schwimmer 

Korkgürtel  Verbindung  <oboe  Ko,,r  ««tadm 

Gewicht:  x         x  {  (51-   -  5,25)  =  x  +  48.75  48,75 

Spez.  Gewicht:      0.21  -  1.04 

v  .  x  x     .    48.75  48.75 

v,,1,Mn:  ÖT4  (T54  +  —  TÖT 

Endgleichung:  Volum       Gewicht  =  Tragkraft  oder 

s|_  +  ^|_(s  +  48,75)  =  5,36. 
Daraus  ergibt  sich  x  =  2.25  Kilogramm. 

Man  ersieht  nun  leieht.  dafs,  wenn  erst  einmal  diese  Art.  den 
Ansatz  zu  bilden,  ihn  gleichsam  zu  erzwingen,  dein  Schüler  einge- 
pflanzt ist,  er  auch  andere  verwandte  Aufgaben  leicht  bewältigt  Man 
wende  nicht  ein,  die  Herleitung  habe  einen  mechanischen  Charakter: 
es  kommt  ihr  ein  solcher  nur  im  gleichen  Sinne  zu,  wie  jedweder 
wissenschaftlicher  Methode.  Denn  diese  soll  eben  dazu  dienen,  Lösungen 
nicht  von  einem  vorübergehenden  geisl reichen  Einfall,  einem  ,, Apercu*", 
abhängig  zu  machen,  sondern  allgemeine,  immer  anwendbare  Kegeln 
für  diese  Lösungen  aufzustellen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  sprach  sich  J.  C.  Becker  in  der 
Vorrede  zu  seinem  bekannten  verdienstlichen  Lehrbuche  der  Elementar- 
mathematik dahin  aus.  die  algebraischen  Textgleichungen  hätten  keinen 
didaktischen  Wert,  man  solle  deswegen  gewöhnlich  nur  an  geometri- 
schen Aufgaben  die  Gleichungen  einüben.  Der  Unterzeichnete  hat 
sich  gleich  damals  gegen  diese  radikale  Beseitigung  eines  früher  aller- 
dings vielfach  überschätzten,  vorab  auf  manchen  bayerischen  Gym- 
nasien in  allzu  grofsen  Dosen  verabreichten  Unterrichtsmittels  aus- 
gesprochen: die  beiden  Bände  des  Walterschen  Werkes  aber  werden 
jeden  Schulmann  überzeugen,  dafs  auch  auf  diesem  scheinbar  schon 
so  abgebauten  Gebiete  noch  manche  Ährenlese  zu  machen  ist. 

München.  ____   S.  G  ü  n  l  h e r. 

Waller  Dr.  Theodor.  Direktor  a.  d.  Realschule  in  Bingen 

am  Rhein.  S ch  u  1 1  r  i  gon  o  in  e  t  r  i  e.  80  S.  8°.  Halle,  Buchhandlung 

des  Waisenhauses.  18*11. 

Das  Buch  ist  sehr  einlach  geschrieben,  und  kann  Schulen,  welche 
kein  allzu  hohes  Ziel  ihres  trigonometrischen  Lehrplanes  gesteckt 
haben,  empfohlen  werden.  Für  unsere  Gymnasien  ist  die  sphärische 
Trigonometrie  allzu  unvollständig  behandelt.  In  der  Anordnung  lies 
Lehrstoffes  folgt  dasselbe  dem  Beispiele  der  in  Bd.  XXIV.,  S.  14:{  ge- 
rühmten Trigonometrie  von  Hub.  Müller,  und  läfst  die  Goniometrie 
gegen  die  eigentliche  Dreiecksberechnung  fast  ganz  zurücktreten.  Nur 
kleine  Aussetzungen  sind  zu  machen.     S.    2   ist   der  Sinus  eines 
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Winkels  als  halbe  Chorde  des  doppelten  Winkels  erklärt,  eine  analoge 
Unexaktheit  ist  S.  15  Nr.  0  zu  finden.  In  den  Anmerkungen  sind 
häutig  das  Lächeln  herausfordernde  Gedächtnishilfen  gegeben,  die  aber 
leicht  weggelassen  werden  können  und  daher  unschädlich  sind.  Die 
Fundamentalaufgaben  sind  auf  alle  mögliche  Arten  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit berechnet.  Bei  wiederholten  Kechnuugsübungen  wird  man 
wohl  die  gegebenen  Schemate  unbeschadet  der  Übersichtlichkeit  nicht 
unwesentlich  kürzen  können;  für  die  erstmalige  Rechnung  sind  sie 
ohne  Zweifel  sehr  deutlich  und  nützlich:  aber  die  Deutlichkeit  ist  zu 
weit  gegangen  und  verfehlt  ihren  Zweck,  wenn  z.  13.  in  der  Fundamental- 
aufgabe: „Gegeben  2  Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel*4  als 
3  Unterabteilungen  „der  «  Fall,  gegeben  a,  b,  c :  der  Fall,  gegeben 
t*i,  a,  c;  der  y  Fall,  gegeben  y,  a.  b";  aufgeführt  sind.  Dieses  Prinzip 
führt  zu  sechs  Fällen  bei  der  Fundamentalaufgabe:  „Gegeben  "1  Seiten 
und  ein  gegenüberliegender  Winkel".  —  Hei  einigen  Aufgaben  werden 
Gaufsische  Additionslogarithmen  angewendet.  Der  Berichterstatter 
hält  dies  nicht  für  zweckmäfsig.  Nachdem  doch  die  Benutzung  der 
Logarithmentafel  etwas  rein  mechanisches  ist,  so  dürfte  den  Schülern 
die  Eintragung  des  neuen  unnötigen  Mechanismus  der  Gaufsischen 
Tafel  keinen  besonderen  Nutzen  bringsn.  Um  aus  log  a  und  log  b 
den  log  (a  -f-  b)  zu  bestimmen,  mufs  man  auf  die  gewöhnliche  Art  2 
Numeri  und  einen  Logarithmus  aufschlagen:  bei  den  Gaufsischen 
Tafeln  mufs  man  eine  Addition  und  eine  Subtraktion  machen,  und 
einmal  die  Tafel  aufschlagen,  wobei  die  Proportionalteile  gröfser  und 
weniger  leicht  durch  Kopfrechnung  zu  behandeln  sind  als  bei  den 
gewöhnlichen  Logarithmen.  Man  kann  also  auch  nicht  sagen,  dafs 
eine  wesentliche  Reclmungserleichterung  die  Erlernung  des  Gebrauches 
gaufsischer  Tafeln  belohne.  Dagegen  wäre  es  gut,  wenn  man  all- 
gemein bei  nicht  logarithmabeln  Formeln,  z.  B.  bei  Berechnung  von 

a  =  \  b-  +  c2  —  i>  b  c  e  o  s  « 

nicht  allzuviel  Logarithmen  benutzte.    Einfache  Ausdrücke,  wie 

m2  oder  yjm 

sind  einfacher  ohne  als  mit  Logarithmen  zu  finden.  Um  eine  5stellige 
Zahl  mit  erreichbarer  Genauigkeit  zu  quadrieren,  braucht  der  Bericht- 
erstatter ohne  Logarithmen  30 — 35,  mit  Logarithmen  55  Sekunden; 
um  eine  Quadratwurzel  aus  einer  ebensolchen  Zahl  zu  berechnen  hat 
er  ohne  Logarithmen  durchschnittlich  50,  mit  Logarithmen  65  Sekunden 
nötig.  —  Ähnliche  Bemerkungen  Helsen  sich  auch  an  die  Benützung 
von  dekadischen  Ergänzungen  und  Hilfswinkeln  knüpfen,  die  aber  in 
dem  angezeigten  Buche  löblicher  Weise  nicht  verwendet  sind.  — 
Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  in  dem  Buche  die  Beispiele  auch  mit 
4stelligen  Logarithmen  gerechnet  sind,  um  dieselben  zu  empfehlen. 
Diese  Empfehlung  mag  für  die  einfachsten  trigonometrischen  Aufgaben 
zutreffend  sein;  bei  komplizierteren  Aufgaben  und  namentlich  bei 
Zinsrechnungen  möchte  der  Berichterstatter  die  fünfstelligen  Tafeln 
nicht  entbehren. 

Münncrsladt.  Dr.  A.  Schmitz. 
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W.  Stoffen.  Lehrbuch  der  reinen  und  technischen 
Chemie.  Anorganische  Experirnentalchemie.  I.  Band.  Mit  2208  Er- 
klärungen, 832  Experimenten  und  :MG  Figuren  (System  Kleyerl. 
Stuttgart.  Maier.   lSsy.   Grofs  S°.   LI.    10  M. 

Die  Chemie  ist  zwar  eine  verhältnismäfsig  noch  selir  junge 
Wissenschaft  :  gleichwohl  hat  sie  schon  einen  ungeheuren  Einflufs  auf 
das  menschliche  Leben  in  all  seinen  Beziehungen  gewonnen.  Man 
stelle  sich  nur  vor,  welch'  grofse  Zahl  von  Zweigen  der  Industrie  und 
der  Technik  durch  sie  neu  entstanden,  wie  manch  alter  Zweig  der- 
selben sich  neu  belebte  und  man  vergegenwärtige  sich,  welch  ganz 
andere  Auflassung  des  Prozesses,  welchen  wir  Leben  nennen,  wir 
haben  im  Vergleiche  mit  den  Anschauungen  unserer  Vorfahren.  Das 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  sich  alt  und  jung,  hoch  und  niedrig. 
Fachmann  und  Laie,  jeder  Gebildete  für  ihre  Entdeckungen  interessiert. 
Allerdings  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  eine  Experimentalwissensehafl 
und  wer  sie  gründlich  studieren  will,  mufs  selbst  experimentieren  oder 
zum  mindesten  mit  Experimenten  verbundene  Vorträge  hören.  Vielen 
ist  dies  aber  nicht,  oder  nicht  mehr  möglich;  für  solche  ist  ein  gutes, 
praktisches  Lehrbuch  der  Chemie  geradezu  unentbehrlich.  Weitaus 
die  meiste  Zahl  der  Lehrbücher  ist  nun  entweder  in  der  Absicht  ge- 
schrieben ,  Experimentalvorträgen  als  Grundlage  zu  dienen  oder  sie 
sind  so  weitgehend,  so  streng  wissenschaftlich  gehalten,  dafs  sie  den 
Anforderungen  des  wissensdurstigen  Laien  nicht  erdsprechen.  Ein 
Buch,  welches  dem  grofsen  Publikum  in  populärer,  aber  doch  streng 
Wissenschaft  lieber  Weise  die  Lehren  der  Chemie  und  insbesondere 
auch  ihre  Verwertung  für  das  praktische  Leben  vermittelt,  ist  daher 
wirklich  ein  Bedürfnis  und  diesem  Bedürfnisse  kommt  das  vorliegende 
Buch,  um  es  nur  gleich  zu  sagen,  in  gelungenster  Weise  ent- 
gegen. 

Der  Verfasser  setzt,  beim  Leser  nichts  voraus,  als  einen  klaren 
Kopf  und  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  welche  die  Volks- 
schule bietet.  Er  will  demselben  diejenigen  chemischen  Kenntnisse 
vermitteln,  welche  heutigen  Tages  im  Berufe.  Gewerbe,  im  Handel 
und  im  täglichen  Leben  unentbehrlich  sind.  Das  Buch  ist  also  vor- 
wiegend praktischer  Natur.  Aber  trotz  dieser  vorwiegend  praktischen 
Tendenz  ist  der  Aufbau  der  ganzen  Wissenschaft  doch  so  streng 
systematisch  durchgeführt,  dafs  auch  die  theoretische  Seite  derselben 
keineswegs  zu  kurz  kommt  und  Schreiber  dieses  kann  nach  gründ- 
licher Durchsicht  des  Buches  die  Versicherung  des  Verfassers,  dafc 
dasselbe  dem  Studierenden  als  Batgeber,  dem  Gebildeten,  der  sich 
mit  den  Lehren  der  Chemie  bekannt  machen  will,  ja  selbst  dem  Fach- 
mannc  als  Nachschlagebuch,  endlich  dem  Innrer  als  Stütze  bei  Aus- 
wahl des  Stoffes  und  bei  Anstellung  der  Experimente  gute  Dienste 
leisten  werde,  nur  bestätigen.  Bein  theoretische  Spekulationen  sind 
von  demselben  Verfasser  in  einem  anderen  Bande  der  Kleyerschen 
Encyklopädie  der  Naturwissenschaften  behandelt  und  wird  darauf, 
wie  auch  bei  all  den  Begriffen,  welche  sich  im  Rahmen  des  vor- 
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liegenden  Werkes  nicht  erläutern  liefsen,  gegebenen  Kalles  auf  den 
betreffenden  Band  der  erwähnten  Sammlung  regelmäfsig  hingewiesen. 

Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Metalloide  und  zwar  in 
folgender,  ans  praktischen  B runden  eingehaltenen  Reihenfolge:  Sauer-. 
Wasser-.  Stick-,  Kohlenstoff,  (Ihlor,  Brom,  Jod,  Kluor,  Schwefel,  Selen, 
Tellur.  Phosphor,  Arsen.  Antimon.  Bor  und  Silicinm.  Konsequent  ist 
der  Verfasser  dabei  in  der  Weise  zu  Werke  gegangen,  dafs  er  zu- 
nächst das  Vorkommen  des  belretfenden  Elementes  in  der  Natur  mit- 
teilt; dann  wird  die  künstliche  Darstellung  desselben  gezeigt:  hierauf 
weiden  seine  charakteristischen  Eigenschallen  erläutert  und  anschließend 
hieran  die  praktische  Verwertung  desselben;  endlich  folgt  noch  eine 
geschichtliche  Bemerkung  über  die  Entdeckung  desselben.  In  gleicher 
Weise  werden  dann  die  bekannten  Verbindungen  eines  jeden  Elementes 
mit  allen  vorhergehenden  erläutert.  Das  ist  in  wenig  Worten  der 
ganz«'  Inhalt  des  Werkes:  aber  welchen  Reichtum  an  Erfahrungen 
und  Kenntnissen  bietet  dasselbe  und  wie  meisterlich  ist  es  dem  Ver- 
fasser gelungen,  uns  denselben  auch  formell  in  fesselndster  Weise 
darzustellen ! 

Inhaltlich  und  äufserlich  ist.  die  (iruppierung  des  Stoffes  höchst 
übersichtlich.  Das  ganze  Buch  ist  mit  schönen,  deutlichen  Lettern 
auf  gutem  Rapiere  zweispaltig  gedruckt;  auf  der  rechten  Seite  linde! 
sieh  der  fort  laufende,  durch  treffliche  Zeichnungen  erläuterte  Text, 
also  die  wesentlichsten  Besetze,  die  Experimente,  die  inneren  Vor- 
gänge bei  denselben,  die  Anleitung  zu  denselben.  Links  in  etwas 
kleinerem  Drucke  finden  wir  zahlreiche  Erklärungen:  dieselben  sind 
teils  ethymologischer  Natur,  indem  die  Ableitung  fast  aller  fremd- 
sprachlichen Bezeichnungen,  die  gerade  in  der  Chemie  leider  sehr 
zahlreich  sind,  gezeigt  wird,  teils  nähere  Erläuterungen  des  im  llaupl- 
texte  Vorgetragenen,  endlich  aber  —  und  darin  möchten  wir  fast  den 
gröfsten  Vorzug  des  Buches  erblicken  —  Mitteilungen  über  die  prak- 
tische Verwertung  der  chemischen  Elemente  und  Verbindungen  im 
(Jewerbe.  in  der  Industrie,  in  der  Kunst,  in  der  Medizin,  über  ihre 
Verwendung  im  Haushalte  des  Menschen,  sowie  über  ihren  Einflufs 
auf  Vorgänge  in  der  Natur  und  Ähnliches.  Es  möge  wiederholt  her- 
vorgehoben sein,  dafs  gerade  diese  Dinge  in  einer  Weise  behandelt 
sind,  wie  sie  wohl  kein  anderes  derartiges  Werk  bietet.  — -  Sehr 
dankenswert  sind  auch  die  zahlreichen  Hinweise  auf  Befahren,  vor 
denen  man  sich  bei  Ausführung  der  angegebenen  Experimente  zu 
hüten  hat  nnd  deren  sich  namentlich  Anlänger  leicht  unbewufsl  aus- 
setzen. Die  mitgeteilten  Tabellen  über  Bestandteile  chemischer  Ver- 
bindungen, über  das  spezifische  Bewieht  von  Lösungen  u.  s.  w.  sind 
gut  und  reichhaltig:  auch  linden  sich  statistische  Notizen  über  künst- 
liche Darstellung  chemischer  Verbindungen  da  und  dort  eingestreut. 
Das  für  den  zweiten  Band  in  Aussicht  gestellte  ausführliche  alpha- 
betische Sachregister,  welches  bei  einem  solchen  Werke  geradezu  un- 
entbehrlich ist.  wird  den  Werl  des  Buches  naliirgeinäfs  wesentlich 
erhöhen. 

Nur  mit  einem  Runkfe  kann  sich  der  riilerzeiclun-le  nicht  cin- 
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vorstanden  erklären,  nämlich  mit  der  zum  mindesten  überflüfsigen 
Frage-  und  Antwortstcllung ;  klingt  es  nicht  geradezu  kindisch,  wenn 
z.  B.  links  die  Frage  steht:  was  versteht  man  im  allgemeinen  unter 
einer  chemischen  Formel?  und  rechts  die  Antwort :  unter  einer  chemi- 
schen Formel  versteht  man  im  allgemeinen  n.  s.  w.  Man  darf  das 
Bildungsniveau  des  Lesers  noch  so  tief  ansetzen:  wer  sich  einmal 
mit  chemischen  .Studien  beschäftigen  will,  die  doch  an  Verstand  und 
Gedächtnis  wahrhaftig  keine  geringen  Anforderungen  stellen,  der  mufs 
sich  ihre  Lehren  einprägen  können,  auch  ohne  dals  sie  ihm  in  dieser 
Weise  in  den  Mund  gestrichen  werden.  Die  wünschenswerte  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  läfst  sich  ja  auch  bei  der  sonst  üblichen  Par- 
slellungswcisc  sehr  gut  erreichen:  man  setze  nur  überall  statt  der 
Nummer  einer  Frage  die  eines  Paragraphen .  dann  wird  das  Buch 
an  Deutlichkeit  nichts  verlieren,  nach  einer  anderen  Richtung  hin 
aber  gewinnen:  es  wird  weniger  umfangreich  werden.  Man  denke 
nur,  welche  Menge  von  Papier  sich  auf  diese  Weise  ersparen  und 
wie  sich  infolge  dessen  der  Preis  des  Buches  erniedrigen  liefse  — 
rin  Umstand,  der  bei  einem  Werke,  dein  die  weiteste  Verbreitung  im 
Publikum  ermöglicht  werden  sollte,  keineswegs  aufsei-  Betracht  bleiben 
sollte. 

Das  ist  aber  auch  die  einzige  Ausstellung,  welche  der  Unter- 
zeichnete nach  seiner  subjektiven  Anschauung  an  dem  Werke  zu 
machen  hat  ;  «las  Buch  ist  im  übrigen  eines  von  denen,  welche  man 
jedermann  mit  bestem  Gewissen  angelegentlichst  empfehlen  kann:  e? 
bietet  weit  mehr  als  sein  Titel  verspricht. 

Würzbnrg.  Dr.  /.werger. 


Alfred  von  Gut  sc  lim  id.  Kleine  Schriften.  Heraus- 
gegeben von  Franz  Bühl.  II:  Band.  Leipzig.  B.  G.  Teubner  1  SVK). 

Vor  vier  Jahren  verötfentlichle  der  bekannte  Orientalist  Theodor 
Nöldeke  aus  dem  Nachlasse  Gutselnnids  eine  ausgezeichnete  Arbeil 
über  die  Geschichte  Irans  und  seiner  Nachbarländer  von  Alexander 
dein  Grofsen  bis  zum  Untergang  der  Arsakiden.  In  dem  Vorwort 
schrieb  der  Herausgeber:  .Noch  eine  späte  Nachwelt  wird  vor  den 
Leistungen  Gutselnnids  hohe  Achtung  empfinden''.  Die  von  Franz 
Bühl  herausgegebenen  .Kleinen  Schriften"  in  zwei  starken  Bänden 
sind  geeignet,  dieses  Urteil  zu  bestätigen.  Die  wertvolleren  Abhand- 
lungen sind  freilich  im  ersten  Bande:  der  zweite  enthält  fast  nur  eine 
Sammlung  der  Abhandlungen  und  Bezensionen,  welche  Gutsehmid 
in  verschiedene  Zeitschriften  lieferte.  Ks  mufs  hier  gleich  bemerkt 
werden,  dals  der  Herausgeber  im  Eifer,  jede  von  Gutschnüd  geschriebene 
Anzeige  aufs  neue  zu  veröffentlichen,  zu  weit  gegangen  ist.  Hätte 
Gutsclunid  selbst  noch  eine  Sammlung  seiner  kleineren  Schriften  ver- 
anstalten können  oder  wollen,  so  würde  er  gewifs  seinen  früheren 
Arbeiten  keine  neue  Veröffentlichung  gegönnt  haben.  Schon  der  erste 
Aufsatz  „über  den  letzten  Band  von  Movers"  Phöniziern"  ist  ganz 
veraltet  und  zeigt  deutlich,  dafs  Gutsclunid  damals  erst  anfing,  sich 
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mit  dorn  alten  Orient  zu  beschäftigen:  der  Aufsatz  stammt  ja  aus 
dem  Jahre  lSöfi.  In  der  folgenden  Abhandlung,  die  zwanzig  Jahre 
später  gesehrieben  ist,  „Üb?r  Baudissins  Studien  zur  semitischen 
Religionsgesehiehte" ,  hat  sieh  Gutschmids  Begeisterung  für  Movers 
fast  in  Geringschätzung  verkehrt:  „Im  ersten  Bande  der  »Phönizier* 
von  Movers  stehen  Sammelfleifs  und  Kritik  im  umgekehrten  Verhältnis 
zu  einander,  und  unter  drei  Citaten  pflegt  immer  eines  schief  auf- 
gefafst  zu  sein  und  alles  andere  zu  beweisen  als  das,  wozu  es  ver- 
wertet wird".  (S.  32).  Dieses  Urteil  ist  zu  streng  und  Baudissins 
Studien  sind  zu  günstig  beurteilt.  Unhaltbar  ist  die  Grundanschauung 
Baudissins:  .In  dem  Höheiikultus  einerseits,  dem  Kultus  an  Gewässern 
und  unter  Bäumen  anderseits  haben  wir  den  Gesamtausdruck  des 
sehr  einfachen  allgemein-semitischen  Gottesglaubens  zu  finden,  dessen 
Besonderheit  nur  in  der  Ausschliefslichkeit  der  beiden  Vorstellungen 
von  der  Gottheit  als  himmlischer  und  lebengebender  liegt".  Wertvoll 
ist  die  dritte  Abhandlung  über  .die  Phönizier",  welche  in  etwas  ver- 
kürzter Form  zuerst  in  der  Fneyelopaedia  Britannica  erschien.  Hier 
erhalten  wir  einen  trefflichen  Überblick  über  alles,  was  uns  alle 
Schriftsteller  und  Inschriften  über  das  alte  Phönizier»  melden.  Die 
Abhandlung  zerfällt  in  fünf  Abschnitte,  von  welchen  mir  der  Abschnitt 
über  Seefahrt,  Handel  und  Kolonien  der  Phönizier  als  der  gelungenste 
erscheint.  Der  Herausgeber  hätte  übrigens  aus  der  neuesten  Literatur 
verschiedene  Krgänzungen  beifügen  sollen.  Mit  Recht  beschränkt 
Gutschmid  die  Darstellung  der  phönizischen  Verfassung  auf  zwei  Seiten, 
denn  man  weifs  fast  gar  nichts  von  der  Verfassung  der  phönizischen 
Städte,  und  sogar  die  kurzen  Bemerkungen  Gutschmids  sind  nicht  ein- 
wurfsfrei. Die  folgende  Anzeige  von  .Meitzers  Geschichte  der  Karthager"4 
ist  vortrefflich  und  war  eines  Neudruckes  würdig.  Dies  läfst  sich 
nicht  sagen  von  der  nächsten  Abhandlung  .Zu  den  Fragmenten  des 
Berosos  und  Ktesias".  Der  Herausgeber  lindet  selbst,  dafs  .dieser 
Aufsatz  in  vielen  Stücken  völlig  veraltet  sei*  (S.  97).  Gleichwohl 
meint  er.  dafs  einzelne  Ausführungen  Gutschmids  nicht  durchweg  die 
Beachtung  gefunden  haben,  welche  sie  verdienten.  Die  Ausführungen 
Gutschmids  vom  Jahre  \K?fA  sind  aber  im  ganzen  so  verfehlt,  dafs 
sie  schwerlich  noch  einen  Leser  finden  können.  Ebenso  hätten  die 
Rezensionen  über  die  veralteten  Werke  von  Brandis  und  Niebnhr 
wegbleiben  können.  Die  folgenden  neueren  Rezensionen  dagegen  sind 
sehr  beachtenswert,  da  Gutschmid  die  besprochenen  Schriften  häutig 
aus  seinem  reichen  Wissen  ergänzte.  Zahlreich  sind  die  Rezensionen 
zur  jüdischen  Geschichte  und  Literatur.  Auf  diesem  Gebiete  haben 
auch  die  älteren  Anzeigen  noch  nicht  ihren  Wert  verloren,  weil  die 
jüdische  Geschichte  in  den  letzten  Jahrzenten  im  allgemeinen  keine 
so  starke  Umwälzung  erfuhr  wie  die  Geschichte  des  übrigen  Orientes. 
Die  polemische  Auseinandersetzung  mit  Volkmar  auf  S.  207  IL 
wäre  besser  weggeblieben.  Gutschmid  mag  in  der  Hauptsache  Recht 
gehabt  haben,  aber  die  Form  seiner  Polemik  war  nicht  ganz  würdig. 
Auf  S.  395  beginnt  eine  grofse  Abhandlung,  die  bisher  imgedruckt 
war:  .Verzeichnis  der  Patriarchen  von  Alexandrien''.   Die  Herausgabe 
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nahm  Lipsius  in  Jona  in  die  Hand;  überdies  hat  Th.  Nöldeke  in 
Strasburg  die  Korrekturbogen  durchgesehen  und  die  vorkorninenderi 
Namen  berichtigt.  Über  den  Werl  der  Abhandlung  stellt  mir  kein 
Urteil  zu.  Auch  die  folgenden  Anzeigen  hetrelTen  die  filtere  Kirchen- 
geschichte.  Die  letzte  grofse  Abhandlung  hat  zum  Gegenstand  .Die 
Nabatäisehe  Landwirtschaft  und  ihre  Geschwister"  und  erschien  im 
Jahre  ISGü  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft. Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  auch  hier  ein  Fachmann  er- 
gänzende und  berichtigende  Bemerkungen  beigetragen  hätte.  Gutschmul 
kam  in  seinen  gelehrten  Untersuchungen  zu  dem  Schlufsergebnis:  .Die 
nabatäischen  Schriften  sind  ein  gelehrter  Betrug  aus  muhammedaniseher 
Zeit".  Den  Schlufs  des  Bandes  bilden  Anzeigen  über  .Wüstenfeld.- 
Geschichte  der  Fatimiden-Chalifen"  und  über  -Aug.  Müllers  Islam  im 
Morgen-  und  Abendlande".  Die  letztere  Anzeige  ist  deswegen  be- 
merkenswert, weil  sie  Gutschnüds  Ansicht  über  den  Charakter  des 
Propheten  Mohammed  enthält.  Er  bekennt  sich  zu  Müllers  Auffassung, 
dafs  Muhammed  „mit  heiligem  Ernste  an  seine  Berufung  zum  Propheten 
glaubte,  dafs  er  weder  ein  Schwindler  noch  epileptisch  war".  Sei! 
der  Übersiedelung  nach  Medi'na  sei  eine  Sinnesänderung  in  ihm  ein- 
getreten, eine  notwendige  Folge  der  Verweltlichung.  da  die  von  ihm 
ins  Leben  gerufene  religiöse  Gemeinde  von  Anfang  an  zugleich  ein 
Staatswesen  war:  in  gleichem  Mafse  sei  die  anfänglich  glühende  Be- 
geisterung des  schwärmerischen  Goltesbekenners  dem  alternden  Pro- 
pheten abhanden  gekommen.  Muhammed  war  ein  Fanatiker,  zugleich 
sind  seine  schlimmsten  Eigenschaften.  Lügenhaftigkeit  und  Treulosig- 
keit, recht  eigentlich  die  arabischen  Nationalfehler.  Gutschmid  meint 
sehliefslich,  der  Prophet  sei  auch  einer  der  gröfsten  Staatsmänner 
aller  Zeiten  gewesen ;  er  gesteht  aber,  dafs  er  sich  diese  staatsmänniselic 
Gröfse  des  Propheten,  der  anfangs  so  schüchtern,  schwächlich  nml 
fassungslos  war.  nicht  recht  erklären  könne. 

München.  Hein  rieh  Welzhofer. 

M  y  l  h  o  logisch  e  Bei  t  rä  ge  von  Wilhelm  Droxlor.  Heft  1. 

Der  Cultus  der  aegypli  sehen  Gottheiten  in  den  Donau« 

ländem.    Leipzig  1890.  B.  G.  Teubner.   152  S.   S°.   1,40  M. 

Der  Verfasser  bezeichnet  (p.  A)  seine  Bestrebungen,  den  Spuren 
der  Verehrung  ägyptischer  Gottheiten  (es  handelt  sich  in  erster  Linie 
um  Isis  und  Seiapis,  ferner  um  Harpocrates  und  Anilins)  in 
«len  Donauländcrn  nachzugehen  als  einen  Versuch,  „geschrieben  nicht 
ohne  die  Absicht,  die  Lokalforscher  zu  Mitteilungen  über  ägyptische 
Altertümer  ihrer  Heimat  zu  veranlafscn". 

In  der  äufserst  knappen  Einleitung  (p.  3—9)  werden  so  ziemhili 
allgemein  bekannte  Daten  über  das  Eindringen  des  ägyptischen  Külitz 
in  Born  und  Oberitalien  gegeben.  Besonders  wird  sodann  auf  die 
Stadl  Aipülea  hingewiesen  (p.  7)  als  einen  Hauptsitz  der  Verehrun:.' 
ägyptischer  Gottheiten.    Von  hier  aus  „nicht  zum   wenigsten  mögen 
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sieh  die  fremden  Kulte  nordwärts  verbreitet  haben",  eine  Behauptung, 
welche  einer  solideren  Begründung  recht  wohl  wert  gewesen  wäre. 

Den  Flaupl teil  der  Abhandlung  (p.  10—124)  nimmt  das  Ver- 
zeichnis der  dein  Verf.  bekannten  ägyptischen  Altertümer  der  Donau- 
lande ein.  —  An  der  Spitze  stehen  die  Fundgegenstände  aus  Baetien 
(p.  10 — HJ.  hauptsächlich  in  Frage  kommt  hier  Isis).  Sodann  folgen 
die  wenigen  Denkmäler  aus  Noricum  (p.  10—21),  denen  sich  die 
Funde  aus  Pannonia  sup.  und  i  n  f .  anschliefsen  (p.  21— :18).  Ein 
nicht  unreichhaltiges  Material  an  Statuetten.  Thonlampen,  geschnittenen 
Steinen,  Münzen  bietet  Dalmatien  nebst  den  in  der  Kaiserzeit  zur 
Provinz  Macedonia  gerechneten  Städten  Dyrrhachium  und  Apol- 
lonia (p.  MS — 52).  Daran  reiht  sich  Dacia  (p.  52 — 58)  und  die 
zahlreichen  Gegenstände  aus  Moesia  in  f.  (p.  5tl— 1)7).  (Die  angeb- 
liche Neith  von  Sais  aus  Viminacium  in  Moesia  sup.  (p.  5<S) 
stellte  sich  als  Nemesis  heraus,  vgl.  Moni  in  so  n.  eph.  epigr.  IV. 
p.  7*.).  Nr.  211).  Grolsen  Reichtum  an  Münzen  bietet  Thrakien 
(p.  \)1 — 122);  ganz  gering  ist  die  Ausheilte  von  Makedonien  (im 
ursprünglichen  Umfang)  p.  122  —  1 24-.  ■—  Beigegeben  ist  als  Anhang 
(p.  125 — 150)  ein  nur  leicht  veränderter  Aufsatz  Drexlers  aus  der 
ungarischen  Revue  1880  p.  207 — 277  „über  ägyptische  Gottheilen 
betretTende  Inschriften  Pannoniens'4.  —  p.  150—152  nehmen  Zusätze 
und  Berichtigungen  ein. 

Der  Verf.  verfügt  über  eine  reichhaltige  Kenntnis  der  Quellen 
sowie  der  einschlägigen  Literatur  und  hat  sein  Material  mit  grofser 
Sauberkeit  und  grofsem  Flcifse  zusammengestellt.  Dem  Ruf.  ist  es 
aus  aufseren  Gründen  gegenwärtig  nicht  möglich,  dem  Verf.  im  ein- 
zelnen nachzugehen  und  alle  einschlägigen  Stellen  selbst  zu  prüfen ; 
einige  kritische  Bemerkungen  jedoch  glaubt  er  an  dieser  Stelle  nicht 
unterdrücken  zu  dürfen. 

Wenn  jemand  die  Abhandlung  Drexlers  in  die  Hund  nehmen 
wollte  mit  der  Erwartung,  (die  man  ja  dem  Titel  nach  hegen  darf) 
eine  zusammenhängende  Darlegung  des  ägyptischen  Kultus  in  den 
Donaulanden  zu  linden  und  neue  Aufsehlüfse  über  die  kulturhistorisch 
immerhin  interessante  Frage  zu  erhalten,  so  wird  er  sich  alsbald 
völlig  enttäuscht  fühlen.  Nur  eine  nach  <  )rtlichkeiten  geschiedene, 
reich  mit  literarischem  Beiwerk  versehene  Aufzählung  des  Materials 
ist  vorhanden.  So  schätzenswert  und  nützlich  all  diese  Angaben  sind, 
so  ist  doch  die  eigentliche  Aufgabe  damit  noch  nicht  im  entferntesten 
gelöst.  Es  fehlt  die  kritische  Sichtung,  (wozu  nicht  allein  der  Hin- 
weis auf  Fälschungen  gehört),  die  geistige  Ordnung,  es  fehlen  die 
letzten  Sehlüfse.  welche  sich  aus  dem  Vorhandenen  ziehen  lafsen. 
Gerade  für  Arbeiten  archäologisch-mythologischen  Inhalts,  welche  uns 
Wesen  und  Verbreitung  einer  Gottheit  klar  legen  wollen,  genügt  es 
nicht,  eine  blofse  Nomenklatur  zu  geben,  welche  den  breiten  Raum 
einnimmt:  wenn  reichliche  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  ist  dies  auch 
nicht  das  schwierigste  Unterfangen.  Nicht  in  der  blofsen  Anhäufung 
der  Bausteine  zeigl  sich  allein  die  Thäligkeil  des  Gelehrten,  sondern 
in  der  kunstvollen  Verwendung  derselben.   Aus  der  Fülle  des  Materials 
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gehe  nach  strengster  Berücksichtigung  aller  aufsteigenden  Detailfragen 
aus  einem  Gufs  die  Arbeit  mit  ihren  Gesamtresultaten  hervor! 

Für  unsere  Frage  dürften,  soviel  sich  überblicken  läfst,  die 
Schlufsresultate  nicht  allzubedeutend  und  überraschend  werden.  Nicht 
überall,  wo  sich  Gegenstände  der  Kunst,  des  Kunstgewerbes,  oder 
diesbezügliche  Münzen  linden,  sind  ägyptische  Kulte  anzunehmen;  das 
Vorhandensein  solcher  leicht  beweglichen  Dinge  ist  oft  nur  ein  zu- 
fälliges. Der  Schwerpunkt  liegt  auf  dem  sicheren  Nachweis  von 
Heiligtümern  und  auf  den  Inschriften,  von  denen  sich  nicht 
gerade  viel  finden1).  —  Wichtiger  als  die  Beleuchtung  der  bekannten 
Thatsache,  dafs  von  Angehörigen  der  herrschenden  Nation  ägypt. 
Gottheiten  verehrt  wurden,  wäre  es,  wenn  es  gelänge,  einen  besonderen, 
andauernden  Einflute  derselben  auf  die  einheimische  Kultur 
der  Donaulande  nachzuweisen. 

Als  Beitrag  zur  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  von  da  und 
dort  zerstreut  liegenden  ägypt.  Denkmälern  aus  den  Donaulanden,  als 
schätzbaren  Grundstock  einer  gewifsenhaflen  Materialiensamnilung 
nehmen  wir  Drexlers  Zusammenstellung  dankbarst  an:  höhereit 
Anspruch  kann  sie  nicht  machen.  —  Sehr  zu  wünschen  wäre,  dafs 
der  (p.  II)  an  Lokalforscher  gerichtelc  Appell  nicht  unverbaut  bliebe, 
und  dafs  sodann  aus  dem  möglichst  vollständigen  Material  eine  ab- 
gerundete Arbeit  erwachse. 

Bamberg.  Dr.  E.  Knoll. 


Otto  Kaemmel,  Deutsche  Geschichte.  Dresden.  Verlag 
von  Karl  Höckner,  K.  Hofbuchhändler.  1889. 

Die  vier  ersten  Lieferungen  von  Kaenimels  deutscher  Geschichte 
wurden  im  XXVI.  Jahrgang  dieser  Blätter  S.  375  kurz  angezeigt.  Der 
nunmehr  vollständig  vorliegende  stattliche  Band  von  VI  und  1500 
Seiten  bestätigt  das  dort  ausgesprochene  Urteil. 

Er  ist  frei  von  allem  anekdotenhaften  Material;  im  historischen 
Gebiete  wird  Unwesentliches  allenthalben  streng  ausgeschieden.  Der 
auf  verhältnismäfsig  beschränktem  Baume  reichlich  gebotene  Stofl*  ist 
in  deutsch-nationalem  Sinne  und,  wo  die  Erzählung  in  den  konfessionellen 
Bereich  eintritt,  in  protestantischer  Auffassung  gewählt,  gruppiert  und 
vorgetragen.  Da  der  Verfasser  schon  von  sehr  früher  Zeit  an  den 
deutschen  Heichsgedanken  so  ziemlich  ausschliefslich  in  Preufsen  ver- 
körpert erkennt,  so  ist  es  von  seinem  Standpunkte  aus  nur  zu  billigen, 
dafs  er,  die  Fäden  dieser  Heiclispolitik  im  Hohenzollern  Hause  durch 
Jahrhunderte  verfolgend,  mit  der  ruhmgekrönten  Erreichung  die^ses 
Zieles,  der  1K71  erfolgten  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches. 


')  Ich  zählte  im  ganzen  36;    hievon  treffen  in  Rätien  auf  Isis  3 
in  Noricum  2;  in  Pannon.  mip  auf  Isis  7,  auf  Serapis  5,  auf  l  s  i  r  una 
Serapia  zusunimengenannt  1;  in  Pannon.  i  n  f .  auf  Sei*.  1;  in  Dal  matten 
Ser.  1.  Isis  u.  Ser.  1;  in  Dacien:  l&ia  4,  Ser.  2.  (die  Inschr.  auf  einea> 
Krug,  C.  I.  (i.  CS14  geht  nicht  hieher);  Isis  u.  Ser.  4.  Moesia  inf.:  Ser.  2. 
Ia  18  u.  Se  r.  1 ;  Th  rak  i  en :  Isia  u.  Ser.  I ;  Makedonien:  Isie  u.  Ser.  1 
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sein  Werk  absehliefst.  In  formeller  Hinsieht  ist  die  Sprache  des  Verf. 
anziehend,  und  seine  Ausdrucksweise  meist  korrekt;  die  äufsere  Aus- 
stattung des  Ruches  verdient  Lob. 

Wenn  Ref.  diesem  wohlverdienten  Gesamturteil  mehrere  Einzel- 
beanstandungen anreiht,  so  geschieht  es  entfernt  nicht  in  der  Absicht, 
die  Vorzüge  der  im  ganzen  tüchtigen  Leistung  irgendwie  in  den 
Schatten  zu  stellen,  sondern  lediglich  infolge  des  regen  Wunsches, 
dafs  bei  einer  als  gesichert  in  Aussicht  zu  nehmenden  Neuauflage 
mancherlei  bei  der  ersten  Ausgabe  schwer  zu  vermeidende  oder  anders- 
wo begründete  Mängel  zu  Nutz  und  Frommen  des  Buches  und  seiner 
Leser  beseitigt  werden. 

Zu  diesen  Mängeln  zählen  vor  allem  mancherlei  Versehen  und 
Unrichtigkeiten  in  den  thalsächlichen  Angaben.  Aus  den  hier  zu  be- 
sprechenden Lieferungen  des  Werkes  seien  nach  dieser  Richtung  nach- 
stehende herausgehoben. 

S.  451 :  Dafs  sich  Ludwig  der  Strenge  selbst  um  die  Königs- 
würde ernstlich  beworben,  ist  unrichtig;  es  blieb  bei  seiner  Fühlung, 
die  er  mit  dem  Mainzer  Kurfürsten  genommen.  S.  455:  Rudolf  von 
Habsburg  starb  nicht  in  Speier,  sondern  auf  dem  Wege  dahin  und 
nicht  im  Juni,  sondern  im  Juli.  S.  400  gibt  eine  wenig  korrekte  Aus- 
kunft über  die  Entstehung  der  Tellsage.  S.  404:  Die  Schlacht  bei 
(Jammclsdorf  gehört  dem  9.  November  1313  an.  nicht  dem  19.  S.  473: 
Nicht  Ludwigs  bereits  1319  gestorbener  Rrudcr  erhielt  1329  mit  der 
Rheinpfalz  das  später  Oberpfalz  genannte  (Jebiet,  sondern  dessen 
Nachkommen.  S.  521:  Nach  allem,  was  in  der  neueren  Literatur  für 
und  wider  das  Märtyrium  des  Johannes  von  Nepomuk  gesagt  worden 
ist,  läfst  sich  dasselbe  nicht  schlechthin  als  Legende  bezeichnen. 
S.  541 :  Dafs  Ludwig  der  Bärtige  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben, 
entbehrt  nach  Riezler  III,  348  aller  Wahrscheinlichkeit:  ebenso  un- 
richtig ist.  dafs  Herzog  Ernst  wegen  des  an  Agnes  Bernauer  begangenen 
Justizmordes  mit  seinem  Sohn  Albrecht  in  blutige  Fehde  geriet  (vgl. 
Riezler  HI,  321—323).  S.  542:  Die  Rupertinisehe  Konstitution,  längst 
pfälzische  Hauspolitik,  hatte  keineswegs  die  ihr  hier  beigelegte  Be- 
deutung. Ludwig  IV.  von  der  Pfalz  starb  nicht  1451.  sondern  1449: 
die  Kurwürde  „arrogierte"  Friedlich  der  Siegreiche  1452;  dessen 
Nette  Philipp,  geboren  den  14.  Juli  1448  war  also  damals  nicht  erst 
elf  Monate  alt.  S.  568:  Die  Oberpfalz  gehörte  1503  nLht  zu  Lands- 
hut, konnte  somit  vom  Kaiser  nicht  aus  dem  Landshuter  Erbe  an 
Ruprecht,  den  Schwiegersohn  Ludwigs  des  Reichen,  übertragen  werden. 
S.  590:  Die  1403  gegründete  Universität  Würzburg  wurde  schon  1413 
wieder  eingezogen:  neugegründet  erst  1582.  S.  091  war  nicht 
Coppornicus  zu  bieten,  sondern  Kopernikus.  S.  087:  Die  Universität 
Dillingen  entstand  nicht  1554  auf  protestantischem  Boden:  sie  wurde 
1549  vom  Bischof  Otto  gegründet.  S.  099:  Albrecht  V.  von  Bayern 
wurde  1528  geboren;  das  Anfangsjahr  seiner  Regierung  ist  1550. 
S.  715  werden  „die  beiden  Pfalzgrafen  von  Neuburg"  als  Mitbe- 
gründer der  Union  genannt.  Allein  in  Neuburg  regierte  damals 
nur  Philipp  Ludwig;  seine  Brüder  Otto  Heinrich  von  Sulzbach  und 
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Friedrich  von  Parkstein  waren  .schon  früher  gestorben:  der  HU:$ 
zum  Katholizismus  übergetretene  Solm  Philipp  Ludwigs  Wollgan}.' 
Wilhelm  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen.  S.  7 Iii  wird  dir 
Regicrungszeit  Maximilian  l.  von  Bayern  1598  — 1052  angesetzt  statt 
1597 — 1051:  ebendaselbst  ist  der  Bischof  von  Würzburg,  eines  der 
thätigsfen  Mitglieder  der  Liga,  unberücksichtigt  geblieben.  Wollte  S.  732 
die  gewöhnliche  Schreibart  Lamormain  nicht  beibehalten  werden, 
so  war  nicht  Lamormaini,  sondern  La  Moire  Mennie  zu  schreiben. 
S.  733  kommt  die  Bemerkung  über  den  julhmischen  und  den  gre- 
gorianischen Kalender  zu  spät.  S.  741  blieb  unerwähnt,  dafc  Bestand- 
teile der  Heidelberger  Bibliothek  später  nach  Paris  gebracht  und  erst  von 
dort  1815  zurückgegeben  wurden.  S.  771:  Die  Verlobung  Maxi, 
von  Bayern  mit  Maria  Anna  von  ( Österreich  erfolgte  im  Mai  1035. 
nicht  im  Februar.  S.  777  ist.  wie  allenthalben  auch  anderwärts, 
fälschlich  geschrieben  Allersheim  statt  Allerheim.  S.  824  steht  Murad  IV. 
statt  Mohammed  IV.  S.  838  sind  die  verwandtschaftlichen  Verhält- 
nisse mütterlicherseits  von  Ludwig  XIV.  und  Leopold  I.  zu  Karl  II. 
von  Spanien  nicht  berücksichtigt.  S.  «S77:  Der  Hofprediger  des  pfäl- 
zischen Kurtürsten  Karl  II.  hiefs  nicht  Langhans,  sondern  l^anghatnis. 
S.  901  ist  der  Nymphenburger  Vertrag  ohne  Berücksichtigung  der 
Heigelschen  Nachweise  erwähnt,  während  .S.  S50  die  Darlegung  SchäHlers 
über  den  Schmied  Balthasar  Mayr  von  Kochel  beachtet  worden  ist. 
S.  903  heilst  es  .Dettingen  unweit  Würzburg"  statt  , unweit  Aschaflen- 
burg".  S.  904:  Die  kaiserliche  Anwartschaft  auf  <  )stfriesland  war  von 
1094,  nicht  1095.  Die  Frankfurter  Lnion  wurde  am  22.  Mai  1714 
abgeschlossen,  nicht  am  0.  Juni.  S.  900  uuifs  es  Fontenoy  heifsen. 
nicht  Fontenay.  S.  922:  Laudon  ist  nicht  1707  geboren,  sondern  1717 
(nach  Wurzbach  1710).  S.  978  wird  Lessing  ..der  Adoptivbürger 
Preufsens"  genannt,  allein  er  war  in  seinen  Briefen  öfters  ein  recht 
unzufriedener.  S.  987:  Die  französische  Verfassung  von  1701  ist 
nicht  vom  30.  September,  sondern  vom  14.  S.  986:  Dafs,  dem  Bei- 
spiel der  Franzosen  praktisch  zu  folgen,  in  der  Revolutionszeit  in 
Deutschland  niemand  dachte,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig. 
Ludwig  XVIII.  führte  vor  der  Hinrichtung  seines  Bruders  nicht  den 
Titel  (iraf  von  Paris,  wie  er  S.  980  und  1099  genannt  wird,  sondern 
(Iraf  von  der  Provence.  Da  der  Friede  von  Jassy  am  9.  Januar  171'- 
abgeschlossen  wurde,  so  ging  er  der  französischen  Kriegserklärung  an 
Franz  II.  voraus:  folglich  ist  die  Darstellung  auf  S.  989  schief.  Der 
S.  99:{  erwähnte  Prinz  von  Sachsen  Koburg  hiefs  Josias.  nicht  Joseph. 
S.  998:  Der  Krfolg  Möllendorfs  bei  Kaiserslautern  gehört  nicht  dein 
13.  sondern  dem  23.  Mai  1794  an.  S  1003:  Der  Waffenstillstand 
Bayerns  mit  Moreau  wurde  nicht  zu  Possenhofen,  sondern  zu  Pfaffen- 
hofen abgeschlossen.  S.  1007:  Dafs  Preufsen  den  Beitritt  zur  zweiten 
Koalition  ablehnte,  war  nicht  sein  zweiter  Fehler  nach  dem  Frieden 
von  Basel,  sondern  nur  ein  neuer.  Die  Anordnung  des  Rastatter 
(iesandtennionhs  durch  die  österreichischen  Behörden  ist  noch  lange 
nicht  so  festgestellt,  als  S.  1008  angenommen  wird.  S.  1017 :  Kotzebn« 
wurde  1819  ermordet,  wie  S.  1119  richtig  steht,  nicht  1817.  S.  1021: 
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Die  Franzosen  hielten  Hannover  vom  4.  Juni  1803  bis  3.  Oktober  1805 
besetzt,  somit  28  Monate,  nicht  20.  Ilienach  ist  auch  S.  102«.)  zu 
berichtigen.  S.  1026:  Das  Bündnis  Bayerns  mit  Frankreich  von  180.") 
wurde  von  Montegelas  am  21.  August  abgeschlossen,  nicht  am  20. 
8.  1032:  Bayreuth  wurde  nicht  1806,  sondern  erst  1810  an  Bayern 
abgetreten.  So  sicher  ist  es  nicht  festgestellt,  als  es  S.  1034  Ka.nunel 
behauptet,  dafs  der  Ansbacher  Konrad  von  Yelin  der  Verfasser  der  in 
Palms  Verlag  erschienenen  Flugschrift:  „Deutschland  in  seiner  tiefen 
Erniedrigung"  war.  S.  104:} :  Das  Dekret  der  Konlinalsperre  wurde 
unterm  21.  November  1800  erlassen,  nicht  am  21.  Als  Ueburtslag 
der  Königin  Luise  ist  S.  1083  richtig  der  10.  März  angegeben,  folglich 
beifst  es  S.  1013  schief  „wenige  Wochen  nach  dem  2t.  November". 
Wunderlich  genug  wird  S.  1017  behauptet,  (Jneisenau  sei  1700  ge- 
boren und  1770  als  Offizier  in  die  österreichische  Armee  eingetreten. 
S.  1050:  Die  Vereinigung  der  Linien  Nassau — Usingen  und  Weilburg 
erfolgte  1810,  nicht  schon  1810.  S.  1054:  Der  Frhr.  von  Stein  wurde 
1757  geboren,  nicht  1758;  Oberpräsident  der  westfälischen  Kaminer 
wurde  er  171)0,  nicht  1702.  S.  1075:  Ostreichs  Bündnis  von  1812 
mit  Napoleon  wurde  am  11.  März  geschlossen,  nicht  am  24.  April. 
S.  1008:  Schwarzenberg  führte  seine  Armee  am  21.  Dezember  1813 
über  den  Blum,  nicht  am  1.  Januar  Ist 4.  S.  1000:  Die  Schlacht 
bei  Laon  erfolgte  am  0.  und  10.  März  1811.  nicht  am  20.  und  21: 
den  letzten  Tagen  gehört  der  Kampf  bei  Arcis  s.  Aube  an,  nicht  dem 
10.  und  20.  S.  1101:  Die  Achterklärung  Napoleons  durch  den  Wiener 
Kongrefs  geschah  am  13.  März  1 S 1 5.  nicht  am  15.  S.  1111:  Die 
Auswanderung  der  Zillertbaler  nach  Schlesien  erfolgte  1837.  nicht  1831. 
S.  1122:  Der  endgültige  Abschlufs  der  zwischen  Bayern  und  Born 
vereinbarten  Konkordats  erfolgte  am  24.  Oktober  1SI7,  nicht  am 
5.  Juni.  Hinsichtlich  des  in  der  Anmerkung  erwähnten  placctum  war 
eine  Einschränkung  erforderlich.  S.  1123  erregt  die  falsche  Annahme, 
auf  Viktor  Emanuel  I.  sei  in  Sardinien  Karl  Albert  gefolgt,  nicht  Karl 
Felix.  S.  1128:  (Jraf  Hornstorf!'  trat  ISIS  in  das  Ministerium  ein, 
nicht  erst  1825.  S.  1132:  Kaiser  Nikolaus  starb  1855.  nicht  1854. 
S.  1135  steht  irrtümlich  Kurfürst  statt  Kurprinz.  S.  1143  hätten  die 
Verdienste  von  Männern  wie  Pertz.  Boelnner,  (J.  AVaitz,  v.  (lieseblecht 
und  v.  Sybel  um  die  geschichtlichen  Wissenschalten  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen.  S.  1117:  Eichendorff  ist  1857  gestorben,  nicht  1S55, 
Chamisso  1S3S,  nicht  ls:]0.  S.  1150  sind  Künstler  von  der  Bedeutung 
eines  Peter  Hefe,  Schraudolph.  Piloty,  W.  Kaulbacli.  M.  Schwind  mit 
Stillschweige»  übergangen  und  wie  unfreundlich  ist  der  tiefreligiöse 
Overbeck  bebandelt!  S.  1158:  Der  badische  Minister  Winter  starb  den 
27.  März  1838.  nicht  den  20.  Januar;  die  durch  Blittersdorf  veranlafste 
Kainmeraullösung  erfolgte  1842.  nicht  1 841.  S.  1102  war  Karl  Albert 
von  Sardininien,  1 S IS  bereits  50  Jahre  alt,  nicht  eben  als  , .junger 
König'4  zu  bezeichnen.  Ebendaselbst  ist  gesagt,  die  Truppen  der  Ost- 
mächte hätten  am  1.  März  1847  Krakau  besetzt.  Die  Besetzung 
Krakaus  erfolgte  1810.  durch  die  Östreicher  und  Bussen  am  3.  März, 
seitens  der  Preufsen  am  7.    S.  1103:  Der  Palatin  Erzherzog  Joseph 
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starb  don  13.  .Januar  1S1-7:  er  konnte  somit  nicht  1848  ein  ..liberal- 
gefärbtes  Ministerium"  bilden.  S.  13 10  wird  erzählt,  die  Schlacht  bei 
Solforino  sei  nachmittags  5  Uhr  durch  ein  furchtbares  Cewitlor  unter- 
brochen worden,  wahrend  der  Tag  nicht  angegeben  ist.  S.  Iii',»  war 
doch  auch  der  Verfasser  des  Programme*  des  grofsdeutschen  Refonu- 
vereines.  Appellrat  Dr.  v.  Weis,  zu  nennen.  S.  1330:  Die  Delegierten- 
Versammlung  sollte  nach  dem  auf  dem  Fürstentage  zu  Frankfurt  lSti  l 
beratenen  Programme  nicht  aus  ISO  Mitgliedern  bestehen,  sondern 
aus  303.    S.  1358  ist  Thiers'  Besuch  am  Wienerhofe  nicht  beachtet. 

Es  wäre  ein  Leichtes,  dieses  Verzeichnis  zu  verdoppeln:  eins 
(legebene  mag  für  den  Nachweis  genügen,  dafs  eine  genaue  Revision 
notwendig  ist. 

Als  Druckversehen  mögen  zu  den  auf  S.  VI  berichtigten  nach- 
stellende erwähnt  werden:  453  und  1183  dafs  für  das:  S.  783  Häuer 
statt  Häuser;  S.  780  fehlt  nach  Chemnitz  das  Komma:  S.  *(M 
Comerius  statt  Comenius:  S.  800  Rocoulos  statt  Rocoulle:  S.  %7 
Ackord:  S.  1)70  Üborsetzessprache :  S.  1100  Castlornagh  statt  Castle- 
reagh:  S.  1111  Z.  2  v.  o.  ihr  statt  ihm:  S.  1140  an  diesem  ihren 
Charakter:  S.  1137  Nebenies  statt  Nebenius,  wie  S.  1 1  Ii  richtig  steht, 
aber  hier  ohne  Vornamen;  S.  1130  nach  Thessalien  statt  noch:  S.  Uli 
ist  auf  S.  1  Ol S  zu  verweisen,  nicht  auf  S.  1010.  S.  1157  Reformen 
statt  Reformer;  S.  1337  Marienburg  statt  Marienberg.  Auch  Ali- 
wechselungen in  der  Schreibung  machen  sich  unangenehm  fühlbar, 
z.  H.  S.  035.  053,  955.  050.  000  Krym,  S.  13Ö3  Krim:  S.  I03r. 
Minister  von  Stein,  sonst  vom  Stein;  S.  1050  Hofer  von  Passeir. 
S.  1000  Hofer  vom  Passeir:  S.  034  steht  Lascy.  S.  050  und  0G5  Lacy. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Dingen  mehr  formeller  Art  *  i 
noch  der  Ausdrucksweise  des  Verfassers  gedacht.  Sie  ist.  wie  bereits 
eingangs  erwähnt,  meist  korrekt :  doch  schliefst  dies  nicht  aus.  dalV 
sie  mancherlei  Eigenartiges,  mitunter  auch  unzweifelhaft  Unkorrekte« 
bietet. 

Hieher  sind  zunächst  Parlizipialbildungen  zu  rechnen  wie  S.  781» 
plagt  für  geplagt:  S.  070  bunden  für  gebunden :  S.  735  geämrstet  statt 
geängstigt;  auch  Wendungen  wie:  des  Reiches  ungefragt  S.  5KS. 
Friedrich  II.  hat  etwa  300,000  Menschen  neu  angesiedelt,  besonders 
geschlossen  Würtemberger  S.  0:}3.  werden  wenigen  gefallen:  des- 
gleichen (Jenetive  wie  des  Mährens  S.  474  und  Luises  S.  1043.  oder 
Formen  wie  S.  0s:{  am  wenigstens.  S.  1013  sechszehnjährig.  Minde- 
stens eigenartig  ist.  es  auch,  wenn  S.  05s  gesagt  ist:  Philipp  von 
Hessen  suchte  Anlehnung  am  Kaiser,  ebenso  S.  051:  Friedrich  II. 
suchte  Anlehnung  an  der  Macht,  die  in  Polen  mit  ihm  einigermaßen 
die  gleichen  Interessen  hatte,  während  S.  0S0  richtig  konstruiert  i-t 
., Anlehnung  au  die  dreiteilige  Strophe'*. 

So  ziemlich  jeder  Autor  hat  seine  Lieblingsausdrücke,  bekannt 
genug  ist  Codhes  ..bedeutend".  Auch  Ka  inmel  hat  solche:  doch  sind 
sie  nicht  jedesmal  glückliche.  Sein  immer  wiederkehrendes  ..während- 
dem" und  „vorbehaltlich"  wären  besser  vermieden  worden :  sein  allzu 
oll  gebrauchtes  „niemals"  ist  geradezu  ernsthaft  bedenklich.  Es  wäre 
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nicht  schwer,  an  i'in  paar  Dutzend  Stollen  nachzuweisen,  dafs  KaMiimel 
behauptet,  dies  oder  jenes  sei  bis  daliin  noch  , .niemals*'  vorgekommen, 
während  ganz  gleiche  Erscheinungen  an  jener  Stelle  keineswegs  zum 
ersten  Mal  in  der  Geschichte  zu  verzeichnen  waren;  derlei  „niemals" 
blühen  im  Gymnasiastenstil. 

Wenig  sagt  uns  auch  Kümmels  Streben  zu.  sei  es  besondere, 
sei  es  provinziale  Redewendungen  einzuschmuggeln.  So  z.  B.  S.  437: 
Adolf  v.  Nassau  war  dabei,  sich  eine  starke  Hausmacht  im  Osten  des 
Heiches  zu  gründen:  die  böhmischen  Stände  waren  dabei,  eine  provi- 
sorische Regierung  zu  bilden  (S.  724):  Holland  lag  als  sichere  Beute 
vor  der  Schwertspitze  Ludwigs  XIV.  (S.  8lf>):  Turenne  weigerte  dem 
(irofsen  Kurfürsten  die  Schlacht  (S.  XI 7);  Ludwig  stellte  das  An- 
sinnen, die  Beunions  endgültig  an  Krankreich  abzutreten  (S.  s:-H)); 
auch  Schweizer.  Nassauer  und  andere  Deutsche  wurden  in  Ostproufsen 
angesetzt  (S.  Sö7):  Friedrich  II.  bot  Traun  die  Schlacht  (S.  004): 
Potocki  rief  die  Konföderation  aus  (S.  989);  die  Truppen  brannten 
darauf,  sich  mit  dem  Feinde  zu  messen  (S.  097):  ebenso  S.  1030: 
Die  Truppen  brannten  darauf,  den  Jahrestag  der  Kaiserkrönung  mit 
einem  glänzenden  Siege  zu  feiern:  die  böhmische  Armee  war  heran 
(S.  1093);  Bülow  war  heran  (S.  1107);  108  Leichen  gehörten  Fremden 
an  (S.  1185):  Friedrich  Wilhelm  III.  erklärte,  dafs  er  York  seines 
Kommandos  entsetze  und  (ohne  wiederholtes  „dafs")  das  Korps  eleu 
Franzosen  zu  Diensten  stehe  (S.  1080);  unermüdlich  trabte  der  Feld- 
liiarschall,  obwohl  an  allen  Gliedern  zerschlagen,  an  seinen  Kolonnen 
hin  und  her  (S.  1 10C>). 

Von  eigenartigen  Bezeichnungen  und  Wendungen  anderer  Art 
seien  nachstehende  erwähnt:  Die  Juden  (S.  475),  die  Polen  (S.  990) 
sind  ihm  ein  unseliges  Volk.  Born  eine  unselige  Stadt  (S.  f>42) ;  S.  780 
ist  von  dem  „berufenen"  Buch  des  Hippolithus  ä  Lapide  die  Rede, 
S.  829  von  den  „berufenen"  Dragonaden.  S.  905  von  dem  „berufenen" 
Leipziger  Partagetraktnt.  S.  913  von  dem  „berufenen"  Teilungsver- 
trag von  Versailles.  S.  9f>3  von  dem  „berufenen"  Wöllnerschen  Edikt; 
S.  1134  von  der  „berufenen"  Flüchtlingshatz:  S.  840  heifst  Marl- 
borough  der  glänzende  Herzog,  S.  1137  Droste  zu  Vischering  der 
oisenköpfige  Westfale,  S.  1143  F.  C.  SchloCser  der  steifnackige  Friese 
mit  seiner  galligen  Geschichtsauffassung  (S.  1 144). 

Stilproben  wieder  anderer  Art  finden  sich  S.  609:  In  Huttens 
Schritten  klingt  etwas  wie  Bossegewieher  und  Trompetengeschmet I er; 
S.  724:  Rudolf  II.  blieb  trotz  fortgesetzter  Bemühungen  unvermähll: 
S.  919  spricht  von  einem  sinnverwirrenden  Wechsel  von  Niederlagen 
und  Siegen  des  Jahres  1757:  S.  951:  Der  Kampf  drohte  ganz  Ost- 
und  Mitteleuropa  in  seine  Wirbel  zu  reifsen ;  S.  904  kennt  eine  un- 
königliche  Grofstnut  Friedrich  Wilhelms  II.,  S.  971  eine  unsägliche 
Selbstgefälligkeit  satten  Behagens  Hamburgs;  S.  1014  inbrünstige 
Freundschaftsversicherungen  Bonapartes.  S.  1015  zahllose  Domkapitel. 
»S.  981  einen  alles  erwürgenden  geistlichen  und  weltlichen  Despotis- 
mus, S.  1123  eine  vergötterte  spanische  Verfassung  von  1812.  S.  1119 
eine  kaltblütige  Sicherheit  Sands.    Nach  S.  1024  reifst  die  Kraft  des 
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einfältigen  Glaubens  die  Massen  mit  sieh  fort  und  zermalmt  den  Feind: 
nach  S.  11G0  rückten  zwei  grofse  Parteiversanunlungen  den  praktischen 
Fragen  noch  näher  auf  den  Leib:  S.  93:2  ist  von  einer  merkantilisli- 
schen  Wirtschaftspolitik,  S.  938  von  merkantilistischen  Grundsätzen 
die  Rede,  S.  I2G0  von  einer  finsteren  Beratung  des  20.  Oktober  1870. 
S.  1045  Z.  10  v.  o.  steht  ein  verkehrtes  aber  statt  und.  S.  TiW 
wären,  um  dies  hier  anzufügen,  die  „Hurenweibeln4'  in  einem  doch 
auch  für  die  Schüler  bestimmten  Buche  besser  unberücksichtigt  ge- 
blieben. 

Eine  eigene  Erwähnung  verdient  noch  die  Behandlung  der  Vor- 
namen zu  Familiennamen.  Bald  sind  sie  voll  angegeben,  bald  gar 
nicht,  bald  erst  in  zweiter  oder  dritter  Stelle,  bald  abgekürzt,  letztens 
wenn  leicht  ergänzbar,  vollberechtigt.  Allein  wie  viele  Leser  weiden 
wissen  oder  gar  erraten,  dafs  S.  1178  L.  Bieger  zu  lesen  ist  Ladislaus 
Bieger,  S.  11  IG  L).  v.  Einsiedel  Detlev  v.  Einsiedel? 

Ein  eingehendes  Register  zum  ganzen  Buche  wird  um  so  un- 
liebsamer vermifst,  als  der  auf  S.  V  f.  vorausgeschickte  „Inhalt"  viel 
zu  dürftig  erscheint  und  als  die  auf  den  einzelnen  Seiten  angebrachten 
Übersichten  für  ein  rasches  Nachschlagen  nur  ungenügend  orientieren. 

Es  wird  an  Lesern  nicht  fehlen,  welche  über  sachliche  Irrtümer 
wie  die  vorher  angeführten  als  wohl  entschuldbare  Versehen  unschwer 
liinwegkonnnen,  noch  leichter  über  die  sprachlichen  Eigenarten.  Müssen 
wir  auch  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  hierüber  anderer  Ansicht 
sein,  so  urteilen  wir  doch  billig  genug,  uns  in  dem  anfangs  ausge- 
sprochenen Wort,  das  Buch  sei  im  ganzen  eine  tüchtige  Leistung  nicht 
irre  machen  zu  lassen.  In  höherem  Grade  wird  uns  diese  Festigkeit 
in  der  Treue  durch  andere  Eigenschaften  des  Buches  erschwert. 

Ka*mmels  Programm  seiner  deutschen  Geschiehtschrcibung  für 
die  Zeit,  seit  I55S  dürfte  sich  am  prägnantesten  S.  093  in  dem  Salze 
zusammengefäfst  linden:  ..Erst  in  300jährigen  Kämpfen  sollte  es  diesem 
grofsen,  unglücklichen  Volke  gelingen,  unter  dem  Schutze  des  fürst- 
lichen Staates  (d.  i.  Preufsens)  auf  dem  Boden  der  Glaubensfreiheit 
die  Keime  neuen  Lebens  zur  Entfaltung  zu  bringen".  ..So  ist  der 
Gesichtskreis  im  ganzen  doch  ein  beschränkter,  die  Auffassung  ofl  ein- 
seilig und  parteiisch'*  äufsert  sich  der  Verfasser  S.  595  über  den 
Gharaktcr  der  Geschichtschreibung  einer  früheren  Periode.  S.  G'.M 
ist  ein  sehr  hartes  Urteil  über  die  von  Humanismus  beeinflufste  Ge- 
schiehtschrcibung ausgesprochen.  Es  wäre  gewifs  unbillig,  diese  f'r- 
leile  auf  den  Verfasser  selbst  rundweg  zu  übertragen.  Allein  so  ganz 
grundlos  wäre  eine  solche  Übertragung  bei  einem  Leser  nicht,  der  den 
Katholizismus  auch  noch  etwas  gelten  läfst  und  der,  bei  aller  Hoch- 
achtung vor  Preufsen  und  seiner  Verdienste  um  die  deutsche  Sache, 
in  der  preufsisclien  Politik  seil  1048  nicht  so  ziemlich  in  allen  ihren 
Phasen  die  Quintessenz  vollkommener  Staatsweisheit  im  deutschen 
Sinne  zu  erkennen  vermag. 

Ein  Glück  für  Bavern.  dafs  Ka-mmcl  K.  sächsischer  Gvmnasial- 
Vektor  ist,  da  so  Sachsen  mit  einiger  Rücksicht  zu  behandeln  war  in 
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Zeitläuften,  in  welchen  dieses  Hävern  zum  Mitschuldigen  halle:  so  hui 
auch  letzteres  wiederholt  Anteil  erhalten  an  der  Verdünnung  des  Zorn- 
ausgusses, der  ihm  sonst  in  seinem  Vollgehalte  nicht  erspart  worden 
wäre.  Allein  zu  einiger  richtigen  Würdigung  gelangt  es  hei  K.emmel 
auch  in  den  rühmlichsten  Perioden  seiner  Geschichte  nur  ausnahms- 
weise. So  wird  Alhrecht  V.  S.  699  nur  geloht,  weil  er  niemals  den 
Grufs  eines  Spaniers  erwiderte:  die  ihm  S.  686  als  Kunstmäcen  ge- 
wordene Würdigung  ist  ganzlich  ungenügend.  Gleich  ungenügend  ist 
S.  691  Aventin  gewürdigt.  Eine  so  wohlthuende  Beurteilung,  wie  sie 
die  Kunst thatigkeit  des  Königs  Ludwig  I.  S.  1149  erfahrt,  ist  sonst 
für  keinen  bayerischen  Fürsten  zu  finden.  Hingegen  weifs  Kamimel 
mancherlei  zu  erzählen  von  einer  „zuchtlosen  bayerischen  Besatzung" 
(S.  740):  von  dem  selbstzufriedenen,  trägen  Sonderdasein  Bayerns 
(S.  STD):  von  dem  strengkatholischen,  schwerfälligen,  derben  Volke 
des  abgeschlossenen  Ackerlandes  Bayern  (S.  945),  in  dem  der  4.  (!) 
Teil  des  Jahres  aus  Feiertagen  bestand  (S.  946);  von  seinem  be- 
häbigen, aber  geistesdumpfen  Stillleben,  von  dem  rohen  Auftreten 
der  Bayern  in  Schlesien  (S.  10-46);  von  verrotteten  Zuständen  der 
Bayern,  die  ja  auch  Montgelas  eine  nation  bornee  nannte  (S.  1050); 
von  ihrer  unmenschlichen  Hoheit,  in  Tirol  (S.  1052  und  106:2):  nur 
die  halbverwälschten  Rheinlande  wufsten  von  der  Herrlichkeit  der 
neuen  deutschen  Literatur  fast  ebenso  wenig  wie  Altbayern  (S.  1145). 
Zwar  hauste  auch  die  preuisische  Landwehr  bei  Hagelbach  ..gräfslich 
und  unmenschlich'';  allein  bei  ihr  war  das  nur  eine  Folge  der 
„nordischen  Kampfeswut",  „des  furor  teutonicus"  (S.  1090).  Wenn 
in  Bayern  der  Bauernkrieg  ohne  Spuren  vorüberging,  so  war  dies 
beileibe  nicht  die  Folge  der  herrschenden  Zufriedenheit,  sondern  ledig- 
lich, weil  die  Herzöge  jede  Hegung  im  Innern  mit  eiserner  Hand 
niederhielten  (S.  (»87).  Die  rührigen,  gescheidten,  genügsamen  Sachsen 
entwickelten  in  der  Zeit  August  II.  trotz  seiner  durch  die  Annahme 
der  polnischen  Königskrone  herbeigeführten  Kriegsnöten  und  seiner 
anderweitigen  kostspieligen  Liebhabereien  eine  erstaunliche  Betrieb- 
samkeit in  Handel  und  Gewerbe  (S.  876).  während  die  Bayern  unter 
der  Regierung  Max  Kmanuels.  die  von  dessen  reichsfeindlichen  Haltung 
nichts  verstanden  (S.  S50).  in  unsägliches  Ungemach  gerieten  (S.  879). 
Ja  sogar  1806  stand  Prenfseu  weit  über  Bayern:  denn  „die  schwere 
niederdeutsch-protestantische  Art  und  der  tief  verwundete,  aber  nicht 
gebrochene  preuisische  Stolz  standen  den  Franzosen  viel  unzugäng- 
licher gegenüber  als  das  leichtlebige  staatlose  Volk  im  Süden  und 
Westen"  (S.  I04;f).  Audi  die  bayerische  Verfassung  von  1*18  war 
lediglich  die  Frucht  „grofsbayrischer  Pläne1'  (S.  IHM).  Bei  einer  der- 
artigen Geschichtsauffassung  waltet  doch  nur  ein  Versehen  ob.  wenn 
S.  1058  gesagt  ist.  im  Rheinbunde  habe  Napoleon  „die  weitaus  kul- 
tiviertere Hälfte  des  deutschen  Reiches  zur  unbedingten  Verfügung 
gestanden",  ohne  den  Beisatz:  „Bayern  ist  indes  in  dieser  Beziehung 
ausgenommen". 

Wie  Ostreich  behandelt  ist,  darüber  bedarf  es  nach  den  für 
Hävern  gegebenen  Proben  keines  weiteren  Wortes.     Wo  zu  tadeln 
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ist,  geschieht  es  hall,  wo  zu  loben  wärt«,  geschieht  es  fast  immer 
ungenügend,  noch  öfter  gar  nicht. 

Dagegen  strahlt  Preufsen  l'a^l  durchwog  im  glorreichsten  Ruhmes- 
glänze: seine  Fürsten  und  Staatsmänner  kennen  kein  Interesse  als  das 
der  Herrlichkeit  des  deutschen  Reiches.  Schon  1701  zeigte  sirh's 
deutlich,  dafs  die  nationale  Sache  schlecht  vertreten  war,  wenn 
Preufsen  sie  nicht  vertrat  (S.  Nil).  Johann  Sigmund  trat  zum  Kal- 
vinismus über,  einzig  nur  ..dem  Drange  seines  Gewissens  folgend", 
nicht  aus  äufseren  Gründon  (S.  71'.));  der  Gedanke  an  die  klovoselten 
Länder  und  an  die  holländische  Nachbarschall  und  andere  derlei 
weltliche  Gedanken  lagen  ihm  ja  völlig  fern.  Bei  den  Verträgen  von 
Labiau  und  Wehlau  ist  an  keinerlei  Felonie  zu  denken  (S.  1%\  !*.). 
Die  barbarische  Kriegszucht  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I.  (Gassen- 
lauten,  Fselreiten,  Krnnunschliefsen)  war  nur  eine  traurige  Notwendig- 
keit (S.  800);  die  von  Fiiedrich  II.  im  siebenjährigen  Kriege  beliebte 
Münzvorschlochtcrung  war  blofs  durch  die  Not  des  Krieges  veranlagt 
(S.  die  Münzverschlechterung  Karl  Alexanders  von  Würtembeiy 

hingegen  war  eines  der  ungesetzlichsten  Mittel,  wie  sie  nur  der  JnüV 
Sül's  an  die  Hand  geben  konnte  (S.  87S).  Zur  ersten  Teilung  Polens 
die  Hand  zu  bieten  wurde  Ostreich  durch  «'ine  Unbequemlichkeit  ver- 
anlagt. IVeulsen  durch  eine  Notwendigkeit  (S.  1150).  Dafs  Preufsen 
im  .1 1 1 1  i  JS07  kaum  10,000  brauchbare  Gewehre  und  wenig  Feld- 
artillerie besafs,  dient  nur  zur  Hervorhebung  der  um  so  bewmideriing.»- 
würdigeren  alsbaldigen  Leistungen  (S.  1057).  derartige  Verhältnis»' 
anderer  Staaten  heilsen  mit  Vorliebe  ..verrottete  Zustande".  Dafs 
das  am  -2*2,  Mai  1815  gegebene  Versprechen  einer  ,, Repräsentation 
des  Volkes"'  nicht  gehalten  wurde,  war  ein  Glück,  denn  sie  wäre 
später  ..brü  hst  wahrscheinlich  ein  schweres  Hemmnis  gewesen"  (S.  1  li'äl. 
Als  es  aber  Pienlscn  IS  17  endlich  zu  dem  „Vereinigten  Landtag  der 
Monarchie"  gebracht  hatte,  da  hal  sofort  „der  Ernst  der  Debatten, 
der  Gehalt  der  Red  'U.  die  loyale,  dabei  echt  deutsche  Gesinnung,  die 
Zahl  bedeutender  Männer  weitaus  alles  übertroH'en,  was  die  konsti- 
tutionellen Mittelstädten  bis  jetzt  erlebt  hallen"  (S.  1150). 
Winckelmann.  ein  Altmärker,  ..aus  dem  ihm  unerträglichen  Zwang 
seines  preufsischen  Heimatstaales  aufatmend,  ins  schöuheitsvollc.  freiere 
Leben  Kursachsens  sich  llüchlete.  um  dann  in  Rom  im  vollen  Genüsse 
einer  unvergleichlichen  künstlerischen  Vergangeidieit  selig  zu  schwelgen" 
(S.  (.)7'.)),  diese  Stelle  ist  wohl  blofs  aus  Versehen  in  das  Ruch  geraten. 

Doch  auch  hievon  genug!  Wer  sich  für  weilen-  Relege  inte- 
ressiert, wird  Gleiches  und  Verwandtes  von  S.  528  an  allenthalben 
reichlirb  auflinden. 

Und  erst  gar  der  böse  Katholizismus!  Preufsen  hätte  läiuH 
eines  ganz  andern  Aulschwunges  sich  erfreut,  wäre  es  nicht  am 
Wiener-Kongrefs  „mit  fremdartigen,  katholischen  Landen  belastet  wor- 
den" (S.  MOiM.  Resonders  das  ..verrottete,  verweltlichte  Papsttum", 
„das  unselige,  lasterhafte  Rom"  (S.  Oll  und  04:2).  die  Gründung  des 
Jesuitenordens  (S.  005  f.),  überall  „aufsersle  Roheit  und  beschränkter 
Fanal isuuis"  bereiten  Kieinmel  viele  bittere  Stunden,  wogegen  seinem 
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deutschen  Herzen  nur  „der  Segen  des  evangelischen  Pfarrhauses" 
(S.  Gfc>),  die  „Verdienste  armer,  besonders  evangelischer  Dorfpfarrcr" 
(S.  782)  und  „die  ungeheure  geistige  Überlegenheit  der  protestantischen 
Gebiete  des  Reiches41  (S.  000)  Linderungsbaisani  spenden.  Für  seine 
Kenntnis  katholischer  Verhältnisse  sei  einzig  erwfthnt,  dafs  er  von 
einer  bayrischen  „Kniebeugungsfrage  beim  Hochamt"  spricht  (S.  1157). 
AVenn  irgendwo,  so  tri  in  ihn  in  dieser  Beziehung  sein  Wort  von  dem 
„oftmals  beschrankten,  einseitigen  und  parteiischen  Gesichtskreis" 
(S.  595),  ja  selbst  ein  Hinweis  auf  ein  stärkeres  Wort  der  S.  01H 
kann  ihm  nicht  ganz  erspart  werden. 

Diesen  uns  wenig  zusagenden  Seiten  gegenüber,  welche  die 
Verwertung  des  Buches  in  den  Schülerlesebibliotheken  der  obersten 
Klassen  bayrischer,  katholischer  und  paritätischer  Gymnasien  in  hohem 
Grade  bedenklich  erscheinen  lassen,  heben  wir  zum  Schlufs  gerne 
hervor,  dafs  dasselbe  die  verschiedenen  Zweige  des  deutschen  Kultur- 
und  Geisteslebens  und  volkswirtschaftliche  Fragen  mit  einem  bei 
Büchern  dieser  Art  ungewöhnlichen  Interesse  behandelt  und  nach 
dieser  Richtung  viel  Beachtenswertes  bietet.  Wir  wären  dem  Ver- 
fasser aufrichtig  dankbar,  wenn  er  bei  einer  Neubearbeitung  unseren 
doch  wohl  nicht  unbilligen  Anforderungen  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zuwendete.  Freuen  wir  uns  lieber  des  nengegründelen  Reiches 
und  der  nach  langem,  vergeblichem  Streben  der  Besten  unserer  Nation 
erlangten  Einheit;  hüten  wir  uns,  namentlich  wir  Lehrer,  neuen 
Samen  der  Unzufriedenheit  und  der  Zersplitterung  durch  erbitternde 
Geschichtskonstruktioneu  in  die  Herzen,  insbesondere  in  die  der  Jugend 
zu  säen. 

München.  M  a  r  k  h  a  u  s  e  r. 

S c h u  1  \v;i  n  d  k a  r I  e n  - G  y  c  I u s  der  L ä n d er  Europa  s.  Ver- 
lag von  Halbig.  Miltenberg.  1800.  Nr.  II.  Deutsches  Reich  ohne 
politische  Grenzen.  Nr.  12.  Deutsches  Reich  mit  politischen  Grenzen. 
Mufsstab  I  :  750,000.  Einzelpreis  ä  M.  10  (Subscriptionspreis  ä  M.  S), 
auf  Leinwand  14,  mit  Stäben  15  M. 

Die  Karte  umfal'st  nicht  blofs  Deutschland,  sondern  auch  im  (). 
Polen,  einen  grofsen  Teil  von  Österreich-Ungarn,  im  \V.  ein  Stück 
von  Frankreich  und  Belgien,  sowie  Holland.  Aber  während  ihre 
Ost-West-Ausdehmmg  sehr  grofs  ist  (vom  4.— -23.°  ö.  Greeuw.).  er- 
streckt sie  sich  im  Süden  blofs  bis  zum  47°  n.  Br.  (bis  zu  den  Tauern). 
Beide  Karten  gehören  zusammen,  ohne  sich  aber  gegenseitig  zu  er- 
gänzen. Während  man  nämlich  sonst  von  physikalischen  und  poli- 
tischen Karten  spricht,  je  nachdem  die  natürlichen  oder  die  künst- 
lichen (staatlichen)  Verhältnisse  mehr  zum  Ausdruck  gebracht  sind, 
werden  hier  auf  beiden  Karten  die  physikalischen  Verhältnisse  auf 
ganz  gleiche  Weise  dargestellt  und  nur  auf  den  politischen  Karten  die 
Grenzfarben  noch  aufgesetzt,  mit  welchem  Erfolg,  davon  später. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  entspricht  im  allgemeinen  den  Bedürf- 
nissen einer  mittleren  Klasse.  Die  orographischen  Verhältnisse  (eigen!- 
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lieh  die  Erhebung  des  Landes  über  dem  Meere)  sind  nach  der  jetzt 
häutig  angewendeten  combinierten  Methode  ausgedruckt,  nämlich  durch 
Schraffierung  und  durch  Höhenschichten  (bis  100,  :200.  öOO  m  und  über 
500  m)  in  weifser,  hellbrauner  und  dunkelbrnuncr  Farbe  nach  dem 
(irundsatze  ..je  höher,  desto  dunkler".  Die  Flüsse  sind  kräftig  (fast 
zu  starr)  ausgeführt  und  so.  dafs  man  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnum: 
von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  auch  in  ziemlicher  Entfernung  ver- 
folgen kann.  Seen  und  Meer  werden  durch  lichtes  Blau  bezeichnet. 
Von  den  Kanälen  und  Eisenbahnen  sind  die  wichtigsten  bezeichnet, 
letztere  durch  rote  Linien.  Doch  ist  es  manchmal  nicht  leicht,  zu 
sagen:  Welches  sind  die  Haupllinien?  So  fehlt  hier  z.  B.  die  wich- 
tige Bahnlinie  München — liegensburg,  welche  die  nächste  Verbindung 
zwischen  München  und  1  {erlin  bildet.  Wäre  es  da  nicht  besser,  lieher 
alle  Hahnlinien  fortzulassen?  Die  Bahn  von  Würzburg  nach  (ienuinden 
zieht  hier  ziemlich  weit  östlich  vom  Main  über  die  nicht  unbedeuten- 
den dortigen  Höhenzüge,  während  sie  es  doch  im  Mainthal  viel  be- 
quemer hätte;  desgleichen  übersteigt  auf  der  Karte  die  Balm  von 
Ingolstadt  nach  Nürnberg  den  fränkischen  Jura,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit denselben,  durch  das  Altmühl-  und  Bezatthal  im  Norden  um- 
geht. Eine  weitere  Unrichtigkeit  ist.  dafs  hier  unter  bayerischem 
Wald  die  südliche  Fortsetzung  des  Böhmerwaldes  verstanden  ist. 
während  er  zwischen  Regen  und  Donau  parallel  mit  jenem  sieh  er- 
streckt. Minder  wichtig  ist  die  unrichtige  Schreibung  von  Namen  wie 
Steler,  Thaia  u.  s.  w.  Aber  abgesehen  von  diesen  Dingen  entspricht 
die  physikalische  Karte  den  Anforderungen,  die  man  billigerweise  an 
eine  nicht  zu  teure  Schnlwandkarle  stellen  kann,  da  sie  ein  übersicht- 
liches, kräftig  in  die  Ferne  wirkendes  und  im  ganzen  richtiges  Bild 
von  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Landes  gibt. 

Anders  aber  stellt  es  mit  der  politischen  Karte,  wenn  man  sie 
so  nennen  will.  Denn  dadurch,  dafs  zu  den  den  gröberen  Teil  der 
Karte  überziehenden  llöhenschichtenfarben  noch  zahlreiche  breite  (Irenz- 
farben  hinzukommen,  entsteht,  an  vielen  Stellen  der  Karte  ein  un- 
ruhiges Durcheinander  von  Farben,  die  den  Schüler  verwirren  müssen. 
Eine  solche  Kombination  zweier  Systeme  kann  man  eventuell  noch 
bei  Ländern  mit  einfachen  natürlichen  und  staatlichen  Verhältnissen, 
wie  Hufsland,  Frankreich  anwenden,  nicht  aber  bei  Deutschland,  wo 
die  Erhebungsformen  so  mannigfach  sind  und  die  vielen  Landesgreuzen 
schon  auf  einer  rein  politischen  Karte  Schwierigkeiten  machen.  Zum 
mindesten  aber  hätte  dann  auf  eine  detaillierte  Abgrenzung  so  kleiner 
Staalengebilde,  wie  der  thüringenschen  Staaten  verzichtet  werden  sollen. 
Noch  schlimmer  aber  ist  es,  dafs  gerade  diese  Ländchen  auch  noch 
durch  Flächencolorit  hervorgehoben  werden,  so  dafs  nun  auf  das 
Braun  der  I  löhenscliichten  auch  noch  das  Hot  und  Blau  des  Landes- 
eolorits  aufgesetzt  ist,  eine  Venneiiguiig  der  Farben,  die  ganz  unstatt- 
haft ist.  Aufserdem  ist  aber  auch  die  Auswahl  und  Zusammenstellung 
der  angewendeten  Farben  im  ganzen  wenig  geschmackvoll  und  ziem- 
lich roh  (so  z.  H.  dunkles  <!run  neben  Hellrot!),  so  dafs  an  nicht 
wenigen  Stellen  der  Karle  eine  grelle  Bunlscheckigkoil  entsteht.  Da? 
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in  einer  Ecke  beigegebene  Kärtchen:  Die  Kolonien  Deutschlands  in 
Afrika  und  in  der  Südsee  (im  Mafsstab  1  :  37  Mill.)  hat  wenig  Wort, 
weil  die  Grenzen  des  dortigen  deutschen  Besitzes  nicht  genau  gezeichnet 
sind,  und  weil  es  überhaupt  für  den  Schüler  wenig  instruktiv  ist. 
einen  so  gewaltigen  Kontinent  in  einem  so  kleineu  Mafsstab  auf  einem 
Nebonkärtchen  darzustellen. 


II.  Trunk,  die  Anschaulichkeit  des  geographischen 
Unter  rieh  tes.  3.  verb.  und  vermehrte  Aufl.  2(H  S.  Wien.  (I. 
Gräser  189Ü. 

Vorliegendes  Werk  gehört  zu  den  besten  Arbeiten,  welche  bis- 
her  über  die  Methode  des  Geographieunterriehtes  erschienen  sind. 
Das  Buch  ist,  stark  erweitert,  schon  in  3.  Auflage  erschienen,  was 
schon  an  und  für  sich  eine  Empfehlung  ist,  da  Arbeiten  dieser  Art 
in  «1er  Hegel  nicht  viele  Auflagen  erleben.    Der  Verfasser  geht  von 
«lein  Gedanken  aus.  dafs,  wie  für  jeden  Unterricht,  so  besonders  für 
den  geographischen  Anschaulichkeit  das  wichtigste  Prinzip  sei. 
und  spricht  nun  in  eingehender  Weise  von  den  Mitteln,  durch  welche 
diese  Anschaulichkeit  beim  Geographieunterriehte  erzielt  werden  kann. 
Derselbe  mufs  ausgehen  von  der  Betrachtung  des  Wohnortes  und  der 
Umgebung  desselben,  welche  der  Schüler  teils  durch  eigene  Anschau- 
ung (nach  bestimmten  Anweisungen,  auch  unter  der  Führung  des 
Lehrers),  teils  durch  eine  Spezialkarte  gründlich  kennen  lernen  mufs, 
um  dadurch  auch  in  die  geographischen  Grundbegriffe  eingeführt  zu 
worden  und  für  die  Erscheinungen  entlegener  Erdräume  feste  Ver- 
gleichungspunkte  zu  gewinnen.    Ein  weiteres  Mittel  für  diese  Vor- 
anschaulichung  ist  das  Vorzeigen  von  Modellen,  Reliefs  und  Abbildungen, 
«leren  wir  ja  heutzutage  so  treffliche  besitzen  (Holzel,  Kirchholf,  Leh- 
mann, Hirt  etc).  Sehr  eingehend  wird  die  Landkarte  behandelt,  welche 
Eigenschaften  der  Atlas  und  die  Schulwandkarte  haben  mufs.  und  wie 
dieselben  beim  Unterrichte  am  besten  zu  verwerten  sind  (namentlich 
durch  gute  Einführung  der  Schüler  in  das  Kartenverständnis).  Des 
weitereu  wird  gesprochen  von  den  indirekten  Veranschauliehungsmittoln. 
von  dem  geographischen  Charakterbild,  von  der  vergleichenden  Unter- 
richtsmethode, von  der  Erklärung  fremder  geographischer  Namen 
u.  s.  w.    Der  letzte  Teil  behandelt  die  Hilfsmittel  für  den  Unterricht 
in  der  astronomischen  Geographie,  und  wie  die  Lehrbücher  des  Schülers 
beschaffen  sein  sollen.    Am  Schlüsse  eines  jeden  Hauptabschnittes 
werden  die  besten  Erscheinungen  in  den  betreifenden  Gebieten  (Ab- 
bildungen, Wandkarten,  Atlanten,  Globen,  Tellurien,  Bücher  etc.)  an- 
geführt. 

Zwar  treten  dem  näher  Eingeweihten  fast  auf  jeder  Seile  des 
Huches  altbekannte  Gedanken  entgegen,  und  es  ist  ja  auch  sehr  schwer, 
auf  diesem  Gebiete  noch  viel  Neues  zu  sagen,  aber  der  Verfasser  hat 
die  zahlreiche,  auch  großenteils  in  Zeitschriften  zerstreute  Literatur 
auf  diesem  Gebiete  sorgfältig  gesammelt  und  das  Gediegenste  daraus 
für  sein  Buch  verwertet.  Nicht  wenig  neue  Gedanken  sind  aber  auch 
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;ius  eigenem  verständigem  Nachdenken  und  aus  längerer  Praxi»  beim 
Unterrichte  geschöpft.  Und  hierin  zeigt  der  Verfasser  durchgehend* 
ein  ruhiges  mafsvolles  Urteil,  welches  namentlich  da  wohlthuend  be- 
rührt, wo  die  Meinungen  hervorragender  Schulmänner  einander  diametral 
entgegengesetzt  sind.  Sehr  zu  billigen  ist  auch  der  Gedanke,  dem 
der  Verfasser  am  Schlüsse  seines  Buches  Ausdruck  gibt,  wo  er  sich 
gegen  die  vielfach  matslo.se  und  einseitige  Anwendung  aller  erdenk- 
lichen Anschauungsmittel  beim  Goographicunterriehte  wendet,  durch 
welche  die  Schwungkraft  des  jugendlichen  Geistes  zur  Erfassung  über- 
sinnlicher Verhältnisse  notwendig  erlahmen  müsse. 

Das  Buch  kann  jüngeren  Lehrern,  die  sich  möglichst  rasch  eine 
gute  Methode  des  Geographieunterrichtes  erwerben,  und  auch  solchen, 
die  eingehendere  Sludien  auf  diesem  Gebiete  machen  wollen  lauf 
Grund  der  sorgfältig  zusammengestellten  neuesten  und  besten  Literatur) 
warm  empfohlen  werden  und  sollte  wenigstens  in  keiner  Gynuiasi.il- 
bibliothek  fehlen.  Schliesslich  möchten  wir  im  Interesse  einer  fleil'sigen 
Benützung  des  Buches  noch  die  Bitte  an  den  Verfasser  stellen,  bei 
einer  Neuauflage  keine  weitere  Vermehrung  desselben  eintreten  zu 
lassen  und  lieber  «in  den  öfters  sehr  ausgedehnten  Zitaten  etwas  zu 
streichen. 

Preising.  B  i  e  d  e  r  m  a  n  n. 
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W.Rösch.  Der  G  eschi  ch  tschr  eiber  C  o  r  n  el  i  u  8  Taci  t  us.  (Samm- 
lung gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vortrüge  von  Virchow  und  Watten- 
l>ach.  Helt  119).  Es  ist  besondere  und  in  erster  Linie  das  warm  anerkennende 
Urteil  Rankes  über  Tacitui«,  das  zu  dieser  Abhandlung  Veranlassung  gegeben. 
Nach  wenigen  einleitenden  Worten  wird  über  das  Leben  des  greisen  Historikers, 
über  die  Reihenfolge  seiner  Schriften,  über  die  Zeitverhältnisse,  unter  denen  er 
schrieb  (Rom,  der  Kaiser,  die  Stände,  das  Volk),  über  Literatur  in  Poesie  und 
Prosa  gebändelt.  S.  16  If.  sind  einer  verständigen  und  lichtvollen  Betrachtung 
der  religiösen  Verhältnisse  der  Römer,  Juden  und  Christen  und  deren  Zusammen- 
stoß gewidmet.  Warme  Begeisterung  atmet  die  nun  folgende  Würdigung  der 
Taciteischen  Schriften,  besonders  der  Historien  und  Annalen,  auf  Grund 
deren  S.  28  ff.  eine  Nachzeichnung  des  Tiberius  und  Nero  versucht  wird,  um 
mit  einer  gediegenen  Würdigung  des  Tacitus  als  Geschichtschreiber  zu  ach  Helsen. 
Bei  der  warmen  Begeisterung,  die  dem  Verfasser  die  Hand  geführt,  wird  es  nie- 
mand Wunder  nehmen,  wenn  er  sich  den  absprechenden  Urteilen,  wie  sie  A.  Stahr, 
K.  Freytag,  H.  Schiller  über  Tacitus  gefällt,  nicht  anschließen  kann,  sie  erklärt 
uns  zur  Genüge,  dafs  R.  festhält  an  der  Eigenart  und  Einzigartigkeit  des  Histo- 
rikers, dem  dag  kalte  Fischblut  des  Geschichtsforschers  versagt  war  und  der  darum 
auch  nie  langweilig  und  gewöhnlich  wird.  Die  kleine  Abhandlung  schliefst  mit 
Rankes  goldenen  Worten:  „Tacitus  behandelt  das  überlieferte  Material,  wie  der 
Künstler  seinen  Stoff,  und  über  das  Ganze  gießt  er  den  Strom  seiner  Beredsam- 
keit, welche  alles  zu  einer  geistnährenden  Gestaltung  umschafft,  er  ist  ebenso 
unabhängig  von  seinen  Vorbildern,  alsunnachahmlig,  ein  Muster  aller, 
die  vor  ihm  und  nach  ihm  geschrieben  haben". 

W.  ScheelesVorscbule  zu  den  lateinischen  Klassikern.  1.  Teil : 
Formenlehre  und  Lesestücke.  21.  neubearbeitete  Aufl.  von  Dr.  Karl  Meissner. 
Berlin  1889.  Friedberg  &  Mode.  S.  VIII  u.  255.  Meissner  hat  Scheelea  „Vor- 
schule", die  sich  in  der  Schulpraxis  bereits  durch  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von 
Auflagen  bewährt  hat,  in  der  21.  Aufl.  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
sprechend umgearbeitet,  indem  er  nach  dem  Vorgange  von  Perthes  und  Harre  in 
der  Formenlehre  den  grammatischen  Lehrstoff  beschränkte  und  in  übersichtlicher 
Form  darstellte,  aus  den  Übungssätzen  zur  Formenlehre  alles  Unklassische  be- 
seitigte und  mehrere  minder  brauchbare  Fabeln  und  Erzählungen  in  der  dritten 
Abteilang  durch  neue  ersetzte.  Dadurch  hat  das  Buch  zweifellos  an  Wert  gewonnen . 

Busch-Fries,  Lateinisches  Übungsbuch  nebst  einem  Vokabu- 
larium für  S  e  x  t  a.  5.  verbese.  Auflage.  Berlin.  Weidmann  1889.  S.  IV  und 
1 10.  M.  1,40.  Die  neue  Auflage  weist  einige  beachtenswerte  Verbesserungen  auf, 
indem  der  Verf.  zur  konsequenten  Durchführung  der  Grundsätze  der  früheren 
Bearbeitung  eine  Anzahl  von  Sätzen  umstellte,  das  Verzeichnis  von  Eigennamen 
vervollständigte,  damit  der  Schüler  für  den  mythologischen  und  geschichtlichen 
Inhalt  mehr  Interesse  gewinne,  ferner  einen  kurzen  Abschnitt  zur  Einübung  der 
wichtigsten  Adverbia  einfügte,  endlich  am  Scblufs  einige  syntaktische  Regeln,  die 
gewöhnlicheren  im  Büchlein  vorkommenden  Phrasen,  sowie  mehrere  Sprüche  zum 
Memorieren  zusammenfaßte.    Es  sind  dies  lauter  anerkennenswerte  Verbesserungen. 
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Karl  Schmidt,  Bemerkungen  zu  Prof.  Dr.  August  Scheindiera  latein. 
Schulgrammatik.  Wien  1890.  Im  Selbstverlag  des  Verfassers.  S.  72.  M.  1.20. 
K.  Schmidt,  selbst  Verfasser  einer  in  Österreich  vielfach  gebrauchten  Grammatik, 
unterzieht  in  diesem  Schriftchen  die  Scheindlersche  Grammatik  einer  eingehenden 
Kritik  und  bemängelt  nicht  nur  die  Umstände,  unter  denen  das  Werk  auf  den 
Markt  kam,  sondern  auch  eine  große  Anzahl  von  Stellen  mit  breiter  AuKführ- 
lichkeit.  Wenn  man  auch  Schmidt  in  vielen  Ausführungen  beistimmen  muf»,  so 
macht  doch  der  bittere  Ton,  der  sich  durch  das  ganze  Schriftchen,  hindurchzieht, 
keinen  angenehmen  Eindruck. 

Dr.  Georg  Biedermann,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
die  1.  Klasse  der  Lateinschule.  5.  Aufl.  München.  Th.  Ackermann.  1889.  S.  140. 
Die  5.  Auflage  hat  dadurch  einige  Verbesserungen  erfahren,  daß  abgesehen  von 
der  Beseitigung  mehrerer  Versehen  und  Druckfehler  früherer  Auflagen  manche 
Kegeln  präziser  gefaßt  sind  und  einige  (8)  zusammenhängende,  recht  instruktive 
Uebcrsetzungsstücke  am  Schluß  größerer  Abschnitte  zur  zusammenfassende  Wieder- 
holung eingefügt  wurden,  jedoch  in  der  Weise,  dal's  auch  die  frühere  Auflage 
n«»ben  der  neuen  gut  gebraucht  werden  kann. 

Busch -Fries,  Lateinisches  Uebungsbuch  für  Quarta.  3.  ver- 
bess.  Aufl.  Berlin.  Weidmann.  1888.  S.  VIII  und  155.  Das  Büchlein  hat  allent- 
halben eine  so  günstige  Aufnahme  gefunden,  daß  der  Verf.  keine  wesentlichen 
Änderungen  vornahm,  sondern  sich  auf  die  Verbesserung  von  Einzelheiten  be- 
schränkte. So  gut  die  zusammenhängenden  Stücke  sind,  welche  nach  jedem  Ab- 
schnitte im  Anschluß  an  die  Lektüre  des  Nepos  komponiert  sind,  so  inhaltlos 
sind  noch  manche  Einzelsätze,  deren  Entfernung  den  Wert  des  Buches  nur  er- 
höhen könnte. 

Hermann  Perthes,  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien.  4.  verb.  Aull.,  herausgeg.  v.  W.  Gill  hausen. 
Berlin.    Weidmann  1888.  S.  VI  und  54. 

Hermann  Perthes,  Grammatisch -  etymologisches  Vokabu- 
larium im  Anschluß  an  Perthes  lateinisches  Lesebuch  für  Sexta.  4.  verbot 
Aufl.,  herausgeg.  v.  W.  Gillhausen.  Berlin.  Weidmann  1888.  S.  109.  Prei> 
zusammen  1,60  M.  Der  Herausgeber  hat  in  der  4.  Auflage  keine  wesentlichen 
Veränderungen  vorgenommen,  außer  daß  er  mehrere  als  zu  schwer  oder  unpassend 
befundene  Einzelsätze  und  zusammenhängende  Stücke  gänzlich  oder  teilweise  weg- 
lief« oder  in  entsprechender  Weise  vereinfachte,  dafür  aber  mehrere  andere  (im 
ganzen  44)  einfügte,  überdies  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  und  zur 
Herstellung  eines  korrekteren  Lateins  im  Ausdruck  einige  Verbesserungen  vornahm 
Auch  das  Vokabularium  hat  keine  nennenswerten  Änderungen  erfahren, 
außer  soweit  es  das  Lesebuch  bedingte.  Eine  neue  Zugabe  ist  ein  alphabetisch« 
Index  der  Vokabeln  mit  Angabe  der  Stellen.  Dal's  durch  diese  Verheerungen 
das  Lesebuch  wie  Vokabular  an  Brauchbarkeit  gewonnen  haben,  liegt  auf 
der  Hand. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  Quarta  im  Anschluß  an  Parthes'  Lateinische  Lesebücher  für  Sexta  und  Quinta 
und  Vogel-Jahrs  Nepos  plenior,  bearbeitet  von  K.  Jahr  und  Dr.  J.  Wulff 
Berlin.  Weidmann  1888.  S.  VIII  und  148.  M.  1.50.  Perthes  hatte  für  Sexb 
und  Quinta  nur  ein  lateinisches  Losebuch  bestimmt,  an  welches  sich  zur  Übun? 
im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  im  Lateinische  mündliche  Rotroversionen  an- 
schließen sollten;  dagegen  sollten  die  eigentlichen  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  erst  in  Quarta  beginnen. 

Abgesehen  von  der  von  vielen  Seiten  betonten  Mangelhaftigkeit  diese- 
Prinzips  für  die  deutsch-lateinischen  Übungen  in  den  ersten  Jahren  bei  dem 
Mangel  eines  geeigneten  ÜbersetzungsstofTea  —  das  Büchlein  von  O.  Letick. 
einem  eifrigen  Vertreter  der  IV  Methode  ist  ein  deutlicher  Beweis  —  ist  es  allmählig 
«als  ein  unabweisbares  Bedürfnis  empfunden  worden,  wenigstens  für  Quarta  ein 
deutsch-lateinisches  ('bungsbuch  herzustellen,  welches  dem  Pertesschen  Prinzip* 
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entspricht.  Auf  Anregung  des  jetzigen  Herausgobers  der  Perthesschen  Lesebücher, 
Prof.  Gillhausen,  haben  Jahr  und  Wulff  diese  Arbeit  übernommen.  Das  Buch 
mufs,  mag  man  auch  in  manchen  Punkten  mit  ihnen  nicht  übereinstimmen,  als 
gelungen  bezeichnet  werden.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  ist  dem  Zwecke 
entsprechend,  dann  Rind  nicht  nur  die  vorausgehenden  latein.  Beispiele,  sondern 
auch  die  deutschen  Einzelsätze  sachgemäß  hauptsachlich  nach  dem  Wortschatze 
des  Nepoe  abgefaßt,  nur  finden  sich  darunter  manche  inhaltlich  wertlose,  ferner 
sind  die  Biographien  im  Anschlüsse  an  die  verschiedenen  Teile  nach  Nepos  plenior 
von  Vogel  geschickt  behandelt  und  endlich  auch  die  syntaktischen  Hegeln  in 
präziser  Form  gegeben. 

Das  Buch  ist  jedenfalls  geeignet,  die  Perthesschen  Lesebücher  in  weitere 
Kreise  zu  verbreiten ;  dies  würde  aber  noch  leichter  erreicht  werden,  weijn  die 
Verf.  auch  für  Quinta  ein  entsprechendes  Übungsbuch  folgen  Helsen. 

Deutsch-lateinisches  Übungsbuch  für  Quarta  im  Anschlüsse  an 
die  Lektüre  des  Cornelius  Nepos,  von  Dr.  N  e  t  z  k  e  r  und  Rademann.  Gotha 
A.  Perthes.  1889.  Ausgehend  von  dem  Grundsatze,  daß  die  Methode  des  syste- 
matischen Aufbaues  die  einzig  berechtigte  ist,  hat  Nefzker  in  Verbindung  mit 
Hademann  für  Quarta,  in  welcher  Nepos  zur  Schullektüre  bestimmt  ist.  ein  deutah- 
lateinisches  Übuugsbuch  nach  folgenden  Gesichtspunkten  verfaßt:  1)  in  den  Gram- 
matikstunden  soll  thunlichst  der  gleiche  Stoff  aus  Nepos  in  gleichem  Gewände 
verwertet  werden;  2)  dem  Neposleser  soll  gleich  anfangs  „das  unentbehrlichste 
Hüstzeug''  geliefert  werden,  welches  „in  der  Vertrautheit  mit  den  Formen  der 
Haß-Sätze,  mit  der  Konstruktion  des  Infinitivs  und  Participa  besteht;"  erst 
im  Anschluß  daran  werden  die  einzelnen  Kasus  behandelt. 

Ohne  Zweifel  sind  diese  Grundsätze  die  allein  richtigen ;  denn  dadurch  wird 
die  notwendige  Konzentration  in  Lektüre  und  grammatischer  Übung  erreicht  ; 
ferner  ist  eine  Lektüre  des  Nepos  nicht  denkbar,  wenn  nicht  der  Schüler  vorher 
mit  den  wichtigsten  Satzkonstruktionen  im  Latein  bekannt  gemacht  ist.  Um 
den  Gebrauch  einer  Grammatik  entbehrlich  zu  machen,  sind  vor  jedem 
Abschnitte  die  betreffenden  Regeln  gegeben,  am  Schlüsse  ist  jedoch  eine  Übersicht 
über  die  betr.  Paragraphen  der  gebräuchlichsten  lateinischen  Grammatiken  beige- 
fügt, damit  man  nach  Belieben  die  eine  oder  anderen  zum  Gebrauch  heran- 
ziehen kann.  Was  die  Beispiele  anlangt,  so  sind  sie  im  ganzen  gut,  aber  viele 
weisen  einen  recht  dürftigen  Inhalt  auf;  überdies  sind  sie  zu  zahlreich,  auch  die 
Hälfte  wäre  genügend. 

Dr.  Paul  Harre,  Lateinische  Wortkunde  im  Anschluß  an  die 
Grammatik.  Berlin.  Weidmann  1889.  S.  VI  u.  106.  M.  1,50.  Die  „Wortkunde44 
des  durch  seine  grammatischen  Arbeiten  rühmlichst  bekannten  Verf.  ist  aus  dessen 
,. Hauptregeln"  hervorgegangen  und  zeichnet  sich  durch  große  Vorzüge  aus,  näm- 
lich: 1)  durch  übersichtliche  Anordnung,  indem  der  Stoff  von  vorneherein 
nach  grammatischen  Gesichtspunkten  geordnet  ist  und  erst  innerhalb  der  sachlich 
zusammengehörigen  Abschnitte  die  Abgrenzung  nach  Klassenpensen  von  Quarta 
bis  Secunda  zur  Durchführung  gelangt,  während  Sexta  und  Quinta  nicht  herein- 
bezogen ist;  2)  durch  grofse  Kürze,  so  daß  der  Inhalt  ohne  besonderen  Zeit- 
aufwand gelernt  und  gründlich  wiederholt  werden  kann ;  3)  durch  Beschränkung 
auf  das  Wichtigste  des  Stoffes,  so  daß  das  Weitere  der  Lektüre  überlassen 
bleibt ;  4)  durch  engen  Anschluls  an  die  entsprechende  Klassen- 
lektüre. Das  mit  großer  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis  abgefaßte  Schriftchen 
macht  dem  Verf.  alle  Ehre. 

Pauli  sextani  über,  von  Dr.  H.  M o u r e r.  1.  L e s e-  und  Über- 
setzungsbuch S.  72,  M.  0,65.  2)  Wortschatz.  S.  74.  M.  0,75.  3)  Begleit- 
schreiben. S.  24.  Weimar.  Bühlau.  In  dem  Begleitschreiben  gibt  der 
Verf.  über  den  ganzen  Plan  Aufschluß.  Von  dem  Grundsatze  Herbarts  und  Perthes 
ausgehend,  daß  man  das  Interesse  des  Schülers  wecken  sollte,  hat  er  mit  dem 
Büchlein  den  Versuch  gemacht,  einen  Stoff  zu  bieten,  der  beim  angehenden  La- 
teiner lebhafte  und  dauernde  Anteilnahme  erwecken  soll.  Der  Stoff  ist  als  Kr- 
zählung  aus  dem  Munde  des  Sextaners  Paul  aufzufassen  und  ist  großenteils  auf 
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lokale  Verhältnisse  beschränkt  Das  i'bungsbuch  bietet  auf  S.  1  -  46  lateinische,  und 
auf  8.47—72  deutsche  zusammenhängende  Übungsstücke ;  der  Wortschatz 
entspricht  genau  jedem  Kapitel.  Von  dem  Gebrauche  des  Buches  in  Sexta  kann 
nicht  die  Rede  »ein,  aber  jeder  Tjehrer,  der  in  Sexta  Unterricht  erteilt,  wird  aus 
der  ganz  originellen  Anlage  des  Büchleins,  aus  der  lebendigen  und  frischen  Ge- 
staltung des  Stoffes  reiche  Anregung  schöpfen. 

Dr.  G.  Fischers  Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Für  die  Einübung  der  gesamten  Syntax  bearbeitet  und  er- 
weitert von  Prof.  Dr.  Otto  Müller.  Vierte,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Braunscbweig. 
Vieweg  &  Sohn.  S.  XX  n.  288.  M.  2.  Das  Buch  weist  in  der  neuen  Be- 
arbeitung nicht  unwesentliche  Verbesserungen  auf.  Fürs  erste  ist  das  Übunga- 
roaterial  durch  Einfügung  neuer  Sätze  und  zusammenhängender  Stücke  an  Stelle 
wertloserer  Beispiele  zum  Vorteil  des  Ganzen  verändert  worden;  es  wäre  aber  zu 
wünschen,  duß  der  Hrgbr.  in  der  Ausmerzung  der  nichtssagenden  Sätze  radikaler 
vorginge.  Zweitens  sind  die  Fußnoten  etwas  vermindert:  es  ließen  sich  aber  noch 
viele  durch  Verbesserung  des  Wörterverzeichnisses  entfernen.  Endlich  hat  das 
Vokabular  eine  entsprechende  Ergänzung  unter  Hinweis  auf  einige  Synonyma  er- 
fahren. —  Indes  hätte  der  Hrgbr.  auch  auf  die  Verbesserung  des  deutschen  Aus- 
druckes mehr  sein  Augenmerk  richten  sollen.  Schülern  sollte  kein  Satz  geboten 
werden  wie  N.  31,  7:  „überzog  Griechenland  mit  den  großen  H^eresniassen  mit 
Krieg,"  oder  N.  107,  47 :  ..Metel Jus  und  Jugurtha,  zwei  sehr  große  Männer,  kämpften 
unter  sich  (!),  sie  selbst  gleich  (!),  aber  von  ungleicher  Macht  (!):  denn  Metellue 
hatte  tapfere  Soldaten,  aber  die  Stellung  ungünstig  (!>,  Jugurtha  alles  andere 
außer  den  Soldaten  günstig  (!)."    Arge  Latinismen  ! 

Ohler  t,  D  ie  Lehre  vom  französischen  Verb.  Ein  Hilfsbuch  für  die 
System.  Behandlung  der  Verbalflexion  auf  der  Mitteßtufc. 

Die  Behandlung  der  Verbalflexion  im  f  r  a n zös.  U nte r r  i  c  h  t. 
Eine  Begleitechrift  zur  Lehre  vom  französ.  Verb.  Hannover.  Carl  Meyer  1887.  Die 
beiden  Werkchcn,  welche  auf  historische  Einzelheiten,  nicht  aber  auf  historische  Be- 
handlung überhaupt  verzichten  und  als  ersten  Grundsatz  den  hinstellen,  die  Formen 
auf  praktische  Weise  zu  lehren,  sind  als  höchst  brauchbar  zu  empfehlen. 

Dr.  Ferdinand  Schultz,  Kleine  lateinische  Sprachlehre  zu- 
nächst für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien. 
20.,  vereinfachte  und  verkürzte  Ausgabe.  Paderborn.  Schöningh.  1888.  S.  VIII 
und  268.  M.  1,90.  Die  neue  Ausgabe  unterscheidet  sich  von  den  früheren  durch 
eine  beträchtliche  Verminderung  des  Lernstoffes,  besonders  in  der  Formenlehre, 
worin  der  Verf.  den  Wünschen  hervorragender  Schulmänner  entgegenkam ;  sonst 
ist.  in  der  Anlage  des  Buches  keine  wesentliche  Änderung  eingetreten.  Angesicht* 
der  überall  zu  tage  tretenden  Reduzierung  des  grammatischen  Unterrichtes  bt 
das  Vorgehen  dos  Verf.  nur  zu  billigen,  zumal  da  er  mit  kluger  Umsicht  verfahren 
ist.  Darum  erscheint  dor  bereit»  in  so  vielen  Auflagen  in  der  Praxis  erprobten 
Grammatik  auch  in  Zukunft  der  Fortbestand  in  der  Schule  gesichert. 

P.  Geyer  und  W.  Mewes,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische  für  die  xinteren  K lassen  im -Anseht ufe  an 
Bonneiis  lateinische  Übungsstücke.  I.  Teil  für  Sexta  und  Quinta.  2.  wesentfich 
verm.  Aufl.  Berlin.  E.  Goldschmidt.  1889.  S.  130.  M.  1,60.  Das  Buch  hat  in 
der  2.  Aufl.  eine  neue  Gestalt  gewonnen,  da  einerseits  die  Neuordnung  der  un- 
regelmäßigen Verba  nach  dem  Perfektstamme  in  der  Ellendt-Seyffertschen  Gram- 
matik eine  vollständige  Umgestaltung  dieses  Abschnittes  erheischte,  andrerseits 
durch  Vermehrung  oder  Erleichterung  des  Stoffes  dem  Verlangen  vieler  Kollegen 
entsprochen  wurde.  Ein  sehr  großer  Vorzug  des  Buches  ist  die  konsequente  Aus- 
scheidung der  beiden  Klassenpensa  nach  regelmäßiger  und  unregelmäßiger  Flexion, 
die  zweckmäßigste  Verteilung  der  Formenlehre  auf  die  beiden  Klassen.  Auch 
sonst  weist  das  Buch  noch  viele  Vorzüge  auf,  so  daß  es  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Schweizer-Sidler  u.  Sur  bor,  Grammatik  der  lateinischen 
Sprache.    1.  Teil.   2.  gänzlich  umgearb.  Aufl.  der  im  J.  18G9  erschienenen 
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Elementar-  und  Formenlehre  v.  l'rof.  Dr.  H.  Schwei/.er-Sidler.  Hallo  a.  S.  Verlag 
der  Buchhandlung  de«  Waisenhauses.  1888.  S.  XV1U  u.  280.  Schweuer-Sidler,  der 
sich  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachforschung 
bedeutende  Verdienste  erworben,  hat  in  der  vorliegenden  Grammatik  die  Re- 
sultate, welche  in  der  letzten  Zeit  in  der  Erforschung  der  italischen  Gruppe  der 
indogermanischen  Sprachen  erzielt  worden,  in  klarer  und  übersichtlicher  Dar- 
stellung in  dankenswerter  Weise  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  gesucht. 
Das  Buch  zeriällt  in  3  Teile:  1)  die  Lautlehre  (S.  5— 71),  die  in  sehr  um- 
fassender und  ansprechender  Untersuchung  geboten  ist;  2)  die  Formenlehre 
(S.  72—175»,  die  in  gewöhnlicher  Anordnung  behandelt  wt,  nur  dai's  Paradigmen 
mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  des  Buches  in  Wegfall  kommen;  3)  die  Wort- 
bildung fS.  175-215).  —  Daß  an»  Schlüsse  von  Surber  zusammengestellte  Re- 
gister (S.  216-280)  mit  Angabe  der  Stellen  ermöglicht  das  leichte  Nachschlagen 
der  einzelnen  früher  behandelten  Wörter. 

Das  Much  zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit  der  Forschung  und  Klarheit 
der  Darstellung  aus.  Selbstverständlich  ist  dasselbe  nicht  zum  Gebrauche  in  der 
Schule  geeignet,  sondern  ist  für  Studierende  bestimmt,  welche  sich  mit  der  Ent- 
wicklung der  lateinischen  Sprache  vertraut  machen  wollen. 

I\  Bleskes  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache.  Formen- 
lehre, Übungsbuch  und  Vok  ibulariuui.  Bearbeitet  von  Alb.  Müller.  9.  verb.  Aufl. 
Mannover.  Carl  Meyer  1890.  M.  1.50.  Auch  in  dieser  9.  Auflage  ist  da9  gute 
und  in  Norddeutschland  ziemlich  verbreitete  Büchlein,  welches  seit  der  2.  Aufl. 
von  A.  Müller  bearbeitet  wird,  durch  neue  Übungsstücke  vermehrt  worden.  Einen 
Vorzvig  des  Buches  bilden  die  am  Schlüsse  einzelner  Abschnitte  eingefügten,  Zu- 
sammenhangendes enthaltenden  Übersetznngsaufgaben.  Dagegen  sind  diesmal 
mehrere  eigentlich  erst  in  Quinta  tretenden  Abschnitte,  wie  die  unregelmäßige 
Deklination,  die  Lehre  von  den  Deponentia  etc.  weggelassen  worden.  Eine  weitere 
Änderung  ist,  dal's  die  zu  den  Übungsstücken  gehörenden  Vokabeln  nicht  mehr 
über  diesen  stehen,  sondern  erst  weiter  zurück  an  zwei  Stellen  des  Büches  zu- 
sammen aufgeführt  sind.  Der  Inhalt  der  Übungsstücke  übersteigt  nirgends  die 
Anforderungen,  die  man  an  Schüler  dieser  Stufe  billigerweise  stellen  kann. 


Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 

Wie  studiert  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  fpr  Jünger  dieser  Wiesenschaft  von  Wild.  Freund. 

Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
geh.  1  Bf.  »0  Pf.  —  geb.  '2  n. 

Inhalt:  ].  Nunc,  Bogrill  und  Umfang  der  Philologie.  —  2.  Dlo  einzelnen  Dlsclplinea  der  Philo- 
logie. -  8.  Verteilung  der  Arbelt  des  Philologie  Studierenden  auf  6  Semester.  —  4.  Die 
Bibliothek  des  Philologle-Stndlereuden.  -  5.  Die  Meister  der  phllolog.  Wissenschaft  in 
alter  nnd  neuer  Zeit  —  6.  Die  gegenwärtigen  Lehrer  der  kl  aas  lachen  Philologie  an  den 
Hochschulen.  -  -   

Cicero  Historien». 

Cicero'a  Geschichtsaugaben  über  die  bedeutendsten  griechischen  nnd  römischen  Staats- 
männer, Dichter.  Historiker,  Philosophen,  Mathematiker,  Redner  und  Künstler.  Für  die  Schüler 
der  Oberklii*»en  der  höheren  l.ehranMnlten  zur  Prlvatlekl (Ire  und  als  Vor- 
schuß für  den  korrekten  lateinischen  Ausdruck  ans  Cicero  «  Werken  gesammelt  und  Inhaltlich 
geordnet  von  Wilhelm  Freund.  Nebat  otuem  phraseologischen  Glosaar.  Kleff,  geh. 
'£  TU.  —  geb.  2  H.  SO  PI. 

Willi fillll    P^min/I'ci    8ocb"  Tafeln  der  griechischen,   römischen,  deutschen,  eng- 
"  ■•tslülJII    rirJUIIU  N   Hachen,  französischen  und  Italienischen  Literatur«  Oe- 

ftehiehte.  Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  —  Kritische  Sichtung  des  Stoffe«,  Auswahl 
dou  Bedeutcustou .  sachgemässe  Klnteilung  und  Gruppierung  desselben  nach  Zeiträumen  und 
Fächern,  üeberslchtllchkeit  des  Gesamtinhalta,  endlich  Angabe  der  wichtigsten  bibliographischen 
Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser  LlteratUiMaeachlchtN- 
Tafeln.  -  Prela  Jeder  einzelnen  Tafel  50  Pf. 


Allen  Primanern  empfohlen  1 
l).,l n      eine  methodisch  geordnete  Vorbereitung  für  die  Ahl! urteilten* 
-■-    *  9    Prüfung.    In  104  wöchentlichen  Brlefeu  für  den  '-'Jährigen  Primauerkursus 

w>n  Wilhelm  Frenild,  ist  jetzt  vollständig  erschienen  und  kann  je  nach  Wunsch  der  Be- 
steller in  8  Quartalen  zu  8  Mk.  25  Pf.  oder  in  Jahrgängen  zu  13  Mk.  bezogou  worden.  Jedes 
Qnartal.  sowie  jeder  Jahrgang  wird  auch  einzeln  abgegeben  und  ist  durch  jede  Buchhandlung 
Deutschlands  und  des  Auslaudos  zu  erhalten,  welche  auch  in  den  8tand  gesetzt  Ist,  das  erste 
Quartalheft  zur  Ansicht  und  Probenummern  und  Prospekte  gratis  zu  liefern.  Günstige  Urteile 
der  angesehensten  Zeitschriften  über  dlo  Prima  stehen  auf  Verlangen  zu  Diensten. 
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Vertag  ber  3.  8tnbouer*fd)en  Stadftanblung  ($a)Ö|>btnft)  in  iWüiubtn 

fteuutigpudj  511m  lkfictfct)Cn 

aus  öem  Deutzen  in's  <5rtecr)ifcf)e. 

#im  X  ptjlnrr,  prufeflur  am  HpI.  IBaximtfans-Qnmnafium  tu  ffiündjcn. 
1.  Zeil:  t)as  flonteu  uno  ba«  reodm.  ttobum  auf  w.  (4.  9tf.  1  ..'>•). 

±  Seil:  Die  anomalen  Perba.   (5.  2atM.)  2R.  23. 

©enebmißt  mit  bober  2Riniftenal=(Sntfa)Iicj$una.  öom  23  '7.  1889  unb  2./8.  1890  ftnt 
bic  beiben  93üd)er  f$on  an  Bielen  Vnftalten  be8  ÄönigreiflS  eingeführt  (aud)  an  2  3Rünä)tn<r 
©mnnafien)  unb  ftnben  ben  SJeifoü  namhafter  Sdjulmänner. 

jum  ©djulgebrandje  mit  erftärenben  Stinter« 
hingen  rjerfefjen  t>on  $rof.  Dr.  9t\  SBecflein,  SReftor  am 
#gl.  SWargttmnafiutn  31t  ÜDJündjen. 

1.  St3änbajen:  Hntigoiif.    1890.   3.  «ufl.    101  S.  SR.  1.2) 

2.  „  (Pfbipus  Ipranno«.    18SG.   2.  Stuft.   97  6.  SR.  1.2-1 

3.  ,  (Elcftra.    1888.   2.  Slufl.   98  6.  SR.  1.20 

4.  „  2(iae.    1887.   2.  Bufl.    103  6.  SR. 

5.  .  GXbipue  auf  Bolonoe.  1880.  116  ©.  SR. 
t>.  .  Pbiloflete».   1881.   88  S.  SR. 

7.       „      Die  Iraa)inicrinnen.   1884.  84  @.  SR.  1.2" 

Äont pleite  Ausgabe  (1-7  5Pänb$en)  mit  einer  (Einteilung,  unb  Slb- 
bilbunfl  ber  SopboKeS-Statue  im  Cateran.  SR.  8.4u 

Ginleitung  apart  SR.-.31' 

3«  bestehen  btird)  i*be  ®u<!)f)atibhttta. 


^Lafdjcnbud)  für  (Spnajtaften  uni>  liralfdjülrr. 

fünfte  öerbefferte  unb  bermettte  Auflage. 

Untbaltenb 

tJaßelTen,  ^aßreöja^fen  unb  ^ormefn 

auö  ber  WtlU,  ftinben*,  ^iütratnr«  unb  tunftgcfdjiibte,  ber  9Raibematif, 

Wftronomie,  $wf,  Gbetnif,  Watnrfunbe  nnb  ©cogrnbb'f, 

ntb|!  einer  tibcrftn)t  ber  BMj-,  töcnjirijta-,  tt)im|-£n!teme  u.  (Cljuinologi;-. 
enthält  leinen  ftalenoer  unb  bleibt  baber  für  lange  Seit  brauchbar. 

#reis  ftari.  2  28ß.,  efeg.  geB.  2        25  3ffg, 


Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

Ziisaintnoiislellung  der  Derufszweijro 
rücksichtlich  der  Berechtigungen  der  Zeugnisse  sämtlicher 

höherer  Lehranstalten. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Beigegeben  sind: 

a.  Die  Anforderungen  beim  Abiturientenexamen  in  obengenannten  Anstalten. 

b.  Die  Anforderungen  beim  Kommissionsexamen  für  Einjährig-Freiwillige. 

c.  Die  Anforderungen  bei  der  FähnrtchsprUfong. 

d.  Ein  alphabetisches  Register  der  Berofsxwelge. 

Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 
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.Ein  willkommener  Gehilfe  und  Freund  des  Lehrers" 

ist  das  neue,  reich  illustrierte  und  höchst  eigenartige 
Jujfend-J  ournal 


Bisher  überall  aufs  gunstigste  besprochen  und  als  wirklich  nützlich  sclir 

empfohlen. 

Preis  pro  Quartal  (6  Hefte)  Mk.  2.1 0. 

Jedes  Postamt  und  jede  Buchhandlung  nimmt  Bestellungen  entgegen. 

Stuttgart,  Verlag  von  K.  F.  Glaesser. 


Soeben  ift  erjdjienen: 

$riefl)tfd)e  $rammattft. 

RHf  ßürftftrfrf  auf  nie  tt*it*ffeit  Ritfurfcmmgcn  an  tmt 
UnUxviditebtMtb  ort*  (&ymnartcu 

bearbeitet  Don 

$8Ht)elm  Kotthoff/  «umnaiiaüeb,ter. 
190  ©eiten.    gr.  8.    1  SRar!  40  $fg. 
XaS  SJucb,  ifi  ben  neuesten  Wnforberunßcn  an  ben  arieebifdjen  Unterriebt  Qemof;,  bearbeitet. 

Bv9f>t-(ßxtmpUuct  iitr  Prüfung  belinfa  rftvaijOft  (ginffifiruna 
tocrfcntict  gratis  lUlta  portofrri  bie 

^erfiujöliutibfuHc;  von  3?erbtmutb  Stfiontmiti  in  Sfabetßottt 


Zur  Einführung  empfohlen! 

Linnig,  F„  deutsches  Lesebuch.  I.  Teil.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  mündliche  und  schriftliche  Hebungen.  Für  untere  Klassen  höherer 
Lehranstalten.    0.,  verbesserte  Auflage.    514  S.  gr.  8°.  geh.  M.  2.60. 

Die  wesentlichste  Veränderung  dieser  Auflage  besteht  in  der  völligen  Neu- 
arbeil  ng  des  grammatischen  Anhanges,  der  einem  vielseitig  geäufserten  Wunsche 
entsprechend,  zu  einem  Abriss  der  Grammatik  erweitert  ist  und  in  dieser  Gestalt 
für  den  grammatischen  Unterricht  auf  den  Unterklassen  vollständig  ausreichen 
dürfte.  — 

 II.  Teil.  Für  mittlere  Klassen  höherer  Lehranstalten  incl.  Sekunda.  7.,  ver- 
besserte Auflage.  G01  S.  gr.  8°.  geh.  M.  3.50. 
Die  Gestaltung,  welche  der  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte 
nach  Malsgube  des  Ministerial-Erlasses  vom  18.  Oktober  1890  künftig  anzunehmen 
hat»  lieft  es  als  notwendig  erscheinen,  den  Bildern  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte eine  Ergänzung  nach  der  Gegenwart  hin  im  Sinne  der  höheren 
Verordnung  angedeihen  zu  lassen.  Die  Lesestücke  des  4.  Abschnittes  sind  detngemül's 
ran  14  neue  vermehrt  worden.  Aulserdem  wurden  Gedichte  von  Klo  p  stock, 
Goethe  u.a.  neu  aufgenommen,  um  auch  für  Obersekunda  ausreichenden 
Lesestoff  zu  bieten. 

£W"  Frei-Exemplare  zur  Prüfung  versendet  portofrei  die 

Verlagshandlung  von  Ferd.  Schöningh  in  Paderborn. 


Digitized  by  Google 


514 


un|erem  Berlage  erjtpwn 

2lecfyenbucfy 


3n  unjerem  Berlage  erftbim: 

nebft  Aufgaben  jur  erjl«n  (£infüb>ung  in  bie  <£»cümttttr 
für  fji>b««  unb  mttttcre  Ccfjranfloltcn,  {ott>ie  jura  £»rlb|l- 

Hnfmrtfflt,  herausgegeben  öon  G.  Heine  £  A. 

WeMtrick,  fie^rer  am  »gl.  ©pmnoftum  ju  TOünper  i.  20.  VIII  u.  288  Stilen. 
8°.   ^tei§  geb.  in  fitimobb.  3 

3ur  einfilbrung  genebmigt  bur<$  9Jlinifleriau>erfügung  Dom  12.  HprU  1891.  $on 
ben  üerfdüebcnflen  «Seiten  äufcerft  günftig  beurteilt. 

 Hfrilcubiu-ffTd,?c  Buritlianfrhmn,  IBünffer  t.  H>. 

Im  Verlage  der  Dyk'schen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  socIkii 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

L  6cho  de  Paris. 

Eine  Sammlung  franz.  Redensarten,  welche  im  geselligen  Lehen  ver- 
kommen und  die  man  häufig  hören  kann,  wenn  man  in  Frankreich  Mit. 

Zum  Schulgebrauch  und  Selbstunterricht 

von 

Dr.  Ferd.  Fliessbach. 
28.  Auflage. 

Durchgesehen  und  vorbessert  durch  C.  F.  De'nervaud. 
VII.  2(30  Seiten.  8°.  geh.  Mk.  2.-. 

Das  Werk  gehört  zu  den  besten  unter  den  sogenannten  Conversationsbüchero. 
Ks  ist  keineswegs  eine  blosse  Phrasensammlung,  sondern  führt  in  zusammenhängendrc. 
anregenden  Unterhaltungen  in  das  Wesen  der  französischen  Umgangssprache  ein 
Fuchblütter  mit  notorisch  selbständigem  Urteil,  wie  die  „Prenssische  Lehrerzeitung-, 
die  „Blätter  für  Bayr.  Gymnasial  wesen",  die  „Wiener  Bürgerschule"  u.  a.  m.  habon 
bei  Besprechung  früherer  Auflagen  den  Wert  der  Fliessbach'schen  Arbeit  rückhalt!« 
anerkannt  und  die  Benutzung,  bez.  Einführung  des  Buch™  aufs  Wärmste  empfohlen. 
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Im  Verlage  der  J.  Lindauer'*  In  n  Buchhandlung 

(Schöpping)  in  München  ist  suchen  erschienen: 

Gedankengang  Horazischer  Oden 

in    dispositioneller   Uehersiehl    nehsl    einem    kritisch -exege- 
tischen Anhang 
von 

Dr.  Friedrich  Gebhard. 

1891.  gr.  89.   X  und  93  S.         Preis  1  Mk.  50  Pfg. 

(Sep. -Abdruck  aus  der  Festschrift  des  Kgl.  Wilhelm-Gymnasiums 
zu  München  zur  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer.) 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Das  Zeichnen  am  Gymnasiuni. 

Nachdem  nunmehr  das  Zeichnen  am  Gymnasium  in  die  Reihe 
der  Pflichtfächer  getreten  ist,  mag  es  gestattet  sein,  über  diesen  Lehr- 
gegenstand, seine  Ziele  und  seinen  Betrieb  einiges  zu  sagen. 

War  man  auch  in  engeren  und  weiteren  Kreisen  über  die  Ein- 
führung dieses  Unterrichts  in  nur  zwei  Klassen  (2  u.  3)  einigermafsen 
enttäuscht,  so  ist  doch  wenigstens  der  Bann  gebrochen,  es  ist  einst- 
weiten ein  Anfang  gemacht  und  der  weitere  Ausbau  wird  allmählich 
erfolgen.  Württemberg,  dessen  Name  auf  dem  Gebiete  des  Zeichen- 
unterrichts einen  guten  Klang  besitzt,  hat  das  Zeichnen  in  seinen 
Gymnasien  in  drei  Klassen  (4.-6.,  unserer  3. — 5.  Klasse  entsprechend) 
eingeführt.  Bekanntlich  hatte  sich  auch  bei  uns  die  Generalversamm- 
lung des  bayr.  Gymnasiallehrervereins  in  Würzburg  an  Ostern  1890 
in  diesem  Sinne  ausgesprochen.  In  Preufsen.  woselbst  man  schon  in 
der  ersten  Klasse  zeichnen  läfst,  ist  man  zur  Einsicht  gekommen,  dafs 
mit  dem  zu  frühen  Beginn  dieses  Unterrichts  nichts  erreicht  wird. 
Die  neuen  Vorschläge  lauten  dahin,  das  Zeichnen  als  Pflichtfach  von 
der  2.  bis  6.  Klasse  einzuführen,  was  gerade  dem  dreifachen  Umfang 
des  bei  uns  eingeführten  Pflichtunterriehtes  entsprechen  würde. 

Als  Ziel  des  Unterrichtes  ist  die  Weckung  und  Bildung  des 
Formensinnes  und  Geschmackes  bezeichnet.  Mit  Recht  ist  aber  auch 
darauf  hingewiesen,  dafs  es  für  einzelne  Berufsarten  (Offiziere,  Medi- 
ziner, Naturforscher,  Techniker)  als  unentbehrlich  erscheint.  Man 
könnte  getrost  sagen  „für  die  meisten  Berufsarten",  denn  dem  Ju- 
risten, Mathematiker  und  Philologen  (Archäologie  ohne  Zeichnenkennt- 
nisse?) ist  es  nicht  minder  notwendig,  wie  überhaupt  die  Kenntnis 
und  das  Verständnis  der  Formensprache  nicht  nur  den  geistigen 
Horizont  erweitert,  sondern  in  jeglichem  Berufe  von  grofsem  Vorteil  ist. 

Was  nun  den  Betrieb  des  Zeichenunterrichts  betrifft,  so  kann 
nicht  genug  betont  werden,  dafs  in  den  unteren  Klassen  ganz  allein 
der  Massenunterricht  am  Platze  ist.  Ist  dies  auch  für  den  auf  der 
Höhe  seiner  Zeit  und  seines  Berufes  stehenden  Lehrer,  der  die  Ent- 
wicklung des  Zeichenunterrichts  in  den  letzten  20—25  Jahren  auf- 
merksam verfolgt  hat,  etwas  Selbstverständliches,  so  darf  doch  nicht 
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vergessen  werden,  dafs  hie  und  da  der  Zeichenunterricht  auch  noch 
nach  alter  Schablone  betrieben  wird  und  es  kann  nicht  energisch 
genug  die  Forderung  erhoben  worden:  ..hinaus  mit  allein  Vorlagen- 
kram, hinaus  mit  dem  Einzelunterricht  aus  den  unteren  Zeichen- 
klassen."  Nur  dadurch,  dals  die  Aufmerksamkeit  sämtlicher  Schüler 
auf  einen  einzigen  Gegenstand  konzentriert  wird,  dafs  dieser  Gegen- 
stand, sei  es  eine  einfache  Linie,  sei  es  ein  zusammengesetztes  Ge- 
bilde, von  dem  Lehrer  eingehend  erläutert  und  genau  vorgezeichnet 
wird,  um  sodann  von  der  ganzen  Klasse  gleichzeitig  nachgebildet  zu 
werden,  nur  dadurch  läfst  sich  der  Zeichenunterricht  in  einer  Weise 
systematisieren,  und  für  alle  Schüler,  —  nicht  blos  für  einzelne  be- 
gabte —  fruchtbringend  gestalten,  dafs  er  als  vollberechtigtes  Bildungs- 
mittel mit  den  anderen  Lehrgegenständen  in  die  Schranken  treten 
kann. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  wie  der  Zeichenunterricht  an  den 
meisten  Gymnasien  vor  30  und  40  Jahzen  betrieben  wurde  (und  leider 
hie  und  da  noch  betrieben  wird),  so  mufs  es  uns  als  ganz  natürlich 
erscheinen,  wenn  Männer,  die  in  ihrer  Jugend  einen  solchen  Unter- 
richt genossen  haben,  nicht  gerade  viel  vom  Zeichenunterrichte  halten, 
so  mufs  es  ferner  begreiflich  erscheinen,  wenn  man  noch  heute  so 
irrtümliche  Ansichten  aussprechen  hört,  wie  beispielsweise,  dafs  ein  be- 
sonderes Talent,  eine  spezielle  Heanlagung  vorhanden  sein  müsse,  um 
überhaupt  zeichnen  lernen  zu  können.  Hieran  war  nicht  allein  der 
fakultative  Charakter  des  Zeichnens,  beziehungsweise  die  dadurch  be- 
dingten Mifsstände,  sondern  es  waren  auch  zum  grofsen  Teil  die 
Lehrer  selbst  schuld.  Meist  Künstler  ohne  pädagogisches  Geschick, 
ohne  Methode  und  Lehrberuf,  haben  sie  sich  in  der  Hegel  wenig  um 
das  Fortkommen  des  Mittelsehlagcs,  d.  i.  der  Mehrheit  der  Schüler, 
gekümmert,  sondern  nur  hervorragend  Talentierte  ihrer  Unterweisung 
gewürdigt,  die  übrigen  aber  alle  möglichen  Allotrias  treiben  lassen. 

Mit  der  Begabung  verhält  es  sich  eben  hier  auch  nicht  anders, 
wie  in  den  übrigen  Unlerrichtsge-renständen.  Wenn  auch  nicht  jeder 
das  Zeug  zu  einem  Dürer  und  Uolbein  hat,  wie  eben  auch  nicht  in 
jedem  ein  Sprachgenie,  oder  eine  mathematische  Leuchte  steckt,  so 
kann  sich  doch  jeder  die  Formensprache.  wie  man  das  Zeichnen  mit 
Recht  nennt,  soweit  aneignen,  dafs  er  einen  bleibenden  Gewinn  für 
seine  allgemeine  Ausbildung,  wie  für  die  praktischen  Bedürfnisse  des 
Lebens  hat. 

Gegenstand  des  Zeichnens  auf  der  untersten  Stufe,  also  in  der 
±  und  :\.  Klasse,  sind  die  Elemente  des  Freihandzeichnens.  Das  sind: 
Übungen  im  Zeichnen  von  geraden  und  krummen  Linien  und  daraus 
gebildeten  Ornamenten.  Man  pflegt  vielfach  als  erste  Übungen  ganze 
Bogen  von  senkrechten,  wagrechten  und  schiefen  Linien  zeichnen  zu 
lassen.  Ich  habe  dies  früher  auch  gel  hau,  bin  aber  davon  abge- 
kommen, weil  dies  für  den  Anfänger  eben  so  schwierig  als  ermüdend 
ist,  Ich  beginne  damit,  dafs  ich  das  Zeichnungsblatt  durch  eine  Senk- 
rechte in  zwei  gleiche  Hälften  teilen  lasse.  Ist  dies  geschehen,  so 
wird  auch  eine  wagrechte  Mittellinie  gezogen.    Hierauf  wird  auf  der 
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Senkrechten  in  einer  Entfernung  von  zwei  oder  drei  Fingerbreiten 
vom  oberen  Papierrand  ein  Punkt  angegeben,  und  die  Entfernung 
dieses  Punktes  vom  Mittelpunkt  dos  Hlatt.es  aus  auch  nach  unten  auf 
der  Senkrechten,  nach  links  und  rechts  auf  der  Wagrechten  bestimmt. 
Diese  vier  Punkte  miteinander  verbunden  geben  ein  auf  der  Spitze 
stehendes  Quadrat.  Diese  einlache  Zeichnung  enthält  Alles,  was  man 
sonst  auf  drei  bis  vier  Blättern  bis  zum  Überdrufs  der  Schüler  breit 
schlägt,  sie  enthält  die  senkrechte,  wagrechte  und  schiefe  Linie,  das 
Senkrechtstehen  der  Linien  aufeinander,  also  den  rechten  Winkel  und 
wirkt  als  geschlossenes  Gebilde  weit  anregender,  als  bogenlanges  Ab- 
mühen mit  geraden  Linien  von  exakt  gleichen  Längen  und  Abständen, 
was  keineswegs  so  einfach  ist,  als  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
aussieht,  jedenfalls  aber  schwieriger,  als  die  besprochene  Übung. 
Hilfsmittel,  wie  Lineal,  Zirkel.  Papierstreifen  etc.  etc.  werden  nicht 
geduldet,  es  mufs  vielmehr  Alles  aus  freier  Hand  und  mit  freiem 
Auge  gemacht  werden.  Die  am  häutigsten  vorkommenden  Fehler 
werden  gemeinschaftlich  besprochen,  an  der  Tafel  vorgeführt  und 
korrigiert.  Die  Schüler  werden  gleich  in  der  ersten  Stunde  ange- 
leitet, ihre  Fehler  selbst  aufzufinden,  sowie  durch  Fernhalten  des 
Zeichnungsblattes  vom  Auge,  soweit  die  Arme  reichen,  einen  Über- 
blick zu  gewinnen,  und  über  dem  Einzelnen  das  Ganze  nicht  aufser 
acht  zu  lassen.  Bei  der  Durchsicht  der  einzelnen  Arbeiten  ist  nur 
das  belehrende  Wort  am  Platze.  Korrekturen  von  der  Hand  des 
Lehrers  sind  auf  dieser  Stufe  möglichst  zu  vermeiden. 

Als  zweites  Blatt  folgt  das  aufrecht  stehende  Quadrat.  Dasselbe 
ist  nicht  so  einfach,  wie  das  auf  der  Spitze  stehende,  wird  aber  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  bewältigt.  Nachdem  wieder  die  beiden 
Mittellinien  gezogen  und  gleiche  Entfernungen  vom  Mittelpunkt  darauf 
angegeben  worden  sind,  werden  links  und  rechts  je  eine  Senkrechte, 
oben  und  unten  je  eine  Wagrechte  und  hierauf  die  Diagonalen  ge- 
zogen. Als  Probe,  ob  das  Ganze  richtig,  dient  das  Senkrechtstehen 
der  Diagonalen  aufeinander. 

Hieran  schliefsen  sich  einfache  Gebilde,  die  auf  quadratischer 
Grundlage  beruhen,  wie  rechtwinklig  gebrochene,  fortlaufende  Linie, 
einfache  Mäander  —  und  Zickzacklinien.  Es  folgt  das  Ineinander- 
stellen  zweier  gleichgroßen  Quadrate,  woraus  das  Achteck  und  ver- 
schiedene Sternformen  gebildet  werden  können.  Erst  dann  ist  es  rät- 
lich, das  gleichseitige  Dreieck  zeichnen  zu  lassen.  Obwohl  nur  aus 
drei  Linien  bestehend,  ist  dasselbe  doch  für  den  Anfänger  ohne  Be- 
nützung von  Hilfsmitteln  so  schwierig,  dafs  es  nicht  eher  verstanden 
und  gezeichnet  werden  kann.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  ist  je 
eine  von  einer  Ecke  auf  die  gegenüberliegende  Seite  gefällte  Mittel- 
senkrechte. Es  folgen  zwei  ineinandergest eilte  Dreiecke  und  daraus 
das  regelmäfsige  Sechseck  und  diverse  auf  der  Sechsteilung  beruhende 
Sternfiguren,  dann  Mäander,  Bandverschlingungen  uud  sonstige  reichere 
geradlinige  Ornamente. 

Weiter  wird  man  im  ersten  Jahre,  also  in  der  2.  Klasse,  kaum 

kommen.    Bisher  bin  ich  in  der  3.  Klasse,  woselbst  man  ein  reiferes 
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Schülermaterial  hat,  noch  bis  zu  einlachen  Gebilden  von  gebogenen 
Linien  gekommen.  Da  in  diesem  Schuljahr  die  2.  und  3.  Klasse  das 
gleiche  Pensum  haben,  so  lassen  sich  sehr  interessante  Beobachtungen 
anstellen  in  bezug  auf  die  Reife  der  Schüler.  Man  wird  die  Erfah- 
rung machen,  dafs  man  in  der  gleichen  Zeit  mit  der  3.  Klasse  um 
ein  Erkleckliches  weiter  kommt,  und  dafs  auch  in  bezug  auf  die  Aus- 
führung der  Arbeiten  sich  ein  merklicher  Unterschied  gegenüber  der 
2.  Klasse  zeigt.  Es  wird  also  hier  die  Probe  gemacht  werden,  oh  es 
rationell  ist,  mit  dem  Zeichnen  schon  in  der  2.  Klasse  zu  beginnen. 

An  die  geradlinigen  Übungen  schliefst  sich  das  Zeichnen  von 
Bogenlinien  in  den  verschiedensten  Formen  und  Verbindungen  an. 
Den  Anfang  bildet  die  gleichmäfsig  gebogene  Linie  (Kreissegment)  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Kombinationen  (einseitig  und  doppelseitig 
gebogene  Linie,  aneinandergereihte  Blattformen  und  dgl.)  unter  Benützung 
der  notwendigsten  geraden  Hilfslinien.  Es  folgt  der  Kreis,  (mittels 
der  beiden  Mittellinien  und  gleicher  Entfernung  der  Strecken  vom 
Mittelpunkt)  nebst  einigen  weiteren  Aufgaben  über  kreisförmige  Ge- 
bilde, dann  die  Ellipse  bei  gegebenem  Achsenverhaltnis.  Hierauf 
kann  man  zu  einfachen  Rosetten  übergehen  und  zwar  vorerst  zu  vier- 
teiligen Rosetten  in  die  Quadrat-  und  Kreisform  eingezeichnet,  dann 
zu  fünf  —  sechs  —  und  achtteiligen  Rosetten  mit  verschiedenen 
Blattformen.  Nun  kann  die  Spirale  oder  Schneckenlinie  in  Angrifl 
genommen  werden.  Da  diese  Linie  in  ihren  verschiedensten  Formen 
die  Grundlinie,  gewissermafsen  das  Knochengerüst,  des  Ornamentes 
bildet,  so  ist  dieselbe  fleifsig  zu  üben  und  viele  Beispiele  von  den  ein- 
fachsten bis  zu  zusammengesetzten  Formen  durchzunehmen,  dabei  ist 
darauf  zu  achten,  dafs  alle  Windungen  nach  aufsen  zunehmende  Ab- 
stände einhalten.  Zu  den  sich  nun  anschliefsenden  einfachen  Orna- 
menten lassen  sich  auch  mit  Vorteil  grofse  Wandtafeln  benützen,  doch 
mufs  auch  hier  die  Aufgabe  an  der  Schultafel  'erläutert  werden,  damit 
der  Schüler  die  Arbeit  richtig  anzupacken  weifs. 

Es  war  notwendig,  die  grundlegenden  Elemente  etwas  ausführ- 
licher zu  hehandeln,  weil  gerade  hier  die  meisten  Verstöfee  in  bezug 
auf  Methode  und  Lehrstoff  gemacht  werden. 

Bei  der  Methode  des  Massenunterrichts  ist  es  unvermeidlich,  dafs 
nicht  alle  Schüler  gleichzeitig  mit  ihrem  Pensum  fertig  werden,  und 
man  hat  diesen  Unistand  von  den  Anhängern  des  alten  Schlendrians 
dahin  ausgebeutet,  als  ob  die  besseren  Schüler  bei  dieser  Unterrichts- 
weise zu  kurz  kämen,  da  sie  warten  müßten,  bis  auch  die  schwächeren 
ihre  Aufgabe  erledigt  hätten.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  dafs,  wenn 
dem  auch  wirklich  so  wäre,  ein  solcher  Zeichenunterricht  deshalb 
nicht  schlechter  sein  würde,  als  jeder  andere  Unterricht,  bei  dem 
das  Prinzip  des  Massenunlerrichts  schon  von  jeher  unangefochten  gilt. 
Aber  es  soll  in  Folgendem  gezeigt  werden,  dafs  man  sich  beim  Zeichen- 
unterricht in  der  glücklichen  Lage  befindet,  innerhalb  des  Rahmens 
des  Massenunterrichts  und  ohne  Schädigung  desselben,  die  Fähigkeiten 
des  Einzelnen  berücksichtigen  zu  können.  Es  erhalten  nämlich  solche 
Schüler,  welche  mit  ihrem  Pensum  früher  fertig  werden,  die  Aufgabe. 
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den  oben  behandelten  Gegenstand  in  einer,  vom  Lehrer  näher  anzu- 
gebenden Weise  zu  variieren.  Hieran  arbeiten  sie  so  lange,  bis  die 
anderen  nachgekommen  sind,  legen  dann  die  begonnene  Arbeit  bis  zu 
gelegentlicher  Wiederaufnahme  auf  die  Seite,  um  gemeinschaftlich  mit 
den  übrigen  die  folgende  Aufgabe  in  Angriff  zu  nehmen.  Mafsgebend 
für  das  Fortschreiten  ist  der  Mittelschlag. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  die  ganze  Klasse  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  gleichmäfsig  zu  fordern  und  doch  dabei  den  Begab- 
teren Rechnung  zu  tragen.  Hervorzuheben  ist  bei  dieser  Methode, 
dafs  weit  mehr  geleistet  wird,  als  bei  der  alten  Unterrichtsweise. 
Über  Unfleifs  ist  fast  gar  nicht  zu  klagen,  denn  der  Ehrgeiz  wird 
mächtig  angeregt,  einer  sucht  es  dem  anderen  vorzuthun,  und  auch 
der  Trägste  wird  im  allgemeinen  Wettstreit  mit  fortgerissen. 

An  die  besprochenen  elementaren  Übungen  schliefsen  sich  — 
also  künftig  in  der  vierten  Klasse  —  reichere  Ornamente  nach  Wand- 
tafeln, etwa  auch  mit  leichter  Angabe  der  Hauptschatten.  Hier  lädst 
sich  der  Massenunterricht  nicht  mehr  gut  durchführen,  da  auf  dieser 
Stufe  der  Unterschied  in  der  Begabung  schon  stärker  hervortritt.  An 
Stelle  des  Massenunterrichts  tritt  nunmehr  der  Gruppenunterricht,  es 
finden  sich  Gruppen  Gleichbegabter  zusammen,  welche  gemeinschaft- 
lich an  der  Lösung  der  gleichen  Aufgabe  arbeiten.  Die  Anzahl  dieser 
Gruppen  wird  sich  nach  der  Gröfse  der  Klasse  und  nach  dem  vor- 
handenen Schülermaterial  richten. 

Das  Zeichnen  nach  geometrischen  Körpern  soll  auf  dieser  Stufe 
ebenfalls  geübt  werden.  Hiezu  empfehlen  sich  einfache  Körperformen 
aus  Holz  oder  starker  Pappe  von  beträchtlicher  Gröfse,  etwa  nach 
folgenden  Mafsen  gearbeitet:  Kubus  von  20— 30  centimeter  Kanten- 
länge, Prismen  und  Pyramiden,  Kegel  und  Zylinder  von  40 — 50  cm 
Höhe.  Auch  zusammengesetzte  Körper,  wie  halbkreisförmig  geschlos- 
sene Nische,  Kreuz,  Obelisk  u  dgl.  sind  empfehlenswert.  Diese  Körper 
sind  zuerst  einzeln,  dann  in  Gruppen  zusammengestellt  zu  zeichnen. 
Die  perspektivischen  Grundbegriffe:  Horizont,  Augenpunkt,  Distanz- 
und  Fluchtpunkte,  das  Steigen  und  Fallen  der  Linien,  sind  den  Schülern 
gemeinschaftlich  zu  erläutern  und  an  Beispielen  zu  demonstrieren. 
Beim  Zeichnen  werden  sich  auch  hier  bald  Gruppen  von  gleichmäfsig 
Fortschreitenden  bilden,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  nach  dem  gleichen 
Objekt  aus  rein  äufseren  Gründen  [zu  gröfse  Entfernung,  ungünstige 
Seitenansicht]  immer  nur  eine  beschränkte  Anzahl  arbeiten  kann. 
Dieses  Kapitel  ist  unleugbar  eines  der  schwierigsten  im  ganzen  Unter- 
richtsprogramm. Es  erfordert,  wenn  die  Schüler  einen  wirklichen 
Nutzen  von  dem  Körperzeichnen  haben  sollen,  eine  äufeerst  gründliche 
und  systematische  Behandlung  von  Seite  des  Lehrers.  Es  soll  nicht 
eine  rein  wissenschaftliche  Lehrmethode  der  Linearperspektive  Platz 
greifen,  was  sich  ja  bei  dem  Bildungsgrade  der  Schüler  auf  dieser 
Stufe  von  selbst  verbietet,  sondern  es  soll  in  steter  Fühlung  mit  den 
wichtigsten  perspektivischen  Regeln  in  mehr  praktischer  Weise  vor- 
gegangen, also  beispielsweise  durch  Visieren  mit  dem  Stift  die  gegen- 
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seifige  Lage  und  Stellung  von  Punkten  und  Linien,  das  Steigen  und 
Fallen  der  Körperkanten  und  Umrisse  gegen  den  Horizont,  ermittelt 
werden.  Selbstverständlich  wird  man  zuerst  einfache  Übungen  aus 
der  sogenannten  Parallelperspektive  —  Würfel  mit  einer  Fläche  paral- 
lel zur  Bildebene  —  durchnehmen  und  erst  später  zu  schiefen  Körper- 
stellungen, der  sogenannten  Accidcntalperspektive,  übergehen.  Bei  der 
perspektivischen  Darstellung  des  Kreises  (als  Grundfläche  des  Kegel? 
und  Zylinders)  ist  es  gut,  sieh  hiebei  des  umschliefsenden  Quadrates 
zu  bedienen.  Ks  liefse  sich  über  dieses  Kapitel  so  viel  sagen,  dafs  es 
weit  über  den  Rahmen  dieses  Artikels  hinausgehen  und  Stoff  zu  einer 
besonderen  Abhandlung  geben  würde. 

Notwendiges  Erfordernis  beim  Körperzeichnen  ist  ein  passende«: 
Lokal,  geräumig  genug,  um  die  Körper  in  der  nötigen  Anzahl  von 
Gruppen  aufstellen  zu  können  und  mit  geeignetem  Licht,  also  ein 
günstig  situierler  Zeichensaal,  der  leider  nicht  überall  vorhanden  ist. 

Von  der  fünften  Klasse  an  empfiehlt  es  sich,  die  Trennung  in 
Freihand-  und  Linearzeichnen  durchzuführen.  Der  Unterricht  im 
Linearzeichnen  ist,  soweit  er  die  Konstruktion  in  der  Ebene  (Plani- 
metrie) und  die  Elemente  der  Projectionslehre  (darstellende  Geometrie) 
betrifft  unter  allen  Umständen  als  Massenunterricht  zu  behandeln, 
vorausgesetzt,  dafs  sich  eine  genügende  Anzahl  von  Schülern  beteiligt, 
was  an  gröfseren  Anstalten  immer  der  Fall  sein  wird.  Im  geometrischen 
Zeichnen  der  fünften  Klasse  nehme  ich  folgendes  durch:  Messen  und 
Teilen  von  Linien  und  Winkeln.  Konstruktion  von  Senkrechten  und 
Parallelen,  Konstruktion  der  Dreiecke,  Vierecke  und  regulären  Vielecke. 
Aufgaben  über  den  Kreis,  verschiedene  Bogenlinien,  wie  Spitzbögen, 
gedrückte  Bögen,  Spiralen,  Jonische  Schneckenlinie,  Ellipse  (eventuell 
auch  Parabel  und  Hyperbel)  und  diverse  geometrische  Ornamente. 
Die  Schüler  besuchen  diesen  Unterricht  gerne,  da  er  eine  Unterstütz- 
ung und  Ergänzung  des  mathematischen  Unterrichts  bildet. 

Wo  es  thunlich  ist,  sollte  man  auch  den  Unterricht  in  der' Pro- 
jektionslehre1) für  Schüler  der  sechsten  Klasse  —  auch  solche  der 
siebenten  Klasse  können  sich  hieran  beteiligen  —  in  ähnlicher  Weist 
erteilen.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  hier  mittels  anschaulicher  De- 
monstrationen auf  die  Projektion  von  Punkten.  Geraden  und  Ebenen 
(begrenzte)  in  verschiedenen  Stellungen  gegen  die  Tafeln;  rechtwink- 
lige und  schiefwinklige  Systeme:  Projektionen  von  Prismen  und 
Pyramiden,  Kegeln  und  Zylindern.  Hieran  reihen  sich  Schnitte  von 
Geraden,  Ebenen  und  Körpern  mit  Körpern,  soweit  die  Zeit  reicht. 
Für  die  komplizierteren  Aufgaben  dieser  Art,  sowie  für  das  Zeichner: 
der  Säulenordnuugen  und  anderer  Architekturteile  in  den  oberen 
Klassen  wird  sich  in  der  Regel  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schülern 
finden,  daher  der  Einzelnunterricht  am  Platze  sein. 

Im  Freihandzeichnen  kann  man  in  der  sechsten  Klasse  das  far- 
bige Anlegen  von  Flachornamenten  üben  lassen,  ferner  ist  mit  dem 
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Zeichnen  nach  dem  Runden  zu  beginnen.  Bis  jetzt  ist  immer  noch 
das  Gypsmodell  das  allgemein  verbreitete  und  gebräuchliche  Lehrmittel. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  Vorschläge  und  auch  Versuche  gemacht, 
Naturobjekte  und  kunstgewerbliche  Gegenstände  der  verschiedensten 
Art  als  Vorbilder  für  den  Schulzeichenunterricht  zu  benützen.  So 
empfehlenswert  es  auch  wäre,  derartige  Gegenstände,  die  jedoch  mit 
Vorsicht  und  Sachkenntnis  ausgewählt  sein  niüfsten,  für  Unterrichts- 
zwecke zu  verwerten,  so  wird  doch  im  Allgemeinen  schon  der  Kosten- 
punkt ein  Hindernis  für  die  Einführung  bilden.  Beim  Zeichnen  nach 
Modellen  gilt  das  schon  früher  in  bezug  auf  geeignete  Lokalitäten  Ge- 
sagte in  erhöhtem  Mafse. 

Erst  in  der  siebenten  Klasse,  bei  gut  beanlagten  Schülern  auch 
in  der  sechsten,  lasse  ich  mit  dem  figürlichen  Zeichnen  beginnen,  erst 
natürlich  mit  Köpfen,  in  den  obersten  Klassen  folgen  dann  ganze  Fi- 
guren. Die  Antike  ist  hier  besonders  zu  berücksichtigen.  Auch  das 
Zeichnen  nach  Büsten  ist  im  Lehrprogramm  enthalten,  man  wird  in- 
defs  nur  in  den  seltensten  Fällen  soweit  kommen. 

Dafs  das  Landschaflszeichnen  in  dem  Lehrplan  der  Gymnasien 
Aufnahme  gefunden  hat.  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  —  unbedingt 
notwendig  ist  es  beispielsweise  für  den  Architekten  —  doch  kann 
von  dem  zu  frühen  Beginn  desselben  nicht  dringend  genug  abgeraten 
werden.  Vor  der  siebenten  Klasse  ist  es  nicht  rätlich,  Landschaften 
zeichnen  zu  lassen.  Auf  jeden  Fall  mufs  erst  eine  solide  Grundlage 
vorhanden  sein,  denn  die  Gefahr  einer  Ausartung  in  Spielereien  liegt 
hier  zu  nahe.  Wenn  es  freilich  den  manchmal  recht  thörichten 
Wünschen  der  Schüler  nachginge,  so  dürfte  man  gleich  mit  dem  Land- 
schafts- und  Kopfzeichnen  den  Anfang  machen.  Derartige  Liebhabereien 
in  den  unteren  Klassen  wird  der  verständige  Lehrer  nicht  unterstützen, 
er  wird  vielmehr  die  enthusiastischen  Landschaftsverehrer  auf  später 
vertrösten,  und  sein  belehrendes  Wort  wird  auch  hier  einen  guten 
Ort  finden.  Leider  grassiert  aber  noch  in  so  manchen  Gymnasien 
die  üble  Gepflogenheit,  schon  in  den  unteren  Klassen  Figuren  und 
Landschaften  zeichnen  zu  lassen.  Ich  habe  Schüler  von  auswärtigen 
Gymnasien  bekommen,  die  bereits  in  der  zweiten  oder  dritten  Klasse, 
also  im  Anfangsunterricht,  Köpfe  und  Landschaften  gezeichnet  hatten, 
die  aber  in  der  nächsthöheren  Klasse  nicht  im  stände  waren,  eine 
gerade  Linie,  oder  ein  ganz  einfaches  Blattmotiv  auch  nur  annähernd 
richtig  zu  zeichnen.  Dies  erscheint  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sie  eben  gar  keinen  systematischen  Elementarunterricht  auf  streng 
geometrisch  ornamentaler  Grundlage  genossen  haben,  denn  nur  ein 
solcher  ist  im  stände,  den  Sinn  für  richtige  Proportionen,  für  Eben- 
mafs,  Symmetrie,  Exaktheit  und  Ordnungsliebe  zu  entwickeln,  nicht 
aber  vermag  dies  ein  Hasten  von  einer  Spielerei  zur  andern. 

Gut  beanlagten  Schülern,  welche  sich  eine  gewisse  Gewandheit 
im  Landschaflszeichnen  angeeignet  haben,  gestatte  ich  in  den  beiden 
oberen  Klassen.  Übungen  im  Aquarellieren  vorzunehmen. 

In  §  19  Absatz  "1  der  Schulordnung  wird  den  Schülern  die  Be- 
teiligung am  Wahlunterricht  dringend  empfohlen,  weil  man  den  Wert 
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des  Zeichnens  für  die  allgemeine  Bildung,  wie  auch  für  die  Berufs- 
bildung sehr  wohl  zu  schätzen  weifs.  In  Wirklichkeit  stöfst  eine  um- 
fangreiche Beteiligung  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  und  zwar  deshalb, 
weil  es  schwer  hält,  10— 12  Lehrstunden  herauszufinden,  an  denen  die 
Schüler  zu  haben  sind.  Die  Stunden  von  11  —  12  sind  nicht  alle  frei 
von  Pflichtfächern  zu  halten,  und  in  die  wenigen  freien  Stunden,  (ein- 
schliefslich  der  disponiblen  Nachmittagsstunden)  haben  sich  verschiedene 
Wahlfacher  zu  teilen.  Beim  Zeichenunterricht  ist  dies  doppelt  em- 
pfindlich, weil  während  eines  grofsen  Teils  des  Schuljahres  die  Stunden 
von  4—5  Uhr  gar  nicht  zu  beniitzen  sind,  da  man  in  den  Winter- 
monaten kaum  bis  4  Uhr  sehen  kann.  Es  wäre  daher  zu  wünschen, 
dafs  eine  Ausdehnung  des  Ptlichtunterrichts  im  Zeichnen  wenigstens 
auf  die  vierte  und  fünfte  Klasse  recht  bald  erfolgen  möchte. 

Regensburg.  P  o  h  1  i  g. 


Über  die  Vernachlässigung  der  Philologie,  bezw.  Philosophie 

bei  den  Römern. 

Die  Vorrede  zu  dem  zweiten  Buche  Giceros  de  OfTiciis  enthält 
eine  Rechtfertigung  des  philosophischen  Studiums,  die  dem  Leser  der 
Ciceronianischen  Werke  an  sich  befremdlich  erscheinen  mufs  und. 
weil  er  sie  an  so  vielen  Orten  wiederholt  findet,  endlich  lästig  wird. 
Da  bei  uns  niemand  an  dem  Worte  der  wahren  Philosophie  und  an 
der  Anständigkeit  der  Beschäftigung  mit  derselben  auch  für  Männer 
vom  höchsten  Range  im  Staate  zweifelt,  so  sind  die  häufigen  Ent- 
schuldigungen, welche  Cicero  deswegen  macht,  für  uns  überflüssig. 
Da  er  alsdann  Dinge  zu  beweisen  vornimmt,  welche  jedermann  glaubt, 
so  kann  er  keine  anderen  Gründe  anführen,  als  die  jedermann  weif?, 
und  er  scheint  also  weitschweifig  und  nicht  interessant.  Was  aber 
bei  diesen  Entschuldigungen  wirklich  untersucht  zu  werden  verdient, 
ist,  wie  es  möglich  sei.  dafs  Cicero  sie  nötig  gefunden  habe.  Wie 
hat  in  einer  denkenden,  aufgeklärten  Nation,  dergleichen  die  Römer 
zu  Gicero's  Zeit  waren,  die  Meinung  sich  erhalten  können,  dafs  Kennt- 
nisse, aus  Büchern  geschöpft,  und  der  Floifs.  wodurch  man  sie  erlangt 
oder  ausbreitet,  einem  Manne  vom  Stande  und  selbst  einem  guten 
Bürger  unanständig  seien?  Und  doch  beweisen  es  nicht  jene  Ent- 
schuldigungen des  Cicero  allein,  dafs  eine  solche  Meinung  in  Rom 
geherrscht  haben  mufs.  Seit  der  Zeit,  dafs  die  griechischen  Schriften 
und  die  griechischen  Gelehrten  nach  Rom  gekommen  waren,  hatten 
seine  grofsen  Männer  sich  mit  den  Wissenschaften,  soweit  sie  unter 
jener  Nation  angebauet  waren,  beschäftigt.  Aber  diese  Männer,  sobald 
sie  öffentlich  vor  dem  Volke  oder  im  Senate  auftraten,  suchten  ge- 
flissentlich ihre  Bekanntschaft  mit  der  Philosophie  und  den  Schriften 
der  Griechen  zu  verbergen.  Sie  wollten  durchaus  das  Ansehen  haben, 
als  wenn  ihre  Weisheit  blos  die  Wirkung  ihres  natürlichen  Verstandes, 
oder  die  Frucht  des  Unterrichts  und  der  Beispiele  wäre,  die  sie  von 
ihren  Vorfahren  erhalten  hätten.    Wenn  sich  ja,  ihrer  Verstellung  un- 
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geachtet,  die  Meinung,  dafs  sie  noch  aus  anderen  Quellen  schöpften, 
beim  Publicum  verbreitet  hatte,  so  wandten  sie  alle  Mittel  an,  entweder 
diese  Meinung  zu  widerlegen   oder  sich  deswegen  zu  rechtfertigen. 
Es  ist  dies  fast  das  einzige  Beispiel  seiner  Art.    Seitdem  den  Euro- 
paischen Nationen  die  Wissenschaften  bekannt  geworden,  haben  sie 
mit  einander  gewetteifert,  welche  die  gröfsten  Gelehrten  hervorgebracht 
habe:  und  keine  hat  es  den  Ihrigen  zu  einem  Vorwurfe  gemacht,  dafs 
sie  es  sind.    Die  Verachtung,  in  welcher  die  Gelehrsamkeit  bei  dem 
Adel  in  den  mittleren  Zeiten  stand  und  an  manchen  Orten  noch  jetzt 
steht,  ist  ein  sehr  unähnlicher  Fall.    Diese  Verachtung  war  eine  Folge 
der  Unwissenheit.     Eben  die,  welche  die  Philosophie  verachteten, 
verachteten  auch  die  Beredsamkeit  und  die  Rechtswissenschaft.  Da 
sie  nichts  anderes  kannten,  als  die  Übungen  des  Körpers  und  der 
Waffen,  da  sie  die  Beschäftigung  des  Lesens,  des  Studierens  verab- 
scheuten und  die  Klasse  von  Menschen,  die  sich  damit  abgab,  für 
niedrig  hielten,  so  verachteten  sie  die  Wissenschaften,  oluie  sie  zu 
verdammen.    Bei  den  Römern  hingegen  war  die  Beredsamkeit  und  die 
die  Rechtsgelehrtheit  im  Flor,  geachtet  vom  ganzen  Volke  und  kulti- 
viert von  den  ersten  Männern  des  Staates.    Diese  Wissenschaften  oder 
dieses  Talent  war  der  bekannte  gebahnte  Weg  zu  Ehren  und  Ämtern, 
so  wie  die  Tapferkeit  im  Kriege.     Wenn  sie  also  die  eigentliche 
Philosophie,  die  damals  mit  Gelehrsamkeit  und  Wissenschaft  überhaupt 
einerlei  war,  mifsbilligten,  so  geschah  es  nicht  aus  Abneigung  gegen 
alles  Nachdenken  und  alle  Übung  des  Verstandes,  sondern  weil  sie 
Vorurteile  gegen  diese  besondere  Gattung  davon  hatten :  es  war  nicht 
sowohl  Verachtung,  es  war  Meinung  von  der  Schädlichkeit  der  Wissen- 
schaft.   Folgendes  scheint  mir  zur  Erkläruug  einer  so  sonderbaren 
Erscheinung  zu  dienen.    Erstlich:  sehr  vieles  von  diesem  Vorurteile 
entstand  aus  Nationalstolz.    Als  die  Römer  die  Griechischen  Bücher 
kennen  lernten,  waren  sie  schon  eine  herrschende  Nation.    Ihre  poli- 
tische Weisheit,   ihre  Kriegskunst  hatte  sie  weit  über  alle  anderen 
Nationen  und  auch  über  die  Griechen  erhoben.    Es  war  dem  grofsen 
Haufen  der  Römer  unmöglich,  diesen  eine  Überlegenheit  in  irgend 
einer  Sache  zuzugestehen.    Eine  Weisheit  also,  erlernt  aus  griechischen 
Schriften,  durch  den  Umgang  mit  griechischen  Weltweisen  war  ihnen 
verhafst;  und  da  ihre  Vorväter  nichts  davon  gewufst  hatten,  so  er- 
schien sie  ihnen  sehr  entbehrlich.    Wenn  angesehene  Männer  sich  von 
Griechen  unterrichten  liefsen,  so  hielten  diejenigen  Römer,  welche 
aufeer  ihren  Nationalbegriffen  nichts  kannten,  dieses  für  eine  Erniedrig- 
ung des  Römischen  Namens  und   Entheiligung  der  vaterländischen 
Weisheit.    Eine  zweite  Ursache  von   dem  Widerwillen,  welchen  ein 
grofser  Teil  auch  vernünftiger  Römer  gegen  die  griechische  Gelehrsam- 
keit hatte,  war  die  Meinung,  dafs  durch  dieselbe  Begrifle  und  Grund- 
sätze verbreitet  würden,  die  entweder  der  Sittlichkeit  überhaupt  oder 
den  eingeführten  Religions-  und  Staatsgrundsätzen  insbesondere  ent- 
gegen waren.     Wissenschaften  schienen  mit  den  Künsten,  die  Künste 
mit  dem  Luxus  und  der  Luxus  mit  der  Verderbtheit   der  Sitten  zu- 
sammenzuhängen.   Da  die  Griechen  selbst  zu  der  Zeit,  als  sie  diese 
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Wissenschaften  nach  Horn  brachten,  sich  nicht  mehr  weder  in  ihren 
Nationalangelegenheiten,  nocli  in  ihrem  Privatumgange  durch  ilire 
Tugend  auszeichneten,  so  wurden  die  gelehrten  Kenntnisse  durch  den 
Charakter,  welchen  man  den  Meistern  in  derselben  Schuld  gab,  eines 
schädlichen  sittlichen  Einflusses  verdächtig.  Überhaupt  aber  glaubten 
die  eifrigen  Anhänger  des  Altertums,  dafs  man  auf  Erlernung  der 
Römischen  Gesetze,  auf  Übungen  in  den  Wallen  und  auf  die  wirkliche 
Verwaltung  der  Angelegenheiten  im  Kriege  und  im  Frieden  nicht  mehr 
die  nötige  Zeit  und  Aufmerksamkeit  wenden  würde,  wenn  man  mit 
anderen,  mehr  reizenden  Unterhaltungen  seines  Verstandes  bekannt 
geworden  wäre.  Endlich  wie  in  einer  freien  Republik  alles,  was  sich 
unterscheidet,  verbalst  ist,  so  wurde  auch  der  Voraug  der  Belesenheit, 
den  nur  noch  wenige  hatten,  von  den  vielen,  welchen  er  mangelte, 
mit  Unzufriedenheit  angesehen.  Es  schien,  als  wenn  derjenige  sich 
über  seine  Mitbürger  erheben  wollte,  welcher  Kenntnisse  aus  Quellen 
schöpfte,  die  diesen  nicht  auch  offen  stunden.  In  öffentlichen  Ge- 
schälten glaubte  man  sich  vor  heimlichen  Kunstgriffen,  vor  listigen 
Ränken  bei  den  Personen  mehr  in  Acht  nehmen  zu  müssen,  welche 
eine  besondere  Kunst  daraus  machten,  ihren  Verstand  zu  schärfen. 
Wenn  also  der  Redner  vor  Gericht  oder  in  der  Volksversammlung 
das  Zutrauen  seiner  Mitbürger  erhalten  wollte,  so  mufste  er  vor  allen 
Dingen  zeigen,  dafs  er  sich  ihnen  an  Einsicht  nicht  für  überlegen 
hielte,  dafs  die  Gründe,  welche  er  ihnen  vorlegte,  aus  dem  allgemeinen 
Schatze  von  vernünftigen  Begriffen  und  Wahrheiten  hergenommen 
wären,  welche  sie  sämtlich  von  ihren  Voreltern  ererbt  hätten,  dafs  sie 
also  auf  keine  Weise  Ursache  hätten,  sich  vor  seiner  Spitzfindigkeit  in 
acht  zu  nehmen,  indem  er  keine  besondere  Kunst  besäfse,  seinen 
Sätzen  einen  blendenden  Schein  von  Wahrheit  zu  geben ! 

Quibus  ex  causisRomani  Hiera  nun,  imprimis  philo- 

sophiae  studium  neglexerint? 

Quod  Cicero  in  prooemio  libri  secundi  de  offieiis  in  eo  versatur. 
ut  se  defendat,  quod  in  philosophia  tantum  operae  et  studii  ponat, 
ejusmodi  est,  quod  mirentur  omnes,  qui  Ciceronis  scripta  legunt,  nee 
fieri  potest,  quin  res  toties  iterata  ad  extremum  molesta  fiat  et  odiosa. 
Nos  enim.  quorum  nemo  negat,  veram  philosophiam  rem  praeclaram 
atque  dignam  esse,  cui  vel  summi  in  republica  homincs  studeant,  nihil 
fuisse  credimus,  cur  Giceroni  illud  tarn  saepe  excusandum  videretur. 
Nam  cum  id  probare  conelur,  quod  nemo  negat,  nihil  aliud  potest 
afferre,  nisi  (|uod  omnes  sciant,  ex  quo  fit,  ut  longus  esse  videntur 
minimeque  jueundus.  Qua  in  re  tarnen  hoc  sane  quaerendum  est. 
qui  fieri  potuerit,  ul  id  Cicero  sibi  faciendum  putaret.  tum  quomodo 
apud  populum  doctum  atque  humanum,  quales  Romani  Ciceronis  ae- 
täte  fuerunt,  ea  opinio  valuerit,  ut  putarent,  literarum  studium  et 
scientiam,  quae  ex  iis  hauriretur,  non  modo  viro  nobili,  sed  ne  bono 
quidem  cive  dignam  esse.  Haue  enim  Romae  fuisse  opinionem,  cum 
ex  iis,  quae  Cicero  dicit,  tum  ex  aliis  quibusdam  rebus  intellegitur.  Ex 
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quo  enim  Graecorum  literac  et  docti  viri  Romain  advenerunt,  huius  ci- 
vitatis su mini  viri  literis,  quas  quidem  illi  colebant,  multam  operarn 
dederunt,  sed  iidem,  ubi  aut  apud  populum  aut  in  sonatu  dieebant. 
de  industria  dissimulabant  Graecorum  philosophiam  ac  literas,  ut  ipsorum 
sapientia  aut  a  natura  atque  ingenio,  aut  a  majorum  disciplina 
profecta  esse  videretur.  Quodsi  in  hac  eorum  dissimulatione  apud 
populum  increbuerat,  esse  etiam  alia,  unde  illa  sumerent,  quacunque 
ratione  poterant,  illam  opinionem  refutandam  esse  aut  se  purgandos 
putabant.  Mira  sane  et  singularis  ratio.  Ex  quo  enim  gentes  Europae 
in  literarum  studiis  versari  eoeperunt,  inter  se  de  doctrinae  laude  con- 
tendebant  nec  ulla  suorum  gloriae  obtrectabat ;  et  si  media  quam  dicunt 
aetate  nomine*  nobiles  doctrinam  et  cos,  quieam  colerent,  contemnebant, 
quod  etiam  nunc  lue  illic  fieri  solet,  longe  alia  de  causa  id  factum  esse 
arbitrari  debemus.  Ab  Iiis  enim  propter  inscitiain  literae  contemnebantur. 
Nani  cum  nulli  rei  nisi  corporis  exercitationi  el  armorum  usui  studerent, 
spreto  legendi  commentandique  studio  contemptisque  iis,  qui  buic  studio 
dediti  erant,  nrtes  et  literas  contemnebant.  non  condemnabant.  Apud 
Romanos  autem  et  dicendi  ars  et  juris  peritia  cum  universi  populi  laude, 
tum  summorum  virorum  studio  Uorebat.  His  artibus  enim  non  minus, 
quam  bellica  laude  via  ad  dignitatem  et  bonores  muniebatur.  Itaque  si 
pbilosophiam,  quae  tunc  in  doctrina  et  literis  continebatur,  improbabant, 
hoc  fecisse  putandi  sunt,  non  quo  omnem  cogitationem  et  nientis 
actionem  faslidirent.  sed  quod  male  de  lioc  uno  cogitandi  genere 
existimabant,  atque  id  non  tarn  contemnendum,  sed  perniciosum  esse 
opinabantur.  Quodsi  quaerimus,  unde  baec  res  mirabilis  repetenda  sit, 
primurn  haud  parvarn  vim  illud  videtur  liabuisse,  quod  Homani  se 
suaque  nimis  admirabantur.  Nam  Homani,  cum  (Iraecas  literas  cog- 
noscebant,  jam  plurimarum  terrarum  imperium  obtinebant:  cumque 
jam  tum  summa  prudentia  civili  non  minus  quam  arte  militari  ceteris 
gentibus  omnibus  atque  eliam  Graecis  praeslarent,  fieri  non  potuit,  ut 
major  pars  Homanorum  illis  ullam  laudem  concederent.  His  igitur  philo- 
sophia  Graecis  et  literis  et  doctoribus  pereepta  odio  erat,  eaque  facillime 
carebant,  quoniam  majores  ejus  rüdes  et  ignari  fuerant.  Ac  si  prin- 
cipe* viri  se  Graecis  erudieiidos  tradiderant.  iis,  qui  prae  suae  gentis 
moribus  atque  disciplina  omnia  despiciebant,  non  modo  Romani  nominis 
auetoritas  imminui,  sed  etiam  avitae  sapientiae  splendor  pollui  videbatur. 
Altera  autem  causa  illins  odii  baec  erat,  quod  multi  vel  prudentes 
Romani  opinabantur,  doclrina  illa  ea  tradi  ac  pervulgari,  quae  cum 
bonis  moribus.  tum  maxiine  sacris  et  civilibus  institutis  ofticerenl. 
Videbantur  enim  illis  literarum  studia  cum  artibus.  artes  autem  cum 
luxuria,  luxuria  denique  cum  inorum  pravitate  aretissimo  (melius: 
maximo)  vineulo  conjuncla  esse.  Ac  cum  (Iraeci  illo  ipso  tempore, 
quo  literas  Homam  allerebant.  neque  in  publici.s  neque  in  privatis 
rebus  ulla  virtute  insignes  essent,  nata  est  apud  Romanos  opinio,  ut 
putarent,  quod  omnes  ii,  qui  literas  docebant,  morum  pravitatem  prae 
se  ferrent,  literas  ipsas  moribus  ofticere  et  obstaie.  Umnino  illi  Romani, 
qui  nihil  probabant  nisi  anfiqua.  qui  eas  res,  quibus  animi  dominum 
magis  oblectarentur,  tractare  coepissent,  eos  non  jam  legibus  ediscendis 
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aut  armorum  exercitationibus  aut  reipublicae  belli  domique  admini- 
*  strandae  tantum  temporis  ac  diligentiae,  quantum  deberent.  tribuere 
posse  arbitrabantur.  Denique  ut  in  libera  republica  odio  est,  quidquid 
insigne  est  et  excellit,  sie  et  multarum  literarum  laus,  qua  pauci 
florerent,  ab  iis  omnibus  fastidiebatur,  qui  ea  carebant.  Nam  cum 
is,  qui  doctrinam  inde  hauriebat,  quo  ceteris  aditus  non  pateret,  nimis 
(altius)  se  elferre  velle  videbatur,  in  publicis  etiam  rebus  inagis  eorum 
malitiosas  insidias  cavendas  putabant,  qui  id  agerent.  ut  ingenium  suum 
aeuerent.  Itaque  is,  qui  apud  judices  aut  apud  populum  dicebat,  ut 
verbis  suis  fides  haberetur,  efficere  debebat,  ut  illis  prudentia  par 
haberetur,  ut  ea,  quae  diceret,  a  consuetudine  communis  sensus  et 
ab  iis  rationibus,  quas  omnes  a  majoribus  traditas  haberentt  dueta 
viderentur,  ut  nihil  omnino  esse  erederent,  cur  timerent,  ne  arguüis 
circumvenirentur  ab  eo,  qui  nullo  singulari  artificio  uteretur,  ut  iis. 
quae  diceret,  speciem  quandam  veritatis  ac  fuum  adhiberet. 

(Fortsetzung  folgt) 
Schweinfurt.  Scholl. 
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Rezensionen 

Dr.  Eitncr,  Die  Jugend  spiele.  Ein  Leitfaden  bei  der  Ein- 
führung und  Übung  von  Turn-  und  Jugendspielen.  Mit  52  Abbildungen. 
±  Aufl.  Kreuznach  u.  Leipzig.  R.  Voigtlander.  1890.  156  S.  8°.  2  Mk. 

Wenn  wir  im  Horaz  (sat.  II,  1,  71  f.)  lesen,  dafs  ehrwürdige 
Staatsmänner  wie  Scipio  und  LAlius  sich  beim  Ballspiel  wacker 
tummelten,  wenn  wir  aus  einer  anderen  Satire  (I,  5,  48  ff.)  ersehen, 
dafs  Mäcenas.  der  Minister  des  Kaisers  Augustus,  dieses  Spiel  nicht 
einmal  auf  einer  zu  politischen  Zwecken  unternommenen  Reise  ent- 
behren konnte,  so  mufs  uns  die  Erkenntnis  kommen,  dafs  heutzutage 
in  Deutschland  von  einer  so  volkstümlichen  Gymnastik,  die  ja  als  die 
beste  Erholung,  Erfrischung  und  Stärkung  nach  geistigen  Anstrengungen 
angesehen  werden  mufs,  im  allgemeinen  wenig  oder  gar  nicht  die 
Rede  ist.  Diese  leidige  Erscheinung  ist  darauf  zurückzuführen,  dafs 
bisher  der  Sinn  für  turnerische  Spiele  bei  der  Jugend  zu  wenig  ge- 
weckt und  gepflegt  wurde.  Schon  unseren  Jünglingen  von  Iii— 15 
Jahren  fehlt  mit  geringen  Ausnahmen  die  harmlose  Freude  am  Spiel. 
Sie  zeigen  vielmehr  allenthalben  eine  beklagenswerte  Sucht  nach  vor- 
zeitigem Genufs.  durch  den  sie  die  Gesundheit  des  Körpers  und  den 
sittlichen  Halt  untergraben,  namentlich  eine  unnatürliche  Frühreife, 
die  über  alles  und  jedes  achselzuckend  zu  Gericht  sitzt  und  altklug 
absprechende  Urteile  sich  anmafst,  und  eine  aufgeblähte  Blasiertheit, 
die  es  für  unwürdig  halt,  jugendlich  harmlos,  heiter  und  froh  zu  sein. 

Einen  Grund  für  diese  traurigen  Erscheinungen  sieht  Direktor 
Eitner  in  der  Hast  des  gegenwärtigen  Lebens,  in  der  geschäftigen, 
aufregenden  und  aufgeregten  Rastlosigkeit,  mit  der  jeder  so  bald  als 
möglich  zu  einer  einträglichen  oder  angesehenen  Lebensstellung  ge- 
langen will,  und  in  dem  damit  in  Verbindung  stehenden  übermässigen 
Zudrang  zu  den  höheren  Lehranstalten,  in  der  Überfüllung  der  ge- 
lehrten Fächer  und  der  höheren  Berufsarten.  Dazu  kommt,  dafs  im 
Schulleben  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  alles  Schwergewicht 
fast  lediglich  "'auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  gelegt  wurde. 
Diese  verkehrte  und  einseitig«4  Richtung  mit  allen  Kräften  zu  be- 
kämpfen.^ ist  ohne  Frage  eine  Aufgabe  der  Gegenwart.  Die  wenigstens 
teilweise  Lösung  derselben  fällt  naturgemäfs  in  das  Ressort  der  Schule, 
die  durch  die  Wiedererweckung  und  Wacherhaltung  des  Spielsinnes 
jugendlich  ungezwungenes  Wesen  und  den  heiteren  Sonnenschein  un- 
vergeßlicher Kinder-  und  Jugendzeil  frei   von  Vornehmthuerei  und 
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geckenhafter  Aufgeblasenheit  unseren  jungen  Leuten  wieder  geben  mufs. 
l'iid  da  Ts  die  Sache  des  Jugcndspieles  vor  allem  auch  eine  hervor- 
ragend patriotische  ist,  hat  am  meisten  der  gewesene  preußische 
Kultusminister  von  Gofslcr  erkannt,  der  sich  für  die  Jugendspiele  an- 
gelegen! liehst  interessierte  und  dieselben  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
fördern  suchte. 

Und  wer  könnte  in  Abrede  stellen,  dafs  nichts  besser  im  Stande 
ist,  das  Gleichgewicht  zwischen  Körper  und  ('eist  herzustellen  als  ge- 
rade das  Spiel?  Das  Spiel  ist  es,  das  dem  Schüler  nach  geistiger 
Anstrengung  nicht  nur  Erholung,  sondern  auch  Lebensgenufs  und 
Lebensfreude  gewährt:  das  Spiel  ist  es.  welches  mehr  als  jeder  Unter- 
richt das  Wesen  eines  Schülers  erkennen  läfst  und  die  Bildung  des 
Charakters  fördert.  Zu t rettend  sind  in  dieser  Beziehung  die  Worte 
Dr.  Eitners:  .Wie  lehrreich  ist  für  den  aufmerksamen  Zuschauer  der 
Spielplatz!  Man  sehe  nur  —  und  hierin  haben  die  Bewegungsspiele 
vor  allen  anderen  den  Vorzug,  —  wie  sich  hier  der  Eigenwillige  und 
Eigensinnige,  wenn  er  von  den  anderen  nicht  ausgeschlossen  werden 
will  (denn  die  Jugend  übt  rasch  ihre  Slrafgewalt).  von  der  Geltend- 
machung seines  Willens  abstehen  und  sich  fügen  lernt:  wie  dort  der 
Ungebärdige  und  Anspruchsvolle  gleich  den  übrigen  sich  den  Begeln 
des  Spiels  unterordnen  mufs;  wie  der  Zänkische  verträglich,  der  Hoch- 
mütige bescheiden,  der  Trotzige  nachgiebig,  der  Schmollende  versöhn- 
lich wird.  .  .  .  Wie  wird  gerade  durch  Kampfspiele  das  Bewufstsein 
der  Zusammengehörigkeit  unter  denen,  die  zu  derselben  Partei  gehören, 
ausgebildet,  der  Entsehlufs.  für  geineinsame  Interessen  zu  kämpfen, 
zu  ringen  und  zu  leiden,  befestigt!  Wie  wird  das  schöne,  unvergäng- 
liche Erbteil  unseres  Volkes,  deutsche  Treue,  von  der  schon  in  alters- 
grauer Zeit  das  hohe  Lied  der  Nibelungen  gesungen  und  gesagt,  wieder 
lebendig  in  der  spielenden  Jugend,  die  auch  beim  Spiel  den  Verrat 
mit  Entrüstung  und  Verachtung  strafen  würde!  Lud  sind  das  alles 
nicht  gerade  diejenigen  Tugenden  und  Eigenschaften,  die  im  Gemeinde-, 
im  Staatsleben  dereinst  den  Bürger  mit  dem  Bürger  vereinen  sollen, 
welche  die  Grundlagen  der  Vaterlandsliebe  bilden?" 

Ausführlich  und  klar  sind  in  drei  Teilen  vielfache  Spiele  für 
Knaben  und  Erwachsene,  und  zwar  Ball-  und  andere  Bewegungsspiele, 
sowie  Beigenspiele,  verbunden  mit  Gesang,  angeführt ;  durch  die  vielen 
Abbildungen  sind  die  einzelnen  Spiele  deutlich  und  anschaulich  ge- 
macht, so  dafs  auch  jeder  Nichtturner,  wenn  er  nur  Liebe  zur  Jugend 
hat,  sich  leicht  in  die  Leitung  solcher  Turnspiele  einarbeiten  kann. 
Wir  begegnen  da  allen  möglichen  Ballspielen,  wie  Federball-,  Stehball-, 
Fußballspielen.  Tambourinschlagcn,  Lawn  Tennis  u.  a.,  Bewegungs- 
spielen vom  .schwarzen  Mann'  und  , Böcklein,  schiele'nichf  angefangen 
bis  zum  Croquct.  Hurlauf,  Bocciaspiel :  aber  auch  das  Kegelspiel,  das 
Bogenschießen,  der  Speerwurf  haben  eingehende  Beschreibung  ge- 
funden. Zu  bed.-tuern  ist.  dafs  die  Beifspiele  nicht  aufgeführt  sind, 
zumal  da  gerade  diese  besonders  geleuke'und  graeiöse  Bewegungen  her- 
vorbringen und  das  zum  Spielen  notwendige  Material  äufserst  wohl- 
feil ist.    Ein  besonderer  Vorzug  aber  all  der  von  Dr.  Eitner  aufge- 
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führten  Spiele  und  der  von  ihm  gegebenen  Art  liegt  z.  B.  zum  Unter- 
schied von  Raydt's  verstiegenem  Buche  ,Ein  gesunder  Geist  in  einem 
gesunden  Körper'  darin,  dafs  jede  Übertreibung,  jedes  zum  unsinnigen 
englischen  Sport  hinneigende  Ubermafs  glücklich  vermieden  ist. 

Aller  Orten  regen  sich  die  Bestrebungen  für  Hebung  solcher 
Spiele:  in  Frankreich  hat  die  im  Jahre  1888  gegründete  ligue  nationale 
de  l'education  physique  mächtig  um  sich  gegriffen  und  sucht  sogar 
durch  das  Preisspiel  Lendit  den  Sinn  für  derartige  Schulspiele  zu 
heben;  Belgien  und  die  Schweiz  haben  diese  Spiele  in  den  Schulen 
eingeführt ;  auch  in  Deutschland  gewinnt  der  Sinn  dafür  immer 
breiteren  Boden,  sowie  sich  ilie  Überzeugung  immer  mehr  Bahn 
bricht,  dafs  die  Schule  diesen  Teil  der  Erziehung  nicht  den  Eltern 
allein  überlassen  darf,  dafs  vielmehr  ein  reicher  Segen  auch  für  die 
Schule  aus  einer  verstandigen  Behandlung  der  .Jugendspiele  sich  er- 
gibt. Erst  wenn  unsere  Jugend  wieder  Freude  und  Lust  am  Spiele 
gewonnen  hat.  sagt  Eitner  mit  vollem  Recht,  wird  sie  aus  der 
Unnatur,  der  sie  so  oft  frühzeitig  anheimfallt,  wieder  zu  anmutiger 
Natürlichkeit,  aus  der  Ungesundheit  der  beständig  eingeatmeten  Stuben- 
lufl  zu  der  kräftigen  Gesundheit,  welche  die  frische  Luft  des  Spiel- 
platzes erzeugt,  zurückkehren,  und  jene  widerwärtigen  Erscheinungen 
von  jungen  Leuten,  welche  schon  mit  14  Jahren  Kneifer  von  Fenster- 
glas angelegt  und  Sprache  und  Manieren  dem  Stutzer  abgelauscht 
haben,  welche  für  ihre  Erholung  nichts  Besseres  kennen  als  das 
Kartenspiel  und  wüstes  Zechgelage,  sie  werden  wieder  verschwinden 
und  an  ihre  Stelle  frische,  gesunde,  natürliche  Jungen  treten,  welche 
sich  den  Aufgaben,  die  Beruf,  Gemeinde  und  Staat  dereinst  an  sie 
stellen,  gewachsen  zeigen  werden. 

München.  J.  Nicklas. 

Dr.  Fr.  Bahnsch,  Professor  am  Königl.  Gymnasium  zu  Danzig: 

Die  Zukunft  des  griechischen  Sprachunterrichts  auf  den 

Gymnasien.    Könitz.    W.  Dupont.  1801.  23  S.  Pr.  Mk.  — ,50. 

Der  Inhalt  dieses  in  der  XVII.  Generalversammlung  des  Vereins 
von  Lehrern  höherer  Unterriehtsanstalten  der  Provinzen  Ost-  und 
Westpreufsen  zu  Danzig  am  10.  Mai  1891  gehaltenen  Vortrags  ist  etwa 
folgender:  „Es  wird  jetzt  schon  in  Hinsicht  auf  grammatisches  Wissen 
und  bei  der  Lektüre  zu  wenig  erreicht.  Griechisch  wird  bald  ver- 
gessen und  im  späteren  Leben  nicht  gebraucht.  Daher  wird  sich 
der  obligatorische  Betrieb  dieser  Sprache  nicht  halten  lassen,  zumal 
das  Griechische  erst  vor  80  Jahren  zum  obligatorischen  Fach  erhoben 
worden  ist.1)  Der  griechische  Sprachunterriehl  mufs  fakultativ  werden. 
Einen  Teil  der  dadurch  gewonnenen  Zeit  könnte  man  dann  einem 
Unterricht  in  der  griechischen  Litteratur  widmen,  der  sich  auf  gute 
Übersetzungen  gründet.  Lob  der  Übersetzungen.  Dafs  die  Schüler 
auch  künftig  nicht  allzuleichte  Arbeit  haben  werden,  dafür  ist  gesorgt. 
Der  deutsche  Unterricht  ist  energischer  zu  bei  reiben,  das  Englische 

')  Gilt  nicht  von  allen  deutschen  Staaten. 
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pocht  an  die  Pforten  des  Gymnasiums,  die  obligatorische  Ausdehnung 
des  Zeichnens  ist  von  der  Dezemberkonferenz  als  sehr  wünschenswert 
empfohlen  worden.  Der  Streit  zwischen  den  humanistischen  und  den 
realistischen  Gymnasien  hat  dann  ein  Ende."  Allerdings,  und  manches 
Andere  auch  noch. 


Dr.  0.  V o g e  1  r e u t e r,  Gymnasiallehrer  in  Stettin,  Geschichte 
des  griechischen  Unterrichts  in  deutschen  Schulen  seit 
der  Reformation.    Hannover.    Meyer.    1891.    07  S.    Pr.  M.  1,50. 

Das  Büchlein  erfüllt  die  Erwartungen  nicht,  die  sein  Titel  erregt. 
Schon  von  vorneherein  drangt  sich  ja  die  Vermutung  auf.  dafs  es 
wohl  kaum  möglich  ist,  dieses  Thema  auf  07  Seiten  auch  nur  einiger- 
mafsen  erschöpfend  zu  behandeln.  Nun  hat  aber  der  Verfasser  auch 
noch  eine  Menge  von  Dingen  hereingezogen,  die  mit  der  Hauptsache 
recht  wenig  zu  thun  haben.  Ganz  besonders  gilt  das  von  der  zweiten 
Hälfte  des  Rüchleins,  in  der  das  eigentliche  Thema  immer  mehr  zu- 
rücktritt. So  tragt  das  letzte  Kapitel  (S.  50 — 07)  die  Überschrift: 
Die  humanistischen  Gelehrtenschuleu  seit  F.  A.  Wolf;  und  die  ersten 
X  Abschnitte  desselben  sind  überschrieben:  1.  Meister  der  Altertums- 
wissenschaft nach  Wolf,  2.  Humanismus  und  Realismus,  3.  Fragmen- 
tarisches über  Erziehungsideale  unserer  Dichter  und  Philosophen.  Das 
Schlufswort  handelt  dann  auf  fünfthalb  Seiten  über  Aufgabe  und  Ziel 
des  heutigen  Gymnasiums,  bringt  hierauf  einige  AVorte  von  Meistern 
der  Pädagogik  (darunter  Rahel  von  Varnhagen)  und  wirft  zuletzt  noch 
einen  Blick  auf  das  Deutsche.    Kann  man  mehr  verlangen?  — 

Wer  über  diesen  Gegenstand  sich  belehren  will,  ist  nach  wie 
vor  auf  „Eckstein,  Lateinischer  und  griechischer  Unterricht.  Herausge- 
geben von  Dr.  Heyden.  Leipzig.  1887"  angewiesen. 

Regensburg.  Friedrich  Zorn. 


Luciani  Muelleri  de  Accii  fabulis  disputatio.  Berolini. 
Apud  S.  Calvarium  et  Soc.  1890.    08  S. 

Wie  über  die  Fragmente  des  Pacuvius  hat  Lucian  Müller  nun 
auch  über  jene  des  Aerius  die  obengenannte  Untersuchung  geschrieben. 

Indem  wir  über  die  erstere  Schrift  bereits  im  vergangenen  Jahre 
in  diesen  Blättern  referierten,  können  wir  uns  dieses  Mal  womöglich 
noch  kürzer  fassen  und  nur  summarisch  einen  Ein-  und  Überblick 
dessen  bieten,  was  der  fleifsige  Forscher  auf  dem  Felde  römischer 
Tragik  auch  in  dem  vorliegenden  Werkchen  zu  Tage  gefordert,  bezw. 
mit  vielleicht  mein-  oder  minderem  Glücke  zu  erläutern  oder  zu  ver- 
bessern gesucht  hal. 

Aus  den  vielen  Tragödien  des  Accius.  —  Müller  behandelt  allein 
deren  sechsundvierzig  und  zwar  ungerechnet  die  bereits  in  der  früheren 
Schrift  zugleich  mit  Pacuvius  besprochenen  togatae.  —  ist  eine  noch 
gröfsere  Anzahl  von  Fragmenten  erhalten,  als  dies  bei  dem  letztge- 
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nannten  Dichter  der  Fall  ist ;  trotzdem  ist,  wie  L.  M.  selber  bemerkt, 
die  Schwierigkeit,  über  den  Inhalt  und  den  (lang  der  Handlung  der 
betr.  Tragödien  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  bestimmtes  auszu- 
sagen, bei  den  Fragmenten  des  Aecins  noch  gröfser  als  bei  denen  des 
Pacuvius.  Denn  abgesehen  von  der  grösseren  Anzahl  einzelner  Verse 
lassen  sich  Lei  Accius  nur  in  den  wenigsten  Fällen  die  griechischen 
Vorbilder,  welchen  er  gefolgt  sein  mag,  namhaft  machen.  Mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  kann  nur  angenommen  werden,  dafs  die 
beiden  römischen  Tragiker  nicht  die  eigentliche  attische  Trias, 
sondern  deren  Nachfolger  und.  wenn  man  so  sagen  darf,  Schüler  vor 
Augen  gehabt  haben.  —  Der  Reihe  nach  fuhrt  uns  L.  M.  des  Accius 
Tragödien,  bezw.  deren  oft  nur  aus  wenigen  Zeilen  bestehende  Frag- 
mente vor.  Gegen  Otto  Ribbeek,  mit  dem  übrigens  L.  M.  in  vielen 
Fällen,  mehr  als  bei  Pacuvius,  auch  übereinstimmt,  teilt  unser  Ver- 
fasser sowohl  die  unter  „Achilles41,  wie  unter  dem  Titel  „Myrmidones" 
geretteten  Verse  zwei  verschiedenen  Tragödien,  nicht  einer  zu,  weil 
auch  bei  Nonius  (wie  dies  übrigens  M.  bei  mehreren  Dramen  zeigt.) 
Achilles  und  Myrmidones  eitiert  werden.  Das  letztere  Stück  dürfte 
Accius  nach  des  Aschylos  Trilogie,  in  der  die  Myrmidones  den  An- 
fang bildeten,  verfafst  haben. 

Den  Vers:  Ego  nie  non  peccasse  plane  ostendam  aut  pocnas 
sufteram  möchte  M.  (gegen  Ribb.)  in  Hinblick  auf  des  Horaz  bekannte 
Stelle  in  der  Pisonenepistel.  woselbst  von  Achilles  als  einem  homo 
impiger,   iracundus.   inexorabilis,  acer  etc.  die  Rede  ist.  nicht  dem 
Peliden  zuerkannt  sehen,  sondern  dem  Ulixes.    Aber  die  Entscheidung 
in  einem  solchen  Falle  ist,  wie  übrigens  L.  M.  in  seiner  Schrift  selber 
zugesteht  (S.  67)  äufserst  schwierig:  wie  können  wir  schlicfslich  am 
Ende  auf  (Irund  eines  einzigen  Verses  auf  den  Charakter  dessen  einen 
Schlufs  ziehen,  clor  ihn  gesprochen  haben  soll?    Die  schönen  Verse 
(bei  Nonius  ed.  Luc.  Muell,  II,  p.  IS):  nam  pervicacem  dici  ine  esse 
et  vincier  j  perfacile  patior,  pertinacem  nil  nioror.  |  tu  pertinaciam  esse, 
Antiloche,  nunc  praedicas.  |  ego  pervicaciam  aio  et  ea  me  uti  volo.  | 
haec  forlis  sequitur,  illam  indocti  possident :  |  tu  addis,  quod  vitiost, 
demis  quod  laudi  datur  teilt  M.  wohl  ohne  Einspruch  derjenigen  Scene 
in  den  Myrmidonen  zu.  in  welcher  Antilochus  „qui  post  Patroclum  ei 
(Achilli)  fuit  acceptissimus,i  den  Freund  vergeblich  zur  Nachgiebigkeit 
anfordert.     Wie  Achilles  und  Mvmidones  sind  auch  <  llvtaemnestra 
(Clutemestra,  ef.  1.  c.  p.  i)  und  Aegisthus  als  zwei,  von  einander 
verschiedene  Tragödien  aufzufassen  (wie  u.  a.  auch  die  Agamem- 
nonida' und  Erigona.  Epigoni  und  Eriphyla.  vgl.  a.  a.  O.  S.  5  u.  i>8). 
eine  Ansicht,  der  auch  Ribb.  beistimmt. 

Die  in  den  Handschritten  bei  Non.  (vgl.  Luc.  Müllers  Ausgabe, 
Bd.  L  S.  201)  verdorbene  und  von  unserem  Verfasser  in  „ut,  quae 
tum  fidem.  nie  absente  in  rebus  dubiis,  coniugei  |  tetineril,  nunc  prodat 
victorem?"  verbessert,  teilt  derselbe  dem  Agamemnon  zu  und  eitiert 
daneben  nicht  unpassend  eine  Stelle  aus  Scnecas  Again.  v.  830  (bei 
PY.  Leo  v.  79'J):  „victor  timere  quid  polest?"  Dafs  übrigens  die 
Fragmente  des  Pacuv.  und  Acc.  manche  Cbercinstiimnung  mit  den 
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uns  erhaltenen  und  zum  gröfseren  Teile  dem  Seneea  zugeschriebenen 
Tragödien  zeigen,  ist  eine  bereits  mehrfach  beobachtete  Thatsache; 
es  haben  eben  die  römischen  Tragiker  in  der  Regel  gemeinsam  aus  der 
nämlichen  Quelle  geschöpft. 

Den  einzigen,  uns  erhaltenen  Vers  aus  des  Accius  Alcestis  ..cum 
striderat  retracta  cursus  inferis4'  möchte  L.  M.  auf  Eurydice  bezogen 
sehen  (V);  „inferis  dativus  est  sive  loci  pro  „ad  iiiferos"  sive  instrumenti 
pro  „ab  inferis44 ;  cave  existimes  ablativum  positum  pro  „ex  inferis" 
(1,  c.  p.  8).  Wegen  des  satyrischen  Charakters  der  Euripideischen 
Alcestis  glaubt  AI.,  dafs  Acc.  in  Anbetracht  der  „gravitas  Romana" 
einen  anderen  griech.  Tragiker  als  den  Euripides  zum  Vorbilde  gehabt 
habe;  möglich,  aber,  wenn  wir  auf  derartige  Mutmassungen  über- 
haupt näher  eingehen  wollen,  gerade  wegen  des  Ernstes,  der  trotz 
allem  auch  in  dem  bezeichneten  Drama  des  5tw^m}s  iQayixortanK 
herrscht,  nicht  eben  besonders  wahrscheinlich. 

Gegen   Ribbecks  Ansicht,   dafs  Acc.   in   seiner  Antigone  des 
Sophokles  gleichnamiges,  vollendetes  Drama  in  einer  mehr  derben, 
dem  römischen  Geschmacke  zusagenden  Weise,   besonders  in  Be- 
ziehung auf  die  Heldin  selber,  nachgeahmt  habe,  macht  M.  mit  Recht 
geltend,  dafs  ja  nicht  ausschliefslich  Sophokles  dem  römischen  Dichter 
als  Muster  der  Nachahmung  müsse  vorgelegen  haben.    Übrigens  können 
wir  nicht  oft  genug  wiederholen,  dafs  sich  aus  so  wenigen  Fragmenten 
auf  die  Koniposition  und  den  Charakter  eines  Stückes  überhaupt 
schlechterdings  kein  Schlüte  ziehen  lasse.    So  gibt  Ribb.  den  Vers: 
„Quid  agis?  perturbas  rem  omnem  ac  resupinas,  soror  (al.  sorori)!*4 
(cfr.  Luc.  Muell.  ed.  Non.  I.  241)  der  Ismene,  M.  hingegen  teilt  die 
Worte  der  Antigone  zu,  „postquam  Ismene  negavit  ei  se  sociam  fore" 
(1.  c.  p.  IS).    Die  Frage  kann  aber  ebenso  gut  aus  dem  Munde  der 
über  das  eigenmächtige  und   herrische  Wesen  der  Schwester  ge- 
ängstigten Ismene  stammen;  wie  kann  auch  eigentlich  Antigone  im 
Falle  der  Weigerung  und  Nichtbeteiligung  Ismenes  an  dem  geplanten 
Liebeswerke  die  barsche  Frage   „Quid  agis?"   aufwerfen  und  von 
einem  „rem  omnem  perturbare  et  resupinare44  (bei  Non.  1.  c.  = 
pervertere)  sprechen,  da  doch  Antigones  ganzer  Charakter  nicht  darnach 
angelegt  ist,  bei  der  Ausführung  einer  edlen  That  sich  vorerst  den 
Beistand  Anderer  zu  erbetteln?    Man  vergleiche  beispielshalber  nur 
die  bekannte  Stelle  bei  Sophokles  (Antig.  v.  G9  ss.),  wo  Antigone  auf 
die  ängstliche  Weigerung  der  Schwester  hin  deren  Mitwirken  sofort 
mit  den  stolzen  Worten  zurückweist:  ,.otV  ar  xe?.evaaiu\  orV  ar.  */ 
i>f-'/o/c  tri  \  ngdcfanv.  tftov  y'  ar  /}dVo>c  dgort^  /<fr«/* 

Im  „Alcmeo44  erklärt  L.  M.  in  dem  bei  Nonius  (1.  c.  11,  7'.))  an- 
geführten Vers  „Postremo  amplexa  fruetum,  quem  di  dant,  cape!" 
aniplexa  für  das  Particip,  während  der  genannte  Grammatiker  aus- 
drücklich sagt:  „amplexa  pro  amplexare44  und  nun  den  betr.  Vers 
aus  des  Accius  Alcmeo  (Aleimeo)  anführt.  Ich  möchte  mich  in  diesem 
Falle  lieber  auf  die  Seite  des  Nonius  stellen.  Warum  soll  hier  kein 
Imperativ  zulässig  sein,  zu  dem  dann  noch  das  stärkere  cape!  als 
eine  Art  anaphorischer  Verstärkung  tritt?  Die  Unterordnung  schwächt 
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die  monierende  Kraft,  die  der  Vers  entschieden  enthält,  ungemein.  In 
den  „Epigoni"  emendiert  M.  in  dem  hei  Nonius  (1.  c.  I,  p.  295)  über- 
lieferten Verse:  quid  cesso  ire  ad  eam?  em,  praestost.  Camo  collum 
gravem  sehr  ansprechend  statt  des  unverständlichen  camo  dafür 
catella  und  bemerkt  hinzu  in  seiner  Ausgabe  des  Nonius  (l.  c.  p.  295) :  . 
equidem  illud  camo  idem  quod  xdiinioi  olim  putaveram.  sed  ne  sie 
quidem  sententia  satis  facilis  et  commoda.  vulgo  ita  explicatur,  ut 
camus  sit  x^(«t»c,  et  significet,  quod  exemplo  caret,  vinculum  collare. 
propius  a  vero  existimo  catellae  vocabulum  latere  et  hausta  quaedam, 
quibus  octon.  iamb.  impleretur,  ut  puta:  quid  cesso  ire  ad  eam?  em 
praestost.  et  catella  (ablat.)  habet  collum  gravem. 

Um  indessen  unserem  Referate  eine  nicht  allzulange  Ausdehnung 
zu  geben,  müssen  wir  auf  eine  weitere,  eingehendere  Besprechung 
einzelner  Stellen  aus  den  vielen,  von  dem  Verfasser  der  besprochenen 
Schrift  erklärten,  emendierten  oder  auch  ergänzten  Verse  und  Vers- 
fragmente Verzicht  leisten.  Derjenige,  welcher  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Tragiker  spezielle  Studien  betreibt,  wird  Lucian  Müllers 
kleinere  Schriften  über  Pacuvius  und  Ennius  ebenso  wenig  entbehren 
können,  als  dessen  verdienstvolle  Ausgabe  von  des  Nonius  Marcellus 
„Compendiosa  doctrina." 

Regensburg.    A.  St  ein  berger. 


Dr.  Jos.   W e i s w e i I e r ,   Das  lateinische  partieipium 

futuri  passivi  in  seiner  Bedeutung  und  syntaktischen  Verwendung. 

Paderborn,  Ferdinand  Schöningh.  1890. 

Mit  umfassender  Sachkenntnis  und  gediegener  Gründlichkeit  be- 
handelt diese  wertvolle  Schrift  sehr  wichtige  Erscheinungen  der 
lateinischen  Sprache,  das  sogenannte  Gerundivum  und  Gerundium 
nach  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  ihrer  Bedeutung  und  Verwendung. 
In  aller  Kürze  sei  hier  einiges  von  dem  wesentlichen  Inhalt  heraus- 
gehoben. 

Ein  schlimmer  Irrtum  ist  es,  dals  man,  wie  gerundivum  für  eine 
Ableitung  von  gerundium  galt,  so  auch  sachlich  das  Gerundivum  für 
eine  Weiterbildung  des  Gerundiums  ansah,  während  das  Gerundium 
eine  Ableitung,  eine  spezielle  Form  des  Partizips  auf  —  ndus  ist, 
wie  schon  die  Alten  richtig  erkannten;  man  sollte  für  das  letztere  die 
von  den  alten  lateinischen  Grammatikern  angewendete  Bezeichnung 
partieipium  futuri  passivi  wieder  zurückrufen.  Unsere  Schulgram- 
matiken behandeln  zuerst  das  Gerundium  und  dann  das  Gerundivum 
als  eine  „Umwandlung  aus  dem  Gerundium'*,  eine  Ausdrucksweise, 
welche  didaktisch  ebenso  verwerflich  ist  wie  vom  sprachwissenschaft- 
lichen Gesichtspunkte  aus.  Für  den  Schüler  heiTst  es  eine  sehr  ein- 
fache Sache  doppelt  erschweren,  wenn  er  erst  die  absolute  Form  des 
Partizips,  das  Gerundium,  bilden  und  dann  ,,das  Objekt  in  den  Kasus 
des  Gerundiums  setzen  und  dieses  als  Adjektiv  nach  demselben 
richten"  soll. 

Die  bisher  versuchten  etymologischen  Ableitungen  des  Gerundiv- 
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Partizipiums  erscheinen  als  unsicher  und  unzulänglich;  der  Sprachge- 
brauch mufs  als  Grundlage  für  eine  syntaktische  Untersuchung  der 
Sprachform  erklärt  werden.    Der  Sprachgebrauch  zeigt  uns  aber  das 
Verbaladjektiv  auf  —  ndus  entschieden  als  partieipium  futuri  passivi 
d.  i.  als  adjektivische  Bezeichnung  der  Verbalhandlung  als  einer  auf 
ein  leidendes  Subjekt  bezogenen  und  zwar  zu  verwirklichenden  Hand- 
lung; es  ist  somit  das  Gerundivum  und  also  auch  das  von  diesem 
abgeleitete  Gerundium  eigentlich  und  ursprünglich  dem  Genus  nach 
eine  passive  Form,  der  Tempusbedeutung  nach  ein  Futurum.  Nament- 
lich kommt  der  prädikative  Gebrauch  dieses  Partizipiums  in  der  sog. 
coniug.  periphr.  und  in  der  Gerundivkonstruktion  in  Frage;  beide 
Konstruktionen  zeigen  eine  persönliche  und  eine  unpersönliche  Ver- 
wendung des  Partizips.    Wie  kann  man  nun  bei  dem  absoluten 
Gebrauch  des  Partizips  in  Ausdrücken  wie  legendum  est,  pu^nandi 
causa  oder  gar  in  Verbindungen  mit  einem  Akkusativ  wie  agitandumst 
vigilias  (Plaut.  Trin.  80(.))  oder  arma  capiendi  spatio  dato  (Gaes.  b.  g. 
4,  14,  2),  praedones  consectando  (Nep.  Them.  11,  3),  also  bei  Ver- 
bindungen mit  einem  Objektsakkusativ  noch  von  der  ursprünglichen 
passiven  Bedeutung  reden?    Innerhalb  des  lateinischen  Verbalsystems 
bildet  sich  ein  Übergang  zur  aktiven  oder  vielmehr  absoluten  Ver- 
wendung der  passiven  Verbalform,  der  uns  sowohl  die  Eigentümlich- 
keit der  absoluten  periphrastischen  Konstruktion  als  auch  des  Gerun- 
diums vollständig  erklärt;  aus  und  neben  dem  Passiv  colenda  est 
virtus  konnte  sich  im  Lateinischen  der  absolute  Ausdruck  colendum 
est  auch  mit  dem  Objekt  virtutem  entwickeln,  ganz  in  derselben  Weise 
trat  neben  colendae  virtutis  die  absolute  Form  colendi  und  zwar  mög- 
licherweise ebenfalls  mit  dem  Objektsakkusativ  virtutem.    Aufser  der 
im  Aktiv  zum  Ausdruck  gebrachten  Thätigkeit  des  handelnden 
Subjektes  und  dem  beim  transitiven  Verbum  durch  das  Passiv  aus- 
gedrückten Leiden  des  von  der  Verbalhandlung  betroffenen  Objektes 
gibt  es  noch  eine  dritte  AulTassung  des  Verbalbegrifts,  die  in  den 
sog.  unpersönlichen  Zeitwörtern  vorliegt,  durch  welche  der  in  der 
Verbalwurzel  liegende  BegritT  weder  als  Thätigkeit  noch  als  objektives 
Erleiden,  sondern  einfach  als  subjektloses  Geschehen  hingestellt  wird. 
Das  Lateinische  hat  eine  Form,  jedes  Verbum,  ob  transitiv  oder  in- 
transitiv, in  unpersönlicher  AulTassung  als  blofses  Geschehen  auszu- 
drücken: die  3.  p.  sing,  passivi,  den  von  den  alten  Grammatikern 
vielfach  erörterten  modus  impersonalis.    Hinsichtlich  der  Genusbe- 
deutung unterscheidet  sich  der  modus  impersonalis  von  dem  Aktiv 
eigentlich  nur  dadurch,  dafs  die  Handlung  von  jedem  Subjekte  losge- 
löst, absolut  hingestellt,  wird.    Passiv  ist  die  Form  ihrer  Bedeutung 
nach  nicht.    Deshalb  mufste  das  impersonale  prinzipiell  auch  die 
Kcktionskrafl  des  Aktivs  behalten;  speziell  für  das  verbum  intransiti- 
vum  ist  das  eine  allbekannte  Thatsache,  vergl.  gloriae  invidetur,  unius 
poena  defungendum  est  Liv.  2,  35,  3.    Darnach  war  es  an  sich  durch- 
aus rationell  und  konsequent,  wenn  das  unpersönliche  Passiv  im 
Lateinischen  auch  den  Objektsakkusativ  regierte,  wie  z.  B.  noch  Ennius 
vivitur  vitain  konstruierte.    Jedenfalls   ist  es  nicht   unlogisch  und 
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sprachwidrig,  wenn  die  mit  passivem  Partizip  gebildete  unpersön- 
liche coniug.  per.  zum  Ausdruck  der  Notwendigkeit  gelegentlich  bei 
älteren  und  bei  späteren  Schriftstellern  mit  dem  Akkusativ  vor- 
kommt; daraus  ist  nicht  die  aktive  Bedeutung  des  Gerundivpartizips 
zu  erkennen,  sondern  die  aktive  Rektion  jener  unpersönlichen 
Form  des  Passivs,  so  Gic.  sen.  6  tamquam  aliquam  viam  longa m 
confeceris,  quam  nobis  quoque  ingrediundum  est.  Dieselbe  Beziehung, 
welche  zwischen  der  persönlichen  und  der  unpersönlichen  coni.  per. 
pass.  in  der  Verwendung  des  Gerundivpartizips  besteht,  mufs  auch 
obwalten  zwischen  der  Konstr.  des  sog.  Gerundiv  ums  und  dem  Ge- 
rundium ;  amandi  patriam  kann  nicht  anders  zu  patriae  amandae  ge- 
dacht werden  als  amandum  est  patriam  zu  patria  amanda  est.  Das 
Gerundium  als  den  deklinierten  Inf.  praes.  act.  im  Lateinischen  anzu- 
sehen ist  a  priori  unstatthaft;  man  darf  das  Gerundium  nicht  von 
seinem  notwendigen  Korrelate,  dem  Gerundiv,  trennen.  Wer  von 
einer  Umwandlung  des  Gerundiums  in  das  Gerundivum  redet,  kehrt 
das  thatsächliche  Verhältnis  vollständig  um.  Das  Gerundium  ist 
die  Deklination  des  unpersönlich  gebrauchten  part. 
fut.  pass. 

Unter  anderen  Erscheinungen  ist  in  diesem  Gebiete  der  nicht 
ganz  seltene  Fall  beachtenswert,  dafs  der  Genitiv  eines  Substantivs 
neben  dem  genetivus  gerundii  steht,  ohne  dafs  das  Substantiv  zum 
Objekt  des  Gerundiums  gemacht  oder  das  Gerundivpartizip  nach  jenem 
gerichtet  wäre,  wie  Gic.  Verr.  2,  77  quibus  ne  reiciundi  quidem 
amplius  quam  tri  um  iudicum  .  .  .  faciunt  potestatem;  inv.  2,  5 
exemplorum  eligendi  potestas;  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Erklärungen  fällst  Weisweiler  gewifs  mit  Recht  beide  Genitive  als  von 
dem  regierenden  Substantiv  abhängig  auf. 

Die  Abschwächung  und  Verdunkelung  der  eigentümlichen  Kraft 
dieser  vielgebrauchten  Verbal  form  zeigt  sich  am  auffallendsten  im 
Genitiv  und  Ablativ  des  absoluten  Gerundiums :  die  besonders  in 
der  Sprache  der  Philosophen  und  Grammatiker  lästig  empfundene 
Unzulänglichkeit  der  lateinischen  Sprache  veranlafste  die  Neuerung, 
jene  Formen  zum  Ausdrucke  der  einfachen  Verbalhandlung  im  Sinne 
des  deklin.  Inf.  zu  gebrauchen  wie  ex  providendo  appellata  est  pru- 
dentia  oder  nomen  ipsum  carendi ;  aber  auch  dadurch,  dafs  man 
diesen  Gebrauch  nach  Möglichkeit  vermied,  gibt  sich  kund,  dafs  das 
Gerundium  nicht  wie  der  griechische  Infinitiv  mit  Artikel  den  ab- 
strakten VerbalbegrilT  „als  Verbalsubstantiv"  darstellt. 

Dafs  Weis  weiler,  welcher  in  dem  Progr.  des  Kaiser  Wilhelm - 
Gymnasiums  zu  Köln:  Der  finale  genetivus  gerundii  (1890)  einen  ver- 
wandten Gegenstand  behandelt,  im  wesentlichen  das  Riehl  ige  unstreitig 
getroffen  hat,  erkennt  unter  anderen  Schmalz  in  der  D.  L.  Z.  1891 
Nr.  18  rückhaltslos  an,  ähnlich  Landgraf  in  den  Literaturnach- 
weisen zur  1.  Gr. ;  ferner  kommt  D  e  e  c  k  e  in  dem  wohl  ziemlich 
gleichzeitig  erschienen  Progr.  von  Mühlhausen  i.  E. :  Beiträge  zur  Auf- 
fassung der  lat.  Infinitiv-,  Gerundial  und  Supinunikonstruktionen  (1890) 
hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Gerundivum  und  Gerun- 
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dium  zu  den  nämlichen  Ergebnissen.  Die  Schulgrammatik  wird  diese 
nicht  unbeachtet  lassen  dürfen,  wie  denn  auch  Schmalz  und  Land- 
graf in  ihren  Schulgrammatiken  darauf  Rücksicht  nehmen.  Aber  die 
schulgemäfse  Darstellung  mufs  dann  zu  einer  konsequent  durchgeführten 
Behandlung  der  Sache  gelangen,  während  Landgraf  aus  praktischen 
Erwägungen,  wie  er  in  den  Literaturnachweisen  bemerkt,  die  Um- 
wandlung des  Gerundiums  in  das  Gerundivum  beibehält;  sicher  liegt 
ein  Widerspruch  vor,  wenn  §  107  sagt:  „Unter  Gerundium  versteht 
man  die  Casus  obliqui  des  substantivischen  Neutrums  des  Gerundi- 
vums"  und  §  169  von  einer  Umwandlung  des  Gerundiums  in  das 
Gerundivum  spricht.  Soweit  darf  man  der  altgewohnten  Schulpraxis 
nicht  nachgeben,  selbst  wenn  sie  als  praktisch  bewährt  gelten  sollte. 

Schliefslich  sei  Weisweilers  treffliche  Schrift  der  Beachtung  nach- 
drücklich empfohlen. 

München.  Jon.  Gerstenecker. 


Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  in 
einzelnen  Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  nach  den  Gram- 
matiken von  Karl  Schmidt,  Dr.  Aug.  Scheindler  und  Dr.  Ferd.  Schultz 
von  Dr.  Johann  Hauler.  I.  Teil:  Casus  lehre.  7.  veränd.  Auf- 
lage. Preis  geheftet  60  Kr.  Wien  18'.)0.  Alfred  Holder.  VII  u.  168  S. 

Das  Buch  enthält  (S.  1—82)  Einzelsätze  und  zusammenhängende 
Stücke;  daran  schliefst  sich  zunächst  (S.  83 — 136)  ein  Wörterver- 
zeichnis, alsdann  (S.  137 — 165)  eine  reiche  Auswahl  syntaktisch -sti- 
listischer und  synonymischer  Bemerkungen.  Die  Anlage  ist  so- 
nach eine  sehr  praktische,  und  dankenswert  noch  besonders  des- 
wegen, weil  die  Einzelsätze  nicht  überwiegen,  sondern  nur  etwa  ein 
Drittel  des  gesamten  ÜbungsstofTes  betragen.  Den  Löwenanteil  haben 
mit  Recht  die  zusammenhängenden  Stücke  bekommen.  Auch  ist 
ihnen  eine  besonders  liebevolle  Behandlung  zu  teil  geworden. 

Sie  lehnen  sich  stofflich  zum  grösseren  Teile  au  die  am 
häufigsten  gelesenen  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  an 
(Milt.,  Them.,  Arist.,  Cim.,  Paus.,  Thras.,  Epam.,  Pelop.,  Ages.);  zum 
kleineren  Teile  an  Curtius  Rufus.  Diese  Anlehnung  ist  in  der  denkbar 
geschicktesten  Weise  vollzogen;  denn,  wenn  man  sich  schon  einmal, 
aus  Gründen  der  Konzentration,  über  den  Zwang  hinwegsetzt,  der 
darin  liegt,  dafs  der  Lehrer  genötigt  wird  den  Schulautor  in  einer  ge- 
wissen Reihenfolge  zu  lesen  z.  B.  bis  zur  Durchnahme  der  Kongruenz 
und  der  Hälfte  des  Akkusativ  den  Miltiades,  hierauf  bis  zur  Vollendung 
des  Dativ  den  Themist.,  Arist.  und  Cimon  u.  s.  w.,  so  kann  die  Ver- 
bindung von  Grammatik  und  Lektüre  wohl  kaum  in  einer  anderen 
Weise  durchgeführt  werden,  als  hier  geschehen  ist.  Erstens  verzichtet 
nämlich  der  Verfasser  darauf,  auch  die  Form  (die  Sprache)  des  Autors 
mit  herüberzunehmen;  wäre  doch,  falls  er  dies  gethan  hätte.  Ver- 
wässerung  des  Inhalts  sowohl  als  des  sprachlichen  Ausdrucks  oder 
aber  eine  nahezu  wörtliche  Übersetzung  die  notwendige  Folge  ge- 
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wesen :  dies  schliefet  nicht  aus,  dafs  hie  und  da  eine  lehrreiche  Phrase 
oder  Konstruktion,  wie  es  nicht  anders  als  recht  und  billig  ist.  Auf- 
nahme fand.  Dafs  dies  in  so  vorsichtiger  und  ich  möchte  sagen  deli- 
kater Weise  geschah,  beweist  das  Geschick  des  Verfassers.  Hat  sich 
derselbe  nun  schon  hiedurch  vor  jenen  Klippen  bewahrt,  an  denen 
andere  Herausgeber  von  Übungsbüchern  in  ihrer  blinden  Verfolgung 
jener  Fata  Morgana,  „Konzentration"  genannt  gestrandet  sind,  so 
zeigte  er  sich  auch  insoferne  seiner  schwierigen  Aufgabe  völlig  be- 
wufst  und  gewachsen,  als  er  es  auch  in  stofflicher  Hinsicht  unterliefe, 
sich  sklavisch  und  ausschliefslich  an  den  Autor  zu  halten.  Der  StofT 
ist  nämlich  durchgehends  freier  behandelt,  Unwichtigeres  ist  wegge- 
lassen, interessante  Anekdoten  oder  Details  aus  dem  Leben  der  Helden 
und  ihrer  Zeit  sind  eingefügt,  so  dafs  in  der  That  das  Ziel  des  Ver- 
fassers erreicht  werden  dürfte,  dafs  nämlich  die  Lernfreudigkeit  des 
Schülers  nicht  ertötet,  sondern  in  gewissem  Mafse  belebt  wird.  Auch 
die  Komposition  dieser  zusammenhängenden  Stücke  darf  als  gelungen 
bezeichnet  werden ;  der  Ausdruck  ist  korrekt,  gewählt,  fliefsend ;  auch 
geben  sie  gutes  Latein.,  man  merkt  es  ihnen  an,  dafs  sie  schon  in 
der  Schule  die  Feuerprobe  bestanden  haben,  oder,  soweit  dies  nicht 
der  Fall,  mit  grofser  Sorgfalt  dem  Bedürfnisse  dieser  Unterrichtsstufe 
angepafst  worden  sind. 

Die  Einzelsätze  haben  den  Referenten  etwas  weniger  befriedigt. 
Inhaltlich  zwar  sind  sie  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  meist  glück- 
lich angepafst,  da  sie  den  naheliegenden  Gebieten  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte  oder  der  allgemeinen  Erfahrung  ent- 
nommen sind:  auch  lassen  sie  sich  gut  ins  Latein  übertragen.  Allein 
es  fehlt  da  doch  zuweilen  am  Zusammenhang  (z.  B.  S.  8,  11;  1,  3; 
25,  3  „Hieronymus44  ist  zu  ergänzen,  8,  17),  ferner  ist  mancher  Ge- 
danke schief  oder  unfertig  (z.  B.  S.  43,  18;  9  I  8;  40,  1;  40,  2; 
50,  3;  51,  5;  59,  7;  02,  17;  07,  13;  78  1  10;  13,  12;  15,  21),  oder 
nichtssagend  —  sogenannte  „Allerweltssütze"  mit  „ich,  du,  er,  jener, 
Freund  u.  a."  z.  B.  S.  1,  7;  4,  4;  13,  11;  30.  18;  31,  9;  40.  0; 
22,  5;  10,  7;  3,  2;  17,  12;  19,  15  — ;  auch  ist  hier  der  Ausdruck 
nicht  so  gefeilt,  wie  in  den  zusammenhängenden  Stücken  (z.  B.  S.  9 
I  5  fehlt  „zu44;  S.  12,  20;  45,  G;  51  II  5;  51  III  5  „beschwert  sich44 
statt  „klagt.44  Werden  diese  Sätze  ausgemengt  oder  verbessert,  und 
schon  der  Zeitgeist  verlangt  in  diesen  Punkten  die  peinlichste  Rück- 
sichtnahme, so  wird  das  Buch  nach  des  Referenten  Ansicht  zu  den 
besten  in  seiner  Art  gehören. 

Die  syntaktisch-stilistischen,  sowie  die  synonymischen  Bemerkungen 
am  Ende  des  Buches  bilden  eine  treffliche  und  wertvolle  Beigabe. 

München.  Dr.  Gebhard. 
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Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
im  Ansehlufs  an  Casars  gallischen  Krieg.  Halle.  Niemeyer  1890. 
Erster  Teil:  Für  Unter-Tertia  (1—4.  Buch).  Zweiter  Teil:  Für  Ober- 
Tertia  (4.-7.  Buch).  Verf.  von  P.  R.  Müller  u.M.  Müller.  3.  Aull. 

Diese  Übungsbücher  können  nur  da  eingeführt  werden,  wo  so- 
wohl in  der  4.  als  in  der  Klasse  Casars  gallischer  Krieg,  und  zwar 
das  ganze  Werk,  gelesen  wird.  Wo  dies  geschieht,  kann  man  ein 
weiteres  Übungsbuch  entbehren;  denn  der  grammatische  Stoff  wird 
hier  in  systematischer  Ordnung  durchgenommen.  Lektüre  und  Gram- 
matikunterricht können  dabei  thatsächlich  Hand  in  Hand  gehen.  Doch 
wird  sich  der  Lehrer  hüten  müfsen,  dafs  die  erstere  dabei  nicht  zu 
kurz  kommt.  Ein  Wort-  oder  Phrasen register  enthalten  die  Bücher 
nicht.  Der  Sprachunterricht  ist  somit  vollständig  an  die  Lektüre 
gebunden :  denn  der  Schüler  kann  seinen  Wortvorrat  nur  aus  den 
übersetzten  Casarkapiteln  holen.  In  Bayern  ist  es  zur  Zeit  nicht 
möglich,  diese  Bücher  einzuführen,  da  die  Cäsarlektüre  erst  mit  der 
">.  Klasse  beginnt  und  meist  nicht  in  diesem  Umfang  betrieben  wird. 
Aber  wenn  das  Prinzip,  die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen, 
noch  weiter  nach  unten  durchgeführt  sein  und  Cäsar  auch  für  die 
4.  Klasse  zugelassen  sein  wird,  dürfte  man  auch  bei  uns  gerne  zu 
diesem  praktischen  Buche  greifen. 


Com inentar  zu  Casars  Denkwürdigkeiten  über  den  gallischen 
Krieg.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Johann  Schmidt. 
Prag- Wien-Leipzig.  Tempsky-Freytag.  1  «SU  1 .    Geh.  1,20. 

Wie  Menge  (Gotha,  bei  Perthes)  und  Procksch  (Leipzig,  Teubner). 
so  will  auch  Schmidt  dem  Schüler  die  häusliche  Vorbereitung  er- 
leichtern, indem  er  ihm  einen  Cominentar  in  die  Hand  gibt,  der  sich 
nur  mit  den  sprachlichen  Schwierigkeiten  befafst.  Der  Lehrer  soll 
sich  im  Beginn  der  Unterrichtsstunde  rasch  überzeugen,  dafs  die  er- 
teilte Anleitung  auch  wirklich  benutzt  wurde  und  dann  sein  Haupt- 
augenmerk auf  den  Inhalt  und  die  reale  Seite  richten.  Indem  nun 
Schmidt  fortwährend  auf  die  Grammatik  von  Scheindler  verweist,  hat 
er  die  Einführung  seines  Buches  auf  den  Kreis  der  Gymnasien  einge- 
schränkt, wo  erstere  benutzt  wird.  Sein  Buch  wird  sich  daher  bei 
uns  nicht  einbürgern  können. 

Memmingen.  H.  Schiller. 


Sophokles'  König  Oidipus.  Für  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben von  Friedrich  S  c  h  u  b  c  r  t .  Zweite  verbesserte  Auflage.  Mit 
7  Abbildungen.  Preis  geheftet  60  Pf.,  gebunden  85  Pf.  Leipzig. 
Verlag  von  G.  Frey  tag.  1890. 

Die  Sehubertschc  Sophoklesausgabe,  von  welcher  uns  anfser 
dem  König  Oedipus  noch  die  Antigone  vorliegt,  unterscheidet  sich  in 
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ihrer  zweiten  Auflage  wesentlich  von  der  Gestalt,  welche  sie  in  der 
ersten  Auflage  hatte.  Von  der  Ansicht  ausgehend  —  oder  vielmehr 
zu  dieser  Ansicht  bekehrt  — ,  dafs  eine  adnotatio  critica  in  einer 
Schulausgabe  nicht  am  Platze  sei,  hat  der  Herausgeber  diese  mit  dem 
gröfsten  Fleifse  und  mit  gelehrter  Genauigkeit  ausgeführte  Zusammen- 
stellung in  der  zweiten  Auflage  weggelassen  und  an  deren  Stelle  eine 
„Einleitung1*  gesetzt,  in  welcher  in  kurzer  treffender  Weise  „über  den 
Ursprung  und  die  Entwicklung  der  griechischen  Tragödie",  „über  das 
Leben  und  die  Werke  des  Sophokles"  und  „über  die  Ökonomie  der 
Tragödie"  gesprochen  wird.  An  diese  Einleitung  schliefst  sich  eine 
„Vorbemerkung"  über  das  betreffende  Drama.  Aufserdem  finden  wir 
einen  „Anhang",  in  welchem  „das  Theaterwesen  in  Athen"  behandelt 
wird.  Diese  kurze  Darstellung  wird  durch  sechs  Abbildungen,  welche 
Baumeisters  Denkmälern  des  klassischen  Altertums  entnommen 
sind,  unterstützt  und  belebt.  Eine  siebente  Abbildung,  die  dem  Titel- 
blatte vorgeheftet  ist,  bietet  dem  Schüler  die  Idealgestalt  des  Dichters, 
nach  der  berühmten  Statue  im  Lateran.  Verdient  schon  nach  dieser 
Seite  die  zweite  Auflage  das  Ehrenbeiwort  „verbessert",  so  kann  man 
dieses  auch  in  Bezug  auf  die  Textgestaltung  sagen,  indem  einerseits 
Konjekturen,  welche  in  der  ersten  Auflage  Raum  gefunden  hatten,  in 
der  zweiten  Auflage,  als  unnötig  oder  übereilt,  der  alten  Überlieferung 
oder  einer  einfacheren  Verbesserung  weichen  mufsten,  anderseits  an 
neuen  Stellen  Heilungsversuche  gemacht  wurden.  Von  diesen  wollen 
wir  die  wichtigsten  einer  Prüfung  und  Besprechung  unterziehen. 

In  der  vorliegenden  Tragödie  finden  sich,  wenn  wir  recht  ge- 
zählt haben,  an  17  Stellen  Änderungen,  von  des  Herausgebers  Hand 
herrührend,  welche  die  erste  Auflage  noch  nicht  enthielt.    So  liest  er 
in  V.  üMO  hx  nahr^;  gtoro*  statt      <"äh(g  x'h  (in  der  ersten  Auflage 
findet  sich:  1}  V  a?.h(c  x^orow).  Der  Herausgeber  will  durch  diese 
Änderung  offenbar  den  Widerspruch  aufheben,  in  welchem  dieser 
Vers  zum  V.  110  steht,  wo  bemerkt  wird,  dafs  nach  der  Aussage  des 
Gottes  der  Mörder  sich  im  Lande  befinde.    Nötig  scheint  mir  diese 
Änderung  nicht  zu  sein.    Denn  jener  Widerspruch  ist  sehr  unbe- 
deutend: wie  leicht  kann  der  König  in  seiner  augenblicklichen  Er- 
regung das  früher  Gesagte  übersehen  oder  vergessen  haben?  Doch 
halte  auch  ich  die  Überlieferung  nicht  für  ganz  gesund  :  nach  meiner 
Ansicht  kann  fl?  u).?.itg  nur  stehen  bleiben,  wenn  man  das  voraus- 
gehende u/Miv  in  u/j.oc  fmdert :  a?j.og  und  fi"  (i'/.h(c  x^woc  gehören 
nun  zusammen:  „wenn  anderseits  ein  anderer  aus  einem  andern  Land 
(der  zufällig  hier  weilt)  den  Mörder  kennt  u.  s.  w.";  und  damit  stimmt 
auch  der  folgende  Vers  besser:  der  Fremde,  welcher  ja  keinen  be- 
sonderen Anteil  an  Theben  zu  nehmen  braucht,   wird  für  diesen 
Dienst  belohnt,  während  der  Einheimische  auch  ohne  Lohn  dem  Be- 
fehle  des  Königs  nachzukommen  verpflichtet  ist.  —  V.  328  lautet 
also:  f'yo>  rf'W  fti't  norf  \  T(i;i'  t'if v (y xm,  /m)  rä  a'ixqt'(vo)  x«x«.  Diese 
Änderung  stützt  sich  auf  Trach.  744:  tiv'  f&jVfyxac — ?.dyov;  Will  man 
die   überlieferten  Worte  überhaupt  ändern,  —  durch  entsprechende 
Interpunktion  kommt  auch  ein  erträglicher  Sinn  heraus  —  so  kommt 
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die  Konjektur  von  Brunck  der  Überlieferung  am  nächsten:  räu' 
e^eveino)  (Vgl.  auch  Schütz,  Sophokleische  Studien  S.  82  f.)  —  Im 
V.  360  wird  das  überlieferte  Xfyetv  (»/  exnei(>ä  ?Jyet%)  in  hlyov  ge- 
ändert; warum  nicht  loywv  oder  ktytav?  (Vgl.  Schütz  1.  I.  S.  83  f)-  — 
Der  V.  579,  welcher  nach  der  Überlieferung  lautet:  aQ%m  S'e.xveiv^ 
r«rr«  yifc  «ror  rf/iwr.  scheint  mir  durch  eine  sehr  ansprechende  Kon- 
jektur geheilt  zu  sein;  er  lautet  bei  Sch.  fi(>x.  <J7x.  tuvV'  « 
y'eari  aoi  vifitav.  (In  der  1.  Aufl.  hiefs  es:  ravra  rijg  r</t?fc).  — 
V.  640  lautet:  xaxor  dTToxQi'rai:  dvoir.  statt  dVoTi'  «V.  xaxon*.  —  Die 
Verse  724  und  725:  wv  yag  «r  #fo*  |  %Qft'av  epewä*  &i$Stu»;  nvroc  ga- 
ret, welche  schon  zu  mancher  Vermutung  Anlafs  gegeben  haben, 
sucht  Sch.  dadurch  zu  heilen,  dafs  er  eyeivCt  durch  egei'Qi 
ersetzt.  Dadurch  hat  er  aber  den  HauptbcgrifT,  den  des  „Forschens/* 
vollständig  entfernt  und  einen  Nebenbegriff,  welcher  nach  der  Er- 
klärung des  jüngeren  Schol.  in  dem  Verse  enthalten  ist  (Schol. :  «  yitQ 
av  Iteog  £ij/jj  TTQtnovra  xyivag  &tieZ<tttat,  <J(/dY«c  avri*;  dV£f/),  zum 
Hauptbegriff  erhoben.  Ansprechender  scheint  mir  der  Vorschlag  von 
Schütz  zu  sein:  <o»*  yety  i]  tftij»  |  X(ffia  'Segewitv  u.  s.  w.  (was  ein 
Gott  zu^  erforschen  für  nöti^  hält  u.  s.  w.).  —  V.  852  f  lautet  bei 
Sch.  oviot  noi,  cJr«£,  tov  ye  Aiüov  govor  \  gaveT  dVx^w  e* 
oqÜov  (offenbar  mit  Anlehnung  an  Trach.  347 :  tfmvtl  i*  o^oij 

statt  <f.  Stxatox;  6qI>6v.    Die  Vermutung  hat  vieles  für  sich,  nament- 
lich wenn  noch  Bothe's  leichte  Änderung  hinzukommt:  o*oV  ye  statt 
tov  ye:  „deine  Ermordung  des  Laios  d.  h.  dafs  du  Laios  ermordet 
hast,   wird  er  gewiß»  nicht  der  Wahrheit  entsprechend  beweisen 
können. u  —  Im  V.  876  wird  «cx^re*  ergänzt  (nach  Heimsoeth:  uxyitv) 
und  im  V.  1040  tf*  vor  ii)loc  (ovx.  (01a  nain\v  a  a/loc  exdifooai  hoi). 
—  Der  Vers  1062  hat  folgende  Gestalt  bekommen:  ovd'  tur  ro#/i,> 
tyu>   x  |  fntrgog  guroi  tqi<$ov?m<;.  ein  Verbesserungsversuch,  der  mir 
schon  we^en  der  Stellung  von  ex  nicht  ^gefallen  will.    Schütz  will 
lesen:  ovS  eur  ulv  tx  rgin^.    Aber  eur  wi*  klingt  gewifs  nicht  schön. 
Ich  schlage  vor:  ovtV  tuv  tqu^  yeyuk.    Vgl.  El.  775:  oov/s  rijc  mii'c 
V'Xfc  YeY0i*'  —  Im  V.  1167  ist  yewißittiaw  mit  oieyr^  uno  vertauscht 
worden.    Die  in  der  1 .  Auflage  aufgenommene  Änderung  ex  A»/wV«r 
kommt  der  Überlieferung  näher.  —  Die  Verse  1424— 28  sind  nach 
V.  1412  gesetzt,  wo  sie  sich  allerdings  gut  anschliefsen.  Notwendig 
scheint  mir  aber  eine  Versetzung  überhaupt  nicht  zu  sein.    (Nain  k 
hat  die  Verse  nach  1415  gesetzt).       V.  1463  f  lautet  bei  Sch.  also: 
uiv  ovno'J'  1)1(1)  Xoiytc  earäihi  fioyiu  |  rfjime^'  itv  er  rovS  uvöqoc  (über- 
liefert uvev).    Aber  ur  ist  an  dieser  Stelle  unpassend  und  tv  tovö' 
uräfM*;  hart.    Eine  Änderung  scheint  überhaupt  nicht  nötig  zu  sei». 
Ebenso  wenig  kann  die  Veränderung  der  Konstruktion  im  V.  1477 
if^'M%  /,V  txetc  statt  i't  au'xev  —  gebilligt  werden,  so  sehr  man  auch 
mit  der  Umwandlung  des  Imperfekts  und  mit  Setzung  eines  Kommas 
vor  nu/.ut  einverstanden  sein  mufs.    Warum  aber  der  Herausgeber 
jene  echt  dichterische^  und  namentlich  Sophokleische  Redensart  aufge- 
hoben und  aus  )J  cei%ev  nicht  einfach     a't%ei  gemacht  hat,  ist  nicht 
rerht  einzusehen.  —  Zum  Schlüsse  wäre  noch  in  betreff  der  Aus- 
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statt ung  zu  bemerken,  dafs  —  was   auch   für  die  Antigoneausgabe 

gilt  —  das  Papier  schöner  und  der  Druck  größer  ist  als  in  der  ersten 
Aufloge. 

Zweibrücken.  J.  Herz  er. 


Demosthenes  ausgewählte  Reden  erklärt  von  C.  Rchdantz 
und  Fr.  Bloss.  II.  Teil:  Die  Rede  vom  Kranze  von  Fr.  Blass. 
Leipzig  1890,  Teubner. 

Demosthenes  gehört  unstreitig  zu  den  schwierigsten  Schrift- 
stellern; denn  zur  nicht  geringen  Schwierigkeit  der  Sprache  kommt 
die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  der  mannigfachen  geschichtlichen 
Verhältnisse,  über  die  wir  größtenteils  nur  wenig  aufgeklärt  sind,  und 
endlich  die  Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung.  Um  so  notwendiger 
ist  ein  sorgfältiger  und  ausreichender  Kommentar.  In  dieser  Be- 
ziehung waren  wir  für  die  Kranzrede,  wenn  man  von  älteren  und 
fremden  Ausgaben  absieht,  bis  jetzt  auf  die  einzige,  den  Anforderungen 
der  Gegenwart  entsprechende  Ausgabe  von  VVestermann-Rosenberg 
angewiesen.  Daneben  that  allerdings  der  treffliche  Kommentar  von 
Fox  gute  Dienste.  Es  kann  daher  eine  neue  Ausgabe,  zumal  von 
einem  so  vorzüglichen  Kenner  der  attischen  Redner  und  insbesondere 
des  Demosthenes,  nur  im  höchsten  Grade  willkommen  sein.  Blafs  hat 
nämlich  zu  den  von  Rehdantz  herausgegebenen  (von  ihm  in  neuer 
Auflage  besorgten)  neun  philippischen  Reden,  die  nunmehr  als  erster 
Teil  zusammengefaßt  sind,  als  zweiten  Teil  eine  Ausgabe  der  Rede 
vom  Kranze  hinzugefügt. 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  hält  der  Herausgeber  es  für  möglich, 
die  Kranzrede  auch  auf  dem  Gymnasium  zu  lesen,  und  es  ist  ihm 
hierin  entschieden  beizustimmen,  vorausgesetzt,  dafs  der  Lehrer  im 
Demosthenes  wohl  bewandert  und  der  Kurs  ein  guter  und  nicht  zu 
grofs  ist.  Denn  warum  sollten  wir  unsem  Schülern  gerade  diese 
Perle  der  griechischen  Literatur  vorenthalten,  die  „nicht  nur  ein  un- 
vergängliches Denkmal  der  großartigsten  Redekunst,  sondern  auch  ein 
geschichtliches  Denkmal  hervorragendster  Art,41  „ein  durch  alle  die 
Zeiten  anerkanntes  und  unübertroffenes  Muster  der  politischen  Bered- 
samkeit" ist,  wie  Bl.  mit  Recht  hervorhebt.  Ohne  Kommentar  geht's 
freilich  nicht.  Die  größten  Schwierigkeiten  bereitet  zunächst  der  Text. 
BI.  hat  durch  die  Entdeckung  verschiedener  Gesetze  für  die  Textge- 
staltung des  Demosthenes  eine  ganz  neue  Grundlage  geschaffen  und 
auf  Grund  derselben  in  seiner  grofsen  Ausgabe  eine  Unzahl  von 
Änderungen  vorgenommen,  die  aber  nur  zum  geringsten  Teil  die  An- 
erkennung der  Gelehrten  gefunden  haben.  Und  dafs  er  in  der  That 
viel  zu  weit  gegangen,  das  hat  der  H.  jetzt  selbst  erkannt  und  un- 
umwunden zugegeben.  Wenn  er  p.  XIII  der  Vorrede  mit  aner- 
kennenswerter Offenheit  sagt :  „B  e  k  a  n  n  1 1  i  e  h  s  i  n  d  u  n  s  e  r  e  m  e  i  s  t  e  n 
Konjekturen  falsch,"  so  trifft  dies  zweifellos  bei  ihm  selbst  in 
ganz  besonderem  Mafse  zu.  Und  so  sieht  er  sich  denn  gezwungen, 
„ungefähr  den  halben  Weg  wieder  zurückzumachen,  damit  der  Ab- 
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stand  minder  grofs  werde"  (p.  X).  d.  h.  er  hat  sich  veranlagt  ge- 
sehen, etwa  die  Hälfte  seiner  Vermutungen  zurückzunehmen,  sie  als 
falsch  fallen  zu  lassen.  So  hat  er  sich  ,,vor  allem  der  Norm  ent- 
ledigt, nach  der  er  ein  entbehrlich  scheinendes  Wort,  wenn  es  in 
einer  guten  Handschrift  oder  in  einem  Zeugnisse  fehlt,  ziemlich  regel- 
mäfsig  beseitigte."  „Man  soll  vielmehr,  Jährt  er  mit  Recht  fort,  so- 
weit das  irgend  angeht,  nach  den  Umstanden  des  Einzelfalles  aus- 
scheiden, und  nach  allgemeinen  Wahrscheinlichkeiten  möglichst  nur 
das.  worauf  nicht  viel  ankommt,  und  so  wenig  als  möglich*'  (ib.). 
Dafs  der  H.  seinen  Irrtum  so  offen  einzugestehen  und  einen  so  grofsen 
Schritt  zurückzuthun  sich  nicht  scheut,  ist  in  hohem  Grade  zu  loben. 

Zunächst  also  hat  der  H.  in  der  Kranzrede  an  einer  Menge  von 
Stellen  die  Klammern  wieder  beseitigt,  zahlreiche  gestrichene  Worte 
wieder  aufgenommen,  viele  geänderte  Lesarten  wieder  hergestellt.  Er 
führt  diese  Stellen,  an  welchen  er  von  seiner  Textausgabe  (von  1 885) 
abweicht,  selbst  im  kritischen  Anhang  an.  Er  hätte  übrigens  noch 
gar  manches  Wort  wieder  aufnehmen,  noch  gar  oft  die  Klammern 
weglassen  dürfen;  denn  immerhin  werden  auch  jetzt  noch  ziemlich 
viele  Wörter  eingeschlossen,  was  sehr  störend  ist.  Ganz  besonders 
unangenehm  aber  berührt  die  Einschliefsung  so  vieler  Kommata,  die 
der  H.  in  Klammern  sclzt,  um  einerseits  das  Verständnis  nicht  zu  er- 
schweren, andrerseits  „die  rhetorische  Gliederung  nach  Kola  hervor- 
treten zu  lassen"  (p.  XI).    Es  wird  dies  sicher  nur  wenig  Beifall  finden. 

Die  neuen  Änderungsvorschläge  des  II.  sind  ziemlich  zahlreich 
und  zum  grofsen  Teil  zutreffend:  so  z.  B.§  i  die  Tilgung  des  Artikels 
vor  onoiu)^  (ifttfotv  dxgoäa'Jat .  ib.  rrtg  dno'/.oyiac  für  rjjj  dnoloyiq.  \i 
nt-yi  vor  ior  eingeschlossen.  85  */  ytton  Tt  «  für  ?  y.  iL  104  nach 
Christ  avv  f£  xai  ähxtx  statt  trvvfxxaittexa.  138  xai  x«P'ro*  mit  Kerbt 
eingeschlossen.  177  in  dem  Satze:  n)v  navQida  näge^S  i)  (h^ihfiointa 
äovufitc  tv  'E/.aifitf  streicht  er  die  letzten  Worte  iv  'E.  und  stellt 
mtQHnir  hinter  ßoiftifiovoa,  ersteres  ebenso  wahrscheinlich  als  letzteres 
überflüssig.  271  t$(t,u(t(>iü')V  mit  A  zweifellos  richtig  für  t$aua(irdvu>v.  u.  s.  w. 

Andere  Änderungen  dagegen  sind  wenig  oder  gar  nicht  be- 
gründet. Wahrend  er  z.  B.  §  120  in  der  Textausg.  ovötvi  nach  oiV 
u/./.o)  eingeschlossen  hatte,  beläfst  er  dies  jetzt  und  schliefet  dafür 
a/j.o)  in  Klammern  mit  Berufung  auf  21,  104,  wo  jedoch  die  Lesart 
keineswegs  sicher  steht;  §  23  aber  läfst  sich  nicht  vergleichen;  solche 
ITiate  müssen  wir  wohl  in  den  Kauf  nehmen,  mit  dein  Rhythmus 
aber  ist  es  ein  zu  unsicheres  Ding.  §  43  fügt  H.  selbst  d'/lo  ein  («n 
d)X  dv).  ~-  Gl  schliefst  er  joxk  'E/.b{v<u  ein.  das  zum  Verständnis 
unentbehrlich  ist.  80  fügt  er  zu  ngdtif-iv  nach  yy-  SO  noch  xtti  ).bytiv 
hinzu,  wohl  ganz  unnötig.  07  klammert  der  H.  nach  imey  evfQyträir 
das  Wort  tnotov  v  ein,  währender  früher  dafür  Tininvvrtc  geschrieben : 
aber  so  unrichtig  dieses  war,  so  wenig  angezeigt  ist  die  Einschließung. 
162  wird  fiorov  nach  diu  rt^  ttmviov  yvwfitfi  ganz  mit  Unrecht  ein- 
geschlossen, die  Begründung  dazu  in  der  Note  ist  entschieden  verfehlt. 
1(13  stellt  Bl.  die  Worte:  rov  fr  'A/utft'aaij  nuXt-iiov  roviov  fiev  Trofymrris" 
als  unnatürlich  um  in  rovrov  fih  tov  fr  \i.  nu'K.  jt.,  wie  mir  scheint. 
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ohne  Gmnd;  ist  die  überlieferte  Stellung  vielleicht  auch  etwas  hart, 
so  spricht  doch  der  streng  durchgeführte  Chiasmus  für  die  Richtigkeit 
derselben.  204  schreibt  er  für  das  nach  Cobet  aufgenommene  dyaatt&t'tj 
jetzt  wieder  dydauno,  aber  für  ovx  uv :  ov  xäi\  was  ganz  ungriechisch 
scheint.  Richtig  dürfte  die  Änderung  von  ini  tov  naqovta  ßiov  (§  316) 
in  im  toi  naoovToq  ßiov  sein ;  ganz  und  gar  ungerechtfertigt  aber  ist 
die  Umgestaltung  des  Satzes  (317):  »V  diaavgoviec  toik  6vra$  rore 
tovg  nifoteoov  yf-ysvii/nivovg  injjvovv  in  die  Form :  «V  dtbCVQov  rovg 
onag  tote,  tovg  tiq.  y.  d'inqvovw  sintemal  an  der  Überlieferung  gar 
kein  Anstofs  zu  nehmen  ist. 

Für  nffftmv  schreibt  der  H.  jetzt  neqiiüv  (44  u.  s.  w.),  dann  ifi 
/i6ro>  (215)  und  i,u  W.aiatatg  (208),  aapiviaq  u.  dgl. 

Einleitung  und  Kommentar  mufsten  bei  der  Schwierigkeit 
und  dem  bedeutenden  Inhalt  der  Rede  naturgemäfs  ziemlich  umfang- 
reich ausfallen;  der  Kommentar  ist  ungemein  reichhaltig,  an  manchen 
Stellen  vielleicht  zu  ausführlich ;  doch  selten  wir  hier  des  Guten  lieber 
zu  viel  als  zu  wenig.  Eine  Bemerkung  möchten  wir  uns  nur  erlauben 
zu  dem  Exkurs  (in  Anhang  1)  über  die  schwierige  Stelle  §  169:  i« 
ytQ(ta  ivininngaGav.  Die  Erklärung  der  Alten  von  yiQQit  als  ,. Markt- 
buden" wird  hier  verworfen  und  die  von  Girard  aus  dem  Scholion  zu 
Aristoph.  Acharn.  22  entnommene  Deutung  von  ..geflochtenen  Zäunen" 
angenommen :  es  seien  dies  Zäune  gewesen,  welche  man  auf  den 
nicht  zur  Volksversammlung  führenden  Stralsen  aufschlug,  um  so  die 
Bürger  zu  zwingen,  sich  zur  Volksversammlung  zu  begeben!  Diese 
Deutung  unterliegt  grofsen  Bedenken  ganz  abgesehen  von  der  not- 
wendigen Änderung  von  evf-m'ttTryaffav  in  dvtjittdvvvaaY.  Mögen  die 
athenischen  Bürger  im  Besuche  der  Volksversammlung  auch  noch  so 
lässig  gewesen  sein,  mufsten  sie  auch  zu  hundert  andern  Versamm- 
lungen förmlich  mit  Gewalt  getrieben  werden:  dafs  man  sie  in  diesem 
Falle,  wo  die  Nachricht  eingetroffen  war,  Philipp  habe  Elatea  besetzt 
und  stelle  also  fast  an  der  Grenze  Attikas,  wo  die  Existenz  Athens  auf 
dem  Spiele  stand,  was  doch  einem  jeden  Bürger  sofort  einleuchten 
nuifste,  dafs  man  sie  auch  da  noch  zur  Volksversammlung  habe 
treiben  müssen,  das  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  ja  ge- 
radezu undenkbar.  Es  befriedigt  also  diese  Erklärung  ebensowenig 
oder  noch  weniger  als  die  überlieferte. 

Regensburg.  II.  Ortner. 


S  o  f  u  s  Chr.  La  r  s e  n,  S  t  u  d  i  a  c r  i  t  i  c a  i  n  P 1  u  t  ar  c h  i  M o  r  a  I  i a. 

Hauniae  1889.    151  pp.    3  M. 

Der  Verfasser  vorliegender  Dissertation  ist  ein  junger  Däne.  In 
der  Vorrede  behandelt  er  kurz,  teilweise  im  Gegensatz  zu  Bernardakis, 
die  Handschriften  von  Plutarchs  Moralia:  gewifs  richtig  ist  die  Schlufs- 
behaupturig,  dafs  alle,  auch  die  besten  auf  einen  schon  sehr  fehlerhaften 
Archetypus  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts  zurückgehen.  Dieser  war  von 
Papyrusrollen  aufPergainent  umgeschrieben  worden  und  so  entstanden  an 
unlesbaren  Stellen  viele  Fehler  und  Lücken.  Für  die  Texlesherstellung  ist 
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also  nicht  das  Heil  von  einer  noch  so  genauen  Kenntnis  der  Hand- 
schrifen zu  erwarten,  sondern  von  der  divinatorischen  Kritik. 

Die  Grundsatze,  welche  der  Verfasser  bei  der  Behandlung  ver- 
derbter Stellen  befolgte,  werden  von  ihm  selbst  S.  17  angegeben: 
.  .  (eam  fere)  rationem  secutus  suni,  ut  primum  quid  dicere  voluissel 
scriptor  quanta  potui  diligentia  intellegere  conarer,  deinde  eam  eligerem 
scripturam  ex  qua  origo  mendi  probabiliter  explicari  posset.  Gegen  den 
zweiten  Gesichtspunkt  könnte  man  Einwand  erheben:  methodisch  durfte 
Lareen  nur  von  der  Lesart  ausgehen,  welche  nach  Klassifikation  und 
Genealogie  der  Handschriften  vermutlich  im  Archetypus  stand.  Aller- 
dings sind  die  Untersuchungen  über  diese  Fragen  noch  im  Flusse  und 
so  können  wir  den  Standpunkt  des  Verfassers  begreifen.  Praktisch 
ist  auch  jene  methodische  Forderung  von  geringer  Bedeutung:  denn 
an  vielen  verderbten  Stellen  bieten  alle  Handschriften  dieselbe  Lesart, 
außerdem  bleibt  der  erste  von  Fi.  aufgestellte  Gesichtspunkt,  die  ge- 
naue Erfassung  dessen,  was  der  Schriftsteller  sjigen  wollte,  doch  die 
Hauptsache. 

Auf  S.  25  —  141  folgen  Konjekturen  zu  dem  1.  Bande  der  Teubner'- 
schen  Ausgabe.  Weit  über  100  Stellen  werden  kritisch  behandelt. 
Entsprechend  dem,  was  er  in  der  Vorrede1  ausgeführt,  heilt  der  Verf. 
sehr  viele  Korruptelen  durch  Annahme  von  kleinen  Lücken,  sonst  ver- 
sucht er  durch  meist  leichte  Änderungen  den  ursprünglichen  Text  her- 
zustellen. Einzelnes  zu  besprechen,  würde  zu  weit  führen:  dem 
Heferenten  scheinen  nur  wenige  Konjekturen  mifslungen,  dagegen  viele 
völlig  evident,  die  übrigen  alle  höchst  beachtenswert.  Angenehm  be- 
rührt auch  namentlich  im  Vergleich  mit  Bernardakis  die  genaue  Kennt- 
nis der  früheren  kritischen  Plutarchliteratur.  Man  kann  nur  wünschen, 
dafs  die  Thätigkeit  des  Verf.  sich  auch  auf  die  folgenden  Bande  er- 
strecken werde ;  die  Plutarchforschung  wird  ihm  hiefür  jedenfalls  eben- 
soviel Dank  wissen,  wie  für  seine  Erstlingsschrift. 

München.    Dr.  Preger. 


Phonetische  Studien.    III.  Band  2.  und  :J.  Heft.    IV.  Rand 

1.  und  2.  Hell.  Herausgegeben  von  YV.  Victor.    Marburg.  G.  El  wert. 

Die  ,, Beitrage  zur  Statistik  der  Aussprache  des  Schrittdeutschen' 
werden  durch  den  Herausgeber   fortgesetzt;  dieses  mal   hat  stud. 
phil.  Th.  Maxeiner  die  Lese-,  Umgangs-  und  Volksaussprache  des  in 
Bad-Ems  gesprochenen  Deutsch  bestimmt,  —  eine  verdienstliche  Arbeit, 
die  unverkürzt  zum  Abdruck  kommt.  —  Weiterhin  exzerpiert  Victor 
vier  in  verschiedenen  Bibliotheken  verstreute  Grammatiken  aus  dem 
17.  Jahrhundert  und  macht  diese  wenn  auch  ziemlich  mangelhaften 
(Jüchen  zur  Geschichte  der  Aussprache  (Englisch,  Holländisch,  Französisch 
und  Deutsch)  der  allgemeinen  Benutzung  zugänglich.   —  Sylvester 
Primer  in  Providence,  R.  J.,  bringt  seinen  auf  dem  Neuphilologen* 
Kongrefs  zu  Cincinnati  im  Dezember  I8SS  gehaltenen  Vortrag  über 
das  hugenottische  Element  in  der  Gharlestonisehen  Aussprache  zum 
Abdruck.  — 
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L.  Soames  in  Brighton  gibt  einige  Notizen  über  die  Laute  des 
Romanseh  im  Oberengadin,  und  K.  Feyerabend  in  Zcrbst  H.  Harbs 
Transscript ion  des  Neupersischen.  —  Von  dem  inzwischen  leider  ver- 
storbenen Ch.  Leveque  wird  in  einem  sehr  lesenswerten,  an  feinen 
Beobachtungen  reichen  Aufsatz  über  den  Accent  tonique  nachgewiesen, 
wie  fehlerhaft  die  heutige  französische  Schreibweise  ist  gegenüber  der 
Aussprache  und  den  Verandeningen  derselben  nicht  blos  in  der  Wort- 
gruppe, sondern  auch  im  einzelnen  Worte.  Daher  das  Verlangen  nach 
einer  verbesserten  Orthographie.  In  dem  mittlerweile  erschienenen 
Francais  parle  von  P.  Passy  sieht  Leveque,  unbeschadet  der  früher 
(Phon.  Stud.  III,  1.)  gemachten  Ausstellungen,  nahezu  die  Erfüllung  seiner 
Wünsche.  —  R.  J.  Lloyd  in  Liverpool  beginnt  eine  längere  Abhandlung 
über  Speecli  Sounds:  their  nature  and  causation  —  eine  tiefgehende, 
auf  Experimente  und  Berechnungen  sich  stützende  Untersuchung  der 
Sprachlaute.  W.  S.  Logeman  in  Hock  Ferry  beschliefst  die  im 
1.  Heft  des  III.  Bandes  begonnene  Darstellung  des  niederländischen 
Lautsystems.  —  F.  Araujo  in  Toledo  liefert  in  französischer  Sprache 
eine  Beschreibung  der  spanischen  Laute.  —  .1.  Passy  zeigt  in  „Be- 
merkungen zu  der  französischen  Phonetik  von  F.  Beyer*  an  ver- 
schiedenen Beispielen  die  aufserordcntliehe  Beweglichkeit  des  französischen 
Wortaccents.  —  W.  Swoboda  in  Graz  beleuchtet  in  einem  Beitrag  „zur 
Geschichte  der  Phonetik"  die  phonetische  Bedeutung  Kernpelens, 
Brückes  und  Czermacks.  —  P.  Wagner  in  Reutlingen  reproduziert 
seinen  auf  dem  Neuphilologentag  in  Stuttgart  gehaltenen  Vortrag  über 
die  Verwendung  des  Grützner-Mareyschen  Apparates  und  des  Phono- 
graphen zu  phonetischen  Untersuchungen.  —  Auch  in  Cheltenharn  fand 
im  vorigen  Jahre  eine  von  Grossbritannien,  Irland,  Frankreich  und 
Deutschland  beschickte  Lehrerversammlung  statt,  wo  unter  anderem 
die  Reform  des  neu  sprach  liehen  Unterrichts  zur  Sprache  kam,  und 
W.  Stuart  Maggowan  einen  Vortrag  hielt  zur  Begründung  der  These, 
dafs  das  Lesebuch  der  Mittelpunkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichts 
sein  müsse.  Dieser  Vortrag  ist  in  extenso  wiedergegeben.  —  Kewitsch 
in  I^ndsberg  a.  d.  Warte  bespricht  in  einem  Artikel  über  die  „ Reform 
der  höheren  Schulen"  die  Bestrebungen  des  im  Jahre  1886  in  Hannover 
gegründeten  Einheitsschulvereins,  vor  dem  die  Realgymnasien  Ursache 
hätten,  auf  der  Hut  zu  sein,  und  stellt  zum  Schlufs  seinerseits  einen 
Lehrplan  für  eine  Einheitsschule  auf. 

Im  .Sprechsaar  veröffentlicht  der  Herausgeber  mit  gewissenhafter 
Objektivität  einen  Teil  der  nicht  uninteressanten  Beantwortungen  des 
im  vorigen  Jahre  an  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen  ergangenen 
Fragebogens  die  Methode  ihres  Unterrichts  betreffend.  Die  meisten 
Respondenten  stehen  auf  dein  Boden  der  Reform  und  sind  mit  dem 
Erfolg  ihres  Verfahrens  ganz  zufrieden;  einige  hängen  aber  noch  an 
der  alten  Methode  und  erklären  sich  gleichfalls  von  ihren  Resultaten 
befriedigt.  Daraus  läfst  sich  ersehen,  dafs  der  Erfolg  des  Unterrichts 
nicht  sowohl  von  der  Befolgung  dieser  oder  jener  Methode,  als  viel- 
mehr von  dem  praktischen  Geschick  des  Lehrers  und  der  Befähigung 
des  Schülers  abhängt.    -  Ferner  gibt  B.  Suss-Revaclier  bekannt,  dafs 
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auch  an  den  Genfer  Schulen  seit  IS8G  die  Reform  des  neu  sprachlichen 
Unterrichts  Platz  gegriffen  hat. 

Unter  den  n Rezensionen"  befindet  sich  eine  günstige  Beurteilung 
der  von  G.  Plötz  und  O.  Kares  herausgegebenen  „Sprachlehre  auf 
Grund  der  Schulgrammatik  von  K.  Plötz."  —  A.  Schröer  begrüfst  auf* 
freudigste  ein  neues  Transskriptionsbüchlein  von  H.  Sweet:  A  Primer 
of  spoken  English,  speziell  für  Engländer  bestimmt.  Es  stelle  ein 
photographisches  Bild  der  nicht  gerade  ungebildeten,  aber  doch  nach- 
lässigen Umgangssprache  vor  und  eigne  sich  deshalb  auch  nicht  für  An- 
fänger: für  die  Sprachgeschichte  dagegen  sei  das  Werkchen  von  unschätz- 
barem Werte,  weil  man  an  diesen  Texten  die  natürlichen  Neigungen  des 
Lautwandels  studieren  könne. 

In  den  .Notizen"  folgen  Berichte  über  die  Lehrertage  in  Stock- 
holm, Cheltenham  und  Stuttgart.  Auf  den  beiden  ersteren  bildete  di«- 
Reformfrage  einen  wesentlichen  Gegenstand  der  Debatten;  nur  in 
Stuttgart  hatte  man  keine  Zeit  mehr  dazu.  Von  Gutersohns  hierauf- 
bezüglichem  Vortrag  werden  die  Hauptpunkte  nebst  darangeknüpflcn 
Bemerkungen  mitgeteilt. 

Würzburg.  J.  Jent. 


Ausgewählt  e  R  e  d e n  M  i  r  a  b e a u s.   Erklärt  von  IL  F r i  t  s c he. 

Direktor  der  Friedrich-Wilheims-Schule  zu  Stettin.   Erstes  Heft.  Reden 

aus  dem  Jahre  1789.    Zweite  verbesserte  Auflage.    Berlin.  Weid- 

mannsche  Buchhandlung.  1881. 

Im  Vorworte  erwähnt  der  Herausgeber,  dafs  er  den  Text  in 
dieser  2.  Autlage  an  mehreren  offenbar  fehlerhaft  überlieferten  Stellen 
verbesserte  und  dafs  auch  den  Anmerkungen  mannigfache  Änderungen 
durch  genauere  sachliche  Angaben  zu  teil  wurden.  Das  hierauf  ge- 
gebene Leben  Mirabeaus  ist.  auf  die  citierten  Werke  gestützt,  in  ganz 
ausführlicher  Weise  mit  einer  ungemeinen  Genauigkeit  dargestellt. 
Diese  Darstellung  enthält  aber,  freilich  den  Thatsachen  entsprechend, 
so  viele  sittlich  verwerfliche  Skandalgeschichten,  dafs  ich  als  Lehrer 
mich  hüten  werde,  sie  je  meinen  Schülern  in  die  Hände  zu  geben. 
Nur  der  letzte  Teil,  der  sich  auf  Mirabeaus  politische  Laufbahn  be- 
zieht, ist  zum  Verständnis  der  Reden  nach  meiner  Anschauung  un- 
umgänglich nötig. 

Die  Einleitungen  zu  den  hier  abgedruckten  Reden  sind  bündig  und 
klar  und  erleichtern  wesentlich  das  Verständnis  derselben.  Die  An- 
merkungen sind  grüfstenteils  sachlich,  bringen  aber  auch  an  manchen 
Stellen  passende  lexikalische  und  syntaktische  Erläuterungen. 

München.  Dr.  Jos.  Wallner. 
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Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in's 
Französische  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten von  Dr.  O.  Ul brich,  Rektor  der  2.  städt.  höheren  Bürger- 
schule zu  Berlin.  Zweite  Auflage.  Berlin  1800.  R.  Gärtners  Verlags- 
buchhandlung.   Hermann  Heyfclder. 

Die  vom  Verfasser  ausgesprochene  Absicht  ist,  eine  Sammlung 
von  Übersetzungsübungen  zu  liefern,  welche  mit  Ausschlufs  alles  Fach- 
wissenschaftlichen  sich  auf  diejenigen  Stilgattungen  beschränkt,  welche 
den  Wortschatz  der  gebildeten  Gesellschaft  in  erzählender,  abhandelnder, 
brieflicher  oder  dialogischer  Form  darbieten.  Ich  habe  diese  Übungs- 
stücke mit  grofser  Befriedigung  gelesen.  Fast  ausnahmslos  bieten  sie 
stofflich  Interessantes.  Die  darin  vorkommenden  Eigennamen  sind  in 
beigegebenen  Anmerkungen  hinreichend  erläutert.  Schwierige  Wörter 
und  Wendungen  sind  ebenfalls  unter  dem  Texte  angegeben;  öfters 
wird  auf  den  Paragraphen  der  Schulgrammatik  (wie  ich  denke  vom 
nämlichen  Verfafser)  verwiesen.  Am  Schlufse  befindet  sich  ein  deutsch- 
französisches Wörterverzeichnis,  welches  in  seiner  jetzigen  Gestalt  die 
Kenntnis  des  Elemcntarbuches  nicht  mehr  voraussetzt  und  dem  Schüler 
die  Mögliclikcit  gibt,  die  ihm  etwa  unbekannten  Wörter  nachzuschlagen. 
Dabei  ist  selbstverständlich  angenommen,  dafs  der  Schüler  von  den 
unteren  Klassen  her  einen  gewissen  Wortschatz  mitbringt. 

Ilistoire  de  la  civilisation  en  Europe  depuis  la  chute  de 
l'Empire  romain  jusqu'ä  la  revolution  francaise  par  M.  Guizot.  Er- 
klärt von  Dr.  H.  Lambeck.  Oberlehrer  am  hcrzogl.  Ludwigs-Gymnasium 
zu  Göthen.  Erster  Band.  Lecon  1-  VI.  Berlin.  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Herausgeber  eine  kurze  Skizze  des 
Entwicklungsganges  der  franz.  Gcschichlsehrcibung ,  die  mit  dem 
Hinweis  auf  die  seit  der  Revolution  bemerkbaren  drei  Schulen  endet. 
In  der  dann  folgenden  Biographic  Guizots  wird  uns  derselbe  in  seiner 
vielseitigen  Thätigkeit  vorgeführt,  und  jeder  Leser  mufs  einstimmen 
in  das  Lob  und  die  Bewunderung,  die  ihm  von  Kreifsig,  Mager  und 
besonders  von  Julian  Schmidt  gezollt  wird,  wenn  dieser  seinen  Essay 
über  Guizot  mit  dem  Ausruf  beginnt:  .Ein  langes,  inhaltreiches  und 
im  Wesentlichen  für  die  französische  Entwicklung  fruchtbares  Leben!* 

Dem  Texte,  dessen  Klarheit  von  der  vieljährigen  Überlegung  des 
Geschichtsprofcssors  Zeugnis  gibt  und  dessen  Inhalt  den  Leser  fesselt, 
sind  in  richtigem  Mafse  Anmerkungen  beigelügt,  die  meistenteils  die 
synonymen  Ausdrücke  behandeln  und  auf  die  Ableitung  der  Wörter 
hinweisen.  Gröfsere  Abhandlungen  sind  als  Erläuterung  der  Eigen- 
namen als  Anhang  beigegeben  und  am  Schlufse  ist  noch  ein  Register 
zu  den  Anmerkungen  beigedruckt.  Sowohl  die  Anlage,  als  auch  die 
Durchführung  dieser  Schulausgabe  wird  sicherlich  den  Lehrer  befriedigen. 

München.   — _        Dr.  Jos.  Wallner. 

Blatter  f.  «1.  bayer.  GymnaslalHchulw.  XXVII.  Jhrg.  37 
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Vortrage  und  Versuche.  Beitrage  zur  Literatur- 
geschichte von  Ludwig  Geiger.  Dresden,  Verlag  von  L.  Ehler- 
inann,  1800.  (XVI  und  818  S.  gr.  8°.) 

In  der  heutigen  Wissenschaft  herrscht  die  Spezialforschung.  Die 
grofsen  Arbeitsgebiete  sind  verteilt  unter  zahlreiche  Arbeiter,  die  sieh 
zwar  nach  dem  ganzen,  grofsen  Arbeitsfelde  nennen,  aber  meist  nur 
einen  winzig  kleinen  Bezirk  in  demselben  selbständig  bebauen.  Eine 
solche  Arbeitsteilung  ist  in  vielen  Fallen  notwendig  und  ersprießlich; 
ob  sie  aber  in  so  extremer  Weise  durchgeführt  sein  mufs  wie  ge- 
wöhnlich jetzt  in  den  philologischen  und  historischen  Disciplinen.  er- 
scheint doch  noch  sehr  fraglich.  Wie  viele  rühmlich  bekannte  Historiker 
und  Philologen  kennen  den  engen  Fachbezirk  ihres  besondern  Studiums 
vortrefflich,  wissen  z.  B.  über  jede  Kleinigkeit  in  der  Geschichte  einer 
bestimmten  Stadt  oder  eines  knapp  bemessenen  Zeitraums  ausgezeichnet 
Bescheid  und  haben  doch  von  der  Gesamtentwicklung  der  Weltgeschichte 
oder  von  der  philologischen  Wissenschall  im  allgemeinen  keine  auch 
nur  halbwegs  genügende  Anschauung!  Auch  in  die  Literaturgeschichte 
droht  seit  einigen  Jahren  dieses  Prinzip  einer  kleinlichen  Arbeitsteilung 
mehr  und  mehr  einzudringen,  und  hier  gewifs  nicht  zum  Vorteil  dieser 
auf  streng  wissenschaftlichen  Grundlagen  erst  seit  kurzem  ruhenden 
Disciplin.  In  der  Literaturgeschichte  hangen  räumlich  und  zeitlieh 
weit  aus  einander  liegende  Perioden  geistig  oll  überraschend  eng  zu- 
sammen; hier  ist  die  Behandlung  eines  knappen  Zeitraums  oder  eines 
einzelnen  Volkes  allein  für  sieh  stets  mangelhaft:  hier  mufs  mehr  als 
in  irgend  einer  andern  geschichtlichen  Zweigwissenschatl  der  Blick 
stets  auf  die  Gesamtentwicklung  gerichtet  bleiben,  wenn  die  Einzel- 
untersuchung  nicht  schwer  unter  der  Spezialisierung  leiden  soll. 

Ludwig  Geiger  ist  einer  der  wenigen  Literarhistoriker,  die  als 
Lehrer  wie  als  Schriftsteller  sich  stets  die  weitesten  Grenzen  für  ihre 
Forschung  gesteckt  haben.    Die  lateinische  Literatur  aus  dem  Zeit- 
alter der  Renaissance  und  des  Humanismus  und  das  französische  und 
italienische  Geistesleben  der  folgenden  Jahrhunderte  hat  nicht  minder 
als  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  seit  dem  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  ihm  einen  eifrigen,  kenntnisreichen  und  ge- 
schmackvollen Bearbeiter  gefunden.     Innerhalb  dieses  umfangreichen 
Sludiengebietes  hat  Geiger  wieder  seine  besonderen  Lieblingsbezirke, 
auf  denen  allen  er  mit  gleicher  Rührigkeit  —  nirgends  einseitig  — 
thätig  ist.    Teilweise  knüpft  sich  diese  Wirksamkeit  an  drei  periodische 
Unternehmungen,  deren  Herausgabe  er  leitet,  an  die  „Vierteljahrsschrill 
für  Kultur-  und  Literaturgeschichte  der  Renaissance  *  (jetzt  mit  Max 
Kochs  .Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte*  verbunden), 
an  die  „Zeitschrift  für  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland"  und  an 
das  -Gu'the-Jahrbuch".    Aus  der  grofsen  Anzahl  von  Aufsätzen,  die 
Geiger  in  diesen  und  andern  periodischen  Werken  während  der  letzten 
Jahre  veröffentlichte,  sammelt  er  nun  eine  verhältnismäfsig  kleine  Aus- 
lese derjenigen,  die  nach  ihrem  Inhalt  wie  nach  ihrer  Form  sich  an 
die  weiteren  Kreise  des  gebildeten  Publikums  (nicht  blofs  an  die  Fach - 
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leute)  wenden,  zu  einem  mäfsig  starken  Bande.  Die  acht  ersten  Auf- 
sätze fuhren  uns  in  das  Zeitalter  der  Renaissance.  In  scharf  gezeich- 
neten, farbenreichen  Bildern  werden  uns  Königin  Margarethe  von 
Navarra,  die  fürstliche  Schriftstellerin,  dann  die  nahezu  um  ein  .Jahr- 
hundert fdterc.  sittenreine,  fromme,  feingebildete  Italienerin  Isota  No- 
garola,  endlich  Erasmus  während  seines  Aufenthalts  in  Italien  und 
Ulrich  von  Hutten  vor  das  Auge  gestellt ;  die  Renaissancebestrebungen 
in  Frankreich  unter  Karl  VIII.  werden  geprüft  und  an  einzelnen  Bei- 
spielen veranschaulicht:  die  Griechen,  die  im  fünfzehnten  und  sech- 
zehnten Jahrhundert  ihre  Gelehrsamkeit  nach  dem  westlichen  Europa 
hinübertrugen,  die  Humanisten,  die  an  der  Universität  Heidelberg 
wirkten,  ziehen  an  uns  vorüber;  der  erste  römische  Musenalmanach, 
den  wir  in  der  nach  einem  Deutschen  Johann  Göritz  genannten  Ge- 
dichtsammlung von  1524,  den  .Coryciana",  besitzen,  wird  auf  seinen 
buntschillernden  Inhalt  und  auf  seine  wichtigsten  Verfasser  hin  sorg- 
fältig betrachtet.  Die  fünf  nächsten  Aufsätze  behandeln  Erscheinungen 
und  Persönlichkeiten  aus  den  Tagen  der  Aufklärung.  Die  ältesten 
Berliner  Wochenschriften  (kurz  vor  und  dicht  nach  dem  Regierungs- 
antritt Friedrich  des  Grofsen)  werden  charakterisiert,  die  sogenannte 
„ deutsche  Sappho"  Anna  Luise  Karsch  und  ihre  dichterischen  Leist- 
ungen einer  vernichtend  strengen,  aber  nicht  ungerechten  Kritik  unter- 
zogen, Voltaires  Verhältnis  zu  Friedrich  dem  Grofsen  mit  sachgemäfser 
Ruhe  ohne  jede  Verstiegenheit  und  Einseitigkeit  untersucht,  sechs  be- 
zeichnende Briefe  von  einem  jüdischen  Verfechter  der  Aufklärung, 
David  Friedländer,  mit  einer  kurz  orientierenden  Einleitung  mitgeteilt 
und  zuletzt  ein  ziemlich  erschöpfendes  Bild  von  den  öffentlichen  Zu- 
ständen und  besonders  von  den  geistigen  Anregungen  und  Bestrebungen 
in  Berlin  vor  hundert  Jahren  (1788)  entworfen.  Der  letzte  Abschnitt 
des  Buches  weist  uns  in  die  Zeit  Gerthes.  Geiger  teilt  aus  Briefen 
zweier  Freundinnen  des  Altmeisters,  Corona  Schröters  und  Friederike 
Oesers,  Verschiedenes  mit,  was  weniger  dazu  beitragen  soll,  unsere 
Kenntnisse  von  Goethe  selbst  bedeutsam  zu  vermehren,  als  den  eigen- 
tümlichen Charakter  der  beiden  Schreiberinnen  uns  liebgewinnen  zu 
lassen.  Ein  umfangreicher  Essay  über  Grethe  und  die  Juden  und  ein 
etwas  knapper  gehaltener,  gleichwohl  aber  alles  Hiehorgehörige  gut 
charakterisierender  Aufsatz  über  Garthes  Verhältnis  zur  Renaissance 
schliefst  die  reiche  Sammlung. 

Die  einzelnen  Abhandlungen  des  Buches  sind  in  ihrer  literarischen 
Eigenart  nicht  gleich.  Das  eine  Mal  erkannte  Geiger  seine  Aufgabe  darin, 
ein  seit  längerer  Zeit  bereits  gesammeltes  wissenschaftliches  Material, 
das  er  neuerdings  nicht  mehr  erheblich  vermehren  konnte,  zu  einer 
anschaulichen  und  eindringlichen  Darstellung  künstlerisch  zu  verar- 
beiten. Auf  die  Form  kam  hier  alles  an,  das  schriftstellerische  Talent 
des  Verfassers  galt  es  in  erster  Linie  zu  bewähren.  Das  war  z.  B. 
bei  dem  Aufsatz  über  Hutten  der  Fall  und  führte  hier  zu  einer  Meister- 
leistung auf  dem  Gebiete  des  kurzen  Essays,  der  das  Charakteristische 
im  Wesen  und  Wirken  eines  bedeutenden  Mannes  namentlich  durch 
vielseitige   Vergleichung  desselben  mit  andern,  in  fdinlichem  Sinne 


Digitized  by  Google 


580 


Dr.  Osk.  Brenner,  Mittelhochdeutsche  Grammatik  (A.  Baldi.) 


thätigen  Zeitgenossen  darthun  sollte.  In  andern  Aufsätzen  hingegen 
hatte  Geiger  seihst  erst  den  Rohstoff  seiner  Arheit  zu  sammeln.  So 
bemühte  er  sich  z.  B.  in  der  Abhandlung  über  Gcethe  und  die  Juden 
mit  Erfolg,  alle  mündlichen  und  schriftlichen  Äusserungen  unsers 
gröfsten  Dichters  über  das  Judentum  und  einzelne  Juden,  alle  Bezich- 
ungen,  die  Garthe  mit  Juden  oder  Juden  mit  ihm  anknüpften,  mög- 
lichst vollständig  zu  verzeichnen  und  durch  genaue  Untersuchung  der- 
selben erst  zu  neuen,  wissenschaftlich  begründeten  Ergebnissen  zu 
gelangen.  Aber  auch  bei  diesen  letzteren  Arbeiten  begnügte  er  sich 
nie  mit  dem  stofflichen  Gewinn,  den  er  allenfalls  unserer  Literatur- 
forschung zu  verschaffen  hoffte.  Auch  hier  strebte  er  nach  einer 
gewissen  künstlerischen  Anordnung  und  Abrundung  dessen,  was  er  neu 
mitteilte.  Die  —  durchaus  berechtigte  —  Rücksicht  auf  ein  allgemein 
gebildetes  Publikum,  das  eine  anziehende  Form  der  Darstellung  fordert, 
verläfet  ihn  nie.  Desto  mehr  verdienten  seine  „Vorträge  und  Ver- 
suche", bekannt  und  gelesen  zu  werden.  Jeder  kann  aus  ihnen  lernen, 
der  Fachmann  wie  der  Laie,  derjenige,  der  besonders  in  der  deutschen 
Literatur  daheim  ist,  wie  der,  dem  die  (beschichte  des  französischen 
Geisteslebens  in  den  letzten  Jahrhunderten  einen  hervorragenden  Anteil 
abgewann,  oder  der,  den  die  neulateinischen  humanistischen  Bestreb- 
ungen vornehmlich  interessieren;  und  jeder  findet  in  Geigers  Buch 
diese  Belehrung  ohne  viel  Mühe  und  ohne  die  Gefahr  ermüdender 
Langenweile,  die  eine  trockene,  einseitig  fachmännische  Behandlung 
in  sich  bergen  würde. 

München.   Franz  Muncker. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  von  Dr.  Osk.  Brenner. 

Sonderabdruck  aus  der  4.  Auflage  von  Lor.  Englmanns  Mhd.  Lesebuch. 

München.    Lindauer  1889.    32  S.    60  Pf. 

Von  der  dem  mittelhochdeutschen  Lesebuch  von  Englmann  in 
4.  Auflage  beigegebenen  Grammatik,  welche  Referent  Band  XXV  S.  47(1 
dieser  Blätter  besprochen  hat,  ist  die  -2.  Autlage  erschienen.  Dieselbe 
ist  abgesehen  von  einigen  Verbesserungen  und  Erweiterungen  nicht 
wesentlich  verändert.  Neu  hinzugekommen  ist  ein  kurzer  Anhang 
über  Geltung  und  Entstehung  der  bezüglichen  Sprachformen  sowie* 
einige  altere  und  jüngere  Sprachproben.  Einen  Druckfehler  in  §  7 
(u  statt  n)  wird  sich  jeder  Leser  leicht  verbessern. 


Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen 

Dichtkunst  für  die  häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  von  Dr.  W. 

B  ö  h  m  e.     IN.  Bandchen.    Lessings  Minna  von  Bamhelm.  Berlin. 

Weidmann.    1800.    39  S.    50  Pf. 

Diese  Erläuterungen,  welche  ohne  den  Text  des  Stückes  er- 
scheinen, haben  den  Zweck,  die  Privatleklüre  der  Schüler  zu  fordern 
und  zu  erleichtern  und  auf  die  Behandlung  der  Dramen  in  der  Schule 
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vorzubereiten.  Dazu  dienen  zuerst  in  den  einleitenden  Bemerkungen 
die  Merkzahlen  aus  dem  äufseren  Lebensgang  des  Dichters,  zu  denen 
.  sich  leicht  auch  die  Hauptdaten  aus  der  geistigen  Entwicklung  des- 
selben hätten  fügen  lassen,  dann  Bemerkungen  über  die  Entstehung 
und  die  Aufnahme  des  Stückes.  Die  in  der  ersten  Hauptabteilung 
folgenden  Erörterungen  zu  den  einzelnen  Aufzügen  und  Auftritten  sind 
geeignet,  dem  Schüler  das  Verständnis  schwieriger  Gedanken  und 
Ausdrücke  und  den  Zusammenhang  zu  vermitteln,  auch  durch  ein- 
gereihte Fragen  zum  Nachdenken  zu  veranlassen.  Im  zweiten  Haupt- 
teile  wird  der  Leser  mit  dem  Stufengang  der  Handlung,  grösstenteils 
nach  G.  Frey  tag,  und  mit  dem  Konflikte  zwischen  Liebe  und  Ehre 
bekannt  gemacht  und  die  gesamte  Entwicklung  des  Stückes  in 
Haupt-  und  Nebenhandlung  nach  der  bewährten  Friekschen  Methode 
dargelegt.  Der  5.  Aufzug  (1—11  als  Fortsetzung  der  Verwicklung 
bezeichnet)  enthält  wohl  eine  weitere  Verwicklung,  die  aber  nur  so 
weit  geht,  dafs  sie  den  Zwecken  der  der  Katastrophe  zueilenden 
fallenden  Handlung  entspricht,  also  die  Stufen  derselben  und  das 
Moment  der  letzten  Spannung  (V,  10)  mit  der  Lösung.  Das 
Büchlein  selbst  kann  seiner  ganzen  Anlage  nach  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  für  die  Privatlektüre  und  häusliche  Vorbereitung  der 
Schüler  betrachtet  werden. 


Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt  für  höhere 

Lehranstalten  sowie  zum   Selbststudium  von  E.  Kucnen  und  M. 

Evers.  3.  Bändchen.  Lcssings  Minna  von  Barnhelm  von  E.  Kuenen. 

II.  Bredt.    Leipzig  1891.    93  S. 

Dasselbe  ist  nach  ähnlichen  Grundsätzen  wie  das  eben  besprochene 
Werk  von  Böhme  nach  bekannten  Vorarbeiten  von  Frick,  Düntzer, 
Naumann,  Funke  verfasst,  aber  in  einem  Umfange,  für  dessen  völlige 
Durcharbeitung  die  Schüler  viel  Mühe  und  Zeit  aufwenden  müfsten. 
Von  einer  kurzen  Übersicht,  welche  H.  Unbescheid  in  seinem  Beiträgen 
zur  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre  die  Idee  des  Dramas  nennt, 
und  von  der  gut  disponierten  Vorfabel  schreitet  das  Werk  fort  zu 
einer  ausführlichen  Darstellung  der  Exposition  und  Entwickelung  der 
Handlung  und  bringt  dann  den  Bau  des  Stückes  und  eine  drama- 
turgische Tafel,  die  zwar  sehr  fleifsig  zusammengestellt,  für  Schüler 
aber  besonders  in  der  Angabe  der  Stufen  der  fallenden  Handlung  (zu- 
gleich mit  den  Stufen  der  zweiten  (?)  Verwicklung)  schwerverständ- 
lich und  schwerfallig  ist,  wie  sich  schon  aus  dem  fast  unentwirrbaren 
Gemenge  von  Zahlen  und  Zeichen  an  der  nach  dem  Muster  G.  Frey- 
tags, Unbescheids  u.  s.  w.  gezeichneten  Figur  ersehen  läfst.  Der 
Verwicklung  mufe  eine  Abwicklung,  der  Staig  eine  Xvaig  folgen, 
welche  letztere  nach  G.  Freytag  eine  starke  Hebung  und  Verstärkung 
der  scenischen  Effekte  fordert.  (Vergl.  weiteres  in  Freytags  Technik 
des  Dramas  S.  114u.  ff.  V,  10  war  als  Moment  der  letzten  Spannung 
besser  mit  e,  nicht  mit  II  zu  bezeichnen  und  mit  V,  12  beginnt  bereits 
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die  Lösung  =  K.)  Was  alles  sonst  noch  das  Buch  bringt,  besonders 
die  Besprechung  der  Kunst  forin.  die  Darlegung  der  Charaktere  und 
der  Idee  des  Stückes  u.  s.  w.  geben  Zeugnis,  wie  sorgfältig  der  Ver- 
fasser bemüht  war,  auch  keine  einzige  Krage  aufser  acht  zu  lassen, 
welche  zum  eindringlichen  Verständnis  irgend  einer  Seite  und  Bezieh- 
ung des  Dramas  dienlich  sein  konnte. 

Wenn  nun  auch  bei  der  geforderten  Vermehrung  und  Erweiterung 
der  Privatlektüre  im  Deutschen  so  ausführliche  und  umfangreiche 
Kommentare  für  unsere  Schüler  zum  Gebrauche  weniger  empfehlens- 
wert sind,  werden  sie  doch  dem  Literat  urfreunde  und  jedem,  der 
tiefer  in  die  Schätze  der  dramatischen  Poesie  eindringen  will,  eine 
willkommene  Gabe  sein. 

Würzburg.  A.  Baldi. 


llilfsbücher  für  den  deutschen  Unterricht  und  für  die 
selbständige  Beschäftigung  mit  den  deutschen  Klassikern  für  Lehrer 
und  Litcraturfreundc  von  Dr.  Bernhard  Maydorn.  Batibor. 
Sünmich.  188t). 

Der  Verfasser  dieses  Schriftchens  hat  den  dankenswerten  Versuch 
gemacht,  einen  Grundstock  zu  einem  Bepertorium  der  Literatur  für 
den  deutschen  Unterricht  zu  sammeln.    Prüfe  ich  das  Buch  auf  seine 
Vollständigkeit,  so  linde  ich,  dafs  vieles,  sehr  vieles  fehlt,  aber  ich 
habe  keineswegs  im  Sinn,  dein  Herausgeber  die  Lücken,  die  mir  auf- 
fielen,  alle  anzugeben,  da   meiner  Ansicht   nach  nicht  die  absolute 
Vollständigkeit,  sondern  nur  die  relative  des  wirklich  Empfehlenswerten 
in  Betracht  kommt.    Und  was  mir  in  dieser  Hinsicht  zu  fehlen  scheint, 
das  will  ich  aufzählen.  Wenn  die  allgemeine  Pädagogik  eine  Stelle  linden 
soll,  so  ist  auch  Nägelsbachs  Gymnasialpüdagogik  (Erlangen.  Deichert) 
anzuführen.    Zu  Abt.  II  wäre  etwa  Franz  Kern,  Lehrstoff  für  den 
deutscheu  Unterricht   in   Prima   (Berlin,   Nicolai)  zu  stellen.  Nicht 
fehlen  soll:  Duden,  die  Verschiedenheiten  der  amtlichen  Regelbücher 
(Nördlingen,  Beck).     Bei  den  Aufsatzbüchern  vermisse  ich  ungern: 
Böhm.  Deutsche  Aufsätze  für  die  Mittel-  und  Unterklassen  (Berlin. 
Bornträger),  Wendt,  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Alter- 
tum (Berlin.  Grote)  und  Hopf,  Hilfsbuch  zu  deutschen  Stilübungen 
(Nürnberg,   Sclunid).     Dafs   die   treulichen    Lesebücher   von  Masius 
(Halle,  Waisenhaus)  und  Buschmann  (Trier,  Lientz)  nicht  angeführt 
sind,  beruht  wohl  auf  einem  Versehen.    Unter  den  poetischen  Hand- 
büchern sähe  ich  gerne  genannt  die  Tropen  und  Figuren  von  Grofs 
(Köln.  Bomke)  und  das  t reifliche  Lehrbüchlein  der  Poetik  von  Köperl 
(Leipzig,  Arnoldi).  das  leider  in  der  Flut  der  Dutzendware  mit  Unrecht 
ganz  versank.  Von  Hilfsmitteln  zum  mittelhochdeutschen  Unterricht,  die 
genannt  sein  sollten,  führe  ich  an:  Pauls  mittelhochdeutsche  Grammatik 
(Halle.  Nieinoyer)  und  Stier.  Einführung  in  das  Studium  des  Mittel- 
hochdeutschen  (Oppeln.    Beisewilz).    Unter  Walther  v.  d.  V.  fehlt 
Bechsteins  Schulausgabe  (Stuttgart,  Cotta).    Freilich  hätte  ich  noch 
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eine  ziemlich  grofee  Anzahl  bayerischer  Bücher  zu  nennen  (Nägelsbach 
und  Hopf  habe  ich  genannt),  aber  es  ist  ein  mifslich  Ding,  als  Bayer 
eine  Auswahl  von  Büchern  bayerischer  Kollegen  anzugeben.  Dagegen 
nehme  ich  keinen  Anstand,  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte 
unser  amtliches  Orthographiebüchlein  vor  dem  sächsischen  genannt 
sein.*)  S.  2  mufs  es,  um  noch  eine  Berichtigung  anzuführen,  jetzt 
heifsen:  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  herausgegeben 
von  A.  Körner.  Die  Ordnung  innerhalb  der  einzelnen  Abteilungen  des 
Schrift  chens  sollte  aus  praktischen  Gründen  alphabetisch  sein. 


Praktisches  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für  die 
Hand  der  Schüler  von  Dr.  E.  Bardey.  Erster  Teil.  Grammalische 
Vorübungen.  3.  Auflage.  Zweiter  Teil.  Vollständige  Elementargrammatik. 
2.  Auflage.    Leipzig.  Teubner,  1881). 

Der  zweite  Teil  dieses  Handbuches  unterscheidet  sich  von  ähn- 
lichen Lehrbüchern  namentlich  dureh  eingehende  Behandlung  der 
Hektionslehre,  der  erste  Teil  enthält  eine  (in  den  letzten  Kapiteln 
etwas  weit  gehende)  Auswahl  des  grammatischen  Stoffes  für  Sexta. 
Die  beim  Aufbau  des  ersten  Bändchens  eingeschlagene  Methode  ver- 
dient Beifall,  sie  erinnert  vielfach  an  das  Lehrverfahren  der  überaus 
trefflichen  Münchner  Volksschulen.  Zu  wünschen  wäre  übrigens,  dafs 
der  Verfasser  die  Spracherscheinungen  früher  in  Sätzen  auftreten  und 
einüben  liefse.  S.  45  ist  die  dritte  Trennungsregel  nach  Duden  zu 
korrigieren;  im  ±  Bändchen  sollten  als  Übungen  für  die  oratio  obliqua 
zusammenhängende  Stücke  gegeben  sein,  nicht  Einzelsätze. 

Die  ganze  Anlage  des  Buches  hat  freilich  nicht  meinen  Beifall; 
denn  es  gehört  zu  jenen  Lehrmitteln,  welche  den  Lehrer  zu  einer 
Abhörinaschine  erniedrigen  und  ihn  veranlassen,  den  Schüler,  statt 
ihn  selbst  zu  lenken  und  zu  unterweisen,  einfach  dem  Verfasser  des 
Lehrbuches  zu  überantworten.  Bei  uns  in  Bayern  sind  deshalb 
deutsche  Übungsbücher  mit  vollem  Recht  verboten.  Denn 
welche  Freudigkeit  könnte  auch  aufkommen,  wenn  Lehrer  und  Schüler 
die  ganze  Heihe  der  Lehrbetriebsstationen ,  fein  säuberlich  in  Para- 
graphen oder  Lektionen  eingeteilt,  immer  vor  sich  sehen  und,  ver- 
zweifelnden Eisenbahngästen  ähnlich,  in  gerader  Linie  und  ohne  Auf- 
enthalt eine  Strecke  nach  der  anderen  zu  durchfahren  haben.  Dies 
gilt  natürlich  nicht  von  Bardeys  Büchern  allein,  wenn  er  vielleicht 
auch  noch  strammer  zu  kommandieren  versteht  als  andere.  Ein  recht 
instruktives  Beispiel  dafür,  wie  der  Lehrer  zu  knebeln  versucht  wird, 
ist  die  Bemerkung  auf  S.  3  des  1.  Bändchens:  „Der  Lehrer  nehme 
nicht  mehr  durch,  als  in  der  Aufgabe  verlangt  wird/4    Bei  uns  zu 

*)  Bayern  war  überhaupt,  nebenbei  bemerkt,  der  erste  Staat,  der  amtliche 
Regeln  herausgab,  und  die  preußische  Regierung  gab  dann  den  Auftrag,  ein 
preußisches  Regelbuch  .,in  möglichster  materieller  Übereinstimmung"  mit  der 
bayerischen  Orthographie  abzufassen.  Es  scheint  angezeigt,  derlei  Dinge  hie  und 
da  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen. 
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Lande  wurde  num  nach  solch  gebundenen  Marsch-Routen  nicht 
marschieren. 

Außerdem  inufs  man  billig  auch  die  Frage  aufwerfen,  wie  denn 
Zeit  fürs  Lesen,  Erklären  von  Lesestücken  und  Gedichten,  ferner  für 
den  Vortrag  von  Gedichten,  für  das  mündliche  Nacherzählen  und  für 
die  Einübung  der  Orthographie  übrig  bleibt,  wenn  alle  die  zahlreichen 
Aufgaben  durchgenommen  werden  sollen,  die  Bardeys  Bücher  bieten. 


Bausteine  zu  einem  Wörterbuch  der  sinnverwandten 

Ausdrücke  im  Deutschen.   Ein  Vermächtnis  an  das  deutsche  Volk  von 

Daniel  Sanders.    Berlin,  Lüstenöder  1889. 

Im  zwanzigsten  Bande  (1884)  dies.  Bl.  (S.  135  u.  ff.)  habe  hh 
Sanders  „Neue  Beiträge  zur  deutschen  Synonymik"  angezeigt :  ebenda 
die  von  Lyon  und  Wilbrandt  besorgte  13.  Aurtage  des  synonymischen 
Handwörterbuches  von  Eberhard.  Wir  hatten  bis  jetzt  von  neueren 
Werken  über  Synonymik  Eberhards  nunmehr  in  14.  Auflage  er- 
schienenes synonymisches  Handwörterbuch,  ferner  Sanders'  —  nur 
eine  Auswahl  enthaltendes  —  Wörterbuch  deutscher  Synonymen  und 
eine  Ergänzung  hiezu,  die  unter  dem  Titel  „Neue  Beiträge  zur 
deutschen  Synonymik  von  Sanders4'  erschien.  Eine  zweite  Ergänzung 
bietet  nun  das  neue  „Bausteine"  betitelte  Buch  des  unermüdlichen 
Sprachforschers.  Angehängt  ist  demselben  ein  Register,  welches  die 
in  den  beiden  Ergänzungsbänden  behandelten  Wörter  aufführt.  Eigen- 
tümlich ist  den  „Bausteinen"  die  vorwiegende  Rücksicht  auf  gute 
Beispiele.  So  erhalten  wir  zu  den  von  Eberhard  bereits  er- 
klärten Begriflen  ,abhängen,  ankommen  auf.  denen  Sanders  noch 
.beruhen  auf*  beifügt,  nur  Beispiele;  ebenso  enthält  der  Artikel  .Ab- 
hub. Abschaum  etc.4  nur  wenig  Andeutungen  für  die  Erklärung,  die 
Eberhard  schon  richtig  gab.  Eberhards  Ausführungen  werden  auch 
ergänzt  und  erweitert  bezüglich  der  Artikel  , weisen,  zeigen.'  Interessante 
Ergänzungen  zu  früheren  Artikeln  Sanders'  in  seinem  Wörterbuch 
und  seinen  , Neuen  Beiträgen*  enthalten  u.  a.  die  Artikel  ,edel,  adelig, 
vornehm',  und  .fort,  weg'.  Fast  ohne  Not  ausführlich  scheint  mir. 
sind  die  Artikel  .Brücke,  Steg  u.  s.  w.\  ,Stuterei,  Gestüt*  und  .Lager. 
Bett'.  Der  Herr  Verfasser  entschlierst,  sich  eben  nur  ungern,  von  der 
Ungeheuern  Materialiensammlung,  über  die  er  verfügt,  viel  zurück- 
zubehalten. Neu,  gut  entwickelt  und  teilweise  sehr  interessant  sind 
die  Gruppen :  .abrüsten,  entwaffnen,  desarmieren.  demobilisieren*,  von 
denen  S.  selbst  die  beiden  letzleren  für  überflüssig  erklärt,  ferner:  .in 
und  zu*  (bei  Ortschaften),  .keiner  und  Niemand',  , Taschentuch.  Schnupf- 
tuch u.  s.  w.'  Wie  in  den  früheren  svnonvmischen  Schriften  Sanders 
sind  auch  hier  häufig  sehr  grofse  Gruppen  gebildet.    So  umfafst  der 

Artikel  .Zwiespalt.  Zwietracht,  ....  Hader  Span,  Streit  u.  s.  w.' 

ungefähr  30  Wörter,  die  auf  S.  323— 34S  besprochen  sind.  Doch 
hat  sich  der  Verfasser,  was  recht  freudig  zu  begrülsen  ist,  jetzt  dazu 
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verstanden,  innerhalb  der  Gruppen  mehr  zu  gliedern  und  einzuteilen 
oder,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  die  Hausteine  ein  wenig  mehr  zu 
formen  und  zuzuhauen.  Zu  dem  Artikel:  ,Lakonisch,  lacedämonisch, 
spartanisch1  möchte  wohl  die  Ergänzung  am  Platze  sein,  dafs  »spartanisch* 
gern  in  Bezug  auf  strenge  Erziehung,  harte  Zucht,  Abhärtung  gebraucht 
wird.  Beim  Gebrauch  von  Jlaben  und  besitzen1  von  Eigenschaften 
spielt  meiner  Ansicht  nach  doch  auch  die  Rücksicht  auf  Abwechslung 
eine  Rolle,  ähnlich  wie  bei  ,in  und  zu4,  bei  denen  Sanders  jene  Rück- 
sicht selbst  zugibt. 

Wir  wünschen  dem  siebzigjährigen  Herrn  Verfasser  von  Herzen, 
dafs  es  ihm  noch  vergönnt  sein  möge,  mit  weiteren  Lieferungen  von 
,Bausteinen4  das  deutsche  Volk  zu  erfreuen. 

München.  A.  Brnnner. 


H.  C.  E.  Martus,  Prof.,  Direktor  des  Sophienrcalgymnasiums 
in  Berlin,  Raumlehre  für  höhere  Schulen.  1.  Teil.  Ebene 
Figuren.  Bielefeld  und  Leipzig.  Verlag  von  Velhagen  und  Klasing 
1890.    15«J  S.    2  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  ist  in  mathematischen 
Kreisen  auch  in  Suddeutschland  bereits  wohl  bekannt,  und  hat  durch 
seine  mathematischen  Aufgaben  für  die  obersten  Klassen  höherer 
Lehranstalten  sowie  durch  seine  astronomische  Geographie  den  mathe- 
matischen Unterricht  wesentlich  gefordert. 

Das  Werk,  dessen  erster  Teil  vorliegt,  ist  „Raumlehre4*  betitelt, 
und  es  ist  mit  dieser  Verdeutschung  des  Wortes  ..Geometrie44  bereits 
eines  der  Hauptmoment«'  angedeutet,  welche  dieses  Buch  von  ähn- 
lichen unterscheiden.  Es  sollen  nämlich  durch  dasselbe  die  fremd- 
sprachlichen Ausdrücke,  soweit  es  sein  kann,  aus  dem  mathematischen 
Unterrichte  verdrängt  werden.  Der  Verfasser  äufsert  sich  darüber 
ausführlich  in  der  Vorrede,  indem  er  zwischen  der  Mathematik  als 
Wissenschaft  und  als  Bildung s mittel  unterscheidet :  „Während 
die  Mathematik  als  Wissenschaft  zu  völkerumfassender  Verständlich- 
keit für  die  Fachgenossen  Zeichen  und  Kunstausdrucke  haben  mufs, 
welche  in  den  Sprachen  der  gebildeten  Völker  möglichst  überein- 
stimmen, soll  die  Mathematik  als  Bildungsmittel  in  den  Schulen  dem 
Schüler  die  neuen  Vorstellungen  und  Begriffe  bringen  rein  in  seiner 
Muttersprache  ausgedrückt,  nicht  eingehüllt  in  ein  auch  noch  zu  er- 
klärendes und  zu  lernendes  Fremdwort.  Wer  beim  mathematischen 
Unterricht  in  den  Volksschulen  und  in  den  mittleren  Klassen  der 
höheren  Schulen  fremdsprachliche  Kunstausdrücke  braucht,  erschwert 
sich  unnötigerweise  das  Einführen  in  das  Verständnis  des  dem  Schüler 
neuen  Lehrgegenslandes  und  erweckt  in  vielen  Anfängern,  weil  sie  die 
eigenartige  Kunstsprache  nicht  sogleich  unmittelbar  erfassen,  eine  Ab- 
neigung, die  gerade  bei  diesem  Lehrfache  von  folgenschwerster  Be- 
deutung ist."  Wenn  nun  auch  diese  vollkommen  richtigen  Erwägungen 
zunächst  nur  Geltung  haben  für  den  mathematischen  Unterricht  an 
unseren  Realschulen,  Lehrerseminarien,  Fortbildungsschulen  etc.  und 
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dort  wohl  zu  beherzigen  sind,  wahrend  an  den  humanistischen 
Gymnasien,  die  der  mathematisclien  Wissensehaft  eigenen  Kunstaus- 
drücke den  Schülern  kaum  das  Verständnis  erschweren,  und  also  für 
letztere  Anstalten  das  vorliegende  Buch  dadurch  vor  anderen  keinen 
Vorzng  erlangt,  so  unterscheidet  es  sich  immerhin  vor  vielen  andern 
vorteilhalt  dadurch,  dals  in  demselben  allenthalben  das  Streben  des 
Verfassers  zu  tage  tritt,  ,.den  Schülern  die  Behandlung  eines  der 
wirksamsten  Bildungsnüttel  des  Geistes  zu  erleichtern  —  auch  diesem 
Unterrichte  etwas  von  der  entsetzlichen  Dürre  und  entsprechenden 
Erfolglosigkeit  zu  nehmen  —  den  Schülern  schon  auf  niederen  Stufen 
des  Lernens  zu  dem  Wohl-  und  Kraflgefühl  zu  verhelfen,  welches  die 
Freude  an  eigenem  Schaffen  gewahrt."  Deshalb  hat  der  Verfasser  mit 
Recht  von  einer  vollkommen  systematischen  Darstellung,  wo  dies  von 
pädagogischem  Standpunkte  aus  angezeigt  erschien,  abgesehen.  Dies 
tritt  schon  in  der  Einleitung  zu  tage,  die  in  dieser  Form  dem  Schüler 
die  Erfassung  der  Grundbegriffe  leicht  ermöglicht,  und  ist  an  ver- 
schiedenen anderen  Stellen  bemerkbar  und  dem  Unterrichte  förderlich. 

Nur  beim  Viereck  scheint  dein  Referenten  die  Abweichung  von 
der  gewöhnlichen  Darstellungsweise  nicht  begründet  zu  sein,  um  so 
weniger,  als  die  neue  Einteilung  in  .a)  Winkelsumme,  b)  Raute,  c) 
Eckenlinien,  d)  das  Trapez",  doch  vom  Standpunkte  der  Logik  aus  als 
sehr  bedenklich  erscheinen  mufs.  Auch  ein  paar  andere  Stellen,  die 
vom  sprachlichen  Standpunkte  aus  beanstandet  werden  dürften,  mögen 
hier  angeführt  werden.  So  heifst  es  auf  S.  8  Lehrsatz  3:  ..Es  ist 
also  MB  der  Halbmesser  MA,  als  der  die  Kreislinie  beschreibende 
Punkt  A  in  B  sich  befand",  und  11.  S.  Anm.:  „Knifft  man  ein  Blatt 
Papier  zusammen  und  legt  es  dann  quer  gegen  die  erste  Faltung  noch 
einmal  zusammen,  dafs  die  Ränder  des  Kniffs"  etc.  In  sachlicher 
Hinsicht  durfte  die  aufS.  11  dem  '2.  Lehrsatz  angehängte  Anmerkung 
demselben  als  Grundsalz  voranzustellen  sein,  ebenso  möchte  es  sich 
doch  wohl  empfehlen,  den  4.  Kongruenzsatz  in  der  allgemeineren 
Fassung  zu  beweisen. 

Da  das  Buch  sonst  durch  Klarheit  der  Darstellung  sich  aus- 
zeichnet, da  die  Figuren  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  sind,  da 
historische  Notizen  allenthalben  beigegeben,  die  gewählten  Aufgaben 
reichhaltig  und  nicht  zu  schwierig  sind  und  da  durch  diese.  so\vi»> 
durch  die  beigegebenen  Übungssülze  der  Schüler  zur  Selbsttätigkeit 
angeregt  wird,  so  dürfte  dasselbe  dem  Schüler  sowohl,  wie  namentlich 
auch  dem  angehenden  Lehrer  wesentliche  Dienste  leisten. 

Eichstätt.  Andr.  Müller. 


Winter  Wilhelm.  Prof.  am  alten  Gymn.  in  Regensburg. 
Algebra.  Lehrbuch  mit  Aufgabensammlung  für  Schulen.  3iM)  S.  S*. 
München,  Th.  Ackermann  1891. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ebenso  klar  wie  die  geometrischen 
Lehrbücher  des  Verfassers  geschrieben,  und  enthält,  in  die  Theorien 
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eingewoben,  ein  ungemein  reichhaltiges  Übungsniaterial,  welches  nicht 
nur  für  mehrere  Jahre  Abwechslung  bietet,  sondern  auch,  was  noch 
wichtiger  ist,  alle  am  Gymnasium  verwendbaren  Formen  der  Aufgaben 
so  ziemlich  erschöpft.  Vollständigkeit  und  Beschränkung  auf  das 
Einfache,  Notwendige  kann  auch  der  vorgetragenen  Theorie  nach- 
gerühmt werden,  nur  über  die  Behandlung  von  Glcichungssystemen, 
die  durch  Quadratwurzeln  lösbar  sind,  namentlich  wenn  die  Werte 
symmetrischer  Funktionen  gegeben  sind,  dürlte  mehr  gesagt  sein. 
Besonders  kurz  und  klar,  und  für  Unterrichtszwecke  auch  genügend 
vollständig  sind  die  irrationalen  Gleichungen  mit  ihren  der  Ausgangs- 
bedingung nicht  entsprechenden  Wurzeln  behandelt.  Überhaupt  je 
weiter  man  in  dem  Buche  vorwärts  blättert,  desto  mehr  wird  man 
durch  dasselbe  befriedigt,  desto  genauer  kann  man  sich  an  dasselbe 
im  Unterricht  halten.  Nur  für  das  Pensum  der  fünften  Klasse,  für 
die  vier  Grundrechnungsarten  bedarf  es  im  ausgedehnteren  Mafse  der 
sichtenden,  ordnenden,  streichenden  Hand  des  Lehrers. 

Es  kommen  in  dieser  Beziehung  drei  Punkte  in  Betracht  : 

1.  Die  Genauigkeit  des  Ausdrucks.  „9  ist  3mal  gröfser  als  3", 
„dividieren  mit",  diese  Wendungen  dürften  in  dem  Buche  manchmal 
zu  verbessern  sein. 

~2.  Der  Zusammenhang  der  Formeln.  Da  nach  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl  von  Formeln  jedesmal  eine  grofsc  Gruppe  von 
Übungsbeispielen  kommt,  so  ist  derselbe  namentlich  dort,  wo  es  sich 
um  (lie  Verbindung  mehrerer  Glieder,  einerseits  durch  Addition  und 
Subtraktion,  andrerseits  durch  Multiplikation  und  Division  handelt, 
wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  Gesamtzahl  der  Gesetze,  auf  welche  man  gewöhnlich  die 
vier  Grundrechnungsarten  basiert,  beträgt  ungefähr  50;  der  Abschlufs 
der  Gymnasialalgebra  erhöht  diese  Summe  auf  das  Doppelte.  Dazu 
kommen  noch  die  fast  ebenso  zahlreichen  Formeln  der  Geometrie, 
Trigonometrie,  Mechanik.  Wollte  man  alle  diese  Formeln  jede  für 
sich  lernen,  so  wäre  dies  eine  lästige,  unzuverlässige  Gedächtnisarbeit 
von  geringem  Nutzen. 

Aber  die  Mathematik  soll  sich  dessen  rühmen,  dafs  sie  dasjenige 
Wissen  ist,  welches  an  das  Gedächtnis  die  geringsten  Anforderungen 
stellt,  welches  mit  den  einfachsten  Mitteln  ein  weites  Feld  der  Erkennt- 
nis erschliefst.  Daher  müssen  diese  hundert  Formeln  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden.  Man  mufs  durch  eine  geschickte  Fragestellung 
die  Existenzberechtigung  aller  Formeln  überhaupt  klarlegen;  man  mufs 
ferner  die  zusammengehörigen,  verwandten  zusammenfassen,  und  auf 
die  Einheitlichkeit  ihres  Ursprungs  aufmerksam  machen;  man  kann 
endlich  bei  neuen  Gesetzen  durch  den  Hinweis  auf  den  analogen  Bau 
früherer  das  Gedächtnis  auf  Kosten  der  Denkthätigkeit  entlasten. 
Wenn  z.  B.  die  Entwicklung  des  Gesetses  a  —  (b  +  c)  =  a  —  b  —  c 
bekannt  ist,  so  kann  man  die  Aufgabe  geben,  in  dieser  Entwicklung 
—  und  -f  durch  :  und  X  zu  ersetzen,  und  so  die  Schüler  selbst  den 
Satz  a  :  (b  c)  =  a  :  b  :  c  finden  lassen. 

3.  Mafshalten  in  der  Strenge  der  Darstellung.  Um  nicht  ungerecht 
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zu  sein,  mufs  bei  Erwähnung  dieses  Punktes  vorerst  gerühmt  werden, 
und  zwar  die  Einleitung  über  „Erklärung  «1er  GröTse  und  Aufgabe  der 
Mathematik44,  sowie  später  die  Darstellung  der  Abhängigkeit  pro- 
portionaler Gröfsen  von  einander.  Der  Berichterstatter  kann  sich 
nicht  entsinnen,  jemals  eine  schönere  Darstellung  des  hier  Behandelten 
gelesen  zu  haben.  Auch  sonst  ist  im  allgemeinen  die  Behandlung  des 
Stoffes  sehr  einlach  und  knüpft  an  das  aus  dem  Zahlenrechnen 
Bekannte  an.    Dagegen  dürfte  das  Kapitel  über  „die  Einführung  des 

Bruches44  allzu  philosophisch  sein.  Die  Formel    *    =  T  ^—  =  * 

dürfte  für  Schüler  stets  unverstanden  bleiben,  sie  fordert  selbst  das 
Nachdenken  des  Mathematikers  heraus.  Einen  Unterschied  zwischen 
Quotienten  und  Brüchen  zu  machen,  bedeutet  eine  erkenntnistheoretiseh 
nicht  berechtigte  Komplikation  der  Elemente. 

bedeutet,  dafs  die  durch  3  dargestellte  Gröfse  in  7  gleiche 
Teile  geteilt  werden  soll ;  dieser  Quotient  läfst  sich  nicht,  wie  3-Ä  durch 
eine  einzige  Zahl  darstellen,  aber  für  beide  Quotienten  müssen  die 
nämlichen  Gesetze  gelten.44  Das  Prinzip,  dafs  die  Funktionalgleichung 
giltig  bleibt,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Definition  nicht  mehr  um- 
fassend genug  ist,  wird  später,  namentlich  bei  den  Logarithmen,  von 
allen  Mathematikern  stillschweigend  adoptiert;  warum  soll  man  l>ei 
den  ersten  Anfängen  strenger  verfahren? 

Münnerstadt.  Dr.  Schmitz. 

Aufgabensammlung  für  den  Rechen  Unterricht  in  den 
Unterklassen  der  Gymnasien,  von  E.  Särchinger  und  Dr.  V.  Estel. 
—  2.  Heft:  Quinta.  —  :J.  lieft:  Quarta.  —  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1S,K1>.    <).">  u.  100  S. 

Das  2.  Hell  behandelt  die  Lehre  von  den  gemeinen  und  Dezimal- 
brüchen, das  Hell  die  Erweiterung  der  Bruchlehre,  die  Schluß- 
rechnungen, die  Prozent-  und  Diskontrechnungen.  Von  diesen  beiden 
Herten  gilt  in  der  Hauptsache  das  schon  früher  über  das  l.  Heft 
Gesagte  —  vergl.  Bd.  XXVI  S.  432  — .  Auch  sie  sind  sehr  reich- 
haltig an  Aufgaben,  so  dafs  darin  des  Guten  manchmal  zu  viel  gethan 
erscheint;  so  manches  Ungetüm  von  Bruch,  wie  z.  B.  rHrr^TTt  würde 
Referent  lieber  nicht  in  dem  Buche  sehen.  Im  Gegensatz  hiezu  ist 
das  „Rechnen  mit  abgekürzten  Dezimalbrüchen"4,  wenigstens  was  di- 
Multiplikation  betrifft,  etwas  gar  zu  dürftig  mit  Beispielen  bedacht: 
überhaupt  ist  nicht  recht  ersichtlich,  in  welcher  Weise  und  bis  im 
welchem  Grade  die  Verfasser  die  Abkürzung  der  Multiplikation  und 
Division  hiebei  vorgenommen  wissen  wollen.  Man  kann  das  inde^ 
kaum  als  eine  störende  Lücke  in  dem  Buche  bezeichnen,  da  über  die 
Zweckmäfsigkeit  der  ausgedehnten  Anwendung  des  abgekürzten 
Reehnungsvcrfahrens  in  der  Schule  die  Meinungen  sehr  auseinander- 
gehen. —  Außerordentlich  ausführlich  ist  wieder  das  Kapitel  über 
Zins-  und  Diskontrechnungen ;  besonders  charakteristisch  indes  sind 
auch  für  diese  beiden  Hefte  die  ungemein  zahlreichen  Aufgaben,  di» 
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das  Rechnungswesen  des  klassischen  Altertums  behandeln.  Es  finden 
sich  hier  eine  Anzahl  von  Zusammenstellungen,  welche  diese  Aufgaben- 
sammlung selbst  einem  Philologen  interessant  machen  dürften.  —  Die 
Ausstattung  der  Bücher  ist  vorzüglich. 

Speier.  J.  Wenzl. 

Allgemeine  Götterlehre.  Zum  Gebrauch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Kunstschulen,  sowie  zum  Selbstunterricht.  Von  Theodor 
Set? mann.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Hannover,  Verlagsanstalt 
von  Carl  Man/.,  1S«.M).    208  S. 

Es  ist  leider  Thatsache,  dafs  sich  der  Geschichtsunterricht 
an  der  Mittelschule  und  zwar  nicht  allein  durch  Schuld  der 
Lehrer,  sondern  insbesondere  der  Lehrbücher  fast  ausschliefslich  auf 
politische  und  Kriegsgeschichte  beschrankt.  Und  doch  ist  es  nicht 
minder  wichtig  zu  wissen,  was  aufgebaut,  als  was  eingerissen  wurde. 
Die  Kulturentwicklung  eines  Volkes  halt  aber  nicht  immer  gleichen 
Schritt  mit  den  politischen  Ereignissen.  Zu  kostspieligen  Bauten  wird 
man  sich  freilich  kaum  verstehen,  wenn  die  Brandfackel  im  Lande 
droht;  aber  die  Poesie  erreichte  z.  B.  in  Deutschland  ihren  Höhen- 
punkt zu  einer  Zeit,  wo  unser  Vaterland  am  tiefsten  darniederlag. 
Wenn  also  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  die  Einfügung  der  Kunst- 
geschichte in  den  Unterricht  zum  Zwecke  der  ästhetischen  Erziehung 
der  Jugend  als  dringend  notwendig  erachtet,  wenn  er  eine  gründliche 
Kenntnis  unserer  nordischen  Götterwelt  neben  der  Götterlehre  der 
Griechen  und  Römer  für  ein  nicht  länger  zu  bestreitendes  Bedürfnis 
hält,  so  stimme  ich  ihm  hierin  durchaus  bei,  nur  möchte  ich  die 
gesamte  Kulturgeschichte  in  den  Bereich  des  Unterrichtes  gezogen 
wissen.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  den  Schülern  nun 
auch  ein  eigenes  Lehrbuch  der  Kulturgeschichte  oder  gar  einzelner 
Disziplinen  derselben  in  die  Hand  gegeben  werde.  Das  würde  zweifel- 
los zur  Überbürdung  führen.  Ich  denke  mir  vielmehr  die  Sache  so, 
dafs  die  Kulturgeschichte  eines  jeden  Volkes  mit  seiner  politischen 
verschmolzen,  oder  wenn  dies  nicht  angeht,  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitt angefügt  werde,  wie  dies  ja  bei  Pütz  schon  jetzt  der  Fall  ist. 
Nur  darf  die  Kulturgeschichte  nicht  wie  bisher  als  Aschenbrödel  be- 
handelt und  einfach  überschlagen  werden,  wozu  allerdings  auch  der 
kleine  Druck  förmlich  eingeladen  hat.  Um  aber  den  auf  diese  Weise 
vermehrten  Stoff  auch  bewältigen  zu  können,  mufs  man  sich  überall 
auf  das  Notwendigste  und  Wissenswerteste  beschränken.  An  Einzel- 
heiten wird  meiner  Ansicht  nach  gegenwärtig  viel  zu  viel  geboten. 
Das  Gleiche  habe  ich  auch  an  dem  mir  vorliegenden  Werke  auszu- 
setzen, wenn  ich  dasselbe  als  Schulbuch  auflassen  darf,  wozu  mich 
einerseits  die  Worte  des  Verfassers  selbst  berechtigen,  der  es  dem 
Unterrichte  in  der  Schule  zu  gründe  gelegt  wissen  will,  andererseits 
die  Einfachheit  der  Abbildungen,  wodurch  offenbar  der  Preis  des 
Buches  in  mäfsiger  Höhe  gehalten  werden  soll.  Man  konnte  nun  frei- 
lich einwenden,  es  sei  ja  dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgegeben, 
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eine  geeignete  Auswahl  zu  treffen.  Allein  dergleichen  geschieht  immer 
auf  Kosten  der  Übersichtlichkeit  und  würde  wahrscheinlich  in  unserem 
Falle  um  so  verwirrender  wirken,  als  mitunter  an  die  Fassungskraft 
des  Durchschnittschülers  nicht  gerade  geringe  Anforderungen  gestellt 
werden.  Anders  verhfilt  sich  die  Sache,  wenn  das  Werk  nicht  den 
Anspruch  erhebt,  ein  Lehrbuch  in  den  Händen  der  Schüler  zu  sein, 
sondern  etwa  ein  Nachschlagebuch  für  den  Lehrer.  Dann  würde  um- 
gekehrt seine  Reichhaltigkeit  sogar  zum  Vorzug.  Ja  auch  dem 
Schüler,  der  für  dieses  Fach  besondere  Neigung  hat,  wird  es  mannig- 
fache Anregung  bieten  können.  Zur  Anschaffung  für  Schüler-  und 
Lehrerbibliotheken  halle  ich  daher  das  Buch  nicht  für  ungeeignet.  In 
diesem  Falle  wäre  es  aber  auf  einige  Mark  mehr  nicht  angekommen, 
und  man  hatte  dann  auch  die  beigegebenen  Abbildungen  ästhetisch 
etwas  wirksamer  gestalten  können. 

Das  Buch  zerfällt  in  3  Abschnitte  mit  einem  Anhang.  Der 
1.  Abschnitt  behandelt  Religion  und  Mythologie  der  orientalischen 
Völker,  denen  aber  noch  die  Mexikaner  und  Peruaner  angereiht 
werden.  Diese  Zusammenstellung  dürfte  wohl  der  Kunstgeschichte 
entlehnt  sein,  wo  sie  mehr  aus  äufseren  Gründen  erfolgt  ist  und  sich 
damit  einigermafsen  motivieren  läfst,  dafs  bei  all  diesen  Völkern  die 
bildende  Kunst  auf  der  Stufe  der  Unvollkommenheit  stehen  geblieben 
ist.  Ob  aber  die  gleichen  Rücksichten  auch  für  die  Mythologie  mafs- 
gebend  sein  können,  ist  fraglich.  Der  2.  Abschnitt  enthält  Religion 
und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer;  im  3.  Abschnitt  werden 
die  germanischen  Völker  behandelt,  und  der  Anhang  setzt  auf  11  Seiten 
die  religiösen  Anschauungen  sonstiger  heidnischer  Völker  auseinander. 
Es  sind  das  hauptsachlich  Polynesien  einige  ostafrikanische  Stämme 
und  die  Aracaunen  in  Chile.  Hier  hätten  wohl  auch  die  Mexikaner 
und  Peruaner  besser  Platz  gefunden,  wenn  man  nicht  überhaupt  den 
ganzen  Anhang  streichen  will,  da  alle  diese  Völkerschaften  auf  die 
Entwicklung  unserer  Givilisation  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  den 
mindesten  Einflufs  ausgeübt  haben.  Aber  dann  wäre  ja  am  Ende  die 
Götterlehre  keine  „ allgemeine"  mehr! 

An  der  Spitze  der  Schöpfung  steht  nach  ägyptischer  An- 
schauung Nun,  der  in  Hermopolis  Thot,  in  Memphis  Ptah,  in  Theben 
Amon  genannt  wurde.  Er  ruft  4  Götterpaare  ins  Dasein,  welche  die 
jährliche  Nilflui,  die  rnsterblichkeit,  die  Finsternis  und  die  Ruhe 
repräsentieren.  Der  2.  Hauptgott  der  Ägypter  ist  Ra,  nach  der  helio- 
polischen  Lehre  Tum  genannt,  der  Gott  des  Lichtes,  dem  eine  aus- 
führliche Besprechung  gewidmet  wird.  Hierauf  folgt  die  Mythe  von 
üsiris  und  Isis,  wie  sie  durch  Plutarch  zu  unserer  Kenntnis  gelangt 
ist.  Daran  schliefst  sich  die  Kosmologie  der  Ägypter,  ihre  Anschau- 
ungen vom  Leben  nach  dem  Tode  und  ihre  gottesdienstlichen  Gebräuche. 
Beigegeben  sind  S  bildliche  Darstellungen,  wobei  aber  im  Text  nur 
auf  eine  einzige  ausdrücklich  Bezug  genommen  wird.  Der  Tierkultus 
fehlt  ganz.  Nur  vereinzeint  wird  angegeben,  welche  Tiere  den  Göttern 
heilig  waren,  beziehungsweise  unter  welcher  Tiergestalt  sie  gewöhnlich 
abgebildet  wurden.    Auch  die  den  Göttern  beigelegten  Attribute  be- 
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durften  notwendig  einer  Erklärung.  Ich  vermisse  ferner  die  Bedeutung 
dos  schakalköpfigen  Gottes  Anubis;  Hathor  als  Liebesgüttin  der 
Ägypter  findet  keine  Würdigung;  der  Name  des  Totenreiehes  — 
Amenti  —  durfte  nicht  fehlen.  Druckfehler,  die  am  Schlüsse  nicht 
berichtigt  werden,  sind  S.  17  Z.  12  v.  u.  „Byblis"  statt  Byblos  und 
S.  19  Z.  17  v.  u.  ,,denu  Aufgang. 

Der  historischen  Bedeutung  der  semitischen  Völker  entsprach 
es,  sich  auf  die  Göttertrias  Bai,  Astarte,  Moloch  zu  beschränken. 
Melikertes  S.  28  Z.  1  v.  u.  wird  hinten  als  Druckfehler  aufgeführt, 
wofür  zu  lesen  Melikertos.  Und  diese  Form  kehrt  dreimal  wieder  im 
letzten  Absatz  des  §  20,  wo  Apollodors  Bericht  wiedergegeben  wird. 
Nun  lese  ich  aber  Apolld.  I,  9,  1  (herausgegeben  von  Immanuel  Bekker): 
ttvitis  <tt  'Ivo)  yapt-7.  uvto)  Atag^ng  xui  Me  kixt  qt it  c  tyfvovio, 

und  III,  4,  3,  5:  7rw  de  rov  Mtkixf.Qtr^v  eh  TTfTrvQwfitvov  Xkßrtia 
oiipatia  sita  ßatiidttatia  iitra  vtxoov  rov  naidog  )\).avo  xard  ßvi^fov, 
und  gleich  darauf:  f'rt/>^  6i  tm  Mflixtgtr^  äyu>v  ruiv  7<ri>/«W. 
Übrigens  ist  an  derselben  Stelle  .,Apol Idors"  stehen  geblieben. 

Das  Mithrabild  auf  S.  35  ist  sehr  undeutlich.  Die  beiden  Fackel- 
träger werden  anderwärts  als  Tag  und  Nacht  gedeutet.  Am  bor- 
ghesischen  Mith rasdenk  mal  ist  denn  auch  die  Fackel  des  einen  Jüng- 
lings nach  abwärts  gerichtet.  Ähren  lassen  sich  auf  dem  Bilde  nur 
mit  grofser  Phantasie  entdecken.  Es  ist  der  Schweif  des  Stieres,  der 
regelmässig  in  Ährenbüschel  ausläuft.  Schlange,  Hund  und  Skorpion 
(letzterer  unkenntlich)  bedurften  gleichfalls  der  Erklärung. 

Mangelhaft  ist  auch  das  Bild  des  Zeitgottes  der  Perser,  den  der 
Verfasser  Deon  oder  Protogonos  nennt,  während  Baumeister  im  Artikel 
Aion  davon  spricht.  Auf  dem  Scheitel  des  Uiwenhauptes  liegt  schein- 
bar ein  Blatt ;  es  ist  aber  eigentlich  der  Kopf  der  den  Körper  um- 
ringelnden Schlange.  Unter  den  Symbolen  der  4  Jahreszeiten,  welche 
auf  den  Flügeln  angebracht  sind,  läfst  sich  nur  die  Traube  an  der 
rechten  Hüfte  mit  Sicherheit  erkennen. 

Der  älteste  aller  indischen  Götter  ist  Varunas  (Uranos).  Der- 
selbe tritt  mit  der  Zeit  in  den  Hintergrund  und  seine  Stelle  nimmt. 
Indra  ein,  der  dem  griechischen  Zeus  vergleichbare  Gott  des  Wolken- 
hiinmels.  Am  meisten  angerufen  aber  Wirde  Agnis,  der  Gott  des 
Feuers.  Um  diese  3  Hauptgötter  gruppieren  sich  die  Gottheiten 
zweiten  und  dritten  Rangs.  Doch  verschwimmen  bei  der  üppigen 
Phantasie  der  Inder  alle  diese  Götterbegriffe  ineinander. 

Die  älteste  Form  der  Götterverehrung  war  das  Opfer,  und 
hauptsächlich  ist  es  der  sogenannte  Soma-Trank,  den  man  den  Göltern 
spendete.  Bei  der  hohen  Bedeutung  der  Opfer  gewannen  allmählich 
die  Vermittler  derselben,  die  Priester,  eine  aufserordentliche  Macht. 
Sie  schwingen  sich  zur  ersten  Kaste  empor  und  setzen  an  Stelle  der 
alten  Naturgötter  eine  von  ihnen  erfundene  Systematik.  Der  Dreifaltig- 
keit der  Veden  wird  eine  neue  entgegengestellt:  Trimurti,  wobei  mau 
Brahma  als  Gott  des  Entstehens  (Schöpfer),  Vischnu  als  Gott  des 
lebendigen  Daseins  (Erhalter),  Siva  als  Gott  des  verzehrenden  Feuers 
(Zerstörer)  verehrt.    Noch  ist  hervorzuheben  der  Glaube  an  Seelen- 
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Wanderung.  Weiterhin  überwuchert  der  Mysticismus.  §  60—69 
handeln  von  der  durch  Buddha  gestifteten  Religion.  Hier  wäre  ent- 
schieden Vereinfachung  am  Platz  gewesen,  um  zu  einem  greifbaren 
Kern  zu  gelangen.  Von  den  Inkarnationen  Vischnus  wird  nur  Krisclma. 
allerdings  die  wichtigste,  hervorgehoben.  Als  Eber  und  Fisch  ist 
Vischnu  zwar  abgebildet,  aber  ohne  dafs  der  Text  sich  damit  be- 
schäftigte. Auch  des  S.  55  abgebildeten  Kriegsgottes  Gartikeya  wird 
mit  keiner  Silbe  gedacht.  Zu  verbessern  ist  S.  44-  noch  die  Unter- 
schrift des  Indrabildes.  Die  Beziehung  des  Relativums  „das*  auf 
S.  52  Z.  1  v.  o.  ist  nicht  klar. 

Der  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  geborene  chinesische  Weise  Confucius 
dürfte  kaum  schon  im  12.  Jahrh.  v.  (ihr.  von  Thschu-hi  kommentiert 
worden  sein.  Der  Satz  auf  S.  02  Z.  5  ff.:  «aus  den  Elementen 
(sc.  entsteht)  der  mit  Geist  und  Willen  ausgestattete  Mensch  als  Ab- 
bild des  Urgegensatzes  (Urkraft  und  IJrmaterie)  mit  Rücksicht  auf 
die  Trennung  des  Geschlechts  und  eine  aktive  (männ- 
liche) und  eine  passive  (weibliche)  Lebe  form"  kann  unmög- 
lich in  Ordnung  sein.  Auf  derselben  Seite  Z.  17  v.  o.  gehört  „d.  h." 
vor  Sonne.  S.  G5  Z.  13  v.  o.  lies  Buddhas  statt  Buldhas.  Da£s  die 
beigegebenen  Abbildungen  mit  dem  Texte  nichts  zu  thun  haben,  sind 
wir  jetzt  schon  gewohnt.  Übrigens  ist  die  ganze  chinesische  und 
japanesische  Weltanschauung  vorläufig  nur  Ballast  für  die  Schule. 

Aus  Mexiko  werden  doch  nur  3  Gottheiten  angeführt:  Tezcat- 
lepoca,  die  Seele  der  Welt,  der  schreckliche  Kriegsgott  Huitzzilopotchli 
und  der  keine  blutigen  Opfer  fordernde  Gott  der  Luft  Quetzalcoatl. 
welche  in  Teocallis  verehrt  wurden.  Aber  welcher  Wust  von  Namen 
tritt  uns  in  Peru  entgegen,  darunter  solche,  von  denen  der  Verfasser 
selbst  zugesteht,  dafs  man  wenig  Zuverlässiges  darüber  weifs?  Dabei 
läfst  die  Darstellung  manchmal  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig.  §  90 
heifst  es  z.  B. :  Der  . . .  Weltenschöpfer  (Patschakamak,  Huirakotscha) 
...  hatte  2  Söhne,  den  Sonnengott  Inti  und  den  Hat schakkura. 
von  denen  .  . .  Inti  besondere  Ehren  genofs.  Er  war  es.  der  ...  da? 
erste  Herrscherpaar  der  Inka's  zur  Erde  herabsandte,  welcher  . . .  mit 
seinein  Bruder  Huirakotscha  den  Menschen  Hilfe  und  Beistand 
leistete.  Besteht  jetzt  der  Weltenschöpfer  aus  2  Personen  oder  sind 
Patschakamak  und  Huirakotscha  nur  2  verschiedene  Namen  für  ein 
und  dasselbe  göttliche  Wesen?  Wer  ist  ferner  der  „Er",  welcher  die 
Inkas  herabsandte?  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  wird  es  ab- 
hängen, ob  wir,  die  Einheitlichkeit  des  Wcltenschöpfers  vorausgesetzt. 
Huirakotscha  als  seinen  eigenen  Bruder  und  den  seines  Sohnes  aut- 
zufassen haben.  Auch  der  I.Satz  auf  S.  73:  «Selbst  der  Feind  aller 
Menschen,  der  Teufel,  Oupay,  wurde  in  der  alten  Zeit  aus  Nützlieh- 
koitsgründen  angebetet  und  dos  Inka,  als  Sohn  des  Sonnen- 
gottes gedacht  und  göttlich  gepriesen"  scheint  mir  mit  der  Grammatik 
etwas  in  Konflikt  zu  stehen. 

Dem  Inhaltsverzeichnis  nach  folgt  jetzt  der  II.  Abschnitt, 
indes  ist  diese  Überschrift  dem  Verlasser  in  der  Feder  stecken  ge- 
blieben.   Derselbe  hat  auch  von  da  ab  in  dem  ganzen  übrigen  Teile 
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des  Buches  nur  mehr  einen  einzigen  Druckfehler  gefunden.  Mir  sind 
deren  mehrere  aufgestofsen :  S.  78  Z.  9  v.  o.  ist  das  sinnstörende 
Komma  nach  Phoibe  zu  tilgen;  S.  84  Z.  14  v.  o.  mufs  es  für  „statt- 
licher" offenbar  „staatlicher"  heifsen;  S.  86  Z.  13  v.  u.  ist  „Olkranz" 
stehen  geblieben;  S.  92  Z.  3  v.  o.  steht  Eapitol  für  Capitol  und  auf 
derselben  Seite  Z.  16  v.  u.  Anadyomine  für  Anadyomene;  S.  104 
Z.  19  v.  o.  ist  an  Tithono  noch  ein  s  zu  fügen;  in  dem  Namen 
Benthsikyme  S.  112  Z.  4  v.  u.  ist  das  e  ausgefallen;  der  Ausdruck 
.  Kellerfest tt  S.  123  Z.  14  v.  u.  riecht  doch  zu  stark  nach  Bier,  um 
nicht  auch  hier  ein  Druckversehen  anzunehmen,  es  soll  wohl  heifsen 
„Keltertest* ;  dazu  kommen:  getödten  S.  138  Z.  4  v.  u.,  LoTus  S.  14,5 
Z.  15  v.  u.,  Erorberang  S.  146  Z.  11  v.  o.,  erschlagen  sein  soll  S.  150 
Z.  8  v.  u.;  der  Genetiv  „Theseus"  S.  142  Z.  11  v.  o.  bedarf  des 
Apostrophs. 

Aber  nicht  blofs  mit  der  Korrektur,  auch  mit  der  Abfassung  des 
Werkes  scheint  es  arg  pressiert  zu  haben,  wie  aus  einigen  nicht 
unerheblichen  Verstöfsen  gegen  die  Grammatik  abzunehmen.  So  heifst 
es  z.  B.  S.  90  wörtlich  „Pallas  Athene,  welcher  der  Ölbaum  und 
der  Hahn  heilig,  Schlange  und  Eule  als  Symbol  beigegeben  waren 
und  mit  Rücksicht  auf  die  glänzenden  Augen  der  letzteren  Glaukopis 
genannt  wurde,  ist  gewöhnlich  ...  dargestellt  worden.  Solche 
Stilverbrechen  pflegt  man  bei  uns  dem  Schüler  durch  dicke  rote 
Striche  recht  deutlich  vor  Augen  zu  führen,  der  Verfasser  scheint  sie 
aber  wohl  für  originell  zu  halten,  denn  S.  131  bringt  er  ganz  dieselbe 
Konstruktion:  Hekate  ist  eine  mystische  Göttin,  „welcher  die  ge- 
heimen Kräfte  der  Natur  zu  Gebote  standen  und,  über  Geburt, 
Leben  und  Tod  entscheidend,  im  Himmel,  auf  der  Erde  und  in  der 
Untenveit  gleich  hochverehrt  ward."  Was  die  Worte:  ist  Apollon 
doch  auch  ein  Beschützer  derer,  die  gethan  sind"  besagen  sollen, 
ist  mir  vollkommen  unklar. 

Auch  inhaltlich  Heise  sich  manches  beanstanden.  Der  Kampf 
des  Zeus  gegen  die  Giganten  ist  zwar  nach  einer  berühmten  Gemme 
des  Athenion  zu  Neapel  abgebildet,  im  Text  aber  ist  von  diesem 
Kampf  keine  Rede ;  er  durfte  jedoch  umso  weniger  fehlen,  als  derselbe 
ein  sehr  beliebtes  Sujet  der  griechischen  Bildhauer  war.  Wieder- 
holungen finden  sich  mehrmals:  Zeus,  Poseidon  und  Hades  teilen  sich 
§  107  und  3  Seilen  weiter  §  109  abermals  in  die  Weltherrschaft. 
Die  Laren,  Penaten  und  Larven  oder  Lemuren,  von  denen  bereits  in 
§  131  ziemlich  ausführlich  gesprochen  wurde,  treten  in  §  102  f.  als 
Nationalgottheiten  der  Römer  nochmal  auf.  Eigentümlich  ist  ferner 
die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Gütler  aufgezählt  werden:  Zeus  mar- 
schiert natürlich  an  der  Tete;  dann  aber  läfsl  der  Verfasser  galant 
den  Damen  den  Vortritt,  und  erst  nach  diesen  kommt  das  stärkere 
Geschlecht.  Dafs  auf  diese  Weise  Zusammengehöriges  ohne  Not 
auseinandergerissen  wird,  daraus  macht  sich  der  Verfasser  nichts,  nur 
die  Muttergefühle  achtet  er  noch,  deshalb  darf  Eros  bei  seiner  Mama 
bleiben.  S.  85  wird  Zeus'  zweite  Gemahlin  hartnäckig  Th et is  genannt, 
S.  88  ist  dann  plötzlich  Demeter  seine  zweite  Gemahlin.  S.  107  wird 
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Urania  nicht  ganz  zutreffend  als  Muse  des  Himmels  bezeichnet.  Wenn 
von  Triton  S.  112  gesagt  wird,  er  habe  den  Argonauten  den  Weg 
gezeigt,  so  ist  das  eine  ungenaue  Fassung,  denn  die  Argonauten  hatten 
ja  schon  früher  an  Phineus  einen  Wegweiser  gefunden.  Ungenau  wird 
auch  S.  141  die  Wirkung  geschildert,  welche  das  Gewand  des  Nessus 
auf  Herkules  ausgeübt.  Dafs  Medea  auch  ihre  Kinder  durch  Zauberei 
ums  Leben  brachte  (S.  145),  ist  falsch.  Dafs  Antigone  eigentlich 
durch  Selbstmord  endete,  geht  aus  den  Worten  des  Verfassers  (S.  144») 
nicht  klar  hervor.  Auch  ist  es  nach  antiker  Anschauung  nicht  eigent- 
lich Iphigenie  selbst,  welche  den  Thoas  zu  bestimmen  wufste  (S.  147). 
sie  in  die  Heimat  zurückkehren  zu  lassen.  WTenn  es  aber  S.  IV.) 
vollends  heifst :  „Achilles  rächte  den  Tod  seines  Freundes, ....  wurde 
aber  selbst  kurze  Zeit  darauf  von  Paris  getötet,  wie  dies  Homer 
in  der  die  letzten  (?)  51  Tage  der  Belagerung  erzählenden 
„llias"  ausführlich  beschreibt",  so  möchte  man  fast  meinen, 
der  Verfasser  habe  den  Homer  niemals  in  der  Hand  gehabt. 

In  Schreibung  der  Namen  herrscht  keine  Konsequenz.  Lateinische 
und  griechische  Formen  wechseln  ohne  ersichtlichen  Grund  miteinander 
ab.  Daher  schreibt  der  Verfasser  S.  98  Teiresias,  aber  S.  91  Ilithya 
u.  S.  132  Oniros.  Aiakos  auf  S.  82  heifst  S.  129  Äakus.  Die 
lateinische  Form  wird  ebendaselbst  noch  beibehalten  in  Rhadamanthus : 
gleich  darauf  treten  wieder  griechische  ein,  wie  Elysion,  Tartaros  u.  s.  w. 

Die  beigegebenen  Abbildungen,  von  denen  im  Verzeichnis  die 
Quellen  nur  zum  Teil  angeführt  werden,  verraten  ein  eigentümliches 
Zartgefühl.  Dem  Künstler  genügt  das  Feigenblatt  am  Apollo  von 
Belvedere  nicht,  die  Chlamys  mufs  in  kühnem  Schwung  vorne  herüber- 
wallen. Dem  Hermes  bindet  er  förmlich  ein  am  Original  natürlich 
nicht  vorhandenes  Schamtuch  um.  Es  ist,  als  ob  das  Buch  für  höhere 
Töchterschulen  bestimmt  wäre.  Merkwürdigerweise  hat  er  bei  weib- 
lichen Nuditäten  nicht  die  gleichen  Skrupel.  Ich  würde  gerade  um- 
gekehrt Bedenken  tragen,  Abbildungen,  wie  die  kapLoKniscVe  Venus, 
die  Grazien  von  Canova  u.  a.  der  heranwachse  iden  Jugend  vorzuzeigen. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  Religion  urd  Mythologie  der  ger- 
manischen Völker.  Freilich  sind  uns  eigentlich  nur  die  religiösen 
Anschauungen  der  Nordgcrmanen,  und  diese  erst  aus  später  Zeit  und 
von  christlicher  Hand  überliefert.  Die  beigegebenen  Abbildungen  sind 
natürlich  einem  modernen  Meisler  nachgezeichnet.  An  Druckversehen 
fehlt  es  auch  in  diesem  Teile  nicht,  wiewohl  der  Verfasser  nichts  zu 
berichtigen  weife:  ich  lese  S.  155  Z.  12  v.  u.  Hephaisstos,  S.  156 
Z.  1  v.  u.  Kaum,  S.  160  Z.  18  v.  o.  Hein,  S.  184  Z.  1  v.  u.  seinen. 
S.  185  Z.  15  v.  o.  Alswislied.  Dafs  Thors  Hammer  immer  wieder 
in  seine  Hand  zurückkehrt,  brauchte,  nachdem  schon  S.  164  davon 
die  Hede  war,  S.  182  nicht  wiederholt  zu  werden.  Mitunter  kommen 
etwas  harte  Partizipalkonstruktionen  vor,  wie  S.  180:  Dann  ...  raset 
Loki  gegen  die  ihn  zwingenden  in  Eisen  sich  verwandelt  habenden 
Banden  (!).  In  Verwirrung  geraten  ist  auch  der  Satz  auf  S.  181: 
der  Widblain  d.  i.  der  Weit  bläuliche  (im  Gegensatz)  zu  Andlangr 
den  unbegrenzten  Äther  genannt  wird. 
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Man  sieht,  das  Buch  hatte  vor  seiner  Drucklegung  der  glättenden 
Feile  sehr  bedurft. 


Dr.  Wilhelm  Preger,  Lehrbuch  der  bayerischen  Ge- 
schichte. 12.  Auflage.  Mit  3  Karten.  Erlangen  und  Leipzig. 
A.  Deichert'sche  Verlagsbuchhandlung  Nacht'.  (Georg  Böhme)  1801.  M.  2. 

Die  Anzeige  dieses  bewährten  Buches  kann  um  so  kürzer  sein, 
als  die  neue  Auflage  gegenüber  der  vorausgehenden,  im  XXV.  Bd.  der 
Blfitter  f.  d.  bayer.  Gymnasialschuhv.  S.  30C  IT.  besprochenen  11.  Auf- 
lage keine  wesentlichen  Veränderungen  aufweist.  Zu  nennen  wäre  in 
dieser  Beziehung  nur  die  Beigabe  einer  dritten  historischen  Karte 
(Bayern  im  10.  Jahrh.),  welche  in  übersichtlicher  Weise  die  Gebiets- 
veränderungen des  bayerischen  Staates  seit  der  napoleonischen  Zeit 
zur  Anschauung  bringt.1)  —  Erst  nachdem  Preger  seinem  Lehrbuch 
die  beiden  historischen  Karten  beigegeben  hatte,  erschien  auch  eine 
besondere  historische  Karte  Bayerns  von  Ad.  Brecher  (Darstellung 
der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Bayerischen  Staatsgebietes, 
Berlin  1800,  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  M.  1.)  Aber  wir  stehen 
nicht  an,  die  Preger'schen  Karten  als  die  für  die  Hand  und  die  Augen 
der  Schüler  dienlicheren  zu  erklären,  während  die  Brecher'sche  Karte 
dem  Lehrer  wie  dem  Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreund  über- 
haupt gute  Dienste  leisten  wird. 

Im  Texte  des  Preger'schen  Buches  haben  wir  nur  ganz  geringe 
Veränderungen  wahrgenommen,  so  in  der  Anm.  auf  S.  5t,  die 
Schreibung  Alerheim  (st.  Allersheim)  S.  84.  —  Zu  berichtigen  wäre 
S.  127  wohl  die  Zahl  1851  (das  sog.  Londoner  Protokoll  wurde  am 
8.  Mai  1852  unterzeichnet);  Zusätze  scheinen  mir  erwünscht  über  die 
Zeit  des  Rücktritts  der  Sulzbacher  und  der  Birkenfelder  Fürsten  zum 
Katholizismus;  ferner  über  F.  H.  Jakobi,  über  Ludwigs  des  Kronprinzen 
Gesinnung  und  Verhalten  gegenüber  Napoleon,  endlich  über  Ludwigs  II. 
grölsten  Tag.  den  16.  Juli  1870.  (Die  am  20.  Juli  zwischen  Berlin  und 
München  gewechselten  Depeschen  und  wiederum  das  Schreiben  des 
Königs  von  Bayern  an  König  Wilhelm  vom  3.  Dez.  1870  sähe  ich 
gerne  dem  Buche  im  Wortlaut  beigegeben). 

Über  die  Brauchbarkeit  des  Preger'schen  Buches  wäre  nun  kein 
Wort  weiter  zu  verlieren,  wenn  nicht  durch  eine  unlängst  erschienene 
Broschüre  eines  Kollegen  von  der  Realschule  eine  Reihe  der  schwersten 
Vorwürfe  gegen  den  Betrieb  des  Unterrichtes  in  der  bayerischen  Ge- 
schichte an  den  Mittelschulen  erhoben  worden  wäre.2) 

')  Data  1805—10  Trient,  Ala  und  Riva  bayerisch  waren,  sieht  man  freilich 
auf  dieser  Karte  nicht;  denn  sie  ist  nach  Süden  hin  ohno  Abschlufs.  Doch  mag 
sich  das  der  Schaler  nach  den  Worten  de«  Lehrer*  leicht  vorstellen  können.  Eher 
ist  zn  bedauern,  dafs  eine  Anzahl  der  im  Text  erwähnten  Orte,  wie  Grumbach, 
Pfeddersheim,  Seckenheim,  auf  der  Karte  fehlen.  Vielleicht  lassen  sich  diese  Orte 
bei  einer  späteren  Umarbeitung  der  2.  Karte,  welche  technisch  am  wenigsten  ge- 
lungen erscheint,  deren  Benützung  auch  durch  einen  Falz  erschwert  ist.  nachtragen. 

*)  Der  Unterricht  in  der  Landesgeschichte  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte.    Mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die 


Bamberg. 
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Zunächst  und  zu  allermeist  vermifst  Herr  Steinel  eine  genügende 
Betonung  des  bayerischen  Standpunktes  in  den  Geschichtsbüchern. 
Ich  weife  nun  nicht,  welches  Lehrbuch  der  bayer.  Geschichte  Hr.  St. 
seinem  Unterricht  zu  Grunde  legt;  jedenfalls  kann  die  von  ihm  an- 
geführte Thatsache,  dafs  in  einem  Konversationslexikon  das  bayerische 
Verfassungswerk  von  1818  als  Ausflufs  einer  kleinlichen  Rivalität 
Bayerns  mit  Preufsen  hingestellt  wird,  in  dieser  Beziehung  gar  nichts 
beweisen.  Dafs  in  diesem  Stück  von  norddeutschen  Geschichtsehreinern 
gefehlt  wird,  ist  zuzugeben3) ;  hat  doch  selbst  H.  v.  Sybel  es  nicht  lassen 
können,  in  seinem  jüngsten  Werke,  das  in  aller  Händen  ist.  das 
bekannte  Wort  des  Königs  Max  IT.:  .Ich  will  Frieden  haben  mit 
meinem  Volke"  als  einen  Koup  des  Ministers  v.  d.  Pfordten  hinzu- 
stellen, als  ob  nicht  auch  manches  gepriesene  Wort  preufsischer  Könige 
zuvor  im  Ministerrat  verhandelt  worden  wäre.  Aber  —  welches  Lehr- 
buch der  bayerischen  Geschichte  läfst  es  in  diesem  Punkte  fehlen? 
Und  welcher  Lehrer  der  Geschichte  an  bayerischen  Mittelschulen 
bedarf  der  Mahnung,  welche  Hr.  Steinel  S.  17  seiner  Broschüre 
emphatisch  vorträgt:  .Auch  die  grofsdeutsche  Idee,  für  welche  Bayern 
sich  erwärmte,  hatte  ihre  Berechtigung,  ja  im  Grunde  war  sie  sogar 
die  einer  gröfseren  Auffassung  entsprechende.  Dadurch,  dafs  die  ent- 
gegenstehende Ansicht  siegte,  ist  sie  (?)  keineswegs  so  zu  beurteilen, 
als  ob  sich  Bayern  seiner  Politik  zu  schämen  hatte,  weil  es  auch 
Deutsch-Österreich  gern  im  Rahmen  Deutschlands  erblickt  hätte4"? 
Sehr  schön,  aber  besitzen  die  Geschichtslehrer  an  den  bayer.  Mittel- 
schulen wirklich  so  wenig  historisches  Urteil,  dafs  sie  ermahnt  werden 
müssen,  die  Haltung  Bayerns  in  der  deutschen  Frage  nicht  als  schimpf- 
lich hinzustellen?  Und,  wir  wiederholen  es,  findet  sich  in  irgend 
einem  Lehrbuch  der  bayerischen  Geschichte  eine  Stelle,  welche  eine 
solche  Warnung  nötig  macht? 

Ferner  beklagt  Hr.  Steinel.  dafs  zuviel  Zeit  mit  der  Durchnahme 
von  Teilungen  u.  s.  w.  vergeudet  werde :  anstatt  dessen  solle  ausführ- 
führlich  die  Geschichte  unseres  Jahrhunderts  behandelt  werden.  Nun 
ist  es  gewifs  kleinlich  und  für  den  Schüler  wenig  erbaulich,  wenn  ein 
Lehrer  in  der  Geschichtsstunde  „alle  Stammbäume  erklettert  *  (diesen 
humoristischen  Ausdruck  entlehne  ich  nicht  der  Steineischen  Broschüre). 
Ob  aber  mehr  dabei  herausspringt,  wenn  man  nach  Hrn.  Steinel  die 
Einführung  der  Jennerschen  Pockenimpfung  oder  —  den  Wiesmayer'schen 
Lehrplan  einer  Einheitsschule  mit  den  Schülern  durchnimmt,  möchte 
ich  bezweifeln.    Ich  wüfste  wirklich  nicht,  was  ein  Lehrbuch  in  Bezug 


Mittelschulen  und  auf  die  bayerische  Landesgeschichte  dargestellt  von  fokir 
Steinel,  Kgl.  Reallehrer  an  der  Realschule  zu  Schweinfurt.  Bamberg,  C.  C. 
Buchnerache  Verlagsbuchhandlung.  1891.  29  S.  M.  1.—  Seit  der  Niederschrift 
der  vorliegenden  Anzeige  ist  in  der  „Allgetu.  Zeit."  vom  12.  Sept.  d.  Js.  [Bei\&ge 
Nr.  213)  eine  a./D.  gezeichnete  au  Gierst  scharfe  Kritik  der  Steineichen  Schrift 
erschienen. 

a)  Nachträglich  verweise  ich  hier  auch  auf  die  treffenden  Bemerkungen 
Rektor  Markhausers  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  von  Kaeininels  Deutscher 
Geschichte  (S.  531  dieser  Blätter). 
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auf  Kulturgeschichte  im  weitesten  Sinne,  Verfassungsgcselüchte  ein- 
geschlossen, sowie  in  Bezug  auf  die  Fortführung  der  Geschichte  bis 
zur  Gegenwart  noch  mehr  bieten  könnte,  als  gerade  das  Lehrbuch 
der  bayerischen  Geschichte  von  Preger.  Alles,  was  dem  Schüler  zum 
Verständnis  gebracht  werden  kann,  ist  hier  beigezogen.  Aber  auch 
kein  anderes  Lehrbuch  zwingt  den  Lehrer,  die  Teilungen  zum  Mittel- 
punkt seiner  Geschichtsdarstellung  zu  inachen. 

Die  Satze,  in  welchen  die  Abhandlung  des  Hrn.  Stemel  gipfelt: 
„Der  Unterricht  in  der  Landesgeschichte  hat  bislang  nicht  den  Nutzen 
gestiftet,  den  er  bringen  kann!"  und:  „Wie  bisher  der  Betrieb  all- 
gemein war,  Auskunft  darüber  gibt  jede  Umfrage  in  den  Kreisen  der 
Lehrer  und  Schüler,  gibt  ein  Blick  in  die  benützten  Bücher"  —  sind 
leere  Worte  und  unerwiesene  Behauptungen.  Es  mag  ja  sein,  dafs 
der  Unterricht  in  der  Landesgeschichte  den  Lehrer  wie  den  Schüler 
vielfach  kühler  läfst  als  die  Beschälligung  mit  der  deutschen  Geschichte. 
Etwa  wie  ein  Gang  durch  eine  Mittelgebirgslandschaft  niemals  den 
gleichen  Eindruck  hervorbringen  kann  wie  eine  Wanderung  durch  das 
grofsartige  Hochgebirge.  Daran  werden  aber  die  gutgemeinten  Vor- 
schläge Hrn.  Steineis  nichts  ändern.  Gevvifs  sind  Anknüpfungen  an 
die  Lokal-  und  Provinzialgeschichte,  wie  sie  S.  18  der  Broschüre 
empfohlen  werden,  von  nutzen,  und  kein  Geschichtslehrer  wird  dies 
auch  vor  St.  verkannt  haben ;  gewifs  sind  Bücher,  wie  die  „Bayerische 
Bibliothek*  empfehlenswert,  aber  der  Herr  Verfasser  der  Broschüre 
wird  selbst  nicht  «vollen,  dafs  man  den  Blick  der  Schüler  nur  für  das 
Kleine  schärfen  und  nicht  vielmehr  auf  das  Grofse  und  Ganze  lenken  solle. 

Wir  haben  uns  im  Vorstehenden  mehr  mit  Hrn.  SteinePs  Bro- 
schüre als  mit  dem  Pregerschen  Lehrbuch  beschäftigt;  aber  der 
Zusammenhang  ist  klar:  es  galt  uns  zu  zeigen,  dafs  die  gegen  den 
Betrieb  des  Unterrichtes  in  der  bayerischen  Geschichte  erhobenen  Vor- 
würfe unbegründet,  sind,  dals  insbesondere  es  nicht  an  Lehr- 
büchern fehlt,  welche  einen  nutzbringenden  Unterricht  in 
der  bayerischen  Geschichte  ermöglichen. 

Zweibrücken.  II.  Stich. 


J.  Ev.  Haselmayer.  Über  Ortsnamenkunde.  Würzburg. 
J.  Kellner.  18«)0. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  obigem  Schrift  eben,  den  Sinn 
für  Ortsnamenforschung  zu  wecken,  jüngeren  Kräften  die  Wege  hiezu 
zu  ebnen  und  die  Bedeutung  der  Ortsnamenlehre  für  die  Wissenschaft 
in  kurzen  Zügen  darzustellen. 

Nachdem  er  zuerst  in  etwas  überschwänglicher  Weise  die  Wich- 
tigkeit der  Ortsnamenerklärung  betont  hat  (er  sagt  z.  B.,  dafs  der- 
selben von  jetzt  ab  beim  erdkundlichen  Unterricht  die  erste  Stelle 
eingeräumt  werden  müsse,  dafs  dies  die  hohe  Aufgabe  des  geogr. 
Unterrichtes  schon  in  den  untersten  Klassen  bilde,  dafs  das  Karten- 
zeichnen mit  Recht  abgethan  sei  u.  s.  w.)  und  dann  von  den  grund- 
legenden Arbeiten  eines  Jak.  Grimm,  Förstemann  und  Egli  auf  diesem 
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Gebiete  gesprochen  h.it,  geht  er  über  auf  die  einfachste  Art  der  Orts- 
namenkunde, auf  die  Namenserklärung,  welche  einfach  in  der 
Übersetzung  des  betreffenden  Wortes  bestehe.  Dann  spricht  er  von 
der  schwierigeren  Namenforschung,  welche  nur  auf  grund  der 
Sprachgesetze  zu  lösen  sei,  oft  auch  nur  durch  Bekanntschaft  mit  ört- 
lichen Zustanden  oder  durch  Verwertung  geschichtlicher  Zeugnisse. 
Dies  erklärt  er  an  einem  interessanten  Beispiel  (Hammelburg  in  Unter- 
franken). Zuletzt  spricht  er  von  dem  Werte  der  Ortsnamenkunde 
für  den  erdkundlichen  Unterricht  und  gibt  jüngeren  Lehrern  praktische 
Winke  für  die  Ableitung  einfacher  Ortsnamen.  Hiebei  zeigt  er  an 
einer  grofsen  Reihe  von  Beispielen,  welche  Unmasse  von  Ortsnamen 
sogenannte  Naturnamen  sind,  d.  h.  ihren  Ursprung  der  natürlichen 
Beschaffenheit  des  Bodens,  namentlich  aber  der  eigentümlichen  Pflanzen- 
welt verdanken  und  vielfach  von  Bäumen  abzuleiten  sind  (Espe, 
Birke,  Buche,  Föhre,  Esche  etc.).  Übrigens  hätte  der  Verfasser  nicht 
unterlassen  sollen,  auch  etwas  von  der  Verderbt heit  sehr  \ieler 
Ortsnamen,  besonders  der  von  Personennamen  abgeleiteten,  zu  sagen, 
und  mit  welcher  Vorsicht  man  an  die  Deutung  derselben  herangehen 
müsse. 

Freising.  Biedermann. 
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Verlag  der  J.  0.  Cottatahen  Buchhandlung  Nachfolgerin  Stattgart. 

Soeben  erschien : 

Geschichte 

der 

Christlich-lateinischen  Poesie 

bis  zur  Mitte  dos  8.  Jalirhundcrts 
von 

M.  Manitius. 

Gross  oktav.    528  Seiten.    Preis  geheftet  X  12.  —  . 
Zu  beziehen  durch  die  meisten  Buchhandlungen. 


C.  H.  Beck'schc  Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck)  in  München. 


Soeben  ist  erschienen: 

Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 

Herausgegeben  v.  Iwan  t.  Möller.  Erster  Band.  Zweite  umgearbeitete 

Auflage.    1.  Hälfte.  28  Bog.  X  6.50.  (Die  2.  Hälfte  erscheint  zu  Neujahr.) 

Inhalt:  Grundlegung  und  Geschiente  der  klaaa.  Altertumawlaaenachaft  Ton  llrlleha. 
Hermeneutik,  Kritik,  Palaographle,  Handachrlftenkunde  und  Buchweacn  von  HIann.  Griechische 
Kpigraphlk  von  Larfeld.  Römlscho  Kpigraphlk  von  E.  Httbner.  Chronologie  von  Injer 
und  Metrologie  von  XIaNen. 


Im  Verlage  der  J.  Lindauer'schen  Buchhandlung 

(Sehüpping)  in  München  ist  soeben  erschienen: 

Gedankengang  Horazischer  Oden 

in  dispositioneller  Uebersicht  nebst  einem   kritisch  -  exege- 
tischen Anhang 
von 

Dr.  Friedrich  Gebhard. 

gr.  8*.  Z.  und  93  S.         Frei«  1  Kk.  50  Ffg. 


(Sep.-Abdruck  au«  der  Festschrift  des  Kgl.  Wilhelm-Gymnasiums 
zu  München  zur  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer,) 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Soeben  erschien  in  unserm  Verlag  und  ist  vorratig  in  allen  Buch- 
handlungen : 

Vaterländische  Festspiele 

den  deutschen  Gymnasien  gewidmet 

von 

Adolf  Biichlc. 

^  Preis  1  Mark,  K~ 

Durch  leichte  Ausführbarkeit,  anziehendem  Inhalt,  geschmackvolle 
Darstellung  zur  Aufführung  an  vaterländischen  Festen,  Kaisertagen  und 
ähnlichen  Schulfeiern  vorzüglich  geeignet. 

Karlsruhe.  A.  (fraun'srlu1  llofbiHiiliaiidhing. 


Soeben  erfdjtenen: 


I  im  Wiijdjlufi  an  Keller*  gefcimd)  au3  £erobot 


von 


s 
3 


%>v.  Bolle, 

^trcUtor  tice  (Symnalhtme  in  Wismar. 
#reis:  gcfl.  80  #f.,  fleß.  1  25M 


— • 
s 


s 
s 


•t»  3)en  .jperren  Dtreftoren  intb  Orbmarien  bei  Sinfttfjrung  Jreh  "J 

(Srempfare  jur  Verfügung.  -o 

5  Jito&urafjfluffn. 


Keur*lring1fdN  ^ofWfjMblunq.  8 


^rlnciönnlirftlr  norm.  ©.       flß/im  in  &*tic*n6ura. 


3n  unfercm  Berlage  ift  erfdjieneit  unb  burrf;  alle  33ucf)f)anblungen  p 
be,u"  efjeil : 

^tetnßerger,  Dr.  jtfpßons,  jiu$ 

i&aterlanbeS. 

Jüt  Snus  hqI  $djile  ucrf#  ^Ä£5 

(255  8.)  8°.  JHeis  nur  H).  1.20. 


20  Pf^  Musik 


I 


alNrlie  Iniversal 
BibUothek!  ..usu. 

C\m».  I.  mod.lntik,  ä-u.  «händig J 
linier,  IrifX-tc .  VorrQal.  Stich  nT 
■tKrk  Papier.  In rnMIrtf  InlUe»».  — Pli  :■  »UtUti  \M»imiNä1.50.| 

llnrnnri«!!«-«.  VerMicha  ut»t  u  fr  »  Fall»  ^Ifit«1!.  Ul|>iig.  liorrt»'n»tr.  l. 


Digitized  by  Google 


I.  -A/bteH-nngr- 


Abhandlungen. 

Winke  zur  Erteilung  des  naturkundlichen  Unterrichte». 

II.  Teil. 

Dem  2.  Semester  des  botanischen  Unterrichtes  fallt  nach  der 
Schulordnung  als  Aufgabe  zu:  Erklärung  und  Bestimmung  der  am 
Schulorte  und  in  dessen  Umgebung  wachsenden  Bäume,  Gesträucher 
und  Getreidearten,  wo  möglich  mit  Exkursionen  verbunden.  Das 
Unterrichtsmaterial  werden  demnach  in  erster  Linie  unsere  Obst-  und 
Waldbäume,  sowie  unsere  einheimischen  Sträucher  liefern,  wenn  auch 
lokale  Verhältnisse  die  Betrachtung  des  einen  oder  andern  angepflanz- 
ten ausländischen  Ziergewächses  rechtfertigen  mögen.  Dabei  können 
Exkursionen  nicht  wohl  ohne  Schaden  entbehrt  werden;  denn  sie 
bilden  die  Schule  und  Quelle  für  Beobachtungen,  die  dann  später  in 
den  Unterrichtsstunden  verwertet  und  verarbeitet  werden,  sie  bieten 
reiche  Gelegenheit  zu  Erweiterungen  und  selbständigen  Erörterungen, 
für  welche  die  knapp  zugemessene  Unterrichtszeit  keinen  Raum  hat, 
sie  sind  das  eigentliche  Feld  für  Bestimmungsübungen,  sie  öffnen 
aufserdem  den  Blick  in  den  Zusammenhang  eines  größeren  Ganzen, 
wie  der  Lebensgemeinschaften  Wald,  Obstgarten  etc.  Doch  sollen  sie 
nicht  an  Stelle  der  lehrplanmäfsigen  Unterrichtsstunden  treten.  Es 
möchte  sich  vielmehr  empfehlen,  die  schulfreien  Nachmittage  zu  Ex- 
kursionen zu  benützen,  um  so  mehr,  als  Hin-  und  Herweg  für  sich 
schon  vielfach  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen  werden,  wo- 
durch die  Dauer  mancher  Exkursion  sich  weit  über  eine  Stunde  er- 
strecken dürfte.  Des  Weiteren  bringt  es  che  Eigenart  solcher  Be- 
lehrungen im  Freien  mit  sich,  dafe  die  Anzahl  der  Schüler  nur  eine 
beschränkte  sein  kann;  man  wird  darum  schon  bei  mittelstarken 
Klassen  am  besten  thun,  das  gleiche  Exkursionsziel  in  zwei  Abteilungen 
zu  verfolgen,  je  an  einem  von  zwei  aufeinanderfolgenden  unterrichts- 
freien Nachmittagen.  Wo  der  naturkundliche  Unterricht  in  der  Hand 
eines  einzigen  Lehrers  liegt  —  und  das  ist  zweifellos  die  zweckmäfsigste 
Einrichtung  — ,  da  werden  allerdings  für  den  einzelnen  Schüler  jeder 
Klasse  im  Laufe  eines  Sommers  durchschnittlich  nur  zwei  Exkursionen 
treffen  (in  den  oberen  Klassen  ist  übrigens  noch  eine  dritte  in  den 
Herbstmonaten  angezeigt  und  auch  leicht  zu  ermöglichen) ;  allein  richtig 
ausgenützt  werden  selbst  so  wenige  noch  eine  Fülle  von  Eindrücken 
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und  Anschauungen  hinterlassen,  die  der  Unterrieht  im  Schulzimmer 
weder  hinsichtlich  der  Zahl  noeh  der  Frische  nimmermehr  erreicht. 

Gelien  wir  kurz  auf  den  eigentlichen  Schulunterricht  in  den  ein- 
zelnen Klassen  ein.  so  sind  dem  Schüler  in  der  1.  zunächst  eine  Anzahl 
von  Repräsentanten  einheimischer  Obst-  und  Waldbäume,  sowie  an- 
gepflanzter und  wildwachsender  Sträucher  vorzuführen,  deren  Auswahl 
ein  infolge  örtlicher  Verhältnisse  verschieden  ausgeführtes,  aber  in 
den  Grundzügen  doch  gleichartig  angelegtes  Bild  zeigen  wird.  Zwar 
bleibt  auf  dieser  Stufe  die  Konstruktion  systematischer  Begriffe  aus- 
geschlossen, aber  gleichwohl  ist  auf  das  Erkennen  von  Ähnlichkeiten 
in  der  Natur  der  Blüten  und  Früchte  hinzuarbeiten,  sowie  Verwandte? 
in  einfache  Sammelbegriffe  (Kätzchenblüter,  Steinobst.  Kernobst  etc.) 
zu  fassen,  was  eben  die  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  mit- 
bedingt und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gleichgestaltet.  Es  mögen 
sonach  von  der  Familie  Salicineen,  Amygdaleen,  Pomaceen,  Rosaceen. 
Gupuliferen,  Coniferen  je  ein  Vertreter,  aufserdem  noch  Birke.  Hasel, 
Walnufs  und  Weinstock  eine  eingehendere  Behandlung  erfahren,  ent- 
sprechende verwandte  Formen  kurz  angeschlossen  werden.  Eine  Er- 
weiterung des  Kreises  derjenigen  Pflanzen,  die  ausführlicher  zu  be- 
sprechen wären,  wird  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  wohl  angehen. 
Was  wichtig  ist  und  in  der  Schule  nicht  behandelt  werden  konnte, 
findet  bei  Exkursionen  die  notwendige  Erörterung,  um  dann  einer 
geordneten  Wetterbeobachtung  durch  die  Schüler  überwiesen  zu  werden, 
und  dieses  Verfahren  wird  in  die  nächsten  Semester  hinein  solange 
fortgesetzt,  bis  die  Schüler  mit  den  Holzgewächsen  ihrer  heimatlichen 
Gegend  genügend  bekannt  sind.  Jene  Einzelbesprechungen  in  der 
Schule  nun  behandeln  die  Entwicklung  von  der  Keimpflanze  bis  zum 
fruchttragenden  Baume,  die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  im 
Laufe  des  Jahres,  den  Bau  und  die  Entwicklungsstufen  der  einzelnen 
Organe  im  Lichte  der  Erhaltungsmäfsigkeit,  ferner  die  Bildung  von 
Ausläufern,  Lohden  etc.,  aber  auch  Verwertung,  Aufzucht,  Veredelung 
etc.  durch  den  Menschen,  und  in  letzlerer  Beziehung  erscheint  sogar 
ein  Eingehen  auf  technisches  Detail  vom  biogenetischen  Standpunkte 
aus  vollkommen  gerechtfertigt.  Ähnliches  gilt  auch  für  die  Behand- 
lung der  Getreidearten  (zur  Erklärung  der  Blüte  wird  am  besten  das 
Brendel'sche  Modell  Hordeuni  distichum  herangezogen).  Daneben  sind 
die  Schüler  auf  den  Eintritt  der  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
von  durchgenommenen  und  durchzunehmenden  Gewächsen  im  geeigne- 
ten Zeitpunkte  aufmerksam  zu  machen  und  zur  Selbstbeobachtung  in 
der  Natur  anzuleiten.  Zu  dem  Zwecke  empfiehlt  es  sich,  dafs  der 
Lehrer  sich  einen  Pflanzerikalender  anlegt,  aus  dem  er  ersehen  kann, 
in  welchem  Monate  und  ob  zu  Anfang,  in  der  Mitte  oder  am  Ende 
desselben  Keimung.  Öffnen  der  Knospen,  Belaubung,  Entfaltung  der 
Blüten,  Fruchtreife,  Laubschütte  etc.  der  einzelnen  resp.  Gewächse 
für  seine  Gegend  in  der  Regel  eintreten. 

In  der  2.  Klasse  soll  der  botanische  Unterricht  eine  gröbere 
Anzahl  von  Gartengewächsen  und  heimatlichen  Kulturpflanzen,  in  der 
3.  wildwachsende,  offenblühende  Pflanzen  der  Umgebung  in  seine  Be- 
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trachtung  ziehen.  Dubei  versteifst  es  sicherlich  nicht  gegen  den  Sinn 
der  gegebenen  Bestimmung,  wenn  die  Reihe  der  'Kulturgewächse  ein- 
mal durch  eine  wildwachsende  Pflanze  unterbrochen  wird,  zumal 
Garten-  und  Kulturpflanzen  nicht  immer  und  uberall  in  dem  wünschens- 
werten Mafse  zu  beschaffen  sind,  oder  wenn  in  der  3.  Klasse  Kultur- 
pflanzen als  Familienrepräsentanten  herangezogen  werden.  Viel  wichtiger 
ist  es  ja,  dafs  der  Unterricht  so  eingerichtet  wird,  dafs  er  von  leichter 
verständlichen  Formen  zu  schwierigeren  vorwärtsschreitet  und  dem 
Schüler  eine  neue  Erscheinung  nicht  eher  vorgelegt  wird,  als  bis  ihn 
der  vorausgehende  Unterricht  befähigt  hat,  den  Versuch  einer  selb- 
ständigen Erklärung  derselben  zu  wagen.  Darum  ist  vor  allem  eine 
gewisse  Reihenfolge  festzustellen,  in  der  einzelne  Arten  wie  ganze 
Familien  zur  Besprechung  kommen  sollen,  und  als  Basis  möge  fol- 
gende Anordnung  der  wichtigsten  Familien  dienen:  Ranunculaceen, 
Liliaceen,  Cruciferen,  Papilionaceen,  Solaneen,  Labiaten,  Umbelliferen, 
Compositen. 

Der  Unterricht  wird  passend  mit  der  Frage  eröffnet,  ob  denn 
die  Blumen,  die  gleich  nach  den  ersten  warmen  Tagen  sich  zeigen, 
aus  Samen  entstanden  sein  können.  Die  Beobachtungen,  die  der 
Schüler  an  dem  Wachstum  der  Getreidearten  gemacht  hat,  legen  ihm 
die  Vermutung  nahe,  dafs  unsere  Frühlingsboten  wohl  schon  in 
Knospen  vorgebildet  waren.  Anemone,  Caltha  und  Tulipa  sind  nun 
die  geeignetsten  Objekte,  um  ihn  über  die  diesbezüglichen  Einrich- 
tungen, über  Bodenstöcke,  Zwiebeln,  ferner  Niederblätter  etc.  zu  be- 
lehren. Bei  den  Cruciferen  ist  in  erster  Linie  an  den  verschiedenen 
Formen  von  Brassica  ein  Einblick  in  den  Gemüsebau  zu  geben.  Es 
folgen  Papilionaceen  und  Solanum  tuberosum,  erstere  nicht  nur  zum 
Zwecke  einer  vergleichenden  Zusammenstellung  von  Schote  und  Hülse, 
sondern  auch  weil  ihre  Blüte  am  leichtesten  den  Gedanken  an  das 
Verwachsen  einzelner  Blütenteile  weckt.  Da  bei  den  Cruciferen  und 
Papilionaceen  mehrere  Arten  zur  Besprechung  kommen,  der  Schüler 
auch  im  zoologischen  Unterricht  des  Wintersemesters  die  Begriffe 
Ordnung  und  Klasse  bereits  kennen  gelernt  hat,  so  ist  es  nunmehr 
am  Platze,  ihn  hier  in  die  botanische  Systematik  und  Diagrammatik 
einzuführen.  Es  ist  ihm  begreiflich  zu  machen,  dafs  in  der  Botanik 
für  die  Gruppierimg  in  Ordnungen  andere  Verhältnisse  und  andere 
Organe  bestimmend  sein  müssen  als  in  der  Zoologie,  dafs  bei  den 
Pflanzen  die  Verhältnisse  der  Fortpflanzung  die  der  Ernährung  an 
Wichtigkeit  und  Mannichfaltigkeit  überragen,  und  dadurch,  dafs  die 
Fruchtbildung  durch  die  Anlage  der  Blüte  und  insbesondere  des 
Stempels  gegeben  ist,  der  Bauplan  der  Blüte  zum  natürlichen  Ordnungs- 
charakter wird.  Sodann  sind  nicht  nur  die  Ordnungsbegrifife  Ranun- 
culaceen, Liliaceen,  Cruciferen,  Papilionaceen  zu  bilden  und  diagram- 
matisch  darzustellen,  sondern  auch  aus  dem  Pensum  des  Vorjahres 
die  Ordnung  der  Rosifloren  mit  ihren  Familien  Amygdaleen,  Poma- 
ceen  und  Rosaceen  und  andere  heranzuziehen,  zugleich  aber  mit 
Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  meisten  Florenbücher 
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nur  die  Familie  benützen  und  zu  dem  Zwecke  kleinere  Ordnungen 
ohne  Familienabteilung  einfach  als  Familie  aufführen.  Audi  die  Be- 
griffe Gymnospermen,  Angiospermen,  Monocotylen  und  Dicotylen  lassen 
sich  mit  Beziehung  auf  die  bisher  beobachteten  Zapfen,  Früchte  und 
Keimpflanzen  von  Bäumen  nnd  Gräsern  leicht  bilden.  Der  Artbegriff 
wird  unverändert  aus  der  Zoologie  herübergenommen,  dagegen  der 
Gattungsbegriff  (am  einfachsten  als  Unterabteilung  der  Familie)  und 
mit  ihm  die  binäre  Nomenklatur  neu  eingeführt.  Von  den  oben 
nicht  angeführten  Familien  mögen  die  Caryophylleen  und  Orchideen 
zwischen  Labiaten  und  Umbelliferen,  etwaige  andere,  deren  eingehen- 
dere Durchnahme  die  lokalen  Verhältnisse  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen,  besonders  solche,  denen  Gharakterpflanzen  der  in  der  5.  Klasse 
zu  behandelnden  Genossenschaften  in  gröfserer  Menge  angehören,  ge- 
eigneten Ortes  eingeschaltet  werden.  Von  sämtlichen  Familien  aber, 
denen  eine  Besprechung  zu  teil  wird,  sind  Bestimmungstabellen  aus- 
zuarbeiten, welche  die  vorkommenden  Arten  der  lokalen  Flora  ent- 
halten, und  dem  Schüler  zum  Gebrauche  auf  Exkursionen  in  die  Hand 
zu  geben;  für  die  Behandlung  in  der  Schule  aber  werden  ein  Schul- 
herbar, Präparate  von  Blüten  und  Früchten,  welche  die  Familien- 
charaktere  veranschaulichen,  sowie  Tafeln,  auf  denen  Blüten  (z.  B.  der 
Labiaten)  und  Früchte  (z.  B.  der  Umbelliferen)  sämtlicher  Arten  einer 
Familie  in  Präparaten  oder  Abbildungen  übersichtlich  zusammengestellt 
sind,  eine  wesentliche  Unterstützung  gewähren.  Gelegentliche  Grup- 
pierungen nach  Garten-,  Feld-  und  Wiesen-,  oder  Zier-  und  Gemüse-, 
Gift-  und  Arzneipflanzen  etc.  mögen  dem  Schüler  die  vielfachen  Be- 
ziehungen des  Pflanzenreiches  zum  Menschenleben  recht  deutlich  machen. 
Endlich  werden  am  Schlüsse  des  3.  oder  zu  Anfang  des  4.  Schul- 
jahres alle  bislang  bekannt  gewordenen  Pflanzen  sowohl  nach  dem 
natürlichen  als  nach  dem  Linneschen  System  geordnet  und  der 
Schüler  so  in  beide  eingeführt,  dann  seine  Kenntnis  des  einen  Systems 
(die  Schulordnung  scheint  dem  Linneschen  den  Vorzug  geben  zu 
sollen)  soweit  vervollständigt,  dafs  er  fernerhin  an  der  Hand  desselben 
sich  in  selbständigen  Bestimmungen  von  Pflanzen  versuchen  kann. 

Die  von  der  Schulordnung  für  die  4.  Klasse  verlangte  Fort- 
setzung der  Bestimntungsübungen  wird  man  am  besten  den  Exkursionen 
überweisen,  um  die  eigentlichen  Schulstunden  der  Einführung  in  die 
Kryptogamenkunde  widmen  zu  können.  Dem  Wortlaute  der  Schul- 
ordnung wäre  genügt,  wenn  Moose,  Flechten  und  Algen  eine  Be- 
sprechung erfahren.  Allein  wer  möchte  unsere  zierlichen  Farne  von 
einer  genaueren  Betrachtung  ausschliefsen ,  zumal  sie  auch  recht 
passend  den  Übergang  von  den  Phanerogamen  zu  den  Kryptogamen 
vermitteln  und  ihre  Ahnen  in  der  Vorzeit  eine  so  bedeutende  Rolle 
gespielt  haben?  Ebenso  sollten  die  Pilze  nicht  unerwähnt  bleiben, 
nicht  etwa,  weil  sonst  nicht  die  Flechtennatur  als  eine  Symbiose  von 
Pilz  und  Alge  bezeichnet  werden  kann  —  solches  unterbleibt  über- 
haupt besser,  die  Flechten  können  einfach  unter  den  verschiedenen 
Formen  der  Pilze  aufgeführt  werden  — ,  wohl  aber  wegen  der  grofsen 
Bedeutung  der  Pilze  im  Haushalte  der  Natur  und  für  das  Leben  der 
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Menschen.  Es  möchte  sich  demnach  folgender  Gang  empfehlen:  Ein 
Farnkraut  als  Repräsentant  der  Wedclpflanzen  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Entwickelungsstadien,  einfache  Charakteristik  der  einheimi- 
schen Farnfamilien,  kurze  Erwähnung  der  Bärlappe  und  Schachtel- 
halme, baumartige  Entwicklung  der  Pteridophyten  in  der  Vorwelt; 
ein  Moos  als  Repräsentant  der  Büchsenpflanzen,  Vorführung  eines 
Torfmooses,  einer  Marchantie.  Bedeutung  der  Moose ;  Vorführung  einer 
einzelligen  Alge,  einer  Faden-  und  einer  Kieselalge  unter  dem  Mikro- 
skope, Erwähnung  der  Tange,  anschließend  kurze  Belehrung  über  die 
Zelle  als  Elementarorgan  des  Pflanzen-  und  Tierreiches,  Vorführimg 
einiger  Infusorien,  Veranschaulichung  des  Begriffes  Zellgewebe  durch 
ein  paar  charakteristische  Präparate;  ein  Hutschwamm,  eine  Flechte 
mit  Apothecien,  kurze  Angaben  über  Rost-,  Schimmel-  und  Hefepilze, 
fäulnis-  und  krankheiterregende  Spaltpilze,  zusammenfassende  Be- 
trachtungen über  die  Bedeutung  der  Pilze  mit  Einschlufs  der  Flechten. 

Die  pflanzengeographischen  Belehrungen  in  der  5.  Klasse  werden 
damit  eingeleitet,  dafs  unter  Bezugnahme  auf  den  mineralogischen 
Unterricht  des  Wintersemesters  an  die  Verschiedenheit  des  Bildungs- 
materials der  Erdkruste  erinnert  und  darin,  sowie  in  den  Unter- 
schieden, welche  durch  die  geographische  Lage  eines  Punktes  in  seinen 
Besonnungs-  und  Feuchtigkeitsverhältnissen  hervorgerufen  werden,  die 
Ursache  für  die  Verschiedenheit  der  Pflanzendecke  verschiedener  Erd- 
lokalitäten ermittelt  wird.  Sodann  werden,  vorzugsweise  um  den 
Schüler  zum  selbstthätigen  Erfassen  pflanzengcographischer  Momente 
hinzuleiten,  an  der  Hand  der  lokalen  Flora  die  Genossenschaftsformen 
Wald,  Strupp,  Flur,  Spreit,  Ried,  Matte,  Schorf,  Wust  und  Filz,  deren 
Unterabteilungen,  Übergänge,  Formationen  etc.  Dehandelt  (vgl.  Kerner 
von  Marilaun,  Pflanzenleben  II.  810  IT.).  Wenn  des  Weiteren  für  ge- 
wisse Eidlokalitäten  mit  bekannten  oder  leichtverständlichen  klimato- 
logischen  Verhältnissen,  wie  Wüsten,  arktische  Gegenden  etc.  die  vor- 
waltenden Vegetationsformen  ermittelt  sind,  wird  zu  einem  kurzen 
Überblick  über  die  hauptsächlichsten  Vegetationsgebiete  geschritten, 
wobei  selbstverständlich  bei  den  geringen  Kenntnissen  der  Schüler 
nur  einiges  besonders  Charakteristische  hervorgehoben  werden  kann, 
das  ihnen  teils  aus  dem  geographischen  Unterrichte,  teils  aus  der 
Lektüre  von  Reiseboschreibungen  schon  mehr  oder  minder  bekannt 
ist  und  hier  nur  eine  Begründung  und  geordnete  Zusammenfassung 
erfahrt.  Dem  Hinweis  auf  die  Ähnlichkeit  in  den  klimatischen  Ver- 
hältnissen, welche  größere  vertikale  Erhebungen  und  höhere  Breitcn- 
lagen  zeigen,  folgt  die  Erwähnung  der  sogenannten  Pflanzenregionen, 
erläutert  an  den  Regionen  der  Alpen.  Zum  Schlüsse  wird  auf  die  Ab- 
hängigkeit der  Tierwelt  von  der  Pflanzenwelt,  auf  den  Unterschied  in 
den  Mitteln  zur  Ausbreitung  bei  beiden,  die  dadurch  allerdings  etwas 
veränderte,  aber  im  ganzen  doch  gleiche  Abgrenzung  der  pflanzen- 
und  tiergeographischen  Gebiete  aufmerksam  gemacht,  die  charakteri- 
stischen Wirbeltiere  der  letzteren  angegeben.  Auch  darf  nicht  un- 
erwähnt bleiben,  welchen  Einflufs  die  pflanzen-  imd  tiergeographischen 
Verhältnisse  auf  die  Verbreitung  der  Menschen  und  die  Entwicklung 
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der  verschiedenen  Kulturstufen  bei  denselben  ausgeübt  haben  und 
noch  ausüben  (Kulturpflanzen,  Haustiere). 

Der  Bedeutung  und  Einrichtung  von  Exkursionen  ist  schon  oben 
kurze  Erwähnung  geschehen.  Was  nun  die  Ziele  der  einzelnen  Ex- 
kursionen betrifft,  so  hat  von  den  beiden,  die  in  der  1.  Klasse  zum 
mindesten  gemacht  werden  sollen,  die  eine  die  Obstkulturen,  die  andere 
den  Wald  aufzusuchen.  Dort  sind  Übungen  im  Unterscheiden  von 
Laub-  und  Tragknospen  anzustellen,  das  Beschneiden  und  andere 
Arbeiten  der  Obstbaumpflege  in  Acht  zu  nehmen,  die  einzelnen  Arten 
nach  der  Form  der  Baumkrone  und  nach  den  gegebenen  Entwiekelungs- 
stadien  zu  bestimmen  etc.,  hier  neben  letzterem  auch  die  Formen  des 
Hoch-,  Mittel-  und  Niederwaldes,  die  Unterscheidung  in  Laubwald. 
Nadelwald  und  gemischten  Bestand  (Horste),  in  Baum-  und  Stangen- 
holz, der  Bestandschlufs,  das  Sichlichtstellen  und  Sichreinigen,  das 
Alter  etc.  zu  besprechen.  Die  erste  Exkursion  ist  an  den  Anfang  des 
Semesters  zu  legen,  letztere  wird  besser  für  die  heifsen  Sommertage 
aufgespart.  Hinsichtlich  derjenigen  Entwickelungsstadien,  welche  nicht 
beobachtet  werden  konnten,  ist  den  Schülern  der  geeignete  Zeitpunkt 
zur  Selbstbeobachtung  namhaft  zu  machen  (ebenso  bei  den  Getreide- 
arten und  in  den  folgenden  Jahren  bei  den  übrigen  Pflanzen).  Die 
Bestimmungsübungen  nach  den  Laubblättern  sind  das  Jahr  hindurch 
furtzusetzen,  etwa  in  der  Weise,  dafe  die  Schüler  angehalten  werden, 
für  bestimmte  Stunden  ein  bezeichnetes  Sortiment  Blätter  mitzu- 
bringen, dem  dann  eine  kurze  Besprechung  gewidmet  wird,  worauf 
ein  jeder  Schüler  sie  seinem  Blätterherbarium  einzuverleiben  und 
genau  zu  etiquettieren  hat  (z.  B.  unpaarig  gefiedertes,  längliches  Blatt 
der  Akazie  mit  15  eiförmigen  bis  elliptischen,  ganzrandigen  Blättchen). 
Die  folgenden  Sommer  besteht  die  Hauptaufgabe  der  Exkursionen  in 
Bestimmungsübungen,  die  sich  in  der  2.  Klasse  anfangs  zur  Einführung 
lediglich,  späterhin  und  in  der  3.  Klasse  vorzugsweise  auf  die  Be- 
stimmung von  Arten  der  in  der  Schule  behandelten  Familien  be- 
schranken, in  der  i.  auf  die  Bestimmung  der  häufigsten  Phanerogamen- 
familien,  zumal  derjenigen,  von  denen  Arten  als  Charakterpflanzen  in 
lokalen  Genossenschaften  auftreten,  in  der  5.  auch  auf  die  leichteren 
Formen  der  größeren  Kryptogamcn  sich  ausdehnen:  letzterer  Klasse 
fallen  außerdem  Übungen  im  Charakterisieren  von  pflanzlichen  Ge- 
nossensehaften zu.  Wenn  bereits  in  der  vorausgehenden  Klasse  be- 
handelte Familien  in  der  nächstfolgenden  für  die  Bestimmungsübungen 
wieder  herangezogen  werden,  so  ist  durch  richtige  Einteilung  und  Be- 
handlung dafür  zu  sorgen,  dafs  jede  überflüssige  Wiederholung  ver- 
mieden werde.  Neben  den  bezeichneten  Übungen  mögen  die  zahl- 
reich sich  bietenden  Gelegenheiten  zur  Übermittelung  biologischer 
Anschauungen  fleifsig  wahrgenommen  werden.  So  wird  man  an  ge- 
eigneten Beispielen  auf  die  verschiedenen  Schutzvorrichtungen  der 
Pflanzen  gegen  Beschädigung  durch  Tiere,  auf  die  Einrichtungen  zum 
Aufnehmen  und  Festhalten  des  Regenwassers  etc.,  in  der  i.  Klasse 
auch  auf  die  Anpassungen  der  Pflanzen  an  die  Bestäubung  durch 
Insekten  hinweisen.    Auch  leichtere  biologische  Fragen  zusammen- 
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gesetzter  Natur  (die  Mittel,  über  welche  die  einzelnen  Arten  zu  ihrer 
Verbreitung  verfugen,  die  Ursachen  des  Eindringens  von  Feldunkräutern 
auf  entwaldete  Flächen  t  die  Erscheinungen  der  Verdammung  etc.) 
sind  zu  verfolgen,  damit  der  Schüler  nach  und  nach  Verständnis  für 
die  Beziehungen  der  Pflanzen  untereinander,  der  Pflanzen  und  Tiere 
zueinander  gewinne  und  eine  Einsicht  in  die  Lebensverhältnisse  einer 
bestimmten  Gemeinschaft  (Leben  im  Sumpfe,  im  Teiche  etc.)  bei  ihm 
angebahnt  werde. 

Wo  eine  Wahrheit,  deren  Erkenntnis  auf  eine  gröTsere  Gruppe 
von  Erscheinungen  des  pflanzlichen  Lebens  ein  klärendes  Licht  wirft, 
durch  einen  leicht  anzustellenden  Versuch  dem  Verständnis  der  Schüler 
nahegebracht  werden  kann,  sollte  das  jedesmal  geschehen.  So  ist  es 
gewifs  keine  unbillige  Forderung,  dafs  der  Schüler  mittels  experimen- 
tellen Nachweises  z.  B.  mit  dem  Wege  des  Saftstromes  im  Baume, 
mit  der  Transpiration  oder  in  der  5.  Klasse  mit  der  Abscheidung 
des  Sauerstoffs  bekannt  gemacht  werde,  da  es  ohne  jegliche  Schwierig- 
keit geschehen  kann;  an  letzteren  Versuch  wird  sich  dann  passend 
eine  Besprechung  der  stofflichen  Wechselbeziehung  zwischen  Pflanzen- 
und  Tierwelt  anschliefsen.  Auch  wenn  der  Lehrer  für  Demonstrations- 
zwecke verschiedene  Keimpflanzen,  Entwickelungsstadien  der  Knospen 
etc.  sich  selbst  in  einer  Nährstofflösung  erzieht  (am  verlässigsten  ist 
die  Detmersche,  die  Gläser  werden  aber  statt  mit  schwarzem  Papiere 
besser  mit  einer  Blechhülse  umgeben),  kann  er  die  Schüler  Einblick 
nehmen  lassen.  Aber  immerhin  sollen  auf  dieser  Stufe  Experimente 
im  Unterrichte  nur  vereinzelt  auftreten. 

Damit  der  Schüler  die  geschauten  Formen  sich  jederzeit  ins 
Gedächtnis  rufen  könne,  ist  es  nötig,  dafe  er  sich  kleine  Sammlungen ') 
anlege,  und  zwar  eine,  der  die  Blätter  von  Bäumen  und  Sträuchern, 
und  eine  zweite,  der  die  besprochenen  Stauden  und  Kräuter  in  voll- 
ständigen Exemplaren  einverleibt  werden.  Für  eine  Sammlung  prä- 
parierter Blüten  fehlt  den  Schülern  das  nötige  Geschick,  aufserdem 
würde  die  Herstellung  einor  solchen  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
Ebenso  ist  von  der  Anlage  eines  Knospen-  und  Früchteherbars  seitens 
der  Schüler  aus  verschiedenen  Gründen  abzusehen,  während  sie  die 
Schule  allerdings  nicht  entbehren  kann. 

Von  kleineren,  billigen  Schriften,  welche  für  die  Vorbereitung 
gute  Dienste  leisten,  seien  empfohlen:  A.  de  Bary,  Botanik.  Strafs- 
burg,  Trübner  (hier  besonders  die  Art  und  Weise  lehrreich,  wie  der 
Schüler  erst  zur  Anschauung,  dann  zur  Namengebung  geführt  wird). 

—  Vogel,  Müllenhoff  und  Kienitz-Gerloff,  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Botanik,  1.  und  2.  Bändchen.    Berlin,  Winckelmann  &  Söhne. 

—  Willkomm,  Waldbüehlein.  Leipzig,  Winter.  —  Schleichert,  An- 
leitung zu  botanischen  Beobachtungen  und  pflanzenphysiologischen 
Experimenten.     Von    umfangreicheren    Werken   sollte   Kerner  von 


')  Das  Sammeln  von  Tieren  fuhrt  vielfach  iu  grausamer  Behandlung  der- 
selben und  ist  darum  im  allgemeinen  nicht  zu  begünstigen,  am  ersten  noch  das 
Hammeln  von  Käfern  mit  Cyankaliumflasche. 
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Marilaun,  Pflanzenlcben,  Agentlich  in  der  Bibliothek  keines  Gebildeten, 
also  noch  viel  weniger  in  der  eines  Lehrers  der  Naturwissenschaften 
fehlen.  Aber  auch  aus  den  beiden  Werken  Rofsmäfsler's  Der  Wald 
und  Die  vier  Jahreszeiten,  sowie  aus  den  Schritten  Junge's  Der  Dorf- 
teich als  Lebensgemeinschaft  und  Die  Kulturwesen  der  deutschen 
Heimat  (I.  Teil,  die  Pflanzenwelt)  ist  reiche  Belehrung,  vorzugsweise 
nach  der  praktischen  Seite  hin  zu  schöpfen. 

Das  Wintersemester  der  5.  Klasse  ist  nach  der  Schulordnung 
der  Mineralienkunde  zu  widmen.  Wie  bei  den  Pflanzen  und 
Tieren,  so  sind  auch  bei  den  Mineralien  in  erster  Linie  diejenigen 
einer  eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen,  die  dem  Schüler  in 
der  Heimat  und  im  alltäglichen  Leben  entgegentreten,  daneben  ist 
ein  Überblick  über  die  Hauptformen  der  anorganischen  Körperwelt 
zu  geben  und  der  Blick  auf  die  Gesetzmäßigkeit  in  den  Erscheinungen 
auch  der  leblosen  Natur  zu  lenken.  Mit  Rücksicht  auf  das  zuletzt 
genannte  Ziel  und  weil  einerseits  für  die  Umgrenzung  der  Mineral- 
arten neben  der  Zugehörigkeit  zum  gleichen  Krystallsystem  die  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  mafsgebend  ist,  anderseits  Mineralien 
nichts  anderes  sind  als  die  in  der  Natur  in  festem  oder  flüssigem 
Zustande  vorkommenden  chemischen  Elemente  und  ihre  Verbindungen, 
ausserdem  das  Bestimmen  der  Mineralien  vielfach  nur  durch  die  Er- 
mittelung ihrer  chemischen  Natur  möglich  ist,  wird  man  aus  der 
Chemie  wenigstens  die  Begriffe  Element  und  chemische  Verbindung, 
sowie  den  Unterschied  der  letzteren  von  Gemischen.  Gemengen. 
Lösungen,  Legierungen  etc.  in  die  Betrachtung  hereinziehen  und  auch 
sonst  den  Lehrgang  so  einrichten,  dafs  der  Schüler  aus  dem  minera- 
logischen Unterrichte  nicht  nur  eine  blos  äufserliche  Kenntnis  der 
hauptsächlichsten  Mineralien  mitnehme,  sondern  auch  einen  gewissen 
Grad  von  Einsicht  in  die  Ursachen  und  den  Verlauf  der  physikalischen 
Umlagerung  und  chemischen  Umwandlung  gewinne,  denen  das  Bau- 
material unserer  Erdrinde  fortwährend  unterliegt.  Erörterungen  über 
die  technische  Verwertung  der  Mineralien  sind  vollkommen  gerecht- 
fertigt, werden  jedoch  bei  der  knapp  bemessenen  Zeit  auf  ein  Minimum 
einzuschränken  sein,  soweit  nicht  die  Berücksichtigung  lokaler  Ver- 
hältnisse in  dem  einen  oder  andern  Punkte  eine  Ausnahme  wünschens- 
wert erscheinen  läfst.  Was  die  den  Unterricht  begleitenden  Experimente 
betrifft,  so  ist  im  Einklang  mit  dem  oben  Gesagten  die  Forderung  zu 
stellen,  dafs  im  allgemeinen  nur  solche  ausgewählt  werden,  die  den 
Einblick  in  die  wirklichen  Naturvorgänge  bei  der  Bildung  und  Um- 
änderung der  Mineralien  fördern.  Um  Nebenfragen  zu  erledigen  oder 
den  Schulunterricht  von  Versuchen  zu  entlasten,  die  längere  Beobach- 
tungszeit in  Anspruch  nehmen,  deren  Resultate  aber  die  Schüler 
immerhin  besser  durch  eigene  Anschauung  als  durch  Mitteilung  von 
seilen  des  Lehrers  kennen  lernen  (z.  B.  die  Beziehung  der  Verdunstungs- 
oberfläche  zur  Verdunstungsmengc),  wird  es  sich  empfehlen,  kleine 
Experimente  anzugeben,  die  von  jedem  ohne  besondere  Hilfsmittel  zu 
Hause  angestellt  werden  können.  Und  sind  dieselben  nur  von  ein 
paar  Schülern  ausgeführt  worden,  so  kann  der  Lehrer  sich  auf  die 
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gefundeneu  Resultate  kurz  beziehen  und  gewinnt  dadurch  Zeit  für  die 
Behandlung  wichtigerer  Dinge. 

Unter  Zugrundelegung  der  aasgesprochenen  Anschauungen  möchte 
sich  der  Lehrgang  in  seinen  Hauptzügen  folgendermafeen  gestalten. 
Zunächst  wird  der  Unterschied  zwischen  organischen  und  unorgani- 
schen Naturkörpern  gesucht,  die  Erzeugung  anorganischer  Körper  auf 
künstlichem  Wege  und  die  Verwertung  derselben  für  die  mineralogische 
Erkenntnis  erwähnt,  der  Begriff  Mineral  festgestellt.  Sodann  werden 
am  Wasser  die  Aggregatzustände  und  der  Einflufs  der  Wärme  und 
Kälte  erörtert,  das  Verdampfen  und  Verdunsten,  die  atmosphärischen 
Niederschläge,  das  Destillieren  kurz  besprochen,  am  Quecksilber  Ge- 
wicht und  Eigengewicht  der  Körper  erläutert,  die  Einrichtung  des 
Thermometers  betrachtet.  Daran  reiht  sich  die  Vorführung  der 
Schwermetalle  in  reinem  Zustande  mit  Angabe  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften.  Hierauf  wird  an  die  Fähigkeit  gewisser  Flüssigkeiten 
erinnert,  sich  miteinander  zu  mischen  und  bestimmte  Körper  zu  lösen, 
und  damit  die  Betrachtung  der  Legierungen  und  Amalgame  verbunden. 
Zugleich  wird  an  der  Hand  von  Alaun  und  Kochsalz  die  Bildung  von 
Krystallen  aus  Lösungen  beobachtet,  die  Formen  des  Octaeders  und 
Würfels,  der  Charakter  des  regulären  Krystallsystems  erörtert,  die  bei 
den  Schwermetallen  auftretenden  Krystallformen  des  regulären  Systems 
nachträglich  angegeben,  auch  auf  die  Reihenfolge  des  Ausscheidens 
der  Stoffe  aus  einem  Gemische  von  Lösungen  hingewiesen  (Entstehung 
der  Abraumsalze).  Der  Schwefel  gibt  Anlafs  zur  Besprechung  der 
Krystallbildung  aus  Schmelzflufs  und  durch  Sublimation,  der  Krystall- 
drusen  und  des  krystallinischen  Gefüges,  sowie  zur  Betrachtung  des 
rhombischen  Krystallsystems,  der  eine  kurze  Charakterisierung  des 
quadratischen,  monoklinen  und  triklinen  Systems  (nur  Pyramide  und 
Prisma)  angeschlossen  wird.  Nunmehr  schreitet  man  experimentell 
zur  Analyse  des  Zinnobers,  läfst  die  Synthese  folgen,  legt  hierbei  so- 
wie an  den  bekannten  Versuchen  mit  Eisenfeilicht  und  Schwefel  die 
Begriffe  Element,  Gemenge  und  chemische  Verbindung  klar,  um  so- 
dann den  Begriff  der  Mineralart  festzustellen.  Nachdem  weiterhin  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Luft,  die  unterscheidenden  Merkmale 
des  Sauerstoffs,  Stickstoffs  und  Wasserstoffs  (die  Gase  werden  vor- 
geführt aber  nicht  entwickelt)  durchgesprochen,  der  Unterschied  zwischen 
Gasen,  Dämpfen  und  Dünsten,  sowie  die  Absorption  einiger  Gase  durch 
Flüssigkeiten  erwähnt,  die  atmosphärische  Luft  als  ein  Gemenge,  das 
Wasser  als  eine  chemische  Verbindung  bezeichnet  ist,  können  aus  den 
Erfahrungen  bei  der  Synthese  von  Zinnober  und  Schwefcleisen  und 
den  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Wassers  die  Verbindungs- 
gewichte  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Schwefel,  Eisen  und  Quecksilber 
abgeleitet  werden,  wobei  man  das  Vorkommen  mehrfacher  Verbindungs- 
stufen erwähnt  und  die  Gewichte  der  Bestandteile  auch  nach  Prozenten 
darstellen  läfst.  Der  Oxydation  wird  dann  noch  eine  besondere  Be- 
achtimg geschenkt,  die  Verbrennung  bei  ungehindertem  und  gehemmtem 
Luftzutritt  besprochen,  der  organische  Kohlenstoff,  Torf,  Braun-  und 
Steinkohle,  im  Auschlufs  daran  der  Bernslein  behandelt.    Es  folgt 
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eine  Besprechung  der  Erze,  sowohl  der  oxydischen  wie  geschwefelten, 
wobei  die  Wichtigkeit  des  Striches  für  die  Bestimmung  der  Mineralien, 
die  Anwendung  von  Reagenzien,  besonders  Säuren,  nach  einer  Belehrung 
über  die  Natur  der  Flamme  auch  der  Lötrohr-  und  Hochofenprozefs  er- 
läutert werden.  An  die  Betrachtung  der  Kieselsäure  und  der  wichtigsten 
Silikate  schliefst  sich  eine  Erörterung  des  hexagonalen  Systems,  eine 
Besprechung  der  bekanntesten  Edelsteine,  eine  Erläuterung  der  Härte- 
skala und  eine  Besprechung  der  Verwitterungserscheinungen  (wo  mög- 
lich verschiedene  Verwitterungsgrade  eines  Gesteins  der  Umgegend 
vorzeigen).  Den  nun  folgenden  Kalken  und  Gipsen,  die  zu  Belehrungen 
über  Kr y stall wasser,  Halbfläehner,  Zwillingskrystalle  und  Versteinerungen 
Anlafs  geben,  werden  Schwerspat,  Flufsspat  und  Apatit  angereiht. 
Den  Schlufs  bilden  Übersichten  (physikalische  Eigenschaften,  Arten 
des  Vorkommens,  Verbreitung  etc.)  und  eine  systematische  Gruppierung 
der  besprochenen  Mineralien,  ferner  eine  kurze  Gesteinslehre  (einfache, 
gemengte  und  klastische,  Eruptiv-  und  Sedimentärgesteine,  Schichtung, 
Lagerung  und  Alter  der  Gesteine),  wobei  die  lokalen  Formationen 
den  Ausgangspunkt  und  hauptsächlichsten  Inhalt  der  Betrachtungen 
zu  bilden  haben. 

Bei  der  Ausarbeitung  von  Präparationen  dürfte  sich  Ohniann's 
Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Mineralogie  und  Chemie  (Berlin, 
Winckelmann  &  Söhne)  als  recht  brauchbares  Hilfsmittel  erweisen, 
bei  den  Angaben  für  die  kleineren  Versuche  der  Schüler  zu  Hause 
wird  das  Büchlein  von  Prof.  Arendt:  Materialien  für  den  Anschau- 
ungsunterricht in  der  Naturlehre  (Leipzig,  Vofs)  gute  Dienste  leisten, 
für  die  Behandlung  der  Gesteinslehre  an  der  Hand  der  lokalen  For- 
mationen bietet  Hiekethier  in  seinen  Bildern  aus  der  Gesteinslehre 
(Barmen,  Klein)  gute  Beispiele. 

Wenn  ich  im  Vorausgehenden  dargelegt  habe,  wie  ich  mir 
denke,  dafs  der  naturkundliche  Unterricht  einzurichten  sei,  um  Erfolge 
zu  haben,  so  konnte  das  nur  in  allgemeinen  Umrissen  geschehen.  Es 
wäre  aber  gewifs  ein  recht  dankbares  Unternehmen,  viel  segenbringen- 
der als  beispielsweise  die  Zusammenstellung  von  Lokalfloren,  wenn 
einzelne  Abschnitte  des  naturgeschichtlicheu  Lehrpensums,  zumal  solche, 
die  der  Rücksichtnahme  auf  engere  lokale  Verhältnisse  nicht  benötigen, 
in  Form  genauer  Präparationen  bearbeitet  und  als  Schulprogramme 
veröffentlicht  würden.  Zu  dem  Zwecke  möchte  ich  im  Interesse 
aller  Kollegen,  die  sich  einer  derartigen  Arbeit  unterziehen  wollen, 
hier  die  Bitte  aussprechen,  in  den  Jahresberichten  die  Angaben  über 
den  Lehrstoff  thunlichst  zu  spezialisieren,  z.  B.  anzugeben,  welche 
Tiere  und  Pflanzen  eine  eingehende  Behandlung  erfuhren,  in  welcher 
Reihenfolge  sie  vorgeführt  wurden,  wieviele  Exkursionen  jede  Klasse 
machte  etc.  Wird  diesen  Angaben  dann  bei  der  Anlage  von  Präpa- 
rationen die  entsprechende  Berücksichtigung  zu  teil,  so  werden  letztere 
einerseits  ein  schätzbares  Lehrmittel,  anderseits,  wenn  sie  nicht  mehr 
bieten,  als  was  unter  normalen  Verhältnissen  wirklich  bewältigt  wurde, 
tragen  sie  auch  durch  den  Nachweis  dessen,  was  mit  den  Schülern 
in  der  verfügbaren  Zeit  durchgearbeitet  werden  kann,  zu  einem  ob- 
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jektiven  Entscheide  der  Frage  bei,  ob  sich  auf  dem  an  den  bayeri- 
schen Gymnasien  eingeschlagenen  Wege  dasjenige  Mafs  naturwissen- 
schaftlicher Anschauung  erreichen  läfst,  ohne  welches  eine  allgemeine 
Bildung  einfach  undenkbar  ist. 

Kaiserslautern.  J.  Pfifsner. 
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Rezensionen. 

Dr.  Leopold  Löwcnfcld,  Zur  Mittelschulretorm  in 
Bayern.    München,  Ackermann,  1891. 

Um  zu  begründen,  dafs  die  häusliche  Arbeitszeit  der  Schüler 
noch  weiter  herabgesetzt  werden  solle,  als  es  zufolge  der  neuesten 
bayrischen  Schulgesetzgcbung  beabsichtigt  ist,  bringt  Hr.  Dr.  Löwen- 
feld u.  a.  folgendes  vor  (S.  17):  „Kann  ein  Plus  an  Kenntnissen  in  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache,  das  notabene  schon  in  den 
ersten  Universitätsjahren  sich  zumeist  verflüchtigt,  das  für  die  Berufs- 
bildung der  grofseu  Mehrzahl  der  Studierenden  ganz  irrelevant  (!)  ist, 
die  gesundheitliche  Schädigung  aufwiegen,  die  wir  unserer  Jugend 
durch  übermäßige  Ausdehnung  der  Hausaufgaben  zufügen  ?"  Das  sind 
wahrlich  brutale  Anschauungen,  mit  denen  wir  Schulmänner  uns 
herumschlagen  müssen,  Anschauungen,  die  ihre  Wurzel  im  krassesten 
Materialismus  haben.  Natürlich  mufs  „die  Quälerei  der  Gymnasialzeit" 
es  sein,  infolge  welcher  ein  erheblicher  Teil  der  Universitäts-Studenten 
die  ersten  Jahre  ihrer  akademischen  Laufbahn  für  Studienzwecke  nur 
ungenügend  ausnützt.  Denn  manche  Lehrer  an  den  Universitäten 
pflegen  sogar  den  Grund  für  den  schwachen  Besuch  ihrer  Vorlesungen 
in  dem  allgemeinen  Prügeljungen,  dem  Gymnasium,  zu  suchen,  oline 
eine  tiefere  Gewissenserforschung  vorzunehmen.  Würden  sie  sich  die 
Mühe  nehmen,  die  Geschichte  der  Universitäten  zu  verfolgen,  so 
würden  sie  erfahren,  dafs  zur  Zeit,  wo  man  noch  lange  nicht  von 
einer  Überbürdung  an  den  Gymnasien  sprach,  die  Zahl  derer,  welche 
die  junge  Freiheit  übel  benützten,  eine  weitaus  gröfsere  war  als  jetzt. 
Aber  es  ist  eben  eine  leidige  Gewohnheit  vieler,  das  auf  andere 
Schullern  abwälzen  zu  wollen,  was  sie  selbst  nicht  leisten. 

Im  übrigen  gibt  Hr.  Dr.  Löwenfeld  einen  wässerigen  Absud  aus 
anderen  Schriften,  um  darzuthun,  dafs  die  häusliche  Arbeitszeit  in 
den  oberen  Klassen  auf  2,  in  der  2.-5.  Klasse  auf  P/t  Stunden 
herabzusetzen  sei.  Die  Autorität  von  Grashey,  Voil,  welche  die 
Schädigung  der  geistigen  und  leiblichen  Gesundheit  durchs  Gymnasium 
in  Abrede  stellen,  erscheint  ihm  als  gering.  Dagegen  sind  Ha^se. 
Hofsbach,  Preyer  seine  Apostel:  besonders  Preyers  Behauptungen, 
auch  wenn  sie  schon  des  öfteren  als  hinfällig  erwiesen  wurden,  betet 
er  gläubig  nach,  so  z.  B.  dafs  die  höheren  Schulen  die  Widerslands- 
Fähigkrit  des  Gehirnes  verminderten  und  dafs  hiedurch  wiederum  die 
Zunahme  der  Anstalten  für  Nervenleidende  und  des  Verbrauchs  von 
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Betäubungsmitteln,  besonders  von  Alkohol,  veranlafst  werde.  Nach 
meiner  Erfahrung  ergeben  sich  mit  Vorliebe  diejenigen  dem  Trünke, 
die  von  jeher  ihr  Gehirn  am  wenigsten  anstrengten.  Ebenso  hinfällig 
sind  die  anderen  Aufstellungen  des  Herrn  Dr.  Löwenfeld,  dafs  die 
Nervosität  bei  den  Universitätsstudenten  in  reichlichem  Mafse  vor- 
handen sei,  dafs  die  wirkliche  Arbeitszeit  der  Gymnasiasten  an  den 
höheren  Klassen  täglich  10  Stunden  betrage  u.  s.  w.  Wenn  wir  che 
letztere  Behauptung  für  wahr  halten  sollen,  dann  müfste  der  Herr 
Verfasser  erst  Beweise  beibringen;  was  aber  die  erstere  betrifft,  so 
möge  Herr  Dr.  Löwenfeld  auf  die  Amerikaner  hinschauen,  die  kein 
humanistisches  Gymnasium  besuchen,  auf  die  Börsenagenten  und  ähn- 
liche Leute,  die  von  der  humanistischen  Bildung  nicht  beleckt  sind: 
da  könnte  er  gewiss  viel  eher  Nervosität  und  unruhiges  Treiben 
sehen  als  bei  den  Universitätsstudenten,  von  denen  ich  im  Gegenteil 
überzeugt  bin,  dafs  sie  in  der  grofsen  Mehrzahl  sehr  gute  Nerven 
haben. 


Dr.  Georg  Neudecker,  Grammatik  oder  Logik,  Klas- 
sisch oder  Deutsch?  Ein  kritisches  Wort  an  seine  Kritiker. 
Wurzburg,  Kommissionsverlag  der  Staheischen  Buchhandlung.  1890. 
60  Pf.    28  S. 

In  seiner  Schrift:  Der  klassische  Unterricht  und  die  Erziehung 
zum  wissenschaftlichen  Denken  (Würzburg,  Stuber  1890)  hatte  Neu- 
decker die  herkömmliche  Ansicht  bekämpft,  nach  welcher  das  Über- 
setzen in  die  fremden  Sprachen,  insbesondere  in  das  Lateinische,  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  logischen  Schulung  darstellen  solle.  In 
der  zur  Besprechung  vorliegenden  Broschüre  wendet  er  sich  gegen 
mehrere  seiner  Widersacher,  welche  u.  a.  zu  erweisen  suchten,  dafs 
beim  Übersetzen  jedes  deutschen  Satzes,  ja  Sätzchens  ins  Lateinische 
der  Lernende  eine  ganze  Reihe  logischer  Schlufsfolgerangen  durch- 
mache.   Als  wohlgeschulter  Logiker  konnte  Neudecker  unschwer  den 
Nachweis  erbringen,  dafe  die  Aneignung  grammatischer  und  stilistischer 
Thatsachen  und  deren  Anwendung  beim  Übersetzen  noch  lange  keine 
Übung  im  logischen  Folgern  sei,  dafs  überhaupt  die  Sprachregeln, 
welche  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschieden  sein  können,  den 
Charakter  der  Denknotwendigkeit  oder  Allgemeingültigkeit  nicht  be- 
sitzen, dafs  sich  die  grammatischen  und  die  Übersetzungsübungen  auf 
die  äufsere  Seite,  auf  die  Form,  nicht  auf  den  Inhalt  und  die  Richtig- 
keit oder  Unrichtigkeit  der  Gedanken  beziehen.    Neudecker  zeigt  durch 
schlagende  Beispiele,  dafs  Sprachrichtigkeit  noch  nicht  Sachrichtig- 
keit  sei,  dafs  ein  Satz  sprachlich  ganz  richtig  ins  Lateinische  über- 
tragen sein  könnt!,  ohne  dafs  der  Inhalt  denkmöglich,  denkrichtig  oder 
denknotwendig  sei.    Ich  halte  es  für  ein  grofses  Verdienst  des  Ver- 
fassers, dafs  er  auf  den  wichtigen  Ünterschied  zwischen  Denkinhalt 
und  Sprachform  mit  aller  Schärfe  hingewiesen  hat. 
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Jndes  mufs  ich  doch  einen  Vorbehalt  machen.  Neudecker  drückt 
sich  immer  so  aus,  als  ob  diejenigen,  welche  von  einer  logischen 
Schulung  durch  die  Übersetzungsübungen  sprechen,  darunter  nur  die 
Übung  im  folgerichtigen  Denken  oder  im  logischen  Folgern  ver- 
stehen. In  Wirklichkeit  aber  kann  mit  Recht  von  einem  logischen 
Gewinn  durch  die  Übersetzungsübungen  in  Beziehung  auf  gichtiges* 
(nicht  „folgerichtiges")  Denken  durch  Bildung  und  Schärfung  des  Ur- 
teil es  wohl  gesprochen  werden.  Allerdings  nicht  indem  Sinne,  dafs 
der  Gedankeninhalt  der  in  die  fremde  Sprache  zu  übersetzenden  Sätze 
auf  seine  Richtigkeit  geprüft  wird,  sondern  insofern  als  der  Über- 
setzende fortwährend  gehalten  ist  zu  vergleichen  und  zu  unterscheiden, 
das  Verhältnis  der  Sätze  zu  einander  in  Beziehung  auf  Ursache  oder 
Folge,  Gleichzeitigkeit  und  Vorgängigkeit  u.  dgl.  zu  prüfen,  zu  unter- 
suchen, ob  oder  inwieweit  sich  die  fremden  Sprachäquivalente  mit  den 
Worten  der  Muttersprache  decken,  und  anderes  mehr.  Mag  man  die 
Resultate  dieser  geistigen  Funktionen  auch  nicht  immer  unter  irgend 
einer  Rubrik  der  schulmälsigen  Logik  unterbringen  können,  so  sind 
sie  doch  unzweifelhafte  Mittel  zur  Schärfung  des  Verstandes  und  zur 
Bildung  der  Urteilskraft,  nicht  blofe  niedere  Denkoperationen,  wie 
Neudecker  anzunehmen  scheint. 

Im  Einklang  mit  seinen  grundsätzlichen  Anschauungen  betreffs 
des  Übersetzens  ins  Lateinische  und  Griechische  mifsbilligt  es  Neu- 
decker, dafs  bei  unserer  Reifeprüfung  die  Übersetzungen  in  die  3 
fremden  Sprachen  von  ausschlaggebender  Bedeutung  seien.  Inzwischen 
ist  freilich  die  Prüfungsaufgabe  zum  Übersetzen  ins  Griechische  ab- 
geschafft worden.    Nach  meinem  Erachten  hätte  man  gut  daran  ge- 
than,  auch  die  deutsch-lateinische  Übersetzungsarbeit  aus  der  Reife- 
prüfung zu  verweisen.    Denn  solange  dieselbe  als  Zielleistung  fest- 
gehalten wird,  werden  trotz  der  theoretischen  Behauptung,  das  Studium 
der  alten  Sprachen  bezwecke  die  Einführung  in  das  Altertum  durch 
verständnisvolle  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller,  die  lateinischen 
Stilübungen  eine  Wichtigkeit  haben,  die  ihnen  weder  auf  Grund  der 
historischen  Tradition  noch  verstandesmäfsiger  Überlegung  zukommt. 
Ich  sage  dieses  nicht  als  ob  ich  es  nicht  für  wünschenswert  hielte, 
dafs  der  Schüler  neben  der  Fähigkeit  die  fremden  Schriftsteller  zu 
lesen  auch  die  Fertigkeit  sich  aneigne,  sich  in  der  fremden  Sprache 
richtig  und  schön  auszudrücken.    Aber  man  mufs,  wie  Neudecker  be- 
merkt, sich  durch  vieles  Lesen  in  der  fremden  Sprache  einen  reichen 
Wortschatz  angeeignet  und  sein  Sprachgefühl  gebildet  haben,  wenn 
man  einigermafsen  gut  lateinisch  schreiben  will.    Durch  das  Erlernen 
der  grammatischen  Regeln  und  die  Anwendung  derselben  beim  Über- 
setzen lernt  man  eine  fremde  Sprache  nicht.    Die  lateinischen  Schreib- 
übungen sollen  auch  auf  der  obersten  Stufe  lediglich  zur  Befestigung 
des  grammatischen  Wissens  dienen,  da  die  sprachliche  Sicherheit  die 
unerläfsliche  Vorbedingung  für  ein  gründliches  Verständnis  der  Schrift- 
steller ist.    Äufserst  zweifelhaft  ist  der  Wert  der  stilistischen  Spielereien, 
besonders  demjenigen,  der  da  weifs,  wie  wenige  Schüler  es  in  den 
lateinischen  Stilübungen  zu  einem  nennenswerten  Erfolge  bringen.  Das 
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Erlernen  der  Grammatik  und  das  Übersetzen  in  die  fremden  Sprachen 
ist  ein  fortwährendes  Abstrahieren,  durch  welches  man  nach  einer 
richtigen  Bemerkung  Neudeckers  die  fremde  Sprache  weder  sprechen 
noch  schreiben  lernt. 

Indem  ich  dem  Verfasser  bezüglich  seiner  Ansicht  über  den 
formalen  Bildungswert  der  deutsch-lateinischen  Übersetzungen  im 
wesentlichen  beistimme,  ebenso  darin,  dafs  die  grammatische  und  sti- 
listische Schulung  an  dem  Lateinischen  für  das  Deutsche  geübt 
werden  solle,  kann  ich  ihm  nicht  darin  beipflichten,  dafs  das  Deutsche 
als  Mittelpunkt  alles  Unterrichtes  eine  weit  gröfsere  Stundenzahl  als 
bisher  beanspruchen  müsse.  Ich  gehe  hier  auf  den  Umstand,  dafs 
durch  eine  bedeutende  Vermehrung  der  deutschen  Lehrstunden  den 
alten  Sprachen  Luft  und  Licht  entzogen  würde,  schon  um  deswillen 
nicht  ein,  weil  Neudecker  das  Griechische  aus  dem  Unterrichtsplane 
des  humanistischen  Gymnasiums  ganz  streichen  will  und  somit 
sagen  könnte,  durch  die  Beseitigung  des  Griechischen  würde  für  den 
Unterricht  im  Deutschen  reichlich  Zeit  und  Raum  geschaffen.  Ich 
meine  vielmehr  so:  Die  fremden  Sprachen  erfordern  naturgemäfs  eine 
weit  gröfsere  Zahl  von  Unterrichtsstunden,  weil  sie  erst  erlernt  werden 
müssen,  während  jeder  Schüler  die  deutsche  Sprache  schon  in  die 
Schule  mitbringt.  Beim  deutschen  Unterrichte  handelt  es  sich  um 
2  Dinge,  nämlich  die  Muttersprache  mit  der  vollen  Kenntnis  ihrer 
Gesetze  zu  handhaben  und  Anleitung  zum  Verständnis  der  deutschen 
Literatur  zu  erhalten.  Ersteres  wird  durch  fortgesetzte  schriftliche 
Übungen  sowie  dadurch  erreicht,  daß?  in  allen  Lehrstunden  auf  die 
Richtigkeit  und  Schönheit  in  der  Ausdrucks  weise  und  folgerichtige 
Gedankenentwicklung  gesehen,  letzteres  dadurch,  dafs  die  Anleitung 
zum  Verständnis  der  Technik  (Komposition)  der  Schriftwerke  sowie 
zur  Würdigung  des  Inhaltes  und  des  Ausdruckes  gegeben  wird.  Auch 
bei  der  jetzigen  Stundenzahl  kann  bei  guter  Benützung  der  Zeit  in 
9  Jahren  eine  ansehnliche  Zahl  hervorragender  Werke  unserer  National- 
literatur behandelt  werden.  Eine  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit 
wrürde  auch  bei  einer  drei-  oder  vierfach  erhöhten  Stundenzahl  nicht 
erzielt  werden  können.  Hat  der  Schüler  eine  Verständnis-  und  ge- 
schmackvolle Unterweisung  zur  Lesung  der  Meisterwerke  unserer  klas- 
sischen Schrift  steller  erhalten,  so  wird  er  —  es  ist  das  keine  blofse 
Illusion  —  die  Fähigkeit  und  die  Lust  erhalten,  später  auch  in  andere 
Schriften  unserer  Meister  sich  zu  vertiefen.  Eindringliches  Studieren 
als  Vorschule  zu  späterer  selbständiger  wissenschaftlicher  Thätigkeil 
wird  mit  gröfserem  Erfolge  an  den  schwierigeren  lateinischen  und 
griechischen  Schriftstellern,  als  an  den  Klassikern  des  eigenen  Volkes, 
geübt  werden. 

Neudecker  meint  ferner,  es  entspreche  der  erhöhten  Bedeutung 
des  Deutschen,  wenn  der  Abiturient  zu  erproben  hätte,  inwieweit  er 
den  Unterricht  im  Hauptfach,  nämlich  im  Deutschen,  mit  Erfolg  durch- 
gemacht habe ;  man  müfste  denn,  wie  er  hinzusetzt,  wiederum  wie 
beim  Lehramtskandidaten  den  Aufsatz  über  ein  zufälliges  Thema  mit 
einem  derartigen  Nachweis  verwechseln.    Bekanntlich  soll  der  deutsche 
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Aufsatz  in  der  Reifeprüfung  hauptsächlich  über  die  geistige  Reife  des 
Abiturienten  Aufschlufs  geben  d.  i.  zeigen,  ob  dieser  im  stände  ist. 
ein  in  seinem  Gesichtskreis  gelegenes,  sei  es  allgemeines  oder  spezielleres 
Thema  zu  verstehen,  richtig  zu  disponieren,  folgerichtig,  sprachlich 
korrekt  und  in  angemessener  Ausdrucksweise  durchzuführen.  Dieser 
Zweck  wird  auch  in  der  Regel  vollkommen  erreicht,  so  dafs  man 
sagen  kann,  dafs  sich  hier  am  deutlichsten  die  Geister  scheiden.  Es 
erscheint  sonach  der  deutsche  Autsatz  als  Gradmesser  der  gymnasialen 
Durchbildung.  Neudecker  hat  nicht  angegeben,  auf  welche  Weise  er 
sich  den  Nachweis  darüber  denkt,  in  wieweit  einer  den  Unterricht  im 
Deutschen  mit  Erfolg  durchgemacht  hat.  Soll  etwa  der  Abiturient 
Rechenschaft  über  seine  Kenntnis  der  deutschen  Literaturgeschichte 
geben?  Das  wird  Neudecker  nicht  wollen,  weil  er  die  gedächtnis- 
mäfsige  Häufung  von  Kenntnissen  mit  Recht  verwirft  und  auf  solche 
Weise  der  Gedächtnisstoff  erst  recht  üppig  ins  Kraut  schiefsen  würde. 
Oder  sollen  Themen  zur  schriftlichen  Bearbeitung  gestellt  werden, 
welche  von  einzelnen  Erzeugnissen  der  Nationalliteratur  handeln? 
Dann  müfste  die  deutsche  Lektüre  nicht  blofs  zehnfach,  wie  Neudecker 
will,  sondern  zwanzig-  oder  dreifsigfach  erweitert  werden,  falls  nach 
der  bisherigen  Prüfungsordnung  die  nämlichen  Fragen  für  alle  Gym- 
nasien des  Landes  gegeben  würden.  Und  auch  dann  könnte  man 
nicht  verlangen,  dafs  der  Abiturient  alle  hervorragenden  deutschen 
Literaturerzeugnisse  so  gegenwärtig  hätte,  dafs  er  über  ein  beliebiges 
Thema  eine  sachgemäfse  Abhandlung  schreiben  könnte.  Drum  bin  ich 
mit  voller  Überzeugung  für  die  bisherige  Übung;  es  soll  nicht  etwa 
aus  der  Muttersprache  ein  neuer  Gedächtnisstoff  geschaffen  werden. 

Neudecker  berührt  auch  das  Prüfungswesen  beim  philologischen 
Lehramtsexamen  und  wünscht  auch  hier  bessere  Nachweise  über  die 
deutsche  Lehrbefähigung.  Der  deutsche  Aufsatz  könne  allenfalls  über 
das  Mafs  der  schriftstellerischen  Begabung  des  Kandidaten  Aufschluß 
geben,  nicht  über  seine  Befähigung  zur  Erteilung  des  deutschen  Unter- 
richts. Über  die  Lehrbefähigung  in  irgend  einem  Fache  kann  keine 
mündliche  oder  schriftliche  Prüfung,  sondern  nur  eine  auf  voraus- 
gegangener theoretischer  und  praktischer  pädagogischer  Anleitung  be- 
ruhende Lehrprobe  Aufschlufs  geben.  Das  meint  wohl  auch  Neudecker, 
wenn  er  beim  Lehrer  ein  in  psychologischer  Einsicht  wurzelndes  didak- 
tisches Geschick  verlangt.  Aber  das  von  ihm  vorgeschlagene  Mittel, 
durch  welches  die  Lehrbefähigung  für  das  Deutsche  erkannt  werden 
soll,  scheint  mir  nicht  angemessen  zu  sein.  Neudecker  will,  dafe  dem 
Kandidaten  etwa  Themen  folgenden  Inhalts  für  einen  deutschen  Auf- 
satz gegeben  werden :  Inwiefern  ist  dieses  oder  jenes  Lied  von  Goethe 
oder  von  Walther  von  der  Vogolweidc  ein  Spiegelbild  ihrer  Zeit  und 
wie  ist  das  den  Schülern  zum  Verständnis  zu  bringen?  Oder:  Wie 
macht  man  es  dem  Schüler  begreiflich,  inwiefern  durch  die  von  Goethe 
vorgenommenen  Änderungen  in  der  inneren  Motivierung  der  Handlung 
bewirkt  wird,  dafs  seine  Iphigenie  auf  Tauris  keine  antike  Griechin 
mehr  ist?  Die  Stellung  solcher  Themen  könnte  ich  mir  als  zweck- 
mäßig denken,  wenn  der  Kandidat  dieselben  zu  Hause  mit  Beiziehung 
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der  literarischen  Hülfsmittcl  bearbeiten  dürfte.  Aber  für  alle  Kandi- 
daten gegeben  und  in  Klausur  in  4—5  Stunden  zu  bearbeiten,  würden 
sie  eine  unverhältnismülsige  Ausdehnung  des  Litcraturbetriebes  voraus- 
setzen. Leider  müssen  jetzt  die  Kandidaten  eine  kolossale  Menge 
deutscher  literaturgeschichtlicher  Kenntnisse  ad  futuram  oblivionem 
fürs  Examen  aufspeichern,  während  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Ent- 
wickelung  der  Literatur  und  der  hauptsächlichsten  Literaturwerke  wohl 
ausreichen  und  man  wohl  mit  Hecht  voraussetzen  dürfte,  der  betreffende 
Lehrer  werde  später  bei  der  Erteilung  des  deutschen  Unterrichtes  sich 
schon  selbst  in  die  Einzelheilen  hineinarbeiten.  Aber  das  Spezialistentum 
in  der  germanischen  Philologie  fordert  eben  auch  seine  Opfer.  Es 
scheint  deshalb  geraten,  die  Ansprüche  un  die  Gedächtniskrafl  des 
Kandidaten  nicht  noch  weiter  zu  steigern. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 


C.  Julii  Caesaris  commentarii   de  bello  Gallico.  In 

usum  scholanun  recensuit  et  verborum   indicem  tabulamque  Galliae 

antiquae  addidit  Dr.  Michael  Gitlbaucr.    Pars  prior  (I—V).  Pars 

altera  (VI  — VI  11).    Freiburg,  Herder,  ä  M.  1,  20. 

Die  Überzeugung,  dafs  die  bis  in  die  neueste  Zeit,  allgemein  an- 
erkannte Form  des  Cäsartextes  ein  getreues  Abbild  des  ursprünglichen 
sei,  hat  in  neuerer  Zeit  sehr  an  Hoden  verloren.  Doch  gehen  die 
Ansichten  über  den  Grad  «1er  Verderbnis  weit  auseinander.  Den  radi- 
kalsten Standpunkt  nimmt  Gillbauer  ein.  Ihm  gilt  der  Text  der  Gom- 
nientarien  als  „fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  mit  Glossen  und  Inter- 
polationen übersät'4,  weshalb  er  denn  auch  Änderungen  „in  geradezu 
enormer  Menge44  vornimmt.  Doch  war  er,  wie  aus  seinen  einschlä- 
gigen Aufsätzen  in  den  „Philologischen  Streifzügen44  (1884— 8(>)  zu 
entnehmen  ist,  mit  seinen  Studien  über  Cäsar  noch  nicht  zum  Ab- 
schlufs  gelangt,  als  er  seine  Schulausgabe  herst eilte.  Die  versprochenen 
weiteren  Arbeiten,  welche  erst  ein  Endurteil  gestatten  würden,  sind 
bislang  nicht  erschienen.  Gleichwohl  läfst  sich  jetzt  schon  bezweifeln, 
ob  er  alle  seine  Aufstellungen  wird  halten  können.  Zwar  in  einigen 
Punkten  wird  er  Recht  behalten.  So  trifft  er  in  der  günstigen  Be- 
urteilung der  Handschriftenfamilie  ß  mit  K.  Sehneider  und  H.  Meusel 
zusammen,  welchen  es  gelungen  ist,  die  seit  Nipperdey  herrschende 
Auffassung  über  Wert  und  Herkunft  der  Cäsarkodices  zu  erschüttern. 
Auch  seine  Polemik  ge^en  gewisse  Seiten  des  Kranerschen  Kommen- 
tars halte  ich  für  wenigstens  nicht  ganz  unberechtigt.  Dort  wird,  um 
ein  eigenes  Beispiel  zu  bringen,  die  Wiederholung  der  Worte  ad  eas 
res  conliciendas  I  3,  '2  und  8  begleitet  mit  der  Bemerkung:  „Ein 
eigentümliches  (!)  Beispiel  von  Wiederholung  derselben  Worte,  die  bei 
der  einfachen  und  schmucklosen  Redeweise  Cäsars  nicht  befremden 
darf."  Ich  meine  denn  doch,  dafs  zwischen  absichtlicher  rhetorischer 
Ausschmückung  und  Schwerfälligkeit  ein  Unterschied  besteht.  Wenn 
Erscheinungen,  wie  die  besprochene,  nicht  muslcrgiltig  sind,  so  möge 

Blätter  f.  d.  bayer  Oyniiiaslalachulw.  XXVII.  Jhr«.  40 
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man  sie  frischweg  tadeln.  Andernfalls  mufs  man  emendieren.  Da.« 
wäre  gerade  hier  nicht  schwer.  Es  hiefs  wohl  ursprünglich:  Orgetori x 
(lux  deligitur.  Als  dux  ausgefallen  war,  fehlte  eine  Bestimmung  zu 
deligitur,  und  man  ergänzte  nochmals  ad  eas  res  conficiendas.  — 
(Jitlbauer  gerät  allerdings  ins  entgegengesetzte  Extrem,  indem  er  alles 
beanstandet  und  hinauswirft.  Er  setzt  voraus,  dafs  Casars  Komincn- 
tarien  Ideale  nach  Form  und  Inhalt,  unerreichbare  Muster  einer  vol- 
lendeten Darstellung  gewesen  sein  müssen.  Nun  ist  ihm  zuzugestehen, 
dafs  wir  uns  unter  Casars  Werk,  falls  wir  nur  das  Urleil  des  Ilirtius 
und  Cicero  über  dasselbe  kennten,  etwas  Vollendeteres  vorstellen 
würden  als  das  ist,  was  wir  besitzen.  Aber  daraus  geht  doch  in 
er*  ter  Linie  hervor,  dafs  wir  in  der  Deutung  von  Ciceros  Urteil  sehr 
vorsichtig  sein  müssen.  Es  gilt  dem  damals  allgewaltigen  Manne,  dem 
Cicero  unter  allen  Umständen  etwas  Angenehmes  sagen  wollte  und 
«lern  er  speziell  noch  durch  das  Lob  verpflichtet  war,  das  dieser  ihm 
gespendet  hatte.  Vgl.  wegen  Ciceros  Art,  in  solchen  Dingen  zu  urteilen, 
seine  Äußerungen  über  den  Anticato:  ad  Att.  XIII  50,  1  Ciceronem  legisse 
libros  .  .  et  v e  h ein  e n  l  e r  p  r o b a s s e.  Sodann  die  Entschuldigung,  dafs 
er  dem  Atticus  seinen  Brief  an  Cäsar  unterschlagen  hatte:  Ibid.  XIII  51,  und 
denSchlufs:  scripsi  el  ttxo/.uxf c/weet  tarnen  sie,  utnihil  cum  existiinem 
lecturum  libentius".  Nach  Casars  Tod  braucht  er  bezüglich  der 
gleichen  Schrift  den  Ausdruck:  ninüs  impudenter !  Vgl.  Topica,  04.  Bezüg- 
lich der  im  Brutus  über  die  Bedner  (darunter  Cäsar)  abgegebenen  Urteile 
sagt  er  im  Orator,  £'A :  niultum  trihui  Latinis.  vel  ut  hortarer  alios  vel 
quod  ulnarem  meos.  Damit  stellt  er  seine  Objektivität  selbst  in  Frage. 
Dies  thut  er  auch  indirekt  im  Brutus  (8  ä">;>),  indem  er  die  des  Cäsar 
anzweifelt:  modo  sit  hoc  Caesaris  iudicii,  non  beuevolentiae  teslimonium. 
Auch  stimmt  sein  Urteil  über  Cäsar  nicht  mit  seinen  sonst  geäufserfen 
Anschauungen  über  die  Aufgabe  der  Ceschichtschreibung.  Die  ein- 
schlägigen Stellen  finden  sich  bei  Berns,  Pr.  Siegen  1880.  S.  bes. 
S.  Li—  lt.  Wenn  es  übrigens  bez.  der  Koinmenlarien  im  Brutus 
2(>2  heifst:  nudi  sunt  recti  et  veuusti.  omni  ornatu  orationis  tamquam 
veste  detracta,  so  sagl  das  noch  nicht,  sie  seien  „von  jedem  rheto- 
rischen Anflug  frei"  gewesen.  Es  handelt  sich  um  das  „rhetoriee  et 
tragice  ornare  (Brutus  der  That  suchen!  Keinesfalls  halt«* Cacero 
Dinge  im  Auge  wie  die  von  G.  beanstandeten  Pleonasmen  V,  4:2,  5: 
parare  a  c  f a  c  e  r  e .  VI  1),  4  nola  at  q  u  e  u  s  i  t  a  t  a.  Er  denkt  nur 
an  die  calamistri  (Brut.  sJfii.  Orat.  71»),  an  den  in  sign  is  ornatus 
(Or.  7«).  Zum  Verständnis  der  Brutusstelle  (^02)  kann  man  über- 
haupt die  eben  ans  dem  Orator  filierte  Stelle  nichl  entbehren.  Aber 
auch  eine  dritte  ist  beizuziehen:  ad  Alt.  II,  1.  Besonders  die  letz- 
tere zeigt,  dafs  Ciceros  Urteil  über  Cäsar  gar  nicht  original  ist, 
sondern  eine  Wiederholung  des  dem  Cicero  von  Posidonius  gewidmeten 
Lobes.  Der  Zusammenhang  der  angeführten  3  Stellen  wird  gewöluilich 
ganz  übersehen.  —  Halle  Citlbauer  Hecht,  so  würde  Cäsar  fingierte 
Heden  seiner  Erzählung  überhaupt  nicht  eingeflochten  haben.  Er  thut 
dies  wrhällnismäfsig  selten,  aber  er  thut  es  eben  doch.  Das  gleiche 
gilt  von  seinem  Stil.     Er  ist  nicht  ausgesprochen  rhetorisch,  aber  er 


Digitized  by  Google 


Hugo  Weber,  Quaeationes  Catullianac  (Weyirsm). 


619 


ist  durchaus  nicht  frei  von  einem  rhetorischen  Anflug.  Die  Gewohn- 
heit aber,  einem  Gedanken  durch  zwei  Worte  oder  Wendungen  aus- 
zudrücken, lafst  sich  als  eine  Stileigentümlichkeit  Casars  direkt  nach- 
weisen. Sie  tritt  ebenso  in  den  Fragmenten  seiner  Reden  bei  Gellins 
hervor,  wie  z.  B.  Call.  I  13,  3.  I.  40.  Was  Wunder,  dals  sie  sieh 
auch  in  den  erzählenden  Partien  lindet,  wenn  schon,  bezeichnender- 
weise, in  verhält  infsmafsig  geringem  Grade.  --  Auch  in  anderer  Be- 
ziehung sind  G.'s  Anschauungen  anfechtbar.  Nach  ihm  wären  die 
beiden  Handschriftenfamilien  au  einer  grofsen  Zahl  von  Stellen,  wo 
sie  auseinandergellen,  beide  interpoliert.  Ist  es  schon  an  sich  schwer 
glaublich,  dafs  statt  des  Gäsartextes  eine  Art  Paraphrase  desselben  auf 
uns  gekommen  sein  sollte,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dals  gleich  zwei 
solche  Paraphrasen  sollten  gefertigt  worden  sein.  Aber  eine  befrie- 
digende Erklärung  der  grofsen  und  vielen  Abweichungen,  welche  die 
beiden  Klassen  der  Kodiere  aufweisen,  ist  allerdings  noch  nicht  ge- 
geben. Eine  solche  dürfen  wir  wohl  von  II.  Mensel  erwarten,  der  sich 
ganz  gründlich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hat,1)  und  dessen  Arbeiten 
nunmehr  dem  Abschluß  entgegen  gehen.  Was  Gitlbauers  Ausgabe 
anlangt,  so  haben  wir  bisher  nicht  die  Überzeugung  gewinnen  können, 
dafs  für  sein  radikales  Vorgehen  die  nötigen  Voraussetzungen  vor- 
handen sind  und  können  sie  daher  nicht  empfehlen.  Aber  sein  Ein- 
treten für  die  Klasse  ,i  scheint  doch  mit  dazu  beigetragen  zu  haben, 
dafs  deren  Ansehen  in  letzter  Zeit  so  sehr  gestiegen  ist. 

Vi  Vgl.  zunächst  Z.  f.  0.  W.  1S85.    J.  15.  d   pli.  V. 

Memmingen.  Heinrich  Schill  e  r. 


Hugo  Weber,  Quaestiones  Gatullianae.    Gothae  1890. 

F.  A.  Perthes.    8.    VIII  17i>  S. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen  der  erste  (p.  1  —  97) 
carm.  LXU,  der  zweite  p.  (98—1:27)  carm.  LXVIII,  der  dritte  (p.  1->N 
—  168)  verschiedene  Stellen  anderer  Gedichte  behandelt.  So  gerne 
ich  der  Belesenheit  und  der  stilistischen  Gewandtheit  des  Verfassers 
meine  Anerkennung  zolle,  so  entschieden  mufs  ich  gegen  seine  höchst 
willkürliche  Behandlung  der  Überlieferung  protestieren.  Man  lese  das 
wunderschöne  Epithalamiuiu1)  p.  94—97  in  der  strophischen  Gliederung 
und  in  der  Textgestaltung,  die  Weber  als  die  richtige  zu  erweisen 
sucht,  und  man  wird  den  nutzlosen  Aufwand  an  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  beklagen.  Konjekturen  wie  ,e  qualis4  (von  ,qualum' 
Arbeitskorb)  für  ,aequales'  (v.  11)  hat  doch  selbst  Bährens  wenige 
auf  dem  Gewissen!  Was  carm.  LXVIII  betrifft,  so  tritt  der  Verfasser 
zwar  mit  Hecht   für  die  Einheit  des  Gedichtes  ein.2)  aber  seine 

')  Die  Abhandlung  Wilhelm  Meyers  (Sitzungaber.  d.  hayer.  Akad.  1*80  H 
S.  245  ft*.  konnte  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

*)  So  neuerdings  auch  W.  rToer*chelmann  .de  Catulli  carmine  LXVIII. 
commentatio'  (deutsch),  Dorpat  1889. 

40* 
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Argumentation  (,eo  oninis  interprctatio  rcdit,  ut  non  Malium  sed  aliuin 
quem  calamitate  quadam  afllietum  fuisse  credamus'  p.  103.  .Malium 
]>oeta  alloquitur,  sed  ille  per  alium  excitatus  huius  nomine  ,munera  et 
Musarum  et  Voiieris*  iinpetrare  vulP  p.  104)  ist  derartig,  dafs  ein 
bewahrter  Gegner  der  „Chorizontcn*  sich  zu  dem  Geständnis  ver- 
anlagt fühlt:  „Wenn  die  Einheit  des  Gedichtes  wirklich  nur  so  ver- 
teidigt werden  könnte,  so  würde  ich  sie  ohne  Bedenken  preisgeben* 
(H.  Magnus.  Herl,  philo].  Wochenschr.  1S<)0,  1560).  Von  den  auch 
zu  diesem  Kleinod  der  römischen  Poesie  reichlich  gespendeten  Besse- 
rungsvorschlägen  will  ich  nur  den  zu  v.  21)  .frigida  deserto  tahescat 
membra  eubili'  (ttepelacif  codd.:  ,tepefactoP  überzeugend  Bergk)  er- 
wähnen, eine  „Emendation*,  vor  welcher  der  Verfasser  vielleicht 
bewahrt  geblieben  wäre,  wenn  er  von  Birts  im  addendum  p.  Bis  mit 
Geringschätzung  erwähnter  Abhandlung  ,de  Gatulli  ad  Mallium  epistula' 
(Marburg  1800)')  noch  rechtzeitig  hätte  Kenntnis  nehmen  können. 
Vgl.  daselbst  p.  XI  und  die  im  ,commentarioli  Catulliani  supplementum' 
(Marburg  1S«)0)  aus  Prudcntius  (c.  Symm.  II  10S5)  beigebraclite 
Parallelstelle  .discil  et  in  gelido  nova  nupla  tepescere  lecto.'  Aul 
die  den  dritten  Abschnitt  füllenden  analecta  gehe  ich  nicht  näher  ein, 
will  aber  nicht  schliefseu,  ohne  ausdrücklich  bemerkt  zu  haben.  dafe 
die  allenthalben  eingestreuten  grammatischen  Beobachtungen  und  der 
Exeurs  über  das  Verhältnis  von  carm.  LXII  zum  sapphisehen  Originale 
(]).  81  IT.)  höheren  und  bleibenderen  Werl  besitzen,  als  die  text- 
kritischen Erörterungen. 

München.  Carl  Wey  man. 

')  Hirt  zählt  zu  den  .,C!iori/.onten." 


Sätze  aus  Cicero  und  aus  der  Schulpraxis.  Deutsch 

und  Lateinisch.    Ein  Beitrug  zum  Studium  «ler  lateinischen  Stilistik 

von  Paul  La  Boche.  K.  Gymnasialprolessor  am  Ludwigs-Gymnasium 

zu  München.    Mümhen,  Christian  Kaiser,  1S91.    175  S. 

Der  I.  Teil  enthält  ausschliefslich  UbtTsolzungen  aus  Cicero 
und  zwar  aus  jeder  Galtung  der  Schrillen  desselben,  der  '2.  aus  der 
Schulpraxis  hervorgegangene  {zueist  lateinisch  komponierte)  Muster- 
sätze im  Anschlufs  an  eheronianisehe,  livianische  und  eurtiauische 
Phraseologie:  die  versiones  lalinae  sind  in  besonderem  Anhange  (zu- 
nächst für  den  Lehrer  natürlich)  beigedruekl.  Zweck  der  Arbeit  ist 
Geisteslörderung  auf  dem  Wege  sprachvergleichetuh'r  Koproduktion, 
daher  das  freie,  ungezwungi'uc,  «•h'ganl  moderne  Deutsch,  au  welchem 
der  Pnlerschied  einer  antiken  und  modernen  Kultursprache  am  besten 
zur  Anschauung  gebrach!  werden  kann.  Die  deutschen  Übersetzungen 
selbst  sind  sowohl  in  phraseologischer,  als  auch  in  periodologischer 
Beziehung  durchweg  geschmackvoll  und  trollend,  bekunden  eine  seltene 
Meisterschaft.  «Mithalten  eine  wahre  Fundgrube  für  alle  neuzeitlichen, 
auf  den  verschiedenen  Gebieten   des  ölfcntlichen  Lebens  gaug  und 
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gäben  Kunstaasdrücke  und  liefern  vollauf  nach  der  Aljsicht  des  Über- 
setzers den  Beweis,  einmal,  dafs  das  Lateinische  trotz  seiner  ver- 
meintlichen und  statistiscli  wohl  auch  wirklichen  Armut  selbst  der 
krausesten,  gewagtesten  und  wortreichsten  modernen  Diktion  an  Voll- 
gehalt gleichwertig  ist  und  gerecht  zu  werden  vermag,  dann  aber 
auch,  dafs  das  Deutsche  gerade  erst  durch  die  ihm  zu  Gebote  stehende 
reiche  und  fein  abgetönte  Phraseologie  imstande  ist,  umgekehrt  aus 
dem  L  a  p  i  d a  r s  t i  1  e  des  lateinischen  Satzgefüges  dessen  vollen  G  e- 
d  an  k  enge  halt  herauszuentwickeln  und  dem  Verständnisse  näher  zu 
rücken.  —  Die  Frage  ist  nur,  ob  man  deutsche  Sätze  in  so  freier, 
ungezwungener  Fassung  einem  Primaner  oder  Secundancr  (zumal 
solchen,  wie  sie  auf  Seite  VII  der  Einleitung  geschildert  sind!)  so  ohne 
weiteres  in  die  Hand  geben  kann.  Das  ist  freilich  auch  die  Absicht  des 
Verfassers  nicht;  eine  Verwendung  dieser  Sätzesammlung  für  den 
Gymnasialunterricht  kann  nur  indirekt  und  unter  gewissen  Modi- 
fikationen, ja  Kautclen  geschehen.  Denn  gar  nicht  zu  reden  von  einer 
„Zentripetal-  oder  Attraktionskraft  der  Zuneigung"  (amicitia  contrahit) 
und  einer  Zentrifugal-  oder  Repulsionskrafl  der  Abneigung  (discordia 
dissipat)  oder  von  Wendungen,  wie:  die  Regierungen  der  modernen 
Staaten  haben  einen  stark  büreaukratischen  Charakter  —  conficien- 
lissimae  sunt  literarum  (Naegelsbach :  schreibselig),  oder:  durch  die 
Konversation  Ts.  geht  ein  charakterisierender  Zug  der  Ironie:  aliquis 
in  oratione  est  dissimulator  u.  s.  f.,  für  einen  Schüler  auf  den  ersten 
Blick  lauter  bedrohliche  und  halsbrecherische  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, liegt  eine  weitere  Gelahr  noch  darin,  ob  der  Schüler,  selbst 
wenn  er  einmal  mit  dem  und  jenem  schwierigen  Ausdruck  fertig 
geworden  ist  und  ihn  im  Zusammenhang  als  richtig  und  adaequat  be- 
griffen hat,  denselben  nicht  in  einem  andern  Zusammenhang  ganz 
falsch  oder  ungeschickt  anwendet.  Pafst  z.  B.  in  einem  Satze:  cpulas  in- 
struxit  barbara  opulentia  zufällig  die  Übers. :  er  gab  Festgelage  mit 
wahrhaft  orientalischer  (oder  arabischer)  Pracht,  oder  kann 
auetoritas  je  nach  dem  Sinne  des  Satzes  einmal  „gewichtige  Vor- 
stellung" bedeuten,  oder  illud  „welthistorisch",  lue  „modern",  oder  ist 
der  erfolgreiche  Redner  ein  orator  felix,  der  drastisch  wirkende  ein 
orator  fortis  u.  s.  w.,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  dafs  man  mit 
diesen  und  ähnlichen,  hier  richtigen  Wörtern  auch  dort  operieren 
kann,  und  vice  versa.  Dafs  in  den  Händen  mechanischer  Schüler  oder 
eines  ungeschickten  Lehrers  Experimente  mit  solcher  Übersetzungs- 
proben eine  heillose  Konfusion  anrichten,  leicht  mehr  schaden  als 
nützen  können,  ist  nicht  zu  verkennen.  Allein  so  schlimm  ist  die 
Sache  am  Ende  auch  nicht!  In  den  Händen  normal  befähigter 
Schüler  und  vor  allem  eines  die  Lektüre  der  Klassiker  geschickt 
leitenden,  anregenden,  umsichtigen  Lehrers  werden  solchen  Übungen 
in  hohem  Grade  geistfördernd  bilden,  selbständige  Übersetzer  heran- 
ziehen und  ihre  sprachlichen  Kenntnisse  auch  materiell  vermehren 
und  vertiefen.  Solche  Studien  sind  nicht  blofs  ein  Mittel  für  formale 
Geistesbildung,  sondern  sie  erweitern  auch  den  geistigen  Horizont!  — 
„haec  studia  non  solum  acuere.  sed  etiam  alere  ingeuium  possunl". 


Digitized  by  Google 


0:2:2     Paul  La  Vtüche,  Sätze  aus  Cicero  uml  uns  der  Schulpraxis  (Schöll.! 

Hai  z.  Ii.  ein  normal  begabter  Laloin>c  hüU'r  in  seinem  Englmann  den 
Salz  zu  übersetzen  gehabt:  non  si  quis  vieit.  ideirco  vietoria  uti  seit 
und  entweder  von  selbst  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers  die  Übersetzung 
getroffen:  daraus  dafs  u.  s.  \v.,  folgt  nocli  lange  nicht,  dafs  u.  s.  w., 
so  wird  es  demselben  doch  wahrlich  nicht  schwer  fallen,  spater  einen 
anderen    derartigen    Satz     entsprechend    deutsch    oder  lateinisch 
ebenso  zu  gestalten.    Dasselbe  gilt  inulatis  mutaudis  für  diese  Sätze, 
die  allerdings  des  Schweren  noch  mehr  bieten,  aber  auch  für  geistig 
noch  weiter  gelorderte  Schüler  berechnet  sind,    üie  Hauptsache  ist. 
dafs  der  Schüler  in  der  Lektüre,  sei  es  Klassen-  oder  Privatlektüre, 
sogar  schon  zu  Hause  bei  der  Vorbereitung  auf  jene  sich  daran  ge- 
wöhnt und  darin  übt,  nicht  blofs  ein  notdürftig  deckendes,  sondern 
auch  schönes  und  der  modernen  Diktion  entsprechendes,  wenn  auch 
noch  so  freies,  aber  wirkliches  Deutsch  zu  produzieren  oder  zu  ver- 
suchen.   Der  Komposition  mufs  eine  tleifsige  Kxposition  vorhergehen 
und  neben  ihr  hergehen.    Der  Verf.  wollte  zunächst  am  Ubersetzen- 
lassen  solcher  Beispiele  kontrolieren,  wieviel  seine  Schüler,  sei  es  in 
der  Repetition  grammatikalischer  Parlieen.  oder  in  der  Klassenlektion 
des  Livius  und  Cicero  von  seinen  stilistischen   Beobachtungen  und 
Weisungen  sich  angeeignet  und  gemerkt  haben.    Folgt  ein  Schüler 
mit   Fleifs  und  Aufmerksamkeit  der  Lektüre  und  den  Winken  des 
Lehrers,  so  wird  er  gewifs  imstande  sein,  umgekehrt  beim  Übersetzen 
ins  Lateinische  dann  diese  zu  verwerten,  und  werden  ihm  Ausdrücke 
nicht  mehr  so  unüberwindlich  und  halsbrecherisch  erscheinen,  auf  die 
er  nach  den  vorhergegangenen  Fingerzeigen  seines  Lehrers  gefalst 
sein  mufsle!    Dabei  wird  natürlich  nicht  verlangt,  dafs  alles  gerade 
so  ins  Lateinische  übersetzt  werden  mufs,  wiewohl  die  Übersetzungen, 
die  Originalstücke  aus  Cicero  ohnehin,  aber  auch  die  selbst  vom  Verf. 
komponierten  Sätze  das  denkbar  beste  Latein  enthalten,  welches 
Schülern  zum  Verbessern  oder  zur  Vergleichung  mit  ihrer  eigenen 
Arbeit  geboten  werden  kann.  Dafsz.  B.  die  „Erfolglosigkeit  einer  diploma- 
tischen Intervention"  aufser  legatio  de  aliqua  re  vana  atque  irrita  fuit 
tauch  durch  eine  Wendung  mit  frustra  agere  oder  mit  infecta  re  redire 
übersetzt  werden  kann,  ein  sensationelles  Vorkommnis  aufser  res  eo 
eonspeetior  fuit.  quod  u.  s.  w.  auch  mit  an i mos  commovere  u.  s.  f.. 
ein  Abgott  des  Heeres  oder  Volkes  aufser  summa  apud  —  gratia  auch 
durch  Adjektive,  carus,  aeeeptus  u.  s.  f.,  statt  more  atque  exemplo  p.  R. 
auch  more  atque  inslitutis,  more  tradito.  more  patrio  gesagt  werden 
kann,  versteht  sich  von  selbst;  je  mehr  Variation,  desto  besser.  Jeden- 
falls kommt  auf  diese  Weise  in  die  (Komposition  und  Exposition,  „diese 
zwei  an  und  für  sich  verschiedenartigen  Hälften  des  Sprachbetriebes", 
geistiges  Leben,  Fleisch  und  Blut,  welches  einerseits  erhebt  über  das 
Niveau  eines  gewöhnlichen,  dürftigen  Scluilübersetzungsdrilles,  ander- 
seits verhillt  zu  einem  color  vere  latinus.    Dafs  eine  in  diesem  Sinne 
betriebene  Exposition  zugleich  auch  den  wohltätigsten  Einflufs  übt 
auf  den  ganzen  d  eu  tsc  Ii en  Unterricht,  die  deutsche  Diktion  verbessert, 
indem  sie  dem  Schüler  einen  kostbaren  Schatz  bisher  unbekannter 
Ausdrücke  und  Wendungen  zuführt,  für  das  künftige  praktische  Leben 
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vielleicht  gesünder  und  vorteilhafter  vorbildet,  als  gewisse  deutsche 
Themata,  in  denen  der  Schüler  meist  nur  seine  Gedankenarmut  be- 
kundet, das  ist  sicherlich  nicht  der  letzte  Nutzen,  den  der  Verfasser 
für  die  deutsche  Jugend  von  seiner  geistvollen  Arbeit  erwarten  darf. 
Schweinfurt.  Fr.  Scholl. 


HomersOdyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ameis. 
1.  Band.  2.  Heft.  Gesang  VII— XII.  8.  berichtigte  Auflage,  besorgt 
von  Prof.  Dr.  G.  Hentze. 

Anhang  zu  Homers  Odyssee  von  Ameis.  2.  Heft.  Erläuterungen 
zu  Gesang  VII— XII.  3.  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  G.  Hentze. 
Leipzig,  1889.  Teubner. 

Es  wäre  überflüssig,  über  die  jedem,  der  sich  eingehender  mit 
Homer  beschäftigt,  unentbehrliche  Ausgabe  von  Ameis— Hentze  noch 
ein  Wort  des  Lobes  zu  verlieren.  Die  vorliegenden  Neuauflagen  des 
Kommentars  zu  tj— /i  und  des  Anhanges  zu  demselben  berücksichtigen 
sorgfältig  die  neueste  Literatur  auf  kritischem  Gebiete  sowohl  wie  auf 
dem  der  Wort-  und  Sacherklärung.  Zu  bedauern  ist,  dafs  der  ver- 
diente Herr  Verfasser  die  Ausgabe  der  Odyssee  von  Lud  wich  (Homeri 
carmina  rec.  et  selecta  lectionis  varietate  instr.  A.  Ludwich,  pars 
altera:  Odyssea,  Lipsiae  1889)  nicht  mehr  benützen  konnte. 

Mit  der  Setzung  von  Klammerzeichen  war  der  Verf.  sehr  spar- 
sam, was  im  allgemeinen  nur  zu  billigen  ist.  Mit  Recht  zwischen 
Klammern  gestellt  sind  Verse  wie  Jl  54  (vgl.  Kammer,  die  Einheit 
der  Odyssee  169  f.),  303  (der  V.  fehlt  in  den  besten  Handschriften), 
/  90  (s.  A.  Lud  wich  in  seiner  Ausg.  z.  d.  St.),  483  (trotz  der  Ver- 
teidigung, die  J.  La  Roche  hom.  Stud.  34,  24  versucht  hat),  x  450 
(fehlt  in  den  meisten  und  besten  Quellen),  ,«  332  (an  sich  schon  auf- 
fallend trotz  Breusings  Bemerkungen  Jahrb.  f.  Philol.  1887,  S.  11,  und 
die  grammatische  Verbindung  der  Sätze  störend).  Dagegen  hat  der 
Herausgeber  ij  207—269,  von  Kammer  (Einh.  d.  Od.  245  ff.)  ver- 
worfen, mit  Recht  unbeaustandet  gelassen ;  ebensowenig  besteht  gegen 
302  ein  stichhaltiges  Bedenken. 

x  10  ist  die  Lesart  «r/g.  von  der  der  Verf.  selbst  bemerkt,  dafs 
sie  ein  auffallender  Zusatz  ist,  nicht  zu  halten.  God.  Laurent  52 
und  Paris.  2403  haben  ai/Äi],  Vratisl.  28  6'  av'/.i),  wonach  Lud- 
wich  schreibt:  xwflijfr  dt  re  dmua  ntQtarevaxt'&iai  av?.^.  Was  soll 
aber  das  heifsen?  Die  aufgestellten  Vermutungen  vermehrt  der  neueste 
Bearbeiter  der  Odyssee  durch  die  Konjektur:  rr^ff/f  m'x/c>  xai  nvh\. 
Eine  Änderung  des  Textes  ist  wohl  unabweislich. 

x  504  gehört  hier  ebensowenig  herein  wie  weiter  oben  456, 
war  also  auch  hier  mit  Klammem  zu  versehen. 

£91  ff.  Der  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dafs  Tiresias  einer- 
seits eine  Ausnahmestellung  unter  den  Schatten  einnimmt ,  zufolge 
deren  er  den  Odysseus,  ohne  vom  Blute  getrunken  zu  haben,  erkennt 
und  anredet,  andererseits  dennoch  vom  Blute  trinken  mufs,  um  jenem 
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die  Zukunft  zu  enthüllen,  lieg!  klar  am  Tage  und  wird  durch  die  An- 
merkung zu  V.  96  nicht  gehoben. 

A  141  ff.  enthalten  einen  nicht  minder  schweren  Anstois.  Wie 
ist  es  zu  erklären,  dafs  das  hAw/.ov  der  Mutter,  welches  zwar  schon 
V.  84  erscheint,  aber  erst  V.  153  den  Sohn  erkennt,  während  des 
Gespräches  mit  Tiresias  in  der  Nähe  bleibt?  Die  Annahme,  dafs  die 
Seele  der  Mutter  „von  der  Anwesenheit  des  Odysseus  ein  schwaches 
Bewufstsein  hat"  genügt  doch  wohl  nicht,  um  das  Bedenkliche  «1er 
Stelle  zu  entkräften. 

/  547  hat  der  Verf.  zwischen  Klammern  gesetzt.  Mit  Unrecht, 
wie  es  scheint.  Denn  die  Vermutung  von  W.  Christ  (Jahrbb.  f. 
Piniol.  18S1  S.  444),  dafs  der  Vers  die  ältere  Form  der  Sage  ent- 
halte, hat  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Vgl.  Kirch  ho  ff,  die  homerisch«? 
Odyssee  281.  Auch  Lud  wich  betrachtet  den  V.  trotz  Aristarehs 
Athetese  als  ursprünglich. 

ii  86—88  sind  mit  den  Zeichen  der  Interpolation  verseilen  nach 
dem  Vorgange  alter  und  moderner  Kritiker.  Es  fragt  sich  aber  doch, 
ob  der  V.  86:  f*}c  i(  rot  qwvt)  ah'  oö^  axv/.axoc  vfioyt/.i^  mit  der  An- 
gabe V.  85:  ätivov  hkuxrla  wirklich  im  Widerspruche  steht.  Denn 
letztere  Worte  können  durch  „gewaltig  bellend",  ebenso  gut  aber 
auch  durch  „schrecklich,  schauerlich  heulend,  kläffend"  übersetzt 
werden.  Und  diese  letztere  Bedeutung  hat  das  Surov  kf/.uxria  an  unserer 
Stelle:  gerade  der  eigentümliche  Gegensatz  zwischen  der  schrecklichen 
(.{estalt  und  der  winselnden  Stimme  der  Skylla  ist  sehr  geeignet,  den 
entsetzlichen  Eindruck,  den  das  Ungeheuer  macht,  zu  erhöhen. 

Die  Ausstattung  der  beiden  Bändchen  ist  gediegen,  der  Druck 
von  seltener  Korrektheit. 

München.    M.  Sei  bei. 

De  origine  libelli  *  $i  if'vxns  xoViiw  xai  y  i'rr/oc"  inscripti 
qui  vulgo  Timaeo  Locro  tribuilur  quaestio  ab  J.  R.  W.  Anton. 
Dr.  phil.  Numburgi  ad  Sal.  Schirmer.    1891.  659  S. 

Der  Verfasser,  welchem  es  nicht  vergönnt  war  die  Veröltent- 
lichung  seines  Werkes  zu  erleben,  gibt  in  demselben  zunächst  eine 
Übersicht  über  den  Stand  der  betr.  Frage.  Dann  zeigt  er,  dafs  die 
unter  dem  Namen  des  Timaus.  des  Altersgenossen  Piatos,  uns  über- 
lieferte Schrift  vielleicht  bei  dem  Neupythagoreer  Nikomachus  aus 
fJerasa  (p.  22),  vielleicht  bei  Clemens  Alex.  (p.  23),  in  ganz  sicherer 
Weise  bei  Jamblichus  (p.  25)  zum  erstenmal  erwähnt  wird,  wahrend 
sie  doch  bei  früheren  Schriftstellern,  vor  allem  bei  Aristoteles  an 
manchen  Stellen  unbedingt  hätte  erwähnt  werden  müssen,  wenn  sie 
damals  schon  existiert  hätte. 

Hierauf  wird  zur  Betrachtung  der  Schrift  selbst  übergegangen 
und  eine  genaue  Vergleichung  derselben  mit  dem  piaton.  Timäus 
vorgenommen  (p.  36—595),  wobei  alle  Abweichungen  sprachlicher 
oder  materieller  Art  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  werden, 
ist  es  der  Ausdruck,  welcher  etwas  Auffälliges  hat,  wird  nachgewiesen. 
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ob  derselbe  bis  Plalo  überhaupt  vorkommt  oder  nichl ;  in  letzterem 
Fall  wird  festzustellen  gesucht,  bei  welchem  Schriftsteller  derselbe  zu- 
erst sich  findet.  Dasselbe  geschieht  in  den  ziemlich  häufigen  Fallen, 
in  welchen  die  Schrift  unplatonische  Gedanken  bringt;  überall  wird 
auch  da  stets  aufgespürt,  welcher  philosophischen  Schule  oder  auch 
welcher  medizinischen  Richtung  der  betr.  Terminus  zugehört.  So  er- 
gibt sich  aus  einer  Menge  von  Merkmalen  aufs  sicherste,  dafs  von 
Timäus  als  dem  Verfasser  der  Schrift  keine  Rede  sein  kann,  da  in 
derselben  Lehren  vorkommen,  welche  dem  pythagoreischen  System 
widerstreiten,  z.  B.  von  den  IMat  (S.  71),  dafs  sie  aber  auch  von 
Plato  nicht  herrühren  kann,  weil  z.  B.  die  Materie  vhj  genannt  wird 
(S.  78),  während  doch  erst  Aristoteles  diese  Bezeichnung  einführte. 
Sie  mufe  aber  noch  spater  geschrieben  sein,  da  auch  Ansichten  der 
Stoiker  erscheinen  (man  vgl.  z.  B.  S.  171,  371),  561).  Manches  weisl 
sogar  auf  das  erste,  vielleicht  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  hin,  z.  B. 
wenn  ftxwv  im  Sinne  von  ntiQddstyfta  gebraucht  wird.  Aus  der 
grofsen  Masse  des  Stoffes  sind  hier  nur  einige  schlagende  Beispiele 
ausgewählt. 

Von  S.  595  an  wird  über  den  Slil  des  Büchleins  gehandelt  und 
gefunden,  dafs  derselbe  mit  dem,  was  uns  über  den  Stil  der  pythago- 
reischen Schriften  —  es  sind  allerdings  nur  höchst  dürftige  Notizen  — 
überliefert  ist,  nicht  stimmt,  dafs  er  nicht  der  eines  Philosophen  ist, 
welcher  eigne  Ansichten  entwickelt,  sondern  eines  Schriftstellers,  der 
die  Gedanken  anderer  referiert,  dafs  der  Dialekt  (S.  GOü)  nicht  das 
italische  Dorisch  sei,  wie  schon  Ahrens  erkannte,  dafs  ferner  die  auf- 
fallige Ungleichheit  im  Gebrauche  mancher  Formen  (x»]«^  neben  xayfc. 
dvtaonfi  neben  täoruc,  f.wvo<  neben  ,«o5roc,  toviwv  neben  rovTttav 
u.  s.  w.)  darauf  deuten,  dafs  der  Verfasser  kein  geborner  Dorier  ist. 
Welche  Absicht  hat  nun  derselbe  bei  Abfassung  des  Schriftchens  ver- 
folgt? Sicherlich  nicht  ein  Exzerpt  zu  machen,  sondern  er  beab- 
sichtigte eine  Tauschung,  vielleicht  um  Geld  zu  verdienen  (S.  606), 
da  die  Schriften  von  Pythagoreern  von  der  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  an  längere  Zeit  teuer  bezahlt  wurden.  Was  läfst 
sich  aber  über  die  Person  des  Verfassers  sagen?  Alles  deutet  nach 
Anton  auf  einen  Griechen  (S.  010),  welcher  aus  Alexandria,  Apamea, 
Rhodus  oder  einem  andern  der  Gelehrtenzentren  Asiens  stammte,  ein 
am  meisten  auf  akademisch-stoische  Grundlage  sich  stützender  Eklek- 
tiker (S.  034),  von  Beruf  aber  wohl  ein  Arzt  war  und  zur  Schule 
der  Pneumatiker  gehörte  (S.  Ö40).  von  deren  Mitgliedern  am  meisten 
Archigenes  aus  Apamea  in  Betracht  kommt,  welcher  ca.  117  n.  Chr. 
starb  (S.  041). 

Dies  ist  in  möglichster  Kürze  der  Gang  der  weitläufig  geführten 
Untersuchung,  in  welcher  der  Verfasser  ausserordentliche  Belesenheit 
und  grofsen  Scharfsinn  zeigt.  Wäre  ein  Register  der  alten  und  neuen 
Schriftsteller  beigegeben,  welche1  in  diesem  Buche  beigezogen  sind, 
man  würde  staunen  über  die  Fülle  des  verarbeiteten  Materials.  Wollte 
man  aber  deshalb  glauben,  dafs  der  Verfasser  darauf  ausgegangen  sei. 
mit  Gelehrsamkeit  zu  prunken,  würde  man  ihm  sicherlich  Unrecht 
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tliun;  man  empfängt  bei  der  Lektüre  des  Buches  vielmehr  durchaus 
den  Eindruck,  dafs  dasselbe  von  einem  Manne  herrührt,  für  den  es 
eine  Herzensangelegenheit  ist ,  die  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt 
hat.  mit  der  gröfsten  Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  zu  lösen 
und  dafs  einzig  das  Streben  nach  möglichst  vollständiger  Erreichung 
dieses  Ziels  zu  dieser  mitunter  wenigstens  in  solchem  Mafee  nicht  un- 
bedingt nötigen  Ansammlung  geführt  hat.  Mehr  Leser  würde  das 
Buch  sicherlich  finden,  wenn  der  Verf.  sich  etwas  kürzer  gefafst 
hätte.  Auch  die  Wahl  des  Titels  ist  keine  ganz  entsprechende,  da 
aus  demselben  nicht  deutlich  genug  ersichtlich  ist,  dafs  weitaus  der 
gröfste  Teil  des  Werkes  mit  der  Untersuchung  der  Sprache  und  des 
Inhalts  des  Pseudotimäus  sich  beschäftigt.  Darin  scheint  aber  mir 
wenigstens  gerade  der  Hauptwert  und,  ich  möchte  fast  sagen,  die 
Seinsberechtigung  der  Arbeit  zu  liegen,  Denn  um  den  Nachweis  der 
Unechtheit  zu  führen,  hätte  es  dieser  umfangreichen  Untersuchungen 
nicht  bedurft;  dazu  hätten  schon  einige  wenige  von  den  in  dieser 
Richtung  gemachten  Beobachtungen  ausgereicht,  vielleicht  schon  die- 
jenigen, welche  oben  aus  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  heraus- 
gehoben sind.  Mit  dem  aber,  was  über  den  Verfasser  des  Schrift- 
chens vorgebracht  wird,  ist  durchaus  nichts  Sicheres  und  Abschliefsendes 
gegeben.  Anton  selbst  ist  soweit  entfernt  davon,  dies  anzunehmen, 
dafs  er  am  Schlüte  des  Buches  die  Möglichkeit  die  Abfassungszeit  des 
Schriflchens  an  den  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Ghr!  hinauf- 
zurücken und  Eudoros  aus  Alexandria  als  Verfasser  zu  betrachten 
nicht  geradezu  abweist,  wie  er  es  doch  wohl  thun  sollte,  da  aus 
dem  Umstand,  dafs  Galen  die  Schrift  nicht  erwähnt,  mit  ziemlicher 
Sicherheit  hervorgeht,  dafs  sie  diesem  Schriftsteller  unbekannt  (s. 
Susemihl,  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Pseudotimäus  S.  945)  und 
dafs  sie  also  auch  in  dieser  Zeit  noch  nicht  veröffentlicht  war,  wor- 
nach  folglich  der  Ansatz,  auf  welchen  die  vorausgehende  Untersuchung 
den  Verf.  führte,  eher  noch  zu  früh  als  zu  spät  gegriffen  ist.  Wirk- 
lich Grundlegendes  und  Abschliefsendes  ist  aber  in  den  Forschungen 
über  den  Sprachgebrauch  des  Schriftchens  geleistet,  besonders  wo  es 
sich  um  philosophische  Terminologie  handelt,  soweit  diese  eben  in 
den  Rahmen  der  hier  eröffneten  Frage  fällt.  Wer  in  dieser  Beziehung 
Belehrung  sucht,  wird  sie  hier  im  reichsten  Mafse  finden.  Bemerkt 
mag  noch  werden,  dafs  die  Benützung  dieser  Untersuchungen  durch 
ein  am  Schlüsse  des  Buchs  beigegebenes  Register  erleichtert  ist. 

Augsburg.   .1.  Baumann. 

Ad.  Nicolai,  Materialien  zum  mündlichen  und  s c h  r i  f t- 

lichen  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische. 

Nach  Regeln  geordnet.  Für  obere  Klassen,  vorzugsweise  für  Sekunda. 

Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1891.  IV  und  150  S.  Preis  M.  1.60. 

Der  Verfasser  gibt  in  seinem  Buche  zu  den  einzelnen  Kapiteln 
der  Syntax  des  Nomens  und  Verbums  je  eine  doppelte  Reihe  von 
Beispielen,  nämlich  zuerst  solche,  die  nach  Durchnahme  des  betreffen- 
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den  Abschnittes  der  Grammatik  von  den  Schülern  ohne  weitere  Vor- 
bereitung sofort  mündlich  zu  übersetzen  und  deshalb  reichlich  mit 
Vokabeln  ausgestattet  sind,  und  dann  längere,  für  schriftliche  Be- 
arbeitung berechnete  Sätze.  Ein  Anhang  bietet  eine  Anzahl  von  zu- 
sammenhängenden Stücken  zu  freierer  Bearbeitung.  Diese  Einrichtung 
des  Buches  ist  zweifellos  in  hohem  Grade  praktisch,  zumal  dasselbe 
neben  jeder  beliebigen  Grammatik  benützt  werden  kann.  Die  ein- 
zelnen Sätze  haben  fast  alle  einen  entsprechenden  Inhalt  und  sind, 
wie  mir  scheint,  vom  Verfasser  zum  weitaus  gröfsten  Teile  selbständig 
gesammelt;  so  ist  z.  B.  der  meines  Wissens  bisher  wenig  beachtete 
Lykurg  vielfach  benützt.  Die  Auswahl  der  in  den  Übungssätzen  be- 
rücksichtigten Regeln  wird  jeder  Sachkundige  als  im  ganzen  dem 
praktischen  Bedürfnis  entsprechend  billigen. 

Hat  so  diese  Beispielsammlimg  ihre  entschiedenen  Vorzüge,  so 
haften  ihr  doch  andererseits  auch  etliche  für  ein  Schulbuch  immer- 
hin nicht  ganz  unerhebliche  Mängel  an,  deren  Beseitigung  bei  einer 
Neuautlage  angezeigt  sein  dürfte.  Zunächst  ist  es  auffallend,  dafs  der 
sonst  so  viel  praktischen  Sinn  bekundende  Verfasser  in  einem  Falle 
sich  selbst  untreu  geworden  ist.  Obwohl  nämlich  das  Buch  die  sy- 
stematische Einübung  der  Kasus-  und  Satzlehre  zum  Zweck  hat,  ist 
doch  von  vorneherein  die  Kenntnis  einer  grofsen  Zahl  syntaktischer 
Regeln  vorausgesetzt,  so  dafs  dem  Schüler  bei  seiner  Arbeit  recht 
häufig  Schwierigkeiten  entgegentreten,  denen  er  nicht  gewachsen  ist. 
Ks  nimmt  mich  wunder,  wie  dieser  Übelstand  bis  in  die  dritte  Auflage 
fortbestehen  konnte.  Umgekehrt  ist  es  doch  wohl  unnötig,  dafs  in 
den  Beispielen  zur  Einübung  der  Absichtssätze  auf  S.  07  Anm.  10  zu 
„Ich  fürchte  nicht,  dafs  nicht'*  f>v  c.  Conj.  oder  bei  den  Temporal- 
sätzen S.  82"  zu  „Jedesmal  wenn"  angegeben  ist;  dergleichen 
findet  sich  öfter.  —  Auch  hinsichtlich  der  Gräcität  sind  mir  etliche 
Kleinigkeiten  aufgefallen:  S.  7"'  ist  auf  „hinrichten"  xaraxiftvttv  an- 
gegeben, während  Xenophon  an  der  Stelle  —  Cyrop.  11t.  1,  12  — 
xaiaxatvto  hat.  Warum  ist  das  nicht  beibehalten  oder  wenigstens 
das  doch  viel  gebräuchlichere,  auch  im  Wörterverzeichnis  zu  „hin- 
richten" angegebene  d;i  oxin'vf  tv  gewählt?  Ist  es  ratsam,  den  Schülern 
tyitfiag  zu  bieten,  wie  S.  3T  steht,  statt  fyyio*  oder  7iq\v  i{  c.  inf. 
—  S.  40*  —  statt  rrp/»  ?  S.  Sö'4  und  im  Index  unter  „frieren"  steht 
jbyorr,  S.  52,N  Qiyoiv;  letztere  Form  verdient  doch  wohl  den  Vorzug. 
Das  seltene  xoynür  (müde  werden)  konstruieren  zu  können,  sollte 
billigerweise  dem  Schüler  nicht  zugemutet  werden,  S.  Ol)2.  S.  105™ 
steht  tmajit'ftvc  statt  f-TTiuniftvc.  —  Nicht  einverstanden  ferner  kann 
ich  mit  gewissen  Eigenheiten  des  Verfassers  in  Beziehung  auf  den 
Gebrauch  der  Interpunktionszeichen  sein.  So  liebt  er  es,  nur  vor 
der  Apposition  ein  Komma  zu  setzen,  z.  B.  Kanos.  der  Flötenspieler 
sagte,  S.  89  Satz  Ii.  ohne  jedoch  hierin  konsequent  zu  sein; 
auch  sonst  geht  er  mit  den  Interpunktionszeichen  viel  zu  sparsam 
um  und  trennt  oft  nicht  einmal  Nebensätze  verschiedenen  Grades 
durch  ein  Komma.  Derlei  persönliche  Liebhabereien  sind  in  Schul- 
büchern meines  Erachlens  übel  angebracht.   —   Entschiedener  Ein- 
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Spruch  endlich  ist  gegen  die  Behandlung  der  deutschen  Sprache  zu 
erheben.  In  Menge  finden  sich  Ausdrücke  und  Wendungen  wie  fol- 
gende: Sisygambis  beweinte  ihre  Verwaistheit  an  der  letzten  Linie  de? 
Lebens;  ein  Mann  von  schimpflichem  Leben  aber  gewandter  Hede: 
am  Augenlicht  geblendet ;  einem  Strafe  verhängen :  als  die  Chier  zn 
Lande  verwüstet  wurden :  Hipparchos  führte  sowohl  .  .  .  aus,  als 
auch  brachte  er;  das  Reden  bringt  den  größten  sowohl  Nutzen  als 
Schaden:  alle  sowohl  Diebe  als  Tempelräuber  gebrauchen  diesen  Be- 
weis; ein  Krieg  bricht  ein.  Auch  unrichtige  Satzkonstruktionen  kommen 
vor,  so  S.  111:  Oftmals  wurde  er  getroffen,  wie  er  .  .  .  spazieren 
ging  und  pflegte  zu  antworten.  Desgleichen  ist  das  Weglassen  von 
„worden"  beim  Perf.  und  Plusquamperf.  des  Passivs  zu  beanstanden: 
Dieser  Kasten  sei  von  der  Welle  fortgetragen  und  bei  Tenedos  ge- 
landet; wenn  Ödipus  zu  Hause  erzogen  wäre;  als  er  das  Leben  ver- 
liefs,  soll  er  so  sehr  bei  dem  Pluto  geehrt  sein;  da  noch  diese  Last 
hinzugekommen,  so  sei  er  von  der  Lava  eingeholt  u.  s.  w.  Allerdings 
spricht  und  schreibt  man  in  Norddeutschland  jetzt  gerne  so ;  aber 
richtig  ist  es  darum  doch  nicht.  Noch  mancherlei  könnte  ich  an- 
führen, will  es  aber  nicht  tluin,  weil  durch  das  Gesagte,  wie  ich 
glaube,  genügend  bewiesen  ist,  dafs  das  Buch  nach  dieser  Seite  hin 
der  bessernden  Hand  bedarf.  —  Das  am  Schlufs  beigefügte  Wörter- 
verzeichnis ist,  wie  sich  mir  bei  gelegentlichem  Nachschlagen  ergeben 
hat,  nicht  ganz  vollständig;  es  fehlt  z.  B.  herandringen  S.  125,  Ge- 
lächter S.  118,  preiswürdig  S.  114.  Feldherrnkunst  S.  114,  Schande 
S.  91.  —  Etliche  stehen  gebliebene  Druckfehler  wie  z.  B.  io  unf  tkfTaiHu 
S.  4ö*\  wriQoc  S.  55"  kann  jeder  leicht  selbst  verbessern.  S.  33 
Satz  2  mufs  es  heifsen  „und  wieder  aus  Athen  nach  Korinth'*  statt 
„aus  Theben  n.  K.",  S.  51  Satz  12  „Schande4'  statt  „Schaden".  Der 
Ausspruch,  die  Wurzel  der  Bildung  sei  bitter  u.  s.  w.,  ist  meines 
Wissens  von  Isokrates,  nicht  von  Demosthenes,  wie  S.  89  Satz  21 
gesagt  ist. 

Regensburg.   Friedr.  Zorn. 


Führer  durch  die  französische  und  englische  Schul- 
lektüre.  Zusammengestellt  von  einem  Schulmann.  Wolfenbüttel. 
Zwifsler  1890.  Kl.  8.  63  S.  M.  —.75  brochiert. 

Dieses  bescheidene  Büchlein  eines  Anonymus  "*  hat  den  Zweck, 
eine  Obersicht  über  die  seit  1872  bis  jetzt  in  Deutschland  erschienenen 
gangbarsten  Schulausgaben  franz.  und  engl.  Literaturwerke  zu  geben. 
Die  Namen  der  Schriftsteller  sind  alphabetisch  geordnet,  daneben  stehf 
der  Titel  des  Werkes,  darauf  folgen  die  Namen  der  Herausgeber  so- 
wie die  der  Verleger  nebst  Angabe  des  Preises.  Am  Rande  befindet  sich 
die  Nummer  der  Klasse,  für  welche  das  betr.  Werk  geeignet  erscheint, 
und  in  Anmerkungen  steht  dann  eine  oft  aus  einem  einzigen  Worte 
bestehende  Zusammenfassung  der  Äusserungen  der  Kritik  über  die 
Ausgabe,  sowie  sie  dem  Anonymus  bekannt  wurden.  In  dieser  Hin- 
sicht sollte  u.  E.  die  gröfsle  Vollständigkeit  angestrebt  werden,  sonst 
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kommen  die  Herausgeber  oder  das  Publikum  zu  schlecht  weg;  denn 
os  kommt  vor,  dafs  der  eine  Rez.  eine  Ausgabe  z.  B.  des  Irving  für 
vortrefflich  erklärt,  wahrend  ein  anderer,  behauptet,  der  Kommentar 
derselben  sei  unpädagogisch :  ein  Rez.  hält  eine  Ausgabe  des  Cor- 
neille' sehen  Nicomede  für  brauchbar,  der  andere  für  das  Gegenteil; 
eine  Ausgabe  von  Michaud's  3.  Kreuzzuge  enthält  nach  dem  einen 
einen  für  die  Schule  nicht  passenden  Kommentar,  während  sie  nach 
der  Meinung  des  andern  eine  sehr  brauchbare  Ausgabe  ist.  Hätte 
man  in  diesen  Fällen  nur  eine  Stimme  gehört,  so  wäre  entweder  der 
Verkäufer  oder  der  Käufer  geschädigt.  Bei  nur  zwei  Stimmen,  von 
denen  die  eine  für,  die  andere  gegen  eine  Ausgabe  spricht,  hat  der 
eine  Einführung  beabsichtigende  Lehrer  zu  der  Wahl  auch  noch  die 
Oual  der  Verifizierung  jener  Äusserungen,  während  bei  Anführung 
möglichst  vieler  Rezensionen  sich  wohl  bald  eine  Mehrheit  für  oder 
gegen  eine  Ausgabe  bilden  wird.  So  findet  sich  in  dem  Büchlein 
ein  unverdrossener  Herausgeber  von  nicht  weniger  als  zehn  Werken 
Corneille's  und  Molierc's,  dessen  Leistungen  dreimal  als  mangelhaft, 
einmal  als  unbrauchbar,  einmal  als  leichtfertige  Arbeit,  einmal  als 
durchaus  verfehlt  bezeichnet  werden,  zweimal  wird  vor  den  betreffen- 
den Ausgaben  ernstlich  gewarnt.  Bei  solcher  Vielstinimigkeit  der  Ver- 
urteilung wird  der  Suchende  nicht  im  Zweifel  bleiben  können.  Darum, 
je  mehr  Rezensionen  der  Anonymus  anführt,  desto  besser  erfüllt  das 
Büchlein  seinen  Zweck.  Einige  Male  sind  auch  in  diesen  Blättern 
erschienene  Besprechungen  (vom  J.  70  u.  82)  erwähnt.  In  den  beiden 
letzten  Jahren  sind  hier  7  derartige  Besprechungen  veröffentlicht 
worden,  die  vom  Anon.  nicht  erwähnt  sind.  Interessant  ist  aus  dem 
Werkchen  zu  ersehen,  wie  ungemein  oft  manchmal  ein  und  dasselbe 
Werk  kommentiert  wird ;  so  finden  sieh  je  7  Ausgaben  von  Corneille's 
C.id  und  Horace,  0  von  China,  0  von  Racine's  Athalie,  5  von  des- 
selben 1  Niedre,  je  8  von  Molierc's  Misanthrope  (die  von  A.  Mayr, 
München  1880  ist  gar  nicht  erwähnt),  8  von  Avare,  0  von  Tartufc, 
<"i  von  Kemmes  savantes  (fehlt  noch  die  von  Goldschmidt,  Berlin  181)0). 
8  von  Montesquieu'*  grandeur  etc..  \)  von  Charles  XII.,  7  von  Segur's 
Bist,  de  Napol.,  5  von  Maistre's  Siberienne  (fehlt  noch  die  von  Bauer 
und  Link,  München  18'.)0).  6  von  Scotts  Tales  of  a  grandfather  (auch 
hier  fehlt  die  Ausgabe  von  Bauer  und  Link,  München  18(.)0).  7  von 
Longfcllow's  Evangeline,  8  von  Dickens'  Christinas  Carol  u.  s.  w. 
Ferner  findet  sich  unter  den  Inseraten  in  dem  obigen  „Kührer"  die 
Ankündigung  einer  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  zehn  Bändelten  er- 
reichenden „Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
Anmerkungen  für  Schule  und  Universität,  herausgegeben  von  Dr. 
Hermann  Breymann  und  Dr.  Hermann  Varnhagenu,  an  welcher  Samm- 
lung „nur  Universitätslehrer  und  hervorragende  Schulmänner  als  Mit- 
arbeiter thätig"  sein  werden.  So  werden  in  Zukunft  von  jedem  für 
die  Schule  passenden  oder  nicht  passenden  Werke  —  denn  auch 
solche  werden  massenhaft  ediert  —  etwa  ein  halbes,  von  manchem 
ein  ganzes  Dutzend  Ausgaben  zur  Verfügung  stehen. 

München.  Dr.  Wob  Hart. 
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The  Vicar  of  Wakefield  by  Oliver  Goldsmith.  Erklärt 
von  Dr.  T) i .  Wolf,  Oberlehrer  an  der  Luisenst.  Oberrealschule  zu 
Herlin.  Zweite  Auflage.  Berlin.  Weklmamische  Buchhandlung.  1800. 

Im  Vorworte  erwähnt  der  Herausgeber,  dafs  er  aus  pädagogischen 
Gründen  einzelne  Stellen  und  die  zur  Schullektüre  nicht  wohl  geeig- 
neten Kapitel  7 — 0,  sowie  10 — 10  mid  einen  Teil  von  Kapitel  21 
weggelassen  habe:  doch  ist  eine  im  Wortlaut  sicli  möglichst  eng  an 
den  Text  anschliefsende  Inhaltsangabe  in  englischer  Sprache  dafür 
eingefügt  worden,  so  dafs  der  Zusammenhang  keineswegs  unterbrochen 
erscheint. 

Die  Einleitung  gibt  Goldsmiths  Leben  und  Werke  in  lichtvoller 
Darstellung  und  verbreitet  sich  in  eingehender  Weise  über  den  Wert 
und  die  Vorzüge  des  Vicar,  wobei  W.  sich  auf  das  Lob  der  bedeutendsten 
Literaturkenner  beruft,  die  alle  übereinstimmend  die  Anmut  des  Stiles 
und  die  sittlich  bildende  Kraft  des  Inhalts  preisen.  Besonders  wird 
hervorgehoben,  welch  grofsen  Eintlufs  die  Lektüre  des  Vicar  nach 
Gölhes  eigenem  Geständnis  auf  seine  geistige  Entwicklung  gehabt  lud*. 

In  den  Anmerkungen  sind  Sach-,  Sinn-  und  Worterklärungen 
überall  gegeben,  wo  anzunehmen  ist,  dafs  die  Kenntnisse  der  Schüler 
zum  vollen  Verständnis  nicht  ausreichen. 

Nachdem  ich  einen  grofsen  Teil  dieser  Ausgabe  des  Vicar  durch- 
gesehen habe,  bestätige  ich  mit  Freuden,  dafs  ich  sie  in  jeder  Hinsicht 
als  gut  befunden  habe  und  wünsche  aufrichtig,  dafs  sie  in  der  Schule 
häufig  benützt  werde. 

München.  Dr.  Jos.  Wal  In  er. 


Kühn.  K..  Französisches  Lesebuch.    Unterstufe.  Zvwite 

verbesserte  und  vermehrte  Autlage.    Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen 

und  Klasing  10K0.    S  und  XIX  und  208  S.  geb.  M.  1.90. 

Kuhns  Lesebuch  ist  für  den  ersten  Unterricht  in  solchen  Schulen 
bestimmt,  welche  die  Schüler  frühzeitig  und  mit  großer  Stundenzahl 
in  das  Studium  der  franz.  Sprache  einführen:  deshalb  war  bei  der 
Auswahl  des  Lesestofles  die  Rücksicht  auf  das  noch  kindliche  Aller 
der  Lernenden  mafsgebend;  zugleich  sollte  das  Buch  in  bescheidenem 
Rahmen  ein  Bild  französischen  Lebens  geben.  So  kam  es.  dafs  in 
der  ersten  Auflage  eine  grofse  Zahl  von  Stücken,  namentlich  Gedichten 
Aufnahme  fanden,  die  selbst  für  Kinder  von  0—12  Jahren  noch  allzu 
kindisch  waren:  diese  wurden  in  der  neuen  Auflage  ausgeschieden 
und  dafür  etwa  50  neue,  zumeist  kurze  Erzählungen  eingefügt,  ?< 
dafs  jetzt  die  Sammlung  für  ihre  Zwecke  vorzüglich  zu  nennen  ist: 
Erzählungen  und  Gedichte  über  die  täglichen  Eieignifse  des  Kinder- 
lebens,  seine  Spiele  um!  Feste,  über  die  Jahreszeiten,  das  Landleben. 
.Märchen  und  schlicfVIich  leiehtfäfsliehe  Stücke  geschichtlichen  Inhalts 
bieten  in  reicher  Abwechslung  dem  Kinde  willkommenen  Lese-  und 
Gesprächst olt,  der  für  die  :3  ersten  Jahre  genügen  wird.  Das  Wörter- 
buch, mit  phonetischer  Umschrift ,  hat  vielfach  Besserung  erfahren. 
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die  erklärenden  Zusätze  sind  wesentlich  vermehrt  worden,  auch  hat 
der  Verfasser  dankenswerte  Hinweise  auf  verwandte  Stoffe  im  Deut- 
schen und  Englischen  gegeben  und  die  Melodien  zu  einer  Reihe  von 
Liedern  beigedruckt. 


Steuerwald,  Dr.  \V\,  Englisches  Lesebuch  für  höhere 
Lehranstalten.  2.  Autlage.  München.  Stahl.  1800.  8°.  XII  u.  454  S. 

M.  :i6o. 

Das  s.  Z.  in  diesen  Blättern  verdientermafsen  warm  empfohlene 
Steuerwald'schc  Lesebuch  erscheint  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Frist 
in  neuer  Auflage.  Da  die  Anlage  desselben  wesentliche  Änderungen 
und  Verbesserungen  nicht  notwendig  erscheinen  liefs,  konnte  der  Ver- 
fasser sich  auf  kleine  Streichungen  oder  Zusätze  bei  den  Anmerkungen 
beschränken.  Das  auch  vom  Kgl.  Staalsministerium  zur  Einführung 
an  Realschulen  begutachtete  Buch  kann  an  allen  mit  genügender 
Stundenzahl  bedachten  Anstalten  vorteilhaft  Verwendung  linden. 


Histoire  de  France  de  1780  ä  1705  von  Victor  Duruy. 

Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  E.  Hart  mann. 

Leipzig.  Seemann.  1880. 

Dies  von  Harlmann  selbst  herausgegebene  Bändchen  seiner 
Sammlung  von  Schulausgaben  französischer  Schriftsteller  eignet  sich 
sehr  gut  zur  Lektüre  in  der  obersten  Klasse  der  Gymnasien  und  Real- 
gymnasien. Die  bündige  Kürze  der  Duruyschen  Darstellungsweise  bei 
sprachlicher  Korrektheit  ist  schon  vielfach  hervorgehoben  worden 
und  der  von  H.  hier  gebotene  Auszug  zeichnet  sich  dadurch  vor 
vielen  anderen,  die  gleiche  Geschichtsepoche  behandelnden  aus,  dafs 
er  den  ganzen  Verlauf  der  französischen  Revolution  bis  zum  Schlufse 
der  Schreckensherrschaft  umfafst.  Die  Anmerkungen  sind  wie  in 
allen  Bändchen  dieser  Sammlung  äufsersl  eingehend  und  stellen,  wo 
nötig,  geschichtlich  nicht  stichhaltige  Angaben  des  Autors  richtig. 
Druck  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob. 


V  u«  1  k  e  1  F.,  P  r  e  m  i  c  r e  s  L  e  c  l  u  r  e  s.  Erstes  französisches  Lese- 
buch.  Heidelberg.  Winter.   1801.   VIII  u.  108  S. 

Die  „Premieres  Lecturcs"  sind  für  jene  Schulen  bestimmt,  in 
welchen  der  Unterricht  im  Französischen  schon  mit  0  -  10jährigen 
Schülern  begonnen  und  die  Lektüre  von  Anfang  an  in  den  Mittel- 
punkt gestellt  wird.  Für  solche  Schulen  kann  man  sie  wegen  der 
guten  Auswahl  und  Ausstattung  auch  sehr  wohl  empfehlen. 
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Lüeking.  Prof.  Dr.  G..  Französische  Grammatik  für  den 
Selm  Ige brau eh.  2.  verbesserte  Aulla^'.  Berlin.  Weidmann.  lSS'J. 
8°.   XII  ii.  :{0S  S.  M.  3.— . 

Gegenwärtige  neue  Auflage  des  vorzüglichen  Lückingsehen  lkichcs 
hat  der  ersten  gegenüber  mancherlei  bessernd«;  Änderungen  aufzu- 
weisen, doch  behielten  mehrere  Kapitel,  welche  allzu  umfangreich  be- 
handelt sind,  ihre  frühere  Gestalt,  so  jene  über  den  Gebrauch  der 
Präpositionen  de  und  ä.  welche  allerdings  auch  dadurch  mehr  Raum 
einnehmen,  weil  der  Vei fasser  infolge  der  Eigenart  seiner  Einteilung 
des  St  olles  vieles  herbeizog,  was  erst  an  anderer  Stelle  (Infinitiv. 
Artikel  u.  a.)  behandelt  wird.  Für  unsere  Anstalten  enthält  das  Buch, 
welches  besonders  reich  an  sorgfältigst  ausgewühlten  Musterbeispielen 
ist.  zu  viel  Material. 


Godarl,  A.,  A  bri  fs  der  Aussprache  der  französischen 
Sprache  zum  Gebrauche  für  Deutsche.  Leipzig.  Baklanius. 
18'.)0.   S°.   S.  04. 

Der  Verfasser  will  dem  Lehrer  den  Unterricht,  dem  Schüler  das 
Studium  der  richtigen  französischen  Aussprache  erleichtern  und 
lullt  seine  Ausführungen  für  besser  „als  die  bezüglichen  Kapitel  aller 
neueren  Methoden  über  den  Unterricht  in  der  franz.  Sprache".  Ware 
ihm  auch  nur  ein  kleiner  Teil  der  besseren  neuen  Schulbücher  be- 
kannt, so  würde  er  sich  kaum  einer  solchen  Selbsttäuschung  hingeben. 
Der  A  bri  Ts  enthält  neben  manchen  guten  Bemerkungen  eine  Masse 
unrichtiger;  die  Begriffe  Buchstaben  und  Laute  werden  häutig  mit- 
einander verwechselt,  so  gleich  S.  I :  „Die  einzelnen  Worte  setzen 
sich  aus  Buchstaben  zusammen:  Selbstlauten  (Vokalen)  und  Mitlauten 
(Konsonanten)'4  oder  S.  2:  ..Der  Buchstabe  v  ist  ein  schwacher 
Lippenlaut",  r  wird  zu  den  Nasenbuchstabeii  (!!)  gerechnet  (S.  17). 
,,B  hat  nur  die  eigentliche  Betonung  von  he"  (S.  IS).  So  Betonung 
(Aussprache)  bei  (*.,  D,  F  u.  s.  f.  S.  i'^  heifst  es:  „Vor  einem  Haupt- 
wort weiblichen  Geschlechts  verliert  sich  das  d  am  Ende  eines  Eigen- 
schallswortes, welches  mit  stummem  e  endigt,  als  Zeichen  des 
weiblichen  Geschlechts  in  dem  Selbstlaut,  welcher  folgt".  Das 
soll  die  richtige  Aussprache  erleichtern! 

München.  Wolperl. 

W a  1 1  h e  r  von  d e r  V o g e  1  w e i  d e  von  A .  E.  Sc  h ö  n  b a  c  Ii 
(Führende  Geister,  hrsg.  v.  A.  Beltelheim  I).  Dresden,  Ehlermann 
IN'JÜ.    205  S.    j2  M. 

Eine  Darstellung  von  Walthers  Lebens-  und  Entwicklungsgang, 
die  vielfach  mit  Becht  gerühmt  worden  ist.  Schimbach  sucht  Walther 
aus  seiner  Zeit  und  Umgebung  heraus  zu  verstehen  und  möchte  seine 
Persönlichkeit  wie  seine  Dichtungen  der  Gegenwart  nahe  zu  bringen. 
Ich  glaube,  dafs  es  ihm  gelingen  wird  die  Zahl  der  Verehrer  unseres 
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A.  E.  Schönbich,  Wulther  von  der  Vogelweide.  (Brenner).  633 

grofsen  Minnesängen*  zu  vermehren  und  die  Verehrer  von  Neuem  zu 
begeistern.  Die  zahlreichen  Proben  (in  Übersetzung  teils  von  Schön- 
bach selbst,  teils  von  Samhaber),  die  lebendige,  warme  Sprache 
werden  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Aber  das  Buch  hat  seine 
grofsen  Mängel.  Einmal  stört  die  ungerechtfertigte  Breite  im  Bei- 
werk. Was  dem  Darsteller  in  den  Weg  kommt,  wird  unbarmherzig 
unter  die  Lupe  genommen;  über  das  höfische  Epos,  über  Wolframs 
Dichtung,  über  einzelne  geschichtliche  Ereignisse  und  Persönlichkeiten 
wird  gar  Manches  beigebracht,  was  zum  Verständnis  W.'s  höchst 
überflüssig  ist;  dazu  tritt  die  Sucht,  allerlei  Lesefrüchte  an  den  Mann 
zu  bringen,  geradezu  störend  hervor;  über  Luther  und  den  Ablafs, 
über  Lanners  und  Johann  Straufsens  Walzer,  über  Plato  und  Ari- 
stoteles, über  die  Walküren,  Wodan  und  Donar,  Kinderkreuzzug  und 
mancherlei  Anderes  hinweg  mufs  der  Leser  holpern.  Viel  schlimmer 
ist  noch  der  Mangel  an  Wahrhaftigkeit  im  wissenschaftlichen  Sinn. 
Die  Darstellung  des  Lebensganges  unseres  Dichters  ist  ganze  Seiten 
hindurch  einfach  eine  Novelle  ohne  dafs  Sch.  mit  einem  Worte  an- 
deutet, dafs  er  den  Boden  der  gesicherten  Geschichtsschreibung  ver- 
lasse und  mit  der  Phantasie  nachhelfe.  Die  Beziehungen  der  Lieder 
-zu  Ereignissen  ist  in  zahllosen  Fallen  nur  vermutet;  ohne  irgend 
welchen  greifbaren  Anhaltspunkt  wird  oft  eine  Strophe  einem  be- 
stimmten Jahre,  einer  bestimmten  Lebenslage  zugeteilt.  Schönbach 
wandelt  hier  auf  ausgetretenen  Pfaden,  aber  mit  einer  nicht  gewöhn- 
lichen Kühnheit  und  Harmlosigkeit.  Der  richtige  Titel  seines  Büchleins 
wäre  .Aus  dem  Leben  Walthers  von  der  Vogel  weide.  Wahrheit  und 
Dichtung  oder  besser  Dichtung  und  Wahrheit.' 


Rudolf  Ilildebrand,  Gesammelte  Aufsätze  und  Vor- 
träge zur  deutschen  Philologie  und  zum  deutschen 
Unterricht.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    335  S.    8  M. 

Hildebrand  hat  seinen  zahlreichen  Verehrern  durch  die  Samm- 
lung seiner  an  ganz  verschiedenen  Orten  gedruckten  oder  gar  noch 
nicht  gedruckten  Aufsätze  und  Vorträge  eine  außerordentliche  Freude 
bereitet.  Es  ist  recht  dringend  zu  wünschen,  dafs  das  schöne  Buch 
nun  in  die  Hände  aller  Freunde  deutscher  Dichtung  und  Kultur, 
deutscher  Sprache,  deutscher  Erziehung  komme.  Dafs  es  nicht  be- 
gierig und  begeistert  gelesen  werde,  wenn  es  nur  einmal  aufgeschlagen 
ist,  braucht  man  nicht  zu  fürchten.  Es  ist  schwer  ein  Stück  als 
besonders  empfehlenswert  herauszuheben.  So  mögen  ein  paar  all- 
gemeine Bemerkungen  hier  Platz  finden.  Hildebrand  verfügt  über  ein 
erstaunlich  ausgedehntes  gelehrtes  Wissen,  das  ahnt  jeder  Leser  sofort, 
aber  er  fühlt  sich  nicht  beklemmt  und  beschwert  dadurch;  ob 
vom  Akkusativ  oder  von  der  deutschen  Metrik  gebandelt,  in 
Textkritik  oder  Etymologie  gearbeitet  wird:  es  geschieht  in  der 
gleichen  liebenswürdigen,  anziehenden  Weise.  Ganz  besonders 
wohlthuend  berührt  die  innige  Vertrautheit  mit  dem  klassischen  Alter- 
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I um.  Der  Abschnitt  ,Zur  Geschichte  des  Sprachgefühles  bei  den 
Deutschen  und  Hörnern4  kann,  von  S.  103  ab,  geradezu  als  Beitrug 
zur  Erklärung  antiker  Texte  gelten. 

Jede  Sclmlbibliolhek  mufs  llildebrands  Gesammelte  Aufsatze  und 
Vorträge  zur  Ergänzung  des  Buches  über  den  deutschen  Unterricht 
besitzen  und  jeder  Lehrer  des  Deutschen  sollte  es  dreimal  lesen. 

.München.   O.  Brenner. 

Germania,  Zweitausend  Jahre  vaterländischer  Ge- 
schichte in  deutscher  Dichtung,  zusammengestellt  von  Fried- 
rich Basedow.    Berlin,  Meidinger.    1800.    430  S.  8°. 

Um  das  nationale  und  patriotische  Gefühl  in  der  heranwachsenden 
Jugend  zu  wecken  und  zu  stärken,  gibt  es  im  Unterricht  die  ver- 
schiedensten Mittel;  besonders  wirksam  ist  bekanntlich  die  liebevolle 
Beschäftigung  mit  der  Literatur  und  der  Geschichte  des  eigenen  Landes. 
Soll  die  letztere  aber  nicht  blofs  den  Verstand  und  das  Gedächtnis 
beschäftigen,  sondern  auch  das  Herz  erwärmen,  das  Feuer  der  Be- 
geisterung wecken  und  zu  reinem  Idealismus  hinführen :  dann  mufs  sich 
der  Lehrer  der  Geschichte  im  Arsenale  der  Dichtung  seine  Wallen 
holen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  Basedows  Sammlung  warm 
zu  begrüfsen. 

Das  Buch,  welches  den  jungen  Prinzen  von  Preufscn  zugeeignet  und 
mit  einem  tiefempfundenen,  die  Söhne  des  Kaisers  an  die  Pllichttreue 
und  an  die  ersten  und  vornehmsten  Aufgaben  der  Fürsten  mahnenden 
poetischen  Vorwort  unseres  Landsmanns,  des  Professors  und  Dichters 
Felix  Dahn,  versehen  ist,  gibt  sozusagen  eine  deutsche  Geschichte 
in  Gedichten.  Aus  dem  reichen  Schatze  der  poetischen  Erzeugnisse 
bietet  es  über  500  Dichtungen,  in  denen  die  Thaten  und  die 
wechselnden  Geschicke  des  deutschen  Volkes  dargestellt  sind. 

Nach  allgemeinen  Valerlandsliedern,  die  Deutschlands  Gröfse  und 
die  Liebe  zum  deutschen  Vaterland  preisen,  unter  denen  aber  Schenken- 
doris .Unsere  Muttersprache4  nicht  leiden  sollte,  wird  die  Geschichte 
vom  erslcn  Auftreten  germanischer  Stämme  an  bis  auf  die  Gegen- 
wart vorgeführt.  Wenn  auch  die  Zahl  der  aufgenommenen  Gedicht«- 
eine  grofe  zu  nennen  ist  und  auch  die  Auswahl  im  allgemeinen 
Billigung  linden  wird,  so  vermissen  wir  doch  eine  ganz  stattliche 
Reihe  von  Gedichten,  die  ihr  Bürgerrecht  in  einer  solchen  Samm- 
lung mit  Hecht  gellend  machen  können.  Wir  nennen  nur  folgende: 
Ulilands  Siegfriedlieder,  Jensens  König  Erik,  Herr  Harald,  Seekönigs 
I  leimkehi-,  Gelinter,  Matthäys  Krone  von  Helgoland,  Hermann  und 
Flavins  von  Kraut z,  der  Tod  des  Tiberius  von  Geibel,  Simrocks  Drei 
Bitten,  Uhlands  Der  blinde  König,  Alboin  vor  Ticinum  von  Kopisch. 
Geroks  Wie  Kaiser  Karl  Besuch  bekam,  Karoline  Sandrops  Kon  nid 
der  Erste.  Hermann  Linggs  Pfalzgraf  Otto  und  Heinrich  der  Löwe, 
Knapps  Barbarossa  als  Knabe,  Heinrich  der  Löwe  und  der  Hotbart 
zu  Born  von  Heiler,  der  letzte  Hohenstaufe  von  Wessenberg,  Habs- 
burgs  Mauern  von  Simroek.  Kaiser  Budolfs  Kitt  zum  Grabe  von 
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Justinus  Kerner;  die  Eberhardlieder  Uhlands  hallen  insgesamt  an- 
geführt werden  sollen;  vermifst  worden  ferner:  Renands  Der  erste 
Hohenzollern  in  der  Mark,  Anastasius  Grüns  Kaiser  Max  auf  der 
Marlinswand,  Dörings  Kaiser  Max  und  Albrecht  Dürer,  Brachvogels 
Der  Sänger  Meister,  Linggs  Gutenberg,  Platens  Pilgrim  vor  St.  Just  u.  a. 

Anerkennenswert  ist,  dafs  auch  die  Grofsthatcn  aufserpreufsischer 
Staaten  Berücksichtigung  gefunden  haben,  während  es  andrerseits 
höchst  auffallend,  aber  auch  recht  bezeichnend  ist,  dafs  Bismarcks 
in  der  ganzen  Gedichtsammlung  mit  keinem  Worte  gedacht  ist.  Das 
ersle,  was  vom  Geschichtsunterricht  gefordert  wird,  ist  Wahrheitsliebe: 
und  wahrlich,  wenn  das  Sammelbuch  in  erster  Linie  bestimmt  ist, 
den  preußischen  Prinzen  die  Geschichte  des  Vaterlandes  lieb  zu 
machen:  dann  darf  der  Mann  nicht  fehlen,  der  den  Besten  seiner 
Zeit  genug  gethan,  der  für  alle  Zeilen  gelebt,  der  dem  Hohenzollern- 
throne  eine  feste  Basis  gegeben  hat  dadurch,  dafs  er  die  einzelnen 
Staaten  zu  einem  Alldeutschland  zusammengeschmiedet  hat.  Dagegen 
hätte  Paruekers  Gedicht  ^Magdeburgs  Fall4  (S.  145)  wegbleiben  sollen, 
da  die  neueren  Forschungen  die  dort  gegebene  Geschichte,  wornach 
der  Mordbrenner  Falkenberg  als  Held  gepriesen  wird,  Lüge  strafen. 
Zu  tadeln  ist  ferner,  dafs  da  und  dort  eigenmächtig  Überschriften  ge- 
ändert sind,  so  wenn  Schillers  „Graf  von  Habsburg"  willkürlich 
umgetauft  wird  in  , Rudolf  von  llabsburg  und  der  Sänger'.  Das 
Gedicht  ^Schwerting  der  Sachsenherzog'  ist  nicht  von  Ebers,  sondern 
von  Ebert;  der  Held  der  Sendlingerschlacht  (S.  15(>)  heifst  Plinganser, 
nicht  Klinganser,  was  wahrscheinlich  nur  einige  der  auch  sonst  viel- 
fach aufstoßenden  Druckfehler  sind. 

Wenn  die  Gedichte,  die  sich  auf  die  Zeit  bis  1800  beziehen,  zum 
Teil  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  werden  könnten,  so  ist 
andrerseits  die  neuere  Zeit  überreichlich  bedacht;  dieser  letztere  Teil 
ist  zugleich  ein  Hepertorium  der  zeitgenössischen  vaterländischen 
Dichtung,  aus  welchem  zu  ersehen  ist,  dafs  unsere  Zeit  nicht  ärmer 
an  patriotischen  dichterischen  Ergüssen  ist  als  die  grofse  Zeit  der 
Befreiungskriege:  schon  die  Zahl  der  sich  auf  die  Kriegsjahre  LS70  7I 
beziehenden  Gedichte,  die  zum  Teil  wahre  Perlen  deutscher  Dichtung 
sind,  beläuft  sich  auf  123;  manche  derselben  verdienten,  in  den 
Kanon  der  von  den  Schülern  zu  lernenden  Gedichte  aufgenommen 
zu  werden,  so  z.  B.  Rittershaus'  ,An  Frankreich'  und  Osterwalds  ,Das 
Vaterland  ruft,  und  wir  alle  sind  da.' 

München.    J.  Nick  las. 

Eduard  Büttner.  Methodisch  geordneter  Übungs- 
stoff für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Rechtschrei- 
bung.   Berlin,  Weidmann.    Preis  l.tJO  M.    DJS  S. 

Man  kann  gerade  nicht  behaupten,  dafs  es  an  deutschen  Übungs- 
büchern fehle,  welche  den  bestimmten  Zweck  verfolgen,  der  Schule 
Stoff  und  Anleitung  zur  Befestigung  der  amtlichen  Rechtschreibung 

zu  bieten,  eher  könnte  man  über  ein  Übermafs  derselben  Klage  führen. 
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Nicht  alle  jedoch  erweisen  sich  als  brauchbar  für  den  Zweck,  dem 
sie  dienen  sollen;  vermilst  man  bei  dem  einen  Ordnung  und  Über- 
sicht, so  bietet  das  andre  zwar  eine  Menge  von  Aufgaben,  die  aber 
fast  sämtlich  an  dem  Fehler  leiden,  dafs  sie  dem  jugendlichen  Ver- 
ständnisse zu  ferne  liegen.  Heide  Klippen  hat  der  V.  des  vorliegenden 
Übungsstolfes  vorsieh l ig  umgangen  und  ein  Werk  geboten,  das  sich 
als  brauchbares  Hüst zeug  erweist,  um  eine  gründliche  und  systematische 
Kiiiübung  der  Hechtschreibung  vornehmlich  in  der  untersten  Latein- 
klasse zu  ermöglichen.  Schon  die  methodische,  durch  das  ganze  Buch 
durchgeführte  äufsere  Anordnung  nach  Hegel,  Wortbild,  Kinzel- 
satz  und  Brobediklat  macht  einen  gewinnenden  Eindruck,  des- 
gleichen die  genaue  Beobachtung  der  stufenmärsigen  Aufeinanderfolge 
vom  Einfachen  zum  Schwierigen.  Teil  1  umfafsl  einleitende  Übungen 
über  die  elementarsten  Gesetze,  Teil  II  — IV  die  Vokale,  Teil  V  ähn- 
lich klingende  Konsonanten,  Teil  VI  den  Anslab  (mehr  für  die 
II.  Lateinklasse  passend).  Ein  heikles  (Jebiet  ist  das  des  grofsen  oder 
kleinen  Anslabes  bei  verbalen  Ausdrücken:  in  zweifelhaften  und  un- 
sicheren Fällen  hat  der  Verf.  vorsichtigerweise  sich  hinter  Wilmanns' 
Kommentar  verschanzt.  Der  letzte  Teil  behandelt  Silbcnbreehung, 
Bindestrich,  Auslafszeichen  und  Abkürzungen :  ein  Anhang  liefert  Sätze 
über  gleich  und  ähnlichlautende  Wörter  —  sämtlich  recht  brauchbar 
und  nicht  gezwungen. 

Nur  weniges  haben  wir  uns  angemerkt,  das  etwa  bei  einer 
neuen  Aullage  zu  bessern  wäre:  1.  Die  Sätze  über  Deimlings-  und 
Trennungs-h  sollten  besser  auseinandergehalten  sein;  zwar  wird 
letzteres  in  einein  eigenen  §  behandelt,  doch  ist  manches  Wort  mit 
organischem  h  in  den  Abschnitt  über  Dehnungs-h  geraten,  d.  Die 
Zahl  der  Abkürzungen  könnte  um  ein  Erkleckliches  vermein  t  werden, 
denn  in  unserer  eiligen  Zeit  sind  dieselben  gar  nicht  zu  verachten 
und  zu  übersehen.  A.  Einige  Fremdwörter  könnten  als  unnötig  auf  dieser 
Stufe  gestrichen  werden,  z.  B.  Mole,  Manen.  Schabbes.  Kabache. 
1.  Auf  S.  :>7  sollten  in  der  Zusammenstellung  der  Wortbilder  über  ä 
die  Wörter  mit  kenntlichem  Umlaut  genauer  geschieden  sein  von 
denen,  bei  welchen  die  Ursache  des  Umlautes  verdunkelt  ist;  ebenso 
beim  Abschnitt  über  ö  nid  ü. 

Schließlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  zum  Zwecke  des  Durch- 
buchstabiereiis  und  des  häuslichen  Abschreibens  die  Abschnitte: 
Hegeln  und  Wortbilder  für  die  Hand  der  Schüler  in  eigenem  Abdruck 
erschienen  sind  und  bereits  in  2.  Auflage  vorliegen. 

Hof.  Hud.  Schwenk. 


W.  Fuhrmann.  Synthetische  Beweise  planiinetrischer 

Säl/.e.    Berlin.    Leonh.  Siuiion.    1SM.    XXIV  u.  190  S.  S°  mtd  *i 

Figuren  auf  XIV  Tafeln. 

Das  eben  bezeichnete  neue  Werkchen  Fuhrmanns,  der  sich 
hauptsächlich  durch  seine  rege  Beteiligung  an  der  lAsung  der  in  J. 
(.:.  V.  HolTmanns  Zeitschrift   für  mathematischen  und  naturwissen- 
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schaftHchen  Unterricht  gestelltun  Aufgaben  aus  der  Geometrie  weithin 
in  vorteilhaftester  Weise  schon  bekannt  gemacht  hat,  will  einerseits 
an  einer  grofsen  Zahl  von  Musterbeispielen  Fingerzeige  geben,  wie 
die  Schüler  zum  selbständigen  Finden  von  synthetischen  Beweisen 
vorgelegter  planimetrischer  Lehrsätze  anzuleiten  sind,  anderseits  möchte 
es  weitere  Kreise  mit  der  grofsen  Menge  von  Sätzen  bekannt  machen, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  gefunden  wurden  und  in  den  Schul- 
lehrbüchern der  ebenen  Geometrie  meist  nicht  aufgeführt  sind,  aber 
durch  ihren  Inhalt  schon  ein  besonderes  Interesse  für  sich  in  An- 
spruch nehmen,  wobei  freilich  der  Verfasser,  um  eine  allzugrofse 
Häufung  zu  vermeiden,  eine  Sichtung  vornehmen  mufste  und  nur  die 
wichtigsten  der  jüngst  gefundenen  Lehrsatze  aufnahm,  nämlich  nur 
solche,  von  welchen  er  annahm,  dafs  sie  jeder  Lehrer  der  Mathematik 
in  den  oberen  Klassen  wissen  müsse.  Deshalb  kann  das  Fuhrmann- 
scbe  Buch  angehenden  Mathematikern  und  jüngeren  Lehrern  dieser 
Wissenschaft  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden,  weil  sie  daraus 
die  erst  in  neuerer  Zeit  gefundenen  schönen  Eigenschaften  zusammen- 
gesetzterer geometrischer  Gebilde,  welche  bisher  auf  den  Gymnasien 
nicht  gelehrt  werden  konnten,  während  doch  die  weiteren  Unter- 
suchungen über  Geometrie  sich  in  Zukunft  vielfach  auf  diese  Sätze 
stützen  werden,  kennen  lernen  und  sich  mit  den  in  diesem  Werk  zu 
geordneten  Systemen  zusammengestellten  Lehrsätzen  leichter  bekannt 
machen  können,  als  wenn  sie  dieselben  aus  den  Zeitschriften  in  mühe- 
voller Weise  zusammensuchen  müfsten,  und  weil  sie  durch  dasselbe 
auch  noch  zu  selbständigen  synthetisch-geometrischen  Untersuchungen 
angeleitet  werden  und  die  Fähigkeit  erlangen,  durch  eigene  Unter- 
suchungen zur  weiteren  Erkenntnis  mathematischer  Wahrheiten  fort- 
zuschreiten. Jüngeren  Lehrern  der  Mathematik  dürfte  noch  weiter 
dieses  interessante  Buch  bei  ihrem  Unterricht  sich  als  sehr  nützlich 
auch  deshalb  erweisen,  weil  sie  daraus  auch  manche  schwierigere  Auf- 
gabe für  Schüler  der  oberen  Klassen  entnehmen  können,  wenn  solche 
in  dem  eingeführten  Lehrbuch  der  Geometrie  nicht  in  dem  gewünschten 
Maüse  sich  vorfinden  sollten,  und  vor  allem  weil  sie  immer  wieder 
darauf  hingewiesen  werden,  wie  man  die  Schüler  in  die  Methodik  der 
Beweise  einführt,  da  nämlich  der  Verfasser  nach  der  Entwicklung,  in 
welcher  ein  Lehrsatz  begründet  wurde,  in  mustergilt  igen  und  in 
schwierigeren  Fällen  stets  hervorhebt,  welche  Sätze  insbesondere  den 
Kernpunkt  des  betreffenden  Beweises  bilden  und  also  bei  ähnlichen 
Voraussetzungen  oder  ähnlichen  Zielen  in  gleicher  Weise  Verwendung 
finden  können,  und  die  Gründe  erforscht,  weshalb  diese  oder  jene 
Schlußfolgerung  gemacht  und  weshalb  gewisse  Hilfslinien  gezogen 
und  Hilfskonstruktionen  ausgeführt  wurden. 

Wollte  ich  nun  über  den  reichen  Inhalt  von  Fuhrmanns  syn- 
thetischen Beweisen  planimetrischer  Sätze  genaueren  Bericht  erstallen, 
so  müfste  ich  wenigstens  die  ganze  lange  Beihe  von  Lehrsätzen  ins- 
gesamt mitteilen,  welche  in  den  200  Nummern  des  Werkehens  ab- 
geleitet und  begründet  werden;  da  ich  aber  dann  den  für  die  Be- 
sprechung eines  nicht  eigentlich  starken  Bandes  zulässigen  Baum  gar 
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zu  sehr  überschreiten  würde,  so  mufs  ich  mich  darauf  beschränken, 
die  einzelnen  Satzgruppen  zu  charakterisieren  und  dabei  die  interes- 
santeren Lehrsätze  hervorzuheben. 

In  einer  Einleitung,  welche  aber  der  Verfasser  als  ersten  Teil 
bezeichnet,  obwohl  er  nur  21  Seiten  umfafst,  während  der  zweite  Teil 
mit  dem  Anhang  die  noch  übrigen  1G9  Seiten  des  ganzen  Buches 
beansprucht,  sind  die  verschiedenen  Methoden  und  Hilfsmittel,  welche 
beim  Aufsuchen  eines  Beweises  zu  geböte  stehen,  dann  die  Einführung 
von  Hilfslinien  und  Hilfsgröfsen  entwickelt  und  besprochen,  worauf 
im  zweiten  Teil  und  im  Anhang  die  Anwendung  dieser  Lehren  dar- 
gethan  wird. 

In  der  ersten  Stute  dieses  zweiten  Teils  sind  zu  diesem  Zweck 
meist  leichter  zu  beweisende  und  auch  sonst  schon  ziemlich  bekannte 
Lehrsätze  ausgewählt,  z.  B.  die  Sätze  von  den  vier  merkwürdigen 
Punkten  des  Dreiecks,  vom  Feuerbarh'schen  Kreis  und  andere:  doch 
bringen  die  Entwicklungen  derselben,  wie  das  auch  in  den  folgenden 
Stufen  und  im  Anhang  der  Fall  ist,  insofern  vielfach  Neues,  als  die 
manchmal  geradezu  überraschende  Überführung  gewisser  Bedingungen 
in  Gleichungen  und  die  Möglichkeit  ihrer  öfteren  Anwendbarkeit  darin 
gezeigt  wird.  In  der  zweiten  Stufe  beginnt  der  Verfasser  mit  der 
Untersuchung  der  Eigenschaften  des  schiefwinkligen  Dreiecks  in  Bezug 
auf  seinen  Umkreis,  Inkreis  und  seine  Ankreise  und  deren  Radien, 
wobei  er  natürlich  auch  auf  die  Eulersche  Formel  d*  =  r2  —  2  r  .  Q 
geführt  wird,  für  welche  er  eine  sehr  schön  durchgeführte  Analysis 
und  einen  sehr  einfachen  Beweis  gibt ;  dann  zeigt  er  an  einigen  inte- 
ressanten Beispielen,  wie  man  durch  Verwandlung  von  Produkten- 
gleichungen in  Proportionen ,  deren  Glieder  Seiten  von  ähnlichen 
Dreiecken  sind,  die  Richtigkeit  jener  nachweist,  indem  man  die  Ähn- 
lichkeit aus  der  Gleichheit  von  Winkeln  und  diese  aus  dem  Satz  vom 
Peripheriewinkel  folgt,  dessen  Anwendung  aber  die  Bürgschaft  voraus- 
setzt, dafs  ein  Kreis  durch  vier  Punkte  gelegt  werden  kann,  und  ent- 
wickelt schließlich  folgende  vielleicht  einer  besonderen  Hervorhebung 
werte  Lehrsätze:  Teilt  man  die  Seiten  eines  Dreiecks  fortlaufend  nach 
einem  bestimmten  Verhältnis  und  verbindet  die  erhaltenen  Teilpunkte, 
so  fällt  der  Schwerpunkt  des  erhaltenen  Dreiecks  mit  dem  des  ur- 
sprünglichen zusammen.  —  Wenn  man  in  einem  Kreisviereck  beide 
Diagonalen  zieht,  so  bilden  die  Mittelpunkte  der  Inkreise  der  4  Drei- 
ecke aus  je  zwei  Seiten  und  einer  Diagonale  die  Ecken  eines  Recht- 
ecks. —  In  jedem  Viereck  liegt  der  Schwerpunkt  F.  der  Schnittpunkt 
O  der  Verbindungslinien  der  Mittelpunkte  der  Gegenseiten  und  der 
Schnittpunkt  der  Diagonalen  in  einer  Geraden,  und  der  Punkt  ()  teilt 
die  Strecke  zwischen  den  beiden  andern  im  Verhältnis  1:3.—  Fällt 
man  von  einem  Punkte  innerhalb  eines  Dreiecks  die  Lote  auf  die 
Seiten  und  bestimmt  die  Höhen,  so  ist  die  Summe  der  Verhältnisse 
der  Lote  zu  den  entsprechenden  Höhen  gleich  1.  —  Hat  man  2  Kreise 
mit  den  Mittelpunkten  A  und  C,  welche  sich  in  B  von  aufsen  und 
eine  Gerade  in  den  Punkten  D  und  E  berühren  und  zieht  man  durch 
B  eine  beliebige  Sekante,  welche  die  Kreise  zum  zweiten  Male  in  F 


Digitized  by  Googl 


W.  Fuhrmann,  Syntbotischo  Beweise.  (Schrfider). 


und  G  schneidet,  so  treffen  sich  FD  und  GE  rechtwinklig  in  H  und 
II  B  ist  senkrecht  zu  F  G. 

Bis  jetzt  hat  der  Verfasser  die  Hilfsmittel  der  neueren  Geometrie 
noch  nicht  angewendet,  wenn  er  aucli  mehrfach  auf  den  Vorteil  hin- 
weist, welchen  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Lagen  von  Strecken 
und  Punkten  durch  die  Einführung  von  Vorzeichen  mit  sich  bringt; 
nun  aber  in  der  dritten  Stufe  und  noch  mehr  im  Anhang  zeigt  er  an 
einer  grofsen  Zahl  sehr  instruktiver  Fälle,  wie  man  die  Sätze  über 
harmonische  Gebilde  verwendet,  indem  man  einen  Punkt  mit  vier 
harmonischen  Punkten  verbindet  und  die  so  erhaltenen  harmonischen 
Strahlen  durch  eine  Transversale  schneidet,  wobei  in  den  meisten 
Füllen  der  Kernpunkt  der  Beweise  auf  der  richtigen  Auswald  jenes 
Punktes  und  jener  Transversalen  beruht,  ferner  auf  welche  Weise  man 
bei  den  Entwicklungen  von  Lehrsätzen  auch  von  den  Lehrsätzen  über 
Pol  und  Polare  und  von  den  projektivischen  Eigenschaften  der  Ge- 
bilde, vor  allem  von  der  Kollineation  der  Dreiecke  nutzbringenden 
Gebrauch  macht.    Nach  einer  Vorbemerkung,  in  welcher  der  Ver- 
fasser den  Begriff  der  Gegentransversalen,  unter  welchen  die  Sym- 
medianen  von  besonderer  Bedeutung  sind,  ferner  den  der  Gegen- 
punkte, der  isogonalen  und  isotomischen  Verwandtschaft  auseinander- 
setzt,   bringt   derselbe   in    einem   ersten    Abschnitt    die  einander 
ergänzenden  Sätze  über  den  Punkt  von  Gergonne  und  den  von  Nagel, 
zeigt,  dafs  dieser  letztere  das  Kollineationszentrum   eines  Dreiecks 
ABC  und  eines  zweiten  Dreiecks  Al  B'  C4  ist,  welches  man  erhfdt, 
wenn  man  zum  ersten  das  Mittendreieck  und  den  Inkreis  dieses  letz- 
teren konstruiert,  welcher  die  Seiten  in  den  Punkten  A\  B*  und  G* 
berührt  und  dafs  die  Verbindungslinie  des  Nagel'schen  Punktes  mit 
dem  Schwerpunkt  des  Dreiecks  ABC  senkrecht  zur  Kollineationsachse 
steht;  leitet  die  der  Ptolemäischen  entsprechende  Gleichung  zwischen 
den  Seiten  und  den  3  Diagonalen  eines  Kreissechsecks  ab  und  ent- 
wickeil schliefsiich  in  diesem  ersten  Abschnitt  aufser  den  bekannten 
Lehrsätzen  von  Pascal  und  Brianchon  und  der  ebenfalls  bekannten 
Eigenschaft,  dafs  der  Feuerbach'sche  Kreis  eines  Dreiecks  dessen  In- 
kreis und  Ankreise  berührt,  noch  die  Beweise  folgender  vorzugsweise' 
erwähnungswerter  Sätze:  Wenn  man  in  einem  Dreieck  die  Fufspvmkle 
von  2  Winkelhalbierenden  verbindet  und  von  einem  beliebigen  Punkte 
der  erhaltenen  Geraden  die  Lote  auf  die  Seiten  fallt,  so  ist  immer 
ein  Lot  so  grofs  als  die  Summe  der  beiden  andern.  —  Wenn  mau 
durch  den  Schwerpunkt  S  eines  Dreiecks  eine  Transversale  zieht, 
welche  seine  Seiten  in  den  Punkten  U,  V  und  W  schneidet,  so  gilt 
mit  Berücksichtigung  der  Zeichenregel  die  Gleichung 


Im  zweiten  Abschnitt  dieser  dritten  Stufe  finden  sich  die  Lehrsätze 
über  die  Eigenschanen  von  Simson'schen  Geraden  z.  B.:  Der  Schnitl- 
punkt  von  2  Simson'schen  Linien,  deren  Peripheriepunkte  die  End- 
punkte eines  Durchmessers  sind,  liegt  auf  dem  Feuerbach'schen  Kreise. 
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Hierauf  folgen  Salze  über  das  vollständige  Vierseit  und  über  Vierecke 
von  verschiedener  Art,  unter  welchen  mir  aufser  dem  Gaufs'sehcn, 
Newton'schen  und  Bodenmiller'schen  noch  folgende  einer  speziellen 
Beachtung  wert  erscheinen :  Die  Kreise  um  die  4  Dreiecke  eines  voll- 
ständigen Vierseits  schneiden  sich  in  einem  Punkt,  welcher  wieder 
mit  den  Mittelpunkten  jener  auf  einem  Kreise  liegt.  —  Die  Höh»>n- 
schnittpunkte  der  1  Dreiecke  eines  vollständigen  Vierseits  liegen  in 
einer  Geraden.  —  Der  Inhalt  eines  Vierecks  mit  (den  Seiten  a.  b.  c 
und  d  und)  der  Summe  2  o)  von  2  Gegenwinkeln  = 

V(s-a)  (s-b)  (s-c)  (s-d)  —  abcd  .  cos2oj,  worin  s  =  a^  ^ 

2 

und_der  Inhalt  eines  nach  Seiten  und  Ecken  zentrischen  Vierecks  = 
yabed.  —  Im  harmonischen  Viereck  sind  die  Produkte  der  Gegen- 
seiten gleich.  —  Von  den  Lehrsätzen  des  nächsten  Abschnittes  möchte 
ich  neben  den  Sätzen  von  Artzt,  Schröter  und  Steiner  noch  folgende 
zwei  hervorheben:  zwei  kollineare  Dreiecke,  bei  welchen  die  Seiten 
des  einen  in  den  Schnittpunkten  einer  Transversale  mit  jenen  senk- 
recht zu  ihnen  sind,  haben  ihr  Kollineationszentrum  in  einem  Schnitt- 
punkte der  Umkreise.  —  Das  Polardreieck  eines  Dreiecks  in  Bezug 
auf  einen  Kreis  ist  zu  demselben  kollinear.  —  Die  nun  folgenden 
Abschnitte  (0  und  7)  handeln  von  Gegentransversalen  und  Gegen- 
punkten sowie  von  Symmedianen  und  dem  Punkt  von  Lcmoine.  wie 
Fuhrmann  den  Punkt  heifst,  welcher  bisher  zumeist  der  Punkt  von 
Grobe  genannt  wurde.  Da  nun  dieser  Punkt,  weil  er  die  Eigenschaft 
besitzt,  dafs  die  Summe  der  Quadrate  seiner  Entfernungen  von  den 
Seiten  ein  Minimum  ist,  bekanntlich  bei  der  Bestimmung  der  geographi- 
schen Breite  eines  Ortes  der  Erde  mit  grofsem  Vorteil  verwendet  und 
in  den  Lehrbüchern  der  mathematischen  und  astronomischen  Geographie 
noch  lange  der  Punkt  von  Grebe  genannt  werden  wird,  so  empfiehlt 
sich  die  neue  von  Fuhrmann  allerdings  begründete  Bezeichnung  doch 
nicht  wohl,  weil  Verwirrung  entstehen  würde,  wenn  derselbe  Punkt 
in  den  verschiedenen  Disziplinen  der  Mathematik  verschieden  benannt 
wäre.  Von  den  hier  bewiesenen  Lehrsätzen  erregen  vielleicht  aufser 
den  Sätzen  über  die  Schnittpunkte  von  kosymmedianen  Dreiecken 
noch  folgende  besonderes  Interesse:  Die  Fufspunkte  der  Lote  von 
2  Gegenpunkten  auf  die  Seiten  eines  Dreiecks  liegen  auf  einem  Kreise. 

—  Fällt  man  von  "1  Punkten,  welche  auf  2  Gegentransversalen  liegen, 
die  Lote  auf  die  anstofsenden  Seiten,  so  ist  das  Produkt  der  I»te 
auf  die  eine  Seite  gleich  dem  Produkt  der  Lote  auf  die  andere  Seite. 

—  Die  Symmediane  teilt  die  Gegenseite  nach  dem  Verhältnis  der 
Quadrate,  der  anliegenden  Seiten.  —  Das  durch  die  Schnittpunkte  der 
Symmedianen  eines  Dreiecks  auf  dem  Umkreis  bestimmte  Dreieck  ist 
dem  Grunddreieck  kollinear  und  hat  denselben  Punkt  von  Grebe,  Wie- 
das Grunddreieck,  kann  also  als  kosymmedian  mit  demselben  bezeichnet 
werden.  —  In  dem  Dreieck,  dessen  Ecken  die  Fufspunkte  der  lx)le 
vom  Punkt  von  Grebe  auf  die  Seiten  des  Grunddreiecks  sind,  ist 
dieser  Punkt  des  Gninddreiecks  der  Schwerpunkt.  —  Die  Verbindungs- 
linien der  Mitten  der  Seiten  mit  den  Mitton  der  Höhen  eines  Drei- 
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ecks  schneiden  sieh  im  Punkt  von  Grobe.  —  Die  zwei  letzten  Ab- 
schnitte dieser  dritten  Stufe  enthalten  Lehrsätze  über  Kreisscharen 
beim  Dreieck  und  Beziehungen  eines  Grunddreiecks  zu  dem  Dreieck, 
dessen  Ecken  die  Spiegelpunkte  der  zu  den  Seiten  gehörigen  Umkreis- 
bogenmittelpunkte  sind:  bedeutsam  unter  diesen  sind  etwa  folgende: 
Die  Apollonischen  Kreise  eines  Dreiecks  bilden  eine  Schar;  (ihre  2 
Schnittpunkte  heifsen  die  isodynamischen  Zentren  des  Dreiecks).  Die 
Fufspunkte  der  Lote  aus  den  isodynamischen  Zentren  eines  Dreiecks 
auf  dessen  Seiten  bilden  die  Ecken  von  je  einem  gleichseitigen  Drei- 
eck. —  Der  Kreis,  dessen  Durchmesser  die  Strecke  der  Eulersehen 
Geraden  zwischen  dem  Schwerpunkt  und  dem  Höhenschnittpunkt  ist, 
gehört  zu  der  Kreisschar,  welche  durch  den  Umkreis  und  den  Feuer- 
bach'schen  Kreis  bestimmt  ist  und  zu  welcher  auch  der  Polarkreis 
und  der  Kreis  gehört,  welcher  durch  die  Pole  der  Seiten  eines  Drei- 
ecks in  Bezug  auf  den  Umkreis  geht.  —  Schneidet  man  auf  den 
Höhen  eines  Dreiecks  von  seinen  Ecken  aus  den  Durchmesser  des 
Inkreises  ab,  so  erhält  man  die  Ecken  eines  neuen  Dreiecks,  welches 
dem  Grunddreieck  ähnlich  und  dem  Umkreis  des  Spiegeldreiecks  ein- 
geschrieben ist.  —  Die  Entfernung  des  Mittelpunktes  des  Inkreises 
vom  Schnittpunkt  der  Lote  von  den  Ecken  auf  die  entsprechenden 
Seiten  des  Spiegeldreiecks  ist  dem  Durchmesser  des  Inkreises  gleich. 
—  Die  Kollineationsachse  des  Bogenmittendreiecks  mit  dem  Spiegel- 
dreieck ist  Tangente  an  den  Umkreis  und  Potenzlinie  zwischen  dem 
Umkreis  des  Spiegeldreiecks  und  dem  Mittelpunkt  des  Inkreises. 

In  einem  Anhang,  der  sich  allerdings  noch  über  77  Seiten  aus- 
dehnt und  demnach  einen  verhältnismäfsig  grofsen  Umfang  angenommen 
hat,  werden  nun  die  grundlegenden  und  elementaren  Eigenschaften  der 
Brocard'schen  Geometrie  in  einer  Auswahl  ihrer  wichtigsten  Sätze 
entwickelt  und  schliefslich  noch  die  Parabeln  von  Artzt  und  Kiepert 
und  die  Hyperbel  V  von  Kiepert  in  den  Kreis  der  Untersuchung  ge- 
zogen. Wie  grofses  Interesse  jene  Sätze  erregt  haben,  zeigen  die  ver- 
schiedenen darüber  bis  jetzt  schon  erschienenen  Abhandlungen  von 
Artzt,  Emmerich  und  Lieber,  welche  ebenfalls  die  wichtigsten  Resultate 
der  Brocard'schen  Geometrie  zusammenzustellen  unternommen  haben. 
Unter  den  in  diesem  Anhang  enthaltenen  Sätzen  möchte  ich.  um 
wenigstens  den  Inhalt  desselben  einigermafsen  anzudeuten,  etwa  fol- 
gende Lehrsätze  noch  speziell  betonen:  Zieht  man  durch  die  Ecken 
des  ersten  Bocard'schen  Dreiecks  die  Parallelen  zu  den  entsprechen- 
den Seiten  des  Grunddreiecks,  so  schneiden  sich  diese  im  Punkt  von 
Grebc.  —  Der  Abstand  des  Mittelpunktes  des  Umkreises  vom  Punkte 
von  Grebe  ist  ein  Durchmesser  des  Brocard'schen  Kreises.  —  Das 
Grunddreieck  und  das  erste  Brocard'sche  Dreieck  haben  denselben 
Schwerpunkt  und  sind  kollinear  zu  einander.  —  Der  Schwerpunkt  des 
Dreiecks,  dessen  Ecken  das  Kollineationszentrum  des  Grunddreiecks 
mit  dem  Brocard'schen  Dreieck  und  die  Brocard'schen  Punkte  sind, 
ist  der  Schwerpunkt  des  Grunddreiecks.  —  Der  Winkelgegenpunkt  vom 
Kollineationszentrum  des  Grunddreiecks  mit  dem  Brocard'schen  Drei- 
eck ist  der  Pol  der  Brocard'schen  Linie  in  Bezug  auf  den  Brocard'- 
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seilen  Kreis.  —  Der  Punkt  von  Tarry,  der  Mittelpunkt  des  Unikreises 
und  das  Kollineationszcntrum  des  Grunddreiecks  mit  dein  Brocard'- 
schen liegen  in  einer  Geraden,  ebenso  der  Punkt  von  Tarry,  der  Pol 
der  Brocard'schen  Linie  in  Bezug  auf  den  Brocard'schen  Kreis  und 
der  Höhenschnittpunkt  des  Grunddreiecks.  —  Die  Lote,  welche  man 
von  den  Mitten  der  Seiten  des  ersten  Brocard'schen  Dreiecks  auf  die 
entsprechenden  Seiten  des  Grunddreiecks  lallt,  schneiden  sich  im 
Mittelpunkt  des  Feuerbach'schen  Kreises.  —  Wenn  man  in  einem 
Dreieck  die  Schwerlinicn  bis  zum  Umkreise  verlängert,  dann  die 
Spiegelpunkte  zu  den  Schnittpunkten  in  Bezug  auf  die  entsprechenden 
Seiten  nimmt,  so  sind  diese  Spiegelpunkte  die  Ecken  eines  Dreiecks, 
das  dem  zweiten  Brocard'schen  Dreieck  ähnlich  und  ähnlich  gelegen 
ist.  —  Der  erste  Kreis  von  Lcmoine  und  der  Brocard'sche  Kreis  sind 
konzentrisch.  —  Legt  man  durch  den  einen  Brocard'schen  Punkt  und 
je  2  Ecken  des  (irunddreiecks  Kreise,  so  bestimmen  die  Mittelpunkte 
derselben  ein  dein  Grunddreieck  ähnliches  Dreieck;  in  diesem  ist 
jener  Brocard'sche  Punkt  derselbe,  wie  beim  Grunddreieck,  während 
der  andere  Brocard'sche  Punkt  der  Mittelpunkt  vom  Umkreis  des 
Grunddreiecks  ist.  —  Die  Spiegelpunkte  der  Schnittpunkte  der  Sym- 
medianen  mit  dem  Kreis  in  Bezug  auf  die  entsprechenden  Seiten  und 
die  Fufspunkte  der  Lote  vom  Mittelpunkt  des  Umkreises  auf  die  Sym- 
medianen  sind  Winkelgegenpunkte.  —  Ein  Dreieck,  dessen  Seiten  den 
Schwerlinien  des  Grunddreiecks  proportional  sind,  ist  zu  ihm  symbro- 
cardal.  —  Die  Dreiecke,  deren  Ecken  die  Fufspunkte  der  Lote  eines 
Punktes  des  Brocard'schen  Kreises  auf  die  Seiten  des  Grunddreiecks 
sind,  haben  mit  ihm  den  Brocard'schen  Winkel  gemein.  —  Die  Leit- 
linie der  Kiepert/sehen  Parabel  ist  die  Euler'sche  Gerade.  —  Fällt 
man  von  den  Ecken  eines  Dreiecks  die  Lote  auf  die  Euler'sche  Gerade 
urd  bestimmt  die  Schnittpunkte  dieser  Lote  mit  dem  Umkreise,  so 
erhält  man  ein  dem  ersten  kongruentes  Dreieck,  welches  zu  ihm 
kollinear  liegt,  ferner  schneiden  sich  die  Parallelen  durch  die  Ecken 
dieses  Dreiecks  zu  den  entsprechenden  Seiten  des  (irunddreiecks  im 
Brennpnnkt  der  durch  das  Dreieck  bestimmten  Kiepert' sehen  Parabel. 
—  Der  Mittelpunkt  der  Kiepert'schen  Hyperbel  T  ist  der  Mittelpunkt 
der  Strecke  zwischen  dem  Höhenschnittpunkt  und  dem  Punkt  von 
Tarry.  —  Die  Asymptoten  der  Kiepert'schen  Hyperbel  r  sind  den 
gemeinsamen  Tangenten  der  zweiten  G  nippe  der  Parabeln  von  Artzt 
parallel  und  auch  den  Verbindungslinien  des  Punktes  von  Tarry  mit 
den  Schnittpunkten  des  Brocard'schen  Durchmessers  mit  dem  Um- 
kreis. —  Die  isogonale  Kurve  der  Geraden  von  Lemoine  ist  die  Ellipse 
von  Steiner.  —  Der  gemeinschaftliche  Pnukt  zwischen  der  Ellipse  von 
Steiner  und  dem  Umkreis  ist  der  Punkt  von  Steiner.  —  Die  Achsen 
der  Ellipse  von  Steiner  sind  der  Lage  nach  die  gemeinschaftlichen 
Tangenten  der  zweiten  Gruppe  der  Parabeln  von  Arzt.  —  Die  Mittel- 
punkte des  Umkreises  und  des  Feuerbach'schen  Kreises  bilden  mit 
dem  Punkte  von  Grebe  ein  harmonisches  Tripel  in  Bezug  auf  die 
Kiepert'sche  Hyperbel  T.  —  Der  Mittelpunkt  des  Brocard'schen  Kreisen, 
der  Pol  der  Brocard'schen  Linie  in  Bezug  auf  den  Brocard'schen 
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Kreis  und  der  Mittelpunkt  des  Feucrbach'schen  Kreises  bilden  ein 
liarmonisehes  Tripel  in  Bezug  auf  die  Kieperl'sche  Hyperbel.  —  Die 
Brocard'schen  Punkte  sind  die  Brennpunkte  der  Brocard 'sehen  Ellipse. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  nochmals  das  Fuhrmann'sche  Werkchen, 
welches  als  eine  wahre  Bereicherung  der  geometrischen  Unterrichts- 
literatur bezeichnet  werden  kann,  den  verehrten  jüngeren  Kollegen, 
welche  ich  auf  dasselbe  ganz  besonders  aufmerksam  mache,  zur 
Kenntnisnahme  aufs  wärmste  empfehlen;  es  bringt  sicher  jedem 
strebsamen  Lehrer  eine  Fülle  von  Anregungen  und  besitzt  auch  ohne 
jede  Rücksicht  auf  unmittelbare  pädagogische  Verwendung  einen  selb- 
ständigen Wert. 

Nürnberg.    S  c  h  r  ö  d  e  r. 

II.  Stockmayer,  M.  Fetscher  und  G.  Thomas,  Auf- 
gaben für  den  Rechen  unter  rieht.  Heilbronn,  A.  Scheurlcn.  1890. 

I.  Bd.  4.  Aufl.  77  S.  80  Pf.:  Die  gem.  Brüche  und  die  Dezimal- 
brüche. —  Der  Begriff  des  Bruches  wird  an  zahlreichen  graphischen 
Darstellungen  klargelegt  und  an  Beispielen  aus  dem  Mals-  und  Ge- 
wichtssystem und  dem  Zeitmafs  eingeübt;  ebenso  wird  die  Ableitung 
der  Regeln,  deren  Wortlaut  sich  im  Anhang  zusammengestellt  findet, 
soweit  thunlich  an  solchen  Zeichnungen  veranschaulicht;  zahlreiche 
Aufgaben  mit  unbenannten  Zahlen,  sowie  Reduktions-  und  eingekleidete 
Aufgaben  bieten  hinreichendes  Übungsmaterial  —  besonders  auch  für 
Kopfrechnen;  unbequeme  Nenner  sind  mit  Recht  vermieden.  —  Die 
2.  Abt.  lehrt  die  4  Spezies  für  die  Dezimalbrüche,  die  als  Fortsetzung 
des  dekadischen  Zahlensystems  eingeführt  werden.  Im  Anhang  finden 
sich  Aufgaben  mit  zusammengesetzten  Zahlenausdrücken. 

II.  Bd.  5.  Aufl.  55  S.  65  Pf.:  2.  Stufe  der  Bruchrechnung  mit 
Schlufsrechnung.  —  An  Wiederholungsaufgaben,  welche  auch  Ver- 
bindungen der  gem.  Brüche  mit  Dezimalbrüchen  enthalten,  schliefsen 
sich  Beispiele  über  die  Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Dezimal- 
brüche, die  sich  auf  die  einfachsten  Fälle  beschränken ;  Aufgaben  über 
abgekürzte  Multiplik.  und  Div.  fehlen  hier.  —  Der  Abschnitt  über 
Schlufsrechnung  behandelt  in  streng  genetischer  Stufenfolge  der  Reihe 
nach  den  Schlufs  von  der  Einheit  auf  die  Mehrheit,  von  der  Mehrheit 
auf  die  Einheit,  endlich  von  der  Mehrheit  auf  eine  andere  Mehrheit; 
die  zahlreichen,  zum  grofsen  Teil  dem  praktischen  Verkehrsleben  ent- 
nommenen Aufgaben,  —  man  könnte  hier  etwas  weitgehendere  Heran- 
ziehung anderer  Unterrichtsgebiete  (Geographie,  Naturwifsenschaften  etc.) 
wünschen  —  enthalten  auch  einfachere  Anwendungen  aus  der  Zins-, 
Misehungs-  und  Teilungsrechnung. 

III.  Bd.  5.  Aufl.  08  S.  70  Pf.:  Verkürztes  Rechnen,  Vcrhältnis- 
rechnung,  die  bürgerlichen  Rechnungsarten.  — Der  I.Abschnitt  bringt 
die  sog.  „österreichische  Subtraktionsmethode4*,  der  ±  einfachere 
Anwendungen  der  Verhältnisse  auf  Schlufsrechnungen ;  hier  haben  sich 
die  Verfasser  mit  Recht  hauptsächlich  auf  solche  Aufgaben  beschränkt, 
welche  durch  die  gestellten  Bedingungen  zur  Anwendung  der  Pro- 
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porlionen  einladen.  Im  3.  Abschnitt  folgen  die  sog.  bürgerlichen 
Rechnungsarten;  die  zahlreichen  Beispiele  halten  sich  innerhalb  der 
Grenzen,  die  dem  praktischen  und  kaufmännischen  Rechnen  auf  dem 
Gymnasium  gesteckt  sind. 

Am  Schlufs  finden  sich  neue  Teilbarkeitsregeln  zusammengestellt 
(teilweise  auch  schon  am  Schlufs  des  II.  Bd.),  die  aber  —  besonders 
für  7  und  13  —  kaum  einfach  genug  sind,  um  praktische  Bedeutung 
für  die  Schule  zu  besitzen. 

IV.  Bd.  o.  Aufl.  88  S.  90  Pf. :  Abschlufs  der  bürgerl.  Rechnungs- 
arten, Übungen  im  Denkrechnen,  Reesischer  S.,  Prüfungsaufgaben.  — 
In  einem  Wiederholungskursus  wird  der  gesamte  Lehrstoff  erweitert 
und  vertieft;  das  Verfahren  bei  der  abgekürzten  Multiplik.  und 
Div,  wird  nachgeholt,  dann  der  gröfste  gemeinschaftliche  Teiler 
durch  Kettendivision  bestimmt,  in  den  Beispielen  die  Auswertung 
zusammengesetzter  Zahlenausdrücke  verlangt.  Der  „Abschlufs  der 
bürgerlichen  Rechnungsarten"  unterscheidet  zwischen  Rabatt  oder 
Diskonto  von  und  auf  100  und  enthält  Aufgaben  über  mittleren 
Zinsfufs  und  gemeinschaftlichen  Verfalltag.  Die  zahlreichen  Wieder- 
hohmgsbeispiele  bringen  neben  systematisch  geordneten  Bewegungs- 
aufgaben und  Anwendungen  des  Reesischen  und  Kettensatzes  eine 
Reihe  von  Denkübungen,  die  zum  Teil  der  Fassungskraft  von  13  bis 
14jährigen  Schülern  zuviel  zumuten  dürften. 

Zu  jedem  Band  ist  auch  ein  Schlüssel  erschienen,  der  sich  nicht 
auf  die  Mitteilung  der  Resultate  beschränkt,  sondern  zahlreiche 
Regeln  und  ausführliche  Erläuterungen  enthält. 

Das  ganze  Rechenwerk  verrät  langjährige  praktische  Erfahrung 
und  völlige  Vertrautheit  mit  den  Anforderungen  des  Unterrichts, 
welche  die  Herren  Verfasser  mit  grofsem  Fleifs  und  Geschick  zum 
Nutzen  der  Schule  zu  verwerten  wufsten ;  möge  das  Buch  sich  zu  den 
bereits  gewonnenen  noch  recht  viel  neue  Freunde  erwerben. 

München.  S  o  n  d  e  r  m  a  i  e  r. 


Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft, 
herausgegeben  von  L.  Quidde.  Jahrg.  1890  (3.  u.  4.  Bd.).  Freiburg. 
1890. 

Die  Ziele  und  die  Organisation  dieses  hocherfreulichen  wissen- 
schaftlichen Unternehmens  habe  ich  bei  einer  früheren  Besprechung  ( Bd. 
XXVI.  S.  375  f.)  erörtert.  Auch  dieser  zweite  Jahrgang  enthält  neben  der  für 
jeden  Historiker  unentbehrlichen  Bibliographie  zuhammenhängende  late- 
ral urberichte  nnd  Besprechungen,  Nachrichten  und  Notizen,  kleinere  Mit- 
teilungen und  eine  Reihe  gröfserer  Abhandlungen.  Was  die  Literatur- 
berichte betrifft,  so  bespricht  A.  Molinier  die  französische  Literatur 
der  Jahre  1888  und  1889  zur  Geschichte  Frankreichs  im  Mittelalter. 
L.  Farges  die  französische* Literatur  des  Jahres  1889  zur  neueren  Ge- 
schichte, F.  Liebermann  die  englische  Literatur  der  Jahre  1887—90 
zur  Geschichte  Englands  im  Mittelalter,  Bersch  die  wichtigere  englische 
Literatur  der  Jahre  1888  und  89  zur  neueren  Geschichte  Englands. 
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Ad.  Bachninnn  berichtet  über  die  neuere  deutsche  Geschichtsehreibung 
in  Böhmen,  W.  Fischer  über  die  Literatur  des  Jahres  1889  zur  byzan- 
tinischen Geschichte.  In  einein  Berichte  über  die  neue  belgische  Ge- 
schichtswissenschaft bespricht  E.  Hubert  die  Organisation  und  den 
Betrieb  der  historischen  Studien  in  Belgien  und  die  belgisch«»  Gcsehichts- 
literatur  des  Jahres  18SV).  Von  den  vierzehn  gröfseren  Abhandlungen, 
welche  die  beiden  Bände  unseres  Jahrgangs  bieten,  unterziehe  ich 
zwei  einer  Besprechung  „Die  Urkunde  über  die  Teilung  des  Herzog- 
tums Sachsen  1180"  von  Scheffer-Boichorst  und  „Louvois  und  die 
Verwüstung  der  Pfalz  KJ8S- SD"  von  H.  Prutz. 

Am  18.  Januar  1180  war  die  Aehtserklärung  gegen  Heinrich 
den  Löwen  erfolgt,  am  13.  April  1180  auf  einem  Reichstage  zu  Geln- 
hausen verfügte  der  Kaiser  über  die  sächsischen  Beichslehen  des  ge- 
ächteten Weifen.  Die  zu  Gunsten  des  Erzbischofs  von  Köln  ausgestellte 
Urkunde  ist  im  Original  auf  uns  gekommen;  diese  sogen.  Geinhäuser 
Urkunde  ist  in  doppelter  Beziehung  von  hochwichtiger  Bedeutung. 
Der  erste  Teil  der  narratio  ist  der  einzige  urkundliche  Bericht  über 
den  Prozefs  Heinrichs  des  Löwen,  der  zweite  Teil  die  wichtigste 
Ouclle  für  die  Teilung  des  Herzogtums  Sachsen.  Uber  die  Geinhäuser 
Urkunde  und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  ist  eine  ganze 
Literatur  angewachsen,  ich  habe  dieselbe  im  4.  Bande  meiner  Monu- 
nicnta  selecta  verzeichnet  und  zugleich  die  wichtigsten  Ergebnisse 
daraus  mitgeteilt.  Die  Echtheit  der  Urkunde  ist  früher  nur  einmal 
und  zwar  von  Daniels,  Handbuch  der  Deutschen  Reichs-  und  Staaten- 
rechtsgeschichte II,  c,  81)4  ff.  angefochten  worden;  Waitz  und  Grauert 
haben  diesen  Angriff  zurückgewiesen.  Neuerdings  hat  Thudichum, 
Femgericht  und  Inquisition  S.  101  ff.  eine  Reihe  von  Gründen  gegen 
die  Echtheit  der  Urkunde  geltend  gemacht.  Diese  zu  entkräften  und 
zugleich  die  noch  immer  nicht  abgeschlossene  Kritik  der  schwierigen 
Urkunde  zu  fördern  ist  der  Zweck  der  Abhandlung  Seheffer-Boichorsts. 

1.  Nach  Sch.  beruht  die  Divergenz  zwischen  dem  Berliner  Ori- 
ginal und  der  Kölner  Kopie  auf  einem  Lesefehler  des  Verfassers  des 
Kölner  Privilegienbuches.  Der  aus  einer  Doppelausfertigung  und  den 
Abweichungen  derselben  abgeleitete  Schuldbeweis  ist  daher  unbegründet. 

±.  Einen  sachlichen  Grund  gegen  die  Echtheit  der  Urkunde  ent- 
nimmt Thudichum  den  Sätzen:  „Quia  citatione  vocatus  maiestati 
nostre  presentari  contempserit  et  pro  hac  contiunacia  prineipum  et 
sue  conditionis  Suevorum  proscriptionis  nostre  inciderit  sententiam." 
Thudichum  ergänzt  nämlich  nach  dem  Vorgange  von  Waitz  vor  dem  Geni- 
tive prineipum  das  Wort  iudicium,  das  in  der  Urkunde  ausgefallen 
sei,  nach  Thudichums  Auffassung  läfst  also  die  Urkunde  der  Ächtung 
Heinrichs  auch  Fürsten  seines  eigentlichen  Heimatslandes,  Schwabens, 
zustimmen.  Nun  aber  konnte  nach  ihm  der  Kaiser  bei  der  Verurtei- 
lung Heinrichs  des  Löwen  nimmermehr  auf  die  Mit  wirkung  von  dessen 
schwäbischen  Stammes-  und  Standesgenossen  hinweisen,  da  es  nach 
Reichsrecht  darauf  noch  weniger  angekommen  sei  als  auf  den  Ort, 
an  welchem  gerichtet  wurde.  Dem  gegenüber  verweist  Sch.  auf  die 
Thatsache,  dafs  Heinrich  IV.  sowohl  bei  der  Maßregelung  Ottos  von 
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Nordheim,  als  bei  der  des  Markgrafen  Ekbert  die  Mitwirkung  von 
Stammes-  und  St  am  lesgenossen  der  Angeklagten  hervorgehoben  habe, 
sowie  auf  die  Forderung  Heinrichs  des  Löwen,  in  Schwaben  gerichtet 
zu  werden.  Übrigens  verwirft  Seh.  die  Ergänzung  des  Wortes  iudi- 
cium  und  tatst  die  Genitive  „prineipum"  und  „Suevorum"  als  Geniii  vi 
objeetivi  zu  contumax ;  nach  ihm  ist  nicht  von  einem  Urteil  der 
Fürsten  die  Rede,  sondern  erscheint  Heinrich  einfach  den  Fürsten 
d.  i.  der  fürstlichen  Ladung  gegenüber  als  ein  contumax.  Diese 
Erklärung  unserer  Stelle  ist  indes  nicht  erst  von  Seh.  versucht  worden, 
sondern  schon  von  Weiland,  Die  Reichsheerfahrt  von  Heinrich  V.  bis  Hein- 
rich VI.  nach  ihrer  staatsrechtlichen  Seite.  Forsch./.,  d.  G.  VII,  U>7-  174. 

'Ä.  Thudichum  führt  gegen  die  Echtheil  der  Urkunde  ferner  an 
a.  die  Wortstellung  „Westfalic  et  Angarie",  b.  die  Übertragung  des 
Herzogtums  an  den  Kölner  Erzbischof  in  Form  der  Schenkung  und 
zugleich  der  Belohnung,  c.  die  Belohnung  des  Kölners  mit  Rat  und 
Zustimmung  der  Fürsten.  Gegenüber  den  beiden  ersten  Einwänden 
verweist  Seh.  auf  denselben  Kanzleigebrauch  in  einer  Reihe  anderer 
zweifellos  echter  Urkunden,  gegenüber  dem  dritten  gibt  er  zwar  zu. 
dafs  die  Fürsten  ihre  Mitwirkung  vielleicht  auf  kein  theoretisch 
festgesetztes  Recht  stützen  konnten,  dafs  aber  die  fürstliehe  Mitwirkung 
in  unserem  Falle  durch  zwei  Zeitgenossen,  in  anderen  Fällen  durch 
Kaiserurkunden  ausdrücklich  bezeugt  sei. 

4.  Einen  Verdachtsmoment  findet  Thudichum  wie  in  der 
Zustimmung  der  Fürsten  überhaupt,  so  ganz  besonders  in  der 
ausdrücklichen  Erwähnung  der  Zustimmung  des  Herzogs  Bern- 
hard, der  den  östlichen  Teil  des  alten  Herzogtums  erhielt.  Nach 
Seh.  geschah  dies,  „damit  nie  er  selbst  oder  einer  seiner  Nach- 
folger unter  dem  Vorwande,  Herzogtümer  dürften  nicht  geteilt 
werden,  Anspruch  auch  auf  den  kölnischen  Teil  erheben  könne." 
Ich  vermute  für  jene  Erwähnung  einen  anderen  Grund.  Die  Askanier 
waren  unter  Konrad  III.  vorübergehend  im  Besitze  des  ganzen  Herzog- 
tums Sachsen  gewesen  und  zwar  auf  Grund  ihrer  Verwandschaft  mit 
dem  Billung'schcn  Hause.  Indem  Friedrich  dieselbe  dynastische  Familie 
in  den  Besitz  des  östlichen  Sachsens  setzt,  erkennt  er  zugleich  deren 
aus  der  Verwandschaft  mit  den  Billungern  abgeleiteten  Erbansprüche 
an.  Es  lag  nun  die  Befürchtung  nahe,  dafs  Bernhard  oder  einer 
seiner  Nachfolger  diese  Erbansprüche  im  Umfange  des  ganzen  Saehsen- 
herzoglums  geltend  machen  könnte.  Um  solchen  Aspirationen  den 
rechtlichen  Boden  zu  entziehen,  mufs  Bernhard  seine  Zustimmung  zur 
Teilung  Sachsens  und  zur  Verleihung  des  westlichen  Herzogtums  an 
die  kölnische  Kirche  erleilen,  und  wird  diese  ausdrücklich  in  der  Ur- 
kunde erwähnt. 

Die  weiteren  Bedenken  Thudichums,  dafs  unter  den  Zuhehörungen 
des  ducalus  Wcstfaliae  auch  curtes  und  maneipia  hervorgehoben 
werden,  dafs  die  Belohnung  „vexillo  iiiiperiali",  nicht  „per  seeptrunf 
stattlinde,  dafs  unbedeutende  Ministerialen  zur  Bezeugung  der  Urkunde 
herangezogen  werden,  die  Behauptung  ferner,  dafs  dem  Erzbischofe 
von  Köln  überhaupt  kein  Herzogtum  geschenkt  worden  sei,  sind  so 
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wenig  stichhaltig,  dafs  die  Gegenbeweisrührung  übergangen  worden 
kann.  Von  gröfserer  Bedeutung  ist  das  Bedenken,  dafs  Ludwig,  Pfalz- 
graf von  Sachsen  und  Landgraf  von  Tlifiringen,  in  der  Zeugenreihe 
3  Herzögen  und  2  Markgrafen  vorangeht.  Indes  nach  Seh.  sind  der- 
lei Vcrstöfse  gegen  die  Etikette  auch  in  zweifellos  echten  Urkunden 
keine  Seltenheit.  Gerade  ein  Fälscher  hätte  den  diesbezüglichen  ele- 
mentaren Kanzleigebrauch  strenge  eingehalten,  die  Voranstellung  des 
Pfalzgrafen  sei  vielleicht  gar  beabsichtigt,  indem  vielleicht  Ludwig  als 
Obmann  den  Spruch  der  Fürsten  zu  verkünden  gehabt.  Letztere 
Vermutnng  ist  um  so  ansprechender,  als  das  Weistum  der  Fürsten 
Sachsen  betraf,  in  diesem  Lande  aber  während  der  Erledigung  des 
Herzogtums  der  Pfalzgraf  den  ersten  Rang  einnahm.  Vielleicht  ist 
der  Grund  in  der  pfalzgräflichen  Stellung  überhaupt  zu  suchen;  in  den 
G  erichtsurkunden  der  ottonischen  Zeit  findet  sich  die  Unterschrift 
der  Pfalzgrafen  an  erster  Stelle,  selbst  vor  der  der  Bischöfe. 

Zuletzt  führt  Sch.  noch  eine  Reihe  von  positiven  Gründen  für 
die  Echtheit  der  Urkunde  an,  Schrift  und  Siegel,  äufsere  Fassung, 
und  betont  mit  Recht,  dafs  vorkommende  Abweichungen  von  der 
allgemeinen  Regel,  wenn  sie  durch  anderweitige  Beispiele  noch  immer 
als  kanzleigemäs  erwiesen  werden,  erst  recht  das  Vertrauen  zur  Echt- 
heit der  Urkunde  bestärken.  Besonders  beachtenswert  erscheint  ihm 
die  Zeugschaft  „Sifridus  Bremensis  electus".  Dieser  wird  noch  im 
November  1171)  als  ,,Brandenburgensis  episeopus"  bezeichnet,  auf  dem 
Geinhäuser  Reichstage  lindet  seine  Wahl  zum  Erzbischof  von  Bremen 
die  kaiserliche  Bestätigung.  Solange  die  päpstliche  Bestätigung  nicht 
eingetroffen  ist  —  diese  erfolgt  erst  im  Sommer  1180  — ,  gebührt 
ihm  nicht  die  Bezeichnung  „archiepiseopus",  sondern  „eleetus".  Ist 
einem  Fälscher  eine  so  aufserordentliche  Geschicklichkeit  und  Sach- 
kenntnis zuzutrauen? 

Der  Gedankengang  der  Abhandlung  von  Prutz  ist  etwa  folgender: 
Ludwig  XIV.  war,  obwohl  Träger  der  absoluten  Königsgewalt,  in 
grofsen  und  kleinen  Dingen  abhängig  von  seiner  Umgebung,  hat  häutig 
nur  seine  Autorität  eingesetzt  für  die  Realisierung  der  Gedanken 
anderer.  Gerade  bei  der  verhängnisvollen  Wendung  der  äufseren 
Politik  im  Jahre  IbSS  folgt  Ludwig  der  Eingebung  seines  Kriegs- 
ininislers  Louvois,  auch  die  Führung  des  Krieges  hat  nicht  der  König, 
sondern  Louvois  geleitet.  Letzterer  ist  also  auch  der  Urheber  der  in 
den  Jahren  HiSS  und  KiS!)  über  die  Rheinlandc  hereinbrechenden 
Kriegsgreuel.  So  haben  die  Zeitgenossen,  so  die  späteren  Geschichts- 
schreiber über  die  Urheberschaft  gedacht,  wenn  auch  Rauke  und  II. 
Martin  neben  Louvois  Duras  einen  hervorragenden  Anteil  an  der  Enl- 
werfung  jenes  Kricgsplancs  zuschreiben.  Im  Gegensatz  hiezu  hat  der 
neueste  Biograph  des  Kricgsministcrs  Louvois,  Camillc  Roussel,  als 
,1'auteur  et  l'insligateur  des  incendies  dans  le  Palatinat'  nicht  Louvois, 
sondern  den  GeneraWiuartiermeister  Chamlay  bezeichnet.  Allerdings 
bei  Beginn  des  Feldzuges  scheint  eine  Kriegslührung,  wie  sie  später 
beliebt  wurde,  noch  nicht  in  Louvois'  Absicht  gelegen  zu  haben. 
Aber  bereits  am  1.  Oktober  10S8  schreibt  Louvois  an  Duras,  dieser 
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wisse  ja,  wieviel  dein  Könige  an  Mannheim  liege,  und  fügt  hiuzu: 
«Quo  vous  n'oubliercz  rien  pour  la  reduire,  si  la  ehose  est  faisable, 
ou  du  nioins  pour  la  brüler  absolunient,  si  cela  est  possible». 
lind  in  einem  Erlasse  vom  30.  November  1(>SS  an  d'Huxelles  erteilt 
er  in  Bezug  auf  Boppard  und  Hees  die  Weisung:  «Quand  vous  f  triez 
brüler  ees  postes  -lä  que  par  quolque  parti  q ui  ne  parut  point 
avoir  1' ordre,  cela  ne  pourroil  etre  que  fort  utile.  S.  Majesle 
seroit  bien  aise,  quo  Ton  brülät  aussi  S.  Ormcr,  pourvu  que  ce 
dessein  puisse  s'exccuter  saus  se  commcltre».  Brandlogen 
wollte  also  Louvois  bereits  damals,  nur  sollte  die  Vorsätzlichkeit  nicht 
ollenbar  werden.  C.hamlay  dagegen  erteilt  noch  in  einem  Briefe  vom 
-27.  Oktober  IONS  an  Louvois  den  Bat:  «Je  crois.  qu'il  seroit  du  service  de 
sa  Majesle  d  e  peu  r  de  se  trouver  tont  d'un  coup  accable  de 
demolitions  de  plaeos,  qui  dans  le  moment,  qu'on  parleroit  de 
conclure  un  traitc,  cabreroient  infailliblemont  los  Allemands.  de  travailler 
des  ä  prosent  ä  la  demolilion  de  plusieurs.'  qu'il  est  important  de 
ruiner  atin  qu'elles  ne  puissont  vous  etre  ä  eharge  dans  une  autre 
guerre».  Sollte  der  Krieg  wider  Erwarten  fortdauern,  so  könnte  man 
die  Plätze  immer  noch  als  Winterquartiere  benützen,  indem  man  die 
Breschen  mit  Pallisadcn  sperre  («On  n'y  laissera  pas  d'y  mettre  des 
Iroupes  en  (piartier  d'hyver,  en  palissadant  les  brechest). 
Demnach  dachte  ( Ihamlay  noch  im  Oktober  RISS  nicht  an  eine  Zer- 
störung der  mit  alten  Werken  versehenen  Städte,  sondern  diese  sollten 
nur  durch  teilwoises  Niederreifsen  ihrer  Befestigungen  verteidigungs- 
unlähig  gemacht  werden,  damit  sie  den  Franzosen  keine  Besatzung 
kosten  und  den  Deutschen  keine  Stützpunkte  darbieten.  Als  ferner 
am  März  DISO  die  Brandlegung  Heidelbergs  wirklich  stattgefunden 
hatte,  den  Heidelberger  Bürgern  nach  dem  Abzüge  der  Franzosen 
aber  gelungen  war.  «lern  Brande  Einhalt  zu  thun,  ist  Louvois  über  die 
Schonung,  die  Heidelberg  wider  seinen  Befehl  zu  teil  geworden,  ent- 
rüstet und  will  die  betreffenden  Befehlshaber  dafür  zur  Rechenschaft 
ziehen :  er  läfst  durch  einen  seiner  Vertrauensmänner  untersuchen, 
was  in  Heidelberg  von  dem  Augenblicke  des  Abzugs  der  Franzosen 
an  geschehen  sei.  Dieselbe  Unzufriedenheit  bekundet  Louvois  über  das 
Schicksal  Mannheims,  wo  sich  das  Zerstörungswerk  der  Franzosen 
ähnlich  unvollkommen  erwies,  wie  in  Heidelberg.  —  Nach  Prutz  ist 
zu  vermuten,  dafs  im  Archiv  des  französischen  Kriegsministeriums 
noch  ein  reiches  Material  über  die  Urheberschaft,  Anordnung  und 
Ausfüluung  der  (Jreiielthaten  vorhanden  ist.  die  Akten  werden  aber 
streng  geheim  gehalten. 

München.  _   Dr.  Doeberl. 

Such,  Deutsches  Leben  in  der  Vergangenheit.    L  Bd. 

Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  IS9Ö.    S04  S.    4°.    (i  M. 

In  einer  reichen  Anzahl  von  Einzelschilderungen  läfst  der  Ver- 
fasser Bilder  aus  dem  häuslichen  wie  aus  dem  öffentlichen  Leben 
unseres  Volkes  von  seinen  ersten  Anfängen  bis  zur  Zeit  der  Refor- 
mation an  unserem  Oiste  vorüberziehen.    In  einem  Ausblick  in  die 
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entlegenste  Vorzeit  der  Germanen  zeigt  er  uns  die  Einrichtung  ihres 
Wohnraumes,  ihr  Familienleben  und  ihre  Kampfrüstung ;  führt  uns  in 
die  Behausungen  ihrer  Toten,  die  meist  Fügung  des  Zufalls  erst  in 
unseren  Tagen  in  Sumpf  und  Moor,  unter  Erde  und  Wasser  erschlofs; 
würdigt  dann  ihre  grofsartigen  religiösen  Vorstellungen  als  die  tieferen 
Quellen  ihrer  wilden  Kraft  und  die  eigentlichen  Triebfedern  ihres 
Handelns,  so  dafs  wir  wohl  zu  begreifen  vermögen,  warum  die 
germanischen  Völker  so  vernichtend  und  durchschlagend  auf  die 
geschwächten  Nationen  des  Südens  wirken  konnten. 

Die  friedlichen  Einflüsse  der  Kultur  und  des  Reichtums  der 
glänzenden  Römer  auf  die  daheim  in  Dürftigkeit  lebenden  Deutschen, 
anderseits  aber  die  tiefe  Unzufriedenheit  und  das  Elend  der  Goten 
und  anderer  germanischer  Stämme,  die  sich  auf  römischem  Boden 
niederliefscn,  den  Widerstreit  von  Sitte  und  Recht,  den  die  Kirche  — 
welche  ihren  Eifer  auf  den  Kampf  gegen  die  Arianer  wandte  —  aus- 
zugleichen nicht  unternahm,  und  die  Bekehrung  der  germanischen 
Völker  zum  Christentum  führen  uns  die  nächsten  Abschnitte  vor. 

Diesen  folgen  Einzelbilder  über  Attilas  und  Karls  des  Grofsen 
Hof,  über  das  Opferleben  des  hl.  Severin  und  die  herrliche,  sagen- 
umwobene Gestalt  des  gelehrten  Einhart. 

Meisterhaft  ist  die  Skizze  des  klösterlichen  Lebens  nach  der  von 
dem  Mönch  Ekkehard  IV.  verfafsten  Chronik  von  St.  Gallen. 

Die  Entstehung  des  alten  Staatswesens,  des  Rechts  und  der 
öffentlichen  Einrichtungen  veranschaulichen  die  Abschnitte  über  das 
salische  Gesetz,  die  karolingische  Reichsverwaltung,  das  I^henswesen, 
das  Fehderecht  und  die  Friedensordnungen,  die  Reichskleinode  und 
die  Krönungen  der  deutschen  Könige  und  Kaiser,  den  Stadtrat  und 
die  städtischen  Beamten,  die  Gottesurteile  und  Fehmgerichte  und  über 
die  deutschen  Juden  im  Mittelalter. 

Die  Entwicklung  der  Kirche,  das  Wachsen  und  Hervortreten 
des  religiösen  Lebens  und  auch  seine  Ausartung  zeichnen  die  Auf- 
sätze über  die  Zustände  der  fränkischen  Kirche  des  (1.  Jahrhunderts, 
die  deutschen  Pilgerzüge  nach  dem  hl.  Lande,  die  Askese  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge,  eine  Missionsreise  ins  Slavenland  im  Jahre  1124,  die 
Geifselfahrten  und  das  grofse  Sterben. 

Das  Wachsen  und  Gedeiben  der  Gewerbe,  des  Handels  und 
Verkehrs  entwickelt  eine  Gruppe  von  Vorträgen  über  das  Aufkommen 
des  Handwerkerstandes,  über  Zünfte  und  Gesellenbrüderschaften, 
mittelalterliche  Märkte  und  Messen,  die  Verkehrsverhältnisse,  die  Hansa 
und  das  Kontor  in  Bergen. 

Einen  Einblick  in  das  Leben  der  Vornehmen  gewähren  die 
Schilderungen  über  die  Ritterburgen,  die  Tjoste  und  Turniere  der 
Ritterschaft,  eine  mittelalterliche  Ileerfahrt,  die  Gastlichkeit  und  die 
Jagdfreuden  jener  Zeit  und  das  Stilleben  des  Hochmeisters  des 
deutschen  Ordens  in  Marienburg.  Die  Zeit  aber ,  in  welcher  der 
ideelle  Inhalt  des  Rittertums  geschwunden  und  nur  die  stolze  Form 
geblieben  war,  malt  das  trübe  Bild:  Süddeutsches  Bauern-  und 
Ritterleben  im  13.  Jahrhundert. 

Blitter  f.  d.  bayer.  Gymuasialächulw.  XXVU.  Jahrgang.  42 
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Wie  indes  das  Bürgertum  grofs  wurde  und  das  Leben  in  den 
Städten  sieh  allmählich  zu  Behaglichkeit  und  selbst  Üppigkeit  ent- 
wickelte, sehen  wir  aus  den  Absätzen  über  Leben  und  Treiben  auf 
den  Strafsen  und  freien  Plätzen  der  Städte,  über  Speise  und  Trank, 
Kleidung  und  Kleiderordnungen  im  15.  Jahrhundert,  aus  der  Schilde- 
rung einer  bürgerlichen  Hochzeit  und  mittelalterlicher  Naturfeste. 
Leider  hat  der  Verfasser  hier  in  dem  Artikel  über  Badstuben  im 
Mittelalter  den  frivolen  Bericht  eines  italienischen  Geistlichen  ein- 
geschaltet, welcher  die  Benützung  des  sonst  so  prächtigen  Buches  für 
die  Schülerbibliotheken  der  Gymnasien  unmöglich  macht. 

Ein  wahres  Kabinetstück  ist  die  Skizze:  „Ein  süddeutsches 
Kaufmannsleben  im  15.  Jahrhundert." 

Den  Schlufs  bilden  Abhandlungen  über  die  Entwicklung  der 
Baukunst  und  des  Theaters,  des  Schrift-  und  Schulwesens. 

Das  ganze  Buch  ist  aus  den  besten  alten  und  neuen  Quellen 
geschöpft,  in  der  edelsten,  oft  mit  Humor  durchwürzten  Sprache  dar- 
gestellt, eine  herrliche  Gabe.  Es  erfüllt  den  Leser  mit  freudiger  Er- 
wartung des  2.  Teils,  welcher  das  Reformationszeitalter  und  die  Ent- 
wicklung des  geistigen  und  materiellen  Lebens  in  ihren  Hauptzügen 
bis  in  das  19.  Jahrhundert  verfolgen  soll. 

Röckl. 


Kallsen,  Die  deut sehen  Städte  im  Mittelalter.  I.  Grün- 
dung und  Ent Wickelung  der  Städte.    Halle  1891. 

Dieser  Band  stellt  sich  als  ein  Versuch  dar,  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Forschungen,  namentlich  der  Arbeiten  von  Arnold,  Barthold, 
von  Maurer,  Heusler,  Gengier,  Roth  von  Schreckenstein,  das  Wissens- 
werteste von  unseren  mittelalterlichen  Städten  vorzuführen.  Aus  der 
grofsen  Zahl  der  Städte  werden  in  ausführlicher  Schilderung  diejenigen 
hervorgehoben,  „ welche  als  Typen  städtischer  Entwicklung  gelten 
können  oder  wegen  ihrer  politischen  und  sonstigen  Bedeutung  im 
Vordergrunde  stehen" :  Strafsburg,  Worms,  Mainz,  Köln  aus  ältester 
Zeit,  St.  Gallen,  Bremen,  Frankfurt  a.  Main,  Aachen,  Ulm,  Hamburg 
aus  der  Karolinger,  Lüneburg,  Magdeburg,  Danzig,  Halle  aus  der 
sächsischen,  die  flandrischen  Städte,  Soest,  Freiburg  i.  Breisgau. 
Nürnberg  aus  der  salischen,  Lübeck,  Braunschweig,  Wien,  Berlin, 
Prag  aus  der  Hohenstaufisehen  Zeit,  Den  Hintergrund  der  Schilderung 
bildet  eine  Charakterisierung  der  Reichsgeschichte.  Am  Schlüsse  des 
Bandes  ist  das  Wünschenswerteste  über  die  deutschen  Ortsnamen 
zusammengestellt. 

Man  kann  den  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Städte 
für  verfrüht  halten,  weil  die  Forschung  zu  keinem  Abschlufs  gelangt 
ist  und  noch  über  die  Grundfragen  ein  erregter  Kampf  geführt  wird, 
man  kann  vielleicht  den  Standpunkt  des  Verfassers  bei  der  Verwertung 
dieser  Literatur  nicht  immer  teilen,  man  kann  mit  der  Art  der  Ein- 
reihung der  einzelnen  Städte  sich  nicht  völlig  einverstanden  erklären, 
man  kann  die  allgemeine  Reichsgeschichtc  zu  breit  behandelt  finden, 
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z.  B.  nicht  einsehen,  was  eine  ausführliche  Besprechung  der  Kyff- 
häusersage  mit  einer  Städtegeschichte  zu  thun  hat,  man  wird  doch 
diesen  Versucli  freudig  begrüfsen,  wird  der  Kunst  der  Darstellung,  dem 
gesunden  historischen  Urteil  des  Verfassers,  wie  er  es  z.  B.  bei  der 
Besprechung  Heinrich  IV.  an  den  Tag  legt,  wird  seinem  Fleifse  bei  der 
Benutzung  der  neueren  Städteliteratur  die  Anerkennung  nicht  ver- 
sagen, und  so  kann  dem  2.  Bande,  worin  der  Verfasser  einen  Blick 
in  das  Innere  der  Städte  werfen  und  das  Leben  und  Treiben  unserer 
mittelalterlichen  Vorfahren  schildern  will,  mit  Freude  entgegengesehen 
werden,  umsomehr,  als  sich  hier  demselben  ein  dankbareres  Arbeits- 
feld bietet. 

München.  Dr.  Doeberl. 


Ed.  Gaebler,  Systematischer  Schul-Hand-Atlas.  In 

Übereinstimmung  mit  den  dazu   gehörigen  Wandkarten.  Leipzig. 

Kartogr.  Verlags-Anstalt  von  Georg  Lang.    3.  Stark  vermehrte  und 

verbesserte  Auflage.    90  Pf.,  in  Leinwandband  M.  1.40. 

Vorliegender  Schulatlas,  dessen  Verfasser  schon  als  Mitarbeiter 
an  dem  trefflichen  Atlas  Diercke-Gaebler  (Braunschweig,  Westermann 
1883)  sich  einen  Namen  gemacht  hat,  zeichnet  sich  durch  gute  Durch- 
führung und  mit  Rücksicht  auf  den  reichen  Inhalt  erstaunlich  billigen 
Preis  aus.  Derselbe  ist  hauptsächlich  für  Volksschulen  bestimmt,  kann 
aber  auch  an  den  unteren  Lateinklassen  mit  Erfolg  benützt  werden 
(unter  Mitbenützung  des  als  Beigabe  zum  Atlas  erschienenen  Heimat- 
kärtchens  Bayern,  10  Pf.).  Der  Atlas  hat  offenbar  eine  sehr  günstige 
Aufnahme  gefunden,  da  derselbe  seit  kurzer  Zeit  schon  in  3.  Auflage 
erscheint  und  er  samt  den  dazu  gehörigen  Wandkarten  auf  der  Welt- 
ausstellung in  Melbourne  1888  mit  dem  1.  Preis  prämiiert  wurde. 
Derselbe  ist  in  3.  Auflage  beträchtlich  vermehrt  worden  und  enthält 
jetzt  16  gröfsere  Karten  und  etwa  viermal  soviel  kleinere  und  'Neben- 
kärtchen,  hat  sich  also  um  fast  die  doppelte  Zahl  von  Nummern  ver- 
mehrt.   Dies  ist  trotz  des  handlicher  gewordenen  Formates  durch 
äufserste  Ausnützung  des  Raumes  erreicht  worden.  Doch  scheint  hier 
des  Guten  fast  zu  viel  gethan,  wenigstens  hat  Recensent  bei  einzelnen 
Karten  das  Gefühl,  dafs  die  vielen  Nebenkärtchen,  welche  einen  be- 
deutenden Teil  des  Raumes  wegnehmen,  zu  stark  auf  die  Hauptkarten 
drücken  und  diese  selbst  nicht  zu  gehöriger  Geltung  kommen  lassen. 
Die  Kolonialbesitzungen  Deutschlands  sind  berücksichtigt  durch  Bei- 
gabe von  3  Nebenkärtchen  für  Afrika  und  durch  eine  neue  Karte  der 
deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee.  Desgleichen  ist  der  sich  immer 
mehr  ausbildenden  Verkehrsgeographie  Rechnung  getragen  durch  An- 
gabe der  Haupt-Weltverkehrslinien  für  Eisenbahnen  und  Postdampfer. 
Eine  sehr  instruktive  Darstellung,  welche  nur  leider  im  Drucke  etwas 
zu  schwarz  ausgefallen  ist,  ist  das  erste  Kärtchen:   „Das  Entstehen 
der  Karte  durch  Reduktion  vom  Stadtplane  aus",  durch  welches  der 
Schüler  in  einfacher  Weise,  fast  von  selbst  in  das  Verständnis  der 
Kartographie  und  der  Verschiedenheit  der  Maßstäbe  eingeführt  wird. 
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Die  Ausführung  des  Atlas  verdient  alle  Anerkennung.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  bezüglich  der  Auswahl  des  Stoffes  grofee  Mäfsigung 
auferlegt,  trotzdem  enthalten  die  Karten  im  allgemeinen  das  für  diese 
Stufe  notwendige  Material.  Die  oro-  und  hydrographischen  Verhält- 
nisse sind  verlässig  und  meist  auch  schön  dargestellt,  so  dafs  sich  ein 
anschauliches  Bild  der  Bodengestaltung  ergibt,  die  Küstenlinien  sind 
scharf  ausgedrückt,  die  Namen  fein  und  korrekt  geschrieben.  Nament- 
liches Lob  verdienen  die  mit  besonderer  Liebe  behandelten  und 
musterhaft  ausgeführten  Nebenkärtchen,  welche  charakteristische 
Gegenden,  Häfen  und  namentlich  Hauptstädte  darstellen.  Dagegen 
läfst  die  Wahl  und  Zusammenstellung  der  Farben  auf  mehreren 
Karten  zu  wünschen  übrig.  Wenn  man  das  sanfte,  den  Augen  wohl- 
thuende  Grau,  mit  welchem  auf  dem  gröfseren  Atlas  von  Diercke- 
Gaebler  die  Tiefebenen  bezeichnet  sind,  mit  dem  häfslichen  Grasgrün 
vergleicht,  mit  welchem  hier  der  gröfste  Teil  von  Europa  (S.  C)  über- 
zogen ist,  so  kann  man  nicht  in  Zweifel  sein,  dafs  das  gegen  früher 
einen  Rückschritt  bezeichnet.  Auch  die  ausgedehnte  Anwendung  des 
giftigen  Gelb,  womit  namentlich  Deutschland  und  seine  Kolonien  so 
reichlich  bedacht  sind,  wahrscheinlich,  um  sie  besser  hervorzuheben, 
zeugt  nicht  von  feinem  Geschmack.  Weniger  auffallend,  aber  doch  zu 
bemerken  ist,  dafs  stellenweise  die  Landesfarbe  über  die  Küstenlinie 
hinausgeht. 

Neu  ist,  dafs  auf  der  physikalischen  Karte  von  Europa  auch  das 
Sumpf-  und  Steppenland  angegeben  ist.    Diese  Bezeichnung  scheint 
aber  viel  melir  am  Platze  auf  den  speziellen  Karten  der  einzelnen 
Länder  Europas,  wie  Ungarn,  Rufsland,  Spanien,  während  auf  einer 
Karte  von  Europa,  wo  doch  hauptsächlich  das  Relief  des  Landes  dar- 
gestellt werden  soll,  eine  eingehendere  Bezeichnung  der  Bodenbeschaffen- 
heit keine  Berechtigung  hat.  Auch  die  Bezeichnung  der  Koralleninseln 
und  Rifle,  die  sich  so  zahlreich  im  grofsen  Ozean  finden,  mit  roter 
Farbe  erscheint,  so  bestechend  sie  auch  im  ersten  Augenblicke  wirken 
mag,  unglücklich,  weil  durch  die  diese  Inseln  überdeckenden  viel 
gröfseren  Farbenklexe  ganz  unrichtige  Gröfsenvorstellungen  von  diesen 
meist  winzigen  Gebilden  bei  den  Schülern  erweckt  werden.  Auch  der 
Abschnitt  über  die  Aussprache  fremder  Namen  in  einem  Atlas  ist  neu. 
Dafs  sich  darin  die  schon  oft  gerügte,  häfsliche  und  durchaus  falsche 
Aussprache  französischer  Wörter,  wie  „provangfs,   rängfs,  tulong. 
wangdeh  etc."  wieder  findet,  scheint  den  Gedanken  nahe  zu  legen, 
dafs  die  richtige  Aussprache  gewisser  französischer  Wörter  für  eine 
norddeutsche  Zunge  fast  unmöglich  ist. 

Einen  Haupt  Vorzug  des  Atlas  dagegen  bildet  die  Beschränkung 
auf  eine  möglichst  geringe  Anzahl  leicht  unter  sich  vergleichbarer 
Mafs stäbe.  Es  sind  nämlich  die  Erdhälften  im  Mafsstab  von 
1  :  1:20  Mill.,  die  aufsereuropäischen  Erdteile  im  Mafsstab  von  1  :  G0  Mill., 
die  europäischen  Länder  im  M.  von  1  :  8  Mill.,  Deutschland  im  M. 
von  1  :  i  Mill.  dargestellt.  Um  ferner  eine  Übereinstimmung  zwischen 
vorliegenden  Atlaskarten  des  Schülers  und  den  Schul  Wandkarten  zu 
erzielen,  hat  Gaebler  auch  Sc  hui  Wandkarten  bearbeitet  (östliche 
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und  westliche  Erdhälfte,  Europa,  Deutschland),  welche  in  fünffacher 
Vergröfserung  (25faeher  Fläehenvcrgröfserung)  in  der  Art  der  Dar- 
stellung, Auswahl  des  Stoffes,  Farbengebung  etc.  genau  mit  den  ent- 
sprechenden Karten  des  Atlas  übereinstimmen,  wodurch  eine  für  die 
Schule  sehr  erwünschte  Einheitlichkeit  in  den  Lehrmitteln  erzielt  wird. 
Ob  aber  deswegen  das  stolze  Wort  des  Verfassers,  dafs  ,, diese  syste- 
matischen geographischen  Lehrmittel  das  erste  einheitliche  Karten- 
material sind,  welches  den  heutigen  Anforderungen  des  Unterrichtes 
angepafst  ist",  berechtigt  erscheint,  mufs  angesichts  der  guten  Atlanten 
von  Debes,  Kropatschek  und  Kirchhoff  und  gerade  des  schon  er- 
wähnten Diercke-Gaebler,  welche  ja  auch  schon  grofsenteils  nach 
leicht  unter  sich  vergleichbaren  Mafsstäben  angelegt  sind,  doch  billiger- 
weise bezweifelt  werden. 


P.  Buchholz,  Charakterbilder  aus  Europa.    2.  Vielfach 

verbesserte  Auflage.     Leipzig   1891.     Hinrichs'sche  Buchhandlung. 

185  S.    M.  1.60. 

Unter  den  in  den  letzten  fünf  Jahren  erschienenen  Hilfsbüchern 
zur  Belebung  des  geographischen  Unterrichtes  von  Paul  Buchholz  sind 
die  vorliegenden  Charakterbilder  aus  Europa  (aufeer  Deutschland),  in 
2.  Auflage  erschienen.  Dieselben  behandeln  in  knapper,  aber  auf 
guten  Quellen  beruhender  Schilderung  (meist  1—2  S.)  interessante 
geographische  Objekte,  namentlich  Ländergebiete  und  Städte,  so  z.  B. 
von  Österreich-Ungarn :  Böhmen,  Ungarns  Weltstellung,  die  ungarische 
Tiefebene,  Istrien,  Siebenbürgen,  den  Karst,  die  Karpaten,  Bergwerk 
Wieliczka,  Wien,  Ofen-Pesth  und  Prag  verglichen.  Die  einzelnen 
Charakterbilder  sind  nach  ihrem  Inhalt,  wie  Bodengcstalt,  Klima, 
Flora,  Fauna  etc.  auch  äufserlich  streng  gegliedert  und  lassen  sich 
dadurch  auch  für  den  deutschen  Unterricht  zu  Nacherzählungen, 
Dispositionen  und  Aufsätzen  gut  verwerten,  verlieren  aber  andererseits 
dadurch  den  Charakter  einer  fortlaufenden  Erzählung  und  behaglichen 
Schilderung.  Einzelne  Abschnitte  sind  zu  wenig  ausgeführt  und 
fast  skizzenhaft  behandelt,  namentlich  dürften  die  ethnographischen 
Verhältnisse  häufig  stärker  berücksichtigt  werden  (s.  z.  B.  Bulgarien, 
Serbien  etc.). 

Zu  den  schönsten  Partien  gehört  der  Abschnitt  über  Italien, 
bearbeitet  von  dem  seit  12  Jahren  dort  lebenden  Dr.  Schöner.  In 
poetischer  schwungvoller  Sprache  sind  hier  von  dem  schönen  viel- 
besuchten Lande  treffende  Schilderungen  gegeben,  die  teils  neue 
Punkte  zu  den  schon  bekannten  hinzufügen,  teils  altbekannte  in  neuer 
Beleuchtung  darstellen. 

Neu  sind  in  vorliegender  2.  Auflage  zahlreiche  Worterklärungen 
fremder  Namen,  sowie  der  Hinweis  auf  diejenigen  deutschen  Gedichte, 
welche  sich  inhaltlich  an  den  hier  behandelten  Stoff  anschliefsen  und 
so  beim  Unterricht  gut  verwertet  werden  können. 

Freising.  Biedermann. 
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Literarische  Notizen. 

Deutsche  Mythologie  von  Dr.F.  Kauffraann.  Sammlung  Göschen. 
Stuttgart  1890.  107  SS.  —.80  M.  In  der  schön  ausgestatteten  und  doch  zugleich 
billigen  Schulausgabe  aus  allen  Lehrfachern  bildet  dieses  Bändchen  ein  wertvolles 
Einzelglied.  Wer  sich  über  die  deutsche,  insbesondere  die  nordische  Mythologie 
orientieren  will,  findet  hier  eine  treffliche  Zusammenstellung  der  Hauptresultate 
dessen,  was  die  neuere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  wobei  durch 
ein  passendes  Nachschlagregister  die  Brauchbarkeit  des  Buches  noch  erhöht  wird. 
Ist  auch  für  Anfänger  diese  Bearbeitung  weniger  geeignet,  so  wird  doch  jeder,  der 
nicht  blos  der  Anregung  und  Unterhaltung  bedarf,  sondern  ernste  Belehrung  sucht, 
das  Büchlein  mit  Befriedigung  für  seine  Zwecke  benützen. 

Stoll,  Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  Schule  undHaus 
I.  B.  Vorderasien  und  Griechenland  III.  Bd.  Gesch.  des  Mittelalters.  Leipzig. 
Teubner.  Der  Verfasser  hat  aus  der  Geschichte  und  Sage  des  Altertums  diejenigen 
Stoffe  ausgewählt,  welche  zum  ersten  geschichtlichen  Unterricht  für  das  jugendliche 
Alter  passend  erschienen,  und  in  einfacher,  breiter,  leichtfafsl icher  Sprache  dar- 
gestellt. Im  3.  Bändchen  behandelt  er  in  gleicher  Weise  das  deutsche  Mittelalter 
und  flicht  nur  das  unumgänglich  Notwendige  aus  der  Geschichte  der  andern 
Völker  ein. 

Illustriertes  Schmetterlings-  und  Raupenbuch.  Mit  87  Ab- 
bildungen. Von  Dr.  W.  Medicus.  104  S.  Kaiserslautern.  A.  Gotthold.  1  M. 
Das  Werkchen  enthält  von  zweihundert  nach  den  Gesichtspunkten  des  häufigen 
Vorkommens  und  der  Schädlichkeit  ausgewählten  Arten  zureichende  Merkmals- 
angaben sowohl  des  Schmetterlings  als  der  Raupe,  für  letztere  auch  die  Bezeichnung 
der  gewöhnlichen  Nährpflanzen.  Die  Auswahl  ist  recht  geschickt  getroffen,  und 
darum  wünschen  wir  im  Interesse  einer  größeren  Brauchbarkeit  bei  einer  neuen 
Auflage  dem  Büchlein  als  unerläßliche  Beigaben  einen  analytischen  Wegweiser 
zu  den  aufgeführten  Arten  für  Falter  wie  für  Raupen,  als  wünnchenswert  einen 
Schmetterlings-  und  Raupenkalender,  sowie  eine  Aufzählung  der  Nahrungspflanzen, 
am  besten  nach  dem  Standorte,  nebst  Angabe,  welohe  Raupen  auf  denselben  leben 
und  in  welchen  Monaten  sie  gewöhnlich  erscheinen. 

Vollständiges  Verzeichnis  der  Schmetterlinge  Oesterreich- 
Ungarns,  Deutschlands  und  der  Schweiz.  Von  Dr.  C.  Rothe.  46  S. 
A.  Pichler's  Witwe  &  S.  80  Pfg.  Ein  vornehmlich  zur  Hilfe  beim  Ordnen  von 
Sammlungen  und  in  Rücksicht  auf  später  erscheinende  Etiquetten  nach  dem 
Katalog  der  Lepidopteren  Europas  von  Dr.  O.  Staudinger  und  Dr.  M.  Wocke  an- 
gelegtes Verzeichnis  der  sogenaunten  Grolsschmetterlinge  des  bezeichneten  Gebiete« 
mit  Angabe  der  Flugzeit  des  Schmetterlings  und  der  Futterkräuter  sowie  Er- 
scheinungszeit der  Raupe. 

Dr.  P.  Wofsidlo,  Leitfaden  der  Botanik.  2.  Aufl.  Berlin  1890. 
Weidmann.  Die  2.  Auflage  des  in  diesen  Blättern  bereits  lobend  erwähnten  Schul- 
buches weist  nur  kleinere  Änderungen  auf.  Neu  hinzugekommen  sind  je  ein  Ab- 
satz über  Baumfarne,  Entwickelung  der  Farne  und  Schachtelhalme  sämtlich  durch 
treffliche  Illustrationen  erläutert,  sowie  die  Abbildung  einer  Spaltöffnung. 
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0.  Ule's  Warum  und  Weil,  zoologischer  und  botanischer  Teil  von 
R.  Grotrian.  Berlin  1890.  Kiemann.  256  8.  3,50  M.  800  Fragen  nach  den 
Ursachen  verschiedener  Erscheinungen  im  Menschen-,  Tier-  und  Pflanzenleben, 
teil«  morphologischer,  teils  physiologischer,  teils  biographischer  Natur,  mit  den 
zugehörigen  Antworten.  Das  Buch  ist  wie  kaum  eines  geeignet  zu  einer  denkenden 
Naturbeobachtung  und  zu  Vergleichen  anzuregen  nnd  sollte  in  der  Bibliothek 
keines  Lohres  fehlen,  der  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zu  erteilen  bat. 

A.  J  a  k  o  b.  D  e  r  M  e  n  s  c  h,  die  Krone  der  irdischen  Schöpfung.  Zeitgemäße 
Betrachtungen  über  Verbreitung,  Einteilung,  Abstammung  und  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes -  mit  einer  kritischen  Beleuchtung  der  Anentheorie.  Freiburg  i.  Br. 
1890.  Herder.  149  S.  Wie  schon  der  Titel  verrät,  haben  wir  ea  mit  einer  Tendenz- 
■chrift  zu  thun.  Die  angezogenen  Citate,  auf  die  der  Verfasser  seine  Schlüsse  baut, 
sowie  diese  selbst  sind  von  verschiedenem  Werte,  die  ganze  Behandlung  stark 
oratorisch. 

Dr.  W.  Marshall'a  Spaziergänge  eines  Naturfor  schers.  Kleine 
Ausgabe  von  F.  Terks.  Leipzig  1890.  A.  Seemann.  148  S.  Vier  Frühlings-, 
drei  Sommer-,  drei  Herbst-  und  zwei  Winterbilder,  innerhalb  deren  Rahmen  der 
Verfasser  über  eine  Anzahl  interessanter  Erscheinungen  in  der  Tierwelt,  die  wie 
Nestbau,  Sorge  für  die  Jungen,  Wanderungen  und  Winterschlaf  im  Laufe  eines 
Jahres  wiederkehren,  ferner  über  Organabänderungen,  die  das  Leben  an  und  im 
Wasser,  unter  der  Erde,  bei  der  Nacht  u.  s.  w.  mit  sich  bringt,  sowie  über  eine 
Menge  anderer  merkwürdiger  Vorkommnisse,  z.  B.  Schutzfärbung  und  Mimikrie 
in  geistreicher,  fesselnder  Weise  plaudert.  Das  Bächlein  kann  vorzugsweise  den 
8chülern  der  mittleren  und  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien  als  anregende  Lek- 
türe empfohlen  werden. 

E.  Piltz.  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbeobachtung  des 
Schülers  in  der  Heimat.  3.  Aufl.  91  S.   Weimar,  Bühnau  1887. 

Die  ursprünglich  „200  Aufgaben  und  Fragen"  der  Stoyächen  Erziehungs- 
anstalt sind  in  der  neuen  Auflage  auf  800  angewachsen.  Die  Einteilung  der 
2.  Auflage  in  100  §§  ist  zwar  beibehalten,  doch  ist  nicht  nur  Einordnung  und 
Fassung  vielar  Fragen  zweckmäßiger  gestaltet,  es  ist  auch  jeder  Paragraph  mit 
einer  orientierenden  Überschrift  versehen  worden.  Ein  Anhang  enthält  in  alpha- 
betischer Aufführung  eine  Zusammenstellung  des  für  eine  Heimatskunde  wichtigen 
Beobachtungsmaterials,  Wir  glauben,  der  Verfasser  würde  sich  besonderen  Dank 
verdienen,  wollte  er  bei  einer  neuen  Auflage  die  Beobachtungen,  welche  jeder 
Schüler  machen  kann  und  soll,  nach  Stufen  (vielleicht  3)  gliedern  und  die  Fragen 
für  jede  Stufe  durch  vorgesetzte  Zeichen  kenntlich  machen. 

Dr.  V.  Graber.  Leitfaden  der  Zoologie.  IX  u.  270  S.  Wien, 
Tempsky.  1,40  fl.  Dem  Wunsche  des  Verfassers,  sein  Buch  möchte  Schuler  finden, 
die  es  mit  Liebe  studieren,  schließen  wir  uns  aus  vollem  Herzen  an;  man  merkt, 
es  ist  mit  rechter  Liebe  zur  Sache  geschrieben,  und  jede  Seite  verrät  den  ge- 
wiegten Fachmann  und  zugleich  praktischen  Lehrer.  Das  Buch  kann  auch  jedem 
zum  Privatstudium  empfohlen  werden,  der  sich  in  die  wicsenschaftliche  Zoologie 
einführen  will,  um  so  mehr,  als  das  Verständnis  durch  eine  große  Anzahl  schöner 
Abbildungen  und  instruktiver  sehe  ma  tisch  er  Zeichnungen  gefördert  wird,  wobei 
eine  geschickte  Zuhilfenahme  von  Farben  zur  Anschaulichkeit  wesentlich  beiträgt. 

E.  Fischer.  Etiketten  für  Mineralien-Sammlungen.  Leipzig 
O.  Leixner.  1,50  M.  Etiketten  für  Klassen  und  Ordnungen,  sowie  430  solche  für 
einzelne  Arten,  von  denen  180  nur  mit  den  Bezeichnungen  „Fundzeit"  und  „Fund- 
ört"  versehen  sind,  während  250  auch  noch  einen  Artnamen  tragen,  alle  einfach 
und  nett,  bei  jedei  noch  ein  kleines  Etikettchen  mit  derselben  Nummer  zum  Auf- 
kleben auf  das  Mineralstück. 
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Zur  Abwehr. 

Herr  Dr.  W.  hat  in  der  Beilage  zur  Augsburger  Postzeitung  vom  25.  Nov. 
de.  Ja.,  die  er  mir  zuzusenden  die  Güte  hatte,  seinen  Gedanken  über  den  natur- 
geschichtlichen Unterricht  an  den  humanistischen  Gymnasien  und  dabei  auch  der 
Befürchtung  Ausdruck  verliehen,  der  neue  Unterrichtszweig  möchte,  zumal  in  den 
Händen  von  Nichtfachmännern,  kein  ideal  nützlicher,  veredelnder  und  segensvoller 
sein,  sondern  im  besten  Fall  bedeutungslos,  tot  und  unfruchtbar  bleiben,  wenn 
nicht  gar  ins  Schlechte  überschlagen  und  destruktiv  wirken.  Diese  schon  vor  dem 
Erscheinen  meines  Aufsatzes  im  8.  Hefte  der  Gymnasialblätter  bestandenen  Be- 
fürchtungen seien  nun  durch  meine  Abhandlung  nicht  /erstreut,  sondern  eher  ver- 
stärkt worden.  Er  wird  es  darum  gewifs  erklärlich  finden,  wenn  ich  der  Frage 
näher  trete,  ob  denn  meine  Ausführungen  wirklich  den  Darwinischen  Grundgedanken 
an  der  Stirne  tragen  und  den  Verdacht  erwecken,  als  wolle  ich,  selbst  Nicht- 
fachmann,  meinen  nichtfachmännischen  Kollegen  die  Transmutationstheorie  als  die 
höchste  Stufe  des  jetzigen  menschlichen  Naturerkennens  anpreisen,  und  wenn  ich 
zugleich  meinen  Zweifel  ausspreche,  dafs  ein  bayerischer  Gymnasiallehrer  dann 
meinen  Winken  folgen  würde.  Wenn  das  k.  Ministerium  es  für  unthunlich  fand, 
für  den  naturkundlichen  Unterricht  eigene  Fachlehrer  anzustellen,  so  hat  es  sicher 
die  Anschauung  gehabt,  dals  die  mit  der  Erteilung  desselben  betrauten  Gymnasial- 
lehrer der  übertragenen  Verpflichtung,  auch  diesen  Unterricht  zum  allseitigen 
Nutzen  und  Frommen  der  Schüler  unserer  Gymnasien  zu  geben,  sich  voll  be*uf*t 
sind  und  alles  einsetzen  werden,  dafs  die  in  demselben  liegenden  intellektuellen 
und  ethischen  Bildungwnomente  unter  ihren  Händen  zu  einer  reichen  Entfaltung 
kommen.  Und  dals  anderseits  sämtliche  Lehrer,  in  deren  Hände  der  neue  Unter- 
richtszweig gelegt  wurde,  ihre  Aufgabe  in  diesem  Sinne  auffassen,  davon  bin  ich 
vollkommen  überzeugt,  und  der  Erreichung  jenes  Zieles  sollten  auch  meine  Winke 
dienen,  die  ich  übrigens  erst  schrieb,  als  von  mehreren  Seiten  Anfragen  und  Auf- 
forderungen an  mich  ergingen,  weil  ich  eine  längere  Reihe  von  Jahren  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  gegeben  hätte  unter  Verhältnissen,  die  den  von  der 
neuen  Schulordnung  geschaffenen  ziemlich  ähnlich  gewesen.  Ich  erwähne  das 
Letzte,  um  einerseits  anzudeuten,  dafs  mein  naturkundlicher  Unterricht  in  nahezu 
20  Jahren  weder  Anstaltsvorständen  noch  Rcligionslehrern  zu  einem  Verdachte 
Anlais  geboten,  wie  er  in  Herrn  Dr.  W.  aufgestiegen,  anderseits  zu  erklären,  dafs 
ich  nicht  mehr  habe  bezwecken  wollen,  als  meine  Erfahrungen  denen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  die  sie  benützen  wollen,  besonders  Anfängern,  die  erfahrungs- 
gemäfs  durch  das  Streben  nach  Vollständigkeit  und  das  eigene  Wohlgefallen  an 
interessanten  Einzelnheiten  leicht  über  das  Mafs  des  Notwendigen  hinau*greifen, 
zumal  wenn  sie  nur  oder  vorzugsweise  systematische  Handbücher  benützen. 

Es  scheint  nun,  Herr  Dr.  W.  hat  zu  sehr  unter  dem  Drucke  seiner  Be- 
fürchtungen gestanden,  sonst  wären  ihm  die  paar  angezogenen  Wendungen  in 
meinem  Aufsätze,  die  ein  Vergleich  mit  anderen  Stellen  und  der  Tenor  des  Ganzen 
außerdem  sattsam  aufgeklärt  hätten,  nicht  so  bedenklich  erschienen.    Er  findet, 
dafs  ich  die  Übergangsformen  zu  sehr  betone.  Trotz  der  26  Druckseiten,  die  meine 
Arbeit  umfallt  (der  2  Teil  war  schon  gesetzt,  aber  noch  nicht  ausgegeben,  als 
Herr  Dr.  W.  seinen  Aufsatz  veröffentlichte)  ist  nur  an  einer  Stelle  die  Rede  davon, 
nämlich  bei  der  Behandlung  der  Säugetiere  in  der  3.  Klasse  (später  sind  noch 
Straufs  und  Pinguin  als  Obergangstormen  bezeichnet).    Aber  in  welchem  Sinne? 
Da  die  Schulordnung  die  Durchnahme  der  Säugetiere  auf  die  2.  und  3.  Klaa.se 
verteilt  wissen  will,  so  habe  ich  den  Vorschlag  gemacht,  ähnlich  wie  man  in  der 
lat.  Grammatik  die  unregelmäl'sigen  Verba  erst  nach  den  regelmäßigen  vornimmt, 
so  in  der  2.  Klasse  die  einfacheren  Formen  zu  behandeln,  die  dem  gegebenen 
Klassen-  und  Ordnungsbegriff  in  allen  Stücken  entsprechen,  dagegen  diejenigen 
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Formen,  welche  wie  Seehund,  Wal  und  Fiedermaas  in  der  Art  der  Bewegung  sich 
wesentlich  von  den  anderen  Säugetieren  unterscheiden,  der  3.  Klasse  zuzuweisen. 
Ich  habe  sie  kurz  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Übergangsformen  bezeichnet. 
Nun  sind  das  doch  wahrlich  keine  Übergangsformen  im  Sinne  der  Transmutations- 
theorie. Es  hat  meines  Wissens  noch  niemand  den  Gedanken  ausgesprochen  und 
wird  ihn  wohl  niemand  aussprechen,  daß  die  Säugetiere  durch  den  Wal-  oder 
FledermaustypuB  hindurch  sich  in  Fische  resp.  Vögel  verwandelt  haben  könnten 
oder  umgekehrt.  Wenn  es  also  heilst,  es  soll  an  ihnen  der  Übergang  zu  den  be- 
treffenden Klassen  erwiesen  werden,  so  kann  das  bei  vorurteilsloser  Betrachtung 
doch  nur  heißen,  dem  Schüler  soll  zur  Anschauung  gebracht  werden,  daß  diese 
Tiere  zwar  nach  Seiten  der  Bedeckung  und  Fortpflanzung  mit  den  Säugetieren, 
nach  Seiten  der  Bewegung  aber  mit  anderen  Klassen  übereinstimmen,  dafs  ihre  Be- 
wegungsorgane darum  den  Bewegungsorganen  der  Angehörigen  dieser  Klassen 
ähnlich  eingerichtet  sind,  wodurch  zugleich  die  Betrachtung  der  betreffenden 
analogen  Organe  vorbereitet  wird,  er  soll  erfahren,  dals  es  auch  in  der  Natur- 
geschichte Ausnahmen  von  der  Regel  gibt,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Und 
Gleiches  gilt  mutatis  mutandis  mit  den  Übergangsformen  in  den  Ordnungen, 
speziell  bei  den  Beuteltieren.  Soll  nämlich  der  Ordnungsbegriff  auf  Gebifs  und  Glied- 
massen gegründet  bleiben,  so  ist  es  nach  meiner  Ansicht  der  einfachste  Ausweg, 
die  Familien  der  Beuteltiere,  die  nicht  wohl  unerwähnt  bleiben  können,  als  solche 
übergangsformen  zu  behandeln.  Dals  ich  auch  hier  nicht  Descendenztheorie  ge- 
trieben wissen  wollte,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  die  Beuteltiere  als 
Ordnung,  nicht  als  Unterklasse  aufgefaßt  sind  und  der  eigentlichen  Übergangs- 
form im  Sinne  der  Transmutationstheorie,  der  Kloakentiere,  gar  keine  Erwähnung 
geschieht.  Die  beiden  letzten  Punkte,  sowie  der  Umstand,  dafs  ich  den  Rat 
gegehen,  den  Gattungsbegriff  in  der  Zoologie  ganz  fallen  zu  lassen,  in  der  Botanik, 
wo  dies  nicht  gut  angeht,  ihn  nicht  zu  konstruieren,  sondern  die  Gattung  einfach 
als  Unterabteilung  der  Familie  zu  bezeichnen ,  beweisen  doch  eher  das  reine 
Gegenteil.  Ich  wüßte  auch  nicht,  wie  man,  selbst  wenn  man  wollte,  einem  11- 
oder  12jährigen  Knaben,  der  eben  erst  angefangen  hat,  die  einzelnen  Organe  be- 
nennen zu  lernen,  und  der  ihre  Funktion  und  ihr  harmonisches  Zusammenwirken 
jedenfalls  mehr  fühlt  als  verstandesmäßig  erfaßt,  zu  der  Einsicht  bringen  könnte, 
was  denn  die  Descendenztheorie  eigentlich  will.  Wer  ohne  iegliche  Voreinge- 
nommenheit meine  Vorschläge  prüft,  wird  finden,  dafs  das  Ziel,  das  ich  erreicht 
wissen  will,  das  ist,  der  Schüler  soll  begreifen  lernen,  daß  bei  jedem  Tiere  die 
einzelnen  Teile  zweckentsprechend  eingerichtet  sind  und  in  ihrem  Zusammenwirken 
ein  harmonisches  Ganzes  bilden,  und  dal«  ich  für  den  geeignetsten  Weg  zu  diesem 
Ziele  den  der  Vergleichung  halte,  wobei  erst,  die  Abänderung  einzelner  Organe  für  die 
neue  Funktion,  dann  die  Abänderung  größerer  Organgruppen  betrachtet  wird. 
Doch  warum  Abänderung,  nicht  Unterschied?  fragt  der  Verfasser.  Ich  halte  die 
Frage  für  belanglos,  ob  die  Verschiedenheiten  bei  homologen  Organen  besser  Ab- 
änderungen oder  Unterschiede  genannt  werden;  bei  dem  vergleichenden  Inhalte 
de«  angezogenen  Teiles  meiner  Darlegungen  big  mir  ersteres  Wort  jedenfalls 
näher,  und  ich  konnte  es  um  so  unbedenklicher  gebrauchen,  als  es  ebenso  wie 
viele  andere  z.  B.  Anpassung,  Arbeitsteilung  etc.  etc.  seinen  darwinistischen  Bei- 
geschmack schon  längst  verloren  und  allgemeine  Anwendung  gefunden  hat;  ge- 
schieht doch  letzteres  teilweise  sogar  schon  mit  den  reflexiven  Formen :  sich  an- 
passen, sich  differenzieren  etc.  etc.,  die  man  übrigens  bei  mir  vergebens  suchen 
wird.  Man  darf  doch  auch  die  Bezeichnungen  Mimikry,  Schutzfärbung  und  ähn- 
liche auf  die  zutreffenden  Verhältnisse  anwenden,  ohne  daß  man  mit  dem,  der  sie 
zuerst  angewendet,  in  seinen  Ansichten  über  die  Ursachen  der  Erscheinung  überein- 
zustimmen braucht.  Wenn  ich  ferner  unter  den  kurzen  diagnostischen  uud  bio- 
logischen Bemerkungen,  die  sich  an  die  Aufzählung  der  Raubtiere  anschließen 
sollen,  auch  die  hohe  Intelligenz  der  Raubtiere  festgestellt  wissen  will,  so  wird 
jeder  vorurteilslose  Leser  das  nur  auf  die  geistige  Überlegenheit  der  Raubtiere 
gegenüber  ihren  Beutetieren  beziehen,  wie  es  auch  nichts  anderes  sagen  sollte, 
als  der  Schüler  soll  sich  erinnern,  was  er  an  Katzen  täglich  beobachten  kann, 
von  Füchsen  und  anderen  Tieren  schon  gehört  hat,  dass  es  nicht  bloß  die  größere 
Stärke  und  Gewandtheit,  sondern  auch  List,  Schlauheit  und  geistige  Überlegen- 
heit ist,  die  dem  Raubtiere  zu  seinem  Beutetiere  verhilft.    Ist  es  in  der  Zoologie 
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die  Form  der  Mitteilung,  der  Herr  Dr.  W.  Mißtrauen  entgegenbringt,  so  gibt  ihm 
bei  der  Botanik  meine  Bemerkung  über  die  Funktion  der  Blätter  Anlaß  zu  der 
Vermutung,  ich  habe  mich  mit  der  Pflanzenwelt  wohl  noch  wenig  beschäftigt 
Letzteros  ist  nun  nicht  der  Fall ;  ich  kann,  um  nur  eines  anzuführen,  den  Beweis 
erbringen,  dafs  ich  die  pfälzische  Phanerogamen-  und  Kryptogamenftora  ziemlich 
vollständig  kenne,  und  das  setzt  jahrelange  Beschäftigung  mit  Botanik  voraus. 
Wäre  mir  gleichwohl  ein  Verstoß  mit  untergelaufen,  so  wäre  das  eben  nur  ein 
Beweis,  daß  es  heutzutage  sehr  Hchwer  ist,  zumal  für  einen  Nichtfachmann  und 
durch  Privafctudium,  sich  in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaften  die  wünschens- 
werte Erkenntnis  zu  verschaffen,  und  kein  billig  Denkender,  der  das  nächste  Ziel 
meines  Aufsatzes  im  Auge  behält,  hätte  es  mir  allzusehr  verargen  können.  Nun 
liegt  aber  die  Sache  in  dem  gegebenen  Falle  doch  etwas  anders.  Es  trat  die 
Frage  an  mich  heran,  ob  einem  9  — 10jährigen  Knaben  in  den  allerersten  Stunden 
des  botanischen  Unterrichtes  die  Funktionen  des  Blattes  zum  Verständnis  gebracht 
werden  können.  Ich  glaubte  nicht,  und  bin  auch  heute  noch  dieser  Ansicht.  Da 
ich  es  aber  doch  für  notwendig  hielt,  dafs  der  Knabe  das,  was  ihm  bei  den 
Bäumen  in  so  großer  Menge  und  Mannigfaltigkeit  entgegentritt,  als  ein  Organ 
eines  lebenden  Wesens  erfafst,  das  man  darum  nicht  mutwillig  zerstören  soll,  so 
habe  ich  den  häufig  gemachten  Vergleich  mit  den  Lungen  herangezogen  und  ge- 
sagt, es  genüge  auf  dieser  Stufe  die  einfache  Mitteilung,  dafs  die  Blätter  der 
Pflanze  neben  anderem  auch  zum  Atmen  dienen ;  letzteres  ist  dem  Knaben  wenigstens 
eine  bekannte,  weil  selbstgeübte  Thätigkeit.  Der  Schluß,  dafs  ich  etwas,  was  ich 
aus  pädagogischen  Gründen  verschwiegen  haben  will,  nicht  weifs,  ist  zum  mindesten 
voreilig,  ebenso  der  andere,  dafs  ich  „die  eminent  teleologische  Eigenschaft  der 
grünen  Blätter  und  Organe,  die  vom  Menschen  und  den  Tieren  als  verbraucht 
und  schädlich  exhalierte  Luftart  als  wichtigstes  Nahrungsmittel  aufzunehmen", 
absichtlich  verschwiegen  habe ;  ich  habe  die  Mitteilung  dieser  Thatsache  gefordert, 
allerding«  erst  da,  wo  die  Schüler  bei  Gelegenheit  des  mineralogischen  Unterrichtes 
einige  Kenntnis  von  den  versebiedenen  Luftarten  bekommen  und  auch  anderweitige 
Beziehungen  zwischen  Tier-  und  Pflanzenwelt  kennen  golernt  haben,  in  der  5.  Kla&e. 
Hätt*Herr  Dr.  W.  Überhaupt  ohnejegliche  Voreingenommenheit  meine  Arbeit  geprüft, 
so  hätte  er  zu  dem  Resultate  kommen  müssen,  dafs  ich  gerade  umgekehrt  jede  Ge- 
legenbeit  benützt  wissen  will,  die  Schüler  zu  der  Erkenntnis  der  Zweckmäßigkeit 
zu  bringen,  mit  der  das  einzelne  Organ,  der  einzelne  Organismus,  die  kleinere 
Lebensgemeinschaft,  das  große  Ganze  eingerichtet  ist,  und  gefunden,  dafs  meine 
Ausführungen  sich  nirgends  in  Widerspruch  setzen  wollen  mit  seinem  Satze : 
„Das  Geschöpf  trägt,  je  gründlicher  seine  Einrichtung  erkannt  vird,  um  so  deut- 
licher den  Stempel  vollkommener  Zweckmäßigkeit  an  sich.  Die  höchste  und 
einzige  gesetzgebende  Kraft  ist  Gott.  Seine  Allmacht  und  Weisheit  erschuf  und 
erhält  die  Natur;  teleologische  Naturbetrachtung;  sie  ist  die  einzig  richtige." 
Freilich  dem  Gedanken,  daß  nur  derjenige  naturgeschichtliche  Unterricht  richtig 
ist,  bei  dem  ausdrückliche  „Erörterungen  über  den  Ursprung  der  Geschöpfe,  sowie 
über  die  Intelligenz,  welche  schon  zuerst  alles  Zweckmäßige  durchschaut  haben 
muß,  bevor  das  harmonische  Zusammenwirken  der  Teile  beginnen  konnte",  statt- 
finden, kann  ich  für  den  Unterricht  bei  9—14  oder  15jährigen  Knaben  nicht 
beipflichten,  weiß  ihn  auch  nicht,  weder  in  Lehrproben  noch  in  Lehrbüchern,  in 
umfassenderem  Maße  in  Anwendung  gebracht,  und  finde  das  auch  begreiflich; 
denn  die  Erörterungen  über  den  Ursprung  der  Geschöpfe  könnten  auf  dieser  Stute 
nur  das  enthalten,  was  der  Schüler  aus  der  biblischen  Geschichte  schon  weiß,  die 
andern  aber  müßten  sich  auf  wenige  kurze  Bemerkungen  beschränken,  sollen  sie 
den  Knaben  nicht  völlig  unverständlich  sein.  Nun  erfährt  ja  der  Schüler  in  der 
Religionslehre  ausreichend,  daß  Gott  die  Welt  und  alle  Geschöpfe  erschaffen,  und 
daß  alles,  was  Gott  gemacht,  gut  und  vollkommen  ist.  Darum  genügt  die  For- 
derung, der  Lehrer  der  Naturgeschichte  darf  die  in  der  Religionsstunde  über- 
mittelten Anschauungen  nicht  verletzen,  soll  vielmehr  durch  Betonung  des  Zweck- 
mäßigen in  der  Natur  das  religiöse  Gefühl  indirekt  stärken,  womit  ja  selbst- 
verständlich eine  ausdrückliche  Erinnerung  an  jene  religiösen  Grundwahrheiten 
gegebenen  Falles  nicht  verwehrt  wird.  Die  Bestimmungen  unserer  Schulordnung 
haben  die  Geologie  vom  Lehrplane  ausgeschlossen,  wenigstens  ist  sie  nach  meiner 
Auffassung  in  dem  Ausdrucke  Mineralienkunde  nicht  enthalten;  wenn  also  der 
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Lehrer  auch  noch  mit  Bezog  auf  Schichtenfolge  und  Durchbruchsverbältnisse 
vod  älteren  und  jüngeren  Gesteinen  reden  und  da«  Vorkommen  von  Ver- 
steinerungen und  den  Versteinerungsprozefs  besprechen  kann,  so  ist  doch  die 
Behandlung  der  geologischen  Perioden  mit  ihren  Faunen  und  Floren  vom 
Unterrichte  ausgeschlossen.  Damit  gibt  aber  der  naturgeschichtliche  Unterricht 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  Veranlassung,  Fragen  nach  dem  Anfange  der 
Hinge  und  der  Herkunft  der  Lebewesen  aufzuwerfen,  als  jeder  andere.  Wer  solche 
Fragen  in  ungeeigneter  Weise  behandeln  wollte,  der  könnte  sie  bei  manchen 
Übungssätzen  oder  im  deutschen  Unterrichte  heranziehen,  von  Geographie  und 
Geschichte  gar  nicht  zu  reden.  Nun  haben  aber  unsere  bayerischen  Gymnasial- 
lehrer bisher  in  diesen  Dingen  jederzeit  den  richtigen  pädagogischen  Takt  be- 
wiesen, und  es  ist  darum  kein  Anlals  gegeben,  ihnen  bezüglich  des  naturgeschicht- 
lichen Unterrichtes  nicht  das  gleiche  Vertrauen  zu  schenken. 

Die  weiteren  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  W.  mögen  hier  unerörtert  bleiben, 
da  es  mir  zunächst  nur  darauf  ankam,  die  mich  persönlich  angehenden  richtig 
zu  stellen,  damit  nicht  die  Gegner  des  naturkundlichen  Unterrichtes  an  den 
humanistischen  Gymnasien  durch  mein  Schweigen  sich  für  berechtigt  halten,  das 
peccavisse  mihi  videtur  des  Herrn  Dr.  W.  zu  einem  peccavit  zu  erweitern. 

Kaiserslautern  den  6.  Dez.  1891.  J.  Pfifsner. 


Programme  bayerischer  humanistischer  Gymnasien.  1890  91 

(Format  stets  in  8°;  die  in  Klammern  gesetzten  Ziffern  hinter  dem  Titel  bedeuten 

Seitenzahlen). 

Amberg:  Groll  J.,  ein  Distanzmesser  ohne  Latte  (17;  1  T.).  —  Ansbach: 
S  c  h  o  1 1  H.,  de  septem  orbis  spectacutis  quaestiones  (42  +  IV).  —  Aschaffeu- 
bnrg:  Behringer  E.,  zur  Würdigung  des  Heliand  (85).  —  Augsburg:  a)  Studien- 
anstalt bei  St.  Anna:  Köberlin  K.,  Eine  Würzburger  Evangelienhandscbrift 
(Mp.  th.  f.  61  s.  VIII)  (95).  -  b)  Stnd.-A.  bei  St.  Stephan :  Gründl  B.,  De 
interpolationibus  ex  Sancti  Justini  philosophi  et  martyriä  apologia  secunda  ex- 
pungandis  (75).')  —  Bamberg:  a)  Altes  Gymnas. :  Körber  J..  System  de*  Deka- 
logs, an  der  Hand  der  hl.  Väter  und  besonders  des  hl.  Thomas  von  Aquin 
dargestellt  (99).  —  b)  Neues  Gymnas. :  Fleischmann  J„  Quintus  Curtiua  Rufus 
als  Schullektüre  (42)*).  -  Bayreuth:  Bartenstein  L.,  Zur  Beurteilung  des 
Kaisers  Julianus  (53).  —  Burghausen:  Stuhl  K.,  Neue  Pfade  auf  dem  Gebieto 
der  indogermanischen  Sprachforschung.  Vergleich.  Studien  im  Anschlufse  an 
gr.  u.  dt.  Orts-  u.  Personennamen  (49).  —  Eichstätt:  Bin  hack  F.,  Geschichte 
der  Cisterzienser- Abtei  und  des  Stiftes  Waldsassen,  von  1507—1618,  nach  gedruck- 
ten und  ungedruckten  Quellen  (91).  —  Erlangen:  Wolff  Ch.,  Das  Prinzip  der 
reziproken  Radien  (39.  2  T.).  —  Preising:  I.  Schühlein  F.,  Zu  Posidonius 
Rhodius.  II.  Baur  K.,  Gleichnisse  in  Vergils  Aeneide.  1.  Teil.  III.  Höger 
F.  Ch.,  Aus  der  Schule.  Kleine  Beiträge  zur  Erklärung  des  Horaz.  (85).  — 
Hof:  Buchholz  H.,  Verbesserun^svorschläge  zum  Dialogus  de  oratoribus  des 
Tacitus.  (25).  —  Kaiserslautern:  Neff  K.,  De  Paulo  Diacono  Festi  epitomatore 
(54).  —  Kempten:  Mantey-Dittmer  A.  Frhr.  v.,  Angewandte  Aufgaben  zum 
Unterricht  in  der  Mathematik  (44).  —  Landau:  Mayer  F.,  Verstärkung.  Um- 
schreibung und  Entwertung  der  Komparationsgrade  in  der  älteren  Gräcität  (35). 
—  Landshut:  Reichenberger  Silv. ,  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax 
(117).  —  Metten:  Lickleder  M.,  Die  Moosflora  der  Umgegend  von  Metten.  IL 
(129).  —  München:  a)  Ludwigsgymnas. :  I.  Sei  bei  M.,  Zu  Aristoteles  nspt 
ROiT^xirjc.  II.  Pichlmayr  F.,  Zu  den  Caesarea  de*  Sextus  Aurelius  Victor. 
III.  Doebe  rl  M.,  Z  um  Rechtfertigungsschreiben  Gregors  VII.  an  die  deutsche 
Nation  vom  Sommer  1076  (61).  —  b)  Luitpoldgymnaa. :  I.  Miller  M.,  Oppians 
des  Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd  (lib.  H  1-377)  metrisch  übersetzt  und  mit 
erkl  ärenden  Bemerkungen  versehen.  II.  Stangl  Th..  Virgiliana.  Die  gram- 
matischen Schriften  des  Galliern  Virgilius  Maro  auf  Grund  einer  erstmaligen  Ver- 

')  Realgymnasium:  Haury  J.,  Procoplaua.  (87). 

')  Lyceuni:  Weber  H.  Der  Name  „Bamberg".  Eine  historisch-etymologische  Studie.  (68). 
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gleichung  der  Handschrift  von  Amiens  und  einer  erneuten  der  Handschrift  von 
Paris  und  Neapel,  textkriti&ch  untersucht  (137).  —  c)  Maximiliansgymnas. :  I. 
R  ö  c  k  l  S.,  Quellenbeiträge  zur  Geschichte  der  kriegerischen  Tbätigkeit  Pappen- 
heinis von  1619—1626.  II.  Teil.  II.  M elber  J.,  Der  Bericht  des  Dio  Cassius 
über  die  gallischen  Kriege  Casars.  III.  L  i  1 1  i  g  F.,  Die  <&t)>oo6vLa  des  Georgios 
Pachymeres  (98).  —  d)  Wilhelmsgymnas. :  I.  Landgraf  G.,  Das  Bellum 
Alexandrinum  und  der  Codex  Ashbnrnhamenais.  II.  Reich  W.,  Die  Frage  der 
sogenannten  zweiten  Redaktion  der  Reden  vom  Kranze.  (51).  —  Münnenttadt: 
Schneeberger  Hier.,  Gedächtnisreden  nebst  einer  Beigabe  rhetorischer  Schul- 
nbungen  (32).  —  Nenburg  a.  D.:  Stadler  H.,  Die  Quellen  des  Piinius  im  19.  B. 
der  naturalis  historia  (104).  —  Neustadt  a.  H. :  Georgii  H.,  Sinn*  und  Sitten- 
sprüche  aus  Dichtern  des  griechischen  Altertums.  I.  Teil  (47).  —  Nürnberg:  a) 
Altes  Gymnas.:  Guthmann  W.,  Über  eine  Art  unwilliger  Fragen  im  Lateini- 
schen (39).  —  b)  Neues  Gymnas. :  S  i  e  v  e  r  t  H.,  Über  Thetafunktionen,  deren 
Charakteristiken  aus  Fünfteln  ganzer  Zahlen  bestehen  (31).  —  Passau:  Leipold 
H.,  Über  die  Sprache  des  Juristen  Aerailius  Papinianus  (80) ').  —  Regensbunr : 
a)  Altes  Gymnas.:  Döll  M.,  Studien  zur  Geographie  des  alten  Makedoniens  (68). 

—  b)  Neues  Gymnas.:  Waldmann  M.,  Die  wichtigsten  französischen  Synonyma, 
zum  Gebrauche  für  Schüler  zusaniraengentellt  (168)').  —  Schweinfurt:  Ploch- 
m  a  n  n  F.,  Casars  Sprachgebrauch  in  Bezug  auf  die  Syntax  der  Casus  (45).  — 
Speier:  Sturm  J.  B.,  über  iterative  Satzgefüge  im  Lateinischen  (27).  —  Straub- 
ing: Eberl  F.,  Studien  zur  Geschichte  der  Karolinger  in  Bayern.    (III  f  68). 

—  Wflrzburg:  a)  Altes  Gymnas.:  Dyroff  K.,  Über  einige  Quellen  des  llias- 
diaskeuasten  (45).  —  b)  Neues  Gymnas. :  Lntz  L„  Die  Casusadverbien  bei  den 
attischen  Rednern.  Ein  Beitrag  zur  historischen  Grammatik  der  griechischen 
Sprache  (40).  —  Zwelbröcken :  Keiper  Ph.,  Französische  Familiennamen  in  der 
Pfalz  und  Französisches  im  Pfälzer  Volksmund  (67).  —  (Isolierte  erzbisehöfl. 
Lateinschule  Scheyern:  Popp  Bon.f  Flora  von  Scheyern.  III.  Teil  [p.  169—217].) 


*)  Lyoeum:  Diendorfer  J-,  Dia  Aufbebung  des  Jeauitanordona  Im  Bistum  Paaaau  nach 
den  Akten  des  K.  b.  Allg.  Reichsarchlrs  zu  München  und  de«  biseböfl.  OrdlnariaUarchive  zu 
Paaaau.  Ein  Beitrag  zur  Oeacbicbte  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  In  Deutschland  sovle 
zur  Charakteristik  der  beiden  Kardinale  Firmian  und  Mlgazzl.  («1). 

*)  Lyoeum:  Sepp  B.  Vita  8.  HruodberU  prlmtgenia  autheuUca  (62). 


Personal  nachri  ch  ten . 

Ernannt:  Otto  Lang,  Gymnl.  in  M.  (Maxgymn.)  zum  Gymnprof.  in 
Neustadt  a./H. ;  Albert  Mühl,  Assist,  in  Arnberg  zum  Gymnl.  in  Neuburg  aJD. ; 
Karl  Wollenweber,  Gymnl.  in  Erlangen  zum  Subrektor  in  Pirmasens; 
Dr.  Friedr.  Littig,  Assist,  in  M.  (Maxgymn.)  zum  Gymnl.  in  Erlangen. 

Versetzt:  K.  Herrn.  Zwanziger,  Gymnprof.  von  Neustadt  a./H.  nach 
Bayreuth;  Dr.  Herrn.  Stadler,  Gymnl.  von  Neuburg  a.fD.  nach  M.  (Maxgymn.) 

In  Ruhestand  versetzt:  Dr.  Heinr.  Welzhofe  r,  Stdl.  am  Realgymn. 
in  München  für  immer. 

Gestorben:  Andr.  Sch  al  k  h  ä  u  a  e  r  ,  Gymnprof.  in  Bayreuth;  Georg 
Schmid,  Subrektor  in  Pirmasens. 
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Professor  Hermann  Müller. 

(Nekrolog.) 

Professor  Hermann  Müller,  welcher  am  2.  August  dieses  Jahres  aus 
dem  Lehen  schied,  hat  sich  durch  sein  Wirken  als  Lehrer  und  Pädagoge,  sowie 
durch  seine  Bemühungen  für  Hebung  des  Ansehens  und  Wohlstandes  der  bayerischen 
Gymnasiallehrer,  wenn  auch  nicht  in  leitender  Stellung,  wie  Bauer,  Linsmayer 
oder  Heerwagen,  so  hervorragende  Verdienste  für  die  Schule  und  ihre  Angehörigen 
erworben,  daß  es  wohl  gerechtfertigt  sein  dürfte,  ihm  wie  jenen  Männern  in  dieser 
Zeitschrift  ein  Blatt  ehrender  Erinnerung  zu  widmen. 

Müller  war  geboren  am  5.  März  1821  in  Augsburg  als  elftes  Kind  des  kgl. 
Regierunga-  und  Schulratcs  Joseph  Müller.  Seinen  Vater  verlor  er  bereits  im 
sechsten  Lebensjahre;  aber  die  treffliche  Mutter  verstand  es,  den  geweckten  Sinn 
des  Knaben  in  die  richtige  Bahn  zu  lenken  und  sein  von  Natur  aus  tiefes  Gemüt 
zu  hegen  und  zu  entwickeln.  Den  ersten  Unterricht  genofs  er  in  der  deutschen 
Schule  seiner  Vaterstadt;  im  Jahre  1829  trat  er  in  die  erste  Klasse  der  Latein- 
schule daselbst,  1833  in  das  dortige  Gymnasium  bei  St.  Stephan,  welches  er  1837, 
also  erst  16  Jahre  alt,  absolvierte.  Er  zählte  stets  zu  den  besten  Schülern  seiner 
Klasse  und  erwarb  sich  wiederholt  Preise  aus  dem  allgemeinen  Fortgange,  der 
englischen  Sprache  und  aus  der  Mathematik ;  in  letzterem  Fache  erhielt  er  beim 
Absolntorium  die  Note  der  Auszeichnung.  Während  der  Zeit  seiner  Gymnasial- 
studien schloß  er  einen  innigen  Freundschaftsbund  mit  V  ö  1  k ,  der  nachmals  als 
Advokat  und  Abgeordneter  zu  hohem  Ansehen  gelangte;  ihm  blieb  er  sein  Leben 
lang  in  Liebe  und  Treue  zugethan;  mit  ihm  teilte  er  Leiden  und  Freuden 
eines  Studenten  an  der  Universität  zu  München ;  die  knappen  Mittel,  über  welche 
die  jungen  Männer  verfügten,  vermochten  ihren  frohen  Lebensmut  nicht  zu 
brechen,  noch  sie  in  der  idealen  Lebensanschauung  irre  zu  machen,  welche  beiden, 
wie  wenigen  ihrer  Zeit,  eigentümlich  war.  Als  später  der  Beruf  die  Freunde 
trennte,  blieben  sie  sich  durch  eine  eifrige,  vorwiegend  in  englischer  Sprache 
geführte  Korrespondenz,  welche  sich  über  alle  Gebiete  des  Lebens  erstrecke,  geistig 
nahe. 

Nachdem  Müller  im  November  1841  den  damals  sogenannten  Lyceal- 
Lehramtskonknrs  aus  der  Mathematik  und  Physik  mit  Erfolg  bestanden,  erhielt 
er  seine  erste  Anstellung  Ende  November   1842  als  Aushilfslehrer  am  alten 
Gymnasium  zu  München  mit  300  fl.  Funktionsbezug;  am  18.  Januar  1848  erfolgte 
seine  Beförderung  zum  Gymnasialprofessor  in  Amberg  mit  700  fl.  Gehalt,  von  wo 
er  anfangs  des  nächsten  Jahres  auf  Ansuchen  nach  Kempten  versetzt  wurde.  Dort 
vermählte  er  sich  im  Jahre  1850  mit  der  Kaufmannstochter  Mathilde  Hessenthaler 
aus  Ulm ;  der  Ehe,  welche  im  Jahre  1869  durch  den  Tod  der  Gattin  gelöst  wurde, 
entsprossen  zwei  Söhne  und  eine  Tochter,  welche  in  dem  nun  Dahingeschiedenen 
einen  treubesorgten,  wahrhaft  liebevollen  Vater  verloren.    Dort  war  es  auch,  wo 
Müller  veranlaßt  durch  die  politische  Bewegung  der  Zeit  und  wohl  auch  angeregt 
durch  die  Stellungnahme  Völks  in  derselben,  sich  mehr  mit  Politik  befaßte,  als 
es  seiner  vorgesetzten  Behörde  passend  schien,  die  ihn  ernstlich  ermahnte,  „seinen 
allenfallsigen  demokratischen  Gesinnungen  zu  entsagen  und  nicht  unbeachtet  zu 
lassen,  dafs  es  seine  Pflicht  sei,  der  Jugend  durch  treuergebene  Gesinnungen  gegen 
König  und  gesetzliche  Ordnung  mit  Wort  und  That  vorzuleuchten."   Sei  es  nun, 
daß  Müller  damals  sich  wirklich  mit  den  gerügten  Gesinnungen  trug,  oder  sei  es, 
daß  diese  Mahuung  nur  auf  Grund  einer  verdächtigenden  Denunziation  erfolgte, 
so  viel  steht  fest,  daß  er  in  seinen  späteren  Jahren  so  königs-  und  reichstreu 
dachte,  wie  irgend  ein  Beamter  Bayerns.    An  höchster  Stelle  scheint  die  Sach 
auch  nicht  als  allzu  belastend  aufgefaßt  worden  sein;  vielleicht  konnte  sich 
Malier  auch  in  befriedigender  Weise  rechtfertigen;  sonst  wäre  sicherlich  die  ge- 
wünschte Versetzung  an  das  kgl.  Wilhelmsgymnasium  nach  München  am  25.  Nov. 
1852  nicht  erfolgt.    Dort  wirkte  er  bis  zum  1.  Februar  1860,  an  welchem  Tage 
er  an  das  kgl.  Maximiliansgymnasium  in  der  gleichen  Stadt  versetzt  wurde,  dem 
er  bis  zur  Beendigung  seines  Wirkens  aß  Lehrer  treu  blieb.  —  Neben  dieser 
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Tbätigkeit  am  Gymnasium  war  Müller  noch  vielfach  als  Lehrer  an  anderen 
Staatsanstalten  wirksam:  1843—48  an  der  damaligen  Kreis-Landwirtichafts-  und 
Gewerbeschule  in  München,  von  1853-67  als  Lehrer  der  höheren  Mathematik  am 
kgl.  Kadettenkorps  und  von  1857—67  als  solcher  für  Elementarmechanik  an  der 
Artillerie-  und  Genieschule,  endlich  von  1866 — 70  als  Lehrer  an  der  kgl.  Pagerie. 
Außerdem  wurde  ihm  noch  die  Ehre  zu  teil,  die  königlichen  Hoheiten  Prinzessin 
Therese,  sowie  die  Prinzen  Arnulf,  Alfons  und  Ludwig  Ferdinand  in  Mathematik 
und  Physik  unterrichten  zu  dürfen. 

Müller  war  ohne  Zweifel  einer  der  besten  Mathematiklehrer  seiner  Zeit;  er 
besaß  nicht  nur  eine  bewundernswerte  Fähigkeit,  seinen  Schülern  den  an  sich  ja 
zuweilen  spröden  Stoff  klar  zu  machen,  sondern  er  verstand  es  auch,  denselben 
Lust  und  Liebe  zur  Sache  beizubringen ;  die  sonst  vielfach  gefürchtet«3 n  Mathematik- 
stunden waren  unter  ihm  Stunden  der  Erholung;  daher  kam  es  auch,  daß  unge- 
nügende Leistungen  in  seiner  Schule  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Seine  Methode 
war  streng  heuristisch;  in  wahrhaft  genialer  Weise  gelang  es  ihm,  das  Wissen 
aus  dem  Schüler  herauszulocken.  Freilich  war  auch  sein  Eifer  unbegrenzt;  so  lange 
er  in  der  Schule  war,  war  jede  Minute  dem  Unterrichte  gewidmet  und  nicht  blos 
der  Aufgerufene,  sondern  alle  muteten  daran  teilnehmen.    Dabei  wufste  er  auch 
namentlich  die  besseren  zu  selbständigen  Arbeiten  anzuregen.  Ein  solcher  Lehrer 
konnte  auch  die  sonst  oft  bestrittene  Behauptung  aussprechen,  dafs  zur  Bewälti- 
gung des  am  Gymnasium  vorgeschriebenen  Pensums  der  Mathematik  durchaus 
keine  besondere  Befähigung  für  dieses  Fach  nötig  sei,  sondern  nur  ein  klarer 
Verstand  und  Aufmerksamkeit  in  der  Schule.    Von  größtem  Einflüsse  auf  seine 
Schüler  war  er  auch  in  pädagogischer  Beziehung;  er  hatte  sie  lediglich  durch 
die  Macht  seiner  Persönlichkeit,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  vollständig  in  der  Hand  ; 
durch  sein  liebevolles  Entgegenkommen  und  doch  gegebenen  Falles  wieder  ener- 
gisches Vorgehen  hatte  er  fast  niemals  mit  diseiplinären  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  so  dafs  er  selten  gezwungen  war,  von  Schulstrafen  Gebrauch  zu  machen ; 
ein  scharfer  Blick,  ein  schneidiges  Wort  genügte,  den  Unaufmerksamen  oder  Trägen 
zurecht  zu  weisen.  —  Die  Erfolge  setner  Thätigkeit  blieben  auch  nicht  aus; 
wiederholt  wurde  ihm  von  seinen  Vorgesetzten  die  vollste  Anerkennung  seiner 
hingebenden  und  aufopfernden  Pflichterfüllung,  seiner  wahrhaft  genialen  Vortrags- 
weise sowie  der  von  ihm  erreichten  Resultate  ausgesprochen;  eine  Auszeichnung 
für  Müller  war  es  auch,  dafs  er  vom  kgl.  Staatsministerium  zum  Mitgliede  einer 
im  Oktober  1869  einberufenen  Kommission  ernannt  wurde,  welche  Vorschläge  für 
die  Revision  des  bayer.  Gymnasialschulwesens  zu  beraten  hatte.  Bei  allen  Kollegen 
stand  er  im  höchsten  Ansehen  und  die  kompetentesten  Richter  der  Thätigkeit 
eines  Lehrers,  die  Schüler,  hingen  mit  aufrichtiger  Liebe  und  Verehrung  an  ihm. 
Noch  in  späteren  Jahren  wurde  er,  wenn  er  durch  die  Strassen  Münchens  oder 
Augsburgs  wandelte,  von  allen  Seiten  begrüßt;  der  jüngste  Abiturient  schätzte 
seinen  Gruß  oder  ein  paar  freundliche  Worte  aus  seinem  Munde  ebenso  hoch  wie 
der  schon  ergraute  Beamte  oder  Offizier,  der  in  Irüheren  Jahren  sein  Schüler 
gewesen  war.   Ja  Müller  war  in  ganz  Bayern  eine  im  besten  Sinne  des  Wortes 


nommen  eine  sehr  einfache :  seine  Liebe  zur  Jugend.  Dem  Unterzeichneten  gegen- 
über, welcher  sich  mit  Stolz  einen  Schüler  Müllers  nennt,  sprach  er  sich  wiederholt 
in  dem  Sinne  aus:  „Lieben  Sie  Ihre  Schüler  und  Sie  werden  sich  für  Ihre  Mühe 
königlich  belohnt  finden." 

Seine  wohlbewährte  Methode  legte  Müller  auch  der  im  Jahre  1872  erfolgten 
Neubearbeitung  des  ursprünglich  von  dem  Professor  Dr.  G.  Mayer  herausgegebenen 
Leitfadens  der  elementaren  Mathematik  zu  gründe,  der  damals  in  sechster  Auflage 
erschien,  wobei  er  namentlich  die  ebene  Trigonometrie  vollständig  umarbeitete 
und  die  sphärische  Trigonometrie  einfügte.  Den  Wert  des  Buches  hat  er  wesent- 
lich erhöht  durch  Anfügung  einer  zwar  kleinen,  aber  namentlich  in  der  Arith- 
metik methodisch  trefflich  geordneten  Aufgabensammlung  bei  Erscheinen  der 
achten  Auflage.  Außerdem  veröffentlichte  Müller  auch  ein  Programm,  welche« 
die  LösuDg  der  Gleichungen  zweiten  Grades  behandelt, 

Weniger  bekannt  sein  dürfte  in  den  Kreisen  der  bayerischen  Gymnasial- 
lehrer, daß  der  Verstorbene  für  die  Besserstellung  seiner  Standesgenossen  vielfach 
und  erfolgreich  thätig  war,  wenn  auch  nicht  durch  öffentliches  Hervortreten  — 
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das  hätte  Müllers  fast  allzu  bescheidenem  Charakter  widersprochen  —  doch  durch 
mannhaftes  Auftreten  bei  Abgabe  von  Gutachten  und  insbesondere  durch  unab- 
läßige  Darlegung  der  einschlägigen  Verhältnisse  seinem  in  der  Kammer  der  Ab- 
geordneten einflußreichen  Freunde  Volk  gegenüber.  Noch  über  unsere  Kreise 
hinaus  erstreckten  sich  in  dieser  Richtung  die  Bemühungen  Müllers,  der  seitens 
der  königlichen  Regierung  wiederholt  zu  Meinungsäußerungen  aufgefordert  wurde, 
so  bezüglich  der  Einrichtung  und  Lage  des  Unterstützungsvereines  der  Schullehrer- 
Witwen  und  Waisen  und  des  Vereines  zur  Unterstützung  dienstuntauglicher 
Lehrer.  Auch  Privatgesellschaften  bedienten  sich  seines  Rates,  unter  anderen  der 
Kranken-  und  Unterstützungsverein  für  Frauen  und  Mädchen.  Müller  war  es  auch, 
welcher  zur  Errichtung  des  nunmehr  so  segensreich  wirkenden  Sterbekassenvereines 
für  Lehrer  an  den  humanistischen  Untcrnchtsanstalten  die  erste  Anregung  gab, 
indem  er  in  einer  Versammlung  der  bayerischen  Gymnasiallehrer  die  jetzt  noch 
geltenden  Prinzipien  dieses  Vereines  darlegte  und  eingehend  begründete ;  dafs 
dieser  Verein  nicht  sofort  bei  jener  Versammlung,  sondern  erst  später  ins  Leben 
trat,  hatte  seinen  Grund  lediglich  in  äußeren  Verhältnissen. 

Von  Jugend  auf  war  Müller  bestrebt,  sich  eine  möglichst  vielseitige 
Bildung  zu  eigen  zu  machen;  so  hörte  er  auf  der  Hochschule  nicht  blos  die 
Kollegien  seines  Faches,  sondern  auch  solche  aus  der  Naturkunde,  der  Logik,  der 
Philologie  und  der  allgemeinen  Geschichte.  Mit  Vorliebe  beschäftigte  er  sich  mit 
linguistischen  Studien,  namentlich  in  der  englischen  Sprache  war  er  sehr  bewandert, 
auch  Sanskrit  und  das  Arabische  waren  ihm  nicht  unbekannt.  Dafs  dem  gemüt- 
vollen Manne  die  Musik  Freude  bereitete,  dafs  sein  idealer  Sinn  sich  zur  Poesie 
hingezogen  fühlte,  ist  leicht  erklärlich.  Unter  den  modernen  Dichtern  stand  ihm 
Heine  am  nächsten. 

Aber  auch  für  die  praktischen  Wissenschaften  besaß  er  Interesse,  nament- 
lich war  er  in  der  Medizin  kein  Fremdling.  Wanderungen  und  Reisen  in  den 
Jugendjahren,  von  welchen  sich  eine  im  Jahre  1846  bis  nach  Mailand  und  Venedig 
erstreckte,  —  was  bei  den  damaligen  Verkehrsverhältnissen  immerhin  ein  Unter- 
nehmen war,  -  machte  Müller  nicht  blos  des  Vergnügens  halber,  sondern  auch 
um  sich  ein  Urteil  über  die  Zustände  außerhalb  der  Heimat  zu  erwerben.  Be- 
obachtungen auf  denselben  legten  jedenfalls  den  ersten  Keim  zu  seiner  Begeisterung 
für  den  großdeotschen  Gedanken,  für  den  er  einmal  sogar  öffentlich  hervortrat, 
als  nämlich  im  Jahre  1848  der  Fünfzigerausschuß  in  Frankfurt  einen  Aufruf  zur 
Herstellung  einer  deutschen  Flotte  durch  freiwillige  Beiträge  erließ. 

Diese  vielseitige  Bildung  im  Vereine  mit  einer  leichtÜießenden,  angenehmen, 
vielfach  witzigen  Redeweise  machten  ihn  zu  einem  ausgezeichneten  Gesellschafter, 
der  es  nicht  verschmähte,  nach  des  Tages  Mühen  im  Kreise  trauter  Freunde  bei 
frohem  Trünke  Erholung  zu  suchen. 

Müllers  Wunsch,  als  aktiver  Lehrer  aus  diesem  Leben  zu  scheiden,  sollte 
leider  nicht  in  Erfüllung  geben.  Hatte  ihn  schon  in  seinen  besseren  Jahren  wieder- 
holt ein  schmerzvolles  Kußleiden  gezwungen,  seiner  geliebten  Schule  ferne  zu 
bleiben  und  seine  Thätigkeit  außerhalb  des  Gymnasiums  einzustellen,  so  ver- 
anlaßte  ihn  ein  im  Herbste  des  Jahres  1S80  auftretendes  asthmatisches  Übel  um 
Beurlaubung  nachzusuchen,  welcher  am  10.  Oktober  1882  die  Ruhestand*verRetzung 
folgte  unter  Verleihung  des  Ritterkreuzes  1  Klasse  ä.  0.  des  Verdienstordens  vom 
hl.  Michael.  Die  Muße  und  Schonung,  welcher  er  sich  nun  hingeben  konnte,  ge- 
statteten ihm  eine  fast  vollständige  Erholung  von  diesem  Leiden.  Eine  schlimmere 
Krankheit  stellte  Bich  im  jüngstverflossenen  Frühjahre  ein,  deren  Folgen  dem 
Leben  des  hochverdienten,  bis  zum  letzton  Augenblicke  geistesfrischen  Mannes  ein 
Ende  bereiteten.  Die  Schule,  der  Staat  haben  in  dem  Dahingeschiedenen  viel 
verloren  ;  sein  Andenken  aber  wird  denen,  die  ihn  kannten,  unvergeßlich,  sein 
glänzendes  Vorbild  denen,  die  von  ihm  lernten,  ein  erstrebenswertes  Ziel  sein. 

Würzburg.  Dr.  Zwerg  er. 
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